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Geſchichte 


franzöſiſchen Calvinismus 


Nationalbersammſlung i. J. 1789. 


Zum Theil aus handſchriftlichen Quellen 


bon 


Gottlob von Polen;. 


Ief. XI, 13. 


Deutibland möge Branfreih zu Hülfe kommen, 
weil fib bier Das chriftfiche Leben durd eine ernſte 
theologiiche Bildung fergeftelt hat, Frankreich möge 
Deutſchland aufheiſen durch Die Geſchichte jeiner 
Kirche, in welcher das Blut ſeiner Heiligen ver: 
ſchwendet worden, wie in keiner andern. 


Henry, das Leben Jobann Galvin’e Bd. I, 
S. XV. 
Vierter Baud, 
die Geſchichte des politiſchen franzöſiſchen Calvinismus. 
Von der Thronbefteigung Heiurichs III. i. 3. 1574 bis zum Tode Heinrichs IV, 
i. J. 1010. 


Gotha, 
bei Friedrich Andreas Perthes. 
1504, 


Geſchichte 


des 


politiſchen franzöſiſchen Calvinismus 


vom 
Aufſtand von Amboiſe i. J. 1560 
bis zum 


Gnadenediet von Nimes i. J. 1629. 


Von 


Gottlob von Polen;. 


- triste illud est et luctuosum, quod 
giIndio seso cogantur tueri, qui sola patientia 
tot annos et Sathauam et mundum adeo feliciter 
oppagnarunt.‘* 

Beza Jo. Cnoxo, 3, Junii, 1569, 
„Ihe Staff under water scems crooked, but 
Is nut so," 
Quick, Synodicon in Gallia Reformata, 
Vol. I, p. LIX. 


Dritter Theil, PR 


von der Thrombefteigung Heinrichs III. i. 3. 1574 bis zum Tode > 
Heinrichs IV. i. 3. 1610, — Eat, 
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Von den mancherlei Umſtänden, welche das Er— 
ſcheinen dieſes Bandes gegen meinen Willen ſo ſehr ver— 
zögert haben, nenne ich nur die Fülle des Stoffes und 
mein Beſtreben, dieſelbe nach Kräften zu benutzen, als 
den wichtigſten und einzig erfreulichen. Über dieſe Fülle, 
die ſich wohl ſchon in Überfülle zeigt, bedarf es nur 
der Hinweiſung auf die vielen Artikel im Bulletin de la 
Soeiete de l’histoire du P’rotestantisme frangais, einem 
perwdiichen Blatte, deſſen Befanntichaft ich bei den Le— 
tern meiner Geſchichte vorausfegen zu müfen glaube. 

Doch fann ich es nicht bei diefer fummarifchen 
Sinweilung bewenden laffen, jondern muß ein die be- 
deutenditen und frifcheften Quellen umfallendes, 
wirklich großartiges Sammelwerk anführen. Ich 
muß ed um fo mehr vor dem gegenmwärtigen Bande nen- 
nen, ald derjelbe ibm ein jo reiches und lichtvolles Ma- 
terial verdankt, zugleich aber auch feine Erweiterung und 
mit ihr feine verjpätete Vollendung zuaufchreiben bat. 

Diefeg Sammelwerk ift die zur Zeit vollſtän— 
digite Ausgabe der Briefe Heinrichs IV.“) Der König 
von Frankreich bat diejelbe in feiner Ordonnanz vom 
I, Mat 1543 verfügt und mit einer Munifieenz gefür- 
dert, welche ihr auch die gegenwärtige kaiſerliche Regie: 

*) „Recueil des lettres missives de Henri IV* zur „Collection des 


Doeuments inddits sur PHistoire de France. Premiöre Serie. Histoire 
politique,“ 


vm 


rung zumendet. Die Ausführung durch Herrn Berger 
de Zivrey, Mitglied des franzöfifchen Inſtituts, ent- 
fpricht Ddiefer hohen Begünftigung und der glänzenden 
Austattung des Werks mit einem von dem bdeutfchen 
nicht übertroffenen Fleiße. Ich führe dafür nur an, 
daß der Herr Herausgeber, um die in den Driginalbrie- 
fen fehlenden Zeit- und Drtdangaben zu ergänzen, aus 
dem mechfelvollen Leben Heinrichs IV. eine Art Reife- 
tagebuch (Itineraire) mühevoll zufammengezogen hat. 
Mas mir diefe Briefe waren und noch find, gebt 
fchon aus dem in der DVorrede zum erften Bande meiner 
Gefchichte Gefagten hervor. Es ift mir unter der fort- 
geſetzten Arbeit noch lebendiger geworden und ich bedurfte 
faum noch des Ausſpruchs bei Prescott in feiner Ge- 
ſchichte Philipp's IL: „Die Geſchichte giebt ung Die 
Handlungen, aber Briefe geben und die Gedanfen 
des Individuums.“ So habe ich denn auch in dieſem 
Bande die handelnden Berfonen jo viel ald möglich jelbft 
reden laſſen und meiner Gefchichte das mir leichte Opfer 
fünftleriicher und fließender Darftellung gebracht. Die- 
jem Geftändniffe muß ich das hinzufügen, wie der Ein— 
drud von Wahrheit und Leben, deſſen jene meine Vor— 
rede erwähnt, dadurch geichwächt wird, daß ich die Per— 
jonen, anftatt in ihrer, in durch Verdeutfehung abge- 
ſchwächter Sprache reden laſſen mußte Wenn Herr 
Merle D’Aubigne vor feiner, zu meinem großen 
Bedauern mir zu fpät zugefommenen „Histoire de la 
Reformation en Europe au temps de Calvin“ von den 
Hinderniffen feines alle Anerkennung verdienenden Beftre- 
bens fpricht, die charafteriftifchiten Stellen der franzöfi- 
ſchen Documente des fechzehnten Jahrhunderts dem Terte 
feiner lebensvollen Gefchichte einzumeben: fo treten diefe 
Hinderniſſe bei Übertragung in die fremde Sprache na- 
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türlich noch ftärfer hervor. Indeß habe ich ihnen durch 
möglichfte Treue und an den fchmwierigften Stellen durch 
wörtliche Ginjchaltung des Terted für die ſprachkundige— 
ten Leſer zu begegnen gefucht. 

Sch muß aber noch eine größere, als diefe bloß 
iprachliche Schwierigkeit dem Leſer zur billigen Berück— 
fhtigung empfehlen. Sie liegt in meiner Gejchichte 
jelbft, melche, nach der erwähnten Vorrede, den Geift 
ded franzöfifchen Calvinismus geben fol. Da über die- 
ſen Geift nur ein dürftiged Material vorhanden tft und 
er, beionders in der vorliegenden Periode, unter einer 
Raft äußerer, der politiichen Gefchichte angehörenden Mo— 
mente wie verfchüttet liegt, jo mußte er aus diejem 
Schutte mühſam hervorgefucht werden. ch vermeife 
bterüber auf die, die Unionsverfuche des Königs von 
Navarra zur Bildung einer proteftantijchen Gegenligue 
und das politifche Synodalleben der franzöfifchen Gal- 
viniſten behandelnden Abfchnitte, welche, fo mett mir 
befannt, noch Feine eingehende Bearbeitung gefunden 
haben. *) 

Der Genuß, welchen eine jede mit Ausdauer ver- 
folgte Arbeit gewährt und übermundene Schmwierigfeiten 
noch erhöhen, ift mir dadurch vermehrt worden, daß 
fie mich zu Perjonen, welche für fie Intereſſe haben, in 
aufmunternde und anregende Beziehung gejett bat. So 
bat mir meine Anerfennung der Berdienfte des Herrn 
Guſtav Revilliod, Präſidenten der archäologifchen 
und hiftortichen Gefellfchaft zu Genf, um die treue und 

) Bür das politifhe Synodalleben ift mir die „Histoire des assembl6es 
politiques des Reformös de France. Par L. Anquez, Professeur d’hi- 
stoire au Iyc6e Saint- Louis. Paris, 1859.“ von fo wefentlihem Nupen geme- 
fen, dab ich mich gedrungen fühle, dem Herrn WVerfaffer für diefe gründliche, 


ſchwierige und vielleicht undanfbare Arbeit bier meinen herzlichen Dank auszu- 
Ipredden. 


“ 


x 


vom Moofe des Alterthums unbejchabte Ausgabe der 
Shronif von Fromment (f. Bd. I, S. 315.) die Bekannt 
ichaft dieled Gelehrten und das Geichent eines von ihm 
mit gleich glüdlichem Tafte angegebenen und unter ihm 
ausgeführten Catalogs der Studirenden der dortigen 
Afademie von 1559 bis 1859*°) verichafft. Weil von 
mir dazu feine, wenn auch noch fo ferne, ähnliche Ver— 
anlaffung gegeben, hat mich noch mehr überrafcht und 
erfreut, mit dem Herrn Chais van Buren, der Rechte 
Doktor, zu Amfterdam, in einen freundlichen, mich eben- 
jo belehrenden, als anregenden brteflichen Verkehr ge- 
fommen zu jein und von ihm feine treffliche Monogra— 
phie über den berühmten Staatsmann Philipp Marnir 
von Sainte-Aldegonde“) verehrt erhalten zu haben, Dem 
Herrn Prediger Athanaſius Goquerel, Sohn, zu 
Paris, mir ſchon durch feine geichichtlichen Arbeiten, na- 
mentlich durch jeine Monographie über Calas vortbeil- 
haft befannt, wie die aus den unmittelbariten Quellen 
geichöpfte treffliche Geichichte der Kirchen Der Wüſte jei- 
ned Oheims feinem Namen überhaupt einen allgemein 
guten Klang gegeben hat, verdanfe ich nicht bloß dag 
werthvolle Geſchenk feiner Geichichte der Parifer Kir 
he, ſondern auch manche freundliche Belehrungen, von 


*) „Le Livre dv Recıevr.. Geneve, 1860,“ 

**) „De staatkundige Beginselen van Ph. van Marnix Heer van St. 
Aldegonde. Academisch Proefsehrift door C. A. Chais van Buren. Haar- 
lem, 1359.“ Leider habe ich das ſchöne Geſchenk zu fpät erhalten, um daſſelbe 
für meinen den politischen franzöſiſchen Calvinismus im Begriff und feine Litte- 
ratur enthaltenden Band benntzen zu können. — Ich muß noch der Schrift über 
das Leben des Amiterdamer Bürgermeiſters Witfen (aus den Berichten der bi- 
ftor. Geſellſchaft zu Utrecht), feiner Recenfion von Motley's (engl) Geſchichte 
der Vereinigten Niederlande und des „Wortes der Erinnerung an Sabignh“ 
(aus den „Neuen Beiträgen für Jurisprudeny*), als werthvoller Geſchenke dank. 
bar erwähnen; zugleih aber das Bedauern ausfpreden, dab namentlich die 
lepte Schrift, weil holländiſch, im Deuiſchland nicht die verdiente Anerkennung 
finden fann. 
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denen ich einige unter den Berichtigungen und Ergän— 
zungen angegeben babe. ch bedauere nur, durch den 
verfpäteten Eingang dieſes Geſchenks verhindert worden 
zu fein, von demfelben für meine Gefchichte den Gebrauch 
machen zu fönnen, welchen ich mir von jener jeiner Mo: 
nograpbie für einen Ipäteren Band vorbehalte. Endlich 
bat ein junger boffnungsvoller Würtembergifcher Theo— 
loge, Here Theodor Schott, jest Gymnaftallehrer zu 
Tübingen, (vielen Leſern gewiß fchon durch feine in Bd. 
VIII, Seft 4 der Jahrbücher für deutiche Theologie ent- 
baltene „litterariſche Überficht der neueren Bearbeitungen 
der Gejchichte des franzöfiichen Proteftantismus“ bekannt) 
mir aus Paris, wohin ihn ein gleiches Intereſſe unter 
glüflichen Aufpicten geführt hatte, viele ganz neue lit- 
terar=biftorische Notizen freundlich zukommen laffen. 
Ginige diefer Mittheilungen haben mich in die Lage des 
Zantalus verſetzt, die ich mir aber durch das felbft dem 
Metiter unjerer heutigen Gefchichtichretbung beimohnende 
Bewußtſein, „keine abjchliegende Arbeit zu vollziehen“ 
und durch die Hoffnung erleichtere, daß Herr Schott von 
diejen Notizen einen erweiterten Gebrauch machen werde. 
Eine Hoffnung die, ähnlich der, welche ich ſchon vor dem 
Herrn Verfaſſer des Übertritts Heinrichs IV. zur katho— 
liſchen Kirche ausgeſprochen babe, namentlich dahin gebt, 
daß er Muße gewinne, das in Paris Eingeſammelte und 
noch Ginzufammelnde zu Monographien über große buge- 
nottifche Gharaftere zu benugen und jo meine Geichichte 
durdy das ihm mangelnde dramatifche Leben zu ergänzen. 

Da meine Zueignung feine wünfchende und noch 
weniger bittende, jondern dDanfende tft, jo wird fie 
jiherlih ald aufrichtig gelten. Und Dank, beſchäm— 
ten Dank jchulde ich der hochwürdigen theologischen 
Fakultät zu Breslau, mich mit der tbeologifchen Doftor- 
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würde geehrt zu haben, der ich im vierzehnten Jahre aus 
der Schule „unter das Volk“ und auf das Schlachtfeld 
gelaufen und feitdem nicht wieder in diefelbe zurüdge- 
fehrt bin. Danf, gerübrten Danf aber auch dem 
feitdem vom Glauben zum Schauen übergegangenen De- 
fan diefer Fakultät, dem Königl. Confiftorialrath und 
ordentlichen Profeffor der Theologie, Herrn Dr. Gaupp. 
Außerdem daß befonders er ed war, welcher mich derjelben 
zu der mir ertheilten Ehre empfahl, bin ich durch ihn vor 
vielen Jahren, ala er noch Paſtor zu Yangenbielau, bei 
Reichenbach in Niederfchlefien, war, zuerft der Königin 
der Willenfchaften zugeführt, für fie bleibend begeiftert 
worden. So legte ich denn oft einen dreiftündigen Weg 
zurüd, um von ihm, dem wahren Schriftgelehrten, Neues 
und Altes aus dem reichen Schaße feines Geifte® und 
Herzens mitgetheilt zu erhalten, jo gewann ich, dem der 
Glaube ein Opus operatum war, durch ihn Blide in 
die Tiefen der Myſtik, diefer, nach Herder, wirkſamſten 
Theologie, jo lernte ich endlich in ihm nicht bloß den 
Gottes», jondern auch den Gottgelehrten in fort. 
dauernder Steigerung erkennen, ehren und lieben! 

„Ita ejus contemplatio, quantum subtracta est 
oculis, tantum pectori meo, ac pene intimis sensibus 


implicata est.‘ 
M. Minucii Felicis Octavius. 


Halle a. d. Saale, September 1864. 
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8, Zeile 13 von unten lied: den. 


19, 


8 lies: Lesdiguidres. 

1 der Note ließ: 1598. 

15 von unten lies: feltenere, 

7 lies; &. 3. 

19 lies: diefelben. 

1 lies: Bewilligungen. 

4 der Note lies: diefe. 

13 ließ: den ganzen und völligen guten Willen. 

18 lies: den. 

8 der Note ftatt ? ein zu feßen. 

2 der Rote lies: Utilarismus, 

6 von unten lies: 25. Juli. 

1 von unten. Die Biographie Calvin’ von Stähelin ift feit- 
dem vollendet und, iin der Anlage über der von Henry, in 
Hinſicht des reihen Stoffes aber auf deren Schultern ftehend, 
mit verdientem Beifalle aufgenommen worden. 

12 der Note lies: an den. 

9 der Note von unten lies: zu willfabren. 

2 lies: welden, 

2 lies: dem Berderbniß. 


188, in der Überſchrift lies: Schluß. B. 
255, Zeile 5 lies: Balagny. 


266, 
291, 


20 lies: Herzog. 
16 u. 17 lies: der Tyrannei des Antichriſts. 


*) Die Orthographie der Eigennamen konnte um fo weniger glei fein, 
als ih fie in den benußten Quellen, an die ih mid aud in diefer Beziehung 
bielt, nicht gleich gefunden habe. Aber auch Ungleichheit in der Orthographie 
deutfcher Wörter wolle der Lefer damit überfehen, daß diejelbe noch gar nicht 
figirt ift; wie 3. B. über die läftigen € und 8. Der Buchſtabe h ift ja, trop 
feiner Gelbftapologie bei Hamann (Th. IV, ©. 139 ff.) ganz abgefhafft! — 
Viele Berihtigungen gehen vielmehr auf Schreib-, als auf Drudfebler. 
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Geite 327, Zeile 6 von unten lies: unterwirft. 
- 333, - 12 von unten lies: hatte, 
- 856, - 4 der Rote lies: sopiendis. 
- 395, - 6 lies: einen. 
- 47T, - 4 don unten lies: Lehre, bei. 
- 417, + 2 von ımten ließ: erfordern. 
- 425, - 7 von unten lies: erfolgten. 
- 45, + 9 von unten lies: für die Schleifung. 
- 48, - 16 u. 17 lies: erſchöpft und was, 
- #61, - 4 von unten lies: ihn ihnen. 
- 452, - 1 lies: mit feiner Lage ibn nod leiter. 
454, - 12 der Note lies: S. 213. 
- 454, + 17 der Note lies: in dem. 
- 457, - 11 lies: ihn. 
- 472, + 6 der Rote lies: für Navarra. 
- 472, - 9 der Rote von unten lies: erlangte. 
- 496, + 6 der Note von unten lies: entgegenftellte, 
- 518, + 6 der Rote von umten lies: S. 492, 
- 56 +» 16 lies: dem Bolte. 
- 555, - Blies: Rechtopflege. 
- 560, - 1 der Note vom unten lies: niht wiederzugeben. 
- 566, - 5 1w 8 von unten lied: Bartie, 
- 608, - 17 u. 18 lies: den Heiden. 
- 628, - 4 lies: beiwohnen. 
- 688, + 18 lies: kleinerem. 
- 647, + 7 von unten lies: fein. 
- 697, »- 2 der Note © zu ftreichen. 
- 727, + 19 von unten lies: Reticenz. 
- 769, + 5 von unten lies: fein Reid. 
- 779, »- 19 die zu ftreichen. 
- 802, - Tovonibhm zu ftreicen. 
- 840, - 6 von unten lied: ungetrübtes. 


©. 26. Heinri III. begab fi nad Lyon, weniger um feinen Lieblingen 
näher zu fein, ald um der deutſchen Geſandtſchaft (j. ©. 424.) auszuweichen. 

©. 56 u. f. In dem Edict von Beaulieu und in anderen Bacifitations- 
Edicten wurden aud die „terres et pays qui sont delä les monts“ von der 
Eultfreiheit ausgenommen. Diefe find, wie id von dem Herrn Prediger Coque- 
sel, Sohn, belehrt worden bin, die Nefte der Eroberungen Franz’ I. in Italien, 
namentlich das Marquiſat Saluzzjo (j. ©. 558 u. 769,), welche einer gewiffen 
Freiheit oder Egemtion von den Edicten genofien. 

©. 169 u. 461. Eine gleiche, jehr gründliche Belehrung verdante ic 
deren Goquerel über Beaumanoir und Beauvais. Als Heinrih im fiebenten 
Jahre von weiblicher Pflege männlicher Leitung übergeben wurde, erhielt er 
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Charles Beaumanoir de Lavardin zum Gouberneur, den aber Gefundheits- 
rüdfihten bald nöthigten, diefe Stellung aufzugeben. Gein Sohn wurde mit 
dem jungen Prinzen zugleich erzogen, welder M. de la Case zum zweiten und 
den Baron de Beauvoir zum dritten Gouverneur erhielt. Diefer, welcher in 
der Geſchichte oft an der Seite Heinrichs vorkommt, und deffen Johanna d’AI- 
bret in ihrem Zeftamente (in dem fie den Sohn zum Gehorfam gegen ihn er- 
mahnt) gedenft, wurde im der Bartholomäusnadht getödte. Gewiß ift, daß 
Beauvoir und Lavardin nit identifh find. ine größere Schwierigfeit zeigt 
fi in Betreff von Jean de la Fin (f. la France prot. rt. Lafin), Sieur 
de Beauvais-la-Nocle oder vielmehr, wie er fi unterſchtieb, de Beauvoir - 
la-Nocle. Wusgezeichnet im Kriege und in NRegociationen und treuer Hugenot, 
und wahrfdeinlih aus der Bourgogne flammend, rettete er ſich nach der Blut- 
hochzeit nah Genf. Er kann aber nicht mit dem Baron de Beauvoir, oft auch 
Beauvais genannt, ibentifch fein und Herr Coquerel hat die anerfennungswerthe 
Unbefangenheit, zu geftehen, daß er in feiner Geſchichte (wie Erespin und Mar- 
garethe von Valois) Beauvais irrthümlich ald ehemaligen Lehrer des Königs 
von Navarra genamt babe und daß er Beauvoir, ehemaligen Goupver- 
neur defielben, als in der Bluthochzeit getödtet, hätte anführen follen. Die 
übrigen, fehr ſchwierigen genealogifhen Belehrungen, welche ich der Güte und 
der Gründlichfeit des Herrn Predigerd Coquerel verdanke, geftattet mir nicht der 
Raum bier anzuführen. 

&. 401. Die angeführte Schrift über den Erellihen Prozeß liegt mir jept 
unter dem Zitel vor: „Der Kurfürſtlich Sächſ. Kanzler Dr. Nicolaus Krell. Ein 
Beitrag zur Sächſ. Geſchichte des 16. Jahrhunderts nach den in dem 8. &. 
Hauptftantsarhiv zu Dresden, der Stadtbibliothek im Leipzig u. f. w. befindlichen 
und noch nit benugten Driginalurfumden von U. 8. Richard, Paſtor der 
ebang. · ref. Kirche in Dresden. Zwei Bünde. Dresden, 1859.° Gewiß ein in 
jeder Beziehung bedeutendes Geſchichtswerk! 

©. 623. Der Herzog don MNevers erflärt feine Anſicht, wie feine Aus- 
fiht vorhanden fei, daß die bug. Partei in Ruinen falle, mit folgenden aus dem 
Munde eines tödtlichen Feindes beadtungswerthen Gründen: „Car puis que 
les tourmens, l’exil de leur patrie, la perte de leurs biens ne les a peu 
faire changer d’opinion, il ne faut pas attendre, qu’ayant quelque libert& 
de la conserver en repos, qu’ä jamais ils s’en departent.“ Das befte 
Mittel wäre, Uneinigfeit unter ihnen zu ftiften. (Möm., Premiere partie, p. 782.) 

S. 317. Das von Schloffer und dem Herausgeber der Geſchichte Hein- 
richs III. von der Angſt Erzählte, welche den Herzog don Guife nad dem Edict 
von Remours zu St. -Maur befallen habe, berichtet auch Anquetil (T. II, p. 
251 8q.): „Il se crat mort, et son chapeau &toit port@ sur la pointe de 
ses cheveux.“ 

&. 483, Anmerk. 32. Über den unglüdlichen Feldzug ift mir fpäter eine 
fatholifhe Schrift zugefommen, deren monfteos langen Titel ich in folgender Ub- 
fürzung gebe: Caluiniſch Badftübl.... Durh M. Iohan Baptiſta Bad- 
weyler zufamen tragen, und in Truck geben.“ s. 1. et anno, dod mit dem Drud- 
ort Münden hinten, und mit den Motto’s: „Non est pax impiis, Isaiae 57.“ 
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und ‚Bamı die Gotilofen nicht zu rauffen haben, fo fallens einander felbft ins 
Haat.“ Das Pamphlet enthält „Bloffen’ zu nadjftehenden, bereit# oben ange- 
führten Schriften: 1. „Dad Gebett der Galuinifhen vnnd Bwinglifchen Prebican- 
ten... Anuo 87.° 2. „Kurper und warhafftiger Beridt..... u. 8. „Antwort 
anf Herr Fabian von Donaw Außſchreiben.“ Bon dieſen Gloſſen gebe ich nur 
Die über des Grafen Dohna vermeintlihen Sprung über die Mauern von Au- 
neau (f. ©. 516.): „Der Predicanten Gebet hat dermaffen gewürdt, dad Herr 
Fabian vber die Maur ausgejprungen.” Vor dem Ende des Schlußgebeid heißt 
es: ‚Wie muß Bott gut machen was jr verderbt habt? dergeftalt würde mol 
umbionft fein, warm euch Balams Efel unnd gar die ftein anreden dund zufpre- 
chen folten.* 

©. 851. „Brevis esse laboro, obscurus fio“ (Hor. Ars, 25 et 26.)ı 
Heinrich IV. Hatte im Mai 1598 eine im Juli deffefben Jahres zu Mantes zu 
baltende Berfammlung von reformirten Deputirten und fatholifchen Bifchöfen an- 
gefegt. (5. S. 709, Anmerk. 9.) Sie follte eine Bereinigung oder wenigſtens 
Unnöhernng herbeiführen, eigentlid) aber wohl „den gefährlihen Sprung“ recht · 
fertigen, welchen zu thun er fchon emtichloffen war. Auch drängte er die Mefor- 
mirten nicht, fi an diefer Verſammlung zu betheiligen und fie wurde überhaupt 
fo betrieben, daß fie ihr nicht beicht beimohnen konnten — mit Ausnahme De- 
ter, welche, nach der Bemerkung Benoit's (T. I, p. 98.), den fogenannten „Un- 
terricht” und wohl aud die Bekehrung des Königs nicht verhindern wollten. Um 
fo weniger hatte Mornay erlangen können, dab an diefer Berfammlung die Ge- 
fandten der proteftantifhen Mächte, mit einigen gelehrten Theologen, Theil nah- 
me. Daher hielt er fi von derfelben, von welcher Stähelin &. 592. als nur 
projeftirt fpridt, ganz zurüd. Etwas Anderes ift es mit der Verfammlung, 
welche fpäter, vom Detober bis December 1593, von den Reformirten ebenfalls 
zu Montes witklich abgehalten wurde. Heinrich begab fih, naddem fie ſchon 
einige Tage gefchloffen worden war, zu den reformirten Deputirten, um ihnen 
zu erflären, daß feine Belehrung feine Liebe zu fernen ehemaligen Glaubensbrü- 
dern nicht verändert hätte. Eine zweite Verfammlung zu Mantes oder eine 
Kortfepung der legtgenannten erfolgte im Januar 1594. Es ift die, in melder 
die Union beſchworen murde. Diefer Berfammlung folgte die fo wichtige von 
Sainte- Foi, von welder oben (S. 787.) geredet worden ift. 


Dad in der Vorrede ausgeſprochene Bewußtſein, weldes ſchon die Mo- 
nographie über Philipp Marnig in mir erwedt bat, ift mir durd des Herrn Pro- 
ſeſſors Dr. Hupfeld fpätere Abhandlung: „Die Politit der Propheten des alten 
Teſtaments in ihrer Wahrheit und Anwendbarkeit für alle Zeiten, namentlich für 
unfere Zeit" (Neue Ev. 8.-3. 1862, Nr. 22.) befonders lebendig geworden. 
Bern ed auch nit meine Sache fein fann, über die Abhandlung eines aner- 
kannten Meiſters in altteftamentlicher Eregefe und Kritik mitzufpredden, fo darf, 
ja muß ich dody meines aufrichtigen Bedauerns erwähnen, nit vermocht zu ha- 
ben, diefe Arbeit für jenen meinen, den politifhen franzöſiſchen Calvinismus im 
Begriff beiprechenden Band zu beuupen, Bon dem vielen fruchtbringenden An- 
ſchauungen, die fie mir für denjelben gewährt haben würde, fann ich nur der ein- 
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zigen über das geheimnigvolle AZufammenmwirten von Bottestraft und 
Menfhentraft hier gedenken. In daffelbe laufen eigentlich alle politifchen 
Gtreitfragen aus, die wohl nirgends fo ficher gelöfet werden können, als durch 
die Analogie des alten Teftaments und doch von Flugſchreibern, Flugle- 
fern und Flugrednern mit folder Sicherheit gelöfet werden! In mehr als 
einer Beziehung glaube ich bier auf den ©. 695. citirten Vortrag des Herrn 
Prof. Riehm aufmerkffam machen zu müffen. 

Die bei der hohen Bedeutung der Imftitution Calvin's wichtige Frage, in 
welder Sptache deren editio princeps erſchienen jei, hat der oben (S. 696.) 
angeführte Jules Bonnet (Revue Chretienne, Nr. 7, 15. Juillet 1857, p. 437.) 
für die lateiniſche Sprache, und zwar für Bajel 1536, entſchieden. Wenn auch 
eine Stelle aus einen Briefe Sainte-Marthe's an Calvin mir nicht als jdla- 
gend erjcheint”), jo find ed mir defto mehr feine Worte vor einem in der Genfer 
Bibliothek ſich befindenden Eyemplar der franz. Inftit. v. 3. 1551**) und ein 
Schreiben des Reformators an feinen Freund Franz Daniel vom October 1536, 
nad weldem der Reformator mit der franz. Ausgabe feines Buchs beſchäftigt 
war. So hat denn Stähelin (Bd. I, ©. 56. feiner ſchönen Biographie Ealvin’s) 
mit Recht erklärt, wie ed „nad Calvin's eigenem unwiderſprechlichen klaten Beug- 
niſſe“ feſt jtehe, „Daß er das Buch zuerft lateiniih herausgegeben hat.” — Die- 
jes Rejultat hat der hieſige Profeffor, Herr Dr. Bindfeil, den außer andern 
gelehrten Arbeiten, die Hortjegung der von dem General -Superintendenten Bret- 
fehneider begonnenen Ffritifchen Ausgabe des Corpus Reformatorum und deren 
glüdlide Vollendung bis mit dem die Werke Melanchthon's ſchließenden Bande 
XXVIII rühmlich bekannt gemadıt haben, in jeiner Anzeige des Bandes AXIX 
diefes großartigen Wertes (Jahrg. 1864, Heft 3 der theol. Studien und Kriti- 
ten) mit umfafjender Gründlichteit weiter ausgeführt. Da ich ihm im derjelben 
bier nicht folgen kann, fo bemerte ich nur, daß er, nady dem legt erwähnten, mit 
den Werfen Calvin’s beginnenden Bande, drei Formen oder Recenfionen der 
Inftitution unterſcheidet und diefelben dem Lejer nach einander vor Augen ftellt, 
um ihn die allmälige Umgeftaltung und Geſchichte diefes wichtigen Buches er- 
fennen zu laffen. ). 


*) Wahrſcheinlich meint B. die Stelle aus dem Brief S.-M.'s aus Poi- 
tierd vom 4. April 1537: „...hoc doleo tantum, quod praereptus nobis 
sis, quodque alter loquens Calvinus, nempe Institutio, ad nos non per- 
 veniat“. (Bretihneider P. 188.) Über Charles de Gainte- Marthe (Carolus 
Sammarthanus) f. den betreffenden intereffanten Art. in der Fr. prot. 

**) „Et premiörement l’ay mis en latin & ce qu’il peut servir à 
toutes gens d’estude, de quelque nation qu’ils fussent; puis apres desi- 
rant de communiquer ce qui en pouvoit venir de fruict & nostre nation 
frangoise, l’ay aussy translate en nostre langue. (Argument au Lecteur.)“ 

** Macftehenden Drudfehler glaube ich bei diefer Belegenbeit zur vor- 
läufigen Kenntniß des Leſers bringen zu müffen: S. 576, 3. 18. ift ftatt „und 
1556 als die wichtigeren erfcheinen, da die von 1543, und“ zu lefen: „und 1550 
ald die wichtigeren erfcheinen, da die von 1545 an die von 1548, und“, 
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Don der Thronbefleigung Heinrichs III. bis zu 
deffen Tode. (1574— 1589.) 





8.3. 
Blick auf die Zuftände Frankreichs. 


Wir haben (Bd. II, 8. 30. und 31.) unſere Geſchichte in 
dem, bald nad) dem Frieden von la Rochelle entjtandenen fünf- 
ten Religions. und Bürgerkriege und bei dem Zode Garls IX, 
und der Thronbejteigung Heinrichs IH. abgebrodyen; nachdem 
mir vorher das Bündniß der Galpinijten mit dem katholifchen 
Tiers-parti angeführt und u. U. des fogenannten Faſtnachts— 
unternehmens fo vorübergehend gedacht hatten, wie es die ung 
geitellte ſchwierige Aufgabe verlangte, den franzöftfchen Galvi- 
nismus aus der ihn bis zur Verkennung umgebenden Maffe 
fremdartiger und meift mwiderftrebender Zuftände und Verhält— 
niſſe an das Licht zu ftellen. Gleich) vorübergehend merden 
wir über diefe Zuftände und Berhältniffe in dem uns vorlie- 
genden Zeitabſchnitt berichten und, um uns kürzer fallen zu kön- 
nen und das Allgemeine, auf welches es uns zunächſt ankommt, 
nicht vor ihnen zurücktreten zu laffen, mit dem oben gebad)- 
ten Blicke beginnen, 

se, Nachdem die Monarchie Carls des Großen zerjtückelt wor- 
den und feit dem Bertrage von Verdun das meitfränkijche 
Reich in eine Menge Feudalſtaaten zerfallen war, jehen wir 
baffelbe durd) die nad) und nad) fid) erhebende Ubermacht des 
Königthums wieder zu einem großen politiſchen Ganzen ver. 

‚ einigt, während das ojtfränkifche Reich bald dem Feudalismus 
ganz erlag, dem es aud) heute noch nicht fid) entwunden hat. 
Die Smancipation des Drittitandes beförderte fehr die Eritar- 
tung des Königthums und Beide verbanden jich ‚ee Bekaͤm⸗ 
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pfung des anarchiſchen Feudalismus. Näher blidend und 
auf die Erfcheinungen eingehend fehen wir, wie feit Philipp 
dem Scyönen in Frankreich Alles nad) monardyifcher Einheit 
ftrebt; während in England eine gleichzeitige Hinneigung zu 
dem parlamentarifchen Princip fihhtbar wird. Jenes Streben, 
welches der despotifche Ludwig XL bedrohlidy förderte, wurde 
zwar unter deſſen Nachfolgern gemildert und zeitweije unterbro- 
chen, nie aber ganz abforbirt. Die Hinderniffe, welche es von 
Seiten der Ariftofratie erfuhr, Eonnten, jo ftark fie auch wa- 
ren, in diefen fchon feit dem Einfall der Franken für die Mo- 
natchte bearbeiteten Boden, Feine bleibenden Wurzeln ſchlagen 
und mußten nad) und nad) nur dazu beitragen, e8 zu fördern, 
bis e8 unter Richelieu feine Vollendung erhielt * und endlich 
die mit dem Feudalismus zufammenhängende provinzielle Viel- 
heit in die durch die Revolution herbeigeführte jtaatliche Ein- 
heit überging. Unter Heinridy I. und deffen Nadyfolgern bis 
auf Heinridy II. erfuhr das Streben nach monarchiſcher Ein. 
heit Hinderniffe und Widerftand von Seiten der Ariftofraten, 
mit denen bie ihnen fonjt verhaßten Calviniſten bier einer bie. 
fen anfänglidy) mehr durd) die Umftände aufgedrungenen, als 
freiwillig angenommenen, endlidy aber von ihnen ſchmachvoll 
geſuchten, unglüdlichen Bund eingingen. Wurde ſchon durch 
diefes Bündniß die monarchiſche Einheit fehr geſchwächt, fo 
trug die Ligue, die wir bisher nur in ihren Anfängen gefehen 
haben (ſ. 8b. II, ©. 358 ff.), zu dieſer Schwächung noch ungleich 
mehr bei; ob fie gleich, angeblid) um in der Monardyie die ka— 
tholifche Einheit zu jchügen, gegen daffelbe auftrat. Wir ha- 
ben gejehen, wie der edele Kanzler de LHospital, größer wohl 
als Menſch, Geſetzgeber und Magijtratsperjon, als in der Füh— 
rung des Steuerruders des Staats unter den ihn bewegenden 
Stürmen, deſſen guter Genius und perfonificirtes Gewiſſen, 
benfelben erlag und müfien, um und nicht von ben fteten 
Schwankungen und Erſchütterungen, welche diefer Staat er- 
fuhr, den Blick verrüden zu lafien, einen nur einigermaßen 


! Guizot, Essais sur l’histoire de France. Neuviöme edition. Paris 
1857. P. 431 suiv. S. auch das vortrefflide, mir leider zu fpät befannt ge- 
wordene Werk „Warnkönig und Stein, franz. Staats- und Mectöge- 
ſchichte. Baſel, 1846.“ (Bd, I, Einleitung.) 


fihern Geſichtspunkt zu gewinnen fuchen; nad) einer herborra- 
genden, ung jtets im Auge bleibenden Erſcheinung ung umfehen, 
um welche die übrigen Gricheinungen ſich gleichſam gruppiren, 
nad) einem Repräfentanten des franzöfifchen Staatslebens. 

Da tritt uns in der an politifcher, wie fittlicher Größe 
jo armen Zeit jogleicy die Königin-Mutter, Katharina von 
Medicis, von ihrem fterbenden Sohne, während der Abwejen- 
heit Heinrich& TIL zur Regentin eingefeßt, entgegen; die mit 
Recht jo WVerrufene, der man aber, wie jchon oben (Bd. II, 
&. 263.) bemerkt, ein Herz für die Ehre und die Macht der 
Krone Frankreichs zuerfennen muß. Die Mittel, diefen gewiß 
gerechten Herzenstrieb zu befriedigen, lafjen fid) aus den jteten 
Schwankungen ihres oft von ung erwähnten „Schaukelſyſtems“ 
nicht ſogleich herausfinden: daher denn oberflächliche Geſchichts— 
betradytung denfelben verkennt, an feine Stelle jene Mittel fegt 
und dem Leben Katharinens nur unerfättliche Herrſchſucht und 
maßlojen Ehrgeiz unterlegt. Wenn es auch von benfelben 
nicht freigefprochen werben kann, fo flofjen fie doch mit jenem 
Ztiebe zufammen, fo daß es fchmer ilt, fie von ihm zu teen. 
nen. Wären aud) Herrfchjucht und Ehrgeiz als höchſtes und 
einziges Ziel in Der zu juchen, welcher, fittlicyer Würde baar 
und leer, die Gabe zum Herrſchen und das Gefühl, fie zu 
befigen in dem Grade beimohnten, als fie ihren Söhnen ab. 
gingen? Diefe Herrſchſucht und diefen Ehrgeiz, mögen fie ihr 
nun Ziel oder bloß Weg, oder Beides geweſen fein, zu be 
friedigen, galt ihr der bis zum Despotismus gefteigerte Abfo- 
Iutismus für das geeignetejte oder allein geeignete Mittel und 
wir berufen uns bier auf die oben (Bd. II, S. 283.) ange. 
ührten, von dem Ritter Boncet ihr gegebenen Lehren, bie, 
toenn auch nur aus einem wahrſcheinlich calvinifchen Pam- 
phlet uns bekannt, dod) innerer Wahrheit nicht ermangeln, 
welche in Mackhiavelli's Schrift „vom Füͤrſten“ theoretifch und 
in Philipp II. praktiſch unterftügt wird. 2 Ginen foldyen Ab- 


» Sismondi, Hist. des frangais. T. XII. Bruxelles, 1849. P. 7. 
suiv. Ich ftimme jedod nicht mit dem verdienftvollen Geſchichtſchreibet in der 
von ihm diefem Pamphlet beigelegten Wichtigkeit und u. A. darin überein, daß 
der Königin- Mutter nur das in demjelben geftedte Ziel und „weder das Gemein- 
wohl, noch die Macht Frankreichs oder fein Briede, no die Größe ihrer Söhne 
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folutismus ins Leben zu rufen, ftellten ſich die Fatholifchen 
Ariftokraten mächtig entgegen und mie biefelben, nad) dem fo 
eben Bemerkten, in den Reformirten nicdyt minder willtommene, 
als verhaßte Werbündete fanden, jo wurde biefes Bündniß 
durd) die den Galpinijten von den Umftänden gebotene treffliche 
Kirchenverfafjung, meldye die Berfolgungen und die ganze 
übrige Wucht der auf ihnen lajtenden Berhältniffe republita- 
nifd) gemacht hatten, noch gefährlicher. Gegen all’ diefe Ge— 
fahren hatte Katharina, bei der Schwäche der Staatsregierung, 
keine andern Waffen, als jenes Schaufelfpftem, mit all’ feinen 
Hülfsmitteln der Intrigue, der Treulofigkeit und, nad) Umftän- 
den, ber Graufamkeit. Bei Gelegenheit ihrer Friedensunter- 
handlungen mit ihrem jüngjten Sohne und den mit ihm ver- 
bündeten Reformirten i. 3. 1576 und als fie gleichzeitig den 
Herzog von Guiſe, der diejelben jo eben bekämpft hatte, aus- 
forfchte und feinen Abſichten im Geheimen Erfolg mwünfdhte, 
erzählt der diefer Zeit naheftehende und aus den beften Quellen 
und felbft aus mündlichen Mittheilungen Heinrichs IV. fchö- 
pfende franzöftiche Hiltoriograph ?: „Die Königin- Mutter, 
welche die Einen durd) die Andern zu Grunde zu richten fuchte, 
fchien diefe neuen Revolten zu begünftigen, um immer als 
Sciedsrichterin mit dem Stabe in der Hand gebraudyt zu wer- 
ben, den Ginen Bucht einzuflößen und den Andern Frieden zu- 
zurufen, je nachdem es ihr gut ſchien.“ Noch jtärker drückt fich 
ein jpäterer franzöſiſcher Hijtoriograpl) in den Worten aus: „Ka- 
tharina trachtete nicht ſowohl danad), ihre Kinder, wie es ſich ge» 
bührte, über die Völker herrfchen zu laffen, als felbft jene und 
diefe unumfchränt zu beherrfchen, fie wiegelte jtets die entgegen- 
gefegten Faktionen auf und trennte fogar ihr eigenes Blut, um 
fid) beftändig zur Schiedsrichterin in den Streiten zu machen, 
bie fie erregte.“ Bei dieſem Regierungsinftem traf, nad) dem- 
jelben Gejchichtfchreiber, ihr Haß befonders die Prinzen von 


und Töchter oder ihrer felbft der geheime Zwed einer fo beftändigen Thätigfeit, 
fo vieler die Großen und das Volk in Erftaunen fehenden und ihnen endlich ein 
fo allgemeines Mißtrauen einflößenden Intriguen * gewefen wäre, 

® Matthieu, Hist. de Fr. soubs les regnes de Francois I, Hen- 
ry II, Frangois II, Charles IX, Henry III, Henry IV, Louys XIII. T. I, 
Paris 1631. P. 436. 
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Geblüt, als die größten Hinderniſſe der Herrfchaft ihres König. 
lihen Sohnes, die fi ihr mit der ihrigen identificirt hatte, 
Sie fuchte fie von hohen Staats. und Kriegsämtern zu entfer- 
nen und man bat fie, ganz nad) dem ihr von Poncet empfoh- 
lenen türkifchen Regierungsfpftem, oft zu ihren Bertrauten fa- 
gen hören, daß die Könige, meldye Feine Verwandten hätten, 
glüclich wären. Und wenn bderfelbe unfer Gewährsmann be- 
merkt, daß fie das Ende der Unruhen fürchtete, weil, wenn fie 
nichts mehr zu thun hätte, der König ſich ganz feinen Lieblin- 
gen (mignons) überlafjen würde: fo glauben wir ihr dennod) 
nicht fomwohl eigene Herrſchbegier, als jenen Zrieb unterlegen 
zu müffen, demfelben zur unumfchräntten Herrschaft zu verhel- 
fen, die fich felbft zu verſchaffen, fie ihn für unfähig erkannte 
und welche fie mit ihm theilen konnte. ® 


Ungeredyt, unhiſtoriſch und ähnlichen Zuftänden aller 
durch Faktionen zerriffenen Zeiten widerſprechend wäre es aber, 
die Königin-Mutter zur einzigen Repräfentantin des Schaufel. 
inftems zu machen und den Parteien, welche das monarchifche 
Brincip gefährdeten, tete Ginheit des Zwecks und der Mittel 
zuzufchreiben. Wir haben gefehen, wie diefe Einheit ſelbſt den 
Salviniften, und namentlid) ihrem Helden La Noue, in dem 
Bunde mit dem Fatholifchen Tiers-parti, verrückt wurde. Uber 
auch in der fpecififch-Fatholifchen Partei, mie fie in der gemwal- 
tigen Ligue fich immer mehr zu verkörpern begann, ſehen mir 
die Ginheit durd) untergeordnete Antereffen zumeilen getheilt. 
So ſuchte der Herzog von Guiſe, der fpätere katholifcye Mak— 
kabäer, zu Ende des Jahres 1580, als die Ligue, deren Held 
er war, ſchon eine bedrohlidye Stärke und Ausdehnung gewon— 
nen hatte, die Calviniſten in diefe Verbindung zu ziehen, deren 
Hauptzweck doch die Vertilgung der Keperei war. Sein Bru- 
ber, der Herzog von Mahenne, mendete fid) deshalb an den 
Baron von Salignac, Schwiegerfohn des Sanzlers de ’Hospi- 
tal, ihm für feine Perfon und allen Galviniften freie Reli 
gionsübung, felbjt mitten im Kriegslager, zuſagend; morauf 
ihm die Antwort wurde, „daß er nie eine andere Ligue, ale 


* M&zeray, Hist. de France sous le rögne de Henry III. (aus 
Ms großer Gef.) T. I. Alais, 1844. P. 4. und 92, 
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die des Königs machen würde“. Diefe innere Zerſetzung 
der Parteien wird uns weniger auffallend, wenn wir erfahren, 
daß drei Jahre fpäter der König von Spanien, ber aus poli- 
tifchen und veligiöfen Gründen natürliche und heftigite Gegner 
des Königs von Navarra, denfelben unter den lockendſten An- 
erbietungen in ein Offenfivbündniß gegen Heinrich II., deſſen 
tecytmäßigen Souverän und Beider Schwager, ziehen mollte. 
Er ließ ihm, als der Herzog von Anjou ihn in den Niederlanden 
befriegte, durch zwei mit einander verſchwägerte Edelleute, von 
de nen der eine fein und ber andere des Königs von Navarra 
UnterthHan war, eröffnen, wie Heinrid) II. damit umgehe, von 
ihm die ihm und den Reformirten eingeräumten Sicherheits- 
pläge vor Ablauf ber vertragsmäßigen Friſt zurückzufordern, 
ihn, im Fall der Verweigerung, mit Krieg zu überziehen, wenn 
er fie aber zurüdigäbe, zu entjegen, in jedem Falle alfo ihn 
und in ihm die reformirte Partei zu vernichten. Ja, er wiſſe 
gewiß, daß man beabjichtige, ihn durd) feine eigenen Garden 
ermorden zu laſſen. Er molle ihm 300,000 Thaler in PBamı- 
pelonne auf ein Mal und dann 100,000 Thaler in monatli- 
chen Raten vorauszahlen laffen, „dadurch jedody nicht feiner 


s Diefed allerdings faft unglaublichen Faktums gedenten Pierre de 
L’Estoile, Journal de Henri III et de Henri IV zu Ende von 1580(T.XLV, 
p. 206. der Collection des M&m. von Petitot, Paris, 1825.) und Duples- 
sis-Mornay in mehreren für den König von Navarra verfaßten Staate- 
fchriften. So in der „Remonstrance A la France sur la Protestation des 
Chefs de la Ligue“ v. 9. 1585: „... Au contraire ils traittoient avec 
ceux de la Religion contraire, comme chacun scait, pour les faire entrer 
en ce parti; Ils les asseuroient de leur exercice selon les Edits, et outre 
les Edits, si besoin leur estoit.....“ Und in der „Justification de l’union du 
Roi de Navarre au service du Roi Henri III en Avril 1589“: „...Combien 
de fois le feu Duc de Guise A il tasch@ de traitter avec le Roi de Na- 
varre, et ceux de son parti? A combien de gentils-hommes Huguenots 
à il escrit? Qu’ils reconnoissent ici son stille. Je n’en veux, l’ami, 
a ta Religion, ni a ton presche; Situ n’est saoul d’un Mi- 
nistre, aies en deux.....“ Nicht auffallend, fondern aus unferer Gefchichte 
befannt ift das Folgende: „Auch machte er fih feinen Sfrupel daraus, ſich der 
lutheriſchen Reiter, die man in feiner Armee öffentlih das Abendmahl feiern fah, 
zu bedienen. Und die Briefe, die er ganz neuerlich an feine Agenten ſchrieb, kann 
man nod ſehen. Er fei bewaffnet um die facramentirerifchen Hugenotten zu ver- 
tilgen, nit Die der Augsburgiſchen Gonfeffion, die er im Gegentheil lieben und 
befhügen wolle...” M&m. de Mornay. T.I s.1. 1624. P. 437 u, 922 sq. 
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(der Tatholifchen) Religion Präjubiz bringen“, Iaffe ihn (ben 
König von Navarra) aber im Genuß der von dem Könige 
bon Frankreich erlangten Edicte und molle nur, daß er „ſich 
begnüge, mit den ihm gereichten Mitteln im Zeitlicyen feine 
Macht zu vermehren (seulement que par les moyens qui luy 
seroyent administrös, il se contentast de s’accroistre en ce qui 
seroit du temporel)‘. Der König von Navarra ließ dem Könige 
von Spanien für das Anerbieten ablehnend danken, ihn aber 
bitten, ihm, ohne eine politifche Bedingung, 100,000 Thaler ge- 
gen Berpfändung feiner Güter in den Niederlanden zu leihen: eine 
Bitte, der Feine Folge gegeben wurde. Rechnet man hierzu, daß 
Philipp DL. faſt gleicyzeitig Diejenigen feiner Unterthanen, welche 
dem Könige von Navarra Pferde verkauften, als Ketzer vor das 
Inquifitionstribunal ziehen ließ: jo erkennt man in diefem au- 
genblicklich wechfelnden Ein- und Auslenkten den von Bolitif 
rei) durchzogenen Religionseifer der katholiſchen Majeftät. 
Gine Erkenntniß, welche die, wenn auch nicht ganz geſchichtlich 
geſicherten, doch aber nicht unwahrſcheinlichen, von dieſer Seite 
auf Heinridy) von Navarra wiederholt ausgegangenen Mord. 
anſchläge noch unterftügen könnten.“ — Doch begegnen mir 


* Hist. de la vie de Messire Phil. de Mornay. A Leyde (Elzevier), 
1647. (von David de Liques, Setret, M.'s) P.66 sq.; Capefigue, Hist, 
de la reforme, de la ligue et du rögne de Henri IV. T. IV. Bruxelles, 
1834. P.88 sq. — „Il* (der König von R.) „advertit le roy“ (H. III) „des 
offres des deniers que le roy d’Espagne luy faisoit s’il vouloit faire la 
guerre en France, luy promettant de luy ayder à se rendre maistre de 
la Guyenne. C'est adris fut aggreable à 8. M. qui ’asseura de son ami- 
ti& ponrveu qu’il demeurast en paix, ce qu’il fit.“ Cayet, Chronologie 
novenaire. Avant-propos (bei Buchon, Choix de Chroniques et Mém. 
T. I. Paris, 1836. P. 5.), — „Auch mit Seinrih von Navarra hat Philipp II. 
zuweilen unterhandelt, aber ganz wahr mag fein, was Hieronymo Lippomano 
einmal aus Spanien fchreibt: Intendo che a quel di Navarra segli daranno 
buone parole, a quel di Guisa buoni fatti.“ Ranfe, Franz. Gefh. Bd. I. 
1856. 8.398. — Ich ftimme mit dem Serausgeber der Lettres missives deH. IV, 
weicher (T. I, p. 520.) erzählt, daß Philipp II. diefe Unterhandlungen noch im 
Herbfte defielben Iahres gleich vergeblich wieder anzulmüpfen verfucht habe, darin 
überein, daß die Erzählung Mornay's der nachſtehend im Auszuge folgenden D’Au- 
bigne’s („qui intente l& contre la mömoire de son maitre une accusation 
trös-grave*) vorzuziehen fei: „Ici vient A propos de dire un mot sur ce 
que l’on accusoit le Roi de N. d’avoir eu un traicetö avec le Roi d’Es- 
pagne, prejudicieux en France: J’en parlerai comme ayant prestö ser- 
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biefer inneren Zerfegung der Parteien nur bei deren Führern. 
Sonft aber und je tiefer wir in die Parteien eindringen, fehen 


ment ä la verit& (?), et comme y ayant est& employ& (?). Il est certain que 
les maux passes, les necessitez presentes, et les iustes craintes pour 
l’avenir, firent prester l’oreille aux offres de l’Espagnol, receuös par 
deux Gentilshommes de Basque... Ils vindrent sur le poinct de con- 
clurre que sur la promesse absoluö du Roi de Navarre de mettre la 
guerre en France, il toucheroit 200,000 ducats,....: qu’aussi tost que 
les Reff. auroyent pris quatre villes pour marque de la guerre bien 
commencee, le Roi Philippe envoyeroit encores 400,000 ducats: que le 
premier iour de l’an prochain, et ainsi toutes les annees que la guerre 
dureroit, il fourniroit... la somme de 600,000 ducats. — Comme les 
Deputez retournoyent pour faire agreer ces articles à leur maistre, les 
considerations prises sur la mort de Monsieur, et les pensees d’un he- 
ritier de la Couronne, firent faire celles de Protecteur, et de Chef de 
parti. Quelque temps apres estant reproch& au Roy de Navarre à un 
Parlement qui se fit avec laRoine, qu’il avoit tendu la main au secours 
de l’Espagnol, il respondit, J’armerai contre vous l’enfer (oü 
vous avez tant de credit) au prix que vous m’en ferez sen- 
tir les necessitez. (?) — Comme ie m’abstien de iugement en au- 
tres choses, ainsi ferai-ie en celle-la...“ (Hist. Univers. Geneve, 1626, 
T. II, Liv. V, Chap. 18.). — Wichtiger und glaubwürdiger ift die Erzählung 
Sully's: „Le roy de N. receut des nouvelles d’un espagnol nomm& dom 
Bernardin de Mandosse, sur lesquelles il vous envoya en Cour vers le 
Roy et la Reine sa mere, pour les advertir que le roy d’Espagne, irrite 
de la guerre que Monsieur, son frere... luy avoit faicte en ses Pays- 
Bas, l’avoit fait soliciter de traitter alliance et confederation afin de 
faire la guerre en France...“ Es folgen nun die Bedingungen, welche noch 
vorteilhafter, als die oben angegebenen waren. (Oeconomies royales [T. I, 
p. 332 sq. der Collect, des M&m. von Petitot.] Mit Beziehung auf Bd. II, 
©. 426, Anmerk. 56. bemerkte ih, die Memoiren des großen Staatdmannes in 
der wunderlihen Yorm der Oecon. roy. der Bearbeitung bes Abbe de l’Ecluse 
vorgezogen zu haben. Iſt diefelbe auch les- und genießbarer, fo muß doch der 
Oec. roy. der Vorzug der Quellenſchrift vor ihr eingeräumt werden, wie 
ihn der Herausgeber in feinem „Avertissement“ an das Licht geftellt hat. Zum 
Verſtändniß des Eitats bemerke ih, dab fie von den Sekretären Sully's verfaßt 
und dem Faden ihrer Interredung mit ihm angereiht worden find). — Die That- 
ſache befindet ſich übrigens bei Matthieu, T.I,p. 492, Mezeray T. II, p. 170, in 
der Fr. prot. T. V, p. 456 (mit der Bemerkung, daß Philipp dem Könige von 
Navarra ein Bündniß gegen Heinrich III. vorſchlagen ließ, nachdem er zweimal zum 
Dolde eined Meucdelmörders feine Zuflucht genommen hatte), bei Sismondi, 
T. XII, p. )84 und Drion, Hist. chronol. de l’eglise prot. de France 
1855. T. I, p. 156. Diefer erzählt, mit ſchon wiederholt gerügter frangöfifcdhen 
Unterlafjung der Quellenangabe: „Duplessis-Mornay, ministre du Béarnais, 
repond en son nom: „C’est parce que le roi de N. est pauvre et pro- 
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wir eine Einheit des Willens, welche bei den fpecififchen Ka- 
tholiten den Kührern imponirte und fie nidyt felten fortriß, 
bei den Galvinijten aber, meil auf lebendigem Glauben beruhend 
und nicht zum Fanatismus auflodernd, fondern gefunder und 
ftetiger, lange über die uns vorliegende Periode hinausreichte, 
Bon diefer Einheit wird in der Folge nody oft die Rede fein. 

Außerdem und überhaupt laffen fich die Frankreich zer- 
rüttenden Zuftände auf den Kampf religiöfer und monardji- 
fcher Einheit mit der Freiheit zurückführen, welche auf dem 
religiöfen Gebiete die Calviniſten und auf dem jtaatlichen die 
Ariftofraten beanfpruchten. Zu den Anfprüchen diefer müſſen 
nod) die der Städte auf municipale Macht und reiheit ge- 
redynet werden, welche ebenfo tie die der Arijtofraten, in ei- 
ner Zeit, die fid) dem Mittelalter kaum entrungen hatte, ihre 
Berechtigung hatten. Wenn Gapefigue (loc. eit. P. 134.), in 
feiner ultramontanen Richtung und Geftnnung, dem Könige 
von Navarra nicht ohne einen Schein des Rechts vormirft, 
in der Zeit der Verbindung der Hugenotten mit dem Marſchall 
Dampille die Zerftüdelung des Reichs in große Lehen begün- 
ftigt zu haben, fo trifft diefer Vorwurf weit mehr und meit 
bleibender die katholiſchen Magnaten. 

Übrigens war Frankreich, troß des durch) feine Geſchichte ge- 
henden mächtigen monarchiſchen Zuges, von antimonardyijchen 
Elementen reicy durchzogen, ohne deren Berückſichtigung mir 
nicht vermögen, ung viele feiner Zuftände und manche aus ih— 
nen hervorgehende Ereigniffe zu erflären. So war, mie oben 


serit, qu’il ne veut pas justifier ses malheurs par la trahison. Il döfend 
sa töte, sa foi et ses amis, mais en digne chevalier. Le roi de N. ne 
sera jamais ni le vassal, ni le stipendie, ni l’instrument de l’usurpateur 
de la Navarre,“ Mornay est envoyt à Henri III. pour l’informer des 
offres de Philippe II et du refus fait par le roi de N. La joie du roi 
de France est grande; il offre à Mornay une gratification de cent mille 
deus, mais ’ambassadeur refuse et röpond: „Mon maitre et moi, nous avons 
voulu vous prouver, qu’on peut ötre à la fois huguenot et bon Frangais.““ 
Auffallend ift mir aber, daß diefer den König von Navarra fo jehr ehrende Zug 
nicht bei de Thou ſich befindet, fondern nur in der franz. Ausgabe feiner Geſch., 
Bafel, 1742. T. VI, p. 378. in einer Anmerk. von Dupleffis angegeben ift. 
Das Schmeigen de Thon’s, mit dem oben angeführten Citat Ranke's zufammen- 
gehalten, geftattet manches Bedenken gegen diefen Bug. 
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(Bd. II, 8. 2.) bemerkt, der König von Navarra von franzöſi⸗ 
[hen nicht unbedeutenden LZändergebieten zugleich Soupverän 
und Bafall des Königs von Frankfreidy und hatte außerdem 
von feinem Vater das Gouvernement Guhenne, von feiner Ge— 
mahlin aber Städte und Ländereien überfommen. Den übri- 
gen Prinzen von Geblüt waren ebenfalls Gouvernements, 
Städte und Ländereien unter verfchiedenen, weit zurüdreichen- 
den Rechtstiteln (mie Patrimonien, Allodien u. f. mw.) zuge 
theilt und der Königin-Mutter und dem Herzoge von Alengon 
als Witthümer (douaires) und Apanagen. Die übrigen Gou- 
verneure oder Statthalter der Provinzen betrachteten ſich nicht 
weniger als unabhängig und waren es oft in Wirklichkeit, wie 
wir Dampille in Languedoc gelehen haben. Diefes Verhältniß, 
mit weldyem die jtete officielle und officiöfe Anerkennung des 
Königs als Souverän in allen öffentlicdyen Akten im fchnet- 
denditen MWiderfpruche ſich befand, ſenkte fid) aber noch tiefer 
und ging von den Prinzen von Geblüt, den Reichsvaſallen 
und hohen Würdenträgern auf Viele des niedern Adels über, 
die fid) als Kriegsheren ihrer Bemwaffneten und als Eigenthü— 
mer ihrer feiten Scylöffer anfahen. Einen foldyen auf dunfeln 
und verblichenen, auch zum Theil nur angemaßten Redytstiteln 
beruhenden chaotiſchen Zuftand vermögen wir, bei unferer Un. 
befanntichaft mit demfelben, unfern Leſern nur durd) Beifpiele 
Elar zu machen, von denen das nachitehende zugleid,) auf die 
uns näher angehenden Zujtände des franzöfiichen Salvinismus 
ein Licht wirft. Frangois de Bons, Baron don Mi. 
rambeau mar Befiger der durch ihren Handel wichtigen See. 
ftadt Brouage, im Souvernement Saintonge und ſüdlich von 
la Rodyelle, nachdem ſie fein Water ſchon vor den Religions. 
und Bürgerkriegen hatte befeftigen laffen. Sie war aud) me 
gen ihrer Nähe von la NRodyele von großer Wichtigkeit für 
beide Theile und es wurden daher i. J. 1576, mährend bes 
kurzen Friedens, von Seiten des Hofes mehrere Verfuche ge 
macht, den Baron zu bewegen, fie entweder dem Könige zu 
übergeben oder menigftens nicht die NReformirten in ihren Be. 
fiß gelangen zu lafjen. Denn nad) Ginigen wollte ihm der 
König die Stadt abkaufen, nad) Andern aber lieb er ihm feinen 
Willen eröffnen, ihren Beſitz nicht aufzugeben, ohne ihn vorher 
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davon in Kenntniß gefeßt zu haben; mahrfcheinlih um ihrer 
Beſitznahme von anderer Seite zuvorkommen zu können. Noch 
größeres Intereſſe aber hatten und bewieſen die Reformirten, 
namentlid) der König von Navarra und der Prinz von Condé, 
diefen Plaß käuflich zu erlangen. Allein Mirambeau, obgleid) 
teformirt und der Sache feiner Slaubensbrüder, mie fie fic) in 
Ftankteich fo unglücklich gejtaltet hatte, eifrig ergeben, verwei- 
gerte diefe Übergabe und fuchte ſich in jeinem Platze eine ei- 
genthümliche Selbitändigkeit, Sicherheit und Neutralität zu 
bewahren, fo daß der Brinz von Sonde Anjtalten treffen mußte, 
ſich deffelben durd) eine in diefen Kriegen oft angewendete Lift 
zu bemächtigen. Er ließ nämlid) von mehreren Seiten Bemaff- 
nete dem Plaße jid) nähern. Es kam nun zu Unterhandlun. 
gen zwiſchen Condé und Mirambeau, in denen weder des Ba- 
rons underdädhtige Gejinnung, noch feine Berficherung, nie da- 
tan gebadyt zu haben, die Stadt irgend Jemandem zu verfau- 
fen, eine Sapitulation verhindern konnte, nad) welcher Brouage 
auf drei Monate dem Prinzen übergeben murde. Nach Ber. 
lauf diefer Zeit wurde die Stadt zwar dem Baron von dem 
Brinzen zurückgegeben, diefer aber bald darauf durd) neue Be. 
forgnifje vermocht, ſich derfelben zu bemächtigen; mir müfjen lei- 
der hinzufügen, gegen Treue und Glauben und während Mi. 
tambeau in der erjten Ständeverfammlung von Blois ſich fei- 
ner Slaubensbrüder, mit Gefahr feiner Freiheit, ja wohl felbft 
feines Lebens, annahm. Bis dahin hatte er das Recht auf fei- 
ner Seite. Gr verlor e8 aber, als er die Hülfe der Ligue in 
Anſpruch nahm, um fid) wieder in den Beſitz des Plakes zu 
fegen. Gin Anſchlag, welchen die Wachſamkeit Montgommery's 
(älteften Sohnes des uns bekannten 1.3. 1574 enthaupteten Gra- 
fen) verhinderte. ? 


7 Thuan. Hist. Lib. LXIN; La Popeliniöre, L’Histoire de 
France, T. U, s. 1. 1581. Liv. XLI, Fol. 83165 sq. (Über L. P. und feine 
unbedingt dem ficherften Quellen anzureihende Geſchichte ſ. oben Bd. I, S. 669 und 
la France prot. rt. Voisin); la France prot. Urt. Pons. — Ruffec, 
Gouverneur von Angouleme, aufgefordert, diefen Pla dem Herzoge von Alencon 
zu übergeben, entſchuldigte feinen Ungehorfam damit, dab er als fteter Diener des 
Königs viele Feinde und diefe unter den Brößten fich zugezogen hätte, gegen die 
et eines fihern Orts bedürfe. „Er fchrieb bierauf fehr ehrerbietig an den Herzog; 
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Zu diefen Zuftänden muß noch die ſchon oft befprochene, 
faft allgemeine Entfittlicyung geredynet werden, meldye vom 
Hofe ausging und der Königin-Mutter ald ein mädhtiges Werk. 
zeug ihrer Intriguen galt. Wir erinnern nur an ihr ſie über- 
all begleitendes „fliegendes Gejchmabder * der lockendſten mweib- 
lichen Geſtalten und mie „ber Ball mit ihr einherging “, und 
erwähnen noch, ber Zeit vorgreifend, des unter dem Namen 
des „der Verliebten (des amoureux) * in der Geſchichte be 
fannten fiebenten Religions. und Bürgerkrieges. 

Diefe zu Regierungszmwecen gebrauchte Entfittliyung führte 
natürlich zu maßlofer Verſchwendung, welche wieder tete, Durch 
die Religions. und Bürgerkriege noch vermehrte Geldbedürfnifie 
in ihrem Gefolge hatte. Ahnen mußte durch alle nur erjinn- 
lidye Mittel abgeholfen werden — von den gemöhnlidyen neuer 
Auflagen, bis zu den ungemwöhnlidjeren und verderblicheren der 
Vermehrung und des Verkaufes der Ämter, der Zmangsanlei- 
hen, der Confiskationen und der Belaftung der geiltlicyen Güter. 
Diefe Belaftung war vielleicht infofern das verderblichite Mit. 
tel, als fie, bei der Immunität des Klerus, nicht ohne Bewil— 
ligung des römifchen Hofes erfolgen konnte, welcher diefelbe 
an die drücdendjten Bedingungen fnüpfte Die gemöhnlidyen 
Bedingungen waren die Bekämpfung der Ketzer, mit denen der 
Staat vielleidyt eben erjt ein feierliche Bacifitationg . Edikt ge 
ſchloſſen hatte und die theilweife oder gänzliche Aufhebung ber 
gallicanifchen Rechte und Freiheiten. Won der Geldnoth der 
Regierung wird Unglaubliches erzählt, das, meil nirgends mi. 
derlegt und auch nicht Hugenottifchen Pamphleten entlehnt, 
wohl einen Blaß in der Geſchichte verdient. Heinrich IIL hatte, 
als er nad) feiner Flucht aus Polen auf weiten Ummege über 
Wien und Venedig in Lyon und am 23. November in Avignon 
angefommen war, alles ihm von Chivernh, dem fpäteren Nad)- 
folger Birago’s als Sanzler, verfchaffte Geld verjchleudert und 
„befand ſich“, nad) dem Tagebuche !’Eftoile’s®, „fo kurz an Gelb, 


ohne ihm jedoch zu willfahren — troß der wiederholten Befehle des Königs und 
feiner Mutter, aus denen die Gouderneure in diefer Zeit fi wenig madten, da 
fie felbft Könige waren.” L’Estoile zum 5. December 1575. (l. c. p. 125.) 

s Zum 23. Novbr, 1574 (loc. cit. p. 106.). Bon der unfinnigen Ber- 
ſchwendung 9.8 III. ſchon auf jener feiner Nüdtehr nad Frankteich, erzählt La 
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daß feine meiften Pagen keine Mäntel hatten, teil fie diefelben, 
um da, mo fie pajfirten, leben zu können, zu berpfänden ge- 
nöthigt geweſen waren, und ohne den Schaßmeifter Le Comte, 
welcher der Königin mit 5000 Franken aushalf, wäre ihr me- 
ber eine Hofdame nod) ein Hoffräulein (ni dame ni damoiselle) 
geblieben. Man. jprad) damals nur von diefem verteufelten 
Gelde (de ce diable d’argent), das, wie man fagte, geftorben 
fet und auf welches man eine Grabfchrift in Verſen machte. “ 
Noch unglaublicher iſt Die folgende, gleich begründete Erzäh- 
lung, die, wie jene in den Anfang, in das Ende der unglüd. 
hen Regierung Heinrichs II. fällt und jo um fo mehr zu de 
ren Charakteriſtik beiträgt. Im Mat 1588, als die demagogi« 
ſchen „Sechzehn“ in Paris gegen den König fo weit fid) ver- 
gangen hatten, daß fie zwijchen ihm und fid) einen Abgrund 
ſahen, welcher entweder ihn oder fie verfchlingen mußte, betrie- 
ben fie auf alle möglidye Weiſe die Ankunft ihres Helden, des 
Herzogs von Guiſe, in der Hauptitadt; in ber zwiefachen 
Abficht, ſich unter deffen Schuß zu ftellen und ihn, dem die 
Bewegung wohl über das Haupt geftiegen fein mochte, zu ei- 
nem legten entjcheidenden Schritte zu nöthigen, der fie von al- 
ler Furcht befreite und zugleich ihr verbrecheriſches Werk Erönte. 
Der König, welcher gleiches Intereſſe hatte, „den großen Ber- 
brecher,“ „den König von Paris“, wie er ihn bald darauf 
nannte, nicht in die Hauptjtadt kommen zu laffen, ſchickte den 
uns von feiner Milfion, den Frevel der Bluthochzeit in der 
Schweiz zu rechtfertigen, befannten Bompone de Bellievre (f. 
Bd. I, ©. 523.), zu dem in Soijjons meilenden Herzoge mit 
dem beftimmten Verbote, fi) nad) Baris zu begeben. Guife, nicht 
ohne Furcht vor dem mit fo vollem Rechte erzürnten Könige, nimmt 
zu fonjt an ihm ungewohnten Zaubern und zum Unterhandeln 
feine Zuflucht und erklärt dem Abgejandten, daß, wenn ber 
König ihm die Sicherheiten gewähren wolle, welche feine gerech— 


Popeliniere: „In Bien erhielt er 100,000 Thaler in einem Wechſel, die er au- 
genblidlih unter alle Herrn und Offiziere fowohl des Kaifers, fo wie aud unter 
andere, die ihn begleiteten, vertheilte. Da nun das Geld kürzer, als feine Frei- 
gebigfeit war, fo gab er jeine Ketten, Ringe und Juwelen hin, zur Ergängung 
feines Mangels an Geld, nicht aber an gutem Willen, alle Perfonen ſich recht zu- 
geihan zu machen, (l.c. Liv. XXXIX, fol. 282 5.) 
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ten Befürchtungen nöthig machten, er ihm blinden Gehorſam 
leiſten würde. Bellievre bringt dieſe Erkläärung dem Könige, 
der auf diefelbe dem Herzoge die gewünſchten Garantien aus- 
fertigen läßt und jenem befiehlt, mit ihnen. ſich fogleid) nad) 
Soiſſons zurüczubegeben. In diefem Augenblide gehen aus der 
Schweiz preſſante Depefchen ein, zu deren Expedition Belliöpre’s 
Anweſenheit nothwendig ift. Der König hält ihn daher zurück 
und befiehlt ihm, dem Herzog die Urſache feiner verzögerten Reiſe 
zu ihm zu ſchreiben und ihm die Verſicherung zu geben, dab er 
ihn in drei Tagen völlig zufrieden ftellen würde, „Der Brief wird 
einem expreſſen Courier übergeben, welcher, weil er nicht fünf 
undzwanzig Thaler in dem Eöniglichen Schatze finden kann, 
aus dem man zur Bereicherung der Günftlinge Millionen ge 
nommen hatte, ihn auf die Poft giebt. Nachdem dieſe drei 
Tage verfloſſen find, bittet Bellidvre feinen königlichen Heren, 
ihn abreifen zu laffen und zu bedenken, daß die Ungeduld des 
Herzogs ihn doch nad) Paris bringen Fönnte, Der König 
hält Bellievre nichts defto meniger wieder zurüd und befiehlt 
ihm, dem Herzoge zum zweiten Male zu fchreiben. Allein aus 
Mangel an fünfundzwanzig Thalern erfährt der zweite Brief 
das Schickſal des erften. Sehr wahrſcheinlich tft, daß der 
Herzog beide Briefe erhalten hatte: aber wenn ein erpreffer 
Courier fie ihm zu eigener Hand übergeben hätte, fo würde 
fein Ungehorfam keinen Vorwand gehabt haben. So tft es 
mit den größten und mwichtigften Angelegenheiten, daß, wenn 
fie zu einem Punkte gelangt find, auf dem fie nicht lange 
bleiben können, es nur des geringften Incidenzfalles bedarf, 
um fie auf die eine oder die andere Seite fallen zu Taffen 
und wenn das Geſchick zuliehe, daß er vermieden mürbe, fo 
gingen die Dinge beffer und nähmen eine ganz andere Wen- 
dung. * ? | 





? Mözeray. T. III, p. 41 sq. — Ebenſo bei Matthieu, 1. c. p. 544, 
mit der Randbemerkung: „Moran, Commis. de l’Espargne dit au Courier 
qu’il n’y auoit point d’argent, si bien que vingt eing escus fürent 
cause de tous nos maux.“ In der Hauptfache gleich bei Dupleix, Hist, 
de Henry III. Paris, 1650. P. 157, Der Jefuit Daniel erzählt (Hist. de Fr. 
T. III, Paris, 1718. P. 1296.), nad) Matthieu, den er citirt, Bei de Thou, 
welchet fid, nad) feinen Memoiten (de vita sua, Lib, IL), zur Beit der Barri- 
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Die einzige, Krone, Staat, Recht und Sitte fchügende 
Nacht boten die Parlamente und überhaupt die Magiftratur. 
‚Mitten unter diefen Zerrüttungen,“ fagt Ghateaubriand, 40 
‚muß man ber Sittenftrenge der Reformirten und jener ka— 
tholiſchen Magiitratsperfonen, welche Römern glichen, aus ber 
Zeit Gincinnatus’ an den Hof Heliogabal’8 verfeßt, einen 
Bla einräumen.” Die Magijtratur bildete in ihren parlamen. 
tatiſchen Geſchlechtern den Adel der „robe“, in dem Freiheits. 
finn, Einfachheit und Unbefcholtenheit der Sitte gleidyfam ver. 
erbt waren, während das Hofleben den militärifchen Adel (no- 
blesse d’&p&e) um diefes Erbe, wo es ja ihm zugefallen mar, 
ſeht verfümmert hatte. Allein feit der Entfernung des „galli- 
hen Cato“, als meldyer der Ganzler de Hospital galt, 
mubte das Berderben auch in jenen Adel eindringen, obſchon es 
immer noch an defjen geijtigem und fittlidyem Erbe lange zu 
mwürgen hatte. So erkannte zwar das Barijer Parlament feine 
Befugniß und feine Pflicht, die Rechte und Freiheiten beides 
der Krone und des Volks zu ſchützen und zeigte fid) in vielen 
Fällen, jeiner hohen Stellung würdig, „bie Gewähr der Ge— 
feglichkeit*, um mit Ranke zu reden, „in ſich zu fchließen“, 
Aber diefen Scyug hatte eine BVerkettung der Umftände fo fehr 
geſchwaͤcht, daß er oft in „Remonftrationen“ verfiechte, welche die 


foden in Paris befand, vermiffe ich das Faktum, und es fehlt ihm fo allerdings 
eine wichtige Stüpe. Da aber bis zur Evidenz nachgewieſen werden kann, daß der 
Porifer Barritadeutag in einem ebenfo urfähhlihen Zufammenhange mit dem Er- 
feinen des Herzogs von Buife in der Hauptftadt, wie diefes mit feiner und fei- 
nes Bruders Ermordung und wie wieder diefer Doppelmord mit dem gleich ge- 
waltfamen Tode Heinrihs III. zufammenhing: fo iſt der oben bervorgehobene 
Schluß Matthieu's, dab fehlende 25 Thaler die Veranlaffung aller Unglüdsfäde 
Ftankteichs waren, feineswweges fo ganz einem erziwungenen biftorifhen Pragma- 
tiomus aufzuopfern. An Analogien fehlt ed ja aud nidt. So madt Bret- 
Ihneider (f. diefen Art. in der Enchkl. v. Erf u. Gruber) die dem fieben- 
jährigen Kriege nah aller Wahrfceinlichkeit einen Umfchlag gebende Schlacht von 
Collin, der er bei den fächfifchen Ehevauzglegerd unter dem tapfen Benkendorf 
beiwohnte, von der legten Flafhe Wein abhängig, welche diefer geleert hatte! 
(Bismark, Borlefungen über die Taktik der Reuterey. Zweite Aufl. 1819. S. 64 
f). So fagt der große Pascal irgendwo in feinen Pensees: „Si le nez de 
Cleopatre eüt été plus court, toute la face de la terre aurait change!“ 

10 Aus deſſen „Etudes historiques“ P. XCVIL der Einleitung zu der 
deſchichte Heintichs TIL in der Anmerk. 4 angeführten Ausgabe citirt. 
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Krone durch „lettres de jussion“ und in feierlichen „lits de 
justice'‘ befeitigte und jo das Barlament nöthigte, ihren eigen- 
mächtigen Edicten durch die Einregijtrirung die fehlende Geſe— 
beskraft zu geben. Zu diefen Umjtänden rechnen wir bejon- 
ders den, wie der durch den Widerftand gegen die Reformation 
bervorgerufene hierachifhe und ulttamontane Geiſt den Galli. 
canismus, den zu beſchuͤtzen die Pflicht und das Recht des Bar- 
laments mar, in Frage geitellt und endlich fo verdächtigt und 
gefährdet hatte, daß viele lieder diefes höchſten Gerichtshofes 
ihn nur matt vertheidigten, wenn nicht ganz aufgaben und fo 
die Körperfchaft, der fie angehörten, ſichtbar ſchwaächten. Die 
Krone, welche oft ſelbſt zwiſchen dem Ulttamontanismus, deſſen 
Hülfe fie, wie oben angedeutet, in ihrer Geldnoth in Anſpruch 
nahm, und dem Gallicanismus, defjen fie weniger augenblid. 
lic) bedurfte, ſchwankte, trug zu diefer und der eigenen Scdywä- 
hung in mandyen Fällen jelbjt bei: indem fie das Parlament 
nidyt minder, wenn es fie gegen hierarchiſche Anmaßung, 
als wenn ed das Volk gegen despotifche Willtühr in jenen 
BVorftellungen vertheidigte, auf die erwähnte eigenmächtige 
Weiſe neutralifirte. 

Zu diefen Frankreich zerrüttenden und mit völliger Anar- 
hie bedrohenden Urfachen kamen nod) die ganz perfönlichen 
und mehr zufälligen, daß ein Geſchlecht bei aller fonjtigen 
Berjchiedenheit tüchtiger Charaktere erlofchen war, für welche 
die ihm folgende Generation feinen Erfaß bot. Wir berufen 
uns hier auf die oben (Bd, II, S. 217.) angeführte Klage, 
welche dieſer Wedyfel dem patriotifchen de Thou auspreßte und 
bemerken nur, daß an die Stelle des Canzlers de LHospital 
der (nad) Bd. I, ©. 413 f.) fogar der Giftmiſcherei befchul- 
digte Kardinal Biragues oder Birago getreten war. „Der 
erite der Eöniglichen Brüderfchaft der Büßenden, welcher ftarb, 
bejtatteten und begleiteten ihn diefe in Büßergemändern *, 
nachdem er ſelbſt „ven Gardinalshut auf der einen Seite und 
diefes Gewand mit dem Stride, der Disciplin und dem Ro- 
ſenkranze auf der andern Seite drei Tage ausgeitellt, vom Volke 
befudyt worden war“. „Staliener von Nation und von Reli. 
gion, in Staatsangelegenheiten wohl bewandert, fehr wenig 
aber in der Juſtiz, hatte er an Wiljenfchaft nichts zu veräu- 
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fern, fondern befaß deren nur für feine Stellung, wenn auch 
ſehr dürftig. Übrigens war er freigebig, wollüftig, ein Mann 
der Zeit, ein völliger Diener des öniglichen Willens, und hatte 
oft gejagt, daß er nicht Canzler des Reiche, fondern des Kö— 
nigs märe.* Diefe Charakteriftit des gleichzeitigen Tagebuch. 
Ichreibers ** führt Mezerah (T. I, p. 159.) noch weiter und dahin 
aus, daß, da Birago für Frankreich nicht die natürliche Zunei- 
gung jener großen Männer, Olivier's und de K’Hospital’s, be. 
ſeſſen, er aus der oberften Magijtratur eine ſchändliche Sa. 
verei gemacht und fich blindlings den Launen des Fürften und 
der Habfucht der Großen unterworfen habe, Man könne dies 
wohl fagen, da er fid) nicht gefchämt habe, es felbft zu ge 
ſtehen. Denn auf den ihm gemachten Vorwurf, bei @elegen 
heit der von Heinridy II. zugegebenen ſchmachvollen Abtretung 
jener Bläge an den Herzog von Savoyen (ſ. Bd. II, ©. 684.), 
und der bon dem Könige in einem lit de justice erklärten 
Beftätigung der von Carl IX. an den Herzog Carl von Loth- 
tingen abgetretenen Souveränitätstechte über das Herzogthum 
Bar, feine Pflicyt ald Canzler, der mit feinem Kopfe für das 
Gebiet der Krone einftehen müfle, ohne zu erröthen verlegt zu 
haben, habe er fidy mit jenen Worten entjcyuldigt. *? Bon 
ben Miniftern nennen wir bier nur Rene de Billequier 
und feinen Scywiegerfohn, den fdyon oben (Bd. IU, ©. 1.) 
angeführten Srangois d'O. Jener war i. J. 1577, nodj 


ıı L’Estoile zum 24. Novb. u. 6. Decb. 1583, (loc. cit. p. 268 u. 270.) 

= Gegen beide Eharakteriftiten ift jedod die de Thou's zu halten: „Vir 
generosus ac prudens, ingenio candido et liberali präeditus, sed ut ex- 
fernus parum juris Galliei seiens ideoque minus tanto magistratu dignus 
habitus ...“ (Lib. LXXVIL); wenn aud aus feinen Memoiren (de vita 
sua Lib. II.) auf einige Befangenheit aus Rückſichten der Pietät zu ſchließen 
iſt. Was die i. 3. 1575 erfolgte Beftätigung der drei Jahre vorber am den 
berzog don Pothringen (Schwager Heinrichs TIL.) abgetretenen Souveränität be- 
tifft, fo batte das Parlament fi) ſchon der Abtretung felbft gegen Carl IX. 
niderjegt und war jeßt zur Einregiftrirung der fie beitätigenden Declaration nur 
durch die Gegenwart des Königs im lit de justice veranlaßt worden, Deffen- 
ungeachtet erfolgte dieje Einregiftrirung von Seiten der chambre des comptes 
und der cour des aides (Rationalium et Vectigalium curiis) mır mit der 
detwahrenden Elaufel: „in consequentiam promulgationis in Senatu Rege 
praesente factae“. (Thuan. Lib. LX.) 

Stanz. Galviniemus. IV. 2 
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befubelt mit dem Blute feiner mit Zwillingen ſchwangern Ge- 
mahlin, die er, um ber Rüge feines ausjchweifenden 2ebens- 
wandels zu entgehen, erdolcht hatte, in das Minijterium getre- 
ten und, nad) de Thou (Lib. LXVL), „ein verabjcheuungsmür- 
diges Werkzeug, den jugendlicyen König zu verderben, deſſen 
Anlagen fonjt, dem eigenen Antriebe überlafjen, 
zu Thaten, eines großen Fürjten würdig, geführt hät- 
ten’. Billequier’s Schwiegerfohn, „in feiner Jugend tief be- 
fleckt', gelangte, reputations- und geldbankerott, auf feine Em- 
pfehlung zu der wichtigen Stelle eines Oberintendanten der $i- 
nanzen (aerario praefectus), in der ihm gute Gelegenheit murde, 
durd) ftets neue Gelderpreſſungen, fiskalifche Edicte (edicta fis- 
calia), mterverfäufe u. f. m. feine eigene Habfucht und die 
Bedürfniffe feines königlichen Herrn zu befriedigen und, „mit 
dem armen Wolfe wiederholt fein Spiel zu treiben‘. — Auch 
die alten Kriegsmänner, wie Tavannes und Montluc, waren 
zum heil vom Scyauplaß abgetreten, der Marſchall Mont. 
morench befand ſich im &efängniß und in nahe drohender Ge— 
fahr, durch Gift oder fonjt aus dem Wege geräumt zu werben 
und fein Bruder Damville im feindlichen Lager, Bellegarde 
mar, ohne durch Waffenthaten ſich befannt gemacht zu haben, 
zur Marfhallswürde erhoben und von der Königin. Mutter, 
als Regentin des Reichs, mit dem Dberbefehl über die Trup— 
pen vertraut worden, mit denen der Sohn des ung befannten 
Herzogs von Montpenfier, Franz; von Bourbon, Prince Dauphin 
(Franciscus Borbonius Delphinus) genannt, die Hugenotten 
in Languedoc glüdlid) bekämpft hatte. Diefem Wechjel lag, 
nady Mezeray (T. I, p. 93.), theils die ſchon erwähnte @ifer- 
fucht Katharinens auf die Prinzen von Geblüt, theil® die meit 
ausgefponnene Sntrigue zum Grunde, entweder das ihr be 
kannte freundliche Bernehmen des neuen Marſchalls und Dam. 
ville's zu jtören oder den Krieg zu verlängern, oder jenen da— 
hin zu bringen, feinem Freunde eine Falle zu legen. „Belle. 
garde nahm", fährt der franzöſiſche Hiftoriograph fort, „das 
Commando an, nicht ohne Verdruß, fid) dahin gebracht zu 
feyen, an feiner Ehre zu verlieren, oder feinen Freund zu ber- 
berben.” An feiner Ehre verlor er; erſt, in Semeinfchaft mit 
feinem königlichen Herrn, unter den Wällen von Livron (ſ. Bd. U, 
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©. 686 f.) und bald darauf als wirklicher Staats. und Lan- 
besverräther. Der Hof felbit hatte ihn durch mit ihm getrie- 
benes trügerifches Spiel auf den Weg des Berraths gemiefen, 
welcher fur, vor feinem i. %. 1579 erfolgten Zode zu dem 
Blane reifte, jid mit Hülfe des Herzogs von Savoyen, des 
Königs von Spanien und des an der Stelle des enthaupteten 
Montbrun (f. Bd. U, S. 689.) die Hugenotten im Delphinat 
befehligenden Lesdigieres, eine unabhängige Herrſchaft an 
der Grenze Savoyens zu bereiten. 

Diefen Zuftänden Frankreichs feßten der Charakter und 
mehr noch die demjelben oft widerjprechende Handlungs. und 
Lebensweiſe des Königs Heinricyd I. die Krone auf. Da 
wir im Blick auf ſelbſt Etlebtes der idealen und abjtraften, 
aber unhijtorifchen und unmilitäriichen Anficht, als könne ein 
Feldherr von der Intelligenz feiner nächjten Umgebungen ge- 
tragen, wenn nicht gar wie ein Gliedermann geleitet merden, 
beitimmt widerfprechen müjlen, indem bei diefer Betrachtungs- 
weiſe dem wichtigen und durch fein fremdes Geſchick zu erfeßen- 
den moralildyen Glement des Heerführers nicht gebührende 
Rechnung getragen wird: fo können wir dem jugendlichen Sie- 
ger von Zarnac und Montoncourt nidyt alle Ehre ab. und 
biefelbe den unter ihm Befehlenden (mie 5. B. dem Marſchall 
Zavannes) zufprechen. Der von uns befämpften beliebten An- 
fiht moderner Geichichtfchreiber, wird auch von theils in der 
Zeit Heinrich II. lebenden, theils ihr nahe jtehenden Hiftori- 
fern der beiden großen auf Zod und Leben fid) befämpfenden 
Barteien entjchieden widerſprochen. Diefe Hiftoriker ſtimmen 
dahin überein, daß Heinrich IL. bei feiner Thronbefteigung 
zu großen Erwartungen beredytigte. Wir können die diefes 
fummarifcye Urtheil näher begründenden Angaben bier nicht 
im Einzelnen anführen und bemerken nur, wie die rühmende 
Anerkennung des unparteiifchen de Thou und das gleichfalls 
von uns angeführte Lob, welches der leidenfchaftliche Kalvinift, 
DAubigne, dem Haupturheber des Blutfreveld der Bartholo- 
maͤusnacht zollt, ſchwer in der gefchichtlichen Wagfchaale wie— 
gen. Die Zuftände, in denen Frankreich unter Heinrich II. 
fit) befand, verdienen bei der Charakteriſtik Heinrichs eine nur 
gerechte Berücfichtigung und wenn mir ba6 en Reſul · 
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tat erlangt haben, daß er denfelben nidyt gemachfen war, fo 
müflen mir bod) erkennen, daß fie eine Herrfchergröße ver- 
langt hätten, mie mir fie nur höchft felten finden. So wer- 
den mir zu dem bereit von D’Aubigns angegebenen Urtheil 
geführt, melches ſchon Tacitus (Hist. Lib. I, cap. 49.) über 
Galba in den Worten ausfpricyt: „So lange als er Brivat- 
mann mar, ſchien er größer, als ein Privatmann zu fein und 
er wäre nad) Aller einjtimmiger Meinung zur Herrichaft fähig 
gemwejen, wenn er nicht geherrſcht hätte.“ 

Ein foldyes gleich fummarifcyes Urtheil Bann aber ber ge- 
ſchichtlichen Betrachtung nicht genügen und, wenn wir auch 
auf eine volljtändige Charakteriſtik des lepten Valois gleich 
von born herein verzichten, fo verlangt doch das geichichtliche 
Anterefle, daß wir diefes Urtheil durch einzelne Züge motiviren 
und ergänzen. 

Wenn audy nicht die Kraft, jo müflen dem Könige doch 
bie Einſicht, der Takt und die Würde zum Herrfchen zu- 
gefchrieben werden. Was die Einficht und den Takt betrifft, 
fo erkannte er, vom Truge wohl mehr umgeben, als kaum je 
ein Fürft auf fo hohem Throne, mit einer Art witternder Ah- 
nungsfähigkeit, oft, ja fait immer, das Wahre und Richtige 
an Berfonen, Zuftänden und Handlungen aus allen Hüllen, 
Decken und Fiktionen der Intrigue heraus. So waren ihm 
die noch fein gefponnenen Anfdyläge der Lothringer und ber 
Ligue fo menig ein Geheimnig, daß die Geſchichtſchreiber oft 
ihre Verwunderung Außern, wie er ihnen nicht entgegen getre- 
ten fei. „Der König hat eine treffliche Einftcht in die Dinge” 
berichtet der venetianifche Sefandte @irolamo Lippomano 
i. 3. 1580 aus nächfter Anfhauung feiner Regierung. ? Ind 
Herrſcherwürde ging ihm, der aud) Geiftesbildung befaß und 
an Andern zu fchägen und zu fördern wußte, keineswegs ab, 
So befaß er in ungewöhnlidyem Grabe das Geſchick der Re- 
präfentation, und des wirkungsvollen und eindringlicyen im- 
promptu und zeigte bei feierlichen @elegenheiten eine glänzende 
und glüclicye Beredfamleit, welche oft der Schwulft der folgen- 


u Ranke, franz. Gedichte Bd. V, (Analecten derfelben. Abſchnitt I 
Venetianiſche Nelationen aus dem fechzehnten Iahrhımdert) S. 97. 
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den fremden Reben nur noch mehr bob. Beweis davon bie 
nad) dem Urtheile Stimmberechtigter treffliche und zweckmäßige 
Rede, meldye er i. 3. 1588 unter den ſchwierigſten Umjtänden 
und gleihjam am Rande eines vor ihm gähnenden Abgrun- 
des bei Sröffnung der zweiten Ständeverfammlung von Blois 
hielt und die ihn von dem Erzbiſchof von Bourges, nad) de 
Thou (Lib. XCH), an Beredfamkeit über Ulyſſes, an Weisheit 
über Neſtor fegen und, das Wahre in diefem hyperboliſchen 
2obe durch lächerliche Übertreibung vernichtend, in glücklicher 
Bekämpfung der Ungeheuer mit Herkules und Thefeus ver. 
gleichen ließ. 

Zu dieſen löblichen, zum heil glänzenden Eigenfcyaften 
Heinricyg II. bildet fein bis ins Lächerliche, ja Verächtliche 
gehende Privat- und Öffentliches Leben einen fchneidenden Kon. 
traft; mie wieder diefes Leben in feinen @inzelnheiten, in dem 
raſchen Wechſel von den Andadytsübungen der Büßenden zu 
üppigen #eften und Freuden, von auffladernder Thatkraft und 
Geiftesjtärke zu weichlichem Müpiggange, die größten Wiber- 
jprüche bietet. Man könnte geneigt fein, eine fo auffallende 
Berkehrung vom Guten zum Schlechten für ein göttliches 
Strafgericht über Heinridyg Antheil an der Bluthochzeit zu 
halten. Wenigftens fcheint diefe Erklärung näher zu liegen, 
als bie des im geſchichtlichen Pragmatismus befangenen Da- 
vila, welcher den Andadhtsübungen Heinrichs und den Wider- 
fprüchen, von denen fein Xeben jo reich durchzogen ift, tiefe 
politifche Zwecke unterlegt und jenen Übungen nody die von 
ihm beabfichtigte wohlthätige Wirkung der Belebung der ka— 
tholifchyen Kirche zufchreibt. „Das Leben des Königs war von 
dem, weldyes er als Züngling fo hochherzig unter den Waffen 
geführt hatte, fehr verſchieden. Denn, nachdem er erit ſich vor- 
genommen hatte, ein zurücgezogenes und weichliches Leben 
nur jo anzunehmen (simulare) und nachher fand, daß bafjelbe 
feiner innern Neigung entfprady und über die Maße gefiel, 
überließ er fich ganz der Ruhe, befuchte die Predigten, bethei- 
ligte fi) an den Prozefjionen, verkehrte oft mit Gapuzinern 
und Jeſuiten, baute Klöfter und Kapellen, legte Bußgewänder 
an, gab fich die Disciplin, trug Öffentlich den Roſenkranz am 
Gürtel, nahm an den Übungen der Büßenden Theil (interve- 
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niva alle scuole de’battuti) und an den canoniſchen Stunden 
der Hieronymiten, die er mit fi) im Palaft wohnen ließ; wo- 
durch er einen großen Eifer für die Religion und eine bren- 
nende Begierde, fie zu fördern, zeigte. Dieje Lebensweiſe brachte 
großen Theils die von ihm gemünjchte Wirkung hervor. Denn 
viele Katholiken, durd) das Beilpiel des Fürften eingefchläfert 
(addormentati) und dem friegerifchen Leben entfrenidet, wenbe- 
ten fi) ruhigen Gedanken und Neigungen und den im Kriege 
vernacdhläffigten häuslichen Sorgen zu und die Hugenotten 
ließen theils von ihrer Halsftarrigkeit. ab, theils entfagten viele, 
da fie fahen, daß alle Belohnungen und Gunjtbezeigungen 
Denen zufielen, welche in der Verehrung und in den Übun- 
gen des katholiſchen Glaubens dem Beifpiele des Königs folg- 
ten, nach und nad) ihrer Bartei und ſchloſſen ſich entweder 
wirklich oder zum Scyein der katholiſchen Kirche an, fo daß 
man beutlid) ſah, daß der König in wenigen Friedensjahren 
mehr Bekehrungen, als zwanzig Kriegsjahre, bewirkt hatte. * 
Wohl glüdlicyer legt Davila dem Könige die Abficht unter, 
fih unumjchränft zu machen, in der er oft die durd) Ludwig XL 
fo berühmt gewordenen Worte „mettre les rois hors de page“ 
im Munde geführt habe. Und unvermögend, dies plöglich 
und mit Gewalt zu bewirken, habe er zu fchon feiner Natur 
zufagenden Berjtellung und zu dem traurigen Behelf feine 
Zufludyt nehmen müfjen, um nicht zwifcdyen den mädhtigen 
Parteien in einen verächtlicdyen und elenden Zuftand zu gera- 
then, „fich felbjt zur Partei zu machen und, in die Streitig- 
keiten feiner Unterthanen ſich einmifchend (rimescolandosi), 
zum Diener des eigenen Elends und zum nothmwendigen Wert. 
zeuge, fein eigenes Reich zu zerreißen *. Am Glüdlichiten aber 
und gleichſam unmilltührlidy) fdyeint Davila das Verfahren 
des Königs dahin zufammengefaßt zu haben, daß er „zwiſchen 
zwei Strömen im Trodenen bleiben“ und die ihm gleid) ver- 
haßten Parteien der Hugenotten und ber Guifen, „die eine 
durch die andere zeritören wollte*. Der gleichzeitige, am fran. 
zöſiſchen Hofe lebende Gefcyichticyreiber gelangt jo dahin, die 
Schwächen diefes weit ausfehenden Eünjtlichen Planes zu be- 
kennen. „Der König, von feinen eigenen geheimen Plänen, 
künftigen Zuftänden und Greigniffen den Weg zu bahnen, ein- 
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genommen, und fich zutrauend, auf ein Mal ale Madyina- 
tionen zerſchneiden zu können, vernachläffigte die gegenwärtige 
Gefahr.“ „So brachten“, fchließt er meiter, „mie es bei zu 
fein gefponnenen Blänen zu gefchehen pflegt, die von dem Kö. 
nige fo lange überdachten verſteckten Madyinationen mit der 
Zeit eine von ihrer Abficht ganz verjcyiedene Wirkung her. 
vor.“ 2 Äühnlich fprechen fich die Commentatoren de Zhou’s 
bei Gelegenheit des i. 3. 1580 ausgebrochenen Religions- und 
Bürgerkrieges aus: „Der Zuge Anfchlag des Königs brachte 
fo eine von der gehofften ganz verſchiedene Wirkung hervor. 
Er fuchte den Krieg zu vermeiden und ftürzte ſich dadurch felbft 
in neue Verwirrungen.“ %3 

Schon zu Anfang feiner Regierung hatte Heinrich III, 
um fidy unumfchräntt zu machen, ein Regierungsſyſtem fid) 
borgezeichnet, bei dem ihm mohl jener fein mwillensträftiger 
Ahnherr ald Mufter vorgefchwebt haben mochte. Unter den 
früheren Regierungen gelangten alle Angelegenheiten und an 
den König gerichtete Schriften durch die Kanäle der Prinzen 
vom Geblüt, der Großen des Reichs oder der Sünftlinge zu 
den Staatöfefretären und dem Ganzler, meldye fie, nad) dem 
Ausfall ihrer Prüfung entweder ohne Weiteres cafjirten, oder 
in eine Art von Rolle oder Regijtrande eintrugen, in der bie- 
jelben dem Könige und feinem Gonfeil vorgelegt wurden; wor— 


“ Davila, Historia delle guerre civili di Francia. In Lione, 
1641. Libro VI, p. 348, 308, 307, 309, 310, 349 passim. — Id hatte 
Obiges fchon gefchrieben, ald mir der Anmerk. 13 citirte Bd. V von R.’s franz. 
Gefhichte zufam und id in dem Eingange zu den „Analecten“ („Über Davila’s 
Geih. der franz. Bürgerkriege“) mein Urtheil über D.'s Befangenheit im ge- 
ſchichtlichen Pragmatismus beftätigt und nur weiter ausgeführt fand: „Wie man 
von einem fabelhaften Könige fagt, daß ſich ihm Alles, was er berührte, in Gold 
verwandelt habe, fo verwandelt fi) unferm Autor Alles, was er wahrnimmt, 
auch das Natürlichfte, in Stratagem und Lift,” (S. 29.) Wohl hat Dapila 
auf den Pragmatisınus eingewirft, der im borigen Jahrhundert unfere Geſchicht. 
f&hreibung beherrfhte und mit dem, wie R. (5. 35.) bemerkt, die gefchichtlichen 
Auffoffungen „eiwas Trodenes, Materielled befommen haben“ und „das Göttliche 
oder Bottverwandte aus der Darftellung gefchtwunden ift*. Nach der Darftellung 
D.s „erfheint die religiöfe Bewegung ald ein untergeordnete Moment“ und 
ihm „entfpringt die allgemeine Auffaffung nicht aus dem Verlauf der Dinge”, 
fondern er trägt fie in denfelben hinein. (&. 12 und 20.) 

ıs T, VI, p. 3 der franz. Ausg. (Bafel, 1742) der Geſchichte de Thou's. 
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auf die Staatsfeßretäre und der Canzler (diefer durch Beibrü- 
Aung des Reichsſiegels) ſie ausfertigten. Heinrich III. verän- 
derte im Einverſtändniſſe mit feiner Mutter, dieſes Verfahren, 
überließ feinem Gonjeil nur die laufenden Geſchäfte und führte 
die Ordnung ein, daß Sachen von größerer Bedeutung und 
Gegenſtände jogenannter „hoher Politik“ (questions de haute 
politique) unmittelbar an ihn gelangten, worauf fie nur in ei- 
nem engern Ausſchuſſe des Gonjeils verhandelt, von ihm ent- 
fdyieden und feine Refolutionen durd) die Staatsſekretäre aus- 
gefertigt werden follten. Diefer Einrichtung lag die Abficht zum 
Grunde, fidy von fremdem Ginflufje, namentlid) der Prinzen 
von Geblüt und der Magnaten, unabhängig zu machen und 
diefelben von Barteihäuptern zu Privatperfonen herabzubrin- 
gen. ?° Und hierin folgte er feinem Ahnherrn, wid) indeß von 
ihm darin ab, daß er fich mit fajt orientaliſchem Prunke und 
mit feither ungewohnter Hofetifette zu umgeben fuchte, auch ſich 
den bis dahin ungebräuchlicyen Titel „ Majeſtät“ beilegte, 
Unbegreifliche Unbefonnenheit, Unbeftändigkeit und Wankelmuth, 
befonders aber Zrägheit, verkümmerten ihn jedod) um Das, was 
diefe Praxis noch des Guten hatte, und ließen ihn nur ihr 
Scylecdyteds annehmen. Denn mwährend über Ludwig XI. nur 
fein Barbier einen ſchädlichen Einfluß gewonnen hatte, gerieth 
Heintid) II. unter den junger Leute von, wenn aud) höherer Ab- 
kunft, aber immer nod) fo geringem Herfommen und Berdienit, 
daß fie die durd) Geburt und Namen Berechtigteren verdrängten 
und ihn verhaßt madıten. Diejer Hab ging aber in Verachtung 
über, als er die um die königliche Majeftät gezogenen Schranken 
leihtfinnig felbft durchbrach. Unſer ſchon angeführter Tagebud)- 
ſchreiber erzählt zu Anfang des Jahres 1576: „Der König unter- 
ließ unter allen Sorgen des Kriegs und der Rebellion, die er auf 
dem Halfe hatte, nicht, im der Ilmgegend von Paris umher 
ju wandern, mit der Königin, feiner Gemahlin, die Nonnen- 
Plöfter und andere Vergnügungsörter (les monasteres des non- 
nains et autres lieux de plaisir) zu befucyen und von dort 
in der Nacht zurückzukehren; oft im Kothe und bei fchlechtem 


ie Davila. Libro VI, p. 314. 
ı L’Estoile [l. c. p. 118]. 
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Wetter, und Sonnabend am 7. Januar legte er, ba feine 
Kutſche zerbrodyen war, bei joldyem Wetter eine Stunde zu 
Fuß zurücd und kam erft nad) Mitternacht im Louvre an. 3 
Wenn Heinrichs IH. ſchwankendes und haltungslofes po- 
litiſches Werfahren auf foldye Weije zu erklären verfucht worden 
it und wenn wir geneigt find, feine anftößige, von der Öffent- 
lihen Meinung felbft der Unnatürlichkeit bezüchtigte Liebe zu 
feinen Günftlingen !? neben feiner Sleichgültigkeit über ihren Ver« 





ıs ],’Estoile (l. c. p. 126.). Was die Trägheit 9.8 II, betrifft, 
fo läßt der oben (5. 20) angeführte venetianifche Gefandte auf das Lob: „Kurz, 
wie der König eine treffliche Einficht in die Dinge hatte“ folgen: „fo möchte er 
andrerfeitt mit geringer Mühe und wenigem Nachdenken diefes Reich beberrfchen; 
aber dies ift nicht möglich und wenn er nicht eifrig mit den Angelegenheiten der 
Krone ſich befihäftigt, den Berathungen des Eonfeild beimohnt und ftetig arbeitet, 
fo fürdpte ich, daß, da immer neue umd wichtige, feinen Aufſchub leidende Geſchäfte 
binzutreten, er bald einfehen wird, wie ſich, fo zu fagen, langer Schlaf und große 
Herrſchaft (longo sonno e largo Imperio) ſchlecht zufammenfdhiden...* Er 
fpriht au von Heinrichs Lieblingen, „giovani di poco merito e di manco 
sapere“, denen er 100 bis 200,000 Franken auf ein Mal. fhenfe und verdien- 
ten Männern entziehe, fo daß er wenig geliebt fei und ihm noch weniger von 
Allen Gehorfam geleitet werde (Rante Bd. V, ©. 97 f.). 

19 „... comme il s’entourait de jeunes gens aux suaves manieres, 
anx tournures effömindes, les pamphlets le denoncgaient comme l’heritier 
impur de ces moeurs communes A la Gröce, et que l’Italie avait löguses 
à la cour de France avec ses fils intrigans et debauches.“ Capefigue 
T. IV, p. 107. Dod p. Ill: „Detachez de ces bruits ce que les passions 
contemporaines ont pu y ajouter de haine contre H. III, que restera-t-il? 
peut - &tre des temoignages d’amiti& pour de braves et jolis enfans de gloire 
et de devonement qui se consacroient au service du prince, tandis que les 
partis extrömes l’abandonnaient.“ Gewiß ift, daß Heinrichs III. höchſt anitö- 
iger Lebenswandel zu Berläumdungen Anlaß gab und daß fein unwürdig ver- 
traulicher Umgang mit feinen Lieblingen ihn der Verachtung ausfegte, befonders 
bei den rauen, die damals eine ganz befondere wichtige Rolle jpielten und mäd)- 
tige politifche Werkzeuge waren, ihn verhaßt und verächtlich zu machen. D’Au- 
bign& erzählt, daß durch fie, „qui commengoyent de ce temps-la à hayr le 
Roi pour quelques amours estranges, desquelles elles l’accusoyent“, der 
derzog don Alençon und der König von Navarra erfuhren, wie der Hof die ihnen 
gemachte Hoffnung zu der „Lieutenance generale“ nur als Köder und als Mit- 
tel fie zu emtzmweien, anmendete (Hist. loc. cit. Liv. II, Chap. 20... Mar- 
chand eitirt aus D’Aubigne's berühmten „ Tragiques“ Verſe an die von ihm 
al$ „Hermaphrodites“ angeredeten Mignons und bemerft, daß eine Schrift un- 
ter dem Titel „Hermaphrodites“, in welcher die Ausfchweifungen des Königs 
iebendig gefchildert werden, diefen Werfen vermuthlic ihr Dafein verdanken. Sie 
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Iuft, feine unfinnige Verſchwendung, feine mit Impotenz ge- 
ftraften Ausfchmeifungen 2°, feine eunuchenhafte Verweichlichung 
neben Wildheit und Sraufamkeit, die er auch an feinen Bünft- 
lingen liebte und in ihnen oft zur Tollkühnheit förderte, fchlech- 
ter Erziehung und verderblichen Umgebungen zuzuſchreiben: 
fo vermögen wir doch nidyt, feine bis zum Kindiſchen verfun- 
kenen Gewohnheiten und Freuden uns zurechtzulegen. Im 
Jahre 1586, in einem der entjcheidendjten Zeitpunkte feiner Re- 
gierung, als er eben feine beiden Lieblinge, die Herzöge von 
Joyeuſe und von Epernon einen jeden mit einer Armee, jenen 
in die Auvergne und diefen in die Provence abgefendet und, 
um ihnen näher zu fein, fid) nad) Xyon begeben hatte, be. 
jhäftigte uud vergnügte er jid) damit, mit großen Koſten Kleine 
Hunde zufammenbringen und von dazu angeftellten und reich 
befoldeten Berfonen füttern und warten zu laffen, und faft 
gleicyzeitig empfing er den in wichtigen Angelegenheiten von 
dem Könige von Navarra an ihn gefendeten Sully in feinem 
Gabinet, im mwunderlichjten Aufzuge, den Degen an der Seite, 
eine Kapuze (cappe) auf den Schultern, „feine Eleine Frauen- 
haube (toquet) auf dem Kopfe und mit einem Korbe, wie die 
Käfekrämer, behängt, in welchem zwei oder drei Eleine Hunde, 
nicht größer als die Kauft, fid) befanden‘ !?! Kine andere fei- 
ner Lieblingsbefchäftigungen beftand darin, Miniaturbilder von 
Kunftwerth aus Gebetbüchern zu fchneiden und an die Wände 
zu Eleben; „fo daß man fich *, bemerkt de Thou (Lib. LXXV), 


fei nad dem Frieden von Vervind (1589) erfchienen und werde dem oben (Bd. III, 
6. 2.) erwähnten Cardinal Du Perron untergelegt. (Diction. histor. A la 
Haye, 1758, Art. Hermaphrodites.) 

Sie waren um fo widriger, als er fie mit fromm-abergläubifchen Übun- 
gen verband, durch fie zu fühnen und ihre Folgen aufzuheben ſuchte. „Le ven- 
dredy 23 janvier (1579), le Roy alla à Olinville se baigner et purger. 
Le semblable fit la Reine sa femme, qu’il laissa à Paris; puis alla faire 
la fete de Chandeleur en l’öglise de Chartres, et y prit deux chemises 
de Notre-Dame, une pour lui, et l’autre pour la Reine sa femme. Ce 
qu’ayant fait, il revint à Paris coucher avec elle en esp6rance d’avoir 
un enfant, par la grace de Dieu et des chemises: [dont il etoit inca- 
pable, par la verole qui le mangeoit et les lascivetes qui l’&nervoient].“ 
L’Estoile (l. c. p. 183.). 

s! Oecon. royales (loc. cit. p. 862.). 
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„über einen fo ungleichen Charakter (inaequale ingenium), in 
einigen Dingen der Majeftät gleich, in vielen fogar die könig— 
liche Größe überragend, in andern aber unter der Eindifchen 
Saflungskraft ftehend, verwundern Fann“. 

Diefes Leben voll von fehreienden Wibderfprüchen und 
tindifchen Albernheiten (zu denen noch feine Luſt, meiblichen 
Schmuck anzulegen und fid) wie eine Frau das Haar kräufeln 
zu lafjen, die Kragen feiner Gemahlin zu ordnen und diefelbe 
zu frifiren, geredjnet werden muß) gab den König fait allge- 
meiner Berachtung preis, welche die Ligue weit mehr noch, als 
die Hugenotten, für ihre jtaatsgefährlicyen Zwecke auszubeuten 
mußte und von der ung LEſtoile in vielen Spottgedidyten und 
Maueranfdylägen das Edyo giebt. 

Dem Herzoge Franz von Alengon, nad) der Thronbeftei- 
gung feines Eöniglichen Bruders, oder, wie de Thou (Lib. LXIII) 
angiebt, erjt nad) feinem mit dem Hofe i. 3. 1576 geſchloſſe— 
nen Frieden, Herzog von Anjou, aud) von Anjou-Alengon, ge- 
wöhnlidyer nod) „Monfteur‘ genannt, gaben fein Rang des er- 
ften Bringen vom Seblüt und präjumtiven Thronerben, da fein 
öniglicher Bruder kinderlos war und zu bleiben erwarten Ließ, 
feine Stellung zwiſchen den Parteien, bei weldyer er ber Bartei, 
welche ihn zu geminnen vermochte, das Ubergewicht zu ver- 
ihaffen verjprad) und die verworrenen innern und äußern Zu- 
fände Frankreichs eine Wichtigkeit, der aber fein Charakter und 
feine Perſönlichkeit nod) weit weniger entjprachen, als die des Kö- 
nigs deflen hoher Stellung. In ihm hatte ſich das Scyaufel. 
inftem feiner Mutter gleichjam incarnirt, nur mit dem bedeu- 
tenden Unterfdyiede, daß dem feinigen weniger Plan, als Laune 
eines weibiſch reizbaren Gemüthes zum Grunde lag, mobei 
faft alle feine vielverfprechenden Unternehmungen in Belleitäten 
ausliefen und an die Fabel bes kreißenden Berges erinnerten, 
aud) verrätherifch umjchlugen. Wenn wir feine Verabſcheuung 
der Bluthodyzeit und die Anerkennung, weldye der Admiral vor 
ihm fand, als löblich gerähmt haben, fo find mir keinesweges 
geneigt, ein Lob zurüctzunehmen, das er mit Bielen und vielleicht 
den Beſſern der damaligen Franzoſen verdiente, welches bei ihm 
aber durdy den Dppofitionsgeijt feiner Eitelkeit gegen alle über 
und neben ihm jtehende Größe fehr geihmwächt wurde. Wenn 
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aber ber Calviniſt Gentillet, wie oben (Bd. II, $. 16.) bemerkt, 
jeinen Anti-Macdyiavelli ihm, „dem erkorenen Befreier Des. Ba- 
terlandes*, zueignete, wenn viele franzöftfche und niederländiſche 
Reformirte in ihm den ihrigen ſahen, auch glaubten, daß er 
ihnen der Sefinnung nach zugethan wäre: fo war dieſes eime 
der graufamjten Zäufchungen, die man geneigt fein: Zönnte; 
für eine gerechte Strafe der Untreue an ſich ſelbſt anzuſehen 
Als nad) feiner Flucht vom Hofe viele Hugenotten, unter ihnen 
namentlicd) La Noue, den Herzog mit offenen Armen empfin⸗ 
gen, jchrieb er an die Einwohner von la Rochelle, ihnen feinen 
Schuß veriprechend, gleichzeitig aber jchiefte er feinen Geheimſekre— 
täv an den Bapjt mit der Brotejtation, daß, wenn er ſich auf ei» 
nen Augenblick den Stegern annähere, es nur gefchehe, um ihre 
Streitkräfte zur Beilegung der Unruhen im Reiche zu-benußen, 
nicht aber um ihre Sache zu der jeinigen zu machen. *: Wenn 
diefe Duplicität durch die Politik erklärt und aus, ihr noch 
nicht auf Hugenottenhaß gefchlofjen werden kann, fo wiſſen wir 
doch von anderer Seite und aus ficherer Quelle, daß derſelbe 
ihm beimohnte. „Als Monfieur wieder am Hofe eingewohnt 
war (repatrie), gab er auf ein Mal die Sache der Reformir⸗ 
ten auf, miberfeßte er fidy ihnen und fagte, dab er außen 2a 
Noue, den er zu feinen Unternehmungen. (menees), in 
$landern brauchte, keinen rechtichaffenen Mann unter ib» 
nen gekannt habe, jagte oft, daß man die Hugenotten kennen 
müffe, um fie zu hafjen.“ 2? Die ausgehobene Stelle jekt Die 
Anerkennung des trefflichen Mannes aus diefem Munde im feine 
wahre Bedeutung herab, — Was die Perlönliczkeit - betrifft, 
auf melcdye in hoher Stellung und bei den Franzoien ſo viel 
anfommt, jo mar die des Herzogs eine jolche, wie fie mur 
geijtige Vorzüge, die ihm gänzlicy abgingen, überſehen laſſen 
können. Gr war verunftaltet und zu Leibesübungen. ungejchieft, 
daher bei den Frauen ein fehr unglücklicher und dennod) an— 
maßender und eiteler Nebenbuhler des ritterlichen Königs von 
Navarra, von dem wir die nadhitehende Charakteriſtik des Her- 
zogs haben, Als nämlid Sully im Begriff war, denſelben 


22. Thnan: Lib. LÄL 
2 ])’Aubign& loc. cit. Liv. II, Chap: 4. 
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auf feiner niederländifchen Expedition zu begleiten, fagte der 
König feinem treuen Diener, den er nicht gern dahin gehen 
ſah, auf deflen Verſprechen, Monſieur zu verlaffen und zu fei- 
nem Dienfte herbeizueilen, wann er (Navarra) Krieg haben 
würde: „hr erfreut mich fehr, mir dies zu fagen.... und meil 
ihe mir betheuert, nie die Religion zu wechſeln und mir zu 
Hülfe zu kommen, mann man mid) befriegt, jo halte ich euch 
nicht für verloren, fondern glaube, daß ihr mein fein werdet, 
wie idy es mir verfprochen habe und ich es wünſche. Denn 
was den Prinzen betrifft, dem ihr jeßt dienen wollt, fo wird 
er mich wohl betrügen, wenn er nicht Alle betrügt, die ihm 
vertrauen ...... Ich habe ihn oft ſagen hoͤren, daß er Die 
der Religion wie den Teufel in ſeinem Herzen haſſe. Und er 
iſt doppelherzig, boshaft, feig und verunſtaltet und zu allen 
ritterlichen Übungen fo ungeſchickt, daß ich mich nicht über: 
zeugen kann, daß er je Großes ausführen und daß er mit Er- 
jolg die Ehren, die Größe und das Glück, welche ihm jeßt be 
reitet zu fein jcheinen, befigen werde. Und fo eine gute Miene 
er mir auch macht, indem er mid) feinen lieben Bruder nennt, 
jo kenne ich doch feine Abfichten wohl, Er fürchtet nämlich, 
daß ich den Bicomte von Zurenne, euch, Efternay, Salignac 
und Andere der Religion verhindere, mit ihm nach Rlandern 
zu gehen. Und mifjet, daß er mid) mehr als irgend Jemand 
haßt, wie aud) ich ihn nicht allzu fehr Liebe,* 24 

Gin folcher Charakter in jo hoher Stellung, von fo gro- 
Bem Ginfluffe und fo viele ſchmählich getäufchte Hoffnungen im 
In. und Auslande erregend, fchien Frankreid) noch zu fehlen, 
um es auf den @ipfel der Schande zu heben und rettungslos 
zu verwirren und unglüdlich zu machen. Und wenn Anhän- 





= ÖOeconomies royales (l. c. p. 308—312.), Der König von Na- 
barza führt num die Urſache diefes Hafles an. Als fi Beide ald Gefangene am 
Hofe befanden, erregte Navarra die Eiferfucht Anjou's durch fein größeres Glück 
bei Frau von Saube. Diefe Eiferfucyt wurde noch dadurch vermehrt, dab er, nad) 
der auf fein Verlangen ihm geftellten Nativität, nie König fein, fondern Alles dem 
Könige von R., ald dem dereinftigen Könige von Frankreich, zufallen würde. — 
Bas Schiller in Maria Stuart den frangöfifchen Gefandten der Königin Elifa- 
beth von der „Heldentugend und Männerfhönheit" Anjows fagen läßt, 
welde ihn unter allen Sterblichen der Ehre würdig machen, ihr Gemahl zu wer- 
den, fteht im geelliten Kontrafte zu der oben angegebenen Wirklichteit. 
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ger und Greaturen Monſieur's fich, als er bie politiſche Schau- 
bühne betrat, weit genug erhigten, um feinem uriprünglichen 
Namen „Herkules“ die glückliche Borbedeutung unterzulegen, 
daß er, wie diejer die Ungeheuer befeitigte, jo dem Staate vom 
Schlechten zum Beſſern verhelfen würde 23: fo hätte wohl kaum 
ein jchneidenderer, giftigerer Spott auf ihn erfonnen werden können. 


8. 2. 
Fünfter und fehfter Religions» und Bürgerkrieg. 
(1575 — 1577.) 
A. Der Herzog don Anjou an der Spiße der Coalition des katho— 
lifden Tiers-parti und der Ealpiniften. 

Der fünfte Religions: und Bürgerkrieg, weldyen Bran- 
tome (f. oben Bd. I, S. 662.) von feiner Entjtehung ben der 
Faſtnacht nennt, kann hier, weil durch beitändige Unterhand-» 
lungen und Intriguen aufgehalten und matt geführt, bloß fum- 
marijch behandelt werden. Es ijt überhaupt zu bemerken, daß 
diefe Kriege — über deren Mangel an militärifchem Intereſſe 
mir uns ſchon oben (Bd. II, $. 15.) ausgefprodyen haben — 
in der uns vorliegenden Zeit für unfere Gefdyichte immer mehr 
an dem Intereſſe verlieren, weldyes ihr früherer, durch den Blau. 
ben geheiligter, heroifcyer Charakter bot. Das den Galpvinijten 
bisher beimohnende und in ihrer der Bluthocdhzeit fo nahe fol- 
genden Heldenzeit bis zu glühender Begeiiterung aufflammende 
Bemwußtjein, wie die Maklabäer, die Kriege des Herrn zu füh- 
ren, mar in ihnen, bejonders in ihren Führern, wenn auch 
nicht ganz erloſchen, doch wenigſtens fehr geſchwächt und 
gegen kluge, oft aud) eigennüßige Berechnung zurückgetreten. 
Nur die immer nod) mächtige conftjtoriale Partei mit ihren 
trefflichen Predigern hielt den Rip anf und verhinderte, daß 


25 La Popeliniöre, Liv. XL, fol. 2905. — Rad Brantome (Oeu- 
vres. T. VII. Paris, 1787. P. 230. Discours LXXXVIIL) erhielten Carl IX. 
in der Taufe den Namen Marimilian (von dem Kaifer, feinem Pathen und 
fpäteren Echwiegervater), Heinrich III. den Namen Alerander- Eduard (vom 
dem Könige von England) und der Herzog von Wlenson den Herkules (vom 
den Schweiger-Cantonen?). Die Königin- Mutter veränderte aber diefe-Namen 
in die befannten. „La Reyne, par tels changements de nom, pensoit leur 
baptiser la fortune meilleure, ou la vie plus longue; et vous voy6s ce 
qu’en à este, J’ay ouy dire à aucun que cela porte 
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den Bürgerkriegen die Religion bloß ale Schild und Vorwand 
diente. Wenn fchon die frühere Bezeichnung der Conſiſtorialen alg 
Bartei auf den Salvinismus ein trübes Licht geworfen hat, 
jo war doc), wie oben (Bd. U, S. 593 passim) bemerkt, in 
dem Admiral von Coligny Alles fo glücdlid) vereinigt, daß er 
ihnen durch ihre mohlverdiente Erhebung auf der einen Seite 
und durch ihre heilfame Niederhaltung auf der andern viel von 
dem Zrennenden der Barteijtellung nahm und überhaupt ver. 
mochte, in dem Galvinismus (um den modernen Ausdruc zu 
gebrauchen) eine Art Fuſion feiner trennenden Elemente, we— 
nigitens annähernd, zu bemirken. Der Prinz von Condé, dem 
Admiral an Eifer für die religiöfe Bedeutung des Kriegs gleid), 
war diefer Aufgabe weder gemwachjen, noch fie zu löfen viel. 
leicht ganz willig, und wir jehen ihn als das Haupt der Son. 
fiftorialen und von ihnen beeinflußt, nicht aber in freier Stel« 
lung beides über ihnen und den jogenannten Bolitifern unter 
den Galpinijten. Daß der König von Navarra in diefer Be 
jiehung nod) weniger den Admiral erfegen konnte, wird die 
Folge genugfam zeigen. Das unnatürliche Bündniß mit dem 
katholijchen Tiers-parti oder den „politifchen * oder „mißver- 
gnügten* Katholiten war Urſache und Wirkung diefer Verän- 
berung, mit welcher auf beiden Seiten die Kriege zwar weniger 
fanatifcdy wurden, aber dagegen, mit manchen einzelnen Zügen 
von Grauſamkeit der Älteren Zeit, früher weit feltnere Beifpiele 
treulofer und verrätherifcher Parteiflüchtigkeit darboten. 
Unerfreulich und wenig belohnend, aber auch, wie ſchon 
oben bemerkt, ſchwierig iſt die Aufgabe des Gefchichtfchret- 
berö des franzöfiichen Galvinismus, in jenem Getriebe beftän- 
diger Intrigue und angefnüpfter, abgeriffener und durd) feind- 
lihe Unternehmungen in den Hintergrund gedrängter Unter- 
bandlungen eines planlofen Barteigängerkrieges den hiftorifchen 
Faden zu verfolgen, aus der fajt erdrüdenden Mafje des auf 
den. franzöfifdyen Galvinismus mächtig einmirkenden Secun- 
dären denjelben, fo zu jagen, auszufernen. Der Geſchicht— 
fchreiber muß verfuchen, den Faden den wenigen hervorragen- 
den Geftalten anzuknüpfen, welchen fich die gefchichtlichen De- 
tails, auf die es ihm ankommt, gleichſam anlegen. Gine folche 
finden wir in bem edeln La Noue, einem Hauptrepräfentanten 
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bes fpecifilchen franzöfifchen Salvinismus unferer Beriode. Die 
oben (Bd. IH, ©. 1/6 ff.) zur Erkennung der Stimmung der 
Salvinijten nad) der Bluthochzeit erwähnten Unterhandlungen, 
meldye, außer von den Deputitten des Prinzen von Gond&, 
auch von denen Dampille's im April und Mai 1575 mit dem 
Hofe geführt wurden und an denen Abgeordnete der Provinz 
Guyenne und der Maire von la Rochelle Theil nahmen, hatten 
fidy zerfchlagen und feinen meiteren Erfolg gehabt, ale daß 
von Seiten diejer Abgefandten Zeit verlangt wurde, um für 
Injtructionen in Betreff des ihnen Bemilligten auf ihre Com- 
mittenten zurüczugehen. Diefes Verlangen wurde ihnen mit 
ber Erlaubniß zu denjelben heimzukehren gewährt. Doch be- 
hielt der Hof von ihnen zwei Deputirte zurüd, damit, wie 
be Thou bemerkt, „es nicht fcheine, al8 habe man die lIinter- 
handlungen gänzlid) abgebrodyen oder alle Hoffnung des Frie- 
dens aufgegeben‘. Die Regierung ſuchte daher diefelben, bie 
ihr mit einer fo anjehnlichen Deputation und den Vertretern 
der Sefammtheit der Goalition nicht gelungen mar, im 
folgenden Monat (Juni) mit Einzelnen, namentlidy mit dem 
wichtigen und mädjtigen la Rochelle, anzuknüpfen und dies 
gelang ihr fo weit, daß fie unter die bortigen Galviniften und 
unter die der anliegenden Provinzen (Angoumois und Poitou) 
ein Zermwürfniß warf und viele für den Frieden ftimmte. „Das 
ftarke Friedensgerücht, tweldyes durdy die Stadt ging (le grand 
bruit de Paix qui trottoit par la ville)*, erzählen wir nad) 
ficherer und nächſter Quelle, „bewirkte, daß Viele fich fehneller 
und mehr, als e8 ihnen zukam, einmifchten.“ In diefer Eriti- 
ſchen Lage gab La Noue den den Galvinismus vielleicht ret- 
tenden Ausſchlag. Auf die Anzeige der von dem Hofe zurüd- 
gekehrten Deputirten, „wie fehr Gott ihnen gnädig fei, das 
Herz des Königs zum Frieden gelenkt zu haben“, erklärte La 
Noue: „Wir müffen zwar den Frieden mehr, als Alles fuchen, 
aber auch fo verfahren, daß die Ehre Gottes immer porangehe; 
ohne unfern Vortheil und unfere Befriedigung ins Auge zu 
faffen”, wegen mweldyer, wie er mit Betrübniß fehe, Einige mehr 
als aus einem andern, bejjern Berweggrunde den Frieden fuch- 
ten. Hierauf ermahnte er zur Einigkeit und gegen die An- 
[hläge der Feinde auf der Hut zu fein. Wenn auch 2a Noue 
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durch diefe Borftellungen die Galviniften verhinderte, einen 
leichtſinnigen partiellen Frieden zu fchließen, fo wurden doch 
beshalb die Unterhandlungen um denfelben nicht abgebrochen, für 
welche der Hof einen Edelmann der Bretagne nad) Ia Rochelle 
fendete. Er follte den dortigen Galvinijten die wohlmollenden 
GSefinnungen des Königs verfichern und fie ermahnen, für fich 
allein auf riedensunterhandlungen einzugehen und nicht ihre 
Interejjen mit denen ber übrigen Calviniſten und der mit ihnen 
verbündeten Katholiken zu vermengen. Darauf konnten und 
wollten die Galviniften und namentlicy die Bewohner von 
la Rodyelle, nun von 2a Noue ermahnt und eines Belfern 
belehrt, nicht eingehen, fondern befchloffen, eine Deputation 
nad) Languedoc an den Marfchall Dampille abzufenden. Aber 
dag auch fie in die fo oft von dem Hofe gegen fie angemen- 
deten Künfte eingeweiht morden und jie anzumenden geneigt 
mwaren, bemiefen fie daburd), daß jie mitten unter diefen Un— 
terhandlungen und vor den Augen des Föniglichen Abgefandten 
die Feindfeligkeiten fortfegten und namentlich La Noue einen, 
wenn auch verfehlten Verſuch machte, ſich der Stadt Niort, 
in der Nähe von la Rochelle, zu bemächtigen. Der königliche 
Abgeordnete war nicht mit Unrecht über La Noue erzürnt, 
‚daß er, während er von Frieden fpreche, in feiner Gegenwart 
Bläge einnehmen wolle“ und verlangte feine Entlafjung. Def. 
fenungeadhtet wurde um einen breimonatlichen Waffenftillitand 
für Saintonge, Angoumois und Poitou unterhandelt, der aber 
nicht zu Stande fam, da aucd den Galviniften, meldye das 
‚theile und herrſche“ als die Hauptmarime ihrer Gegner 
fannten, mit demjelben wohl nicht Ernft war. ! 

Der Herzog don Anjou und der König von Navarra 
befanden fich unterbefjen, eiferfüchtig bewacht, an dem Hofe 
und die Königin-Mutter gebrauchte alle ihre uns bekann— 
ten Künfte, fle, deren Bereinigung gefährlidy) werden Eonnte 
und bei dem Faftnachtsunternehmen wirklich gefährlidy war, 
zu entzweien; wozu fie Ehrgeiz und Giferfudyt beſonders glück. 
lid) anwendete. Indeß bemirkten gemeinfame Abhängigkeit 


ı La Popeliniöre, lc. Liv. XXXIX, fol. 2835— 2845; 'Thuan. 
kb. LX. 
Stanz Galvinismus. IV. 3 
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und Erniedrigung und Furcht vor Schlimmerem an einem Hofe, 
wie diefer, eine Annäherung, in der die kluge Königin von 
Navarra, welche bem königlichen Bruder abgeneigt und dem jün« 
gern zugeneigt war und in ihm und ihrem Gemahle fich ebenfo 
herabgefegt ſah, als zu erheben hoffte, ein befonders gejchie. 
tes Werkzeug abgab. Bine Annäherung, weldye zu dem Plane 
beiderfeitiger Flucht reift. „Sie wollten, Iafjen wir die Kö— 
nigin von Navarra felbft reden, „nicht Frankrteich in (neue) 
Unruhen jtürzen, fondern, nadydem fie ihre Diener und Freunde 
verfammelt hätten, von dem Könige eine ihrem Stande ange 
mefjene Lage und Behandlung verlangen und fich perfönliche 
Sicherheit verfchaffen, da fie unter all’ den Unbilden, bie fie 
erführen, nicht ohne Furcht für ihr Leben wären, fei es num, 
daß fie ſich wirklich) in Gefahr befanden oder daß Die, welche, 
um daraus Nußen zu ziehen, unfer Haus zu trennen und zu 
Grunde zu richten fuchten, fie durd) beitändig ihnen zugetra- 
gene Nachrichten beunruhigten.* Die Flucht wurde aber nur 
von Anjou unter abenteuerlichen Umjtänden und mandhen 
Schwierigkeiten und Gefahren ausgeführt und verfeßte den 
König in den heftigiten Zorn, in dem er „alle Bringen und 
Herrn des Hofes zufammenfommen ließ und ihnen befahl, zu 
Pferde zu fteigen und den Herzog lebendig oder tobt zu ihm 
zu bringen‘. Ginige bermeigerten den Gehorſam, Andere aber 
jagten dem Geflohenen nad), konnten ihn jedod) nicht errei« 
chen. ? 

Glüuͤcklich in dem zu feiner Apanage gehörenden Dreug 
angefommen, eilten dem Herzoge viele Galviniften und miß- 
bergnügte Katholiken zu, ohne nody fein unter dem 17. Septem-« 
ber 1575 erlaffenes Manifeft zu erwarten. In demfelben erklärte 
er fid) gegen „bie Wenigen, meift Ausländer‘, welche, „mit dem 
Schilde der Religionsfpaltung, die fie ungern ausgeglichen fä- 
hen, fich deckend“, im Namen des Königs und unter feiner 
Autorität ſich der Herrfchaft bemächtigt hätten, und „um ſich 
zu bereichern, das arme Bolt, den Adel und den Klerus gegen 
die Geſetze des Reichs mit täglich neu erfonnenen Steuern unb 


® M&m. de Marguerite de Valois. (Buchon, Choix de Chroni- 
ques et Mm. Paris, 1836. Liv. II, p. 525 sg.) 


Subfidien belafteten * und, ba er fid) gegen foldyes Gebahren 
aufgelehnt, ihn vor dem Könige „feinem hochgeehrten Herrn 
und Bruder” verläumdeten. Und ba „fo viele Bringen, Herrn, 
@belleute, Geiftlihe und Bürger * ihre Augen auf ihn getvor- 
fen und feine Hülfe angerufen, habe er, mit Hintanjegung aller 
Furcht des ihm nahenden Todes, feine Sefangenjchaft verlaffen, 
‚um die Öffentliche Sache in feine Hand zu nehmen und fich 
den verderblichen Anfchlägen der Ruhejtörer des Reichs (per- 
meieux Conseils et desseins des perturbateurs de ce Royaume) 
zu wiberfeßgen“. Gott habe jein Vorhaben fo ſehr begünftigt, 
dab Viele, theild Herrn und Gdelleute, theils vom Klerus und 
vom Drittjtande fid) zu ihm nad) Dreur begeben hätten, denen 
er feine Abficht erklärt habe, nichts gegen die Autorität bes 
Königs, die er im Gegentheil nad) feinem ganzen Vermögen 
aufrecht halten und vermehren molle, zu unternehmen, fondern 
nur all’ feine Kräfte, mit Hintanjegung feines Lebens und ſei— 
nes Eigenthums, anzumenden, die Störer der Öffentlichen Ruhe 
zu vertreiben , &erechtigkeit gegen fo viele, mie einem Jeden 
bekannt, und wider alles gemeine Recht verübte Blünderungen, 
Räubereien, Mordthaten und unmenfchlicye Niedermegelungen 
(massacres) aufzurichten, jo viele mwiberrechtli und ohne Ur. 
ſache verhaftete und verbannte Herrn, Edelleute und Andere in 
Freiheit und in den Befiß ihrer Güter und Ehren zu feßen, 
alle gegen die alten Geſetze und Statuten des Reichs durch die 
Bosheit und Gingebung der Fremden auf das arme Volk ge 
legte Steuern und Subfidien abzufchaffen, dem Abel und dem 
Klerus die franzöfifchen Privilegien und alten Freiheiten zu 
wahren und in Frankreich „einen guten und beftändigen Frie— 
den zu begründen“. Dazu Eenne er Fein anderes Mittel, als 
das, fo oft es ſich um die Reformation der Religion und der 
Juftiz gehandelt habe, ſchon von feinen Vorfahren angemwen- 
dete — „nämlicd eine allgemeine und freie Verfammlung der 
drei Stände des Reichs an einem fichern und freien Orte, mit 
Ausſchließung aller Fremden“. „Und um jeglidye Hinderniffe 
u entfernen und die Herzen der ächten Franzoſen (naturels 
Frangois) zu vereinigen“, habe er Alle beider Religionen unter 
feinen Schuß genommen und nehme fte unter benjelben und 
bitte und ermahne fie im Namen Gottes, ſich gegenfeitig wie 
3* 
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Brüder, Nachbarn und Mitbürger zu vertragen und, bis „durch 
die Reichsitände und die VBerfammlung eines heiligen und freien 
Goncils für die Religion geforgt fei (jusques à ce que par 
les Estats generaux et assembl&e d’vn saint et libre Concile 
il soit pourueu sur le fait de la Religion), einem Jeden bie 
Ausübung der feinigen zu gewähren“. ® 

An diefem Manifeft ift der Reformirten nur vorübergehend 
und mit Borficht erwähnt, fo daß der günjtige, ja begeifternde Ein- 
druck, welchen es auf diejelben machte, den fie zu laRochelle, Mon- 
tauban, Nimes und an vielen andern Orten mit Firchlichen Dante. 
gebeten an den Tag legten und welchem felbit La Noue ſich nicht 
entziehen konnte, fid) nur durd) ihre damalige Unbekanntfchaft 
mit dem oben gefchilderten Charakter des Prinzen und dadurch 
erklären läßt, daß fte deſſen Aufftand als einen Rettungstau aus 
ihrer unfichern und unglüdlidhen Lage ergriffen. Doc war 
diefer Eindruck keinesweges allgemein, Denn es gab manche 
Salpiniften, welche dem Prinzen die Abficht und ben Plan 
unterlegten, fie nur als Werkzeuge eigener Erhebung zu gebrau- 
chen und als ſolche nad) derfelben megzumerfen. Andere, noch 
weiter gehend, hegten den Verdacht, daß der Prinz im Einver- 
ftändniffe mit feiner Mutter handele, und durd) feine nur ver- 
ftellte Flucht und Empörung den Bringen von Sonde, als das 
Haupt der Galpinijten, verdrängen, fi) über ihn ſetzen und 
fie fo ſchwächen wollte. Jene Vermuthung wurde bald beftä- 
tigt und für diefen Verdacht fpredyen, außer andern Gründen, 
und dem Charakter Katharinens, aud) die Thatjache, daß fie 
durch ihre den damaligen Umjtänden ganz entjprechenden melt- 
Eugen Borjtellungen den Zorn bes Königs gegen feine Schmwe- 
fter, die er im Verdacht hatte, die Flucht des gefährlichen Bru- 
ders gefördert zu haben, entwaffnete. 


® La Popelinicre ]. c. liv. XL, fol. 289 sq.; M&m. du Duc de Ne- 
vers. Premiere Partie. Paris 1665. P.97 sq. Im Auszuge bei Matthieu 
l. c. p. 421. 

* Thuan. Lib. LXI; M&m. de Marguerite de Valois (loc, cit.). Ra- 
tharina ftellte dem Könige vor, daß alle Dinge in der Melt zwei Seiten hätten, 
daß, wenn die jebige erfte traurige und unangenehme fi} gewendet und der an- 
dern Plap gemadt haben würde, auch ein anderer Beſchluß gefaßt werden, und 
man fi der Königin von Navarra bedienen müſſe. Wie die Klugheit uns ra 


37 


Indeß erregten bie Flucht Anjou’s und feine ihr unmit. 
telbar folgende Scyilderhebung große Beftürzung bei dem Hofe. 
Denn La Noue, welcher unter den Galpiniften ſich zuerft ihm an- 
ſchloß, der Damals noch nicht aus der Fatholifchen Kirche getretene, 
aber, wie oben (Bd. II, S. 606 f.) erwähnt, ihr durch Die Bluthody- 
weit entfremdete Bicomte von Zurenne, mit den Montmorench nahe 
verwandt und Gilbert de Levy Graf von Bentadour, 
Schwager Dampille's, führten ihm bedeutende Streitkräfte zu, 
o daß er fich bald an der Spitze eines nad) damaligen Be- 
fen -anfehnlichen Heeres befand. Schon vorher hatte Condé 
mit-dem Sohne des Kurfüriten von der Pfalz, dem Pfalzgra- 
in Johann Gafimir, einen Zraktat gefchloffen, in welchem die— 
ja fi verpflichtete, dem Prinzen 8000 Reiter zuzuführen und 
00 Schweizer für ihn anzumerben, über welche gefammte 
Nacht Condé den Oberbefehl und er (der Pfalzgraf) unter ihm 
sad Commando führen folltee Auch Dampille regte fi) und 
nachte ſich anheifchig, Diefe Unternehmungen von feinem Gou— 
vernement aus Eräftig zu unterftügen. In der Beftürzung, in 
weiche ber Hof durch die ihm von allen Seiten drohende Ge— 
jahre verfegt wurde, traf ihn das Gerücht des plößlichen To- 
des dieſes gefürchteten Gegners. Es wurde nun befchloffen, 
einen Bruder, den gefangen gehaltenen Marſchall Montmo— 
vencp erdroſſeln zu lafjen und biefen Mord mit dem Vorge— 
ben des erſten königlichen Leibarztes, daß er, ſchon krank, eines 
natürlichen Todes geftorben fei, zu decken. Ein Beichluß, mel. 
her, weil auch nicht einmal durch die Bolitit motivirt, ja, mie 
wir.bald erfahren werben, gegen diefelbe, nur durdy Haß und 
Rachſucht eingegeben werden Eonnte. Der mit der Ausführung 
deſſelben beauftragte königliche Oberſtkämmerer, Gilles de 
Souvré (Aegidius Soureus, regii cubiculi praefectus), mar 
aber zu rechtlich und gemaltthätigen Maßregeln zu fehr abge 
neigt, um zu gehordyen. Er wußte durch Zaubern die Zeit zu 
getoinnen, „daß auf ben verrauchenden Haß die Reue folgte 





the, mit unfern Freunden fo zu leben, als follten fie einjt unfere Feinde werden, 
ſo müßten wir mit unfern Feinden fo leben, ald könnten fie unfere freunde werden. 
hier giebt und die Tochter das fo oft erwähnte Schaufelfyftem der Mutter! 


und man bes Ungrundes ber Kunde von dem Tode Damville's 
gewiß wurde“. (Thuan. Lib. LXL) 

Jene Verbindungen und Zurüftungen mußten, Aller Er- 
wartung nad), dem bisher ganz erfolglofen Kriege, den wir, 
den Befchichtfchreibern folgend, den fünften nennen, eine ent. 
fcheidende Wendung geben, wenn nicht einen völligen Umſchwung 
in ber Lage Frankteichs und zunächſt der Galviniften hervor- 
bringen. Allein ſchon der erneuerte Ausbruch der Feindfelig- 
keiten, zu denen ein fo meiter und ftarker Anlauf genommen 
worden mat, ließ den Hof bald von feiner Beitürzung aufath- 
men. Wie wir oben (Bd. I, S. 662.) gefehen haben, war 
Thoré, der jüngjte der Montmorench, nad) dem ihn compro» 
mittirenden Baftnachtsunternehmen, mit dem Prinzen von Condé 
nad) Deutfchland geflohen, mit welchem er ſich zu einem Gin- 
fall in Frankreich und den erforberlicdyen Zurüftungen dazu 
verband. Auf die Nachricht von der Flucht und der Schilder- 
hebung Anjou’s brachte Thor& den Prinzen bahin, dem Her- 
zoge ben Dberbefehl über feine noch zu fammelnden Streitkräfte 
aus eigener Bewegung anzutragen und diefe feine Wilfährig- 
keit noch dadurch ſogleich anticipirend zu bethätigen, daß er 
ihm, ehe er jelbft mit der Hauptmacht ins Feld rücken könnte, 
die fchon vermwendbaren Streitkräfte entgegenfendete und unter 
feinem (Thoré's) Commando in Frankreich einrüden ließ. Die- 
jer, von jugendlicher Kampfesluft und von Ehrgeiz eingegebe- 
nen boreiligen Maßregel kamen noch die Ungebuld der bei dem 
Prinzen fid) befindenden Franzofen und ihre Unzufriedenheit 
mit den zögernden Deutjchen helfend entgegen. 5 Diefe, kaum 
3000 Mann ftarke Vorhut oder Avantgarde eines noch zu 
fammelnden, ja wohl noch zu organifirenden Heeres, tüdtte 


»Ich babe hier verfucht, die Berichte de Thou's (Lib. LXI) und D’Au- 
bignés (1. ec. Liv. II, Chap. 19.) in Einflang zu bringen. Diefer erzäblt, daß 
Thoré umd der Graf von Laval (ältefter Sohn Andelot's) aus Verdruß über 
die Zögerungen der Deutſchen und begierig, dem Herzoge den erften Succurs zu · 
zuführen, den Oberſten Stine und alle Hauptleute der franz. Eompagnien de- 
baudirt und mit ihrem Gezänt (gronderies) von dem Prinzen die Genehmi- 
gung zu dem Zuge „prakticirt* hätten. — Der Bug ift nicht ganz unwichtig 
zur Erkennung des Verhältuiffes der franz. Calviniften zu ihren deutſchen Hülfs- 
truppen, von dem ſchon oft (namentlih Bd. II, S. 183.) die Rede gewefen ift. 
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durch Lothringen in die Champagne ein, wohin ihr die könig- 
lihen Truppen, welche in der Eile zufammenzubringen waren, 
entgegenzogen. Faſt der ganze hohe Adel und mit ihm die 
Guifen und viele „ Mignons“, die, wie ihr Zöniglicher Herr, 
ttog ihrer Verweichlichung, Eriegerifchen Muth ehrten und zu 
zeigen: begierig waren, befanden fidy unter denjelben. Selbſt 
der noch in ehrenvoller Haft am Hofe gehaltene König von 
Ravarra hatte feine Haustruppen und feine Garden zu diefem 
Zuge abgehen laſſen, wie der ſarkaſtiſche D’Aubign& bemerkt, 
befonders „alle Die, mweldye nad) dem Scheiterhaufen rochen 
(qui.sentoyent le fagot) und an feiner (Navarra’s) Freiheit 
arbeiteten“. Bald maren die Königlicyen ihren Gegnern, die 
noch, wie oft, die mit Meuterei drohenden Deutjchen unter 
Zeitverluft zufrieden ftellen mußten, weit überlegen und hatten 
fie.bei Ehateau - Thierry und Dormans fo eingefchloffen, daß 
ihnen der Ruͤckzug unmöglid) war. Dod) gelang es Thore fich 
durchzuſchlagen und den Herzog von Anjou zu erreichen. Von 
feiner. ganzen Truppe wurden nur Wenige getödtet, fondern 
faft Alle gefangen genommen. Nachdem das Gefecht fchon 
völlig. ‚entichieden war, fieht der Herzog von Guiſe einen ver- 
einzelten hugenottifchen Soldaten, der Fein Quartier von ihm 
annehmen will und von ihm angegriffen, ihm durch einen 
Schuß: eine Wunde im Gefichte beibringt, die ihm den Bei. 
namen. des Benarbten (balafre) erwarb. Seine Verwun— 
dung wurde mit der feines Waters für diefelbe Sadye „der 
Kirche Gottes“ in dem Mafjacre von Vaſſy zufammengeitellt 
und trug ungemein dazu bei, feine Popularität zu vermehren. ” 

Der Königin-Mutter öffnete fidy unter diefen Wirren ein 
weites Feld ihrer uns ſchon befannten Thätigkeit, auf das mir 
ihr noch meniger zu folgen geneigt find, als die militärifchen 
Dperationen in unferm Plan und ntereffe liegen. Trotz ber 


® Loc. eit. 

" Daoila erzählt (l. c. p. 318.) abweichend, dab auf Befehl der fatholi- 
ſchen Chefs keinem Deutfchen Quartier gegeben und unter ihmen ein großes Blut- 
bad angerichtet worden wäre und nennt unter den Gefallenen den Oberften Stine 
und viele deutfche Edelleute. Ich möchte diefe Erzählung zu der , Unzahl von 
Ierthümern * rechnen, welcher Rante (Bd. V, ©. 33.) feine Geſchichte im Einzel- 
nen eben fo beſchuldigt, wie ihrer Einfeitigkeit im Ganzen. 
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ſchon rauhen Jahreszeit und ber durch häufige Regengüfle 
verborbenen Wege ſuchte Katharina den Herzog von Anjou 
auf — begleitet von den Marſchällen Montmorench und Gofje 
und ihrem fliegenden Geſchwader fchöner und reizender Frauen. 
Die Marfchälle, nod) von dem Richterfchwerte und von Schlim- 
merem bedroht, Eonnten der Königin-Mutter in ihren Unterhand- 
lungen mit ihrem Sohne und dem noch ſtörriſchen Damville 
nügliche Vermittler abgeben, ihre Frauen aber Beide und ihren, 
wie fie ahnte, vielleicht auch ſchon mußte, bald auf dem Schau. 
plaße erfcheinenden Schwiegerfohn geſchmeidig madyen. Sie 
traf ihren Sohn zu Shampigny in der Zouraine, entfchloffen, 
die gefährliche Verbindung aufzulöfen. Dies gelang ihr indeß 
nicht fo bald, und auch nicht jo gut als fie es erwartet hatte. 
Die ſchwierigen, durch die verfchiedenartigften Intereſſen auf- 
gehaltenen Unterhandlungen nahmen den ganzen Dctober ein 
und verlängerten ftd) bis. tief in den folgenden Monat, fo daß 
man fich endlich mit einem jechsmonatlichen Waffenſtillſtande 
(vom 22. Novbr. 1575 bis zum 25. Juni 1576) begnügen mußte. 
An demfelben verpflichtete fih Katharina zur Bezahlung von 
160,000 Goldthalern an den Prinzen von Condé, unter der 
Bedingung, dab beffen in Deutfchland verfammelte Truppen 
nicht die franzöfifche Sränze überfchritten, daß der König da- 
gegen aud) feine ausländifchen Zruppen entließe, den Berbün- 
deten ſechs Sicherheitspläße: Angouleme, Niort, Saumur, 
Bourges, la Charite und Mezieres einräumte u. f. m. ® 

Es ift unzweifelhaft, daß der Hof diefe Bedingungen fo 


8 La Popel. 1. c. fol. 291 sq.; Thuan., lib. LXI; M&m. de Nevers 
l. c. p. 99 sq. Schloſſer erzählt in feiner Meltgefchichte (Bd. XIII, ©. 97, 
Frankfurt a. M, 1852), daf die nad) dem Frieden von la Rochelle (f. oben Bd, 
II, &. 632.) am Hofe ald Geißel lebenden Deputirten der Reformirten den leicht- 
finnigen Prinzen zur Flucht vom Hofe bewogen und überhaupt eine fonder- 
bare Rolle gefpielt hätten. Denn im Auftrage des Königs nad Deutfd- 
land gereifet, um Condé auf andere Gedanken zu bringen, hätten fie zugleich mit 
dem Pfalzgrafen Johann Cafimir über ein Ddiefen Prinzen nad Deutfchland ge- 
leitendes deutfches Heer unterhandelt. Ich babe diefed nicht durch Quellenangabe 
unterftügte Faktum zwar nirgends gefunden, glaube es aber doch, weil von einem 
Geſchichtſchreiber wie Schloffer erzählt, auf die vertworrenen Zuftände Frankreichs 
ein Licht merfend und durch fie an innerer Wahrheit getwinnend, hier anführen 
zu müffen. 
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wenig erfüllen wollte, als erfüllen konnte. Denn ber König ließ 
gleichzeitig dur) den Grafen von Mangfeld, durd) Schomberg 
und Baflompierre um bedeutende Zruppenmwerbungen in Deutfch- 
land und in der Schweiz unterhandeln und manbdte fich zu 
deren Bejoldung um eine Anleihe von 200,000 Livres an bie 
Stadt Paris, von der er aber eine vermeigernde Antwort un- 
ter: Ausdrücken erhielt, welche nur zu jehr die Geſunkenheit fei- 
nes königlichen Anjehens zeigte. Er wurde u. U, gebeten, zu 
berüdfichtigen, daß Gott fein Souverän fei und aus dem Bei- 
fpiele Rehabeam’s zu lernen, daß ein Fürſt, welcher über Ge— 
bühr von feinem Volke fordere, mit deſſen Liebe auch defjen 
Gehorfam verliere. Bei diefer Gelegenheit mußte er aud) bie 
Bhrafen von der Nothwendigkeit der Reformen in der Regierung, 
dem -Staatshyaushalte, den Sitten u. f. w., welche fid) bei je- 
der Geldforderung wiederholten, hören, fo wie Ausfälle auf 
die Ausländer, namentlid) Italiener welche befonders auf die 
Königin. Mutter gingen, an ihr aber leicht abglitten. Der Schrei 
nach Reformen wat überhaupt in dieſer Zeit fehr laut und 
wohl um fo lauter, je geringer die Zahl Derer, welche fie bei 
fidy felbft angefangen fehen oder für fie Opfer bringen wollten. 
Defto mehr verdient der Herzog von Nevers wegen feiner Be- 
reitwilligkeit, dem Könige in feiner Bedrängniß Geld zu leihen, 
und deshalb feine Befigungen in den Niederlanden zu veräu— 
fern, eine ehrenvolle Erwähnung. ? 

Diefe Schwierigkeit, Geld zur Befoldung von Truppen 
zu erlangen, welche der König für eine fo ganz populäre 
Sache verwenden mwollte, läßt auf die noch ungleid) größere 
fchließen, jene bedeutende Summe zur Abwendung der Söldner 
Condé's von den Gränzen Frankreichs, alfo in einer höchſt 
mißliebigen und feine Schwäche befundenden Sache, zu erhalten. 
Dazu kam noch die gleiche, wohl nicht ungern gejehene Schwie— 
tigkeit, von den Befehlshabern jener Sicherheitspläße deren 
willige Abtretung zu erlangen. 


®» D’Aubigne, 1. c. Liv. III, Chap. 1; Mözeray T. I, p. 189 sq.; 
Thuan. L c., mo nad) dem Herzoge noch D’Hallewin, Sieur de Pienne, ge- 
nannt und erzählt wird, daß der König diefe Anleihen dur Anweiſung auf 
feine Einfünfte in der Bretagne verſichert hätte. 
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So hatte denn der Hof bei Abfchließung bes Waffenftill- 
ftandes Feine andere Abficht, als eine gegen alle große und 
verfchlungene Goalitionen der Erfahrung nach fo hoͤchſt gün- 
ftige Zeit zu geminnen. 

Den Berbündeten war es, bei ber in bürgerlichen Unru⸗ 
ben fo großen Leichtigkeit, Nachrichten von den Abfichten der 
Gegner zu erhalten, feinesweges zweifelhaft, daß der Hof we ' 
ber den Willen noch das Vermögen hatte, die Bedingungen 
des Waffenftillftandes zu erfüllen. Mochte nun diefe Gewiß- 
heit, oder gleicher Mangel an Willen ihr Berveggrund fein, fo 
it e8 doch gewiß, daß auch fie (namentlich die Calviniſten) 
fich nicht durch diefen Vertrag für gebunden hielten. Auch 
hatte der Prinz von Condé am 22. November, alfo einen Tag 
nad) dem, an welchem der Waffenftillitand ins eben treten follte, 
Briefe an das Stadthaus (maison de ville) und an die Pre— 
diger und das Conſiſtorium von la Rochelle erlafien, in denen 
er Gott für die ihm, nad) fo vielen Mühen und Beſchwerden, 
erzeigte Gnade pries, fich feiner zu bedienen, „um eine große 
und mächtige Armee, wie man fie nie zu hoffen gewagt hätte, 
den Betrübten und Bedrücten zu Hülfe zu führen‘, vor dem 
Waffenitillftande, als einem gewohnten Fallſtricke und Einfchlä- 
ferungsmittel warnte, zur Beijteuer für die Bezahlung ber Rei- 
ter nad) eines Jeden Mitteln ermunterte u. ſ. w. Und gleich- 
zeitig waren ähnliche Warnungen von Straßburg und von 
Beza bei dem bortigen Gonftjtorium eingegangen. Der Her- 
320g don Anjou bot bei geringerer Offenheit eine ficherere 
Bemwähr für den Waffenftillftand. Nachdem feine ihn beobad)- 
tende Mutter ihn verlafjen hatte, ſuchte er meitläuftige Unter— 
handlungen mit jener wichtigen, halb republifaniichen Stadt 
anzufnüpfen. Gr verficherte ihr, daß er in feinem Unternehmen 
bis zu deſſen glücklicher Vollendung verharren und fie in ſei— 
nen Schuß nehmen wolle und dankte ihr, ihn für das Ober— 
haupt und den Protektor der gemeinfamen Sache anerkannt zu 
haben. Diefe Anerkennung war indeß mehr eine zwiſchenzeilige 
und den Bewohnern von la Rochelle durch Analogie unterge- 
legte, als wirklid) von ihnen ausgefprochene, da Viele glaubten, 
baß jener Zitel dem Prinzen von Condéé mehr ald dem Herzoge 
zutomme, der fich zur römifchen Kirche befenne, „2a Rochelle 
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ſchien in zwei Parteien (ligues) getheilt zu fein. Die Einen 
erhoben das Unternehmen und das Vorhaben Monfleur’s, ber 
zu ihrer gänzlicdyen Befreiung von allen Drangfalen von Gott 
angeregt fei. Die Andern aber fprachen darüber weit kühler 
und fürchteten, auf das bei der Hochzeit bes Königs von Na- 
varra Gejchehene ſich berufend, eine gleiche Hinterlift, um fie 
in dieſelbe Grube zu ftürzen, in welcher fo Viele ihrer Brüder 
begraben lagen.“ Und biefe Spaltung ging auch auf zmet 
treffliche Prediger von la Rochelle über. Monfleur ließ aber 
von feinen Berfuchen, es für fich zu gewinnen, nicht ab. Dazu 
follte auch feine Mittheilung von dem oben (Bd. II, S. 414.) 
erwähnten, angeblichen oder wirklichen Verfuche, ihn und Thoro 
im Weine zu vergiften, dienen, Allein feine Einmiſchung in 
die Regierung der eiferfüchtigen Stadt, „um, wie in feine Ar- 
mee, fo auch in bie zu feiner Partei gehörenden Städte, Drd- 
nung einzuführen“, warf eine neue Berjitimmung zwiſchen beide 
heile, in der ihm erklärt wurde, dab la Rochelle „nie ein an- 
beres politifches Gouvernement, als feinen Maire gehabt hätte 
und, was die Juſtiz betreffe, diefelbe von ben Föniglichen Beam- 
ten und in leßter Inſtanz von dem Barifer Parlament ab- 
hänge‘. Das Gerücht eines feindlichen Anjchlags auf la Ro- 
helle vermehrte die Verſtimmung, die jedoch nicht verhinderte, 
daß nad) vielen Verhandlungen und gegenfeitigen Erklärungen 
am 24. Januar bort der Waffenftillitand publicirt wurde. 
Das Mißtrauen der Galviniften gegen Monfteur war übrigens 
nur zu gerecht. Denn, um fid) dem Könige mieber anzunähern, 
hatte er mit ihm gemeinfchaftlich Couriere über Couriere an 
den Prinzen von Sonde und an ben Pfalzgrafen gejendet, um 
ſie zu verhindern, in Frankreich einzufallen, während er doch 
hinter dem Rüden Heinrichs II. Beide zu diefem Ginfalle 
drängte, 19 


ıe La Popel. I. c. fol. 2955—2975; Thuan. Lib. LXTI. Die beiden 
Prediger waren Odet de Rort und Noel Magnan. Jener, nah 2. P., „der 
erfte in der Stadt, ſowohl megen feiner Gelehrfamfeit, ald auch wegen feiner Be- 
redfamfeit und anderer zum Predigtamte erforderlihen Eigenfhaften“, fah in dem 
derzoge einen Retter und erklärte ihn als ſolchen in feinen Predigten. Diefer 
aber, von Natur heftig und ein begeifterter Galvinift, hatte ſchon bei der belden- 
müthigen Bertheidigung von la Modelle der gemeinfamen Sache große Dienfte 
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Er erfolgte durch Lothringen unter traurigen Aufpicien 
mit einer Armee von Deutichen, Franzoſen, Blamländern und 
Schweizern, von melchen diefe dem ihnen auf Anregung: des 
franzöfifchen Hofes von dem Santon Bern zugelommenen, viel⸗ 
leicht mehr oftenfibein, als ernſt gemeinten Berbote,. an bem 
Einfalle Theil zu nehmen, durch ihre Offiziere den früher-bem 
Pfalzgrafen geleiiteten Wafjeneid entgegengehalten hatten. Alle 
nur einigermaßen im Bertheidigungszujtande gegen bloße Hand⸗ 
ftreiche fich befindenden Städte vermweigerten diefer Armee, wäh— 
rend diefelbe durch Barteigänger beumrubigt wurde, : den Ein- 
und Durchzug, mit Kanonenſchüſſen fie begrüßend. So Dijon 
und dem Beifpiele dieſer Stadt folgend das gleichfalls in ber 
Bourgogne gelegene Nuys. Condé und Safimir befchloffen, 
an diefer „bicoque“ ein die übrigen Pläpe abſchreckendes Bei⸗ 
fpiel nehmen zu laſſen und ließen diejelbe mit ihrem, Sefchüß 
beichießen. Bald wird wen Berluft der Angreifenden. Brejche 
geſchoſſen, diefe aber noch nidyt für den Sturm, zugänglich 
gefunden und baher derſelbe auf den folgenden. Tag operlegt: 
Da tragen die Belagerten auf Gapitulation an, bie. ihnen, da 
der Prinz von Gonde fidy gerade nicht anweſend befindet, von 
dem Pfalzgrafen unter den Bedingungen der Schonung ihres 
Lebens und Eigenthums bewilligt und von Sonde nachträglich 
ratifieirt wird. Diefer läßt zur Aufrehthaltung der Ordnung 
unter einer Soldatesta, von ber er fid) nichts Gutes verſah, 
Edelleute und ein Detachement Soldaten in die Stabt por 
ausrücken. Da brechen die Deutichen in offenbare Meuterei 
aus und verlangen die Plünderung der Stadt, als. ihnen. .ge- 
bührend. Vergeblich widerſetzt ſich der Prinz ihrem Verlangen 
wegen jeines ben Belagerten gegebenen Verſprechens. Ohne 
auf ihn zu hören, übermwältigen jie die Thorwache, hauen die 
bon ihm zum Schuß der Stadt vorausgefendete Mannichaft 
nieder, lafjen Alles was ihnen begegnet über die Klinge jprin. 
gen und plündern den Ort. Bon da zog die Armee den Stäb- 


geleiftet und fi gegen La Noue wider dad Bündnik mit Anjou ftark, aber er- 
folglos ausgejprochen. Weniger ftrenger theologifcher, als politifher Calbiniſt 
batte er ſich wegen feiner Heterodoxie das Verbot zu predigen, zugezogen und 
daher nad England und hierauf zu dem Prinzen von Oranien, der ihn zu fei- 
nem Caplan ernannte, begeben. (&. la France prot. Art. Magnan.) 
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ten Beaune und Chalons jur Saone vorbei, für den ihr ver. 
weigerten Durchmarſch mit Plünderung und VBermüftung des 
offenen Landes ſich entjchäbigend und rächend. In Lourdon 
(Lordonium?) bradyen die Deutfchen wegen nicht empfangenen 
Soldes in neue Meuterei aus, und konnten nur durd) die guten 
Worte und die Berfprechungen Condé's, nachdem er ihre Of. 
fiztere auf die Seite genommen hatte, einigermaßen beruhigt 
werden. !! 

In Languedoc, wo mir (Bb. I, S. 669.) den Herzog 
von Uzés als den von dem Hofe eingefeßten Gouverneur und 
den Marſchall Dampille mit ihm um das Gouvernement käm— 
pfend und in unentjcheidendem PBarteigängerkriege gefehen ha- 
ben, während Beide fich mit dem Namen des Königs zu decken 
fuchten, wurden nicht allein, troß des Waffenſtillſtandes, die 
Keindjeligkeiten fortgefeßt, jondern e8 kam aud) unter den bor- 
tigen Bewohnern zu einer von diefen Statthaltern unabhängi- 
gen, ganz populären oder demokratiſchen Verbindung, 
in der fie, ebenfalls unter dem Überwurf der königlichen Auto- 
rität, fich felbft den von den Katholiken und den dort zahlrei- 
hen Proteftanten gleich erjehnten Frieden eigenmächtig zu ver- 
ihaffen fuchten. Es lag diefer Verbindung das dunkele, aber 
vielen Galvinijten (namentlidy unter den Gonfijtorialen) bei- 
wohnende und durdy die Geſchichte des Galvinismus unter 
ftügte Gefühl zum Grunde, daß der verheerende Krieg nicht 
fowohl Sache ber Bölker beider Parteien, als ihrer Großen 
wäre. Gin Gefühl, welches dort aud) viele Katholiken theil. 
ten und fi), namentlich im Bivarais, in den optimiftifchen 
Anfichten ausſprach, daß nichts mehr zur Beruhigung des Reiche 
beitragen könnte, als die Schleifung aller im Herzen des Staats 
aufgebauten Forts, weil fo vieler Waffenpläße der Empörung, 


1 Thuan. L. c. Zur gerechteren Beurtheilung der allerdings ſchwierigen 
Deutſchen ift zu berüdfichtigen, daß ihnen der ihnen ausgemadte Sold eben fo 
felten gezahlt wurde, ald gezahlt werden Fonnte und fie daher auf Plünderung 
gleihfam verwiefen waren. Ihre von de Thou berichteten und gerügten, in 
Ruhe verübten Ausfhweifungen, werden von diefem Geſchichtſchreiber ſelbſt durch 
die furz vorhergehende Erzählung, daß die Anführer den Angriff auf das „op- 
pidulum“ nicht bloß des Beifpield wegen, fondern auch „ut militem ex via 
fessum reficerent et praeda aliquantum satiarent“ unternommen hätten, 
in ein milderes Licht geftellt. 
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daß durch Verminderung ber Befagungen bie königlichen Ein 
fünfte vermehrt merben würben u. f. w. Gin Anfüuͤhrer ber 
Hugenotten, welcher fi) BViviers', der Hauptftabt jener Pro . 
pinz, auf eigene Hand bemächtigte, ftörte aber diefen fanguini- 
fchen Plan und ließ die dortigen Einwohner an ihrer Wuto- 
nomie verziveifeln, ?? 


8. 2. 


Fortſetzung. 

B. Anſchluß des Königs von Navarra an die Eoalition des ka— 
tholifhen Tiers-parti und der Ealviniften und Friede von 
Beaulieu und Chaftenoy. 

Der König von Navarra war dem Herzoge von Anjou, 
ungeachtet ihrer oben erwähnten Übereintunft, nicht ſogleich 
auf der Flucht vom Hofe gefolgt; fei es nun, dab es ihm 
ſchwerer geweſen mar, oder daß er mit feinem Schwager, den 
er nur zu wohl kannte, fi), um fid) Freiheit zum eigenen Han- 
bein zu bewahren, nicht zu eng verbinden mollte, ober daß 
unehrenhafte Bande ihn an einem Hofe zurücdhielten, der, wie 
mir noch fehen werden, während feines mehrjährigen Aufenthal. 
tes an bemfelben einen entfchieden nadhtheiligen Einfluß auf fei- 
nen teligiöfen und fittlichen Charakter ausgeübt hatte. Es ift 
mwahrfcheinlid), daß alle diefe Umftände zufammenktamen, feine 
Flucht zu verzögern, Doch hatte er mitten unter Liebesabenteuern 
und Zerſtreuungen nicht feine Zeit vergeubet und ein ihm vorſchwe⸗ 
benbes höheres Ziel aus dem Auge verloren, fonbern fogar ver- 
ftanben, dieſelben dieſem Ziele dienftbar zu machen. Er beſaß 
überhaupt, unter natürlicher und angenommener Gutmüthigkett 
und Offenheit, eine aud) miderftrebende Perfönlichkeiten gewin⸗ 
nende Anziehungskraft, welche auf den König, ja felbft auf 
die lothringifchen Prinzen, oder die Guiſen, die außerdem noch 
an feiner Ritterlichkeit großes Gefallen hatten, einmirkte, Sie 
und das Unternehmen Navarra's Eönnen nicht befjer befchrie- 
ben werden, als mit den Worten D’Aubigne’s, feines Stall, 
meijters, der die Sefangenfchaft mit ihm theilte und, obgleich 
Hugenot, auch verftanden hatte, fich in die Gunſt des Könige 
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und der Guiſen zu fegen. Nach feiner Erzählung, mie bie Kö. 
nigin-Mutter ihn durch „ausgefuchte Soldaten, leidenfchaftliche 
Ratholiten und thätige Theilnehmer an dem massacre der Bar- 
tholomäusnadyt” hätte bewachen laſſen, bemerkt er: „Die Eour- 
toifie und ber angenehme Umgang dieſes Bringen machten aus 
feinen. Kerkermeiftern feine Garden und biefelben meijtentheils 
zu Bollziehern feines Willens. Er verftand recht wohl, die 
Späher zu doppelten Spionen zu machen und fid) feiner Feinde 
zu bedienen.“ Indeß mwurbe er, nady D’Aubigne, von der 
Königin. Mutter, theils durch jene unehrenhafte Bande, theils 
durch die Ausficht auf die Würde als Generallieutenant des 
Königreichs eine Zeitlang abgehalten, von biefen Mitteln Ge— 
braudy zu machen, bis fein treuer Diener ihn, mit dem Fie— 
ber behaftet, in einer Nacht feufzen und ben 88. Pſalm und 
namentliy den Ber, in welchem David feinen Kummer 
über die Zrennung von feinen treuen Freunden ausjpricht, 
fingen hört. Diefe Stimmung benußt D’Aubignd zu einer 
Anrede, welche, an bie oben (Bd. II, ©. 130 f.) angeführte der 
Gemahlin Coligny's erinnernd, gewiß hier eine Stelle verdient: 
‚So ift es denn wahr, Sire, daß der Geiſt Gottes noch in 
Ihnen arbeitet und mohnt! Sie feufzen zu Gott wegen ber 
Abweſenheit Ahrer Freunde und treuen Diener und zu gleicher 
Zeit find diefe zufammen und feufzen für die Ihrige und ar- 
beiten für Ihre Breiheit. Aber Sie haben nur Thränen in 
den Augen und fie die Waffen in ben Händen. Sie befäm- 
pfen Ihre Feinde und Sie dienen ihnen. Sie erfüllen fie mit 
wirklichen Befürchtungen und Ste machen ihnen für falfche 
Hoffnungen den Hof. Sie fürchten nur Gott, Sie ein Weib, 
bor bem Sie die Hände falten, mährend Ihre Freunde bie 
Fauft zufammengehalten haben (ont le poing fermé). Sie 
find zu Pferde und Sie auf den Knien. Sie laſſen ſich mit 
gefalteten Händen (à coudes et & mains joinctes) um ben Frie— 
den bitten und Sie, der Sie keinen Antheil an ihrem Kriege 
haben, haben auch feinen Antheil an ihrem Frieden. So (fteht 
e8), Herr und Oberhaupt Derer, meldye Ihre Wiege bewacht 
und Beinen großen Gefallen daran haben, unter den Aufpicien 
Deſſen zu arbeiten, deſſen Altäre den ihrigen ganz umgekehrt 
find (qui a ses autels à contrepoil des leurs), Welcher Geiſt 
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der Betäubung läßt Sie wählen, hier Knecht, anftatt bort ber 
Herr zu fein, die Verachtung der Veradyteten, anftatt der Erſte 
aller Derer, welche man fürchtet? Sind Sie nicht müde, Sid) 
hinter Sid) ſelbſt zu verſtecken, wenn (ja) das Verſtecken einem 
Prinzen, wie Sie, erlaubt tft? Sie haben Sidy an Zhrer (ei- 
genen) Größe und an ben Unbilden, die Sie erlitten, zum 
Verbrecher gemacht. Die, welche die Bartholomäusnadhtan- 
geftiftet, denken wohl daran und Fönnen nicht glauben, baß 
Die, weldye fie erlitten, fie vergeffen haben follten.... Sie 
haben, Sire, nichts fo fehr zu fürchten, als zu bleiben. Was 
uns „Beide (DA, und Armagnac, erjten Kammerdiener Hein: 
richs) „anbelangt, jo haben wir davon geredet, morgen zu 
entfliehen, wenn Ihre Antwort uns von Ihnen entfernt ha— 
ben wird (quand vos propos nous ont fait tirer le ridean). 
Bedenken Sie, Site, dab nach) uns die Hände, weldye Sie be. 
dienen werden, wohl nicht wagen dürften, ſich zu meigern, ge- 
gen Sie Gift und Doldy zu gebrauchen.“ ! 

Auf diefe Rede befchloß endlicdy der König von Navarra 
die längft vorbedachte Flucht. Ste wurde etwas über fünf 
Monate nad) der Monſieur's mit vielem Geſchick ausgeführt 
und war von Gefahren und Abenteuern, auch von verrätheri- 
fchen Anfchlägen. der Seinigen, begleitet, von weldyen D’Au. 
bigné mit dem dramatiſchen Intereſſe nächiter eigenen Theil⸗ 
nahme eine Erzählung giebt, aus der wir nur Nachftehenbes 
anführen. Navarra hatte auf feiner Flucht aus dem Loupre 
eben erjt die Vorſtadt Senlis von Paris erreicht, als ihm 
D’Aubignd meldete, daß dem Könige Heinrich IIL. ber Anſchlag 


ı D’Aubign& L c. Liv. II, Chap. 20. ®ers 19 (nidt, nah Sismondi 
V. 11) des obigen Pfalms, lautet nad Beza's kirchlicher Überfegung: 
„Tu as &cart& loin de moi 

Ma compagnie plus privee, 

Si que ma personne est privee 

De tous amis en cet &moi: 

Car au milieu de mon augoisse 

Je ne vois nul qui me connoisse.“ 
Sismondi führt (l.c. p. 47.) ihn aus einer andern Überfegung an und citirt die 
Mede DAS nad einem etwas verfchiedenen Texte. Ich finde aber den oben 
gegebenen auch in dem Anhange zu der 1854 von Lalanne in Paris herans- 
gegebenen Auflage der Memoiren D'A.'s. 
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entbeeft worben wäre unb auf bie Frage feines Herrn, was 
numszuthun ſei, antwortete: „Sire, der König weiß Alles 
durch Servaques, * der mir es geitanden hat. Der Weg zum 
Tode und zur Schande iſt Paris. Der des Lebens und des 
Ruhms:ift font überall, und die bequemiten Orte find Sedan 
und Alengon. Es iſt für Sie Zeit, au& den Krallen Ihrer 
Kerkermeifter auszugehen (de sortir des ongles de vos geoliers), 
um Sid). in den Schooß Ihrer wahren Freunde und vedjt- 
Idyafjenen Diener zu werfen,“ worauf der König antwortete: 
‚So viel. braucht es nicht. * ? Die Flucht ging über Alen- 
gon wo er auf die Nachricht von bderjelben in Drei Tagen 
ſchon 250 Edelleute um ſich verfammelte, über Saumur und 
Touars in die Guyenne, fein Gouvernement. Einer der ihn 
begleitenden Edelleute hat unſerm Tagebuchſchreiber erzählt, daß 
der König von Navarra von Senlis (in deſſen Walde er vor- 
geblich Hirſche gejagt) bis am die Loire kein Wort gerebet, 
jenfeitöderfelben einen Seufzer ausgeſtoßen und gefagt habe: 
Gelobt ſei Gott, der mich befreit hat! Man hat die Köni- 
gin, meine Mutter, in Paris umgebracht; man hat dafelbft 
den’ Heren Abmiral und alle unjere beiten Diener getödtet und 
hatte nicht Luſt, bejjer mit mir zu verfahren, wenn Gott mid) 
nichtebejchüßt hätte. Ich Eehre nicht mehr dahin zurück, wenn 
manmich nicht dahin jchleppt“ und dann „nad feiner gewohnten 
Art ſcherzend (gossant)“: „Ach bedauere nur zwei Sachen, die 
ich in Baris gelaflen habe, die Mejle und meine Frau. Doch, 
was die Meſſe betrifft, jo werde ich fuchen, ihrer zu entbehren ; 
aber meine Frau kann id) nicht miljen und will fie wieder 
haben.“ * 

Mit feiner Erklärung über die Entbehrlidykeit der Mefle 
war es dem Könige von Navarra gewiß Ernit; wie er aber 
zu der Religion jtand, in welcher er unter den Augen feiner 
fommen und eifrig veformirten Mutter aufgezogen worden war, 
ließ er noch in der Schmwebe; vielleicht um die politijche Brücke 


» Fervaques (fpäterer Marſchall von Frankreich) war fatholifh, wie 
Mehrere des Gefolges des Königs von N. umd u. U. La Balette, der nachherige 
Herzog von Epernon und Günftling Heinrichs TIT. 

» D’Aubign& |. c. 

* L’Estoile (l. c. p. 129.). 

Branz. Ealvinismus. IV. 4 
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mit dem franzöftfchen Hofe nicht ganz abzumerfen und fidh 
Fäden zu Unterhandlungen zu bewahren, die feine Gemahlin 
und feine treffliche Schweiter, welcdye Beide nody an demſelben 
zurückgeblieben waren, anknüpfen Eonnten. Wenigſtens zau. 
derte er noch mit feinem förmlichen Zurücktritt in die refor- 
mirte Kirche. Nad) D’Aubigne (l. c.) nahm er auf dem Wege 
in fein Gouvernement in Alengon Bathenftelle bei dem Kinde 
eines Arztes an „und diefes neue Ereigniß ließ ihn, 
ohne irgend andere Fagon oder Geremonie* (in bie 
Kirche) „aufnehmen (et cette nouveaute le fit recepvoir, sans 
nulle autre facon ni Ceremonie)". Und nad) demjelben unferm 
Gewährsmann (l. c. Chap. 21.) befand fid) fat der ganze Hof 
Navarra’s, in Saumur und Thouarg drei Monate hindurdy ohne 
Religion. Erſt im Juni (1576), aljo vier Monate nad) feiner 
im Februar erfolgten Flucht vom Hofe, legte Navarra zu Niort 
ein Öffentliches Bekenntniß der reformirten Religion :ab- und 
den Proteſt ein, vier Jahre vorher nur gezwungen und ohne 
von den Fatholifchen Theologen, die ihn unterrichtet hatten, 
von der Wahrheit ihrer Lehre überzeugt worden zu fein, ſich 
zu berjelben bekannt zu haben. „Man kann glauben“, fagt 
fein Biograph und Enkomiaft, * „daß er es in der Überzeugung 
that, daß fie die bejjere wäre, und fo dürfte fein Fehler einiger» 
maßen zu entfchuldigen fein und nur den Vorwurf zulaflen, 
nicht die wahre Erkenntniß gehabt zu haben. Doc, darf man 
nicht aus der Acht laffen, daß der größte von feinen Feinden 
(nämlid) den Anhängern der Ligue) ihm je gemadyter Vorwurf 
war, Abtrünniger (relaps) gemwefen zu fein und zugleich das 
größte Hinderniß, welches er zu Rom fand, als er vom Bapfte 
die Abfolution verlangte.“ 

Die Wichtigkeit des Creignifles trat fo menig alsbald 
hervor, als es den Hof felbjt in eine ihr entfprechende Beitür- 
zung verſetzte. Denn da er eine übermächtige Goalition zu 
befämpfen oder wenigſtens zu trennen und zu befeitigen, und 
ein ftarkes, verheerendes SKriegsheer im Lande hatte und fich 
ohne Geld und überhaupt faft ganz hülf- und rathlos befand, 


»Perefize, Erzbifhof von Paris und früherer Lehrer Ludwigs XIV., 
P. 47 feiner „Hist, du Roy Henry le Grand. Amsterd. Elzev. 1664.“ 
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fo mußte einerfeitS bas Auftreten eines jungen unerfahrenen 
Prinzen, deſſen Theilnahme an dem dritten Religions. und 
Bürgerkriege ihm, mie feinem Better Sonde, ben fpöttifchen 
Beinamen des Bagen des Admirals Coligny zugezogen hatte, 
unter der Wucht diefer auf ihm laftenden Verhältniſſe ver- 
ſchwinden. Und andererfeits konnte das Greigniß felbft dem 
Hofe Hülfgmittel zur Erleichterung diefer Laft bieten: indem 
es das vielköpfige, vielgliederige und in feinen vielen Sonder- 
intereffen ſchwierig entftandene und zufammengehaltene Bündniß 
dur das Hinzutreten eines neuen Hauptes, Sliedes und In— 
terefies noch fchmwieriger machte. Davila, den wir hier mohl 
ald Semährsmann anfehen können, fpricht es ganz offen aus 
(. ce. p. 320 sq.), daß der König und feine Mutter, nachdem 
fi) der erfte Eindruck diefer Begebenheit gefeßt hatte, über die- 
felbe fich freuten, indem fie von ihr eine Schwädjung des 
Bündniffes durch deflen vermehrte Sonderintereffen hofften. 
In diefer Hoffnung oder um den Schein zu vermeiden, als lie- 
ben fie ſich von einem fo widrigen Greigniffe niederbeugen 
(per non parer d’auuilirsi d’animo in tanta oppositione della 
fortuna) hätten fie über daffelbe eine jo offene Freude bemwie- 
fen, daß Viele geglaubt, es wäre von Katharinen felbft ver- 
anlaßt worden. 

Gewiß ift, daß der Zutritt Navarra's zu der Coalition 
diefelbe wenn auch nicht fichtbar ſchwächte, doch noch verwi— 
delter und ſchwieriger machte und die vor biefem Ereigniſſe 
bon der Königin. Mutter angelnüpften und mit gewohnter Z4- 
bigkeit fortgefegten Rriedensunterhandlungen nicht allein nicht 
unterbrach oder ftörte, fondern auch ſogar förderte. 

Diefe Unterhandlungen bieten in ihren weitgehenden Ber- 
widelungen und großen Schwierigkeiten zwar ein ſtarkes In— 
terefie, das wir aber der politifchen Gefchichte überlaffen müſ— 
fen. Wir können aus diefen, mie der Erfolg zeigen wird, 
unausgleihbaren Berwidelungen und unbefiegbaren 
Schwierigkeiten, nur einzelne den franzöfiichen Calvinismus 
mnädhft angehende Faktoren ausheben. Und audy hier müfjen 
wir, bei deren Überfülle uns Befchränkung auflegen. Denn 
wie der franzöfifche Galvinismus, mehr beflagensmwerth, als 
Vorwurf verdienend, geworben war, und wir ihn leider noch 
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lange finden werden, fehen wir ihn — wenn mir diefes Bild 
gebrauchen fönnen — mit vielen feiner gefunden und ungejun- 
den Blutadern an dem durch und durch verderbten Staats. 
und Gefellichaftstörper fo angefogen, daß es ſchwer ift, um. 
ter den vielen auf ihn einmirkenden politifchen Faktoren eine 
pafjende Auswahl zu treffen. 

Ein flüchtiger Blick auf die Parteien, melche, zu verföh- 
nen und die Intereſſen, welche zu befriedigen waren, wird jene 
Verwickelungen und Schwierigkeiten in das rechte Licht ſehen. 

Die Häupter und Abgeordneten der Goalition hatten fid 
zur Abfaffurfg ihrer ihre Anfprüche enthaltenden und an ben 
Hof einzufendenden Denkfchreiben zu Moulins verfammelt. Die 
Anſprüche des Herzogs von Anjou fanden bei dem Hofe leicht 
Gehör, da demfelben Alles daran gelegen war, ihn bon bem 
Bündniffe zu trennen und er, troß feines Manifeftes, nur das 
eigene Intereffe im Auge hatte, Defto ſchwerer wurde es dem 
Hofe, die Galvinijten zu befriedigen, die, namentlid) ihre Gon- 
fiftorialen, außer Befreiung von der Verpflichtung, die Zehnten 
an ben Eatholifchen Klerus abzuführen, um diejelbe zur Unter 
haltung ihrer Prediger zu verwenden, völlige Gleichſtellung mit 
den Katholiken in Religion, Gultus, bürgerlichen und politi. 
fhen Rechten und Freiheiten verlangten. Eine &leichjtellung, 
die ihnen, nad) den „vollendeten Thatfachen“ (faits accomplis), 
welche ihre Seichichte ihnen bot, unmöglid) gewährt werben 
fonnte. Und in dem durd) dieſe Gefchidyte vollends mwiderleg- 
ten Wahne, daß die &leichitellung durch Geſammtbeſchluß der 
Nation oder ihrer Vertreter erwirkt werden könnte, verlangten 
fie eine Verfammlung der Reichsſtändel Diefe Anſprüche mwa- 
ren indeß wenigſtens durch den Eifer ber confiftorialen Partei 
für die gemeinfame Religion gerechtfertigt. Nimmt man aber 
zu ihnen die Anfprüdye der Magnaten unter den politifchen 
Calvinijten auf eigene Madıt und Größe, mie namentlich 
bie des Königs von Navarra, der u. U. beantragte, baß er 
bon Heinridy IH. in den Befiß des feinen Vorfahren von 
Spanien entriffenen Ober -Navarra's gefeßt würde: fo erfchei- 
nen die Forderungen, die bon biefer Seite an den Staat er- 
gingen, vollends als ausjchweifend. Mit diefen Forderungen 
in urſächlicher Verbindung, wenn audy noch über fie hinaus 
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gehend, waren die des Pfalzgrafen Johann Caſimir, daß ber 
König Heinridy IIL erkläre, wie die (gegen ihn!) erfolgte 
Anmwerbung ber Schweizer nidyt ohne feinen Befehl erfolgt fei, 
dab vier Millionen Goldthaler für die in den legten Kriegen 
überhaupt in Frankreich eingerüdten Deutfchen gezahlt würden, 
dab zur Erfparung der Koften für den Bau don reformirten 
Kirchen alle Kirchen in Simultankirchen verwandelt werden 
follten u.f.w. Und um jein patriotijd)- deutjches Gefühl mit 
feinem religiös-reformirten in einen gewiſſen Einklang zu brin. 
gen, ftellte er die, weil jchon in dem Verlangen einer über das 
ganze Reidy ſich erſtreckenden Religions. und Gultfreiheit ein- 
geichlofien, ganz überflüffige Forderung derjelben für 
Mes, Zoul und Berdun! Gr hatte, berichtet wenigjtens Zan- 
guet am 17. Mai 1576 von Wien aus dem Kurfüriten von 
Sadjien, von Gonds und den mit ihm Berbündeten die Abd. 
minifttation diefer ‚drei Bisthümer zugefichert erhalten und be- 
ftand jo hartnädig auf der Erfüllung diefer Bedingung, daß 
der König, weil fie den Friedensabjchluß aufhielt, erſt durch 
die VBermittelung der evangelifchen Scymweizer-Gantone bei fei- 
nem Bater, dem Kurfürften von der Pfalz, ihn bewegen Eonnte, 
eine jährliche Benfion als Äquivalent für das ihm Verheißene 
anzunehmen, © 

Weniger im gefchichtlichen Interefje, als weil merkwüͤr— 
big, von Schloſſer d. c. ©. 101.) im modern-conjtitutionel- 
len Sinne erhoben, der Zeit um Jahrhunderte voreilend und 
auf die franzöfifchen Zuftände ein Licht werfend, führen wir 
die fanguinifcyen Forderungen an, weldye ein Mann in nidyt 
hoher Stellung und wenigſtens unberufen bei diejer &elegen- 
heit an die ſchwache und wenig mwillige Staatsregierung machte, 
Der Graf von Bentadour, Schwager Dampille’s, weldyer, „ob- 
gleidy übrigens der Religion der Protejtanten abgeneigt *, fi), 
wie oben (S: 37.) erzählt, zu den Verbündeten geichlagen hat. 
te, verlangte, „daß ein feiter und ficherer Frieden gejchlofjen 
und zu diefem  Behufe ein National-Goncil gehalten würde, 





- ‘# Langnefi Epp. ed. Ludovicus. Halae 1699. Lib. I, p. 186. (Die 
Briefe find bekanntlich als „Arcana seculi decimi sexti“ wunderlich betitelt 
und ganz vertehrt geordnet.) 
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daß außerdem alle zwei Jahre bie Reichstage (regni comitia) 
zu halten, unterdeffen, um der Jrreligion zu begegnen (ut li- 
centiae Deum nesciendi obviam iretur), Alle durch ein Ediet 
zu nöthigen wären, fid) entweder zur Religion der Vorfahren 
oder zu der der Protejtanten zu bekennen, daß man bon ben 
kirchlichen Einkünften (ex vectigalibus sacris) den vierten Theil 
zur Unterhaltung der Schulen und Armen verwendete, die Got. 
tesläfterer ohne Anfehen der Perſonen beftrafte, die Käuflichkeit 
der gerichtlichen Ämter aufhöbe und zu ihnen nur Würdige 
beförberte, Ummürbige aber von bdenfelben entfernte, die maßlos 
zunehmende Zahl der Gerichtsperfonen und Würbdenträger des 
Reiche dahin befchränkte, daß die Provinzialſtände deren drei 
ernännten, aus welchen der König eine Wahl träfe*. „Diefe 
Borderungen“, erflärt de Thou (lib. LXIL), dem wir fie entnom- 
men haben, „in einem durch Faktionen zerriffenen und durch 
die Licenz der Bürgerkriege verberbten (corrupto) Reiche, in 
meldyem das eigene Intereſſe mehr als das öffentliche galt, 
erhoben, erfchienen als thöricht und, mit denen der andern in 
höherem Anfehen als Ventadour ftehenden Großen verglichen, 
den Trägern und Dienern der Ginherrfchaft (apud servienteis 
unjus potentiae) aud) als anmaßend.“ 

Die Königin-Mutter, gegen welche hier ihr Eöniglidyer 
Sohn faft ganz zurücktritt, ſetzte al’ diefen Schwierigkeiten, 
nächft den Mitteln, welche ihr die Intrigue bot, eine große 
oftenfible Bereitwilligkeit, die verfchiedenen Anfprüche zu befrie- 
digen, mit dem geheimen Borbehalte entgegen, diefe Befriedigung 
entweder den Umſtänden oder dem eigenen durch diefelben theils 
wirklich, theild aber nur vorgegeben befchräntten Willen zu 
überlafien. Mit andern Worten: Sie verfprad) viel, um me 
nig zu erfüllen und dabei die Macht der Verhältniſſe vorzu— 
ſchützen, meldye fie theils vorfand, theils vorausſah, theils 
aber jogar zu fördern fuchte. Und da noch nidyt einmal die 
Bedingungen des Waffenitillftandes erfüllt worden waren, fo 
mar die Nichterfüllung der der Staatsregierung meit drückendern 
Bedingungen zu erwarten, unter welchen der Friede abgejchlof- 
fen werben würde. Bor Allem war, wie ſchon bemerkt, Ka- 
tharinen daran gelegen, ihren rebellifchen Sohn der Eoalition 
abmwendig zu madyen und den Pfalzgrafen zu gewinnen. Jenes 
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hoffte fie durch, wirkliche Berwilligung und dieſes durch große 
Berfprechungen und füße Worte zu erlangen. Während ber 
langtwierigen #riedensunterhandlungen ging der Krieg nicht 
allein feinen lahmen Gang fort, fjondern nahm aud) einen 
ſtets verheerenderen Charakter an, welcher diejelben ebenſo unter- 
ftüßte, als er durch den Haß, den er gegen die Hugenotten er. 
wgte und mehrte, dem geheimen Wunfche Katharinens, bie 
Erfüllung der Friedensbedingungen unmöglid) zu machen, ent 
gegenfam. ine gleiche Unterjtüßung der Friedensunterhand- 
lungen fand und nerjchaffte fid) die Königin. Mutter in den 
ducch gegenjeitiges Mißtrauen immer mehr jich auflodernden 
Banden des fchwierigen Bündniffes. Diefes ſchon in der Na- 
tur befielben liegende Miptrauen mußte fie durch ihre Intri— 
guen fo ſehr anzufachen, daß die furchtbare Armee fid) in ihren 
Operationen wie gehemmt befand. „Die Anficht aller alten 
Hauptleute und die Kampfbegierde der Soldaten *, jagt Meze- 
tab (dl. e. p. 07.) „Ichienen allgemein die Chefs dahin zu brin- 
gen, mit einer fo großen Armee etwas Großes zu unternehmen. 
Aber, von der andern Seite hielten die wunderſame Gemwandt- 
heit der Königin-Mutter, welche die Hugenotten Beherungen 
nannten, die träumerifchen und wechjelnden Pläne von Mon- 
fine und der gewöhnliche Ungejtüm (bourrasques) der Rei- 
ter fie auf jedem Schritte an und jtumpften, jo zu jagen, ihre 
etſte Spige ab“. ? 

‚Man glaubt“, jagt der vorfichtige de Thou (l.c.), „daß 
der, wenn auch, unter ungünftigen Bedingungen gejchlofjene 
Friede von der Königin betrieben worden fei, um ihren Sohn 
Alengon fchleunigft von der Partei der Verbündeten zu tren- 
nen: da fie, eine an Unruhen gemwöhnte Frau (femina turbis 
assueta), vorausjah, daß er nicht von langer Dauer fein und 
durch den Reichstag felbit, den die Verbündeten fo jtark be, 
trieben, unbefchadet des königlichen und ihres Wortes und An— 
ſchens (salva Regis et ipsius fide et existimatione), widerrufen 
werden würde.” Beſtimmter fpricht fich der der Zeit und den 


? flber die Lage und Stimmung diefer Armee giebt der Vicomte von 
Zurenne, der eben erft zur ref. Religion übergetreten war, aus unmittelbar eige- 
ser Theilnahbme und Anfhauung in feinen Memoiren die ficherfte Auskunft. 
Mm. du Duc de Bouillon (Collect. Buchon p. 404 — 408.). 
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Berfonen nähere Dapila (l. c. p. 319.) aus: „Die Königin. 
Mutter Eehrte, nachdem jte den Herzog von Montpenfier unb 
den Marfchall von Montmorency bei ihrem Sohne gelafjen 
hatte, um ihn in Friedensgedanten zu erhalten, eilig nad) Ba- 
ris zurüc, um bei den Unterhandlungen, welche zu Anfang 
des Jahres 1576 ftattfanden, zugegen zu fein; in ber gemifjen 
Hoffnung, fie fiher zu Stande zu bringen. Denn um den 
Aufftändifchen die Perſon des Herzog von Alengon zu entzie- 
ben und ſich von der nahe drohenden Gefahr der fremden Ar. 
mee zu befreien, jtimmten der König, nad) feiner Neigung ſchon 
für den Frieden gewonnen, und fein Gonfeil in Bewilligung 
der ausgedehnteften Bedingungen überein, welche 
fiedann, fei es nun, mittelft der Reichsſtände oder 
irgend eines glücklichen Umftandes, entjdloffen 
maren, nicht zu erfüllen.“ 

Die Unterhandlungen um den Frieden wurden zu Beau- 
lieu, bei Loches in Zouraine begonnen, und zu Ehajte- 
noy, bei Chateau-Landon in Gaftinois, gefchloffen: da— 
her derſelbe ebenfo der Frieden von Beaulieu, wie der von 
Chaſtenoy genennt wird. Gewöhnlicher ijt aber feine Benen. 
nung als der Frieden Monfieur’s. Das über ihn erlaf- 
jene am Eingange ald „dauernd und unwiderruflich (perpötuel 
et irr&vocable)* bezeichnete königliche Edict war „von Paris, 
im Mai 1576° und enthielt 63 Artikel, aus denen wir nad)- 
ftehende ausheben. 

Art. 1— 3. Vergeſſen des Bergangenen; Berbot, das 
Andenken an dafjelbe hervorzurufen und ſich gegenfeitig that- 
fädylid) oder mit Worten zu befehden und Gebot, fid) als Brü- 
ber, Freunde und Mitbürger gegenfeitig zu betragen; Wieder. 
einjegung ber katholiſchen und römifchen Religion in al’ ihre 
Rechte und Freiheiten. — Art. 4. In Hoffnung der dem. Kö- 
nige von Bott zu erzeigenden Gnade, feine Unterthanen , mit- 
telft Beſchluſſes eines freien und heiligen allgemeinen Goncilg, 
zu einem Glauben vereinigt zu fehen, völlige öffentliche Cult 
freiheit für die reformirte Religion in den ihnen zugehörenden 
oder von Denen, welchen fie zugehören follten, bewilligten 
DOrtichaften. ® Daher aud) die Freiheit „Gonftftorien und Pro. 


® „pourven qu’iceux lieux et places leur appartiennent, ou que 
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vinzial und @eneral-Shynoben * zu verfammeln, unter Zugie- 
bung königlicher Beamten zu den Propinzial- und General. 
Shpnoben. Doch werden von ber öffentlichen Eultfreiheit „un- 
ſere Stabt Paris“, deren Vorftädte und zweit Stunden in ih- 
rem Umkreiſe (nämlich St. Denys, St. Maur des Kofler, Pont 
be Gharenton u. ſ. w.), auch das königliche Hoflager und 
ebenfalls zwei Stunden in deſſen Umfreife ausgenommen. Da- 
gegen hier Freiheit zur häuslichen Erbauung. — Art. 6. 8 
und 9. Anmeifung von Kicchhöfen, felbjt in Paris; Grlaub- 
ni, Zempel zu bauen und Verordnung, daß die von ihnen 
ſchon gebauten (und ihnen genommenen) ihnen zurückgegeben 
werben. Doch unter den Urt. 4 angegebenen Beſchränkungen 
und mit: der Beftimmung der Rejtitution der in Tempel ver- 
wandelten tatholifchen Kirchen. Anerkennung der von Prie- 
tern und geiftlichen PBerfonen, welche Profeß geleiftet haben, 
geihlofjenen Ehen und des Erbrechtes ihrer Kinder; jedoch mit 
den Einſchränkungen, daß diefelben nur von ihren Altern erben 
fönnen und baf die genannten Briefter und geijtlichen Berjo- 
nen zu feiner, direkten oder Gollateral- Succeffion gelangen 
önnen. — Met. 11. Böllige Gleichjtellung der Reformirten 
mit den Katholiken in Betreff der Aufnahme in Univerfitäten, 
Gollegien, Schulen und Hospitäler und des Almoſengenuſſes. 
— Art. 12. Die Reformirten zahlen zwar, wenn mit Ämtern 
belleidet, Das gemöhnlidye Eintrittsgeld (droit d’entree), dod) 
find fie von einer ihrer Religion mwiderfprechenden Eidesformel 
und -Seremonie entbunden. — Xrt. 13 und 15. Verpflichtung 
ber Reformirten, die Zehnten an die Eatholifchen Pfarrer und 
fonftigen Geiſtliche abzuführen, an Batholifchen Feſttagen fich 
ber Austellung von Waaren zum Berfauf zu enthalten u. |. w. 
— Art. 16. ‚In allen Akten und öffentlicyen Verhandlungen, 
in denen von ber genannten Religion die Rede fein wird, müſ— 





ce soit du grö et consentement des autres proprietaires, ausquels ils 
pourroient appartenir“. Diefe bedentlihe Beichränfung erinnert an die der 
früheren Bacififations- Ediete, namentlih an die des von Amboife (f. Bd. II, 
&. 256.). Rad) derfelben wäre aljo an den Orten, welche den Ref. nicht ge- 
hörten, die Eultfreiheit von der Erlaubnik der Lehns- oder Grundherrn abhän- 
gig geweien. So verfteht fie de Thon (Lib. LXIT): „... dummodo per lo- 
“rum dominos liceat“. 
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fen die Worte: vermeintlich reformirte Religion (relig. 
prötendue r&f.) gebraucht werden. — Art. 17 und 46. Gleiche 
Zulaffung der Reformirten und „vereinigten Katholiken * zu 
allen Würden, Königlichen und ftädtifchen Amtern und ohne 
eine andere Eidesleijtung, als die, ihre Funktionen treu zu ver— 
richten und die „Drdonnanzen” zu beobadyten. — Xrt. 18. 19 
und 20. Auf den Antrag der Reformirten und vereinigten Ka- 
tholiten wird im Pariſer Barlament eine aus 2 Präfidenten 
und 16, halb Patholifchen und halb reformirten Räthen befte- 
hende Kammer, den Barlamentsräthen diejes Gerichtshofes 
gleicher Ehren und Brärogative genießend, errichtet, um in Rechts- 
fällen ber vereinigten Katholiten und Reformirten in leßter 
Anjtanz zu entfcheiden. Diefe Kammer wird zu gleichem Be- 
hufe für die Landfchaften Boitou, Angoumois, Aunis und la 
Rochelle nad) Poitiers geſchickt werden und dort alljährlich 
breimonatlidye Sigungen halten. Zu gleichem Behufe und in 
gleichem Verhältniffe Errichtung einer zu dem Reſſort des Bar. 
laments von Zouloufe gehörenden Kammer von 2 Präfidenten 
und 18 Räthen in der Stadt Montpellier und von Kammern 
in den Parlamenten von Grenoble, Bordeaur, Dijon, Rouen 
und der Bretagne, jede von 2 Präfidenten und 10 Räthen. ? 
— Art. 21. Proviſoriſch und vorbehaltlich der auf dem zu 
haltenden Reichstage erfolgenden andermweitigen königlichen Ver— 
ordnung werden bie Rechtsfälle, über welche die Präftdial- oder 
andere &erichtshöfe (j. Bd. J. ©. 359.) in legter Inſtanz zu 
entjcheiden haben, wenn dieſe Entjcheidung der amtlichen Wirk: 
ſamkeit der genannten Kammern präjudizirlich fein follte, von 
diefen Gerichtshöfen an dieſe Kammern gemiejen; es müßten 
denn die Parteien fid) dahin einverftanden erklären, daß ihre 
Prozeſſe, wie bisher, vor diefen Gerichtshöfen entichieden wür—⸗ 
den, da denn bdiefer Bejtimmung feine Folge zu geben märe. 
Eine gleiche Modifitation von dieſer Beitimmung würde an 
den Gerichtshöfen, in welchen die Zahl der Richter beider Reli. 
gionen gleidy wäre, ftattfinden. ‚Nichtsdeſtoweniger verorbnnen 


9 Diefes die fogenannten „balbgetheilten Kammern (chambres mi- par- 
ties)“, von denen ſchon bei Gelegenheit des Friedens von &t.- Germain (f. Bd. 
I, &. 430.) die Rede war und noch oft die Rede fein wird. 
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wir, wegen gemiffer uns eigens dazu bewegender Urfachen und 
Erwägungen (pour certaines causes et considerations & ce 
nous mouvans), daß die vor den Hof des Senejchals von 
Zouloufe gehörenden Prozeſſe, in welchen die vereinigten Ka- 
tholiten und Reformirten Bertheidiger (döfendeurs) find, nicht 
dort, fondern vor dem nächſten Senefchalhofe geführt werden“. 1° 
— Art. 23. 49. 50 und 51. Wiedereinfeßung des Königs von 
Navarra, des Prinzen von Condé, des Marſchalls Dampille 
und aller andern, beides vereinigter Katholiken und Reformitr- 
ten in ihre vor dem 24. Auguſt 1572 befeffenen Gouverne- 
ments, Amter, Güter u. f. w., unbeſchadet aller gegentheiligen, 
hiermit für null erklärten Verordnungen. Erklärung des Her- 
zogs von Alengon für des Königs guten Bruder, des Könige 
von Navarra und des Prinzen von Gond& für deſſen gute Ber- 
wandte, und Dampille's und Aller, welche ihnen beigeftanden 
haben, für feine guten Unterthanen und des Kurfürjten von 
der Pfalz und feines Sohnes, Johann Caſimir, für feine gu- 
ten Freunde und des von ihnen Gethanen, als für .jeinen (des 
Königs) Dienft getan. Ebenfo Erklärung des von den Scywei- 
zern ausgegangenen Einfall als für des Königs Dienft er- 
folgt. — Art. 30. Die außer anderer ald königlicher. Befug- 
niß erfolgten Ankäufe geiftlicher unbeweglichen Güter durch die 


e Die „gewwiffen und eigens bewegenden Urfachen und Erwägungen“ finde 
ih mirgend® angegeben. Ich vermuthe, daß fie in dem bekannten Fanatismus von 
Zouloufe liegen, welcher vielleicht die Urfache war, daß, in dem Edict von St.- 
Germain, die dor deflen Parlament anhängigen Prozeffe vor das Bericht des 
Königs gebracht werden konnten. (S. Bd. II, ©. 423.) Wus gleicher Urfache 
ft wohl die zu dem Meflort des Parlaments von Touloufe gehörende Kammer 
nad Montpellier verlegt worden. — Des im Mai 1562 zu Touloufe an 4000 
dafigen Proteftanten gegen den ihnen bemilligten freien Abzug treulos und grau- 
fom verübten Maffacre'3 habe ih (Bd. II, &. 190.) nur bei Gelegenheit des 
Norjhalls Montluc vorübergehend gedacht. Er verdient aber gerade in dieſem 
Jahre (1862) eine befondere Erwähnung, da der dortige Erzbifhof, „um die 
Kette mit der Vergangenheit wieder anzufnüpfen “, feine Diöcefanen in einem 
Hirtenbriefe „zur Iubelfeier eines glorreihen Ereigniſſes, durch welches der Him- 
mel vor dreihundert Jahren den Zouloufanern feine befondere Gnade erwiefen“, 
aufgefordert hat. Diefe That hielt das dortige Parlament der Stiftung einer 
hundertjährigen kirchlichen Erinmerungsfeier für werth, die, durch zwei Bullen 
betätigt, der jeßige Erzbifchof zum dritten Male in Scene fehen wollte, aber 
die Regierung unterfagte. (Brot. 8.-3. No. 15, 1862.) 


Reformirten und bereinigten Katholiten werben für ungültig 
erklärt und find den betreffenden @eiftlichen, ohne Wiederer- 
ftattung der Kaufpreife, zurückzugeben. — Art. 32, 33.34 und 
35. Erklärung, daß die am 24. Auguft und an den folgen- 
den Tagen zu Baris und fonjt verübten Unorbnungen und 
Ausſchweifungen zu des Königs großem Bedauern und Mip- 
fallen erfolgt und daß die Wittwen und Kinder der bei dieſer 
Gelegenheit Getödteten auf ſechs Jahre von allen Abgaben frei 
wären. Annullitung aller feit dem Zode des Königs Hein— 
rich (IL) gegen die Neformirten, megen der aus der Religion 
entjtandenen Unruhen, erlafjenen Urtel; namentlich der gegen 
den Admiral und gegen Montgommery, Montbrun, Brique- 
maut und Gavagne (ſ. Bd. I, ©. 663, 689 und 54L). — 
Art. 36. Verbot der Prozeffionen für den Tod des Prinzen 
von Condé, die Bartholomäusnacht und andere Akte, welche 
das Andenken der Unruhen zurücdtufen könnten. — Art. 87. 
Aufhebung aller gegen die Reformirten und vereinigten Katho— 
lifen, welche die Waffen getragen haben, erfolgten Proceduren 
und Strafverfahren. — Art. 53. Entlaftung des Herzogs von 
Alengon, des Königs von Navarra, des Prinzen von Condé, 
Damville's und aller Andern, die ihnen beigeftanden, ihrer 
Erben und Nadyfolger, für alle in den gegenwärtigen Unruhen 
erhobenen Steuern, vorgenommenen Gonfisfationen u. f. w. 
Entlajtung der Einwohner der Stadt la Rochelle und Anderer 
Semeinheiten (communautez) von allen Berfammlungen, Ein. 
richtungen der Juſtiz und Polizei, Reglements, Urteln und de— 
ven Bollziehungen in Givil- und Griminalfällen, desgl. von 
allen feindlichen Akten, von Anmwerbung von Truppen, Schla- 
gung von Münzen, Bereitung von Kriegsmaterial aller Art, 
Kortifitationsarbeiten u. f. w. Gntlaftung der vereinigten Ka- 
tholifen und Reformirten von allem in den gegenwärtigen und 
früheren Unruhen Gethanen, namentlic) der von den Seren 
(Sieurs) Bidame von Chartres und Beaupoir für ihre i. J. 
1562 mit der Königin von England vorgenommenen linter- 
handlungen, die als für des Königs Dienft erfolgt angefehen 
werden; wenn ſchon in den vorigen Pacifilations- &dicten da- 
bon nicht befondere Erwähnung gefchehen ift. — Art, 54. Ent- 
laftung der Beamten, des Maire, der Schöffen (eschevins) und 
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anderer Einwohner von la Rodyelle von allen im December 
1573 ausgeführten Unternehmungen, namentlid) gegen bas 
Schiff la Rondelle und deffen Mannſchaft. — Art. 58 beitimmt, 
auf den Art. 21 verheißenen Reidystag näher zurückkommend, 
daß, zur Wiederherftellung der unter „den Unruhen“ entitande- 
nen Unordnungen und um die Unterthanen in Frieden zu ver- 
einigen, nichts Bejjeres zu thun wäre, als darüber die Bor- 
ſtelungen derſelben zu vernehmen und daß daher der König 
(was er ſchon gleid,) nad) feiner Thronbeiteigung hätte thun 
wollen, aber zu thun verhindert worden märe) einen Reid)stag 
anzufegen beichlojjen habe, deſſen Eröffnung in fehs Mona. 
ten in Blois erfolgen ſolle. — Art. 59. Die vereinigten Ka- 
tholifen und Reformirten haben gleidy nady der Beröffentli- 
Hung des Ediets, alle von ihnen befekte Städte, Pläße und 
Häufer zu räumen und ihren rechtmäßigen Gigenthümern, ſei 
e8 nun dem Könige, oder Privatperfonen, namentlich ben 
Geiftlichen, zurücdzugeben. „Und nichts defto weniger haben 
wir, wegen gemwijfer guten Sründe (pour certaines 
bonnes considerations), den vereinigten Katholiten und Denen 
ber Religion folgende acht Städte: Aiguemortes und Beaucaire 
in Languedoc, Berigueur und le Mas de Verdbun in Guhenne, 
Mon und Serres, Stadt und Schloß, im Delphinat, Yſſoire 
in Auvergne und Seine la Grand’ Zour und Umkreis (et le 
eirenit d’icelle) in der Provence überlaffen“, und zwar unter 
dem Berjprechen des Königs von Navarra, des Prinzen von 
Gond&, des Marfchalls Dampille und der mit der Bewachung 
diefer Städte Beauftragten , diefelben für den König treu zu 
bewahren.*! „Wir wollen auch nicht, daß in den Schlöfjern, 
Stäbten, Häufern und Gütern, welche Privatperfonen unter 
unfern Unterthanen gehören (aux particuliers nos subjects) 
andere Sarnifonen, als die, welche fie in Rriedengzeiten hatten, 
eingelegt werben können’. — rt. 62. Annullirung aller frü- 
beren von dem Könige in feinen Parlamentshöfen erlafjenen 


Die fogenannten Sicherheitspläße oder -Städte (places oder 
villes de sürete), in diefem Edicte noch euphemiftifher, ald in dem von Gt.- 
Germain (Bd. II, ©. 428.) angeführt; aber von de Thou und Davila ohne folde 
Umbüllung „securitatis caussa“ und „per loro sicurezza“ genannt. 
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ober fonftigen Ediete, Schreiben, Declarationen, Mobifilatio- 
nen, Reftrictionen, Interpretationen, Arréts u.f.w., welche dem 
gegenwärtigen Edicte präjudizirlich fein könnten. — Art. 61 
und 63. Die Gouverneure der Bropinzen, die ftäbtifchen Be- 
hörden u. |. w. haben zu fchwören, das Ediet ausüben zu laf- 
fen und ſelbſt zu halten. &leiche eidliche Verpflichtung der 
Barlamentshöfe, und Verordnung ber Publikation des Ediets, 
ohne dazu einen andern Böniglichen Befehl zu erwarten. Ber- 
ordnung an die General -Profuratoren,, General -Lieutenante 
und Gouperneure der Provinzen zu derfelben Veröffentlichung 
und zur Vollziehung des Edicts, auf deſſen gewaltthätige Ber- 
legung Zodesitrafe gefegt wird. Außer den königlichen Sar- 
den und Gränzbeſatzungen müſſen ale Zruppen, beides franzö- 
fiiche und fremde, heimkehren. 1? 

Die wohl ermüdende Ausführlichkeit, mit der wir bon 
dem Ediete einen Auszug gegeben haben, möge in feiner Wid)- 
tigkeit ihre Rechtfertigung finden. Denn wir fehen es als den 
Ausgangspunkt in bie fpäteren Ediete und namentlidy in das 
berühmte Ediet von Nantes an. Daffelbe ift ohne Zurüdge- 
ben auf die früheren Gdicte, deren Ausfluß, Ergänzung und 
Correktiv ed war, ganz unverſtändlich. Diefe Edicte zufam- 
mengenommen find die Grundlage des politifchen franzöftichen 
Calvinismus, wie er nad) und nach in den Kämpfen mit ber 
Staatsregierung geworden war, und reichen mit ihm weit über 
die uns zunächſt vorliegende Zeit bis in die feiner Endſchaft im 
Gnadenediet von Nimes hinaus. Und in fofern als die Edicte 
in einem nahen, oft urfächlichen Zufammenhange mit den An- 
trägen, Beſchwerden und Forderungen ftanden, welche aus ben 
mehr die Äußeren, als inneren Berhältniffe angehenden foge 
nannten politifhen Berfammlungen der Galviniften an die 
Staatsregierung ergingen, ließe fich diefer Theil unferer Ge— 
fcyichte als die des politifhen Synodallebenß der fran- 
zöſiſchen Galviniften bezeichnen; wie denn ein franzöftfcher 
Schriftjteller der Neuzeit dieſelbe als die „der politifchen Ver— 
fammlungen der franzöfifchen Reformirten* 1% gegeben und 


2 La Popeliniere 1. c. fol. 2994 — 3044; M&m. de Nevers. Pre- 
miere partie. P. 117— 135; la France prot. Piöces justific. No. XXXIX. 
» Anquez, Hist. des assemblees politiques des Réformés de Fr. 
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durch Diefelbe einen bisher wenig beachteten Gegenſtand ſehr 
dankenswerth aufgehellt hat. 

Obgleich das Ediet, welches aud) Heinrich IL. in einer 
vorübergehenden Anmwandlung von Stolz und Freude, das 
feinige nannte, * für das den Galviniften vortheilhaftejte 
angefehen wird und mit dem Vorbehalte, feinen Bedingungen 
nicht nachzukommen, gegeben worden war, fo hatte es doch 
die Anfprüche der Reformirten nicht erfüllt, und mar weit hin- 
ter dem ihnen im Waffenftilljtande Verfprochenen, aber nicht 
Gehaltenen zurücgeblieben. Nur der Herzog von Anjou war 
durch reiche, ja überreiche Bewilligungen zufrieden gejtellt 
worden, weldye, bei feinem nahen Abfalle, außer unferm In— 
terefje liegen. Indeß hätten die Galvinijten, da dem Ediete 
nod geheime Artikel hinzugegeben worden waren, von de- 
nen wir nur den wichtigen der Ülberlafjung des Gouvernements 
ber PBicardie mit der Stadt Beronne an den Prinzen von Condé 
angegeben finden, #° mit dem ihnen Bewilligten ſich wohl be- 
gnügt, wenn ihr Mißtrauen gegen die Staatsregierung und 


(1573— 1622). Paris 1859. — Stäheliu nennt (S. 666 „Der llbertritt 
Heinrichs IV. Bafel, 1856 *) die politiihen Verſammlungen das ergänzende Sei- 
tenftü zu den NRational-Synoden, gleichfam die bürgerlide Obrigkeit der refor- 
mirten Union in dem ihre befonderen Intereffen Betreffenden, wie jene ihre kirch- 
liche Dberbehörde ausmachten. Ich ftimme mit ihm in diefer Erklärung völlig 
überein, nicht aber in feiner Hinausrüdung diefer Verfammlungen in die Zeit 
nad dem Übertritt Heinrichs IV. Wenn auch nicht dem Namen, doc der Sache 
nad beitanden fie lange vorher und mußten notwendig lange vorher beftehen, 
ja den die geiftlihen und kirchlichen Angelegenheiten der Galviniften beftimmenden 
Berfammlungen (Eonfiftorien, Colloquien, Provinzial» und National - oder Gene- 
ral-Synoden) ftetö zur Seite gehen. So find die vielen „Assemblees genera- 
les*, welder 9. IV. in feinen Briefen erwähnt, politifhe Berfammlun- 
gen. ©. Anquez p. VII. 

4 La Popeliniöre 1. c. Liv. XLI, fol. 309. Der Friede wäre in der 
Hoffnung, daß er dauern und dem langen Elende ein Ende maden würde, auf- 
genommen worden. Diefe Hoffnung wäre in den Eonföderirten um fo ftärfer ge- 
weſen, als fie den Frieden für eine Gabe des Königs angefehen hätten, der ihnen 
nod keinen Grund des Mibtrauens, als wollte er ihm nachher brechen, gegeben; 
befonders da er, von dem, nach den Worten der Proteftanten, ſchlechten Cha- 
tafter der vorigen Frieden ſich weiß brennend, diefen Frieden feinen genannt 
und ihm, diefer und anderer Urſachen wegen, eine größere Dauer, als allen an- 
dern zugeficdert hätte. 

s Thuan. Lib. LXIII. „secretis ultimi edicti articulis“., 
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wohl mehr noch gegen die Katholiken, tmeniger ſtark gemefen 
wäre. Denn das Ediet hatte bei benfelben eine Unzufrieben- 
heit erregt, weldyer auch eine ftärkere und den Reformirten we⸗ 
niger feindlidye Staatsregierung zu widerſtehen nicht vermocht 
hätte und die fie jeßt zu der Ligue, deren fichtbar genommene 
Anläufe fie längſt ſchon mit Beſorgniß erfüllt hatten, ihnen 
und dem Staate gleich gefährlich reifen jahen. Bei den von 
dem Könige nad) Veröffentlichung des Friedens in Paris an- 
geordneten kirchlichen Feierlichkeiten und Öffentlichen &reuben- 
feften bezeigten der Klerus und das Bolt nur geringe Theil. 
nahme. Am 23. Zuli erfchien der Oheim des Königs von Na- 
varra und des Prinzen von Condé, der Cardinal von Bour- 
bon und Erzbifhof von Rouen, während der Hof in deſſen 
erzbifchöflichem Sie fein Lager hielt, von vielen geiftlicyen 
MWürdenträgern begleitet und das erzbifchöfliche Kreuz vor ſich 
beitragen lafjend, in der durch das königlicye Ediet genehmig- 
ten Berfammlung der Hugenotten, beitieg die Kanzel und er- 
mahnte fte in langer Rebe, ihn für ihren wahren Bajtor an- 
zuerkennen, die widerſpenſtigen bedrohend, fie auf ihre Koſten 
zu belehren, mie gefährlich es fei, die väterliche Religion zu 
verlaffen und den Weg ber Segerei zu betreten. Am 23. und 
30. September, an zwei hintereinander folgenden Sonntagen 
wurden bie von ihrem @ottesdienfte nad) Paris zurückkehren. 
den Reformirten von bem Volke mit Steinmwürfen und Degen- 
ftichen empfangen, fo daß ein Kampf fid) entzündete, in dem 
es auf beiden Seiten Verwundete und Getödtete gab. Die 
darüber an den König gerichteten Beſchwerden blieben ohne allen 
Erfolg, ja hinderten ihn nicht, in Amazonenkleidung fich fehen 
zu laffen und „als ob feine Lage die friedlichjte von der Welt 
geweſen märe täglidy Bälle und neue Feſte geben‘. Und bald 
darauf verließ La Noue Baris auf die Entderfung eines gegen 
ihn unternommenen Mordanſchlags. „Er war dem Könige 
und feiner Mutter beides wegen feines Verlangens, den Nieder. 
ländern gegen den König von Spanien zu Hülfe zu kommen 
und megen feiner Religion verhaßt“. ** 


s 1’Estoile (L c. p. 134, 137, 138 und 142); Thuan, Lib. LXII. 
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Die ungünftige Stimmung gegen die Galviniften theilten 
aber aud) Katholiken gemäßigter Gefinnung und mußten fie 
nad) der ganzen uns bekannten Sadjlage theilen. Hatten doch 
bie Galvinijten, im Berein mit den politifchen Katholiken einen, 
fo zu jagen, „Sektenjtaat“ gebildet, weldyer alle dem Gefammt- 
ftaate feindlichen Elemente in fi aufnahm! Der Abtretung 
von Havre.-de-&race durdy den älteren Prinzen von Condé an 
die Königin von England (j. Bd. I, S. 156.) und der durch 
deſſen Sohn nody kürzlich dem Pfalzgrafen zugeficyerten Ad— 
minijtration der drei Bisthümer nicht zu gedenken! Wir kön. 
nen diefe Stimmung nicht befler bezeichnen,‘ als mit den 
Worten des trefflichen de Thou, bei Gelegenheit der von ung 
oben (Bd. II, $. 30.) angeführten Berfammlung von Nimes: 
‚In derjelben wurde die Form eines neuen, in allen feinen 
Theilen unumfchräntten und von dem übrigen Staatskögper 
abgefonderten Staates... conitituirt; was, ob es gleich das 
frifchhe und Schauder erregende Andenken an den Barifer Zumult 
entfchuldigte und von Denen, welche es recht beurtheilten, den 
ſchlechten Eöniglicdyen Räthen (in pravos Regis consiliarios) zur 
Laſt gelegt wurde, dennod) anerkannt ein jehr ſchlimmes Bet- 
ipiel war. Ich werde mid) bei dem Bemeife nicht aufhalten, 
da beides die Öffentliche Ruhe, und Die, weldyen das all- 
gemeine Unglüd die Nothmwendigkeit eines foldyen Bundes auf. 
legte, es nicht dazu hätten kommen lafjen ſollen.“ (Lib. LX.) 
Dazu nod) die Kedheit, in Spradye und Form, mit melcher 
die Galvinijten ihre Anfprüche und Beſchwerden, felbit wenn 
fie ftets völlig gegründet gewejen mären, vor den Thron und 
ben Staatsrath brachten. Wir haben davon ſchon oben (u. A. 
Bd. II, S. 196 ff.), Beifpiele angeführt und fügen denſelben 
nachſtehende Erzählung unfers genauen Tagebuchſchreibers hinzu; 
weniger, um die calvinijche Inſolenz nadyzumeifen, als um zu 
jeigen, wie ſchwer e8 den katholiſchen Magnaten war, die cal- 
dinifchen Abgeordneten als durch das Völkerrecht geſchützte 
Geſandte und nicht als um Gnade flehende Rebellen anzuſehen. 
Während der Unterhandlungen um den Frieden von Chaſtenoy 
äußerte der Herzog von Nemours gegen einen calpinifchen Ab. 
georbneten, dab, wenn er an der Stelle des Königs gemwefen 
wäre, er ihn (den Deputirten) an einen Ort geſchickt hätte, an 
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bem er leifer geiprochen haben würbe, worauf ihm diefer ant. 
mortete, dies jtände wohl in der Madıt des Königs, aber jeine 
guten Diener würden ihm, wegen der Garantien, die er (der 
Abgeoronete) hätte, nicht einen foldyen Rath geben. Hierauf 
fagte der Herzog: „Ad weiß nidyt, was für Unterthanen die 
Hugenotten find; aber wenn idy deren hätte und fie mit mir 
tedeten, wie Ihr mit dem Könige, fo würde feine Garantie 
mid) abhalten, fie auf das Scyaffot zu fchicken.” '" Und end. 
lid) mußten die Leiden, mweldye die Hugenotten, troß des Waffen- 
ftilljtandes, neuerdings wieder über Ftankteich gebradyt, die 
&ontributionen die ihre Anführer erhoben hatten !® und bie 
eigenmädhtigen PBlünderungen, meldye von ihrer aus jo vielen 
Ländern bherbeigerufenen Soldatesfa verübt worden waren, 
jene Stimmung unausbleiblid) vermehren, ja bei vielen Ka- 
thofifen bis zur hödyjten Erbitterung jteigern. 

Jener, nad) de Thou, don dem Staatskörper abgejon- 
derte Staat war aber feinesweges ein gut organifirter und 
einiger. Der Herzog von Anjou jtand, nachdem fein Ehrgeiz 
befriedigt worden war, ſchon auf dem Punkte, fid) nicht bloß 
bon ihm zu trennen, jondern aud) feindlid) gegen ihn zu men- 
ben. Mit Dampille jtand der Hof in fteten Unterhandlungen, 
meldyen die Kreilafjung feines Bruders Montmorench und der 
Einfluß feiner Gemahlin einen eben jo günftigen Ausjdylag 
zu geben verjprachen, als ihnen von entgegengefeßter Seite 
viele Berhältniffe des fchwierigen und unnatürlidyen Bünd- 
niljes förbernd entgegentamen. So ſchwer ed war, Dampille’s 
Verhältniß zu dem Könige von Navarra in das rechte Geſchick 
zu bringen und in demfelben zu erhalten, jo war dies zu ber 
confijtorialen Partei, die all’ feine Schritte mit mißtrauifchen 
Augen bewachte, ja ihnen nidyt jelten offen entgegentrat, un- 


Als der Deputirte hierauf antworten wollte, gebot ihm der König 
Schweigen und fagte dem Herzoge: „Mon cousin, wenn bier Jemand beleidigt 
ift, fo bin ich es und dennoch ſehen Sie, wie ich mich gedulde. Mein Schwei- 
gen follte Sie fhweigen lehren.“ L’Estoile zum 19. April 1576 (l.c.p. 131 sq.). 

ı# „Au commencement d’avril (1576) les huguenots branqueterent 
Nevers de trente mil francs, comme ils avoient branquet6 ceux de la 
Limagne d’Auvergne de cent cinquante mil, et ceux de Berry de qua- 
rante mil.“ Ibid. 
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möglih. Oft und laut klagte er über die Inſolenz ber Prediger, 
bie er jo tief unter fich fah, wie ihnen das wohl zumeilen un- 
geſchickt ausgelaffene Gefühl ihrer Wichtigkeit beiwohnte. — 
Der König von Navarra hatte, kaum erjt dem Hofe und det 
Meile entflohen, noch feinesweges Boden gewinnen können. 
Nachdem jeine Schweiter, die trefflicdye Prinzejfin Katharina, 
ihm mit Erlaubniß des Hofes durch Fervaques (f. oben S. 49.) 
zugeführt worden war, gedachte er mit diejer würdigen Tochter 
der heldenmüthigen Johanna dD’Albret in das calpinijche und 
tepublikaniſche la Rocyelle einzuziehen. Denn er fühlte vielleicht, 
dat, obgleid) auch fie, eine vierzehnjährige ganz ſchutzloſe Waife, 
zur katholiſchen Kirche Üübergetreten war, fie dennoch in beſſerm 
Berud) des Calvinismus jtand, als er, befonders da fie, faum 
zur Freiheit gelangt, gegen das oben (S. 49f.) erwähnte Beijpiel 
ihres Bruders, nichts Angelegentlicyeres zu thun hatte, als lin 
Shateaudun) die evangeliſche Predigt zu hören. Aber die Ein. 
mwohner von la Rocyelle zeigten fid) zu Diefer Aufnahme wenig 
bereit. „Nicht wollten fie“, erklärten fie ihm, nad) 2a Pope— 
liniere, „die ihm von Gott in dem Reiche verliehene Autorität 
und noch meniger feinen Eifer für die Religion, in welcher er 
von Jugend auf erzogen worden wäre, in Zweifel ziehen. Wohl 
aber gaben ihnen feine Begleiter, als große Feinde der Religion 
und weil gegen ihre Brüder in Wort und That infolent, ftarke 
Beranlaffımg zum Mißtrauen. Dazu die es beftätigenden täg- 
lichen Warnungen, melche fie felbit von Katholiken erhielten, 
to dab ſie nicht ihr Bedauern und ihren Schmerz zurüdhalten 
fönnten, mie ein fo großer, die Religion befennender Fürft, 
fih von Denen leiten Lafje, welche deren Hauptfeinde mären 
und wie er fogar einen oder zwei in joldyer Stellung (en tel rang) 
bei’ ich hätte, daß er von ihnen allein abzuhängen ſchiene.“ 
Hieräber erklärt fid) D’Aubigne noch deutlicher. „Der König 
von Navarra wollte la Rochelle befuchen, fand aber viele 
Scywierigkeiten, da er don Leuten begleitet war, die in der 
Bartholomäusnadyt und fonft mit dem Mefjer gejpielt hatten 
(svoyent iou& du cousteau) und weil Fervaques, der damit 
gemeint war, Über ihm fo viel vermochte, daß er feit drei Mo- 
mten ohne Religion lebte.” Erſt nach verjchiedenen Unter- 
bundlungen, bei denen der Herzog (auch Vicomte) von Rohan 
5* 


thätig vermittelte und nach &emwährleiftung für die Privile- 
gien der Stadt wurde ber König in diefelbe eingelaffen — mit 
bielem militärifchen Bomp, hinter dem fid) aber die Beforgnik 
bor einem feindlidyen Unternehmen verbarg, welche die Felt 
fegung feiner Begleitung auf fünfzig Pferde beftätigt.e Sogar 
Fervaques wurde nicht eingelaffen und der König genöthigt, 
um allem Verdachte bei den Galpiniiten zu entgehen, ihn au 
verabfchieden. Die Haupftadt der Guyenne, Bordeaux, bielt 
dem Könige, obgleid) Gouverneur diefer Provinz, fogar bie 
Thore verſchloſſen, troß feiner Drohung vor einer rächenden 
Strafe, wie fie der Connetable von Montmorench dieje Stabt 
hatte empfinden laſſen.“ — Bejaß und verdiente der Prinz 
pon Gonde nad) feiner Gefinnung aud) ein größeres Vertrauen 
bon Eeiten der Galvinijten, jo wurde doch aud) ihm von ihnen 
und wieder namentlidy von la Rochelle nicht ohne eine an 
Mißtrauen anjtreifende Vorficht begegnet. Er fand zwar im 
diefer Stadt eine milligere Aufnahme, als fie der König vom 
Navarra erfahren hatte Doch war aud) ihr ein Katholif, 
melcher in feiner nächſten Umgebung den erjten Blaß einnahm, 
jo verdächtig, daß derfelbe ſich jpäter von dem Prinzen ver 
abjchiedete. Aber noch im Herbit defjelben Jahres (1576), und 
in einer Zeit, da wegen der über die Galvinijten neu ein- 
brecyenden Gefahren Einigkeit unter ihnen bejonders noch— 
wendig war, mußte er erfahren, daß der Maire und Mehrere 
der Zingefehenjten diejer Stadt ihn nicht in diefelbe einlaflen 
wollten und diejer Widerftand erſt nad) vielen Unterhandlungen 
durdy die Prediger und übrigen Gonftjtorialen befiegt wurde 
Was Navarra mit Bordeaur erfahren hatte, erfuhr er in Be 
ronne, wovon aber nod) bei Gelegenheit der Ligue die Rebe 
fein wird. Endlich hätte er, auch im Befiße des volliten Wer 
trauens und des größten Einflufjes von diefer Seite, bei feiner 
Stellung und aud) wohl bei feinen Talenten nicht das Gericht 
Navarra’s in die Wagichale der calvinifchen Partei legen 
können, 20 





9 ©. oben Bd. I, S. 350, wo aber irrthümlih Languedoc auftalt der 
Guyenne (Aquitania) ftebt. 

2 ],a Popelinidre 1. e. fol. 3095 sq. u. 3215 sq.; D’Aubignd L ce. 
Liv. III, Chap. ı u. 2; Thuan. Lib, LXUI. 
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8. 4. 
Fortſetzung. 
C. Berfammlung der Reichsſtände zu Blois und Beſchluß, nur 
eine Religion in Frantreih zu dulden. 

Der Scyeinfrieden hatte zwar den für die Krone wichtigen 
Erfolg gehabt, daß die Conföderirten mit ihren Streitkräften 
fi) von einander trennten, nidyt aber den Reindjeligkeiten ein 
Ende gemacht. Die nur mit Mühe zufammengehaltenen be- 
waffneten Parteien gingen eine jede ihres Weges, ihren hei. 
mathlichen Gegenden oder fonjt zu, wohin fie von ihren Fuͤh— 
ern oder durch die Ausficht größerer Sicherheit, auch wohl 
glüdlicherer Kriegsabenteuer gezogen und gelockt wurden. Die 
Magnaten begaben ſich in ihre Gouvernements oder ihre Feudal- 
berrjchaften, wie der Herzog von Anjou in das Gouvernement 
Berry, der König von Navarra in die Guyhenne, nachdem er 
fih, um feine Partei zu fammeln, lange in der Gegend von 
Niort aufgehalten hatte, Dampille blieb in Languedoc, der 
Brinz von Condé aber mußte bald darauf verzichten, in das 
ihm verſprochene Souvernement der Picardie einzuziehen. Er 
bemächtigte fid) dagegen des durd) feine Lage (unmeit la Ro- 
chelle's und der Seeküjte) fehr wichtigen St.- Zean- dD’Angely’s, 
welches jeitdem immer in den Händen ber Reformirten blieb. 
An die Stelle eines Krieges waren planlofe, partielle Partei. 
gängerfehden und Raub- und Blünderungszüge getreten, denen 
die ſchwache und freulofe Regierung, in Ahnung, audy wohl 
in Hofinung des Ausbrucdyes eines enticheidenden ſiegreichen 
Kampfes mit nur Scheinverordnungen und - Unterhandlungen 
entgegentrat. Diefen Ausbruch fepte der täglidy mehr um fich. 
ſteſſende gegenfeitige Haß Allen in nahe Ausficht. 

Eine ſehr ſchwierige Aufgabe hatte die Regierung an dem 
Bfalzgrafen Johann Caſimir und feinen Truppen zu Löfen. 
Er war mit denjelben in die Bourgogne abgezogen und in 
der Gegend von Langres geblieben, um dort die Erfüllung der 
Sriedensbedingungen und der ihm gemachten glänzenden Ber- 
Iprechungen zu erwarten. Die langwierigen Unterhandlungen 
wifchen ihm und dem Hofe, dem fo viel daran gelegen war, 
fi, von diejen läjtigen Gäſten zu befreien, können wir, jo in- 
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tereffant fie auch find, hier nicht der Reihe nad) verfolgen, fon- 
dern müfjen, fie der politifchen Specialgefchichte überlaflend, 
uns auf Allgemeines und zugleidy auf einige unferm Blane 
näher liegende &inzelnheiten befchränfen. 

Dem Pfalzgrafen lag nicht weniger das eigene, als bas 
kirchlich reformirte Intereffe, das ihn nach Ftankreich gezogen 
hatte, am Herzen. Er ging daher auf die Klagen Navarra’s 
und Gonde’s über die Nichterfüllung der Friedensbedingungen 
und auf ihre Gefuche, deren Wermirklichung bei dem Hofe zu 
vermitteln, gern ein und fendete den Doctor Theodor Wier (Vie- 
rum Theodorum nad) de Thou 1. c.), „mit fehr derb freimütht- 
gen und den franzöfiichen Sitten unangemefjenen Inſtruktio- 
nen (cum mandatis horridae libertatis, nec nostrorum mori- 
bus accommodatis)* an den Hof. In Folge berfelben erklärte 
der Abgejandte, nad) Iobender Anerkennung der Bemühungen 
der Königin. Mutter um den Frieden, baß es ben Pfalsgrafen 
fehr ſchmerze, wie nad) drei Monaten die Bebingungen des 
Pacifikations ⸗Ediets keinesweges erfüllt worden wären, Dies 
ſuchte er mit vielen einzelnen Beiſpielen zu beweiſen. Wir fü— 
gen den ſchon angeführten hinzu, mie die katholiſchen Predi— 
ger laut erklärten, daß der Friede nicht von Dauer fein mürde, 
wie der König noch nidyt daran gedadyt hätte, nach feinem 
Verfprechen halbgetheilte Kammern an den Parlamentshöfen 
zu errichten, wie man an vielen Orten auf dem Sriegsfuße 
bliebe, laut davon fpräche, daß, fobald als der Pfalzgraf feine 
Zruppen aus dem Lande geführt hätte, man den Krieg wie 
der anfangen würde, mie das Ediet an vielen Orten weder 
befannt gemacht, noch, nad) deffen Beftimmungen, von den 
obern und niedern Geridytshöfen beſchworen wäre, mie nicht 
bloß dieje, ſondern aud) viele Herrn im geheimen Gonfeil des 
Königs (in sanctiore regis consilio plerique proceres) zu ge- 
gen das Ediet geſchloſſenen geheimen Verbindungen die Augen 
zudrüchten u.f.w. Der König wurde gebeten, all’ dieſen libel. 
ftänden abzuhelfen und zu verhindern, daß dutch die verderb- 
lichen Umtriebe der Faktionen der fo fehnlich verlangte und 
durch die eifrigen Bemühungen der Königin. Mutter herbeige- 
führte Friede geftört werde. Und enblid), daß, da das längere 
Bermeilen des Pfalzgrafen in Frankreich, wegen der mit bemfelben 
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nothwendig verbundenen Bebrüdurngen des Landvolks, nicht 
bloß dem Lande, fondern aud ihm (dem Könige) läftig und 
ſchädlich fei, die ausbedungenen Gelder jchleunigit gezahlt wür- 
den, damit er dann mit feinen Zruppen fogleid) nad) Deutid). 
land abziehen könnte. Der König entließ den Doctor Wier 
mit der Berficherung feines beiten Willens, das Edict in Voll— 
jiehung feßen und dem Berfpredyen, dem Pfalzgrafen jene Gel- 
der auszahlen zu lafjen. Jene Verficherung war keinesweges 
aufrichtig und mit dieſem Verjprecdyen würde es ihm auch kaum 
Ernſt gemejen fein, wenn nicht von deſſen Erfüllung feine Ret- 
tung aus einer druͤckenden Berlegenheit abgehangen hätte. Denn 
‚die Verwüſtungen, welche die Reiter an der Gränze anrichte- 
ten’, erzählt d'Aubigné (l.c.) in feiner fo holpericyten als dya- 
rakteriftifchen, aber noch holperichter zu überfegenden Sprad)- 
meile, „ließen die Klagen der dortigen Bewohner weithin erfchallen 
und ihre fcharfen Klagen (leurs aigres complaintes) die Samenför- 
ner eindringen, welche die von den Zefuiten geförderte Ligue aus: 
fäete. Diefe fanden wohl zubereitete Herzen, befonders in der Pi— 
eardie, welche der Zunder zu dem Feuer war, das wir bald bren- 
nen fehen werden. Die Reformirten übrigens, welche man überall 
ſchmähte, als hätten fie Freude daran, die Nahrung der Einwoh— 
ner des Reichs von den Fremden verjchlingen zu fehen, erhigten 
fi) wenig, diefelben zur Räumung defjfelben zu drängen, indem 
fie noch nicht einmal die Beröffentlicdyung des Friedens, die doch 
von feiner Ausübung fehr weit entfernt war, zu Stande zu brin- 
gen vermodht hatten, fo daß fie, wenn ihnen nur nicht dazu 
die Mittel gefehlt, lieber daran gedadyt hätten, die Fremden 
wieder zurückzurufen.“ Der König ließ dem Doctor MWier den 
uns fchon bekannten Bompone de Belliepre alsbald zu Johann 
Safimir folgen, um ihn, unter baarer Auszahlung eines (nad) 
Ginigen 600,000 Thaler betragenden) Theils der jtipulitten 
Geldfumme und, für den Reit der Schuld unter Berpfändung 
von koſtbaren Jumelen und Stellung von Geißeln, zum Ab. 
zuge zu bewegen. Diefer erfolgte im Auguft, unter Beglei- 
tung oder Abführung Bellievre’s, der, wie wenigftens die Ligue 
in gleihem Hafje gegen den König und gegen die Galvi. 
niften ausſprengte, nidyt wie ein Gefandter den deutjchen Für- 
ften begleitete, jondern wie ein Gefangener den Glanz dejjen 
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mußte. ! 

An bemielben Monat Auguft, da der Pfalzgraf Johann 
Gafimir feinen Abzug aus Frankreich antrat, ließ der König 
Heinrih DIL. durch Patentbriefe die Verſammlung der Reiche- 
itände auf den 15. November in Blois (in Drleanois) anfa- 
gen. Die Beweggründe, diefe aus den drei Ständen des Reiche 
beftehende Verſammlung zu berufen, waren, nad) den Patent. 
briefen, „den König die VBorftellungen, Klagen und Beidywer 
den aller Bedrängten (affligez) vernehmen zu laflen, damit 
ohne Anſehen der Berjonen, beides im Allgemeinen und Bejon- 
dern, darin die Ordnung und die Abbülfe erfolge, welche das 
Übel erfordern wird und der ganze und völlige gute Wille 
(la grande et entiere aflection), den der König immer gehabt 
und ihm noch ſtets mehr beigewohnt habe, Alles wieder in ei« 
nen guten Zujtand zu verjeßen, durch die Wirkung erkennen 
zu Lafjen.“ * Diefer allgemein gehaltenen Erklärung vermoch- 
ten natürlich die beiden jtreitenden Hauptparteien ihre Zuftim- 
mung um fo meniger zu verfagen, als fie diefelbe in der Aus 
führung nad) ihren Wünfchen auslegten. Daß dies von den 
Galvinijten geichehen konnte, iſt ſchon aus dem von ihren fan- 
guinifdyen Erwartungen oben Bemerkten eben fo zu exfehen, 
wie wir angeführt haben, daß der König von der Entſcheidung 
des Reicystages Das gerade Entgegengefeßte erwartete, nämlich 
durch diefelbe von der ihm immer läſtiger, ja ſchwieriger wer— 
denden Erfüllung der in dem legten mit Waffengewalt ihm ab» 
gezroungenen Pacifications-Ediete gegen die Galviniften einge 
gangenen Bedingungen befreit zu erden. Diefe Hoffnung 
mochten wohl jeine Mutter und fein Bruder theilen, nähren 
und unterftüßen, um dem bejonders auf ihnen, den anexrfann- 


! Außer Thuan. J. c. Mözeray 1. c. p. 227—230. Die Iumelen tmut- 
ben dem damals noch lebenden Kurfürften Priedrih von der Pfalz übergeben md 
für den Reſt von 500,000 Thalern leiftete der Herzog Carl von Lothringen, un- 
ter der Bedingung, ihn terminweife in Frankfurt abtragen zu laffen, Bürgicaft. 
— Zu den gehäffigen Übertreibungen der Ligue gebört wohl, daß den Einzug 
der Deutfhen eine lange Reihe mit franzöfifcher Veute beladener Wagen, von 
Ochſen mit vergoldeten Hörmern gezogen, verhertlicht hätte, 

» La Popeliniere l. e. Liv. XLII, fol 340. 
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ten Urhebern bes Ebictes, laſtenden Unwillen der ſpecifiſch⸗katho⸗ 
liſchen Partei zu entgehen. 

Der König hatte fid) bei Berufung ber Reicheftände um 
jo mehr mit der Hoffnung gefchmeidyelt, „diefelben‘, nad) de 
Thou (1. c.), „in den Schranken ber Pflicht zu halten (omneis 
in officio mansuros)* und ihrer Bejchlüffe Herr zu bleiben, ale 
er mußte, daß jte, injofern fie gut katholiſch wären, nicht über 
feine Abfichten und Wünfche hinausgehen Eonnten. Aber er 
erfuhr nur zu früh, daß der Sinn der unter bem Schirme des 
Katholicismus und felbft der Loyalität „veritecften Verbindung 
(oceulti foederis)* von dem jeinigen ſehr verſchieden mar. Denn 
die Abgeordneten des Drittitandes beantragten die Bildung 
eines Ausjchufles zur Begutachtung aller vorkommenden Pro- 
pofitionen und die Erklärung, daß deſſen Beichlüflen Geſetzes- 
kraft verliehen würde. 

Dieje Verbindung war die Ligue, deren wenn aud) noch 
lofe und dünne Fäden wir (Bd. II, ©. 357 ff.) ſchon von 
dem Gardinal von Lothringen an- und feitbem immer fortge- 
fponnen geliehen haben. Wir müfjen daher der entgegengefep- 
ten Anſicht Schloſſer's (l. c. S. 103.), nad) welcher damals 
noch Niemand an diefe Verbindung gedacht hätte, auf das An— 
eben der bemährteiten Quellen. und Geſchichtſchreiber beitimmt 
widerſprechen, aud) wenn mir mit D'Aubigné (T. premier, 
Liv. II, Chap. 18. u. T. second, Liv. III, Chap. 3.) eine dop- 
pelte Ligue, von der die von Beronne die große geweſen jei, 
mehr milltührlich, al8 naturgemäß annehmen mollten. Daß 
fie nad) Rante (fr. Geſch. Bd. L S. 362.) das Werk Spaniens 
geweſen märe, fönnen mir nur bedingungsweife annehmen: 
eine Befchräntung, welche ung dieſer Meifter felbit vorher (S. 347.), 
angiebt, da er von dem fich überall von Neuem erhebenden 
Geifte der Fatholifchen Affociation fpricht, der ſich ſchon ein 
paarmal, 1564 und 1568 geregt hätte. 

Bir müflen uns bei diejer großartigen Erſcheinung eine 
Beichräntung auflegen, welche uns weit ſchwerer wird, aber 
nicht weniger nothmwendig iſt, als bei der Erwähnung endlo- 
fer Unterhandlungen und Hof. und Barteiintriguen. 

Die Geſchichte der Ligue „hat ſich in der bei ben meiften 
Belthändeln herfömmlichen Weife begeben. Irgend ein Eräfti- 
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ger Wille reibt fi), mie Stahl am Steine,’ an einem ftarren 
Sinne; der Funken, der daraus hervorgefprungen, wird von 
irgend einem Antereffe aufgefangen; der glimmende Zunder feßt 
dann den Schwefel einer irgendwo fchlafenden Leidenfchaft in 
$lammen, die nun, am Zündfpahn, wie an einem Leiter, fort. 
laufend, bald vom Andividuum auf die Eorporation überjpringt 
und nun, da viele Hände fleißig Reisholz und fonftigen Brenn- 
ftoff zufchleppen, zum freffenden, meit umgreifenden Feuer wird, 
das bald der bändigenden Gewalt menfclicher Kraft entwächſt 
und nur in glüclicyen Fällen früher erlifcht, ald nadydem aller 
verzehrbarer Stoff ihm ausgegangen.* ? 

So war es der heftige und ftarre Widerftand, welchen 
der Gouverneur der Picardie, Jacques D'Humiéres, ge 
gen die Übergabe diefer Provinz und namentlid) Beronne's an 
den Prinzen von Gonde, erhob, weldyer den längit vorhande— 
nen und wiederholt genährten und gefammelten Brennjtoff zu 
einer über ganz Frankreich reichenden Flamme entzündete. Gin 
fein perfönlicyes Intereffe angehender Rechtsitreit mit der Fa— 
milie Montmorench, die ftets für jchlecht katholifch galt, traf 
mit D’Humieres’ PBrotejtantenhafje zufammen und was demſel— 
ben, um ihn zum Ausbruche zu bringen vielleicht noch fehlte, 
mußte dem Gouverneur die fein Intereſſe nody mehr und zu. 
gleid) jeine Ehre verleßende Zumuthung geben, fein Gouberne- 
ment dem Prinzen Condé, dem Rebellen, Erzketzer und Ber. 
wandten und Freunde der verhaßten Kamilie, abzutreten. An 
der Spike des zahlreichen und begüterten Adels der Provinz 
und in derſelben populär mwurbe es ihm leicht, eine Berbin- 
dung ins Leben zu rufen, die nicht allein längft in den Ge 
müthern Tauſender gefchlummert hatte, fondern von welcher auch 
ſchon in andern Provinzen die Anfänge gemadyt morben wa— 
ren, ja, die, wie oben (Bd. I, S. 355—360.) bemerkt, nicht 
mit Unrecht als eine Nachahmung der trefflichen kirchlichen Or- 
ganiſation der Gegner, als „Ligue gegen Ligue* angefehen 
murde. „Können wir gute katholiſche Ghriften zugeben, daß 
dem Prinzen eine Gränzprovinz des Reichs eingeräumt werde, 


s Görres, der Kampf der Kirchenfreiheit mit der Staafdgewalt in ber 
tathol. Schweiz. Straßburg 8. a. ©. 15. 
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am Durch fie die räuberifchen beutfchen Reiter in baffelbe ein- 
zulaffen, daß er aus Beronne ein anderes la Rochelle mache?” 
mar ein unmiberjtehliches und zugleich höcdyit populäres Ar. 
gument. 

Die der Verbindung oder Affociation (denn die Benennung 
‚Ligue“ ift, fo meit uns bekannt, nie von den Theilnehmern 
gebraucht worden) zum Grunde liegende Akte, ift fo mwichtig, 
daß wir glauben, fie ganz geben zu müſſen. 

Nach der Überfchrift: „Im Namen der heiligen Drei- 
einigfeit, Bater, Sohn und heiliger Geift, unfers einigen mah- 
ten Gottes, welchem fei Preis und Ehre* folgt: 1. „Die Ber. 
bindung (l’association) der Fatholifchen Prinzen, Herren und 
Ebdelleute joll fein und mird gemacht werden, um das Geſetz 
Gottes ganz (en son entier) mieber herzuftellen und feinen heili- 
gen Dienjt, nad) der Form und Weife der heiligen katholiichen, 
apoitolifchen und römifchen Kirche und indem wir alle entgegen- 
gelegten Irrthümer abſchwören und ihnen entjagen, wieder ein- 
zufegen und aufrecht zu halten (remettre et retenir). 2. Um 
dem Könige Heinrich, durd) die Gnade Gottes und durd) die 
allerchriftlichften Könige, feine Vorfahren, dem dritten dieſes 
Namens, den Slanz, das Anfehen, die Pflicht und den Ge 
horſam zu erhalten, weldye ihm von Seiten feiner Unterthanen 
gebühren, wie in den Artikeln enthalten, die ihm. in der Ber. 
fammlung der Reichsftände (aux Estats) werden vorgelegt wer- 
den, welche (Artikel) er bei feiner Salbung und Krönung be- 
ſchwört und zu halten verfpricht (jure et promet garder), mit 
Betheuerung (protestation), nichts zum Präjudiz Defien zu 
thun, mas von den genannten Ständen angeordnet fein wird. 
3. Hm den Provinzen diefes Reiches und feinen Ständen Die 
Rechte, Vorrechte und alten Privilegien und Freiheiten fo zu 
reftituiren, wie fie zur Zeit des Königs Chlodowig, erjten 
chriſtlichen Königs, unter dem genannten Scyuße waren, und 
nod) befjer und erfprießlicher (plus profitablement), wenn jie 
fih erlangen laſſen (se peuvent inventer). 4. Im all der 
Berhinderung, des Widerjtandes oder der Rebellion gegen das 
Dbige, durdy wen und von meldyer Seite es geichehen Eönne, 
werden die genannten Berbündeten gehalten und verpflichtet 
fin, alle ihre Güter und Mittel, felbft ihre eigenen Perſonen, 
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bis zum Tode anzumenden, um Diejenigen zu beftrafen, zu 
züchtigen, über fie herzufallen (courir sus), welche fie zwingen 
und hindern gewollt haben merden, und die Hand darüber zu 
halten, auf daß alles oben Gefagte wirklidy und thatfächlich 
ausgeführt werde, 5. Am Fall daß Einige ber Verbündeten, 
ihrer Unterthanen, Freunde und Anhänger wegen der oben er, 
mwähnten Fälle von wem es audy fein möge befchmwert, gebrüdkt 
und vor Gericht gezogen (recherch&s) fein werben, merben bie 
genannten Verbündeten gehalten fein, ihre Perſonen (corps), 
Güter und Mittel anzuwenden, um ohne Anfehen der Berfonen, 
ſei es nun auf dem Wege des Geſetzes (par la voie de justice) 
oder mit den Waffen Rache an Denen zu nehmen, welche die 
erwähnten Bedrüdungen und Befchwerungen gemadyt haben 
werden. 6. Wenn es fich ereignen follte, daß (mas Gott ver 
hüten wolle), einer der Verbündeten, nad) Eidesleiftung auf 
diefe Verbindung, fich von derfelben, unter welchem Vorwande 
es auch wäre, zurückziehen oder trennen wollte, fo werben ſolche 
von Dem, welchem fie beigepflichtet, Abtrünnige (tels refrac- 
taires de leurs consentements) , als Keinde Gottes und Störer 
der Öffentlichen Ruhe, auf melde Arten, die man wird erdenken 
Fönnen, in ihren Berfonen (corps) und Gütern geitraft (offenses), 
ohne daß die genannten Verbündeten deshalb, ſei es nun öffent. 
lidy oder im Geheimen beunruhigt oder vor Gericht gezogen 
werden können. 7. Die genannten Berbündeten werben dem 
Chef, welcher ernannt fein wird (qui sera deputs), allen bereit» 
milligen Gehorfam und Dienft ſchwören, ihm folgen und Rath, 
Hülfe und Beijtand leiften, ſowohl zur Unterhaltung und Wah- 
tung der genannten Verbindung, als auch zum Ruin der fi 
ihre Widerjegenden, und zwar ohne Annahme nod) Ausnahme 
der Berfonen und werden die dagegen Fehlenden oder darin 
Säumigen in Madytvolltommenheit des Chefs und nad) feiner 
Verordnung, welcher jid) die genannten Verbündeten unter- 
werfen werden, gefttaft werden. 8. Alle Katholiten der Städte 
und Dörfer werden von den Gouverneurs (gouverneurs parti- 
culiers) im Geheimen ermahnt und aufgefordert werben (advertis 
et somme&s secrettement), in die genannte Verbindung zu treten 
und fie, vamit fie ins Leben trete, nad) Macht und Bermögen eis 
nes Geben, gehörig mit Waffen und Mannichaft zu verſehen 
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(fournir deuement d’armes et d’hommes). 9. Diejenigen, welche 
nicht im bie genannte Verbindung merden treten wollen, werden 
als deren Feinde und auf alle Art und Weife (par toutes 
sortes d’offenses et molestes) verfolgt werden zu können und 
zu müfjen (poursuivables) angefehen fein werden. 10. Es mirb 
ben genannten Berbündeten verboten, gegen einander in Streit 
fi) einzulaffen, ohne daß es der Chef erlaube, nach deſſen 
jchiedsrichterlichem Ausiprud) die Schuldigen, ſowohl zur &hren- 
rettung als ſonſt (tant pour la reparation d’honneur que tou- 
tes autres sortes), werden bejtraft werden. 11. Wenn für For« 
tifitationen oder zu größerer Sicherheit der genannten Verbündeten 
mit den Provinzen dieſes Reichs ein Abkommen getroffen wird, 
fo wird es, wenn es von den Chefs nicht anders bejdjlofjen 
mworben iſt, in der oben genannten Form und unter denfelben 
Bedingungen gefchlofjen werben, fei e8 nun, daß die genannte 
Berbindung wegen (envers) der genannten Städte verfolgt oder 
pon ihnen verlangt wird. 12. Ich ſchwöre zu Gott dem 
Schöpfer, mit Handauflegung auf diejes Evangelium und bei 
Strafe der Grcommunication und emiger Verdammung, baf 
ih; in dieſe heilige katholiſche Verbindung nad) der Form der 
Akte, die mir jept gelefen worden iſt, loyal und aufrichtig ge» 
treten bin, fei es nun, um in derſelben zu befehlen oder zu 
gehordyen und zu dienen, und verfpreche, bei meinem Leben und 
meiner Ehre, in berjelben bis zum legten Blutstropfen zu ver- 
harten, ohne ihr um irgend Befehl, Vorwand, Entſchuldigung 
und Beranlafjung entgegen zu handeln.“ * 


* La Popeliniere 1. c. Liv. XLI, fol. 3205 sq.; D’Aubign& loc. cit. 
Chap. 3; Davila l.c. p.327 sq.; Palma Cayet, Chronologie novenaire, 
Introduction (Buchon, Choix de chron. et mem. sur l’hist. de France 
T. I, Paris 1836. P. 8 sq.); la France prot. Pieces justific. No. XL. — 
Das „envers lesdites villes“ im Art. 11 fepte mich erft in Verlegenheit, aus 
der mich Davila, der diefen ganzen Artikel ausgelafjen, nicht gezogen hat, Doch 
glaube ih die Stelle richtig überfept zu haben. — Der Iefuit Daniel giebt 
(Hist. de France. T. HI, Paris 1713. P. 1120 sq.) einen ganz verfchiedenen 
Lert der Alte nad der „addition & l’histoire de la Ligue“ des Jeſuiten 
Maimbourg, der von ihrem Driginal eine Abjhrift genommen habe. (?) — 
Ju der „Introduction aux Oecon. roy.“ (l. c, p. 67 sg.) befindet fi die 
te im Auszuge. 
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Es bedarf nur eines flüchtigen Blickes auf dieſe Akte, 
um ihre antimonardyifcye Tendenz und revolutionäre Tragweite 
zu erkennen, von der im Artikel 2. enthaltenen von dem Könige 
verlangten Betheuerung oder Brotejtation an, nichts zum Rad) 
theil des von den Reicdysjtänden Angeordneten zu unternehmen, 
bis zu den Beitimmungen der Artikel 7 und 8., dem zu er- 
nennenden, alfo nody unbefannten Chef Gehorfam zu leiften 
und im Geheimen zur Theilnahme an der gefährlichen Berbin- 
dung zu wirken. Da es faft an das Unglaublidye gränzen wuürde, 
daß Heinridy IL. von derfelben keine Kenntniß gehabt haben 
follte, fo muß man fid) um jo mehr über feinen Leichtſinn ober 
feine Sorglofigfeit oder feine Verblendung verwundern, ihr jo 
ruhig zugefehen zu haben. Ja nad) dem unparteiifchen de Thou 
(Lib. LXIIL) mißftel fie ihm nicht, da er durd) fie von jeiner 
gegen den Prinzen von Condé eingegangenen Verbindlichkeit, 
ihm das Goupernement der Picardie anzuvertrauen, befreit zu 
fein glaubte. Die oben erwähnte Zumuthung der Abgeordneten 
des Drittftandes, den Befchlüffen des Ausfchuffes der Reichs— 
ftände Geſetzeskraft zu verleihen, mußte ihn aber natürlich ftußig 
und auf die gefährlicdye Verbindung, aus der fie gefloffer mat, 
aufmerffam machen und zwar um fo mehr, als fie wenige Tage 
fpäter von Seiten der Deputirten des Klerus an ihn erging. Den 
nod) bedurfte es erft eines ganz außerordentlichen Zwiſchenfalls, 
um ihm über die ihm drohende Gefahr vollends die Augen 
zu öffnen. 

Sin Advokat des Pariſer Parlements, Namens Dapid, 
ein Mann von mehr als höchit zweideutigem Rufe, nad) de 
Thou (L c.) ‚ſcham- und treulos, Anmalt meift nur faylechter 
Sadyen und welcher, nad) der Bemerkung Ciniger, deren Auf 
merkſamkeit er auf fid) gezogen, nie ohne gejtraft worden zu 
fein, öffentlicd) geredet hatte, was in diefem Gerichtshofe und 
bei deſſen Advokaten für eine Schande gilt“, hatte ſich aus 
Rache gegen die Galviniften, von denen er glaubte, Unbilde 
erlitten zu haben, der Ligue in die Arme geworfen und biefe 
ihm eine an den Papſt gerichtete Denkſchrift nad) Rom gefenbet. 
Diefelbe war nicht allein im die gallitanifchen Freiheiten ver 
nichtenden ulttamontanen, fondern in ſofern auch im überultta- 
montanen @eijte verfaßt, als fie die ſchon oben (Bd.I, S.643 7.) 
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emwähnte und vielen ſpecifiſch katholiſchen Franzoſen gefchicht- 
lid) gewordene Zradition von der Abjtammung der Xothringer 
von Carl dem Großen und ihrer Rechte an dem von Hugo 
Capet ujurpirten Thron mit aller Gewalt der Barteileidenfchaft 
hervorhob. Aus den geringen Erfolgen der Kämpfe gegen die 
Keper, heißt es u. U. in diefem Memoire, fei zu fchließen, daß 
die Nachkommen Hugo Caper’8 nidyt den allein für die Prin- 
zen von dem Geſchlechte Carls des Großen bejtimmten apojto- 
liſchen Segen geerbt, wie denn jene durch ihre Ufurpation fich 
taujend Flüche zugezogen hätten, woher aud) die abfdyeuliche 
Ittlehre der Freiheiten der gallitanifchen Kicche entitanden und 
Srankreich zum Aſyl aller Keper, wie der Albigenjer, der Armen 
von Lyon und nachher der Lutheraner und Galpiniften gemor- 
den wäre u. f. m. Nad) diefem mehr Allgemeinen auf Spe- 
cielleres eingehend, wird die Verſammlung der Reicysjtände für 
eine Falle erklärt, welche die Proteftanten fi) felbjt geitellt 
hätten und als ein Mittel, die Ligue bis dahin zu beförbern, 
daß der Herzog von Guiſe, nad) Befeitigung Monfieur’s durch 
Sinfperrung, an die Spike aller gegen die Keßer zu führenden 
Truppen geftellt und der König, mie einft Childerich, abgefept 
und in ein Klojter geftecft würde. Diefe Schrift übergab Da- 
vid in Rom dem Gardinal von Belleve, einem eifrigen Anhän. 
ger der Guifen, zur Ueberreicdyung an den Papſt. Da David 
aber auf feinem Heimmege nad) Frankreich gejtorben war, fo 
fiel fie auf umerflärte Weife in die Hände der Galpiniften, 
welche fie veröffentlichten, fo daß fie auch zur Kenntniß des 
Königs gelangte. Indeß bewirkten defjen damalige Neigung 
zu den Zothringern, mit denen er von Seiten feiner Gemahlin 
nahe verwandt mar, fein Haß gegen die Galviniften, und zu- 
gleich) der Entfegen erregende Inhalt der Schrift, daß er ihr 
anfänglid) keinen Glauben fchenkte, bis ihm fein Gefandter am 
fpanifchen Hofe eine Abfchrift der bedrohlichen Akte fchickte, 
Der: König konnte fie um fo weniger für ein bloßes Machwerk 
der Salviniften halten, als ihm der Sefandte als beren Geg— 
ner und übrigens als loyal bekannt war; mie ung die Angabe 
de Thou's, diejes Faktum aus dejjen Munde gehört zu haben, 
dafielbe beftätigt. Heinrich IH. erfannte wohl die Gefahr, 
welche ihm in einem neuen, um jo furchtbarerm, meil innerm 


und mit allen Fatholifchen Sympathien verbündetem Gegner 
drohte, fühlte fi aber zu ſchwach und war es auch wohl im 
Wirklichkeit, um ihr durch deſſen offene, muthige Befämpfung zu 
entgehen. Da beichloß er, mwenigjtens ihn zu ſchwächen und 
feine Anjchläge jo viel als möglich unmirfjam zu madyen. 
Es war dies das berühmte Schaukelfpftem feiner Mutter; nur 
daß er es, als König, conmjequenter durdy- und bis zu feinem 
Tode fortführte, und bejtand darin, fein gegen die Galvinijten 
gezogenes Schwert jelbjt abzujtumpfen und die auf feine oiten- 
fibeln Befehle wider diejelben genommenen Mapregeln durch 
geheime Inſtruktionen zu neutralifiren. Morvilliers, Biſchof 
von Drleans und, wie oben (Bd. U, S. 366.) erwähnt, nad 
be L'Hospital's Ungnade, Großſiegelbewahrer, nad) de Thou, 
ein zwar rechtichaffener, aber furchtſamer Mann, unterftüßte 
diejes Spitem durch die Anſicht, daß es gefährlich wäre, in ei. 
ner Zeit, da in der Reichsverfammlung nur von der völligen 
Wiederherjtellung der Fatholifchen Religion in Frankreich die 
Rede jei, als Aufrührer die Urheber einer Verbindung zu ver- 
folgen, welche, wenigjtens dem Scheine nad), dem gleichen Zwecke 
nacdhitrebe. Zur Bollendung und wirklichen Ausführung die 
fes Spitems und um den Herzog von @uife, in dem er fchon 
bas geheime Oberhaupt der Verbindung ſah, als ſolches zu be 
feitigen, erklärte er ſich felbjt als dieſes Oberhaupt, ließ füch 
von ben ihr beigetretenen Reichsftänden in dieſer Eigenſchaft 
anerkennen und unterzeichnete ihre Akte an der Spike aller 
Herin jeines Hofe. Nah Schloſſer (L c. S. 169.) erlangte 
er durch feinen Beitritt zur Ligue, daß, ehe er die Bundes 
akte unterfchrieb und bejchwor, Alles, was in derfelben 
dem Zöniglicdyen Anjehen gefährlich ſchien, ausgetilgt wurde. 
Aber abgejchen davon, daß uns von diefer, wenn auch felbft- 
beritändlichen Abänderung feine bejtimmten Nachrichten vor» 
liegen, war diejer Gewinn Doch nur formell und murde dem 
Weſen nad) völlig aufgehoben. Man kann dagegen behaupten, 
daß Heinridy III. mit diefer Maapßregel, welche ihn vom Kö. 
nige zu einem nicht einmal als jolches geachteten, fondern 
ftets mit Mißtrauen angejehenen Parteihaupt ernicdrigte, den 
Grund zu feinem Berderben legte, daß die Berblendung, in 
ber er fie ergriff und vielleicht für ein Erzeugniß tiefer po- 
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litiſcher Combination hielt, eine gerechte Strafe feiner Zreu- 
lofigkeit war. ° 

Die Ligue gewann nad) und nad) eine immer meitere 
Ausdehnung; vorzüäglih, da fie bald an dem Könige von 
Spanien einen mächtigen Bejchüger fand, der fie, wenn fie zu 





5 Der König fchidte den Prevot der Kaufleute nah Paris, um die Bun- 
desafte (foedus novum) von allen Behörden und Ständen (ordinibus) der Stadt 
mterzeidinen zu laffen. Als fie zu dem erjten Parlaments-Präfidenten, Chriſtoph 
de Thou (Bater unſers Geſchichtſchreibers) gelangte, unterfchrieb diefer fie mit 
Bemerkung mehrerer Punkte, denen er feine Zuftimmung verfagte, und den Recht: 
ſchaffenen (viri boni) galt fein Beifpiel ald Autorität, Gleiches zu thun. Dar- 
über erhoben die Faktiofen einen gewaltigen Lärm und veranlaßten die Lothringer, 
eine Beſchwerde bei dem Könige einzulegen. Diefer wunderte fi um fo mehr 
über de Thou, als er ihn für eben fo friedliebend, wie den Proteftanten abgeneigt 
fannte und ſchickte fogleich einen VBertrauten an ihn, um die Gründe feines Ber- 
jahrens zu vernehmen. Der BVertraute begab fid), auf Befehl des Königs, um 
den Emiffären der Ligue zu entgehen, in der Radt zu de Thou, der (wie er 
dem Gefchichtfchreiber fpäter verficherte) mit Thränen und Schluchzen vor ihm 
fein Herz ausjhüttete und u. U. fagte: „.... Weil zu fpät nad) meiner Mei- 
nung befragt, fage ich frei heraus, daß in einem geordneten Rechtsſtaate (in regno 
legitimo) alle Parteien zu deffen Verderben beitragen. Wenn dies uns jchon 
das Beifpiel der Protejtanten zeigt, was können wir erwarten, wenn der fatho- 
liche Stantstörper, der bis jeßt ungetheilt geblieben ift, nun durch Faktionen 
yerriffen wird? Und dies gejhieht ohne Zweifel, wenn jene geheimen Umtriebe 
durch die Berftellung des Königs (per Regis dissimulationem) autorifirt werden, 
Diefer Gefahr haben diejenigen unvorfihtig das Auge verfchloffen, welche dem 
Könige gerathen, fih, um die Faktion zu zerftreuen, zu ihrem Haupte zu befeunen, 
Dean dadurd hat er ſich gewiffermaßen der über Allem erhabenen königlichen 
Majeftät euttleidet und jeglichem Schlechteſten in feinem Reiche gleichgeftellt..... 
Erit nah dem Gefchehenen zu Rath gezogen, bemerfe id nur, daß ich im Geift 
vorausfehe, wie diefe zur Beſchüßung der Religion ergriffenen Waffen ſich dereinft 
gegen das Haupt des Königs wenden werden.....“ (Thuan. Lib. LXIII.). — 
Mözeray fagt (l. c. p. 297.) von Henri IIE: „Ainsi, de roi, il devint chef 
de cabale; de souverain, d&pendant; et de pere commun, ennemi d’une 
partie de ses sujets.“ Darüber bemerft der Herausgeber (der Paſtor Combat): 
„Quelque fondée que soit la critique que fait Mézeray de la conduite 
de A. DI, et quoiqu’il eüt &t& beaucoup plus convenable et plus glo- 
tieux pour le monarque d’abattte fa ligue que de s’en rendre en quel- 
que sorte linstrument; il deconcert& du moins les projets de cette 
dangereuse faction, et les ajourna pour un temps. N’ayant pas assez 
de vigueur pour la comprimer, c’&tait le meilleur parti qu’il püt prendre. 
Guise ne s’attendait pas à ce coup, et se häta des qu’il l’apprit de se 
rendre & Blois, pour mettre Henri à l’&preure en demandant la r&vo- 
estion du dernier Edit accord& aux röformes et qu’on leur fit la guerre.“ 
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ermatten fehien, durch Rathichläge, Geld und fonft, immer 
wieder neu belebte. Zu diefem Scyuße bemog ihn wohl mehr 
noch das politifche, als das religiöfe Intereſſe: da einerfeits die 
Shmwädhung Frankreichs dafjelbe verhinderte, feine rebellifchen 
Unterthanen in den Niederlanden zu unterjtügen und andrerſeits 
das Aufkommen der Proteftanten dort unvermeidlidy auf das. 
felbe hier wirken mußte. Aud) konnte, wie Leo (Univerfalgefch. 
Bd. IT, 1853. S. 456.) bemerkt, die durd) die Ligue vermehrte 
Gefahr der bourbonijchen Prinzen den König von Spanien 
einen Zufluß der deutfchen Werbungen nad) Frankteich und 
einen Abfluß von feinen aufftändifchen Provinzen hoffen Laffen. 
— Wir verlaffen hier die Ligue, weil außer unferm Plane lie 
gend, und übrigens bei unfern Lefern als befannt voraus. 
gefeßt und werden ihrer nur ba erwähnen, wo jie in die Ge— 
ſchichte des franzöftichen Calvinismus zu ſtark eingreifen wird, 
um übergangen zu werden. Dod) wird diefe Erwähnung, bei 
der Fülle unfers Stoffes, nur ganz beiläufig fein. 

Auch bei der Geſchichte der fchon erwähnten Verſammlung 
der Reichsſtände von Blois müſſen mir uns eine gleiche Be 
fchräntung auferlegen. Wir bemerken nur, daß fie (im No 
vember 1576 bis Anfang März 1577 gehalten) zum Unterfchiede 
von ber berühmteren fpätern (October 1588 bis Mitte Januar 
1589) die erjte genannt wird, obgleicdy in diejer erjten von 
be Thou (l. c.) einer erjten und einer zweiten (vom 17. Januar 
1577 an) gedacht wird. Sismondi giebt uns von biejer (ei. 
gentlich erſten) Ständeverfammlung (1. c. Chap. XXIV.) eine 
fehr nachtheilige, aber wohl richtige Schilderung, die im Grunde 
dahin ausläuft, daß fie ihrem Könige entſprach. Unter den 
Deputirten des Adeld fand man feine bedeutenden Männer, 
welche die Wahl verfchmäht und es vorgezogen zu haben fchie- 
nen, den Thron umgebend, eine Art von Oberhaus zu bilden. 
Bon den Abgeordneten des Drittitandes erlangte nur der ung 
fhon befannte Bodin (f. Bd. IH, ©. 375.) eine unter folchen 
Umgebungen leichte Gelebrität. „Die Nation’, erklärt Sie. 
monbdi, „hatte ohne Zweifel Urfadye, ihrer monardifchen Chefs 
fid) zu ſchaͤmen und mit ihnen unzufrieden zu fein: doc) zeig- 
ten fid) ihre populären Chefs ganz eben fo unfähig, die Re 
gierung zu reformiren.“ 


Der uns michtigfte, ja allein michtige Gegenſtand ber 
Berathungen und Beichlüffe der Ständeverfammlung betraf 
bie Fragen, ob nur bie eine katholifche Religion in Frankreich 
zu dulden und, wenn bejahend beantwortet, wie dieſe Be- 
ihränktung zu bemerkitelligen wäre. Nad) dem oben von dem 
Könige und von den über feinem Haupte zufammenfchlagenden 
Wogen der Ligue Gefagten wat die erjte Frage gleich von 
born herein beantwortet und mit ihr diefe Befchränfung ent- 
ſchieden. Cine Entfcheidung, welche die Reformirten, bei der 
unverhältnipmäßigen Minderzahl ihrer Abgeordneten Feineswegs 
abzumenden vermocht hätten. Aber über die Art und Weife, 
wie man dahin gelangen Eönnte, nur die eine Religion in 
Frankreich beftehen zu lafjen, wat man keinesweges einig: da 
Biele, welche mit der Majorität in der Ariwendung der Waffen- 
gemalt das einzige Mittel jahen, diefe Einheit zu erlangen und 
daher für daffelbe zu jtimmen ſich nicht enthalten konnten, vor 
feiner Anwendung zurücdjchreedten. Der ſchwache König ift 
gleichjam der Vertreter diefer wollenden und wieder nicht mwol- 
enden Bartei, nur daß er doppelt, ja mehr als doppelt jah. 
&r wollte wohl die Salviniften mit Waffengewalt niederwerfen, 
und Dazu die erforderlichen Mittel, namentlidy an Geld, fid) 
verihaffen; da fie ihm aber verfagt wurden, feinen guten ka— 
tholifchen Willen durch ein unduldfames Geſetz, dem jedod) der 
Fachdruck des Scywertes fehlte und durd) Befchräntungen und 
Bunftentziehungen, zu denen gerade feine Macht ausreichte, vor 
der Ligue geltend und zugleid) diefe mit Hülfe jener gemeinfamen 
Feinde unfchädlid; machen. Es muß jebod) bemerkt werden, 
daß, wie einmal die VBerhältnifje durch eigene und fremde Schuld 
geftaltet worden waren, dem Könige kaum eine andere Politik, 
als die angenommene, übrig blieb. Gehen wir nun zu Ginzeln- 
heiten dieſer Verſammlung über. 

Am 15. December ging der Beſchluß, nur die katholifche 
Religion in Frankreich zu dulden, gegen die anfänglich beige- 
fügte befchräntende Glaufel, „daß dies ohne Krieg und ohne 
Störung der Ruhe geſchehe“, troß der Vorftellungen Bodin’s, 
in feiner ganzen gefährlichen Tragweite durch. Den folgenden Tag 
eichienen calvinifche Abgeordnete, unter weldyen einige Prediger, 
La Bopeliniöre, als Deputirter des Prinzen von Sonde und ber 
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oben (S. 10.) erwähnte Mirembeau fid; befanden, Man batte 
ihnen auf den nächjten Tag die Audienz angejagt. Aber Mi. 
vembeau rieth, diefelbe nicht anzunehmen, „damit ed nidyt den 
Anichein hätte, als erfennten fie die Verfammlung nad) ihrer 
fo deutlich erflärten Gefinnung an (ne ordinum post animi 
motum declaratum conventus approbare viderentur)‘. Denn 
ihr Mandat lautete dahin, daß fie in diefem Kalle unter Ap- 
pellation an die Ediete (fide edictorum appellata) gegen die 
Berfammlung, als ungejeglid, berufen und gehalten, protejtiren 
follten. Mirembeau führte, in einer energijchen Rede, dies noch 
weiter aus. Es jei nicht Sache der Stände, jondern eines 
Goncils, über diefen Gegenſtand zu erfennen und ein jo feierlid) 
beſchworenes Ediet zu widerrufen; deſſen Aufrechthaltung in 
feiner Inſtruktion (cahier) ſtehe. Er legte einen jtarfen Rad. 
dru darauf, daß ein jeder Deputirte diefen Artikel feiner In 
ſtruktion treu und genau anführe, damit man die Abfichten 
ihrer Gommittenten erkenne; „da es übrigens nicht glaublich 
fei, daß das zu Stunde gerichtete Volk, im Blick auf feine 
mit Blut und Rauch bededten Felder, einen fo graufamen 
Krieg wieder anfangen wolle. Und endlicd, legte er, im Fall 
man das Edict überjchreiten mollte, einen Nullitäts-Protejt ein 
(il protesta, de nullit& au cas qu'on voulut passer outre).' 
Derjelbe hatte, wie zu erwarten war, keinen Erfolg. Doch trat 
in Betreff der Ausführung des gefaßten Beichlufies die fchon 
angedeutete Meinungsverfchiedenheit hervor. Am Allgemeinen 
ſprach man ſich mohl dahin aus, ihn mit der möglichiten 
Milde auszuführen, von der jedoch die Prediger, welche binnen 
beftimmter Zeit das Land zu räumen hätten, ausgenommen 
murden. Uber die Abgeordneten mehrerer Provinzen bejchränf. 
ten diefe Milde auf ihren erwarteten Erfolg, während die De 
putirten anderer Provinzen ihr eine von demjelben unabhängige 
Ausdehnung gaben und für die Belehrung der Galvinijten ohne 
Anmendung von Wafjengewalt ftimmten. Zu diefen Abgeord- 
neten gehörten die der Suhenne, mweldye ihr Botum noch Durch 
die Anzeige, daß auf das Gerücht von dieſem Beichluffe die 
dortigen Proteſtanten fich fo eben einiger Bläge in jener Provinz 
bemächtigt hätten, zu unterftügen fuchten. Defjenungeachtet 
drang die milbere Unſicht nur fo weit burd), dab man fie bem 
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Könige vorlegte. Derfelbe nahm in feiner Rath« und Hülf 
fofigkeit zu dem Mittel des Zauderns feine Zuflucht, welches 
den gefährlichen Beſchluß aufhalten, ſchwächen und vielleicht 
ganz abmenden jolltee Es beftand in der Aborbnung von 
Deputationen, in deren jeder fich ein Biſchof befand, an ben 
König von Navarra, den Bringen von Sonde und ben Mar- 
fhall Dampille, zum Berfuche, fie in Guͤte und ohne daß es 
dazu ber Waffengewalt bebürfte, dahin zu bringen, ſich dem 
Beichluffe der Stände zu unterwerfen. Der Klerus übernahm 
die Abfaffung der erforderlichen AInftruktionen. ® 

Der König von Navarra, meldyer, da überhaupt, troß 
bes Friedens, partielle Beindfeligkeiten nicht eingeftellt worden 
waren, um ſich an ber ihm von Bordeaux verfagten @inlaffung 
zu rächen, nach früheren glücklichen &rfolgen gerade das in deſſen 
Nähe liegende Marmande belagerte, bob auf die Nachricht 
von ber Ankunft der an ihn gefendeten Deputation diefe Be 
lagerung auf und begab fi) zu dem Empfange ber Deputirten 
nach Agen. Die an ihn von dem Erzbiſchof von Bienne ge 
richtete Rede über das Elend, mit welchem biefer neue Krieg 
Rrankreich bedrohte, rührte ihn zu Thränen. Er dankte den 
Abgeordnieten mit wenigen Worten für.ihre gute Meinung und 
ſchtieb in gleichem Sinne an die Stänbeverfammlung, fie auf 
die Folgen ihres Beichluffes und namentlich ihrer Behauptung, 
daß der König den mit den Protejtanten eingegangenen Traktat 
ohne Skrupel verlegen könne, aufmerkſam machend. Diefem 
Schreiben legte er eine gleichfalls an die Stände gerichtete und 
auf den Punkt der Religionsveränderung mehr eingehende Dent- 
fhrift bei. In derfelben erklärte er, zu dem Herrn ftets gebetet 
zu haben und zu ihm noch jept vor dieſer achtbaren Berfamm- 
lung zu beten, im Fall daß er, wie er überzeugt wäre, auf 
dem Wege der Wahrheit fidh befinde, feine Abweichung von 
demfelben nicht zuzulaljen; wie er aber, wenn überführt, 
auf dem faljchen Wege zu fein, nicht allein, um 
in ber wahren Religion zu leben und zu fterben, 
dbenfelben verlajjen, ſondern aud mit all’ feinem 
Bermögen bahin fireben würde, den Irrthum aus 





* Thuan. Lib. LXIII; Mezeray l. c. p. 298—302. 
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bem Reiche, ja von ber Erbe felbfi zu verbannen. 
Die Prediger, welchen diefe letzten Worte, denen fie, nad) dem 
ihnen von dem Könige von Navarra fchon Bekannten, eine 
traurige Vorbebeutung unterlegen mochten, natürlich höchſt an- 
ftößig maren, ftrichen diefelben. Er ließ fie aber wieder in bie 
Denkſchrift einrücken.“ Der Prinz von Condé dagegen mei. 
gerte fi anfänglidy) fogar die an ihn geſchickte Deputation 
aufzunehmen, erklärend, daß eine Verfammlung, die e8 barauf 
angelegt habe, das Friedensediet zum Ruin des Reiche zu be, 
feitigen, einen andern Namen ald Berfchwörung (coniuration) 
verdiene. Später etwas milder geftimmt, konnte die Deputation, 
mit dem Bifchof von Autun an ihrer Spike, jedoch, außer 
anftändiger Aufnahme, nichts von ihm erlangen. Dampilk 
endlich erklärte, unter Betonung des feinen Vorfahren beige 
legten Ziteld der erften Chriſten und unter Anerkennung des 
Eifers der Ständeverfammlung für die Aufrichtung einer Re 
ligion, in welcher er zu leben und zu fterben befchloffen habe, 
daß er fich nidyt von Denen trennen könne, welche unter den 
Edicten des Königs in Frieden und Gehorfam [eben mollten. 
Nach de Thou erklärte er weniger beftimmt, er könne nichts 
befchließen, noch eine beftimmte Antwort geben, ehe er fich vor- 
her mit dem Könige von Navarra und dem Prinzen von Condé 
berathen hätte. 

Die Verlegenheit des Königs, fein Wollen und Nichtwollen 
kann man nicht beffer erkennen, als aus feinen Berathungen 
mit feinem Conſeil. Man hat fie von dem Herzoge von Nevers, 
Zheilnehmer an bdenfelben, nebſt dem während der Dauer der 
Ständeverfammlung in dem Gonfeil BVerhandelten in einem 
Journal, in Form eines Tagebuchs, dem die fpäteren fchriftlichen 
Gutachten der Königin. Mutter, der Prinzen und ber verfchie 
denen Würbdenträger über bie wichtige fchmebende Frage bei. 
gefügt find. Wir geben Nachftehendes aus diefen Mittheilungen, 
für die und der Charakter des Herzogs und feine durch feinen 
Hugenottenhaß ® durchblickende Wahrheitsltebe und Unparteilich- 


? Thuan. 1. c.; Matthieu l. c. p. 441; Mözeray l. c. 319. 
® Außer feiner katholifhen und loyalen Gefinnung fol die Urfache diefes 
Hafles gemwefen fein, daß er in einem rencontre bon einem Hugenotten, feinem 
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lichkeit eine Bürgfchaft geben, welche man bei alten, mie neuen 
Zendenzhiftoritern vermißt. 

Das Journal beginnt mit bem Berichte über ein „Eleines 
Gonfeil (petit conseil)*, meldyes der König am 2. December 
und zwar vor Ankunft der Deputirten gehalten habe, um ben 
Schein zu vermeiden, „al® wäre er erft von ihnen zu dem fo 
heiligen Werfe, nur eine Religion in feinem Reiche zu dulden” 
angeregt worden. Daß er über bie Ausführung diefes Werks 
mit fich felbft im Kampfe war, geht daraus hervor, daß er 
bald darauf feinen Bruder megen deſſen Vorſchlags, fich Ta 
Sharite’8 zu bemächtigen, heftig anfuhr (rabroua), da man fich 
hüten müffe, dadurch den Krieg herbeizuführen. Gleiches Scywan- 
fen zeigte Heinricd) IIL, indem er am 24, des genannten Monats 
feinen Entfchluß, das ihm mit Gewalt abgebrungene Edict auf 
zuheben, mit feinem früheren, bei feiner Krönung geleifteten 
und ben fpäteren unwirkſam machjenden Eide rechtfertigte und 
doch am 29. die auf dieſen Eid fich beziehende Clauſel, welche 
in die Inſtruktion für die an den König von Navarra abzu- 
ordnende Deputation einzurüden die Rebe war, verwarf, meil 
er dadurch „allen fpäteren Gapitulationen? (mit feinen Unter. 
thanen) „und fogar den Zraftaten mit den fremden Fürften das 
Tor fchließen würde“. In diefem Schwanken wurde er nod) 
durdy Stimmen bejtärkt, die man am Wenigiten erwartet hatte. 
Unter denfelben verdienen die der Königin-Mutter, des uns ale 


eigenen Bafallen, den er fhon niedergeworfen hatte, mit einem Piftolenfchuffe 
fhwer verwundet wurde und in Folge diefer Berwundung ftets lahm blieb. 
Brantome erzählt dies auf feine eigene naive und treuherzige Weiſe: „Estant 
donc arrive en nostre arm&e, il demanda cong& d’aller jusques à Nevers 
voir Madame sa femme, qu’il n’avoit veue, il y avoit long-temps. En 
y allant, il vint & rencontrer quelques gentilshommes Huguenots, qui 
alloient à l’armöe, dont la pluspart estoient ses vassaux et voisins. 
Sans dire gare, il les chargea, et en porta par terre un, et son vassal, 
qui tout par terre, lui deschargea son pistolet à la jambe vers le genouil, 
et le blessa tellement, que l’on en attendit plustost et long-temps la 
mort que la vie. Mais pour avoir est& bien secouru de bons Chirurgiens, 
et par la bonne assistance de Madame sa femme, il eust la vie sauve; 
mais il demeura ainsi estroppie, comme nous l’avons veu, et trös-malsain 
toute sa vie; dont ce fut un trös-grand dommage; car il estoit un trög- 
beau et bon Prince.“ (Oeuvres. T. VI, Paris 1787. P. 369 sq.) 


graufamen Hugenottenfeind befannten Herzogs non Montpenfier 
(j. 8. I, ©. 195 ff.) und Morvilliers' genannt zu merben. 
Katharina zeigte hier einen bejonders räthfelhaften Charakter, 
melcher ſich nur durch ein Gemiſch von Furchtſamkeit, Herrich- 
und Ehrſucht und zur andern Natur ihr gewordenen Gewohn- 
heit der Intrigue einigermaßen erklären läßt. Sie hafte Die 
Hugenotten ohne Fanatismus, aber aus Radyfucht vielleicht 
ftärfer, als mit demfelben und begann in biefer Empfindung 
fid) ſchon den Buifen zuzuneigen, Diefen war der Hugenotten- 
haß nur Folie ihrer eigenen Sröße; daher fie in demfelben eine 
gewifle Zurüchaltung beobadyteten, die wir fchon nad) ver 
Bluthochzeit (Bd. I, ©. 508.) angedeutet und in unferm Blid 
auf bie franzöftichen Zuftände (S. 5 ff.) durch Anticipation 
bis zu mirklicyer Inconſequenz gereift gejehen haben. Diefe 
Zurächaltung geht auch aus dem fchriftlichen Gutachten des 
Herzogs don Buife hervor. Der König mipbilligte daſſelbe 
und das Monpenſier's megen ihrer Kürze. „Aber fie haben 
fie fo gemacht“, erklärt der Herzog von Nevers in feinem 
Journal, „wie Herr von Guiſe e8 meiner Frau gefagt hat, aus 
Furcht, daß fie der König ben Hugenotten zeigte.” So ſchlug 
die Königin-Mutter vor, bis zu einem General. Concil „einige 
Religion (quelque religion)” (?!) zu geitatten; wogegen der Gar 
binal von Bourbon mit der Bemerkung fidy erklärte, daß er, 
obgleidy wegen feiner beiden Neffen hier mehr als irgend ein 
Anderer betheiligt, dennoch an ihnen den Henker abgeben würde, 
menn fie Hugenotten und Rebellen wären. In ihrem fpäteren 
ſchriftlichen Gutachten fprad) ſich Katharina nicht beftimmter 
aus. Auf den ihr bekannten Willen ihres königlichen Sohnes 
fich beziehend, feinen Entfhluß, wenn es möglidy wäre, 
ohne Anwendung von Waffengemalt auszuführen, brachte fie 
aud) eine Bermählung ihres jüngften Sohnes mit dev Schmefter 
des Königs von Navarra zur Spradye und machte fpäter den 
unausführbaren und eigentlid) nichts ſagenden Vorſchlag, die 
Katholiken Die Waffen ergreifen zu laffen, aber den Hugenotten 
„weder Schaden zuzufügen, noch Urfache zum Mißvergnügen 
zu geben, fondern fie unter ihren Schuß zu nehmen". rüber 
hatte man fie in ihrem Cabinet fogar meinen und gegen ihre 
Scywiegertochter über Die Klagen hören, melde dem Könige 
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zum Kriege gerathen ‚hätten. Morvilliers brachte, als Gründe 
gegen ben Krieg, den ſchon ben Alten bekannt geweſenen flüd)- 
tigen franzöfifchen Nationaldyarakter vor und die Rüdjicht auf 
das von den Nachbaren mit Neid angejehene und ausgefpähete, 
faft Halb veformirte Meb, welches fich jtets treu und gehorfam 
gezeigt habe und dem man nidyt Veranlafjung zur Unzufrieben. 
heit geben dürfe. Dagegen fiel die Erklärung des Herzogs von 
Nevers, nad) unfern aus derjelben (Bd. IH, ©. 183 ff.) gege 
benen Mittheilungen, entfchieden für den Krieg aus. Sein Votum 
mar ehrlidy, der unglüdlichen Sachlage angemefjen und auf 
die häufigen Betheuerungen des Königs, nur eine Religion 
dulden und dem bei feiner Krönung geleijteten Eibe treu bleiben 
zu wollen, ſich gründend. Aber er mußte nicht, mas, wie an. 
gebeutet, der Berlauf Far gemacht hatte, daß Heinrich II. an 
nichts Anderes dachte, als die Ligue durch die Hugenotten zu 
befiegen, oder wenigjtens zu bezähmen. — Ganz natürlidy war 
ed, daß der Hof in feiner Verlegenheit audy an fehon oft an- 
gewendete Mittel dachte, die Hugenotten auf irgend eine Weife 
zu ſchwächen und zu theilen. Wir führen aus dem Tagebuche 
bes Herzogs an: „Zoignac” (oder Lognac, fpäterer Hauptmann 
der. berüchtigten Fuͤnfundvierzig, von Heinridy II. zum Morde 
des Herzogs und des Cardinals von Guiſe gebraudyt) „Tagte 
bem Könige, daß er zehn Mann hätte, den König von Navarra 
zu tödten. Die Königin fagte, daß man ihn nur gefangen 
nehmen ſollte. — 2a Berge ift abgejendet worden, um den 
Bicomte von Zurenne zu bearbeiten (pratiquer). Denn man 
badıte, daß er fi) auf die Seite des Königs menden müßte. 
Uber er hat nichts ausgerichtet.“ ® 

Die Berlegenheit des Königs und die Unficherheit feines 
Conſeils vermehrte noch die Ankunft des von dem Pfalsgrafen 
Zohann Caſimir abgeorbneten Doctors Beter Beutrich (Pe- 
trus Butricus bei de Thou) mit einigen deutfchen Rittmeijtern. 
Er verlangte die ftipulitten Soldrücdjtände, deren Zahlung, 
wenn Frankreich in einen neuen verderblicyen Bürgerkrieg ver- 


» „Extrait d’vn journal fait par M. le Duc de Nevers, pendant 
les estats tenvs à Blois &s anndes 1576 et 1577. Advis donnez au Roy 
par son commandement.....“ (Möm. 1. c. p. 166—288.) 
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fiele, noch unftcherer werben würde, und erflärte, daß fein Herr, 
„durch fo viele ehrenvolle PVenfionen und Würben von bem 
Könige ausgezeichnet”, es für feine Pflicht gehalten habe, ihn 
dringend zu bitten, für die Ruhe des Reichs Sorge zu tragen 
und das Eürzlich gegebene und feierlidy beſchworene Edict ge 
wiſſenhaft zu halten. Zugleich verficherte er, daß, wenn fich in 
bem Ediete Hartes und das Gewiſſen des Königs Berlegendes 
finden follte, er fid) um deſſen Milderung bemühen würde, 
morauf aud) feine Inftruktion zur Unterhandlung mit Navarra, 
Condé und Damopille laute. Unterdeſſen bäte er (auf ben lei— 
digen Geldpunkt wieder zurückkommend), daß jene Schuld ge 
tilgt würde, damit fein Herr fein im Namen des Königs den 
deutfcyen Dberften verpfändetes Wort löfen Pönnte. Als Bar 
trich nach diefer „mit deutſcher Ehrlichkeit (Germanica simpli- 
citate)“ vor Heinrich IH. gehaltenen Rede fah, daß nichts vw 
ftomeniger Alles fid) zum Kriege anließ, übergab er dem Kb. 
nige am 7. März (1577) eine von ihm im Namen des Pfalz 
grafen unterzeichnete Schrift, in melcher diefer, „um ſich ben 
beutfchen Oberſten gegenüber vor fchmählicyer Beeinträdytigung 
ihrer Interefjen ficher zu ſtellen“, allen von dem Könige empfange- 
nen Benftonen, Schenftungen (possessiones) und Würden entfagte 
und bie über fie aufgenommenen Injtrumente zurüdgab, zugleich 
aber die Entbindung von allen feinen gegen den König ein- 
gegangenen Berpflichtungen verlangte; unbejchabet jedod) des 
alten, feit Ianger Zeit zwijchen den Königen von Frankreich 
und ben Fürften der Pfalz beftehenden Bundesverhältnifjes. 
Hierauf verlangte Beutridy für ſich und feine Begleiter die ih- 
nen als Gefandten gebührenden Sicherheiten und „fügte, da 
er fonjt von einem halsftarrigen Charakter war, Fed hinzu (af- 
fectata audacia a Butrico pervicacis alioqui ingenii homine)*, 
daß ihm von dem Bfalzgrafen der Befehl gegeben worden märe, 
in defjen Angelegenheiten nad) England zu reifen. Dies wurde 
als eine Drohung mit Elifabeth) ausgelegt, wenn der König 
die Protejtanten bekriegen würde. Wenn aud) Heinrich IIL 
zum böfen Spiele eine gute Miene machte („dissimula cette 
bravade“ nad) Mezeray) und dem Deputirten mit Huld ant- 
wortete, jo wurde er doch hierdurdy veranlaßt, Die Angelegen- 
heit einer neuen, gleich fruchtlofen Erwägung zu unterwerfen 
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und den Bicomte Claude Billequier (nad) Mezeray „homme 
de bonne chere und daher fehr gefchieft, mit den Deutfchen 
zu unterhandeln‘), nad; Deutſchland abzuordnen, um bie 
Bildung einer „Segenligue” unter den proteftantifchen Fürften 
zu bintertreiben. Zu diefer Sendung, welche zunächft in bie 
Pfalz ging, bot der Tod des Kurfürften Friedrich einen erwünſch⸗ 
ten Borwand. Billequier follte deſſen Sohne, dem Pfalzgrafen 
Ludwig, des Königs Beileid und Gluͤckwunſch zum Regierungs- 
antritt ausfprechen, eigentlich aber, nad) D’Aubigne, „das Lu— 
therthum deſſelben dazu benugen, ihn den Reformirten abmwen- 
big zu machen” und hierauf zu dem Bruder des neuen Kurfür 
fen, dem gefürchteten Pfalzgrafen Johann Gafimir, den bie 
Fatholifchen Franzoſen für ihren beftändigen „Störenfrieb‘ an. 
fehen mochten, fid) begeben. 

Die Inſtruktion Billequier's ging dahin, den Pfalzgrafen 
von dem, feitdem er Frankreich verlaffen hätte, durch die dafige 
Ständeverfammlung veränderten Zuftande bdiefes Landes in 
Kenntniß zu feßen. Ginftimmig hätten die Stände beantragt, 
daß allein die katholiſche, apoftolifche, römische Kirche in dem 
Reiche aufgerichtet würde und den König, feit feines (Bille- 
quier's) Abgange vom Hofe dahin gebracht, einem fo gerechten 
Berlangen zu willfahren, wozu ihn aud) fein eigenes Gewiſ—⸗ 
fen, das Beifpiel feiner Vorfahren und die Erfahrung bemeg- 
ten, daß bie Verfchiedenheit der Religionen in jedem Staate 
Unruhen ftiftete. Dies hätten aud) die franzöfilcyen Brote, 
ftanten gezeigt, weldyen es in ihren kirchlichen Berfammlungen 
ficherlidy mehr darauf ankomme, Faktionen zum Verderben der 
öniglichen Majeftät zu nähren, als über die Religion zu ver- 
handeln und märe nod) neuerdings an den Tag getreten, da 
fie ohne Willen des Königs ſich Ta Charité's bemächtigt und 
faft alle Städte und feiten Pläße in Poitou, Saintonge, in 
der Gascogne, im Delphinat und in Languedoc befegt hätten. 
Der König hätte zwar verfucht, ob das letzte Edict völlig ins 
Leben gebradyt werben könnte, aber unüberjteigliche Hinderniffe 
gefunden und „Durch neue Verbindungen unter den 
Katholiken“, zu denen es die Veranlafjung gegeben, die 
Überzeugung gewonnen, daß ohne Spaltungen und &mpö- 
tungen zwei Religionen nicht in einem und demfelben Reiche 
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gebulbet werben könnten. Dies hätten auch die Fürften Auge 
burgifcher Confeſſion und die Königin von England, durch die 
Bulaffung nur einer Religion, mit Ausfchließung jeglicher an- 
deren, erfannt. Nichts deito weniger wollte er die Proteftanten 
fo, daß ihrem Gewiſſen Feine Gewalt angethan würbe unter 
feinen Schuß nehmen, jedoch unter Der Bedingung, daß fie ſich 
nicht verfammeln dürften, 1° 

Die Salviniften, wie ſchon oben (S. 42.) bemerkt und mie 
bei diefer Gelegenheit im Gonfeil Iaut geklagt, *! von ben 
Mapregeln ihrer Gegner ſtets genau unterrichtet, ließen gegen 
bie oben nur im Auszuge gegebene Inſtruktion und gegen bie 
fie in berfelben treffenden Befchuldigungen eine apologetifche 
Schrift ausgehen. Da fie auf die reformirten AZuftände ein 
Licht wirft, deſſen wir zur Erklärung fpäterer Verhältniffe be 
bürfen, fo glauben wir, aus ihr einen etwas eingehenderen Aus 
zug geben zu müffen. 12 

Die Anftruktion laute ſummariſch, daß der König aus 
Gewiſſensrückſichten dem Verlangen der Reicheftände, nur bie 
Batholifche Religion in feinem Reiche zu dulden, mwillfahren 
müffe und gebe folgende Gründe an. I Das einftimmige 
Verlangen ber feierlidy nad) Blois berufenen Stände. II. Die 
gemachte Erfahrung, daß bie BVerfchiebenheit der Religionen 


io Thuan. Lib. LXITI; D’Aubigne 1. c. Liv. II, Chap. 21. (wo die 
Rede B.'s, „pour faire voir le style de ces Allemands“ angeführt ift); Mö- 
zeray |. c. p. 329—331. 

1 Chiverny fagt im feinem fehriftlihen Gutachten: „Die größten Bor- 
theile, welche Die der neuen Religion bisher gehabt haben, rührten von dem Ein- 
verftändniffe ber, das fie mit den Unfrigen gehabt und von den guten Radrid- 
ten (des bons aduis), die fie von allen Seiten erhalten haben; während fie ihre 
Beichlüffe und Unternehmungen fo geheim bielten, daß man von ihnen nur durch 
die Begebenheit ſelbſt benachrichtigt wurde, Dies ift die Urſache geweſen, daß 
fie mit wenig Leuten und Mitteln viel ausgerichtet haben.” (Mcm. de Nevers 
l. c. p. 282.) 

12 Apologie des öglises de France contre les fausses accusations 
de Villequier, Ambassadeur nouuellement enuoy& par le Roy, vers les 
tres-Illustres Princes d’Allemagne. MDLAXVIL (s. 1. 34 S. 8 ohne Zi. 
telbl.) — Apologia gallicarum ecclesiarum simplex et vera: aduersus ea 
quae Villequerius, Regis legatus, Germaniae illustrissimis Principibus 
exposuit. MDLXXVI. (s. 1. 27 ©. FL 8. ohne Zitelbl. Aus einem „Gal- 
lica. D. 3. 14* bezeichneten Sammelband der Hall. Marienbibliothek.) 


auch unter den ruhigften Unterthanen täglich neuen Samen 
von Zmijtigkeiten ausftreue IH. Die ftaatsgefährlichen Um— 
triebe der Reformirten in ihren Berfammlungen und ihre neuer- 
ih verübten Gemwaltthätigfeiten, von denen die in den ber- 
floffenen Monaten erfolgte Ginnahme la Charité's angeführt 
wird. IV. Obgleich der König jich bejtrebt und viele Mühe 
gegeben habe, das Gdict ins Leben treten zu laſſen, fo hätte 
dies doch der tete Widerftand der Katholiten verhindert. V. Der 
Begenjaß der Zuftände des Reichs, als in demfelben nur eine 
Religion beftand und feiner gegenmärtigen Lage. VI Das 
Verfahren der deutfchen Fürften und der Königin von Eng. 
land, mit der Angabe des Grundes, „weil fie fürdyteten, all- 
milig genöthigt zu werden, in einem Fürſten anderer Religion, 
einen Mitregenten (parem, socium et aemulum) zuzulaſſen“. 
Doc) wolle der König „die Anhänger der neuen Meinung (novae 
opinionis sectatores)*, wie feine übrigen katholiſchen Unter- 
thanen, unter der Bedingung unter jeinen Schuß nehmen und 
ihnen Gewiffensfreiheit gewähren, daß fie ihm dem ihm nad) 
dem natuͤrlichen Rechte gebührenden Gehorfam treu leiſteten. 
dann würden fie nicht allein ihre Pflichten gegen ihren König 
und Fürſten erfüllen, fondern auch „dem Hafje der Katholiken, 
Bon denen fie fonjt ſehr bebrüdt und beläjtigt werben Fönn-. 
kmentgehen‘. VII Das auf den Antrag der Stände erfolgte 
Verbot widerfpreche nicht dem Ießten, von ihm und allen Bar- 
Iamenten feierlich befchworenen Edicte, in welchem der König, 
damit allen Beſchwerden einftimmig abgeholfen merbe, bie 
Ständeverfammlung verheißen habe. 

Hierauf folgt die eigentliche Apologie, aus deren Einleitung 
wir, mit Auslafjung aller banalen Gründe, Nachjtehendes her- 
borheben. Die Bezeichnung des Edicts als „beftändig und unwi- 
derruflich* und defien feierliche beiderfeitige Ratificirung und Be- 
ſchwoͤtung; daher denn, mie die deutfchen Fürften beuctheilen wür- 
den, die Bedingungen deffelben nur treulos und „mit Verlegung 
der heiligen Majeftät Gottes und der Autorität des Völkerrechts* 
übertreten werden könnten. Widerlegung der Lehre des Papſtes 
md „königlicher Schmeichler (regiorum assentatorum)*, daß 
die Majetät des Königs zu body fet, um durch einen feinen 
Interthanen geleijteten Eid oder mit ihnen eingegangenen Pakt 
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gebunden zu werden, u. U. aud) damit, baß diefe Verpflichtung 
in dem vorliegenden Kalle auch gegen den König von Navarra, 
den Prinzen von Condé, den Pfalzgrafen u. f. w. gelte. „Wenn 
endlidy die Könige von Frankreich nicht durch irgend ein Ber- 
fprechen ihren Untertanen verpflichtet werden können, jo würde 
der bei ihrer Krönung in Rheims geleiftete Eid, mit feiner al- 
ten Slaufel: Ich verſpreche dem mir anpvertrauten 
Bolte das einem Jeden gebührende Recht zukom— 
men zu laffen, eitel und illuforifch fein. Auch hat der jegt 
regierende König Heinrich, als er zum Könige von Polen ge- 
mählt wurde, den Polen in der Stadt Baris u. U. feierlich 
und Öffentlich verfprochen und gefchworen: Wenn idy, was 
Bott verhüte, mein Wort bredye, fo find die Polen 

nicht mehr gehalten, mir Gehorfam zu leiſten“* 

Wenn übrigens jene Lehre Gültigkeit habe, unter welchen Be 

dingungen ließe fidy nad) Ausbruch des Krieges der Frieden 
fließen? Berufung auf die über den König Zedekias wegen 
feines Eidbruches verhängten Strafe Die Reichsftände hätten 
übrigens in diefer Sache Fein Botum abzugeben gehabt, da fie 
nicht der Religion megen, fondern zur Erledigung politifcher 
und bürgerlicher Angelegenheiten berufen morden wären. „Das 
BVerfprechen von zwei Sadyen würde illuforifch fein, wenn die 
Gewährung der einen die der andern aufhöbe.“ Auch wird 
des Widerfpruchs gedacht, daß der König erft behaupte, feines 
Gewiſſens wegen nur die katholifche Religion zu erlauben und 
dann wieder fage, daß er fid) alle Mühe gegeben habe, die re- 
formirte Religion aufrecht zu halten. Die vorgegebene Unmög- 
lichkeit, Unterthanen zweier Religionen in Ruhe zu erhalten, 
wird durch das Beifpiel Polens und das des Papftes, welcher 
die Juden in Rom und Avignon dulde, zu widerlegen gefucht, 
fo wie die fo fehr betonte Einftimmigkeit des Befchluffes der 
Ständeverfammlung mit den abweichenden Voten einiger Pro- 
vinzen, welche durd) ihre Deputirten die Aufrechthaltung des 
Ediets verlangt hätten. 


Das Eitat befindet fih nicht im Lat., wenn auch dafelbft des den Po- 
len geleifteten Toleranzeides fpäter indireft erwähnt wird. Aud verdient be 
merkt zu werden, daß der auf die Vertilgung der Keperei lautende Theil des Krö- 
nungseides im apologetifhen Intereffe ausgelaffen worden ift. 


95 


Nach diefem Eingange werben bie einzelnen Punkte in 
Folgendem widerlegt. Zu IL. 1. Die Ständeverfammlung von 
Blois fei keinesweges, wie angekündigt, eine freie, fondern ge- 
gen die Inftitution der Borfahren mit Truppen umgeben mor- 
den. 2. Die Biſchöfe und übrigen Kleriker, obgleid) die &eg- 
ner der Reformirten in der religiöfen Controverſe, hätten in die- 
fem bewaffneten Scyeinparlament (in illis armatis et adumbra- 
tis Comitiis), weil fie in der eigenen Sadye gemwefen, und bie 
Brotejtanten ausgeſchloſſen worden wären, gegen alles göttlidye 
und menjchliche Recht den Vorrang und richterliche Autorität 
gehabt. 3. Zange vor der Eröffnung des Reichstags mären 
Emiſſäre in die Provinzen geſchickt worden, um mit @efchen- 
fen und Berfprechungen die Wahlen nur auf erklärte Feinde 
der Reformirten zu leiten, daher denn 4. und 5. der König von 
Navarra, der Prinz von Condé und Ranguedoc gegen die Stände 
verfammlung protejtirt hätten und 6. faſt ein Drittheil (?) der 
ganzen franzöfiichen Bevölkerung, welches ſich zur reformirten 
Religion befenne, theild aus dem Adel, theild aus dem Bür- 
gerjtande (plebejis civibus) bejtehend, von ihr ausgefchlofien 
gemejen wäre. 7. Während der Ständeverfammlung hätte man 
gegen Treu und Glauben den Krieg erneuert, Bont-St.- Esprit 
befeßt und auf diefe Weife die Bejchiefung des Reichstags ver- 
hindert. 8. In den vorigen Ständeverfammlungen. wären daß 
Gemeinmwohl betreffende Angelegenheiten, wie 3. B. die jeßt 
meift in den Händen von Stalienern ſich befindenden Zölle 
und Steuern verhandelt, die religiöfen aber an die Concilien 
geſchickt worden, während man jegt umgekehrt diefe Angelegen- 
heiten allein zur Verhandlung gebradyt hätte. 9. Wiederholte 
Betonung und Nichtachtung der Bezeichnung des Edicts als „be- 
Händig und unmiberruflih“‘. 10. Mehrere Deputirte hätten 
ihre, Mandate oder Inftruktionen treulos verändert. Zu IL 
Nicht die freie Ausübung der reformirten Religion hätte Un— 
ruhen erzeugt, fondern die Inſolenz der Gegner, welche nicht 
ertragen könnten, daß der Schmuß ihrer Superftitionen durch 
die Predigt des Evangeliums aufgedeet würde. Übrigens wür- 
den dieſe Unruhen nicht von den Stäbtebemohnern, die meift 
den Frieden wünfchten, fondern von den den Hof beherrfchen- 
den Ztalienern und italienifirten Franzoſen (Italogallis; Fran- 


cois Italianizez) erregt. II. Bertheidigung der Berfamm- 
lungen der Reformirten gegen den Vorwurf des Staatsgefähr- 
lichen duch den Umjtand, daß fie Öffentlidy gehalten und nicht 
der Kenntnipnahme königlicdyer Beamten entzogen würden. Die 
Reformirten hätten fich nicht des ihnen von dem Herjoge von 
Anjou überlafienen la Charites gewaltſam bemädhtigt, fon- 
dern nur verhindert, daß es bon einem Staliener durch Uber- 
rumpelung eingenommen würde IV. Retorfion der bon den 
Reformirten verübten Gewaltthaten auf die der Katholiken (zu 
welcher Umkehrung aud) der König jelbjt den Calviniſten in ber 
Inſttuktion für Billequier dankenswerth die Hand geboten 
hätte). V. Widerlegung der Erhebung des vorreformatorifchen 
glüdlichen und friedlicyen Zuftandes Frankreichs über den nad) 

teformatorifchen durch die franzöfifche Gefchidyte, namentlich 

dur die des Krieges „für das Gemeinwohl“; glüdlicdye An 

wendung der jeit der Mercurialjigung (j. Bd. I, S. 377.) den 
Galviniften bejonders nahe liegenden Recrimination des Bro- 
pheten Elias, daß nicht er, fondern der König Ahab Israel 
verwirre. VI Nicht um des Friedens und der Ruhe (der po» 
litiſchen Ruhe im Kranz.) willen, fondern für die Ehre Got— 
tes und in Bewegung ihres Gewiſſens bejchügten die Königin 
von England und die deutjchen Fürften die wahre Religion, 
für welche ihre Unterthanen in öffentlichen Disputationen ge- 
monnen worden wären. Die franzöfiichen Reformirten hätten 
immer gerpünfcht, daß ihnen diefelben von dem Könige erlaubt 
mürben und e8 gäbe keinen einzigen Prediger, der ſich der Con— 
troverfe mit den Sorbonnijten und Sefuiten (Jesuastris) entzie- 
hen würde. VIL Das Sprichwort fage, daß ein Fuchs fi 
nicht zweimal im @ifen fangen laſſe. „Wir find vorher für 
unfere Leichtgläubigkeit hart geftraft worden und haben oft zu 
unſerm großen Schaden erfahren, daß ein Scheinfriede (paix 
fourr&e) viel verberblicher ift, als ein blutiger Krieg. Schon 
vier Mal haben mir in Frankreich einen Frieden gehabt, meit 
graufamer als den Krieg.“ Aber wenn die Reformirten auch 
voller Sicherheit und Ruhe genöfjen, fo dürften fie doch nicht 
ohne Religion leben und ihre Kinder ohne alle Zucht der Lehre 


Das Citat findet ſich nicht im Rat. 
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und Gottesfurcht aufmachfen und von dem ,„ſchändlichen Aber- 
glauben der Götzendiener (vilaines superstitions des idolatres) 
beflecken“ laſſen. 

Hierauf werden die deutſchen Fürſten gebeten, nicht die 
‚vierzig Jahre hindurch mit Feuer, Schwert und Martern aller 
Urt treulos heimgeſuchten“ armen reformirten Kirchen zu ver- 
lajjen und zuzugeben, daß fie, ihres Schußes beraubt, noch 
länger von dem römischen Antichrijt, „ihrem gemeinfamen Feinde* 
zerriffen merden. Gine Bitte, welche durdy die ſchon oben 
(8d. IH, ©. 257.) aus dem Reveille -Matin angeführte Fabel 
des Eſels und Pferdes nidyt unglüdlidy unterftüpt wird; mie 
denn dieje Parabel durdy die aud) bis in unjere Tage reichen- 
den Spaltungen der Gpangelifchen, eine wichtige hiftorifche 
Bedeutung erhält. Diefe unglücjeligen Spaltungen, weldye 
die Regeneration der Eatholifchen Kirdye jo ſehr unterjtügten, 
waren, wie wir gejehen haben, durch die Daritellung der Gal- 
piniften ald „Sacramentiver”, mit denen die Zutheraner und 
ihre mächtigen Fürſten nichts gemein hätten, von den Katho- 
liten glücklich ausgebeutet und leider aud) von reformirter 
Seite durch Unduldfamkeit befördert worden. *° Daher wird 
derfelben aud) in diefer Apologie erwähnt. „Wenn übrigens 
Billequier und dergleichen Sendlinge uns bei den durchlaud)- 
tigiten Fuͤrſten irtiger (pravarum) Meinungen und der SKteße- 
reien bejcyuldigen und mit den Namen von Galpinijten und 
Zwinglianern gehäffig zu machen juchen, fo bitten mir bie 
ducchlauchtigiten Fürften injtändigit, fid) zu erinnern, daß, ehe 
man den Namen Galvin’s hörte, man uns den von Ruthera- 
nern beilegte und unter diefem Namen die Unſrigen mit Ber- 
bannung, Ächtung, Schwert, Feuer und jeglichen Qualen ver- 


16 Bekanntlich forderte der Kurfürft Friedrich II. von der Pfalz feine Un 
terihanen zur Annahme der calinifchen Lehre auf, führte deffen Sohn, Qudwig VL, 
die Intherifche Lehre mit Verjagung der reformirten Prediger ein, und wurde def- 
im Sohn und Nachfolger, Friedrich IV., dur den Einfluß feines Vormundes 
und Oheims, des Pfalzgrafen Johann Cafimir, nicht allein felbft reformirt, fon- 
dern auch vermocht, die reformirte Lehre mit gleichen Mitteln wieder einzuführen; 
wos ihm jedod in der Oberpfalz nicht gelang. Daher fpriht der ultramontane 
Görres von Dragonnaden in der Pfalz. 
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folgt wurden. *° Wir bitten fie übrigens, geneigteft zu beden- 
ten, daß, wenn wir vielleicht in der Auslegung und über Den 
Einn einer Stelle der Augsburgijchen Confeſſion, die wir felbft 
deutjche Theologen nicht übereinjtimmend erklären fehn, ung nicht 
verftändigen können, *? wir dod) das Andenken Martin 2u- 
thers und Philipp Melandythons, jener heiligen (sanctissimo- 
rum) Männer und unferer 2ehrer, in hohen Ehren halten und 
die Deutfchen, welche das Svangelium Ehrijti gegen ben römi- 
chen Aberglauben bekennen, für unfere Brüder anfehen. Und 
wenn man auch glaubt, daß unfere Kirchen in einigen Punkten 
über das Abendmahl zu hart oder zu dunkel (durius aut ob- 
scurius) fid) ausdrüden, jo findet fi) doc), jo weit wir wif- 
fen, über den Hauptpunkt des Abendmahls, nämlidy über die 

wahre Mittheilung des wahren Leibes Chriſti, unter ung kin 

Zmwiefpalt und mas endlid) den Hauptpunkt der ganzen dhrift- 

licyen Lehre anbelangt, daß wir nämlich nicht auf unfere Ber- 
dienjte, jondern allein auf das Opfer und Leiden Ehrifti un. 
jere Seligkeit zu gründen haben und nicht durd) unfere Zugen- 
den und Werke, jondern einzig durch den Slauben an Chri— 
ftun gerechtfertigt werden, jo hat darüber immer unter uns 
die höchite Übereinftimmung ftattgefunden. Wenn vielleicht 
fromme und gelehrte Prediger der deutfchen Kitchen in unfern 
Kirchen etwas vermifjen (desiderent), fo erklären wir, daß 
wir, fobald die durchlauchtigſten Fürften dazu den Wink gege- 
ben haben werden, mit Freuden zu einem von ihnen beftimm- 
ten friedlichen Congreß und Colloquium uns begeben und dem 


16 Dies unterftügt meine bon reformirter Seite gerügte, von lutheriſcher 
Seite aber gebilligte Annahme einer lutherifch - franzöfiihen Reformation. (®. 
Bd. I, ©. 166 u. f.) 

 „Rogamus praeterea, ut pro sua benignitate considerent, etsi 
de alicujus fortasse loci A. C. explicatione et sententia nondum satis 
nobis liquet, cum Germanos ipsos doctores non similiter eam explicare 
videamus,..“ Im Franz.: „Nous les prions aussi de vouloir considerer, 
combien que nous ne puissions pas encore bonnement nous accorder 
& l’exposition de quelques passages de la confession d’A., veu mesmes 
que nous voyons les docteurs Alemans n’estre pas d’accord sur l’expli- 
cation d’iceluy....“ Es fragt ſich ob von einer Verftändigung der franzöf. 
Theologen unter fich oder der beiderfeitigen Theologen mit einander die Mede 
ift. Ich glaube, den erften Ball annehmen zu müffen. 
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er Liebe gezeigten Worte Gottes Gehör geben wer⸗ 
* bitten wir, daß, wenn unſere ner jenen 
utenden Differenzpuntt (leuem istam di - 
hi —— und (wie man zu ſagen pflegt) über 
keit ein großes Gejchrei erheben (in tenui argumento 
‚ exeitent), diefelben Fürften ſich gütigit Defien erin- 
‚ was auf dem Neichstage des Jahres 1566 ge- 
x Kurfürſt Friedrich von der Pfalz fich wegen ver- 
face Hab zuzog, den die durchlauchtigften Fürften 
di Arung abwendeten, mie eg, ihnen keinesweges in 
‚ wegen diejes unbedeutenden Differenzpunftes 
Freundfchaft, des Friedens und der religiöfen 
jt mit ihm und mit Andern in und außer Deutfchland 
J und wie ſie noch weniger die daraus entſtandene 
billigten . .“ Am Schluß der Apologie bitten 
die deutſchen Fürſten um ihre Verwendung 
, daß „wiederum eine gerechte, vechtmäßige und 
ing. in der die Neformirten eben jo mie 
t eine Stimme hätten, angeordnet und das Friedens- 
ig ur > rje et erhalten werde”. 18 
Bialsgraf Johann Caſimir antwortete dem Könige 
m durch Billequier gemachten Gröffnungen „nicht 
en sine acerbitate)* in einem langen Schrei. 
:ajche ihn zu erfahren, daß der Friede, welcher 
or Kurzem nur für die Wohlfahrt des Reiches 
ı > regni bono) von der Königin-Mutter gefchlofjen 
von de ——— und Behörden (a principibus ac pro- 
s) feierli h befchworen, jeßt zum gewiſſeſten Verderben 
Bier 3, meldyem und dem Könige er von Herzen 
—* worden ſei. Er legte dem Könige Ga— 
Ausſpruch (Apoſtelgeſch. 5, 38 u. 39.) an das Herz, 
seht gefährlich es fei, wenn er, defjen Pflicht erfor- 
N &amilienvater gleich, die Seinen alle in glei- 
* J zu umfangen, in dem durch Faktionen zerriſſenen 
ruchis an die Spitze der einen Partei ſtelle, 
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verſchieden: „afin que par vn commun anis des Fran- 


od —— de la Francée“. 
I” 
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mie er, dem feine Untertanen nicht Glauben beimäßen, ben- 
jelben keinesweges bei fremden Fürften finden könnte u. f. im. 
Die Ausflucht, daß der König, wenn er den Protejtanten aud 
die Gultfreiheit nehme, ſchon dadurch, daß er ihnen die Ge 
mwifjensfteiheit Lafje, fein ihnen im Ediet gegebenes Verfprechen 
erfülle, fchlug der Pfalzgraf mit dem auch in unſern 
gültigen Argument nieder, daß dies nichts Anderes jei, als‘ 
nem Menjchen zwar die Erhaltung des Lebens zu- 
zufichern, aber die zu ihr erforderlide Nahrung 
zu verfagen. Zugleich bat er den König a De 
nen, welche ſich mit dem Namen der Reichsjtände prah 
deeften, in der That aber von den Feinden des * 
nen wären, nicht mehr Glauben zu ſchenken, als das 2 
und die Achtung feiner Unterthanen und der ausld 
Fürften ins Auge zu faſſen. Und zulegt bat er, —* 
nig, was derſelbe bisher weder nach Ort, noch nach Ze 
than hätte, für die in der nächſten Frankfurter Meſſe erfog 
Zahlung der ihm und den deutjchen Oberſten verſproch 
Gelder Sorge trüge. — Bon dem Pfalzgrafen begab ſich 
leguier mit feiner nur wenig veränderten Inftruftion nad) 
jel zu dem Landgrafen Wilhelm, bei dem er eine eh 
Aufnahme fand, aber auf feine Erklärung, daß nad) dem $ ge 
gen der Stände, „die alleinige vorälterliche, namlid) katholiſch 
apojtolifche und römiſche Religion in dem Reiche toieder au 
gerichtet werben follte“ eine fajt ganz theologifche, wenn © ud 
„weit gemäßigtere (longe majore temperamento)“ Antwort be 
nehmen mußte. Es fei von allen Frommen und immer & 
ihm gewünfjcht worden, daß die von dem Apojtel Paulus g 
anfänglid) gelehrte wahre römische Religion nicht bloß in Frank 
reich, jondern auch auf der ganzen Welt als die einige ge 
würde, aber einem Jeden befannt, wie, nad) dem Un je | 
des römifchen Reichs, die Macht der Päpſte immer mehr un 
jo weit zugenommen habe, daß fie dem Kaifer, den | 
und den übrigen Fürſten das Gejek auflegen gewollt und fi 
allmälig der urjprünglicye Glaube durch fehlechte Gew 
grobe Jrrthümer, menſchliche Erdicytungen und endlich du 
einen falſchen Gottesdienft verderbt worden wäre u. ns 4 
Die Gerifjensfreiheit und die Erfüllung gegebener Berficherun- 
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— er gegen Wortbrüchigkeit das warnende 

des Königs Ladislaus von Ungarn und Böhmen an, 
Dun. — er ſich von ſeinem dem Sultan Amurath, 
ne chriftlichen Religion, geleifteten Verſprechen 

n Bapite und von Gardinälen hatte entbinden Lafjen, 



























Strafe für. feine Wortbrüchigkeit bald darauf in einer 
St mit dem Leben Ehre und Macht verloren hätte. Hier- 
d | ch die Geſchichte gerechtfertigten prophetiſchen Fra— 
n Ausgang wird der Krieg haben, wenn dem ei— 
Hoffnung, Verzeihung zu erhalten, bleiben 
A König, bei einem weniger gewünfchten Aus. 
pe 3 Krieges. nad) einmal treulos zerriffenem öffentlichem 
de Sic nerheit und der Gefellichaft, Mittel haben, feine 
ein Anfehen aufredyt zu halten? Oder welchen 
wird, wenn das Unternehmen feinem Wunſch ent- 
* unglücliche Sieg haben, da er dann, nach 
ig der erften Männer, ja faſt nach) Vertilgung feines 
£ Önig gfihen Haufes, ein König mit gleichfam abgehaue- 
inem ? daftehen und fein Reich des Blutes, Schredens 
de I Düftung vol fein wird?“ Endlich der banale 
ah 4 er König vielmehr das zweifchneidige Schwert des 
7 * nämlich Sorge tragen möchte, daß die Streitig- 
— * freien National-Coneil beigelegt würden. 
ftellungen dieſer deutjchen Fürften hielten eben- 
als die abweichenden Anfichten feines Gonfeild und 
* * ganz unanſehnlichen Minorität der Reichsſtände, 
Lg. Einheit ohme Anwendung von Waffenge- 
den König ab, auszuführen, was er eigentlich) 
m töfinung des Reichstages beichloffen hatte und 
fü Kol Meifterftück der Politit halten mochte; während 
Er eine Erklärung feiner eigenen Schwäche war. 
R tögend, aber aud) nicht willig, die den Galviniften 
| ‚dei * Er — Bedingungen zu erfüllen und ſich 
db der Ligue zuzuziehen, aber gleidy unvermögend und 
— Krieg zu unternehmen, den zu führen, ihm die 
* | zäh verſagt wurden und der, wenn fie ihm gereicht 
orde — ihn eine Zunahme der Macht jener katholiſchen 
z mit Recht befürchten ließ, ſchlug er den ſchon an— 
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gedeuteten Mittelweg des Wollens und Nichtmollens ein. Die. 
fer bejtand in einem fchon im Januar ausgefertigten, aber 
erft zur Zeit der zu Anfang des Monats März erfolgten Ent. 
laffung der Reichsftände veröffentlichten Edicte (diplomate Janua- 
rio proximo dato, sed tunc primum publicato), in welchem er 
die Reformirten unter jeinen Schuß zu nehmen und ihre Ge. 
wiffen nicht zu befchränken verfprach, aber erklärte, daß er ein- 
zig und allein durch die Rüdficht auf die Ruhe und das Wohl 
feiner Untertanen vermocht worden wäre, auf die Borftellun- 
gen der Stände, feinen andern, als den Fatholifdyen Gultus 
zu dulden. ?° Segen die Ligue und ihre Anhänger hatte er 
unter den Verhandlungen des Reichstags oft einen ſehr hoben 
aber weder durd) äußere Macht, noch durdy Gharakterftärk 
unterftügten Ton angenommen, ihnen ihre Umtriebe, ihre Bei 
bindungen mit dem Auslande, auch ihre Verweigerung & 
Kriege erforderlichen Geldmittel vorgehalten. Zugleich hatt 
er ihnen erklärt, er wolle fich ihretwegen nicht in einen ſchmät 
lichen und verderblichen Krieg einlafjen, nichts befto menige 
aber ihnen Böfes mit Gutem vergelten und, anftatt fie, wie 
ed verdienten, der Wuth der Keger zu überlaffen, fie, um be 
Religion willen, für deren Beſchützer fie ſich fälfchlid) 
ben, in jeinen Schuß nehmen, doc) um nicht eine ung 
Menge Unfchuldiger und wahrer Katholiten in den Ruin ı 
niger Aufrührerifihen und Bösgefinnten zu vermideln, einen 
portheilhaften und dauernden Frieden fchließen. Hier haben 
mir wieder eine Sharakteriftit des unglüclidyen Königs und 
eine Schilderung der Berhältniffe, in die er gerathen war. Er 
faßte dieſelben wohl richtig ins Auge; da er ihrer aber ı 
Herr werden Eonnte, gab er ihnen mit fichtbarem Wi 
nach und ließ einen Krieg ſich entzünden, indem er vom | t 
den ſprach, diefen auch wollte und jenen durch fortmwähren 
Unterhandlungen theils unwirkſam zu machen fuchte, theils in 
die Länge ziehen zu wollen befürchten ließ. 

Die Verhandlungen im Gonjeil lieferten wenigitens das 
wichtige Refultat, daß fie den Herzog von Anjou von den Po— 
litifern und Reformirten abzjogen, indem man ihn durch ihm ent- 














#* Thuan. Lib. LXIU. 
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iocfte Äußerungen und deren Auslegung und Berbreitung fo 
ſeht bei jener Partei verbächtigte, daß er fi) faft genöthigt fah, 
in der entgegengefeßten Partei den politifchen Halt zu fuchen, 
nad) dem fein Ehrgeiz ftrebte, den er aber zuleßt nur fcheinbar 
in der feinigen gehabt hatte. 


8.5. 
Schluß. 
D. Abfall des Herzogs von Anjou und Friede von Bergerac 
und Poitiers. 

Der Friede von Beaulieu und Chaſtenoy hatte den bei. 
derfeitigen Feindfeligkeiten kein Ziel gejeßt, wenn fie audy mehr 
in einem partiellen Freiſchaaren- als mirklidyen Kriege und 
überhaupt darin bejtanden, daß von den erbitterten ‘Barteien 
eine jede, in Erwartung defjelben, durch einzelne Handjtreiche 
ſich ſtärken und die entgegengejeßte ſchwächen mollte. Der 
etwas geregeltere Krieg begann erjt, nachdem der König, nad) 
Erlaſſung jenes Ediets, beichlofjen hatte, die Waffen in der 
Hand, mit den Reformirten um den Frieden zu unterhandeln, 
Denn die politifchen Katholiten konnte er kaum noch zu feinen 
Feinden rechnen. Sie verließen in großer Anzahl ihre Verbün- 
deten, an die fie fein, damals immer nod) jo mächtiges reli- 
giöfes Intereffe band. Auch gaben ficy diefe vielen Ausfchmei- 
fungen, namentlidy in Saintonge, hin und die ftrengeren Gal. 
biniften unter den Bewohnern von la Rochelle fchrieben Die 
Srichlaffung der Zucht mohl gerechter, als, wie de Thou (Lib. 
LXIV.) bemerkt „gehäjftg (invidiose)*, diefem unnatürlichen 
Bündniffe zu. Überhaupt war man von beiden Seiten, befon- 
ders bon ber der Reformirten, als man den Krieg mit neuer 
Wuth entbrennen ſah, defjelben bald überdrüßig. Der Herzog 
von Anjou fchien aber, wie man es in ähnlichen Fällen ge- 
fehen hat, feine Gewiſſensregungen über feine Wortbrüchigkeit 
gegen feine foeben noch gemefenen Schutz- und Bundesgenofjen 
in um jo ftärkerem Hafje gegen dieſelben erſticken zu mollen. 
‚St, meldyer das Jahr vorher fich für den Beſchützer (pro- 
tecteur) der Bartei des Königs von Navarra erklärt hatte, 
zeigte, daß er ihr Vertilger (exterminateur) fein wollte und 
befriegte über die Maße (tout outre) Die, welche ihn den Bater 
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des Baterlandes, ihren Retter (restaurateur) genannt” fagt 
Matthieu (l. c. p. 442 u. 444.), wenn aud) bemerfend, „nicht 
aus Religionseifer, fondern wegen feines außerordentlichen Ber- 
drufjes, daß der König von Navarra in dieſer Partei fidy des 
Credits und des Anfehens bemächtigt hatte, die er, um jeine 
Gefchäfte zu machen, gegen den König, feinen Bruder, gebrau- 
chen wollte”. Heinrich IH. hatte den Herzog von Mayenne an 
die Spige der einen, und Monfteur, feinen Bruder, an die ber 
andern Armee gegen die Hugenotten gejchiet, mit der diefer 
in Poitou und Saintonge einrückte, mo ihm die Zwiltigkeiten 
der Gegner viele Vortheile veripradyen. Das mächtige la Ro. 
helle mar der Heerb der Zwiſtigkeiten zwiſchen der municipal. 
demofratifchen und ariftofratifchen Partei, weldye der Admiral 
nur mit Mühe in einem leidlichen Ginverftändniffe gehalten 
hatte, die Prediger und die gemeinfame Gefahr aber jegt kaum 
bor offener Trennung bewahren konnten. Cine, troß alles bei 
dieſer Gelegenheit von den Hugenotten gezeigten Muthes in 
ber Nähe von la Rochelle verunglückte Seeerpedition ließ diefe 
Zmiftigkeiten befonders jtart ausbrechen. „Man hörte Iautes 
Murten in der Stadt. Die Bewohner derjelben klagten Die 
Edelleute an, daß fie den Krieg lau führten und ſich mit den 
Königlichen verftänden, die Lajten und Befchwerben deſſelben 
auf den Naden des Volks legten und Ehre und Vortheile fich 
zueigneten. Das Bolt wäre fchon lange genug der Spielball 
ber Bornehmen gemwefen, jeßt aber endlich die Zeit, zu thun, was 
e8 ſchon längſt hätte thun follen, nämlich unter feinen, nicht 
fremden Aufpicien den Krieg zu führen. Denn fonit könn. 
ten die Verdächtigungen und Zwiſte, welche die glüdlichen Er- 
folge vereitelten, nicht entfernt werden; während unter gleich 
berechtigten Bürgern leicht Mittel ausfindig zu machen wären, 
fie beizulegen, mas keineswegs erwartet werben Fönnte, wenn 
die Angelegenheiten von Mächtigern geleitet würden, bie me- 
niger in der Eigenſchaft von Verbündeten herbeigerufen, als 
in der von thrannijchen Herrn dem freien Baterlanbe auferlegt 
zu fein fchienen.* Gleich gefcyichtlicy und, wenn wir auf Er. 
ſcheinungen aller Zeiten fehen, politifch und pfnchologifch be. 
rechtigt, waren die Klagen der Ariftofraten „über die Inge 
techtigkeit des Volks, welches bie Sachen nad) dem Erfolge 
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kurtheilte und nicht einfähe, daß die beiten Entwürfe oft von 
dem Zufall vereitelt würden. Unwiſſend und daher zum Ber. 
dacht geneigt, lebte e8 beftändig in Zank, Zwieſpalt und Eifer- 
fucht. Und mährend es jo zankte und ftritte, wuͤrde feine 
Borkehrung getroffen, nicht auf die Zukunft gejehen, Alles in 
Berwirrung und tumultuarifc, ausgeführt und, da der Befehl, 
melcher bei Einem fein follte, elendiglidy unter den herrſchenden 
Barteien zerftückelt wäre, nidyts recht gemacht. Daher beflag- 
ten fie ihr unglücliches Geſchick, nad) der Willkühr eines un. 
vernäinftigen Volks unvorbereitet nicht zum Kampf, fondern 
auf die Schladytbanf und zu einem mit Schmad) verbundenen 
gewiſſen Verderben gleichjam in die Schranken geführt zu 
meden.“ Hart wurden die Galviniften für ihre Zmijtigkeiten 
duch, den Verluſt der Inſel DIeron bejtraft, deren fich die 
Königlichen durch Capitulation bemächtigten. Sie war ein 
hauptbollwerk von la Rochelle und feines Kriegs- und Han- 
belshafens. Die Königlichen benußten ihren eben erlangten 
Bortheil, um fih in Moyſe, einem Flecken bei Brouage, 
fitzufegen und auf diefe Weife la Rochelle noch mehr ein- 
wegen. Dieſer neue Berluft erweckte aber den gejunfenen 
Ruth feiner Bewohner zum Angriff auf den verlorenen Platz, 
den fie, ehe Die Gegner ſich nod) in demjelben feſtgeſetzt hatten, 
eoierten und deſſen Bejaßung fie mit ihrem Gommandanten, 
miher vorher in den Reihen der Proteftanten gedient hatte, 
niederhieben.. Gin Verſuch der Königlichen, fich des Platzes 
wieder zu bemächtigen, jcheiterte an den Vorkehrungen Condé's. 
Die Infel, deren meijte Einwohner katholiſch und deren übrige 
Bewohner mwenigftens nicht politifd, eifrige Galviniften ma. 
ten, blieb aber in den Händen der Katholiken. ! 

Die Kriegsunluft der Salpinijten und ihre innern Zwiſte, 
bon denen mir jo eben nur Einzelnes angeführt haben, und 
don weldyen aud) die Beziehungen Navarra’s zu Gonde nicht 
ganz unberührt blieben, verjchafften dem Herzoge von Anjou 
lichte Lorbeeren, die er aber mit fchändlicyer Grauſamkeit und 


— — — 


Thuan. Lib. LXIV. Wenn auch die mir vorliegende franz. Über- 
hung von manchen werthvollen Anmerkungen begleitet ift, ift fie doch fehr frei, 
md macht das lat, Original keinesweges ganz entbehrlid). 
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Treulofigfeit beflecdte. Mit Hülfe des Feldzeugmeifters Biron, 
des Herzogs Heinrich von Guiſe und feines Bruders Aumale 
und des Herzogs von Nevers nahm er la Charite «im 
Gouvernement Nivernois) durch Gapitulation ein, deren Be 
dingungen „bei dem Grjcheinen des Herzogs von Buife, als 
Bewahrers von Treu und Slauben und des Völkerrechts gegen 
den Willen der Jtaliener und die Neigung Monfteur's, fie zu 
verlegen“, erfüllt wurden. Hierauf fchritt der Herzog von Anjou 
zur Belagerung von Iſſoire (in der Auvergne), welches ſich 
nad) einem tapfern Widerftande und nach fruchtlofem Berfuche, 
eine Gapitulation bewilligt zu erhalten, ihm auf Önabe und 
Ungnade ergab. Es erfolgten nun alle Sräuel einer erbitterten 
Soldatesfta in einem mit Sturm eingenommenen Plage und 
zuleßt eine mehr zufällige, als abfichtliche Feuersbrunft, melde 
die unglüdliche Stadt in einen Afjchenhaufen verwandelte 
Über den Antheil Anjou's an diefen Gräueln liegen werfchie 
dene Srzählungen vor. Aber gewiß fcheint zu fein, daß er 
ſich wenig bemühte, dem Blutbade Einhalt zu thun. Nach 
D’Aubigne hätte dafjelbe das Völkerrecht zugelaflen, da bie 
Belagerten, denen, nad) der ihnen vermweigerten Gapitulation, 
feine Hoffnung geblieben wäre, mit vielen Frauen die Beeſche 
verzmweiflungsvoll vertheidigt hätten. Es träfen den Herzog mehr 
die Mordthaten (tueries) und fonjtigen Ausjchweifungen, melde 
bald darauf verübt worden wären — und zwar in der Ab. 
wejenheit des Herzogs von Guiſe! Diefer Zufaß zeigt 
den Kontrajt Anjou's, kurz zuvor nod) des Beichügerd und 
Verbündeten der Galvinijten, und Guiſe's, dem die Katholiken 
ſchon als ihrem Makkabäer zuzujauchzen anfingen, ? 
Überhaupt zeigte fich bejonders in diefem Kriege bie 
Schwäche der Reformirten, von der jchon vor demjelben der 
nachherige Ganzler Chiverny in feinem jchriftlicyen Gutachten? 


2 TW’Aubigne 1. c. Liv. III, Chap. 13 (wo als Grund des Widerftan- 
des der Frauen auf der Breſche von Iſſoire „le malheur qu’elles attendoyent* 
angegeben, und erzählt wird: „la bresche fut forcee, tout passe au fil de 
l’espee, la plus part de femmes forcees par les uns, esgorgees par les 
autres, mesmes on espargna fort peu d’enfants“); Thuan. Lib. LXI; 
Davila 1. c. p. 343. Diefer fchreibt unbedenflih das in Iſſoire Geſchehene 
„all’ animo immoderato del Duca d’Alansone* zu. 


> Adviz de Monsieur de Chiverny (M&m. de Nevers 1. c.p. 283.). 
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gefagt hatte: „Es ift wahrjcheinlich, daß, wenn der Krieg aus- 
bricht, Die der Religion nidyt wagen werden, das Feld zu 
halten. Denn fie find in demjelben immer gefchlagen worden 
und jeßt an Chefs und Leuten ohne Vergleich ſchwächer als je. 
Aber fie werden verjuchen, ſich jo vieler Plätze als möglid) zu 
bemeijtern, ſowohl um fid) fejtzufegen und um leben und das 
flache Land um ſich herum plündern zu Eönnen, als um den 
föniglichen Streitkräften eine Diverfion zu machen.“ Hierauf 
Ipricht er von der Nothmendigkeit, die auswärtigen Unter- 
tügungen zu verhindern und daher die Sränzen ftark befeßt 
ju halten. In der Normandie, in der Shampagne, in der 
Bourgogne, und in Drleanais, wo der Protejtantismus früher 
jo ſtark war, gab er fein Zeichen des Lebens von ſich. Gr 
war nur nod) in der Guyenne, in Saintonge, in PBoitou und 
in Languedoc bewaffnet. — Wenn aud) die politiichen Katlyo- 
liken und die Galvinijten fajt die alleinigen Heren diefer mäch- 
tigen Provinz waren, jo hatte doch der unglücdlicdye Ausgang 
des Krieges in andern Gegenden fo entmuthigend auf jie ge- 
wirkt, daß der Marfchall Dampille auf den fchon oben (Bd. I, 
8.694.) erwähnten verzweifelten Gedanken kam, die Türken 
ju einer Landung in Aiguesmortes (bei Montpellier) und 
Meiner Diverfion zu Gunjten der vereinigten Katholiken und 
Brotejtanten zu bewegen und jo zu bewirken, daß der Papſt 
und der König von Spanien durdy den Schreden vor jo ge 
fürdhteten Nachbaren bewogen werden würden, den Frieden 
ju vermitteln. Es fehlte nicht an Berfonen, welche diefen Ge— 
danken aufgriffen und felbjt der König von Navarra jchien 
ihm nicht ganz abgeneigt zu fein, glaubte aber doc, über ihn 
mit La Noue und Duplefjis-Mornan fid) berathen zu müſ— 
jen. Diefer zeigte ihm jedoch das Ungehörige des Plans fo 
nahdrücflich, daß er ihn (Mornay) beauftragte, es dem Mar- 
hal in einer Depeicdye darzulegen. Der Plan murde daher 
aufgegeben, Mornay aber für nähere und pafjendere Hülfs- 
leiftungen an die Königin von England gejchiett, * welche fic) 
indeß denfelben entzog. Überhaupt aber war das unnatürliche 
Bündnik ein fehr lockeres, Dampille ſchon dem Abfalle nahe 


* Hist, de la vie de Mornay. P. 39 sg. 
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und Umftände, die e8 zu befeftigen verfprachen, trugen zu einer 
um fo größeren, weil heimlichen Schwächung beffelben bei. 
Die Reformirten ernannten nämlidy dort Thoré zu ihrem Ge— 
neral, theild um durch ihn (der für ihren Slaubensgenoffen 
galt) deffen ihnen feindlich gefinnten Bruder Dampille mehr 
für fi) und ihre Sache zu ſtimmen, theils aber aud) weil 
Chatillon, der Sohn des Admirals Goligny, noch zu jung 
mar, um ihm das Commando anvertrauen zu können. Dam- 
pille wurde aber durch diefen Akt des Vertrauens nicht allein 
nicht für die Reformirten gewonnen, fondern benußte benfelben 
aud) zu einem Schirme bejtändiger Unterhandlungen und In— 
triguen mit dem Hofe, bei denen diefem der Marſchall Belle 
garde ald Werkzeug diente, welcher aber fpäter ebenjo den Hof 
verriet, mie diefer Dampille und Dampille die Hugenotten. ® 
— Was endlid) den König von Navarra betrifft, fo hatte 
zwar der Prinz von Condé in feiner Proteftation gegen bie 
Ständeverfammlung von Blois erklärt, daß er „auf Befehl des 
- Königs von Navarra und unter deffen Autorität und in beffen 
Gigenfchaften, als erjter Brinz von Geblüt, als Protektor der 
reformirten Kirchen und der verbündeten Katholiten und als 
GSenerallientenant des Königs in der Guyenne“ die Waffen 
ergriffen hätte. 6 Aber dennoch hatte Navarra noch nicht 
den überwiegenden Einfluß gewonnen, den er ſich fpäter im 
Felde und in den Unterhandlungen verfchaffte und melcher 
manche Zmeifel an der Ächtheit feiner Rücbekehrung zum Gal- 
binismus menigitens in den Hintergrund drängte; Zmeifel, die 
fein Leben und der Umftand, daß er unter feinen treuen Die- 
nern auch Katholiken zählte, damals fehr hervortreten ließen 
und die Zufammenftellung mit dem Bringen von Condé, den 
man doch fchon an der Spike einer Armee gefehen hatte, noch 
mehr heben mußte, 


5 D’Aubignö 1. c. Chap. 20; Sismondi 1. c. p. 93. Dieſes fchon 
oben (&. 18 ff.) vorläufig erwähnte complicirte Epiel der Intrigue und des 
Berraths ift wirklich widerwärtig. D’Aubigne wurde von dem Könige von Na- 
barra zu Damville geſchickt, um diefem die Augen zu öffnen. Ich vermweife über 
diefe Verhandlungen und Intriguen auf feine eigne Erzählung (L c. Chap. 9.) 
in feiner Geſchichte. 

° La Popeliniere l.c. Liv. XLD, fol. 3335. 
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Indeß belebten den Krieg einzelne Züge, bei denen man 
um jo milliger jtehen bleibt, je lieber man ihm ſelbſt vor- 
übereilt. 

Der religiöfe Fanatismus, von dem überhaupt der Adel 
weniger berührt war, hatte in demfelben den Geiſt des Ritter- 
thums nicht erjtict, jo daß Zweikämpfe angeboten und an- 
genommen wurden und Herausforderungen erfolgten, zur Ehre 
der Frauen eine Lanze zu brechen, oft von Allen an Alle, „ob 
unter den Gegnern deren wären, welche zur Gunſt der Damen 
ihre Tapferkeit erproben wollten (si qui essent, qui virtutis 
suse periculum in dominarum gratiam facere vellent)’. Eine 
ſolche Herausforderung erfolgte in diefem Kriege von dem nun 
in Saintonge befehligenden Mayenne und feinen Offizieren an 
den Prinzen von Condé und deſſen Offiziere. Nach D’Aubigne 
(l. c. Chap. 12.) würde ber Prinz die Herausforderung ange 
nommen haben, wenn ihn nicht die Seinigen davon abge 
halten hätten. Rad) de Thou (Lib. LXIV.) aber ließ er dem 
Herzog durch deſſen Trompeter antworten, daß joldye Zweikämpfe 
nur unter Gleichen ftattfänden und er die zwiſchen ihnen be 
ſtehende Ungleichheit Eennen müfje. Die Herausforderung blieb 
auch bei den Offizieren Condé's ohne Erfolg. 

Schon die erwähnte Vertheidigung Iſſoiress hat uns ge» 
zeigt, daß der Muth der Galpinijten keinesweges gebrochen, 
wenn aud) wie hier, mehr der der Verzmweifelung war, Aud) 
unſer trefflicher Geſchichtſchreiber, La Popeliniere, zeigte ebenjo 
im Kriege Muth und Geſchick, als er Beides auf dem Reiche- 
tage zu Blois, da er Condé's Protejtation gegen deſſen Be- 
fhlüffe einlegte, bewiejen hatte. In diefem Kriege zum Bou- 
verneur des wichtigen Plaßes von Marang (Maranum, in 
Aunis, im heutigen Departement de la Charente-Inferieure) er- 
nannt, vertheidigte er denfelben muthig und geſchickt mit Streit. 
Kräften, nad) D’Aubigne, „zu ſtark, um ihn zu verlieren und 
zu ſchwach zu feiner Vertheidigung“, bis der Herzog von Ma- 
yenne fich zur Belagerung anſchickte. La PBopeliniere traf alle 
Anftalten gegen diejelbe, wurde aber von den Seinigen ver. 
laffen und in ben Rüdzug nad) la Rochelle fortgezogen, wo 
ihn Sers, ein amderer hugenottifcher Offizier, welchen der 
Prinz von Condé ihm entgegen nach Brouage geſchickt hatte, 
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und ber feine gerechten Klagen über feine Mannfdyaft vielleicht 
zum Theil auf fid) bezog, im Zweikampf verwundete. „Dies 
verjeßte Die Stadt in eine foldye Bewegung, dab fie zu den 
Waffen griff und den Prinzen im feiner Behaufung belagerte 
und daß Schlimmeres erfolgt wäre, wenn die drohenden nahen 
Gefahren nicht Waſſer in den Wein gegofien hätten. Hier 
mar es“ (wieder) „an den Predigern, ihre Beredfamkeit zu zei- 
gen." Diejer Borfall ſcheint La Popeliniere von der militäri- 
jchen Laufbahn auf immer entfernt zu haben. Derfelbe Sers 
ftarb bald darauf bei der BVertheidigung von Brouage einen 
wahren Heldentod, welcher aud) von Zügen von Arömmigkeit 
begleitet war, deren wir in den früheren Kriegen fo viele ge 
funden haben. Als alles Unglüd über die Hugenotten der 
dortigen Gegend eingebrochen zu fein fchien, fie jo eben Die In— 
fel Dleron verloren hatten, Zwiefpalt zwifchen den &delleutn 
und dem Volke ausgebrochen war und nach der gewohnten 
draftifchen Ausdrucksweiſe D’Aubigne’s, „mie es zu gejchehen 
pflegt, die Canaille ihre Schande in der ihres Chefs verſtecken 
wollte“ — in diejer Zeit hatte jid) Ser& mit 40 freimilligen 
Edelleuten und 1200 Arkebufirern in das von dem Herzoge von 
Mayenne hart bedrängte Brouage geworfen, in dem Mandu- 
cage, nad) de Thou, „ein Mann von alter Sitte und Zucht 
(vir prisci moris et disciplinae)’, &ouverneur war. Nach meh. 
teren mutbigen Ausfällen zeigte fid) ein foldyer Mangel an 
Lebensmitteln, daß die Soldaten und jelbjt die Offiziere und 
Edelleute zu murren anfingen. Der Gouverneur fucht fie mit 
der ihm don dem Prinzen von Condé verjprodyenen Hülfe zu 
beruhigen. Ihre Unficherheit erfennend, bejchließen die Muthi- 
geren, fie in jich ſelbſt zu ſuchen und Seré erklärt: „Ein Je 
der von Euch, Waffengefährten, weiß, in meldyer Lage mir 
ung befinden. Ich glaube, daß unter fo vielen tapfeın Män. 
nern, die id) hier habe, es feinen Einzigen giebt, der nicht Lie 
ber an Schwertjtreichen jterben, als vor Hunger umkommen 
will, lieber in den feindlicdyen Zaufgräben, als an einem Gal— 
gen, oder (aus Gourtoifie, par courtoisie) an einer &aleeren- 
fette. Ihr wißt, daß ein Galeerenſklave in diefen Tagen fein 
Bein mit einem Eleinen Mefjer abgefchnitten und ohne daß bie 
Gefährten auf feiner Ruderbant ihn klagen gehört haben, dazu 
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drei Stunden gebraucht hat. Fliehen wir die Diskretion un- 
jerer Feinde mit eben jo vielem Muthe und geringerem Scymerze, 
als diefer arme Galeerenſklave. Das iſt das Schlimmſte, daß 
mir im Kampf erhikt an Schwertjtreicyen jterben, das Beſte 
aber, daß mir in der Hand Gottes find, der fid) perfönlich in 
der Schaar, die feinen Namen aufredythält, befinden wird..... 
Gott wird ung beijtehen.* Diejer Rede wird von Allen bei- 
geftimmt und der Ausfall, nad) dem im Ravelin des Platzes 
verrichteten Gebete, begonnen. Die königlidyen Garden werden 
fogleichh geworfen. Bald aber befindet ſich Sere, meil in der 
Hige Des Kampfes feiner Truppe zu weit borausgeeilt und 
nur von Wenigen gefolgt, in dem Laufgraben von 4 bis 500 
Schweizern fo umringt, daß es im unmöglid) wird, wieder 
in den Blaß zurückzukehren. Da fällt er mit zehn Tapfern un— 
ter den Hellebardenftichen der Schweizer! „Nahe, den Iepten 
Seufzer von ſich zu geben, giebt er feinen blutigen Handſchuh 
einem Soldaten, um ihn feiner Schwejter zu bringen und ihr 
zu jagen, daß ihr Bruder, wie e8 den Ser& zufomme, für Gott 
und an fie denkend gejtorben märe. Sie empfing diefes Ge— 
ſchenk als eine Dame (Damoiselle) von Muth und bemahrte 
es unter ihren koſtbarſten Kleinodien.” Manducage, melcher 
dieſes Unternehmen nicht gebilligt hatte, ſetzte die Bertheidigung 
bon Brouage fort, bis er endlich aus Mangel an Lebensmit— 
teln genöthigt wurde, auf eine Gapitulation einzugehen, die der 
Sarnifon freien Abzug mit Waffen und Gepäc nad) la Ro- 
helle und den Einwohnern völlige Gewiljensfreiheit zuficherte. 
Der Herzog von Mapenne befehligte die katholifchen Truppen 
und die Nachricht, daß der Hof ihm den Herzog von Anjou 
zuſchicken und diefer jo unten würde, wo er nicht gejäet hatte 
und der Wunſch, das Außerjte Mittel eines Sturms zu vermei— 
den, das im glüdlichiten Falle mit vielem Menjchenblute theuer 
erfauft werden würde, machten ihn zur Bewilligung einer fo 
portheilhaften Gapitulation bereit. Sie wurde gemifjenhaft er- 
füllt, wie es, wenn der Herzog von Anjou fie bewilligt hätte, 
vielleicht nicht zu erwarten gervefen wäre. Manducage ftarb 
bald darauf an den Folgen einer bei Vertheidigung von Brouage 
erhaltenen Wunde, f 

D’Aubigne erzählt von zweiundzwanzig hugenottifchen 
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Soldaten, meldye in einem Haufe bei Bons eingeſchloſſen, ſich 
über zwei Stunden gegen bie größte Ulbermadyt vertheidigten 
und als bie Dielen unter ihren Züßen brannten, den ihnen an. 
gebotenen Bardon ausichlugen und, je zwei mit der einen Hand 
ſich umfafjend,, und die Waffen mit der andern emporhaltend, 
ſich in die Flammen ftürzten, in denen jie ihren Zod fanden. 
„Der Hugenot von altem Schrot und Korn“ fegt hinzu: „Ich 
babe nur die Unfenntniß ihrer Namen zu bedauern. Wenig. 
ftens wird ihr Ruhm unferm Zeitalter bleiben, dem Alles mas 
man bon der Vergangenheit Wahres oder Erdichtetes jagt, nichts 
borzumerfen haben wird‘. ? 

Der König von Navarra zeigte in bdiefem Kriege einen 
Heroismus, melcher weit über den des Anführers hinaus ging 
und Bermegenheit zu nennen wäre, wenn dieſer Heldenmuth 
es nicht allein war, der ihn aus der größten Gefahr feines jo 
thatenteicdyen und mwechjelvollen Striegerlebens rettete. Wir glau- 
ben um jo mehr bei diefem Zuge verweilen zu müflen, als er 
ſchon ahnen ließ, was von dem jungen Prinzen von biefer 
Seite zu erwarten war und weil er jeinen jpäteren militärijchen 
Auf begründen half. 

Heinridy von Navarra befaß die Grafſchaft Armagnac 
unter Eöniglicher oberjten Lehnsherrichaft als Batrimonium und 
in bdiefer Provinz u. U. die Eleine Stadt Eauze (im heutigen 
Departement bes Gers), welche fi) zwar weigerte, Beſatzung 
einzunehmen, aber dem Könige dody durch ihre Magiitratsper- 
fonen, in ihrem feierlichen Drnate (chaperons rouges), ihre 
Schlüſſel ehrerbietig überreichen ließ. Heinrich befchloß, fich ihr 
als ihren Herrn zu zeigen, zugleicy aber aud) ihre municipale 
Eiferfucht zu fchonen, in der Hoffnung vielleicht, fie, wenn er 
einmal in ihren Mauern wäre, durd) feine Leutfeligkeit zu ge» 
mwinnen und dahin zu bringen, ihn als ihren wirklichen Herrn 
und Gebieter anzuerkennen. Er ritt daher in Begleitung von 
nur 15 leicht Bemwaffneten, unter welchen Duplejjis-Mornay 
und ber fpätere jo berühmte Sully fid) befanden, aber body) jo 
in die Stadt, daß diefer Einzug einer imponirenden Demon- 


’ D’Aubigne& I. c. Chap. 11, 17. 18 u. 19; La Popeliniere loc. eit. 
Liv. XLIV, fol. 368 sq. u. Liv. XLV, fol. 3724 sq.; Thuan. Lib. LXIV; 
la France prot, Art. Valzergues, Voizin u. Tome VII, p. 290 sq. 
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fration glidy, wie fie in bürgerlichen Umtuhen oft vorkommt 
und wir fie felbft in den unfrigen erlebt haben. Imponirt oder 
überrafcht hat ihm die Thorwache keinen Widerjtand geleiftet 
und ihn ungehindert einziehen laffen. Da ruft eine Schild— 
wache: „Haut den Strid des Fallgitters durch, der König ift 
drin!“ Dem Rufe wird augenblidlicy Folge geleiftet, jo daß 
das Fallgitter fait auf das Kreuz (la croupe) des Pferdes Sul. 
Iys niederfällt und der König mit feinen wenigen Begleitern 
von feinem im Galopp herbeieilenden Gefolge abgejchnitten 
und in der Stadt wie eingefperrt ift. Unter dem Läuten der 
Sturmgloce und dem Rufe: „zu den Waffen! Nieder, nieder 
(tue, tue)!” ftürzen bewaffnete Volkshaufen .auf den König 
und feine Begleiter los. Navarra, einen Haufen von fünfzig, 
Einige fchlecht, Andere gut bewaffnet, zunächſt auf ſich ein- 
dringen felyend, ftürmt zuerft, das Piſtol in der Fauſt, auf ihn 
ein und ruft: „D’rauf, meine Freunde, meine Waffengefährten. 
Hier gilt es Muth und Entſchloſſenheit zu zeigen. Denn da- 
von hängt unfer Heil ab. Jeder folge mir, mache es wie id) 
und feuere fein Piſtol fo ab, daß fein Schuß fehlt!" leid) 
zeitig hört er Drei oder Vier des Haufens ſchreien: „Schiept 
auf den feharlachenen Rod, auf den weißen Federbufh! Denn 
Das ift der König von Navarra.‘ Der König greift die Geg 
ner mit folchem Ungeftüm an, daß fie, nachdem fie nur bier. 
bis fünfmal gefhoflen haben, in Schreden geſetzt, zerftreut flie- 
ben. Andere, welche den Angriff mehrere Male erneuern, lau- 
fen ebenfalls davon. Nachdem fic aber gegen Zmeihundert 
gefammelt haben, werden der König und bie Seinigen gend- 
thigt, fid) in einen Thurm zurüdzuziehen, von deſſen Höbe 
Zwei dem Gefolge außerhalb der Stadt zurufen, da die Zug: 
brücte noch nicht aufgezogen ift, das Thor einzufchlagen und 
dem Könige zu Hülfe zu eilen. Während man aber mit dem 
Einſchlagen des Thores befchäftigt ift, erheben fid) Mehrere aus 
dem Bolfe, welche den König lieben und Andere, welche ihn 
zu beleidigen fürchten, für ihn. Es kommt, da das Zhor ein- 
fällt, zu einem Streite unter den Bewohnern der Stadt felbit, 
indem einige rufen, man müffe fid) ergeben und andere, man 
müfje fic) vertheidigen. Diefe Unentjcyiedenheit giebt der Truppe 
des Königs Zeit und Gelegenheit, in die Stadt zu bringen, 
Franz Calvinismus IV, 8 
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morauf das Volt die Flucht ergreift und die obrigkeitlichen 
Perfonen in ihrem Amtsornate Navarra anreden: „Wir find, 
Eire, Ihre Unterthanen... Laflen Sie, wegen der Thorheit 
einiger Zaugenichtfe, weldye gezüchtigt werden müſſen, nicht zu, 
daß die Stadt, die ja die Ihrige ijt, geplündert werde.” Der 
König verhindert aud) die Plünderung, jo daß keine Gewalt— 
thätigfeit erfolgt, und nur über Vier, welche auf den weißen 
Federbuſch gejchoffen hatten, Strafe und zwar des Stranges 
verhängt wird. „Zur Freude aller übrigen Ginmohner, die 
nicht dachten, fo mwohlfeilen Kaufes davon zu kommen“. ® 

Nach diefen Zügen, welche wir, um die Calviniſten auch 
von ihrer Richtjeite in diefem Kriege kennen zu lernen und zur 
Belebung feiner ermüdenden Geſchichte angeführt haben, zu 
derfelben zurückkehrend, finden wir den Marfchall Damville 
aus einem falfchen Freunde in einen entjchiedenen Feind der 
Calviniſten umgewandelt und im offenen Kriege mit denfelben. 
Die Antriguen des Hofes, welchen die &emahlin des Marjchalle 
bei demfelben Eingang zu verfchaffen wußte und Ehrgeiz wa— 


s Oeconomies royales, Chap. IX, (loc, eit. p. 269—271.); Hist. de 
Mornay p 39. Rad) diejer Gefhichte fällt die Begebenheit in den fehften Krieg 
(1577), nach den Oecon. roy. aber in den fünften und zwar furz vor Ende des 
Maffenftillitandes. Nach denfelben gab der König von N. einem Vetter Sully's 
das Gouvernement von Eauze nah einem Schreiben Navarra's aber dem Herrn 
von Bap, mwelder, obgleih Katholit, zu feinen treuften Dienern und tapferften 
Kampfgefährten unter jo großer Gefahr gehörte. Der Brief verdient zur Cha- 
rafteriftit Heinrichs gewiß bier eine Stelle: „Monsr de Batz, Pour ce que je 
ne puis songer à ma ville d’Euse, qu’il ne me souvienne de vous, ni 
penser ä vous qu’il ne me souvienne d’elle, je me suis desliber6 vous 
establir mon gouverneur en icelle et pays d’Eusan. Adonc aussy me sou- 
viendra quand et quand d’y avoir un bien seur amy et serviteur sur 
lequel me tiendray reposö de sa seuret& et conservation pour tout ce 
dont je vous ay bien voulu choisir...*“ (Recueil des lettres missives 
de Henri IV, publi@ par M. Berger de Xivrey. T. I. Paris, 1843. P. 
118 sq.) Bon dem Herausgeber wird die Begebenheit, nad Nachrichten von der 
Bamilie Bas, zu Ende von 1576 gefeßt, und er dadurch veranlaßt, dem Briefe 
Heinrichs diefes Datum zu geben. — Mertwürdig ift, dab Baß in feinem Te 
ſtament verlangte, in einem reformirten Gottesader beerdigt zu werden. Bon 
feinen Radyfommen waren auch mehrere reformirt und einer befand ſich unter den 
nach Brandenburg Geflüchteten und ftarb im preuß. Kriegsdienft. ©. La Fr. prot. 
Art. Batz. — Die Stadt Eause oder Eauze ift das alte Elusa in Novem- 
populania. 
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um wohl die Haupttriebfedern dieſer ange erwarteten Umkehr; 
wenn aud) die von ihm für diejelbe angeführten Gründe fei- 
guten katholiſchen Geſinnung und vielfacdyer, von Seiten 
ugenotten erfahrenen Kränkungen gewiß nidyt bloße Bor. 
De waren, jondern aud) einige Berechtigung hatten. Was 
Kränkungen betrifft, jo wurde der Marſchall von den Gal- 
niſten mißtrauiſch bewacht und oft in feinen Entwürfen ge- 
hindert. D’Aubigne fpricht, wohl, wie oft, Üübertreibend, von 
zwei und zwanzig Unternehmungen, mweldye jte vereitelt hätten. 
Denn damit umgehend, mit dem Hofe ſich zu vereinigen, wollte 
er demjelben durd) die Zuführung einer großen Macht, mo mög. 
lid) aller Bläge in Languedoc, imponiren. Sein Unmwille traf 
befonders die Prediger, die ſtärkſten Stüßen und mwachjam- 
ften Hüter des Calvinismus auch nad) feiner politijchen Seite 
und der jtolze Montmorench und erjte chriftliche Baron mußte 
ſich natürlid) gedemüthigt fühlen, unter der Aufjicht von Män- 
nern zu ftehen, die weder Geburt, noch Rang vor feinem Blicke 
bob, und meldye ſich wohl audy der Verletzung der Formen 
ſchuldig machten; wie denn der Marjchall und feine Gemahlin 
über ihre Inſolenz laute Klagen führten — über den berüd). 
tigten „calvinifhen Hodytrabenden Stolz (supercilium 
Calvinistarum)*, dejjen mir ſchon oben (Bd. I. ©. 519.) ge- 
dadjt haben; zu welchen Beſchwerden nod) die banalen, aber 
nicht ganz unmahren über republikaniſche Tendenzen famen. 
Mit dem Marjchall Bellegarde vereinigt, welche Bereinigung 
aber der Hof eigentlidy in der Abficht bewirkt hatte, um ihn 
in der faft ganz von dem Reiche getrennten Provinz nidyt zu 
mächtig werden zu lafjen, führte er einen graufamen Krieg ge- 
gen jeine vorigen Berbündeten, ließ bei der unternommenen 
Blofade von Montpellier Gornaton, früheren Fähnrich des 
Admirals, aufknüpfen; was ihm deſſen Sohn, Ehatillon, bei 
einem Ausfalle mit dem Tode von mehr als dreißig der Seini. 
gen blutig vergalt. Der junge, feines großen Vaters mürdige 
Held unternahm nun, nadydem er die Einwohner des hart be- 
drängten Platzes hatte ſchwören lafjen, ſich nicht vor vierzehn 
Tagen zu ergeben, um neue Streitkräfte an ſich zu ziehen, ei- 
nen fajt abenteuerlicdyen Zug in die Gevennen und in die nahe 


Landfchaft Rouergue und erfchien am beftimmten Tage an ber 
8* 
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Spike von 5000 Mann Infanterie und 500 Pferden in ber 
Gegend von Montpellier. Mit dem uns fchon bekannten ehema- 
Ligen Erzbifchofe von St..Romain, mit Thore und andern An- 
führern vereinigt, verwandelte er die bisherige Defenfive in ei- 
nen Angriffstrieg, öffnete fid) den Weg nad) Montpellier, ver- 
ließ dafjelbe aber, um auf der Brüde von Caſtelnau fur- 
leLez (nahe nördlid) von Nimes) mit dem Marſchall ſich zu 
ſchlagen. Der Kampf, welchen die Nadyt unterbrochen und un- 
entfchieden gelafjen hatte, follte am folgenden Zage fortgejegt 
werden, als der von dem Könige von Navarra und von dem 
Herzoge von Montpenfier abgefendete LaNoue ihn durch die 
Nachricht von dem abgefchloffenen Frieden aufgeben Liep. ® 
Heinridy IL. hatte im Kriege den Frieden nie aus dem 
Auge verloren und daher bei dem Könige von Navarra ftets 
Smifjäre unterhalten. Gr befand fidy auch in fo drückender 
Geldnoth, daß er dem ihn mit einem neuen Ginfall bedrohen- 


®» D’Aubign& loc. cit. Chap. 20; Thuan. Lib. LXIV; Mézeray L. c. 
p. 361—364; Sismondi l. c. p. 95 sq.; laFrance prot. T. III, p. 405 sq.; 
Daniel l. c. p. 1138 sq. Diefer erfhöpft ‚fih in Erzählungen von der Info- 
lenz der Hugenotten, die mehr noch als der Einfluß feiner Gemahlin den Mar- 
fall bewogen hätte, fie zu verlaffen. Diefe Infolenz hätte ihm Gelegenheit ge 
geben, „den Geift diefer Sekte zu erkennen und ihm ihre Abfiht mit Fingern 
greifen zu laffen, im Nieder- Languedoc eine Art Republit, wie ſchon zu la Ro- 
helle und Montauban, aufzurichten“. Sie hätten die Kirchen geplündert, die Ka- 
tholifen mißhandelt u. j. mw. und, weit entfernt diefe Ausichweifungen gegen den 
Marſchall zu entihuldigen, ihm durch ihre aus ihrer Verfammlung zu Qunel 
abgefendeten Deputirten erklären laffen, wie fie, unter der Bedingung, daß er alle 
Katholiten aus feinem Gonfeil ausfhlöffe, ſich nicht von der Conföderation tren- 
nen wollten. Die Inftruftionen diefer Deputirten hätten fie felbft veröffentlicht 
und der Marſchall hätte in feiner Erwiederung ihre Undankbarkeit gegen ihn ans 
Licht geftellt, wie den großen Schaden, den er durch feine Empörung und feine 
Verbindung mit ihnen der fatholifhen Religion zugefügt. Denn feitdem hätte 
der Calvinismus fid) in diefer Gegend fo verbreitet und eingerwurzelt, daß fie von 
allen Provinzen die am Meiften verdorbene wäre. (?) Größere Beachtung ver- 
dient das, wenn auch nicht ganz unparteiiſche Urtheil Anquez’s (P. 25 der oben 
©. 62, citirten Geſchichte). Nach ihm hatte Dampille während des fünften Krie- 
ges das Reglement von Nimes gemiffenhaft beobachtet, den freien proteft. Eul- 
tus in feinem Gouvernement geftattet und in dem meiften Städten Languedoc's 
ein halbgetheiltes Eonjulat und Conſeil aufgerichtet. Aber endlich wäre er müde 
geworden, den Kampf mit unzureichenden Mitteln und befchränften Vollmachten 
aufrecht zu halten. „Ich will lieber“ hätte er am 14. Juni 1575 (?) den Confuln 
von Nimes erklärt, „der legte Soldat fein, als fo, wie bisher, fortfahren“. 
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den Pfalzgrafen die Kronjumelen für die rüdjtändigen Zah- 
lungen verpfändet hatte: da er diefer Gefahr Truppen hätte 
Agegenſetzen müffen, die ihm meift als von dem Gifte der 
angeftecft verdächtig waren. Außerdem erkannte er recht 
‚, daß es in feinem Intereſſe lag, die Galviniften nicht 
Aalich mit Waffengewalt unterdrüden und dadurd) die ihm 
t weniger verhaßte, gewiß aber weit gefährlicyere Ligue nod) 
mehr auflommen zu lafjen. Auch mochte ihm der gewaltige 
Aufſchwung der Galvinijten nad) ihrer Niederwerfung in der 
Bartholomäusnadjt zu friſch im Gedächtniſſe leben, um denjel- 
ben nicht von gleich gemwaltjamen Mapregeln ju befürchten. 
Gr hoffte, nad) feiner veräußerlichten religiöfen Erkenntniß, ohne 
ſolche Maßregeln, mit Hülfe des heiligen Geiſtes (!?) die 
ihm jo fehr anliegende religiöfe Einheit herbeizuführen. Denn 
nad Matthieu hielt er fi) von demfelben inſpirirt, da er durch 
ihn unter jo vielen Schwierigkeiten und Kämpfen, in dem mah- 
ten Glauben bewahrt worden wäre und vermöge diefer Infpira- 
tion am Tage der Pfingften die Herzen des polniſchen Adels 
vereinigt hätte, ihn zum ‚Könige von Polen zu wählen. Um 
diejelbe glänzend zu jymbolifiren und feinem Fatholifchen Volke 
recht nahe zu rücken, ftiftete ‘er zmei Jahre fpäter (1579) den 
Den des heiligen Beiftes. Diefer Orden bejtand aus hundert, 
Comthuren genannten Rittern, unter und mit dem Stönige 
als &ropmeijter, welche Würde (la grande-maitrise) auf immer 
mit der Krone verbunden wurde. Zu meiterer Symbolifirung 
und um die dritte Berfon der Gottheit mit jeiner Perſon und 
feinem Reidye gleichſam zu identificiren, ließ der König an ber 
goldenen Ordenskette (grand collier d’or) die Anfangsbudhfta- 
ben feines Namens (H.) und die Lilien Frankreichs mit den 
feurigen Zungen und der Zaube allegorifch verbinden. Unter 
den, 113 Artikel umfafjenden Statuten des Ordens befand fid) 
felbftverftändlic) die Bedingung des Latholifchen Bekenntniſſes, 
zugleich aber die des eidlichen Gelöbniſſes, weder Gehalt und 
Benfton, nod) Amt von irgend einem andern Fürften als dem 
Könige anzunehmen, auch fid) nicht ohne des Königs ausbrüd- 
liche Erlaubniß irgend einer andern Perſon zu verpflichten. !9 


ı° Thuan. Lib. LXVIII; Matthieu 1. c. p. 447 sq.; Mezeray |. c. 


118 


Auf diefe Weife dachte der König, die Großen feines Reiches 
von der Ligue, deren Anſchluß an Spanien ihm kein Geheim— 
niß war, zu entfernen und zugleid) die Hugenotten unter ih) 
aufjumuntern, eine von fo glanzvoller Ehre fie ausfchließe 
Religion zu verlaffen. Beides war gleidy) gut berechnet 
diefe Berechnung wird noch durdy das Geſtändniß des ehr 
hen Mornay unterjtügt. Denn im Jahre 1583 von feinent 
Herrn, dem Könige von Navarra, mit einer wichtigen Miffion 
an den franzöfifchen Hof vertraut, hatte er Beranlaffung, dem 
Könige Heinrich IH. zu erklären, daß die Hugenotten nur ge- 
nöthigt die Waffen ergriffen. Der König erwiederte ihm, dies 
wohl von den rechtichaffenen Hugenotten und bejonders von 
ihm zu glauben, daß er aber nicht für fo viele andere eingefte- 
hen könne, welche aus den bürgerlichen Kriegen für fid) Nugen 
zögen, und fragte ihn, mie er, welcher fo viel ftudirt habe, Hu- 
genot fein könne und warum er nicht die katholiſchen Kirchen- 
[ehrer lefe. Hierauf antwortete Mornay: „Zcd habe, Sire, die- 
jelben mit 2eidenfchaft (passion); und mit ftarker Leidenfchaft 
gelefen. Denn id) bin Fleiſch und Blut, wie Andere, und nicht 
ohne Ehrgeiz und wäre ſehr froh gewefen, etwas zur Befrie- 
digung meines Gewiſſens darin zu finden und an den Gütern 
und Ehren Theil zu haben, die Sie allein vergeben und von 






p- 461- 467; L’Estoile zum 1. Januar 1579 (l.c. p. 179—183.). Nach die- 
fein habe man die Beziehungen Heinrichs III. zu dem heil. Beifte noch dadurch 
erweitert, dab er zu Pfingften nefalbt und gekrönt worden und geboren fei. Die- 
fes iſt aber unrihtig, da er nad) einer Aumerf. am 19. Septbr. (1551) geboren 
wurde. Am 1. Januar 1579, bei Gelegenheit der glänzenden Feier der Stiftung 
Diefes Ordens in der Auguftinerfirde, fand man an derjelben das 1. Cap. Jeſ. 
in auf den neuen Orden ſich beziehender fpöttifchen Traveftirung angefchlagen und 
die Symbole in der Drdensfette waren den Ernften fo ärgerlich und forderten 
Leichtfertige fo fehr zum Spotte auf, daß fie im Jahre 1614 durch Trophäen er- 
joßt wurden. — Nach Dupleix (Hist. de Henri III. Paris, 1650. P. 73 sq.) 
war der Orden eine Nahahmung des von dem Könige Ludwig I. von Ierufalem 
und Eicilien im Jahre 1352 geftifteten, deſſen Statuten Heintich III. während 
feines Aufenthaltes in Venedig von der dortigen Regierung erhielt. Er über, 
gab fie dem nachherigen Eanzler Ehiverny mit dem Auftrage, aus ihnen einen 
Ertract für feinen fpäteren Gebrauch zu machen und fie dann zu verbrennen, „da- 
mit aller Ruhm dieſes Inftituts Seiner Allerdriftlihiten Majeftät bliebe‘. Ehi- 
verny bewahrte aber diefelben forgfältig und fie gelangten aus der dritten Hand 
in die von Dupleig, der uns einen Auszug aus ihnen giebt. 
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denen id) in meinem Glauben ausgefchloffen bin. Aber ich 
babe überall gefunden, was mid) in meiner Religion befeftigte 
und jo mußte endlidy die Welt dem Gewiſſen das Feld räu- 
“2 Mach diefer Berechnung verlieh Heinrich IIL feinem 
otten irgend ein Amt — mit Ausnahme des oben (Bd. J, 
"® 7217 f.) erwähnten Serceau, „eines der größten Ardjitek- 
ten feines Zeitalters‘. „Er glaubte‘, um das uns ſchon Be- 
fannte aus einem Munde zu vernehmen, in dem es fajt wie 
$ronie lautet, „daß er durch geijtliche Mittel diefe Krankheit 
des Geijtes heilen mürde,.... daß die Belehrung der Berirrten 
ein Wert Gottes märe,... ließ alle Arten Erbauungsbücher 
drucken und verbot das Lefen und den Drucd der Bücher der 
Keßer.... Und meil die Völker mehr dem Beijpiele, als dem 
Gebote folgen... jo machte er fich jelbft zum Spiegel der An— 
dadht.... , fo daß er mehr als Kapuziner, als als Kö— 
nig lebte.’ * 

Die Hugenotten wuͤnſchten, wenn auch aus ganz andern, 
ja entgegengeießten Gründen, den Frieden nicht weniger als 
der König. Wie wir gefehen haben, waren fie nicht mehr die 
alten Salvinijten, die von Gonde und dem Admiral, und als 
jener gefallen war, von diefem und von den feiner väterlichen 
Hut anvertrauten jungen Bringen geführt wurden: eine Füh— 
rung, welcher die Konfiftorialen und die mit ihnen verbundene 
Königin von Navarra — die calvinifdhe Debora! — 
nody größere Weihe und ftärfere Haltung gaben. Jener Füh- 
tung und dieſer Weihe und Haltung entbehrten die Calviniſten 
unter Navarra und Gonde, deren Verhältniß zu einander nid)t 
das der vorigen Führer und überhaupt ein ſehr ſchwieriges 
mar. Navarra hatte oft Urſache, auf die Bopularität feines 
Vetters eiferfüchtig zu fein und lebte, nady LEſtoile, mit ihm 
nicht immer „als guter Couſin, in gleicher Laune und Religion 
(en bon cousin, de m&me humeur et religion)‘. Das unna- 
türliche Bündniß der Galviniften mit den politifcyen oder un- 







uu Hist. de Mornay p. 73 sq- 

ı2 Matthieu ]. c. mit der Randgloſſe: „Les peuples sont les singes 
des Roys. Quand Constantin se conuertit, tout le peuple se fist Chre- 
stien. Quand Julien quitta le Christianisme, l’Apostasie fut universelle, 
et l’Idolatrie partout“. 
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zufriedenen Katholilen hatte einen faft unheilbaren Riß in ih- 
rem Innern herporgebradyt und nad) beiden Seiten hin auf- 
löfend gewirkt. Eine Verkehrung, welche dem fittlicdyen Unmillen 
La PBopeliniöre'd gegen das Ende des Krieges Klagen aus- 
preßte, die in ihrer fichtlichen Ubertreibung wohl dem frijchen 
Eindrucke des Fürzlid) in feiner Nähe felbft Erlebten zugefchrie- 
ben werden müffen. „Übrigens wer hier” bei la Rodyelle, „die 
Blünderungen, ... Blasphemien, Gemaltthätigkeiten und alle 
Arten von Grauſamkeiten und Schanbthaten (ordes vileines), 
welche die Truppen drei Wochen hindurd) verübten, im Ein- 
zelnen angeben wollte, müßte eine befondere Geſchichte fchreiben. 
Auch möchte ich eine fo verabſcheuungswürdige Gefchichte 
lieber unterdrücken, als der Nachwelt hinterlaffen. Es ijt etwas 
Monftrofes, daß Die, welche ſich als für die Religion bewaffnet 
ausgaben, Handlungen begingen, an mweldye die Schthen und 
die barbarifchiten Nationen nidyt einmal hätten denken wollen. 
Denn gewiß ift, daß von neunhundert Mann, mweldye dort wa— 
ven, zwei Drittheile fid) jo wenig aus Gott, nod) aus irgend 
einer Religion machten, daß es entjeßlicdy wäre, nur den hun- 
bertiten Theil Deffen zu erzählen, was man davon gefehen hat. 
Nun beftand die Mehrzahl diefer Truppen aus Denen, melche 
vorher die Waffen gegen die Brotejtanten getragen, unter bie fie 
fid) nad) einem geheimen Gerichte Gottes gemifcht hatten, wie 
dagegen aus vielen Reformirten, die, nadıdem fie ihr Befennt- 
niß ausgefpieen (ayant vomy leur profession), fid) zur katho. 
lifchyen Partei umgekehrt hatten.... Dennody, wenn man in 
der Nähe betrachten wollte, was die Religiöfeften, felbit Die, 
meldye immer auf der protejtantijchen Seite geblieben waren, 
thaten, fo findet man, daß ein Zeder allen Laftern den Zirgel 
hatte fchießen laſſen. . . . .. Das iſt die Urſache, welche die 
Angelegenheiten der Proteſtanten hat ganz verkehrt gehen laf- 
fen..... as 
So kam denn, gegen bie Borftellungen der eigentlid) con- 
fiftorialen Partei und Beza’s der Friede zu Stande. „Alles 
mar zu demſelben angethan,.... wenn aud) die Artikel Meh- 
teren gegen bie durch das legte Ediet bemwilligte Freiheit mager 


s 1 c. Liv. XLIV, fol. 3665 sq. 
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(maigres) vorkamen; da nichts deſto weniger ein Jeder, des - 
Krieges Außerft überdrüßig, fie jo, wie fie waren, zu wuͤnſchen 
ſchien. Auch hielt man es für einen großen Bortheil und für 
feine geringe Gunſt, daß der König nad) fo ftarfem Grunde, 
auf Die der Religion erzürnt zu fein, in vielen Punkten, die 
man menige Tage vorher nicht zu hoffen gemagt hätte, nad). 
gegeben hatte. Und unter Allen, weldye diefen Zrieden am 
Meiften wünjchten, zeigten fid) die Bewohner von la Rochelle 
demfelben im Ganzen und im Ginzelnen bejonders geneigt: theild . 
in der Borftellung des Unglüds, mweldyes ihre legten Entwürfe 
begleitet hatte, theild in der Erinnerung an ihre von dem zwei— 
ten bis zu diefem legten Kriege erlittenen Verluſte. ..“* 

Der Friede wurde am 17. September in Bergerac (an 
der Dordogne und in deren jeßigem Departement) unterzeich- 
net und das Bacifilations- Ediet aus Poitiers in demjelben 
Monat erlaffen. Es enthält 64 (nad) Ginigen 63 und nad) 
Andern 65) Artikel, von denen wir, nad) unferer eingehenden 
Ausführung des Edictd von Beaulieu, nur den Hauptinhalt 
angeben. 

Am Ganzen bejtätigte dieſes ebenfalls als „dauernd und 
ungoiderruflicy‘ erklärte Edict den Salviniften das ihnen in dem 
legten Ediete Bewilligte und „milderte nur Das oder gab eine 
mäßigere Interpretation Dem was in den früheren Edicten zu 
hart war“ (Thuan. Lib. LXIV.). Daher tritt der Unterfchied 
beider Edicte nicht auf den erften Blic® entgegen. Es wurde 
den Galviniften völlige Sewifjensfreiheit zugeftanden, Cultfrei— 
heit aber, außer ihren im legten Edicte enthaltenen Beſchrän— 
tungen, nur den Herten, weldye hohe Gerichtsbarkeit befaßen 
(f. oben Bd. U, ©. 256.) und „fid) zur vermeintlic) reformirten 
Religion bekannten *, in ihren Schlöfjern. Gleiche Zulaffung 
der Salviniften zu allen Würden, Ämtern, zu Univerfitäten, 
Schulen, Hofpitälern u. |. w.; aber Berpflicdytung, ſich der äu— 
bern katholiſchen Kirchenordnung, in Betreff der Feiertage, ber 
durch diefelben bei Heirathen verbotenen Verwandtſchaftsgrade, 
der Zehnten u. f. w. zu untermerfen, 5 


* 1a Popeliniere 1. c. fol. 384a. 
’s Nach Sismondi (l. c.p. 97.) wurden die Meformirten verpflichtet, in den 
Städten, in welden fie die Herm waren, den kathol Eultus zu geftatten. Ich 
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Sehr fchmierig war es, die Rechtspflege für die Fälle in 
denen die Reformirten als Barteien erfchienen, zu ordnen. Diele 
Schwierigkeit hatte jchon bei dem Ediet von St.-&ermain fd 


finde dies nicht in den mir vorliegenden Zerten des Edicts, wohl aber in 
L'Eſtoile und La Popeliniöre, daß die Meſſe fhon gleich nad dem Frieden von 
Beaulien in la Rochelle gehalten worden if. „Le samedy 22° (Septem- 
ber 1576) „vinrent à Paris les nouvelles de la messe chantce A La Re 
chelle dans un petit temple oü l’on fondoit Vartillerie; elle n'y avoit 
étéè chantée depuis les matines de Paris.“ (L’Estoile 1. c. p. 141.) Rot 
diefem Frieden hatte der König einen PDeputirten in diefe Stadt geſchickt, um 
derfelben ihre Privilegien zu beftätigen, ihr fein Mikfallen über vom Seiten der 
Katholiken in dortiger Gegend an einigen ihrer Einwohner verübten Gemaltthaten 
und die Verficherung feines und feiner Mutter Wohlwollens auszufpreden, aus 
fie zu ermahnen, Mibtrauen erregenden Kacrichten vom Gegentheil eben fo m 
nig Glauben beizumeflen, als fie (der König und feine Mutter) geneigt wäte 
den vielen gegen die Neformirten ausgeftreuten Verläumdungen, u. A. dab k 
fi) der monarchiſchen Herrſchaft entziehen und eine republifanifche Regierung ar 
führen wollten, zu glauben. Diefe Eröffnungen wurden von Eeiten la Rodelkt 
mit den loyalſten Verfiherungen erwiedert. Am Tage feiner Abreife bemühte fd 
der Deputirte, in feiner Wohnung eine Meffe, welche feit den „Pariſer Meiten 
(Matines de Paris)* dort nicht ftattgefunden hatte, halten zu laffen, mas ihm 
aber nicht gelang. da der darum angegangene Priefter fich der Sache unter einige 
unbedeutenden Entſchuldigungsgründen entzog. Der Deputirte ging darüber In# 
hinweg und erflärte, er hätte damit nur beabfichtigt, Seiner Majeftät berihtt 
zu können, die Meffe in la Rochelle gehört zu haben, was Sie um fo mehr Mt 
der loholen Befinnung der Stadt überzeugen würde. Die ftädtifchen Behörden 
verficherten ihm, die Ausübung der römifhen Neligion nicht verhindert und die 
Prieſter und andere Geiftlihen feit der Wublifation des Friedens (mohl des eh 
ten?) in der Stadt im freien und friedlihen Genuß ihrer Einkünfte gelaflen zu 
haben und dak fie, wenn fie den Dienft verrichten wollten, den fie den göttlichen 
(diuin) nennten, nicht allein nicht daran verhindert werden, ſondern aud allen 
obrigfeitlihen Schuß und Beiftand erhalten würden. Der fönigliche Teputitk 
erklärte, die Priefter und Geiftlihen würden wohl gern ihre Einfünfte vergeht 
und gut leben, ohne Bottesdienft zu versichten und fih um ihre Heerde zu be · 
tümmern; doch würde er dem Könige darüber berichten. „Ties war die Urſacht. 
daß, nachdem man das Lokal einer Stückgießerei in eine Meine Kirche umgewandelt 
batte, den folgenden Sonntag, am 16. Eeptember vor mur wenigen Perjonen von 
Stand zuerft Meffe gelefen und feitdem ohne Hinderniß immer damit fortgefahten 
worden ift.“ Mehrere Bewohner von la Rochelle konnten fich aber nicht denten, dus 
dem Deputirten diefe Sache fo wichtig gewefen wäre und der unter von Natur jo 
„figligen (chatouileux)” Leuten leicht auffteigende Verdacht wurde dadurch noch mebr 
verftärft und fie legten dem Abgeiandten die fchlimmiten Anfichten und Praktilen 
gegen die Stadt unter, die freilich öftere Erfahrungen nicht ganz aus der Luft 
batten greifen laffen. (La Popeliniere ]. e. Liv. XLI, fol. 315@ sq.) 
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gejeigt und ben Reformirten das Recufationsrecht (f. Bd. II, 
&. 428.) verfchafft, welches natürlidy aud) den Katholiken zu- 
geitanden werden mußte, Die, als die mächtigeren, nur zu wohl 
bermochten, vermittelft diefes ihres Rechtes das ihren Gegnern 
zugeftandene durd) Chicanen aller Art unwirkſam zu machen. 
Die Reformirten verlangten daher bald eine andere Rechtspflege 
und hatten namentlicdy ſchon durd) ihre Deputirten und bie 
des katholiſchen Tiers-parti in ihren oben (Bd. II, ©. 176 ff.) 
erwähnten Unterhandlungen mit dem Hofe die Errichtung halb- 
getheilter Kammern 6 verlangt, dabei auf das Reichskammer— 
gericht in Deutfchland fich berufend. Auf dieſes Verlangen mar 
Heintich IIL, mie wir gefehen haben, in dem Edict von Beaulieu 
eingegangen, wenn er auch geringen guten Willen zeigte, es andere 
als auf dem Papier zu erfüllen, ja fogar, obſchon vergeblid) 
verfuchte, den König von Navarra und Damville dahin zu 
bringen, ihm zu entfagen. Der für die Katholiken fo glücklicye 
Ausgang des ſechſten Krieges geftattete ihm aber, die halbge- 
theilten Kammern durdy Kammern des Edicts (Chambres 
de edit) und durch drittgetheilte Kammern (Chambres 
tri-parties) zu erießen. Die Kammern des Ediets befanden fid) 
an den Barlamentshöfen von Paris, Rouen, Dijon und Ren- 
nes und hatten die an dem Parlamentshofe von Paris, einen 
Bräfidenten und fechzehn Räthe und die an den übrigen drei 
Parlamentshöfen eine jede einen Präfidenten und zehn Käthe. 1? 
Die Wahl vderfelben behielt fid) der König vor und zwar 
ohne Anjehen der Religion. Doch veriprad) er in den geheimen 
Artikeln, fie aus den „billigiten, frieblichften und gemäßigtiten“ 
Präfidenten und Räthen ihrer bezüglichen Parlamente zu wäh- 
len, audy ihre Lifte vorher einem Amendement des Königs von 
Navarra zu unterwerfen. Die drittgetheilten Kammern befanden 
ih an den Barlamentshöfen von Bourdeaur, Grenoble, Air 
und Zoulouje und hatten eine jede einen katholiſchen und einen 
teformirten Präfidenten und acht Eatholijche und vier reformirte 
Räthe. „Die Kammer von Zouloufe wird in unfere Stadt... 


— —— 


ie La Popeliniere l. c. Liv. XXXIX, fol. 2736. 


 „Tes Chamhres mi-parties biff&es ponr Paris, Roüen, Diion 
et Renes“. (D’Aubigne 1. c. Chap. 26.) 


124 


geſchickt werden.‘ « In den geheimen Artikeln wurden bem Könige 
die reformirten Bräfidenten und Räthe von Heinricd) von Navarra 
vorgeſchlagen (? designes). Diefelben geheimen Artikel legten 
ben Kammern des Ediets und den drittgetheilten Kammern 
das Entjcheidungsrecht in Ießter Anjtanz bei. Die Berwand- 
lung der balbgetheilten Kammern in Edict- und brittgetheilte 
Kammern gab den Reformirten einen empfindlidyen Stoß und 
hob auch jchon formell ihre gleiche Berechtigung vor dem 
Staate auf. Auch klagt de Thou (Lib. LXVL), daß durd) die 
brittgetheilten Kammern Streitigkeiten und Störungen der 
Rechtspflege entjtanden mwären, welche die einjtweilige Sus- 
penfion diefer Kammern durdy von dem Parlament von Baris 
abgeordnete Commiſſionen nöthig gemadyt hätten, bei deren 
einer er ſich als geiſtlicher Parlamentsrath (sacri ordinis Se- 
nator; Conserller-Clerc, f. oben Bd. I, S. 364 u. 662.) 
befunden habe (Lib. LXXIV.), 

Dem Könige von Navarra und dem Prinzen von Condé 
winden im Art. 59 diefes Ediets faſt dieſelben Städte oder 
Plaͤtze überlaffen, welche ihnen das legte Edict (ebenfalls Art. 59) 
bewilligt hatte, doc; unter der in diefem nicht ausgeſprochenen 
Bedingung ihrer Rüctgabe nad) ſechs Jahren in statu quo. 
Auch befindet fid) in dieſem Ediete Montpellier jtatt Beau 
catire in Languedoc, und it Yifoire in der Auvergne aus 
gelafien.. Eine andere Verfchiedenheit zwiſchen beiden Edieten 
ift, daß in dem legten als Urſache diefer Bewilligung eine 
Art von Entſchädigung für das in den Kriegen Grduldete oder 
ein Mittel, e8 vergefien zu machen, angegeben wird. 1% Gbenjo 
finden fich nicht in dem früheren Gdicte das im Art. 56 dieſes 


18 In den mir vorliegenden, weiter unten zu erwähnenden drei Texten de# 
Edicts ift die Stadt.... ausgelaffen. Wahrſcheinlich war die Regierung bei Redal- 
tion deffelben in Ungemwißheit, wohin fie diefe Kammer verlegen ſollte. (S. oben 
S. 59. Anmerk. 10.) Es geſchah nach Montpellier. 

19 ..... Et neantmoins parce que plusieurs particuliers ont regu 
et souffert, durant les troubles, tant d’injures et dommages en leurs 
biens et personnes, que diflicilement ils pourront en perdre si töt la 
memoire...... nous avons baill& en garde à ceux de ladite religion..... 
les villes qui s’ensuivent...“ (Art. 59.) Bei Sismondi (loc. cit. p. 98.): 
„...pour la süret& des protestants et en raison de la violence des hai- 
nes excitces par de si longues guerres....“ 


125 


Edicts enthaltene Gebot, daß Die der Religion, wie die übrigen 
Unterthanen ſich aller Praktiken, Liguen und Ginverftändniffe 
mit dem Auslande zu enthalten haben“ und das Verbot „aller 
Liguen, Affociationen und Verbrüderungen, die fchon gemacht 
mären oder noch gemadyt würden“. An Beidem, bejonders 
aber in dem Berbote ift gewiß die Ligue verftanden, zu deren 
Haupte fid) der König aufgeworfen hatte. Die Erklärung, daß 
die am 24. Auguft und an den folgenden Tagen verübten In. 
ordnungen und Ausfchmeifungen „zum großen Bedauern und 
Mipfallen des Königs“ erfolgt wären, finden wir in beiden 
Edieten gleid) ausgefprodyen und bei Drion (Hist. chronol. 
de l’öglise prot. en France T.I. Paris 1855. P. 149.) die 
durd) unjere Erzählung (Bd. II, ©. 472 — 486.) bejtätigte Be- 
merfung: „Und doch hat die Gejchichte feine Anmefenheit im 
Conſeil Carls IX. im Augenblid, da der Maffacre befchloffen 
wurde, aufgezeichnet!* 2° 

Außer den in dem Ediete enthaltenen Artikeln wurden 
aud geheime Artikel bewilligt, die uns aber nicht ihrem 
ganzen Inhalte nad) vorliegen. So die im Art. 9 des vorigen 
Edicts enthaltene Anerkennung der Ehen der Briefter und geift- 
lihen Berfonen und des Succejjionsrechts ihrer Kinder, welche 
- der König ſchon in dem vorigen Edicte ausgeſprochen hatte. 
‚St nahm*, nah) Anquetil,?! zwar den Ton des unbe- 
ſchränkten Gefepgebers und Gnadenſpenders an, läßt aber, ge- 
zwungen jid) in die Umftände zu fügen, mitten durd) fein Be- 
ftreben, die Ehre des Throns zu retten, die Furcht durchblicken.“ 
Die geheimen Artikel bemilligten dem Könige von Navarra 
das Stimmrecht bei der Wahl der Richter für die halbgetheil- 
ten Kammern, fidyerten ihm die Bejoldung von 800 Mann für 


2° La Popeliniere 1. c. Liv. XLV, fol. 3854 — 39004. (Mit dem 
Ediete ſchließt die treffliche Geſchichte) Mem. de Nevers Il. c. p. 290—307; 
la Fr. prot. Pieces justific. No. XLI. 

#1 L’esprit de la Ligue. T. II. Paris, 1770. P. 180 sq. Belannt- 
lih von Anquetil, Mitglied der Eongregation der heil. Genovefa. Mit Recht 
nennt Wachler (Gefch. der hiftor. Forſchung und Kunſt. Bd. II, Abtheilung I. 
Göttingen 1816) dieſe Gefhidhte für A.s vorzüglichſte Arbeit. Sie giebt Das, 
was fie veripricht, nämlid den Geift der Gefhichte, in einem vorzüglichen Grade 
und in anſchaulicher und lebendiger Sprade und mit feltener Unparteilichkeit. 
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feine Sicherheitspläße zu, gewährten dem Prinzen von Sonde 
St.-Zean-d’Angely als feinen Eidyerheitsplag und Wohnort 
und garantirten den Ginwohnern von la Rodyelle alle ihre Pri- 
vilegien. Außerdem verjprad) der König in dieſen Artikeln, 
feine Unterthanen im Auslande, von weldyer Religion fie aud) 
mären, durdy feine Geſandten gegen die Inquifition bejchügen 
zu laflen, den Untertanen des Bapftes in Avignon Gewifjens- 
freiheit auszumitteln und den Prinzen von Dranien wieder in 
den Befiß feines Fürftenthums einzufegen. ?? 


22 Sismondi 1. c. p. 98 sg. Nah de Thou (Lib. LXIV.) war das 
Edict am 8. October im Parifer Parlament einregiftrirt und publicirt worden. 
„Da aber in dem Edicte Einiges enthalten war, deflen Veröffentlidung, mancher 
Urſachen wegen, das Interefie beider Parteien verhinderte, jo ſchied man aus die- 
jen Edicte einige Artitel aus, welche geheime genannt wurden.... Diefelben 
wurden nicht im Parlament vorgelejen, fondern bloß eiuregiftrirt (in acta relati), 
weil fie nur andere zum Reffort des (Rarifer) Parlaments nicht gehörende Pro- 
vinzen betrafen.” Darunter u. A., dab dem Papfte die von den Proteftanten 
(vielleicht den unglüdlichen Überbleibfein der Waldenfer von Gabrieres und Me- 
rindol) in dem oben (BD. I, ©. 87.) erwähnten „Comtat Venaissin (Venasci- 
niensi comitatu“ eingenommenen Plätze jchleunigft zurüdgegeben würden, ebenfo 
Dranien dem Haufe Naflau. Der widtigfte geheime Artifel hätte die verheira- 
theten Priefter und Mönche betroffen u, f. m. — Nah Sclofier (1. c. ©. 170.) 
enthielt das Edict 64 öffentliche und 48 geheime Artikel, deren Reſultat nachber 
dur das Edict von Boitiers befannt gemadt worden wäre. Die öffentlichen 
Art. hätten die Katholiken und Liguiften, die geheimen die Proteftanten zufrieden 
ftellen follen. Die Chambres mi-parties in den Parlamenten von Paris, Dijon, 
Rouen und Mennes wären aufgehoben und ftatt 8 Sicherheitspläßen nur 4 be- 
willigt, dagegen aber den Reformirten andere früber nicht gehabte Vortheile zu- 
geftanden worden. Id finde aber in den mir vorliegenden Texten diefe Vor- 
theile nicht aufgeführt und (Urt. 59.) die GSicherheitspläße wie von mir oben 
im Zegte angegeben. — Die Bacifitations -Edicte gehören zu den ſchwierigſten 
und zugleih undankbarſten Partieen gegenwärtiger Geſchichte. Schwierig, theils 
weil die derfelben zunädft ftehenden Gefchichtichreiber, fie als bekannt voraus. 
fegend, fid) wenig bemühen, uns über fie in& Klare zu fegen, theil® wegen man- 
cher Unrichtigkeiten, die fi bei ihnen finden. So läßt Dapila (l. c. p. 345.) 
die Eicherheitspläße den Hugenotten auf vier, ftatt auf ſechs Jahre einräumen. 
Undantbar aber, weil die Pacififations-Edicte, von beiden Seiten faft nie ge- 
halten und eigentlih unmöglich zu halten, in ihrer Geſchichte eine Schraube ohne 
Ende bietend, für die mit den Refultaten fi) begnügenden Lefer ein nur geringes 
Inleteſſe haben. Dennoch glaube ich diefe Schraube drehen zu müffen. Denn 
aus diefen Edicten ergiebt fi, wie oben (©. 62.) bemerkt, dad politifde Sy- 
nodalleben der franz. Ealviniften, ohne melches das Edict von Nantes und 
die ſpätere Geſchichte unter Ludwig XIII. nicht verftanden werden können, 
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Sismondi erhebt (l. ec.) diefen Traktat über alle feit Be- 
ginn der bürgerlichen Kriege gefchlofjenen Verträge, als von 
beiden Seiten mit der meijten Klugheit debattirt und mit der 
größten Klarheit abgefaßt. Und de Thou erklärt (1. c.), daß 
fein Ediet mit geringerem Murren und Widerjtreben aufgenom- 
men und (gegen die Erwartung der Verjtändigeren, die es eben 
jo ſehnlich gewünſcht, als es ins Leben zu jeßen bei den herr. 
fehenden Unordnungen für fchwierig gehalten hätten) gemwiljen- 
bafter beobadytet worden wäre. Ranke fagt, diefer Traktat ſei 
‚faft der.wichtigite aller diefer Verträge‘ und nennt den Frieden 
„wie das Refultat aller früheren, fo die Grundlage der ſpä— 
teren Berhältnijje und Zujtände.* Erenthalte „nicht eine ideale, 
fondern nur eine faktifche Xöjung der großen objchwebenden 
Fragen’ und bezeichne „den Punkt, wohin das Gewicht und 
die Energie der gegen einander in Kampf geführten Kräfte die 
Dinge geführt hätten‘ (Bd. I, S. 355 —357.). Der König 
nannte das Friedensedict non Poitiers gewiß mit weit größerem 
Rechte, ald das von Beaulieu, fein Ediet und hatte, nad) 
Kante (1. c.) „den Gedanken, der Stadt Boitiers den Namen 
Friedensjtadt beizulegen‘. Und ber Prinz von Condé, mel. 
cher fich damals in la Rochelle befand, und deffen Bewohner 
ließen es nod) denjelben Abend, da fie e8 abſchriftlich von 
dem Sönige von Navarra erhalten hatten, unverzüglid) bei 
Fackelſchein befannt machen. 

Es liegen ung keine Nachrichten vor, wie das Edict von 
den Anhängern der Ligue aufgenommen wurde und es fcheint 
uns ſchwer anzunehmen, daß diefe Aufnahme (namentlidy die 
des den Galviniften gleicye Beredytigung zu Würden, Ämtern 
u. f. m. zugeitehenden Yirt. 19.) eine günjtige geweſen märe 
und fie ihm nicht einen jtarfen Widerjtand entgegengefegt hät- 
ten. Wir glauben überhaupt, daß die beiderjeitige gute Auf- 
nahme des Ediets, die de Thou Übrigens nur beziehungs- 
weise zu den früheren als foldye angiebt, eine Folge der Er- 
mattung und des llberdrujjes und meder dauernd, nod) all 
gemein mar. on Seiten der Galvinijten fann Dies mit 
ziemlicher Sidyerheit angenommen werden und D’Aubigne fagt 
offen; „Die Befchräntungen des früheren Ediets waren hart 
zu verbauen’ und läßt dies aud) von Seiten Navarra's in dem 
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gleidy Folgenden durdhbliden: „aber der König von Navarra 
hatte fein eigenes Gejcyäft aus dem Traktat gemacht und die- 
jen Frieden den feinigen genannt, indem er fid) für deſſen Beob- 
achtung und gegen Die, welche etwas Mehreres erwarteten, in 
den Worten ereiferte: Mit Gottes Hülfe werden mir, nad) einer 
gewonnenen Schlacht, wann mir auf diefen Punkt gelangt 
fein werden, e8 euch zeigen.“ (?) Das Duntele diejes Citats 
wird uns von Matthieu aufgehellt: „Der König betrieb den 
Frieden jo eifrig, daß der König von Navarra nicht die Zeit 
hatte, den Herzog Safimir zu Rath zu ziehen, der varüber jehr 
erzürnt war und dem er (Navarra), um ihn zu beruhigen, fagte: 
daß er nicht von langer Dauer fein würde" Wenn 
Mezeran erzählt: „Die Konftftorialen, durd) einen faljchen Ei. 
fer verblendet und gegen das Geſchick ſich verhärtend, fügten 
fid) ſchwer in die ihnen durch das Ediet auferlegten Befchrän- 
tungen“: jo werden fie durch die Worte ihres Meijters und 
Lehrers, nad) dem Zode Calvin's, gerechtfertigt. Beza nämlich, 
welchen die feit dem erjten Religionskriege gemachten Grfah- 
tungen noch nidyt von feinen anfänglid) wohl begründeten und 
bei dem Frieden von Amboiſe (j. oben Bd. I, S.258— 261.) 
ſtark ausgefprochenen Hoffnungen von der im Calvinismus fie- 
genden Gewalt der Wahrheit herabgeftimmt hatten, jchrieb im 
Mai 1577, ale der Friede nody lange nidyt geſchloſſen und 
faum von feinen Bedingungen etwas lautbar geworden war, 
an den König von Navarra: „Sie wollen, Site, den Rath, 
welchen Ihnen zu geben id) mir herausnehme, mir verzeihen und 
feine Kühnheit meinem Wunſche zufchreiben, mid) nach meinem 
geringen Vermögen nüßlidy zu ermweifen und meiner großen 
Furcht, daß wir in einem neuen Frieden fo behandelt werden, 
wie mir bisher behandelt worden find. In Wahrheit kann 
id) nidyt einfehen, wie wir in gutem Gewiſſen den Geiſt Gottes 
auf gewiſſe Stellen und Plätze beſchränken und befonders von 
Städten ausfchließen können, welche nidyt, wie die Herzen umd 
Häufer der Könige und aller andern Menfchen, jo body fie auch 
ftehen mögen, dem Tode und der Veränderung ausgefept find- 
Vie wir ferner unfere Ginwilligung dazu geben können, daß 
früheren Niedermegelungen gänzlicye Straflofigkeit gewährt und 
gegen Bitten um Gerechtigkeit, welchen Gott einjt das Thor 
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öffnen wird, daſſelbe verfchloffen werde. Ich kann nicht glau- 
ben, daß Gott eine ſolche Verföhnung fegnen werde und möchte 
rathen, daß wir (wenn es zu ſolchem Außerften kommt) Lieber 
unfere Häupter auf den Bloc legen und Alles ohne Widerjtand 
erleiden, als daß mir bie und jest angebotenen Bedingungen 
annehmen...." In Langueboc wollten, nad) Matthieu, bie 
Galvinijten den Frieden nicht annehmen, „weil die Beriprechun. 
gen des Königs nichts ald Trug wären und bie beite Sicher. 
heit für fie darin beftände, fich nicht auf fie zu verlaſſen“. 
Der König ſchickte daher, den durch viele glücklich geführte 
ſchwierige Unterhandlungen uns ſchon bekannten Montluc, Bi- 
ſchof von Balence, zu ihnen, der fie in einer zu Beziers ge 
haltenen Berfammlung der drei Stände jo weit beruhigte, daß 
fie das Edict annahmen. ?? 

„Da die weit aufllaffende Wunde nicht gut gejchloffen 
worden war“, fagt ein gleichzeitiger @efdyichtichreiber, 2* „fo 
blutete fie nod) einige Zeit und es erfolgten durch die mi. 
thigen und plöglicdyen Unternehmungen der am Meijten unru- 
bigen Geiſter (par les furieuses boutees des plus remuans) bald 
in einer, bald in der andern Provinz verfchiedene Ülbertre- 
tungen des Ediets.“ Zu diefen gehörten u. a. die Überrumpe. 
lung der Eleinen Stadt Sainte-Anaftafe, bei Uſez in Langue— 
doc, durch die Katholiten, meldye die Galviniften in dem 
eben erwähnten Mibtrauen noch mehr beitärft hatte und bie 


23 D’Aubigne 1. c. Chap. 26; Matthieu l.c. p. 446; Mözerai l. c. 
p- 367. Den Brief Beza's habe ih aus Smedley, History of the reform. 
relig. in France. Vol. II. New-York, 1834. P. 139. und De Felice, 
Hist. des Protest. en France. Paris, 1850. P. 233. genommen. — Bon 
der Aufnahme, welche das Edict bei den Katholiken gefunden, erzählt L’Estoile 
ald Augenzeuge in feinem Tagebuche: „Sonnabend am 5. Oftober (1577) wurde 
das Pacififationd-Edict bei Trompetenfhall (au son de trompe) publicirt und 
am 8. im Parlament verificirt, worüber das Volt wenig Freude bezeigte und 
die Geiftlihen (les gens d’Eglise) nod weniger. Beweis die Predigt, melde 
der Bruder Poncet, Doctor, Pfarrer von St.- Pierre des Arfis und einer der 
berühmteften Prediger von Paris, in der Kirde von St.- Sıurlpice, wo ich war, 
bielt; et entendis le plaisant dialogue qu’il fit pour faire croire que 1’&- 
dit, et ceux qui l’ont fait, et les conseillers d’icelui, ne valent rien: 
ce sont ses mots.“ ({l. c. p. 157 sq.) 

“# Serranus oder Jean de Serres (üher welhen Bd. IT, &. 267.) 
P. 598 feines ſchon oft citirten Recueil des choses memorables etc. 


Stanz. Galvinismus IV. y 
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Ermordung bes Barons von Fougeres in feinem Schloffe. Die 
Katholiken hieben ihm den Kopf ab und brachten denſelben 
nad) Zodeve (ebenfalls in Languedoc), um mit ihm in de 
Straßen ein barbarifcyes Epiel zu treiben. ?° Indeß waren di 
Gegenſätze fo jchroff und ſcharf zugeipigt und religiöfe Dul- 
dung von jo Wenigen anerkannt, daß jene Wunde unmöglich 
durdy das Heftpflajter eines nicyt einmal in guter Meinung und 
auftichtiger Gefinnung gegebenen Edietes gejchlofjen erben 
konnte. Den Katholiten galten die Predigt und der Pjalmen- 
gelang der Galvinijten und diefen die Mefje jener als gleich got- 
tesläfterlid” und wenn die Katlyoliten fid) weit größere Aus- 
fchreitungen erlaubten, als die Galvinijten, jo waren fie aud) 
die jtärkeren, wie fie diefe als die ſchwächeren und als Neuerer 
für unberechtigter anfahen. Waren dod) unferm kauſtiſchen und 
allerdings zmweideutig katholiſchen Zagebuchfchreiber „groBer 
Hugenottenfhläcdhter und großer Katholik“ idem 
tisch? Wir wiſſen, wie weit Beza von der objektiven Ge— 
rechtigkeit entfernt war, welche der große Ganzler de L’Hospi. 
tal jtets, befonders aber in feiner das Zanuaredict einleitenden 
Rede bewieſen hatte und mie jehr ihn in dieſer Hinficyt-feldit 
die Ehefrau eines Straßburger Prediger beſchämte (f. Bod. J. 
S. 635 u. ff. u. ©. 511.) und bemerken nur noch, daß: er-io 
meit ging, unter Berufung auf Auguftinus in deſſen unfreiet 
Zeit, die Gewiſſensfreiheit für ein teuflifches Dogma zu 
erklären. 2? Wir werden jehen, auf welche Eleinlicye Weife-felbft 


25 ©. la France prot. Urt. Narbonne-Caylus. In einer Note zu 
T. I, p. 165. der Lettres missives de Henri IV. wird aus einer mir unbe 
fannten Hist. de la guerre civile en Languedoc angeführt, daß diefes nah 
dem fogenannten Rechte der Wiedervergeltung geſchah, da der Baron, ald er im 3. 
1573 Lodeve eingenommen, gleiches Spiel mit dem Kopfe von Saint-Fulcrand (?) 
getrieben hätte, 


* „Le samedy 15 novembre 1578, le Roy &tant à Fontainebleau, 
manda à Jean Ferier, avocat, et capitaine ancien de la rue Saint-An- 
toine, grand massacreur d’huguenots, et par consequent 
grand catholique, qu'il eüt ä le venir trouver.“ L’Estoile (1. c. p. 
178). F. war des Einverjtändniffes mit Epanien und den Guifen „pour 
brouiller l’Etat sous couleur de religion“ beſchuldigt. 


In feinem langen Schreiben aus Genf vom 18. Juni 1570 an den be- 
rühmten Ungar Andreas Dudith. Derfelbe, obgleich dur den Imftand, daß 
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der Königin von Navarra während ihres Aufenthaltes in Bau 
das Anhören der Mefje beichränkt wurde und mie fie die dor- 
tigen Katholiken wegen defjelben brutaler Behandlung ausge- 
feßt fah. Aber audy der in die damaligen ftaatlichen Ver— 
widelungen meit tiefer verflochtene und auf fie berufsmäßig 
mehr eingehende Dupleſſis Mornay war von biefer Gerechtig- 
keit entfernt, wie aus feiner wichtigen Staatsfchrift vom Jahre 
1580: „Sutachten über die Mittel, die die MWiederherftellung 
ihrer Religion in Bearn verlangenden römifchen Katholiken 
zufrieden zu ftellen“ hervorgeht. ?® 


er in der Elifabethliche zu Breslau begraben und durd ein Denkmal geehrt 
wurde, von Heterodogie freigefprochen, mochte doch wohl, wie aus diefem Briefe 
bervorzugehen fcheint, als Antitrinitarier befonders Urfache haben, die Gemiffens- 
freiheit zu bindieiren, für die Beza ihm die verjchiedenen Argumente in den Mund 
legt, um fie zu widerlegen. „Werden wir noch weiter, fagft Du, auf 
dem: Laſſet fie wachſen bis zur Zeit der Ernte beftehen? Gewißlid. 
Denn dies thut nichts zur Etraflofigkeit folder Menfchen, wie ich bei Behand. 
lung dieſes Arguments weitläuftig und richtig gezeigt zu haben hoffe? Du fagft 
ferner: Werden wir nod fagen fönnen, daß unfere Waffen geift- 
id, nicht fleifhlih find? Warum follen wir e8 nicht jagen? Denn fie 
find es gewißlid. Aber dagegen wird Denen, welde von Gott fleifhlihe Waf- 
fen empfangen haben, geboten, ſich ald Säugammen der Kirche zu zeigen und das 
Böfe mitten aus Israel wegzunehmen. Werden wir noch fagen können, 
da der Glaube nit erzwungen werden darf? Ja wohl, wir werden 
aber fagen, daß, wenn man ihn auch erzwingen will, er doch nicht erzwungen 
werden kann; daß died aber keinesweges die Sorgfalt für die öffentliche Gicher- 
heit der Frommen aufhebt und daß Die, welche ſich nicht führen laffen, durch die 
Strenge der Zucht geführt werden, worüber Du den 48. Brief Auguftinus' leſen 
wolf. Dürfen wir behaupten, Daß dem Gemwiffen Freiheit zuge- 
fanden werden müffe? Keinesweges, wenn nämlich die Freiheit verftan- 
den wird, Daß ein Jeder Gott nad; feinem Willen verehre. Denn Das ift eine 
ganz teuflifhe Lehre (mere diabolicum dogma), einen Jeden nach feinem 
Billen umkommen zu laffen...... Und Das ift jene teuflifche Freiheit, 
welhe Polen und Siebenbürgen heut! zu Tage mit fo vielen peftartigen Seuchen 
angefüllt Hat, die fonft keine Länder unter der Sonne dulden würden.” (Bezae 
Volum. tertium tractationum theol. Genev. 1582. P. 193.) — Indeß ge- 
warn aud bei Beza die Macht der vollbradhten Thatfadhen die Oberhand über 
dad Syſtem, trat auch bei ihm das Horazifhe Naturam expellas furca etc. in 
fein altes Recht. Denn er fprach in einem von den Niederländern erbetenen But- 
achten vom 7. März 1580, an der Spiße der Genfer Geiftlihen und Theologen, 
weit mildere Anfihten aus. ©. Beil. 1. 

6. Bd. II, &. 319. Indeß ift die Staatsfchrift fo wichtig, daß ich 
auf fle die Leſer verweife. Dem trefflihen Verfaſſer ift ed ausgemacht, daß die 
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„Hätte fi) damals“ (bemerkt Sismondi L c. ©. 101.) 
„auf dem Throne Frankreichs ein Mann von großem Zalent 
und Gharafter befunden, jo wäre es ihm vielleicht gelungen, 
diefe beiden Parteien in ihren Schranken zu halten und fie nad) 
und nad) den Geſetzen gehorjam zu machen.” Daß Heinrid) II 
diefer Mann nicht war, haben wir ſchon gezeigt und es bleibt 
und nur zu bemerken übrig, daß er, anjtatt durd) feymerzliche 
Erfahrungen gebejjert zu werden, immer tiefer in die an ihm 
ſchon gerügten verderblidyen Fehler und Gewohnheiten verjant 
und fich ftetS mehr der Verachtung preisgab. 

Was aud) die Geſchichte und bejonders die des Gal- 
binismus an ihm mit Redyt zu tadeln findet, fo mar doch 
Heintidy, König von Navarra, unjtreitig zu jener ſchwierigen 
Aufgabe fähig und berufen. 


8. 6. 


Zur Charakteriſtik Heinrihs von Navarra bis zu deffen 
Übertritt zur katholiſchen Kirche. 


A. Über Heinrichs fittliden und religiöfen Charakter. 


An den Abjchnitt unferer Geſchichte gelangt, in welchem 
ber König Heinrich von Navarra eine bedeutend hervorragende 
Seitalt einnimmt, um welche faſt alle wichtigen Erſcheinun— 
gen und Berfönlichkeiten fid) gruppiren und mit ihr in die le 


proteftantifhen Prediger, mit den katholiſchen Prälaten in einer unter dem Bor- 
fip des Königs von Navarra zu haltenden Kirhenverfammlung zur Controverfe 
vereinigt, welcher allein die heilige Schrift zum Grunde gelegt würde, über die 
felben den entſcheidenden Sieg davon tragen müßten. Denn wenn die Katholiken fid 
diefem Prüffteine widerfepten, fo könnten fie leicht der „Blasphemie* überführt 
und Seine Majeftät in den Etand gefeßt werden, ihnen den Mund zu fchliegen, 
Wenn fie aber, wie gewöhnlich, gegen die Verfammlung, weil nidt von dem rö- 
miſchen Biſchofe berufen, den Proteft der Nullität (publier des nullites) erhö- 
ben und fid) weigerten, unter einem fo gerechten Geſetze in die Schranken zu trer 
ten (d’entrer en lice sous une si juste Loi), fo ftellten fie fi ſelbſt ein 
Beugniß der Lihtfheu aus und würden, wie es von dem nod) feinesweges in der 
Religion unterwiefenen englifchen Volke geſchehen, ausgepfiffen werden. Wir 
finden hier ſchon die optimiftifche Täuſchung, in der wir den gelehrten Gtaats- 
mann und Xheologen bei Gelegenheit der Apoſtaſie feines Heren befangen fe- 
ben werden. 
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bendigfte, empfangenbe und gebenbe, fördernde und hemmende 
Wechſelwirkung treten: glauben mir den gefcdhichtlichen Fa- 
den fallen lafjen zu müfjen, um ihn, nachdem mir uns über 
biefen wichtigen Charakter in möglichfte Klarheit zu feßen ver- 
fudyt haben, wieder anzufnüpfen. Bon biefem Berjuche ver- 
fprechen wir uns noch den Vortheil, der Anführung vieler De. 
tail8 überhoben zu fein, deren Trockenheit uns längjt fchon 
widerjteht und uns die Zeit, da wir den franzöftiichen Calvi— 
nismus von läjtigen politifchen Banden befreit, in feiner ur. 
fprünglichen Geſtalt fehen werden, nicht ohne einige Ungeduld 
erwarten läßt. 

Unfere zu verfuchende Charakteriftit Heinridyg von Na. 
varra oder, wie er auch mit einem Anfluge nicht ganz unver. 
dienten Spottes genannt wird, des „Bearners“, it um fo 
wichtiger, als wir in ihm, welcher in der Geſchichte als der 
größte und befte König Frankreichs gilt und den die Poeſie 
zum „einzigen Könige, deffen Andenken dem Volke 
geblieben“, ohne Übertreibung erhoben hat, den vollen Aus. 
druck, die Spike und den Höhepuntt, ja die Incarnation oder 
Berleiblichung des oben (Bd. I, S. 2.) erwähnten, fo fchmerz- 
lich beklagten tragifchen Charakters der franzöfifcdyen Re. 
formation erkennen. Der einzige Sohn der calvinifdyen Debora, 
weiche, wie oben Bd. II, S. 54.) erwähnt, erklärt hatte, ihn 
und ihr Königreid,) Navarra eher in das Meer zu merfen, als in 
die Meſſe zu gehen, der durch Talent, Heldenmuth und Sieg 
hervorragende Kämpfer für ben Galvinismus, fällt nicht bloß 
von demfelben ab, fondern beſchwört aud) i. 3. 1594 bei ſei— 
ner Salbung und Krönung zu Ehartres defjen Ausrottung faft 
in dem Augenblide, da ihm feine calvinifcdyen &laubens- und 
Waffenbrüber, die ihm zu diefer Erhebung mit ihrem Gute und 
Blute verholfen, eidlidy die Treue geloben! Und wenn er aud) 
diefe Eidesleiftung für eine bloße Form anjah, jo brachte er es 
doch dahin, feine Brüder nicht felten die Zeiten feines fie bitter 
haflenden Vorfahren, defjen Thron er eingenommen hatte, zu- 
rückwunſchen zu laffen! 

Haben mir bei Gelegenheit des Admirals Coligny (Bd. II, 
S. 442 ff.) auf die Nothmendigkeit verwiefen, um der hifto- 
tifchen Wahrheit gerecht zu werden, geſchichtliche Größe von 
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ſittlichem und religiöfem Werthe aus einander zu halten und 
die außerordentliche Seltenheit ihres Zufammenfallens in eine 
und derjelben Berfon anzuerkennen:? fo tritt uns dieſe Nötti 


2 Sch erinnere bier an die ſchmähliche Verkennung Friedrichs des Groin 
von Seiten einer Partei,” welche ſich für die fpecifilch-, wenn nicht egelufiv- drit- 
liche und -preußifche Hält und an die MWiderfprücde, im die fie ſich durd die m 
zwungene Verbindung ded zwar durchaus nicht im Widerfpruch Stehenden, abe 
doch nicht Bufammengehörenden, entweder mit ihrem Chriſtenthume oder mit ihrem 
Preußenthume verfeßt. Allein von diefer Partei ab- und nur auf die trefflihen 
Männer in Preußen bingefehen, welche, weil gute Preußen und gute Ehriften, ji 
feiner Parteifahne geſchworen haben, wundere, ja, ärgere ich mich oft, wie fe in 
Folge jener Verbindung dem größten preußifchen Könige die geſchichtliche Größ 
ohne welche fie ziemlich nachweislich jept nicht Preußen wären, entweder gar nid 
oder doch wenigftens nicht 'gebührend zuertennen. Möchten fie ſich durd de 
Stimmen des Volks und vieler Unmündigen befhämen und zu diefer Anerr 
nung bringen laſſen! Welcher von meinen Alterögenoffen erinnert ſich nicht dej 
Friedrich eben fo oft der Einzige, als der Große genannt wurde? Bor md 
nicht zu langer Zeit, erzählt ein Augen- und Obrenzeuge (der Dr. Kerien in 
Mülheim an der Ruhr), wurde eine faft hundertjährige Matrone, als fie derfellt 
auf den „alten Friß“ brachte, auf ihrem Kranfenlager wie lebendig und fagt: 
.So einer fommt nit wieder.“ Im vielen Bauernhütten in Baiern big 
fein Bild unter den Heiligen umd der eben genannte Dr. Kerlen hat in dem id 
nad; Friedrichs Tode erfehienenen Blatte des Neichdanzeigers gelefen, die Krgt 
in Afrifa hätten bei der Nachricht von feinem Scheiden ausgerufen: „Wer fell 
deum jept die Welt regieren?“ Heuberger erzählt in feiner num der 
geſſenen Gefchichte des 18. Jahrhunderts, ein Bauer am Genfer See habe du 
mals gefagt: „Lieber Gott, wie will denn num die Welt befichen!” 
Welcher Zauber lag in der volksthümlichen Bezeichnung des großen Königs alt 
‚alten Friß“ und mwelde magifhe Gewalt übt aud heute noch fein grokartig 
und glüdlic erfonnenes und ausgeführtes Denkmal unter den Linden zu Berlin 
auf die ſtets es betrachtenden Volksgruppen aus! — Weniger wundere ich mid 
und noch weniger ärgere ich mich, aber dennoch halte ich es für einen aus jent 
Verbindung fließenden Irrthum, dem großen Könige im patriotifc- chriſtlichen 
Intereffe das Chriſtenthum ohne Weiteres zu vindieiren. Der mir fo thewert 
Prediger Henry ift in feiner, am Tage nad) der Enthüllung des Dentmalt 
Friedrichs des Großen gehaltenen trefflichen Predigt (in zmeiter Aufl. Berlin, 
1851 gedrudt) diefer fo nahe liegenden Gefahr glücklich entgangen. Er zeigt in 
derfelben nur und bemweifet e8 mit angedrudten Dokumenten, daß ber große 8 
nig weder Atheift, noch Antichrift war, wenn er auch (wie Henry mir bei Gele 
genheit der Überfendung diefer Predigt am 15. Januar 1852 fdhrieb) peftartige 
Luft eingeathmet und in einzelnen Momenten gegen den Glauben ſich verfündigt 
hätte. — ine ähnliche erzwungene Verbindung ift u. A. auch, den Chriſten 
zum ibeſten und mutbigften Krieger zu machen. Cine Principerbettelung, melde 
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gung bei einem Charakter, mie Heinrich, um fo näher, als fich 
in demſelben neben jener anerkannten Größe Anflüge dieſes 
Werthes unmöglich verfennen laſſen. In Betreff feines reli- 
giöfen Werthes oder feiner Gottesfurcht, feines Gottvertrauens 
und feiner Gotteserkenntniß, Gigenfchaften, melche, wenn aud) 
oft periodiſch zurücktretend und verdunkelt, ihn body fonft nie 
ganz verließen, möchten wir ihn den vielen Menjchen anreihen, 
auf meldye die Gleichniſſe Matth. 13 u. f. mw. zielen, deren 
Blauben keinesweges erheuchelt, auch nicht durch gute Erzie- 
hung beigebradyt und bloß objektiv ift, der aber, weit entfernt, 
Erweckung und nod) mweiter, Bekehrung gewirkt zu haben, zu 
ſchwach ift, um das Naturell und die auf dafjelbe andringen- 
den Umſtände zu überwinden, Und diefe Umftände nehmen mit 
der Stellung und Bedeutung des Gläubigen an Wucht, Macht 
und Menge zu, jtürmten aber mit beinah fataliftifcher Ge— 
walt auf Heinrid) ein. 

Der Grund feines Naturells war ein glücklicher, Teichter 
Sinn, der ihn ſchon in frühefter Jugend mit einem Zauber ber 
Liebensmürdigkeit umgab, welchem Viele erlagen, der auf Kampf- 
genofjen unmiberftehlich wirkte, ein maffenbrüderliches Verhältniß 
zu Untergebenen herbeiführte, welches die Überlegenheit der &e- 
burt, des Standes, des Muthes und des immer mehr hervortreten- 
den militärifchen und politifchen Talents noch mehr hob, nod) an- 
fprechender machte. Diefer leichte Sinn ließ ihn vor feiner Ge— 
fahr zurücjchreden, half ihm durch die größten Berlegenheiten 
glücklich hindurch und gab ihm in den bedenklichiten Lagen 
jene wigigen Schlagwörter und glüclichen impromptus ein, bie 
aus dem Munde des Höhern auf untergebene Kampfgenofjen 
fo erheiternd und ermuthigend wirken. Durch diefen Sinn 
wurde eine ihm gleichfam angeborene perfönliche Tapferkeit, 
bon ber mir fchon ein Beifpiel angegeben haben, fo ſehr ge 
fördert und gefteigert, daß fie meit Über den Beruf des Anfüh- 
ters hinausgehend, ihm von einem, über feine Verirrungen tief 
befümmerten, treuen Hugenotten fogar ernite Bormürfe zu- 


die Geſchichte und Erfahrung geradezu ind Geficht fchlägt und nach dem ftaatlichen 
Uliterismus des Lügenpropheten ſchmeckt, der das Paradies unter dem 
Schatten der Schwerter ruhen läßt. — 9. Beil. 2. 
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309 ,* dennoch aber Biele mit fid) fortri und einen entjchie- 
denen Antheil an feinen Siegen hatte. 


2 .... Pour balancer ces defauts avec vos vertus desquelles vous 
n’estes pas despourven, graces à Dieu, l’on couche pour premier article 
vostre valenr, vostre adresse, laquelle a produit tant de beaux et admi- 
rables effets. Et & la verite, Sire, c’est ce qui a donne à vostre Ma- 
jest& plus de nom parmy les peuples estrangers, et qui plus arreste le 
coeur de vostre Noblesse. Mais voyons si vous ne les avez point ter- 
nies par les hazards, ausquels sans propos vous avez souvent expose 
vostre personne, et en vostre personne vostre Estat, iugeons si vous 
n’avez point mérité plutost le nom de Capitaine que de Roy, ou plutost 
le nom de Soldat que de Capitaine: aussi est-ce la loüange que l’on 
vous donne plus communement, comme si vostre vie devoit un iour four- 
nir aux &crivains de sujet plütost ä faire des Romans que pour £crire 
une histoire. Autres sont les vertus d’un Roy, autres celles d’un gen- 
darme.“ „Discours au Roy par un sien sujet et serviteur.” Aus den 
Mer. der Kaiferl. Biblioth. in dem Art. „L’abjuration de Henry IV et le 
parti röforme.“ Jahrg. I. des Bulletin de la Societ& de l’histoire du Pro- 
testantisme francais.“ P. 155. und (in einem wenig verfchiedenen Texte) bei 
Read, Henri IV et le Ministre Daniel Chamier. Paris, 1854. P. 84 sq. 
Der Berfaffer diefer, in den Mömoires d’estat de Villeroy caftrirt, aber durch 
Read, Präfidenten der eben genannten Geſellſchaft, in feinem urfprünglichen Texte ge 
gebenen trefflichen Rede, ald welchen Einige Beza, Andere aber Dupleffis-Momay 
genannt haben, ift bis jeßt noch umermittelt geblieben. Read glaubt (P. 89 sq.) 
die Frage, ob die unterfchriebenen Buchftaben L. B. feines Textes auf Le Buis- 
son gedeutet, diefer daher für einen Pſeudonhm von 1’Espine (f. oben 
Bd. I, ©. 396.) gehalten werden Fönnte, mit der Verichiedenheit des Sthyls des 
Discours von dem eines Briefes, welchen diefer Prediger, um ihn vor dem Über- 
tritt zu warnen (Bulletin 1. c. 449 ff.) au Seinrih IV, fchrieb, mit Recht ver- 
neinend beantworten zu müffen. Im Bulletin wird von diefem Discours ge 
fagt: „c’est une lecon de haute politique faite à un prince dans la forme 
la plus exquise. La droiture, la fidelite et la juste fiert& du caractäre 
huguenot y sont empreintes“. (P. 105.) und von Read: „ne devra-t-on 
pas &tre frappe des rares qualitös, des traits pleins de vigueur et de pé 
nötration qui y abondent, de l’austere beaute de caractöre huguenot qui 
s’y deploie!“ (P. 76.) Ich ftimme in diefes Lob völlig ein. — Üübrigens 
wurde diefe Anrede zwar (nah p. 155. J. c, des Bulletin) „in einer der Ea- 
pitulation von Paris ziemlich nahen Periode“, doch noch dor dem Übertritt Hein- 
richs, welche befanntlid am 24. Juli 1593, wie deffen Einzug in die Hauptftadt 
am 22. März 1594 erfolgte, gefchrieben. Denn der unbefannte Warner fchreibt: 
„David, den ich Ihnen gern zum Beifpiel und Spiegel vorftellen möchte, fagt, 
daß der Eifer für dad Haus Gottes ihn verzehrt (brusls) habe und diefes Haus 
ift die Kirche Gottes. Welche Probe Ihres Eifers für die Beförderung Ihrer 
Religion haben Sie gegeben, feitdem Sie zur Krone gelangt find? Denn went 
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Dem glüclic) leichten Sinne Heinrichs mar aber tabelne- 
werther Zeichtfinn fo nahe verwandt, daß mir uns nicht 
verwundern Fönnen, menn wir beide zufammenfallen fehen. 
Diefer Leichtfinn war um jo gefährlicher, als Heinrich bei fei- 
nem natürlichen Scharfjinne bald inne werdend, welchen Ein. 
fluß er ihm auf Andere verichaffte, nach und nad) dahin ge- 
führt wurde, ihn für feine Abfichten zu gebraudyen und, in 
natürlicher, abjchüffiger Brogreifion vom Schlechten zum 
Schlechteren, auch wohl zu erfünfteln, und fo leicht ver. 
mochte, unter dieſer anjprechenden, anmuthigen Hülle einen 
Grund politifcher Berechnung, einen Bodenfaß ſchnöder Selbit- 
ſucht trüglich zu verſtecken. So hat D’Aubigns Fein Bedenken, 
ihn den „pfiffigften und fchalkhaft Liftigiten (le plus ruse et 
le plus madrö) Fürften, den es in der Welt gab“ zu nennen 
und fagt ein Gefchichtfchreiber, auf deſſen umfaffende und tief 
eingehende Daritellung diejes wichtigen Gegenjtandes wir un- 
fere Leſer vermeifen, ? mit Recht, daß feine natürlichen Anla- 
gen nad) und nady Gefinnung und Grundſatz, ja Syſtem 
wurden. Diefe Selbftfucht wurde ihm durch feine politifche 
Lage und Einficht eingegeben, ja fo recht eigentlidy) groß gezo- 
gen, jo daß mir ohne ascetifche oder jtoifche Strenge geneigt 
werben, felbitijcher, politifcher Berechnung einen großen An— 
theil an feiner nicht mit Unrecht jo fehr gerühmten Sutmüthig- 
keit, feinem Wohlmwollen, feiner Großmuth gegen feine Feinde 
und feiner in feiner Zeit jo höchſt feltenen religiöjfen Duldfam- 
keit zuzufchreiben. Sein Wohlmollen lief, nad) Stähelin (S. 685.), 
auf das berüchtigte „leben und Leben lafjen“ hinaus; 


Sie bis jept geglaubt haben, daß Ihre Religion die wahre ift, warum beweiſen 
Sie Sich im ihrer Ubung fo Falt und flau? Wenn Sie fie aber für falſch bal- 
ten, warum nehmen Sie nicht unverzüglich die römifche an, wie audı der größte 
Theil Ihrer Unterthanen von beiden Parteien Sie bittet und wie man fagt, dak 
eine Mefle Arankreih den Frieden wiedergeben wird?“ (Bullet. 1. c. p. 109. 
und Read p. 80.) Read giebt (p. 89.) aus feinem Text das Datum „le 2e 
d’aoust 1592“ an. 


= Stähelin, der Übertritt Königs Heinrichs IV., Vafel 1856. (in zwei—⸗ 
ter, unveränderter Ausg. Daf. 1862.) ©. 399. Bekanntlich ift St. auch Verf. 
eines weribvollen, leider noch unvollendeten Biographie Calvin’s. 


138 


doch mohl nur fo, daß biefes micht jenes beeinträchtigt. 
‚Wenn Sie, wie man jagt, weder lieben, noch haffen“, jchrid 
ihm jener treue Hugenot, „ift eg weit entfernt, zu den Zugm 
ben eines Fürften zu gehören, vielmehr die Eigenſchaft eimi 
gefühllofen Wefens (d’une chose insensible). Man muß dk 
Lafterhaften verabfcheuen, die Guten anerkennen. Darin liegt 
die Kraft Ihrer Gejeße und die Grundlage Ihres Staate, 
Gewiß ift, nicht rachfüdhtig fein, nicht nur eine Freiheit von 
2ajter (une exemption de vice), fondern ich werde es auch zu 
den ausgezeichnetejten Tugenden eines Fürften rechnen, um jo 
mehr, als es in Fuͤrſten oder Großen, welche Mittel zu ſchaden 
haben, fich ſehr felten findet..... Wenn Sie (aber) ohne Inte 
Ichied allen Ihren Feinden verzeiben..... was kann aus bier 
Straflofigkeit Anderes entitehen, als Freiheit der Böfen, fort 
fahren, Böfes zu thun und Unzufriedenheit Ihrer guten und treum 
Unterthanen und Diener? Wenn Sie Diejenigen, welche Ihr ®r 
jchiek getheilt und Sie auf ihren Schultern über die Loire gette 
gen haben, um nichts mehr lieben....... wird Dies nicht den 
Anhängern der Ligue ein Gegenftand des Gelächters fein umd 
die guten Katholiten glauben machen, daß, nadydem fie Jhnen 
ihre Schultern dargeboten haben, um Sie auf den Thron u 
heben, Sie ihnen, wie den Übrigen, einen Fußtritt geb 
Denn was kann man Anderes von einem Menfdyen fid) der 
Iprechen, welcher bei jeder Gelegenheit die alten für die neuen 
Freundfchaften verläßt, der fo oft feine Neigungen mwechlelt.:.. 
Nichts wird die. Böfen mehr bewahren, Böfes zu thun,' als 
die Strenge der Strafen und nichts fie mehr dazu verleiten, 
als die Weichheit Ihres Naturells, Zhre Furcht vor ihmen und 
die Leichtigkeit ihmen zu verzeihen..... Es bleibt mir noch 
ein Bedenken, naͤmlich, ob Ihre Feinde, Die, welche Sie fo oft 
perrathen haben...‘ zu liebkoſen und dagegen Die, welche täg- 
lich ihr Leben für Sie aufopfern, zu fchelten und zu mißach 
ten, Wirkungen einer wahren ®roßmutl) find, oder ob fie nicht 
vielmehr den Glanz Ihrer Tapferkeit auslöfchen. Denn id 
habe immer jagen hören, daß es das Eigene eines großen 
Herzens ift, das gerade Gegentheil zu thun. Fürchten Sie Ihre 
Feinde und Sie find verachtet, veradyten Sie Ihre Freunde und 
Sie find gehaßt und um einen gehaßten oder verachteten Kb 
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nig ift e8 geſchehen.““ Wir müfjen aber bei dieſen Vorwür— 
fen über Leichtfinn und Undantbarkeit, meldye mir von dem 
treuen Hugenotten vernehmen und die ber Stallmeifter und 
oftmalige Bertraute des Bearners, der farkaftifche D'Aubignö, 
mit vollen Händen über feinen Herrn ausfchüttet und uns fogar 
bon befjen Hunde vernehmen läßt,° an denen jeboch gewiß aud) 
gekränkte Eigenliebe und unbefriedigter Ehrgeiz Antheil haben, 
die eigenthümliche Lage Heinrichs berücfichtigen. Seine Freunde, 
die ihre theuerften Intereffen an ihn banden, waren ihm ficher, 


“ Bulletin l. c. p. 107, 108, 110, 155 sq. u. Read p. 78, 79, 82 
und 85. 


s Nachdem ſich D’Aubigne während des unſichern Bündniffes der Refor- 
mirten mit Dampille und den vereinigten Katholiken in einem gefahrvollen und 
blutigen Bufammentreffen mit denfelben des Königs Ungnade zugezogen hatte, 
glaubte er nad; dem Frieden von Bergerac im Eept. 1577 ſich über Heinrichs 
Undankbarkeit befhweren und ihm fehreiben zu können: „Sire, Ihr Gedächtniß 
wird Ihnen meine zwölfjährigen Dienfte und zwölf Wunden auf meiner Bruft 
borwerfen. Es wird Sie an Ihr Gefängnis und daran erinnern, daß die Hand, 
welche Ihnen fchreibt, die Riegel deffelben gebrochen hat und in Ihrem Dienft 
zein und von Ihren Woblthaten leer und von Ihrer Feinde und Ihren Befte- 
dungen (corruptions) unbefledt geblieben ift. Durch diefen Brief empfiehlt es“ 
(oder „empfehle ih) Sie Bott, dem ich meine vorigen Dienſte gebe und meine 
künftigen widme, durch welche ich mich beftreben werde, Ihmen zu beweifen, daß, 
indem Sie mid verlieren, Sie Ihren treuen Diener verloren haben.” Mém. de 
Theod. Agrippa D’Aubign& publies par Lalanne. Paris 1854. P. 48 sq. 
(Der berühmte Brief befindet fih aud in Moſer's neuem patriot. Archiv für 
Deutfchland. Bd. II.) Nachdem D’A. den König von Navarra verlaffen hatte, 
fand er bei einer Dame und muütterlihen Freundin einen großen Wachtelhund, 
Ramens Eitron, welcher gewöhnlich auf den Füßen ded Königs gefchlafen hatte und 
jegt, verlafien von feinem Herrn und halb verhungert, auf ihn voll Freude zu- 
fprang. Er erbarmte fi des armen Thiers, gab es zu einer Frau in Koft und 
ließ feinem Halsbande ein Sonnett eingraben, aus dem ich folgende Verſe anführe: 


„Le fidelle Citron qui couchoit autrefois 

Sur vostre lict sacré, couche ores sur la dure; 
C’est le fidelle chien qui aprit de nature 

A faire des amys et des traistres le choix. 
Courtisants, qui jettez vos desdaigneuses veües 
Sur ce chien delaisse mort de faim par les rues, 
Attendez ce loyer de la fidelite.“ 


Ibid. p. 49 8Q. 
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aber feine Gegner mußte er zu gewinnen fuchen, eigentlich aber mit 
Dem erfaufen, was ihm jene mit den größten Opfern verfchafft 
hatten. Er befand ſich in der Nothmendigkeit, den Frieden und 
feinen Thron ſich durch Das zu verfchaffen und zu fichern, mas 
mir jet Fuſion nennen; er war in ber Lage, wenn aud) 
nicht gleicy, doc) Ähnlich der Ludwigs XVIIL bei der Reftau- 
ration und der des Papſtes bei dem Goncordate mit der fran- 
zöfifchen Regierung. Wie jener mit und zwifchen den Roya— 
lijten und den Napoleoniften und diefer mit und zmifchen den 
unbereidigten und vereidigten Prieſtern, hatte diefer mit und 
zwiſchen feinen treuen Hugenotten und den Parteigängern ber 
Ligue eine ihm nod) weit mehr den Vorwurf der Undantbar- 
keit zuziehende, jedenfalls aber noch fchwierigere Transaktion 
zu erwirken. Und in diefer Nothmendigkeit tritt Das Tragifce 
unferer Geſchichte befonders ftarf hervor. 

Gin Charakter von folchen rafchen, feßen mir hinzu, 
füdfranzdfifchen, gascogniſchen Übergängen, von fo 
ſchillerndem Farbenfpiele, von fo mannigfachen Schattirungen 
ift aber nicht leicht zu beurtheilen und öffnet bei feiner großen 
geihichtlicyen Bedeutung ausfchmweifendem Lobe und ausfchmei- 
fendem Tadel ein gleidy weitet Feld. Hier kommt Alles auf 
die verſchiedenen Stand- und Geſichtspunkte des Beurtheilen- 
den an. Da das Urtheil der Ligue, welcher der Bearner lange 
nur als Abtrünniger (relaps) galt, für überwunden angefehen 
merden Fann, fo menden mir und zu dem ber gleich guten 
Katholiten und Franzofen. Gin foldyes finden wir in ben 
Memoiren des Herzogs von Nevers, theils von dieſem felbit, 
theild von andern Gefinnungsgenoffen aufgezeichnet. Bon des 
jungen Heinridy befannter fpartanifchen und ihm jo auferor- 
dentlidy zu Statten kommenden Jugenderziehung heißt es: „Er 
wurde nad) der Weije der Cyrus, der Romulus und anderer 
außerordentlichen Fürften aufgezogen.* Seines Unterrichts un- 
ter tüchtigen reformirten Lehrern wird ebenfo anerfennend er- 
mähnt, wie der Früchte defjelben, die wir auch von Calvin 
erwähnt finden werden. „Man kann annehmen, daß, wenn 
feine Lage ihm geftattet hätte, ſich ausſchließlich den Stubien 
hinzugeben, er einer jener Fürften des Alterthums, eben fo be 
ruͤhmt durd) ihre Kenntniffe, als durdy ihren Muth, geworben 
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wäre. Aber die Königin- Mutter, welcher der Geiſt der Könt- 
gin von Navarra bejtändige Unruhe einflößte, mollte deren 
Sohn und Erben, ald Unterpfand ihrer Treue und ihrer Hand- 
lungen, bei jid) haben.” Sie nahm ihn daher auf der oben 
(®d. I, ©. 331 ff.) erwähnten verhängnißvollen Bayonner 
Reife aus dem Gollegium von Navarra an den Hof. „Auf 
diefer Reife machte er fi) Katharinen fo anmuthig, daß fie ihn 
immer um fidy haben mollte... und zeigte er Alles, was er 
Schönes und Kluges (de beau et de penetrant) hatte, Ob 
er gleicy vor gewöhnlichen Augen nur als ein ſehr hübſches 
Kind erfchien, fo gab er ſich doc, hellfehenden Berfonen als 
einen jungen Helden zu erkennen.“ In diefen Memoiren bes 
finden fi) noch von anderer Seite Nachrichten über die weitere 
Ausbildung des jungen Prinzen, aus denen wir Folgendes ent 
nehmen. Nach dem banalen Bedauern, daß die Königin von 
Navarra, troß und vermöge ihres Durchdringenden Beritan- 
des, unter dem Scheine der Reformation in jene fchreelichen 
Berirrungen gerathen waͤre, in welche der Reiz der Neuheit ohne 
Unterfchied die Thoren und die Weiſen ftürze, wird bemerkt, 
dab Zohanna ihren Sohn, ungeachtet ihres religiöfen Eifers 
und ihrer Unterwerfung unter die Prediger, aus Furcht vor 
deren Pedanterie von ihnen fern gehalten und für ihn Gelehrte, 
welche durch die Wifjenfchaften nidyt verdorben worden wären 
und MWeltkenntniß bejeflen, geſucht hätte. Diefe trefflichen L2eh- 
rer hätten in dem Prinzen einen Stoff, geeignet, eine fchöne 
Form anzunehmen, gefunden und ihn fo gebildet, daß der 
Mutter kein Bedenken beigemohnt, ihn in feinem fünfzehnten 
Jahre auf Die Probe zu jtellen, welche er mit feinem Better Gonde 
unter defjen Vater und dem Admiral im Felde glücklich beftan- 
den hätte. Aus einem Briefe einer hohen Magijtratsperfon von 
Borbeaur vom Jahre 1567 wird von dem Prinzen von Bearn 
gejagt, wie er im dreizehnten Zahre alle Eigenſchaften einer 
Berfon von neunzehn Jahren befige, mit Allen fo ungezwun. 
gen umgehe, daß man fid) jtets um ihn dränge und wie er 
bet allen Gelegenheiten jo edel auftrete, daß man wohl bemerke, 
daß er eim großer Prinz fei. „Ich werde mein 2ebenlang die 
neue Religion hafjen, weil fie uns eine fo würdige Berfon ent. 
jogen hat. Ohne dieje urjprüngliche Sünde (peché d’origine) 
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wuͤrde er der erite bei dem Könige fein und man ihn bald an 
der Spitze feiner Armeen fehen.“ Endlich finden ſich in diele 
Memoiren aus einem andern Briefe folgende Züge des junge 
Prinzen, weldyen fein fpäteres Leben die rechte Bedeutung giet 
und die in ihrer einnehmenden, ja liebenswürdigen Naibität 
fpätere Selbitfucht ahnen laffen: „Wir haben das luftigk 
Sarneval von der Welt. Der Prinz von Bearn hat unier 
Damen gebeten, ſich zu maskiren und den Ball zu geben. E 
liebt das Spiel und die Zafelfreuden. Wenn er kein Gel 
hat, fo befißt er das Geſchick, es fich zu verfchaffen und zwat 
auf eine ganz neue und ganz anmuthige Weife, für die Anbern 
ſowohl, als aud) für ſich. Gr fchieft nämlidy den Herrn ode 
Damen, die er für feine Freunde oder Freundinnen hält, ein 
von ihm gefchriebene und unterzeichnete Quittung und bittl 
um das Geld, auf welches fle lautet. Urtheilt num felbft, ob 
es ein Haus gebe, wo er eine abfchlägliche Antwort erhalt. 
Man rechnet es ſich zu einer großen Ehre, eine Quittung von 
diefem Prinzen zu haben und Jeder thut es mit Freuden; 
denn es giebt hier zwei Aftrologen, welche verfichern, daß ihr 
Kunft entweder falfd) ift oder daß bdiefer Prinz einft einer der 
größten Könige von Europa fein wird,“ ® 


s Möm. de Nevers. Seconde Partie. Particularitez de la vie de 
Henry le Grand. P. 576 sq. — Nadjftehende Erzählung von dem junger 
Heinrich ſcheint mir um fo mehr bier eine Stelle zu verdienen, je weniger fie Dr 
fannt ift: „Le roy Antoine, sa femme et le prince de Navarre leur fs, 
lors aagé de cing ans, prince gaillard et beau par excellence.... vinrent 
trouver le Roy en la ville d’Amiens, oü lors estoit la cour de France. 
Le Roy voyant le prince de Navarre si gentil et disposts, resolut des 
lors de le faire nourrir aupres du roy dauphin Frangois II; et l’ayant 
embrass& et baiz& plusieurs fois, Juy demanda s’il vouloit estre son fs 
Mais le petit prince luy respondit aussitost en son langage beamez, 
se tournant vers son pere. Quel es lo seigne pay (Cestuy-ey es 
monsieur mon pöre)... Le Roy, prenant plaisir & ce jargon, luy de- 
manda: Puisque vous ne voulez estre mon fils, voulez-vous estre mos 
gendre? Il respondit promptement et sans songer: O be (ouy bien). 
Et des lors le Roy tres chrestien et les Roy et Royne de Navarre 4 
corderent le mariage de leur fils avec madame Marguerite de Franck. 
(Favin?), Hist. de Navarre, T. XIV. année 1557, édit. de Paris, 1612, 
T. I, p. 61. der Lettres missives de H. IV. eitiet. 
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Sonftige Urtheile von Katholiken z. B. von Dapila und 
von dem überdies nod) weit jpätern Perifire, in feiner oben 
(S. 50.) erwähnten tendenziöfen Biographie Heinrichs, über- 
gehend und zu denen von Reformirten uns mendend, finden 
mir eine gleicye Abhängigkeit von dem Stand- und Gejichte- 
punkte der Beurtheiler. Bon dem trefflicyen Duplefjis läßt ſich 
fagen, daß er, worauf wir noch jpäter zurückkommen merben, 
dba er doch ein eben jo frommer, als entjchiedener Galpinift 
war, lange, ja bis zu und felbjt nad) der Apoſtaſie Hein- 
richs IV., wie Stähelin (&. 477.) fo wahr bemerkt, unter dem 
täufcyenden Zauber dieſer allerdings hoͤchſt Liebensmwürdigen 
und bedeutenden Berfönlichkeit jtand. Da überfah er ganz die 
jchiefe Stellung, in welche ihn fein erjter Abfall unter den 
Schreden der Bartholomäusnacht verfeßt hatte, indem er an 
bemjelben 3. October 1572 an den Bapft und an die refor 
mirten Santone der Schweiz jchrieb, jenen bat, ihm nicht den 
ihm in jeinem Kindesalter, da er keine eigne Wahl und Ein- 
ficht gehabt, gegebenen Unterricht zugufchreiben und dieſe, wenn 
auch nur zwiſchenzeilig, aber deutlid) genug erfuchte, für ihn 
fich bei dem heiligen Water zu verwenden.” Anders beurtheilte 
ſchon D’Aubigne den König von Navarra. Wir haben da. 
von ſchon mehrere Andeutungen gegeben und bredyen diefelben 
mit den nadjitehenden ab. Wenn Dupleffis ahnungsvoll er- 
Färt hatte, daß in dem noch jungen Heinrich das Material zu 
einem großen Könige liege, der fid) nur zu zeigen brauche, da- 
mit Frankreich ihm zufalle, jo ging D'Aubigné nod) weiter, 
indem er ausrief: „Ja, in der That, als Frankreich ihn ver- 
lor, verlor es einen der größten Yürften, die es je gehabt hat! 
&r mar nicht ohne Fehler, aber auf der andern Seite war er 
auch voll der glänzendften Vorzüge." (Stähelin S. 398.) Diefe 
Anerkennung hielt ihn aber nicht ab, bei &elegenheit einer von 
dem heldenmüthigen Prinzen von Condé, dem jo nahen Ber. 
wandten Heinrichs, i. 3. 1585 bei Angers erlittenen Nieder- 
lage den unedelen, ja wirklich niedrigen Zug anzuführen: 
‚Das Unglüd von Angers diente dem ganzen Hofe Navarra’s 
jur Farce und Der war am Beiten gefehen, welcher am Beften 


' Lettres missives de Henri IV. T. I, p. 37 u. 42. 
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über das Unglüd ihrer Brüder fpotten Eonnte.”® Zur Beur 
theilung des Königs von Navarra müſſen aber deſſen eigene 
Briefe, in denen der Gindrud des Moments und oft ein ge 
wifſes Sichgehenlaſſen unverkennbar find, als Correktive der 
Außerungen Dupleffis’ und D’Aubigne’s genommen und zu 
diefem Behufe noch die Urtheile des zwiſchen Beiden in bet 
Mitte ſtehenden Sully angemendet werben. An diefen Brie 
fen finden fich viele Außerungen von Anerkennung ber Öe 
mwiflensfreiheit, von Milde und objektiver Gerechtigkeit. So 
fchrieb er am 21. December 1576 von Agen (in der Gabeogne) 
an „ben Adel, Stadt und Gemeinden” feines Goupernements 
Guyenne bei Gelegenheit vieler in diefer Provinz von den Ka 
tholifen troß bes Friedens don Beaulieu an den Galpiniiten 
verübten Gemaltthätigkeiten und ald man laut fagte, man 
dürfe den Kegern nicht mehr Treu und Glauben halten und 
müfle das Friedensedict mit Gewalt bredyen und als Thor 
aus Bont-St.. Esprit vertrieben worden war: „Die Religion 
wird durch die Kraft der Lehre und der Überzeugung den Het- 
zen der Menfchen eingepflanzt und durch das Beifpiel des Le 
bens, nicht aber durdy das Schwert befeftigt. Wir find Alt 
Franzoſen und Bürger eines Baterlandes. Daher müffen 
wir uns durch Vernunft und Sanftmuth, nicht durd) Strenge 
und Sraufamteit, die nur erbittern, vereinigen..... Alle legi⸗ 
timen und illegitimen Mittel, die man verſucht hat, Die der Re 
ligton auszurotten, haben feine andere Wirkung gehabt, als 
Frankreich) mit Blut, Feuer, Grauſamkeit und Ungerechtigkeit 
zu erfüllen, das Volk der Zügellofigkeit und Frechheit der Räu- 
ber und Plünderer preiszugeben und augenfcheinlid, den Zorn 
Bottes immer mehr und mehr gegen ung zu entzünden.“ ® Und 
zu Anfang des folgenden Jahres fchrieb er feinem uns ſchon 
befannten treuen Diener Batz (f. oben &. 114): „Mit Ver 
gnügen habe id) die Dienfte erfahren, melche Ihr und Hett 
yon Roquelaure Denen ber Religion erzeigt habt.... Wofur 


» D’Aubign& 1. e. Liv. V, Chap. 17; mit dem folgenden, ſchwet zu 
überfependen Nachſahe: „joinet que le Roi de Navarre ioüoit un person“ 
nage nouveau, ne parlant plus que de conserver l’Estat, et ayant mis les 
passions Huguenottes en croupe...“ 

® Lettres missives de Henri IV, T. I, p. 216. 
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ih Eud) wohl danken und bitten will, zu glauben, daß, ob 
She fhon von Denen des Bapites (de ceulx-lä du Pape) feid, 
id nicht, wie Ihr meintet, deshalb Miptrauen in Euch ſetzte.“ 
Und hierauf der Schluß, der bemeifet, wie weit er von dem 
ſttengen Calvinismus feiner Mutter entfernt und wie wenig er 
"überhaupt eigentlidy Galvinift war: „Die, welche ganz gerabe 
(Wut droict) ihrem Gewiſſen folgen, find von meiner Religion 
und id) bin von der Religion aller Derer, welche brav und 
gut find.“ 20 Diefe Milde Fonnte natürlich dem Hugenotten von 
altem Schrot und Korn nur mißfallen. Er bemerkt bei Gele 
genheit feines oben (Anmerk. 5.) erwähnten Zufammentreffens 
mit den Katholifen: „Der König von Navarra wollte jid) nicht 
von den Angeklagten“ (den Katholiken) „trennen, weldyen er, wie 
et ſagte, mehr verpflichtet fei, als Denen, welche für ihre Reli. 
gion Eriegten und zeigte ſich bei vielen Gelegenheiten parteiiſch 
für fie... und durch ſolches Verfahren entfernte er von ſich die 
Reformirten und mit ihnen den Uxheber feiner reiheit, * 2 
Dagegen fagt Sully bei derjelben Beranlaffung: „Es entitan. 
den große Zwiſtigkeiten unter den vornehmiten Dienern des 
Könige von Navarra, als ob es an feinem Hofe zwei Par— 
kien gäbe: bie eine der Katholiken, aus den Herrn von La— 
in, Mioflens..... u. ſ. w.; die andere der Hugenotten, 
aus den Herrn von Zurenne, Montgommery... u. f. m. beite- 
hend. Diefelben wären beinahe oft mit einander handgemein 
geworden und ihre Zmijtigkeiten jchadeten der gemeinjamen 
Sadye fogar mehr, als die Feinde. Der König von Navarra 
war ſehr verhindert, jo viele verſchiedene Geiſter und Phanta- 
fen zu vereinigen und es entfuhr ihm zuweilen zu fagen, daß 
ihm vorkomme, den Katholiken mehr verpflichtet zu fein, 
ald den Hugenotten, da dieſe ihm wegen der Intereſſen ihrer 
Berfonen und ihrer Religion dienten, während die andern zum 
Radıtheil ihres eigenen Glaubens nur durd) das Intereſſe an 
feiner Größe und feinem Glüc dazu gebracht würden,” 12 





ie Ibid. p. 121 sq. 

'" D’Aubign& 1. c. Liv. II, Chap. 14. Als den Urheber feiner Frei— 
heit meint D’W. fich felbft, den er in feiner Gefchichte ſtets mit dem hebräifchen 
Aleph bezeichnet. 

ia Oeconomies royales. Chap. VII. (l. c. p. 264 sq.) 

Sranz. Calvinismus IV. 10 
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Befonders aber ijt zu berücfichtigen, daß Heinrich nicht 
anfänglich war, wozu er nad) und nad) durch die mandherlei 
auf ihn andringenden Lodungen gemadyt wurde und es laſſen 
fi) verfchiedene Abftufungen zum Scylechteren bis zu fajt gäny 
licher fittlichen und religiöfen &leichgültigkeit in feinem bewegten 
Leben nachweiſen. „Seine Religion entftählte fid) nad) und 
nad) in den Ausſchweifungen der Wolluft, denen er ſich, 
von der Zucht feiner Prediger befreit, mit größerer Ungebun- 
denheit hingab“, wird von ihm gejagt und fo auf biefe Pre— 
diger und den in ihnen verleiblichten franzdftjchen Kalvinismus 
ein eben fo glänzendes Licht, als auf Heinricdy und die katho— 
lifcye Kirche ein Düfterer Schatten geworfen. ? Diejes durch 
die Geſchichte völlig gerechtfertigte Urtheil fällt in die Zeit nad) 
Heintidy6 Übertritt, von dem wir noch fpäter reden werden 
und wir bemerken hier nur, gleid) anticipirend, daß wir ge 
neigt find, den hier auf die katholifche Kirche fallenden Schat- 
ten mehr auf Heinrich zu werfen: indem nämlid) leichtfinnige 
und durd) Außere Motive bewogene Apoftaten entweder den al- 
ten Glauben in die neue Kirche hinübernehmen oder mehr oder 
meniger in Andifferentismus verfallen. Auch ijt der ſchon von 
Gäfar angeführte und von Heinrid) IV. und den Franzoſen 
jelbjt zugeftandene franzöſiſche Leichtfinn bier in Am 
ſchlag zu bringen, * der ſich bei dem Bearner leicht mit bem 
des Gascogners vermilchen konnte. 

In feinem, dem damals erft zehn Jahre alten Heinrich zu 
geeigneten Gommentar zur Genefis hält der ernfte Calvin dem 
jungen Bringen das von ihm Gehoffte und Befürdytete aner- 
kennend, aufrichtend und warnend, ohne finftere Strenge und 
mit Berüdjichtigung der Jugend und ber Standesverhältnifle 
Heinrichs vor. Nad) der Bemerkung, mie bie Zueignung ihm 
ben Zabel zuziehen könne, durch fie den ohnedies ſchon befti- 
gen Haß ber Bösmwilligen gegen Heinricy noch mehr zu ent. 


„Et de fait sa religion se destrempoit peu à peu dedans 
les voluptes, auxquelles affranchi de la discipline des ministres, il se 
laissoit aller aver plus de licence.“ Vie de de Duplessis. P. 151. 

4 De bello Gall. Lib. II, €. ı. („mobilitas ac levitas animi“); 
Read, p. 65. und das Eitat aus dem Briefe Heinrichs an feine Echwefter vom 
28, September 1597: „tant la legerete des Francais est grande !“ 
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jünben, fagt er: „Aber wenn Did) in diefem zarten Alter un. 
ter mannigfachen Schreefen und Drohungen Gott mit folcher 
Seelenjtärke ausgerüftet hat, daß Du nie von dem aufrichtigen 
und wahren Bekenntnifje des Glaubens abgeführt worden bift, 
fo fehe id) nicht den Schaden ein, mweldyer Dir aus meiner 
Betätigung des Zeugniſſes erwachfen kann, weldyes Du willſt, 
daß es Allen bekannt werde. Denn wenn Du Did) des Evan- 
geliums Chriſti nicht ſchämſt, fo feheint dieſe Deine Freimü- 
thigkeit mir gerechten Grund des Vertrauens zu geben, Dir zu 
fo glüdlichen Anfängen Glück zu wünfchen und Dich zu un 
beftegbarer Standbhaftigkeit für die Zukunft zu ermahnen....” 
Zur Mutter übergehend, erklärt er, nicht zu zweifeln, mie die 
Königin bei ihrem brennenden Verlangen, daß die Lehre Ehrijti 
und der reine &lauben verbreitet werden, das von ihm Darge- 
botene willig aufnehme und unter ihren Schuß ftelle. Denn 
fie verhehle keinesweges, wie jehr fie den Superftitionen und 
Berberbnifjen abgeneigt fei, welche die Religion beſchmutzt hät. 
ten und habe unter heftigen Stürmen ernjte Beweife gegeben, 
wie in einem MWeibe eine mehr als männlicdye Seele mohne. 
Rah Erwähnung der innen Kämpfe, durd) mweldye Gott bie 
Qutter-geprüft habe, fährt Calvin zu dem Sohne fid) wendend 
forts „Du, durchlauchtigſter Brinz, kannt kein beſſeres Mufter 
Dir ausfuchen, um allen Tugenden gründlich Dich nadyyubilden“, 
worauf er aber in leider prophetiſcher Warnung gleich folgen 
läßt: „meldyem Ziele nachzuitreben, bejonders verhindert zu 
werben, Du zu bedenken hajt (ad quem scopum ut aspires, 
eontendas, enitaris, singulari modo te obstructum esse, cogi- 
ta). Denn die heroifche Anlage, weldye in Dir glänzt, macht 
Did) weniger entſchuldbar und die feltene Erziehung Deines 
trefflichen Naturells ift ein zweites in der Pflicht Dich zurüd- 
baltendes Band, und zu der keufchen Zucht iſt der miljen- 
fchaftliche Unterricht (liberalis institutio) hinzugefommen. Nad)- 
bem Du die Anfangsgründe der Wiſſenſchaften gekoitet haft, haft 
Du nicht (wie faft Alle pflegen) im Uberdruß ihrem Stu. 
dium entfagt, fondern fährjt nod) eifrig fort, Deinen Geift 
zu bilden. Dap aber dieſes Bud, mit Deinem demfelben über- 
gefchriebenen Namen in bie Dffentlichkeit ausgeht, fol fo viel 
bedeuten, als ob Gott, gleicdyjam mit feiner auf Dich gelegten 
10” 
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Hand, von Neuen Did, zu feinem Eigenthum macht, damit 
Du Did) nod) milliger als Jünger Ehrifti befennejt. Und ge 
wiß kann ein Bindlicher Sehorfam Deine Mutter, die nie ge 
nug gepriefene Königin, mehr erfreuen, als wenn fie vernimmt, 
dab Du in der Frömmigkeit jtets größere Fortſchritte madıft.... 
Gott wollte in dem Knaben“ (Zofias) „ein edeles Mujter 
frommen Unterrichts aufitellen, welches die Trägheit der Alten 
ftrafe. Und Dein Beijpiel lehrt, wie wichtig es ijt, von Au 
gend auf unterrichtet zu merden. Denn aus der Wurzel, 
welche die von Dir eingejogenen religiöfen Grundſätze in Dir 
getrieben haben, ſieht man nidyt nur Zweige emporjprie 
ben, jondern es athmet aud) beinahe aus ihr eine gemille 
Reife (sed propemodum maturitatem quandam spirat), Da- 
her jtrebe dem Dir vorgeſteckten Ziele mit unermüdlichem Fleiße 
nad). Und laffe Did nicht von den Naſeweiſen (masuti) auf 
halten oder ftören, denen es keinesweges an ber Zeit zu jein 
icheint, daß die Knaben zu diefer, wie fie jagen, vorzeitigen 
Weisheit aufgefordert werden. Denn was ijt thörichter ober 
unerträglicher als da, mo Did) jegliche Art des Verderbniſſes 
umgiebt, Dir diefes Schuß. und Heilmittel abſchneiden zu laf- 
fen? Wenn die Freuden des Hoflebens fogar Euere Diener ind 
Verderben jtürzen, wie weit gefährlicher find die Neße, welche 
den Fürſten gejtellt werden, die von aller Üppigkeit fo um 
floffen find, daß es zu verwundern ijt, wenn fie darin nicht 
ganz verfinken. Denn gemiß widerſtrebt es beinahe der Na 
tur, der Fülle üppiger Freuden ohne Üppigfeit zu genießen 
(nam certe naturae propemodum repugnat, copiis, voluptatum 
sine voluptate perfrui), Wie ſchwer e8 aber ijt, unter ergöß- 
lichen Freuden Sittenreinheit und Keufchheit zu bewahren, zeigt 
die Erfahrung mehr als genug. Du jedoch, durdylauchtigiter 
Fürft, Halte für Bift, was nur irgend zur Wolluf 
auffprießt. Denn wenn Did) ſchon jegt Das anlockt, was 
Enthaltfamteit und Mäpigkeit erſtickt, was würdeſt Du nicht 
erſt als Erwachſener begehren? Bielleicht ift der Ausſpruch, 
daß eine große LXeibespflege eine große Vernadyläffigung ber 
Zugend ijt, etwas zu ftreng und hart: doch jpricht Dies Cato 
in voller Wahrheit aus. Auch den Sag (paradoxum) läßt 
kaum das Leben in der Welt zu: Ich bin zu groß und zu 
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Größerem geboren, um ein Sklave meines Körpers zu fein, 
deſſen Verachtung meine fichere Freiheit ift. Weg aber jene über- 
triebene Strenge, durch meldye dem Leben alle Annehmlichkeit 
entzogen wird. Aber mie leidyt von der Sicherheit und von 
dem Sichgehenlafjen das Hinabgleiten in Ausjchmweifungen ift, 
zeigen nur zu viele Beifpiele. Wiewohl Du nicht bloß mit 
Uppigkeit! und Schmwelgerei, fondern aud) mit vielen andern 
Laſtern zu kämpfen haben wirft. Nichts ift anmutbiger, 
als Deine Leutfeligkeit, Bejcheidenheit und Sitt- 
lichkeit, aber Fein Charakter ift jo mäßig und gefegt, daß er 
nicht, durdy Schmeicheleien beraufcht, in Wildheit und Grau. 
famfeit ausarten könnte. Da nun unzählige Schmeichler eben 
fo viele Fächel (flabellae) find, Dein Herz mit mancherlei 2ü- 
ten zu entzünden, wie mußt Du Dich um fo ftärker zu wah— 
ren juchen? Aber indem ich Did, vor höfifchen Schmeidyeleien 
mwarne, verlange ich nidyts Anderes, als dab Du mit dem 
Scyilde der Selbjtbeherrfchung verfehen, Dich unbeftegbar 
machft. Denn nicht Der ift zu loben, welcher Aſien nie gefehen, 
fondern Der des größten Lobes werth, welcher in Afien keufc) 
und enthaltfam gelebt hat.... Dazu giebt David, wenn Du 
nur feinen Gang geheſt, eine leichte und kurze Anleitung, in- 
dem er bie Gebote Gottes feine Rathgeber zu fein, erklärt. 
Und gemißlid) wird jeder andere Rath, wenn er nicht von hier 
feinen Urfprung nimmt, dahin ſchwinden. Daher bleibt mir, 
edeljter Fürft, nur zu mwünfchen übrig, daß Das, was wir von 
dem frommen Könige Hiskia bei Zefaias Iefen, von Dir zu 
Herzen genommen werde. Denn bei der Anführung feiner herr. 
liyen Gaben Iobt der Prophet am Meijten, daß die Furcht 
Gottes fein Schaß fein mwird,... * +3 

Was der große Reformator hier von Heinricdy mit leifer 
Ahnung nur gefürchtet hatte, wurde nad) noch nicht zehn Jah. 
ten zur fchaudervollen Gewißheit. Die unglüdlicye Hochzeit 
führte ihn an den verderbtejten aller Höfe. „Welchen Kontraft 
gegen das Leben in den Bergen, an ber Seite der ſittlich jtren- 


ıs J. Calvini in quinque libros commentarii. Genesis seorsim: 
reliqui quatvor in formam Harmoniae digesti. Editio tertia. Genevae, 
apud Petrum Santandreanum. 1583. 
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gen Mutter, des hochftrebenden Admirals, der die höchften 
been an feine Unternehmungen Enüpfte, bildete nun biefer ge- 
zwungene Aufenthalt!“ Und als „bie ſtolzen Gefährten, mit 
denen er herrliche Kriegsthaten auszuführen dachte, vor feinen 
Augen ermordet worden waren und ihn nur bie nahe Ber. 
manbdtichaft und der UÜbertritt zur andern Religion gerettet 
hatten, mußte er an Kriegszügen Theil nehmen, die er in fei- 
nem Herzen verwuͤnſchte, wurde er in die Bewegungen des von 
ihm nicht geliebten Alengon gegen die dunkele, Alles in Schran- 
ten haltende Gewalt der Königin. Mutter verwidelt, war er 
an ein geiltreiches unzücdhtiges Weib gebunden, gegen das er 
dod) nie fein Mipfallen zu erkennen geben durfte, von Dienern 
umgeben, deren Bosheit er von fich abzumenden ſuchen mußte.“ 
(Rante Bd. I, S. 476 f) Sein durdy Erziehung, Jugenb- 
eindrüce, frühere Umgebungen, Thatendurft und fromme Bor. 
fäße ihm gegebenes befjeres Selbjt war jo eingeengt, daß er 
nur die Wahl zu haben ſchien, es zu ertöbten ober, ähnlich 
dem ältern Brutus, unter angenommener Stumpfheit und 
Apathie, vor dem mißtrauiſch fpähenden Auge gleichſam zu 
vergraben. Dies vermochte und mollte der leidenfdyaftliche 
Süngling nidyt und er lich, da nad) Stäheli’s treffender Be. 
merfung (S. 111 f.) feine fo unendlidy verſchiedenen Ältern 
„gleichſam in ihm eingegangen waren und fid) in ihm zu ei- 
nem Menfchen vereinigt hatten“ nun feinem fchlechteren, von 
feinem Bater auf ihn übergegangenen Selbjt einen auf, der 
ihm auch frei gewährt wurde, „Er ftürzte fich,“ nad) Ranke 
(l. e.) „in den Strudel der Leidenſchaft und des Bergnügens, 
ſchien nur für Jagd, Ballipiel und Liebeshändel Sinn zu ha. 
ben, ji) am Bejten mit Denen zu gefallen, welche die meiften 
Zhorheiten trieben und bildete einen Mittelpuntt für die mun— 
tere und lebensluftige Jugend.” Seinem Triebe zur Wolluft 
kam man an einem Hofe, der, mie wir wiflen, diefelbe zu ei- 
nem Mittel der Bolitit gemacht hatte, fogar fördernd entgegen 
und ben in Zollheiten und gefahrpolle Abenteuer ausgehenden 
Ihatendrang des überkräftigen Jünglings, dem für bdenfelben 
jeder andere Ausgang verfchlofen war, ließ die weltkluge Ka- 
tharina, welche die Seele diejes Hofes war, um jo mehr einen 
folhen Ausgang, als fie ihren Schwiegerjohn kannte und 
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mußte, dab Wolluft und üppige Vergnügen ihn nicht ganz 
befriedigen konnten, fondern ihm noch einen Überſchuß von 
Bedüärfnip und YJugendfraft lafjen mußten, für den, wie für 
die Überfülle von Dämpfen in einer Mafchine ein Ventil, fo 
ein Ableiter oder Abzug zu lafjen wäre. Hatte er doch durch 
fein am 16. October 1572 in feine Souveränität Bearn und 
feine übrigen Befigungen erlaffenes Religions-Edict feinen mil. 
ligen Gehorſam gezeigt und den Bolgen des audy ihn compro- 
mittirenden Faſtnachtsunternehmens durch ein Fluges und muthi- 
ges Berfahren, von dem nod) die Rede fein wird, glüclid) ſich 
entzogen, ° Da waren ihm politifch ungefährliche Zollheiten 
ſchon nachzuſehen. Lafjen wir ihn über diefelben, über diefes 
Ausſchaͤumen feiner Überjprudelnden Jugendkraft zu einem Ber- 
wandten und Gefährten feiner Kindheit jelbft reden!?!;: „... Der 
Hof ijt der feltfamite, den Ihr je gefehen habt. Wir find fait 
immer bereit, uns einander die Hälfe zu brechen. Wir tragen 
Doldye und oft Banzerhemden unter dem Mantel. Severac* 
(Rammerberr Ulengon’s und nad) L'Eſtoile verföhnende Mittels. 
perſon zwiſchen diefem und Heinrich) „wird Euch die Urfachen 
erzählen. Der König ift ebenfo bedroht, wie id): er liebt mid) 
mehr, als je Herr von Quife und Herr von Mahenne find 
immer bei mir. 2avardin, Euer Bruder und Sainte-Colombe 
find die Chefs meines Conſeils. Ahr faht nie, wie id) ftark 
bin. An diefem Hofe von Freunden troße id) aller Welt. 1? 
Die ganze Ligue, die Ihr kennt“ (die Anhänger Alengon’s, 
welche deſſen anfcheinend freundfchaftlicdyes Verhältniß zu Na- 
varra ungern fahen) „will mir Böfes bis zum Zode, wegen 
der Freundfcyaft Monſieur's und haben zum dritten Male mei- 
ner Mätrefje‘ (ber oben, S. 29, erwähnten Frau von Sauve, 
der Seliebten zugleich Alengons und Buife’s, dem Brennpunkte 





16 S. oben Bd. II, ©. 589 u. 662. 

ı „A mon Cousin Monsr. de Miossens, Premier Gentilhomme 
de ma Chambre..... 1576. — Janvier.“ Lettres missives. T. I. P. 81 sg. 

ie „En ceste Cour d’amis je brave tout le monde.“ Hierzu bie 
Rote aus dem „Journal de H. III, 3. fevrier 1576, edit. de MM. Cham- 
pollion“: „Ayant gagne ce point, par sa dexterit et bonne mine, que 
les plus grans catholiques,, ennemis jur&s des huguenots, voire jusques 
aux tueurs de la Sainte-Barthelemy, ne juroient plus que par la foy 
que luy devoient.“ 
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der” Intriguen biefes ganzen Hofes) „verboten, mit mir zu re 
den und halten fie fo Eurz, daß fe nicht wagen möchte, mid) 
anzufehen. Ich erwarte nur die Stunde, eine Heine Schlacht 
zu geben; denn fie jagen, daß fie mid) tödten möchten und ich 
will ihnen zubortommen. !? 

Salvin’s Warnung vor dem Gifte der Wolluft war ebenjo 
gegründet, als fruchtlos. Es ift bekannt, wie, um mit dem 
Dichter zu reden, der felbjt ihr Opfer geworden mar, „biefe 
das Mark der blühenden Menfchheit ausfaugende Dirne* mit 
ihrem giftigen Hauche in ihm bäufig die edelften Regungen ver- 
darb oder eritichte, ihn oft der Schande preisgab, immer 
mehr religiös und fittlich abjtumpfte und nicht felten um die 
Früchte glücklicher Erfolge verfümmerte, Mit fittlicyem Unmil- 
len wendet man ſich u. U. von der Erzählung! feiner ihm nur 
zu fehr geijtes- und finnverwandten Gemahlin ab, wie er fie 
geweckt und genöthigt habe, aufzuftehen, um ihrem von ihm 
ſchwangern Hoffräulein bei der Entbindung hülfreiche Hand zu 
leijten — der „Foſſeuſe,“ die noch kurz zuvor alle äußere Ady- 
tung gegen fie verlegt und ihr eine laut leidenjchaftliche Scene 
bereitet hatte!?° Und was die Verkümmerung Heinrichs, mit 
dem Blute feiner Getreuen theuer erfauften Siege durch un— 
mwürdige und ftets wechſelnde Liebſchaften betrifft, fo führen wir 
hier nur Folgendes aus der Bejchichte feines Iangen Bertrauten 
an: ‚Es gab eine große Unzufriedenheit unter allen reformirten 
Hauptleuten, als der König von Navarra,’ nad) der Schlacht 
von Goutras, dem erften Siege ber Hugenotten, „nachdem er 
nur den folgenden Tag der Beficytigung des Gewonnenen ge- 
geben hatte, ohne die Städte von Saintonge und von Roitou, 
die ihm nicht fehlen Tonnten, feiner Aufmerkjamkeit zu wür— 
digen, oder, nad) dem Wunſche Bieler, feiner fremden Armee, 
welche fid) damals der Loire näherte, die Hand zu bieten, alle 


9 Wohl Andentung feiner nahen Flucht, die ihm fein fcheinbar freund» 
ſchaftliches, ja vertrautes Verhältniß zu den lotbringifchen Prinzen ehr erleidy- 
terte. Er trat fie auf der Hirfchjagd an, auf der ihn anfänglich der Herzog don 
Guiſe begleitete, den er mit fo ftarfen Liebkoſungen feftzubalten ſuchte, daß ber- 
felbe Mübe hatte, fi) von ibm loszumachen. 

» Möm. de Marguerite de Valois. Liv. IH. (Colleet. Buchon, 
p- 561 sq.) 
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biefe VBorftellungen dem Winde und feinen Sieg 
ber Liebe hingab: indem er mit einem Trupp Reiterei durch 
die ganze Gascogne zog, um zmei und zwanzig Kahnen ber 
damals in Bearn meilenden Gräfin von Srammont* („der 
ſchönen Gorifande‘, wie man diefelbe nannte) „zu bringen.“ ?1 
‚Die Salanterie hatte eine folche Herrfchaft über Heinrich ge- 
mwonnen, daß fie in ihm die Stimme der Vernunft, der Ehre 
und felbjt des Anterefjes zum Schweigen brachte. Sah man 
ihn nicht nach der Schladht von Jvry vierzehn Tage zu den 
Füßen von Frau von La Roche-Guyon verlieren, welche in fei- 
nem Herzen die Stelle von Gorifande eingenommen hatte, an- 
ftatt, wie ihm feine gefchickteften Hauptleute viethen, ſchnell auf 
das bejtürzte Paris loszugehen? Ind nod) fpäter, gab er nicht im 
fritifchjten Augenblick die Belagerung von Amiens auf, um der 
Herzogin von Beauvais nadyzulaufen?* Gr hinterließ fiebzehn 
unehelicye Kinder, von denen fechs legitimirt und die ausgenom- 
men waren, welche er nicht für die feinigen anerkennen mollte. 
Die Wolluft und andere Ausfchweifungen, zu denen fie, nad)- 
dem fie einmal die Schranken der Gottesfurcht, Sittlichkeit und, 
wo dieſe fehlen, der Ehre überjtiegen hat, oft die Bahn bricht, 
hatten feinen Geiſt und feinen Körper frühzeitig fehr geſchwächt 
und Diefem einen Schweiß (une &phidrose) gegeben, meldyer 
eine feiner vielen Geliebten, Frau von Berneuil, jagen Lie, 
wie es fein Gluͤck wäre, König zu fein, da man ihn, weil mie 
Aas (charogne) ftinfend, fonft nicht ertragen fönnte. 2? Endlich 
aber madıte ihn die Wolluft zum Gecken, da er, im Alter 
von 56 Jahren, von einer folchen Raferei der Leidenjchaft für 
die fechzehnjährige Tochter des Gonnetable von Montmorench 
ergriffen wurde, daß er, um fid) ihr nähern zu Eönnen, fie mit 
dem jungen Prinzen von Gonde verheirathete und bdiefer, um 
feine Gemahlin vor den verliebten Nachjtellungen des Königs 
ficher zu ftellen, genöthigt wurde, mit ihr in die Niederlande zu 
flüchten. Schon die bloße Bermuthung, daß die Cleveſche 
Erbfolge nur der Vorwand, die Prinzeffin in feine Hände zu 
befommen aber der eigentliche Grund des Krieges gemejen 





s! D’Aubigne, T. III, Liv. I, Chap. ı8. 
»2 ],a France prot. Art. Henri. 
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märe, mit ber er die Öftreichifche Monarchie und halb Europa 
bedrohte, wirft einen büftern Schatten auf das Andenken Hein- 
richs. Der dunkeljte Schatten wird aber dadurch auf daf- 
jelbe geworfen, daß Heinrich, weil ber befte, größte, liebens- 
mürdigjte, populärjte, von Gott fo ſichtbar, ja wunderbar be- 
ſchützte und auf den Thron erhobene König Frankreichs, dur 
feine Ausfchweifungen diefelben gemiffermaßen fanktionirte, fo 
daß fie heute nod) in einem der beliebtejten Volkslieder befun- 
gen tmerbden ! 23 

Heinrich zog ſich durch feinen bis zur Lieberlichkeit gehen- 
ben unkeuſchen Lebenswandel den gerechten Tadel felbit feiner 
gleichzeitigen Enkomiaſten und fpäteren Bewunderer zu. So jagt 
der Schweizer Stud (7 1607) in feiner nahe liegenden und 
nicht unglüdlidyen Parallele Carls des Großen und Heinrichs: 
„Daß aber Carl, als Menſch menſchlicher Schwachheit den Zu. 
gel jchießen Iafjend, mit Concubinen lebte, damit verfündigte 
er ſich ſchwer. Daher verdient diefe feine Bolygamie, diefes 
fein Leben mit Beifdyläferinnen, feine Entjduldigung, fondern 
vielmehr den geredyteften Zadel.... Auch jtrafte Gott dieſe 
Sünde ſchwer durd) die Empörung und die Verſchwörung des 
budeligen Bipin, feines von einer Soncubine geborenen Soh- 
ned. Wir aber werden Gott bitten, Heinrich den Großen da— 
bin zu führen, daß er, theils um Nachkommenſchaft zu erhal. 
ten, theils um Unzucht und Hurerei zu vermeiden, ein von 
Bott geordnetes, ehrbares, keuſches und heiliges Ehebündnif 
ſchließe und nad) feinem frommen Sinne ein unbefledtes und 
reines Shebett dem jcyändlichen, verderblicdhen und gefährlichen 
Umgange mit Beifchläferinnen und Huren vorziehe.‘ ?* Und 


2» Mit diefem Bolfsliede vertheidigte der berühmte Advokat Dupin in 
feinem vor den Aififen zu Paris gehaltenen Plaidoher den Volksdichter Beran- 
ger wider den wider ihn erhobenen erften Antlagepunft, des Verftoßes gegen die 
Eittlifeit. „Vive Henri IV! vive ce roi vaillant! ift ohne Zweifel ein Ra- 
tionalfchrei und wird es immer fein; aber Das was folgt: Ce diable à quatre 
a le triple talent de boire, de battre et d'être un vert galant, was ift e# 
Anderes, frage ich Sie, als das dreifältige Rob der Völlerei, der Gewaltthätigfeit und 
der Ausfchmweifung, fonft Ehebruch genannt; demm der gute König war verbeirathet.* 

2! Carolus Magnus redivivus, hoc est, Caroli Magni.... cum Hen- 
rico M.... comparatio.... Auctore Jo. Guil. Stuckio Tigurino. s. 1, 1592. 
Fol. 54. sq. 
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Bayle beginnt in feinem berühmten Wörterbucye den Artikel 
über Heinridy IV. mit dem von Voltaire (Essai sur les moeurs 
et l’esprit des nations. Chap. 174. De Henri IV.) bitter .ge 
tadelten Ausfpruch: „Er war einer ber größten Fürſten, deren 
bie Geſchichte diefer legten Jahrhunderte gedenft und man kann 
fagen, daß, wenn Frauenliebe ihm gejtattet hätte, al’ feine 
fhönen Gigenfchaften in ihrer ganzen Tragweite geltend zu 
machen, er die bewundertſten Helden entweder übertroffen oder 
erreicht hätte. Wäre er das erfte Mal, als er die Tochter oder 
die Frau feines Nächten verführte, wie Peter Abälard beftraft 
mworben, fo hätte er ganz Europa erobern und den Ruhm der 
Alerander und der Gäfar verbunkeln können,” 

Aus diefem dunkeln Grunde jtrahlt aber der Galvinis- 
mus in feinem ftrafenden fittlichen Ernſte defto heller hervor. 
Schon Dupleffis, obgleidy der treufte und ehrerbietigite Herren- 
diener und, wie wir gefehen haben, dem Zauber diefer aller- 
dings hinnehmenden fürftlichen Perfönlichkeit erliegend, übte 
eine Art von Genforfchaft über diefelbe aus, der fie wohl aus- 
zumeichen fuchte, aber nicht zu entgehen vermochte. Zu An— 
fang des Jahres 1583 entwarf er für den König eine Art Haus. 
ordnung. „Wer“, Tautet ihr Anfang, „entweder die Gnaden, 
welche Gott auf den König von Navarra gelegt, oder die Zeit, 
in ber er ihn ins Leben gerufen hat, betrachtet, wird, meine 
ich, der Anfidyt fein, daß er zu Großem (a grandes choses) 
berufen ift und, wenn er fein Diener ift, mit Ungeduld ihn zu 
Kleinem und Seringfügigem (aux petites) ſich abwenden fehen. 
Sn feiner Berfon erkennt ein Feder einen Träftigen Körper, ei- 
nen ftarfen Muth) und eine faft unvergleidylidye Gewandtheit 
des Geiftes. Er ift der Stoff, aus dem große Fürften 
gemadyt werden und es bleibt nur übrig, demfel- 
ben bie Form zu geben....“ Es folgen nun die Regeln 
oder Rathichläge für die gottgefällige, den Menfchen gebeih- 
liche und feines Gehaltes mwürdige Geftaltung diejes Stoffes 
und manche leife, aber deutliche Grmahnungen zu einer fitt- 
lichen und geregelten Lebensordnung, zur Zeiteintheilung u. f. w. 
Der Schluß ift: „Die Perfon des Königs von Navarra muß 
daher ein Mujter für fein Haus, fein Haus das Mufter einer 
guten Regierung und der ganzen Ghrijtenheit das Unterpfand 
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einer gerechten Verwaltung (d’une juste et legitime administra- 
tion) fein: auf daß Gott ihm ficherlich fegne und zeige, wie 
wichtig den Fürjten feine Gnade und fein Segen ift. Amen.*?> 
Als Heinrich im Jahre 1590 genöthigt war, die Belagerung 
von Paris aufzuheben und fidy in großer Bedrängniß und feine 
Truppen in Unordnung fah, eilte Dupleffis in fein Haupt- 
quartier nad) St.-Denys, wo er den König im Bette fand, 
der, nachdem er aufgejtanden war, ihn im Schlaftod empfing 
und ihm unter vier Augen fagte: „Sie jehen die Unordnung; - 
Bott will mid) verlaffen.* Sein treuer Diener ermwiederte ihm: 
„Denken wir vielmehr daran, Sire, ob wir ihn nicht verlaf- 
fen haben, Welche Sorgfalt haben wir in feinem Dienjt an- 
gewendet, welches Leben haben wir während der Belagerung 
geführt; anftößig in der That und voller Ausfchweifungen! “ 
Der König zeigte Schmerz über jeine Fehler, verlangte den 
Pſalter, aus dem er Pſalm 91: „Wer unter dem Scyirm bes 
Hödyiten...* las und nad) einigen erbaulidyen gegenfeitigen 
Äußerungen ließ er Dupleffis das Gebet verrichten. mei 
Jahre fpäter nahm der treue Diener und mit geringem Erfolge 
belohnte Gewiſſensrath Heinrichs von „einem Übel, das er 
ſich durch eine Ausſchweifung zugezogen hatte“ (9) 
Gelegenheit, ihm feinen ärgerlichen Lebenswandel vorzuhalten. 
„Wie, Sire,* fagte er ihm, „werden wir nie das Ende diefer Lieb- 
ſchaften ſehen? Und erkennen Sie nidyt die Gefahren des Lei. 
bes, der Seele und felbjt Ihres Rufes, in welche diefelben Sie 
verjegen?* Gr bradıte nun, da es Feine Ausficht gab, ihn 
mit jeiner Gemahlin zu verföhnen, eine neue Vermählung zur 
Spradye.?° Biele andere Gemifjensregungen, welche von dieſer 
Seite an Heinrid) ergingen, übergehen wir; fo wie die meniger 
ehrerbietigen, welche fid) D’Aubigne erlaubte, von denen mir, 
nad) früherer Anführung feiner fait prophetifchen Rüge in der 
kurzen Gharakteriftit des Hugenotten von altem Schrot und 
Korn (Bd. I, ©. 695.), Ihon mehrere mitgetheilt haben. 

Noch Schöner, reiner und rückhaltloſer als in diefen Er. 
mahnungen hugenotticher Edeln fehen wir den fittlichen Ernſt 


2: „Advis donné au Roi de N. sur le reglement de sa facon de 
vivre, du 9. Janvier 1583.“ Mcm. T. J, s.1. 1624. P. 131 — 136. — ©. Beil. 3. 
26 Vje de Mornay. P. 150 u. 185. 
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des Galvinismus in den Grmahnungen feiner fpecififchen 
Bartei, mie fie fi in den eigentlichen Gonjijtorialen, na- 
mentlic) in ihren trefflichen Predigern verleiblicht hatte. Mehr 
aber nod), als diejer Ernſt, jpricht uns in diefen Ermahnun— 
gen die Madyt des unerjchütterlihen Slaubens, in alttejta- 
mentlichem Gepräge, an. Es ijt diefes eine Partie unferer Ge- 
ichichte, welche uns mit Dem, mas diejelbe Ermüdendes und 
Unerquidlicyes hat, ausföhnen Fönnte und die durd) ein län- 
geres Verweilen bei ihr uns für dafjelbe reicylid) entſchädigen 
würde, wenn jie nicht, troß der Spärlichkeit des über fie vor- 
gefundenen Materials, von Stähelin auf eine Weife bearbeitet 
worden wäre, bie ung feinen Spielraum für eine zweite Be- 
handlung übrig läßt. Übrigens haben wir ſchon Gelegenheit 
gehabt, von ihr mehrfache Andeutungen zu geben. Wir begnü- 
gen uns daher mit Nachftehendem. Zuerſt aus einem Briefe 
des Predigers Gabriel d'Amours an den König kurz vor 
deſſen Abfall. Der Brieffchreiber, den mir bei @elegenheit 
der Schladyt von Goutras noch näher kennen lernen werden, 
war ein Kaplan Heintichd. „Seine ganze Erſcheinung,“ be— 
merkt Stähelin (S. 563.), „ruft augenbliclid) D’Aubigne ins 
Sedächtniß zurück; der eine als Edelmann, der andere als 
Geiftlicher, find die Ächten originellen Hugenottengeitalten 
ber Zeit.” Sehr pafiend wendet der verdienſtvolle Geſchicht. 
fchreiber der Apoftajie Heinrichs IV. auf die Schreibart dieſes 
Briefes Das an, was Ranke (Bd. I, S. 44.) von einem „hu- 
genottifchen StyL* fagt; zwar „ohne alle Anmuth und 
ein Wenig eintönig, aber gedankenvoll, markig, gedrungen, 
bitter...“ Allein von diefer Form ab- und nur auf den In— 
halt jelbjt, namentlicy auf die politifchen und militärifcyen Ar- 
gumente hingejehen, werben wir an die Prediger von la Ro. 
helle in ihrer, den Gründen La Noue's entgegengefegten, kecken 
theofratifchen Anſchauungsweiſe erinnert. (S. Bd. II, S. 624 ff.) 
„Ich habe, Sire, die Kühnheit mir herausgenommen, welche 
Gott und Sie mir gegeben haben, Guere Majeftät an die 
Segnungen zu erinnern, die Gott auf mein Amt bei Ihrer 
Berjon gelegt hat. Denn wenn Sie Sich wieder erinnern wer- 
den, dap Alles, was Gott Ihnen durdy mic) gejagt hat, Ih— 
nen begegnet ift, jo merben Sie zu dem Gedanken gelangen, 
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daß Alles, was ich Ihnen in dem Namen dieſes ſelben Gottes 
fagen werde, Ihnen gewiß begegnen wird, wenn Sie Ihre 
Religion verlafjen, die Sie jo gut, wie irgend ein Menſch in 
Ahrem Reiche, als die wahre erkennen. Ich bin kein Brophet, 
um borauszufagen, was gejchehen wird, aber Gott läßt die 
Diener feines Worts jagen, an was fie keineswegs gebadıt 
haben und mas bejjer gejagt ift, als wenn jie es viele Tage und 
Nächte vorher bedadyt hätten.” (Es folgen nun einige jolcher 
in Erfüllung gegangene warnende Prophezeiungen unter dem 
Schleier des Geheimniffes, und mit Hinmweifung auf Berjonen, die 
nur mit einzelnen Buchitaben bezeichnet find; wie denn überhaupt 
ber Brief ſich in Sprüngen und kurzen Andeutungen eines ge 
recht zürnenden Gemuͤths bewegt, welche nur Der, an den er ge 
richtet ijt, ganz verjtehen kann, die aber in ihrer Dunkelheit zu- 
meilen mehr jagen, als die verftändlichite Rebe.) „Wir gingen 
nad) Goutras, von da gingen Sie nad) Bearn, wir kamen 
wieder zurüd, das Unglüd kam, die Wunde blutet nod), Sie 
allein verfieben mich. Kommen wir wieder nach Coutras 
zurüf, um der Drönung nad) Ihr Gedächtniß mit Dingen 
anzuftijchen, welche, wie fie Ihnen vorhergefagt waren, einge 
troffen find. Ich verrichtete vor dem Gefecht bei allen Trup 
pen das Gebet. Ließ mich Gott nicht Ihrer Armee entjchlof- 
fen (resolument) den Sieg vorausjagen? War id) nicht nahe 
bei Ihnen, als Sie bei der Verfolgung Zhrer Feinde mich 
unter einem Baum das erfte und von ber Verfolgung 
zurücdgefehrt, auf dem Schladytfelde unter den Zodten das 
zweite Danfgebet halten ließen und den Bjalm „Sept kann 
Ssrael wohl jagen: wo der Herr nicht für ung ge- 
weſen wäre... (Or peut bien dire Israel maintenant, Si le 
Seigneur pour nous n’eüt point ete... Pſ. 124.) wählten? 
Den folgenden Tag früh baten Herr von Chandieu“ (f. Bd. J, 
S. 435.) „und ich Euere Majeftät, Ihren Sieg zu verfolgen unb 
ihn wie Der zu benußen, der von Gott die Ehre erhalten hatte, 
in einer jo anjehnlichen Verfammlung, wie es die von Mon- 
tauban war, zum Bejchüßer der Kirchen ernannt worben zu 
fein. Wenn Sie anders thäten, würde der Ihnen von Gott 
geichenkte Sieg ohne alle Frucht für die Zukunft fein. Sie 
liegen Ihre Urmee auseinander gehen, Sie gingen nad) Bearn; 
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Sie verſtehen mich wohl. Als der Prinz von Condé 
geitorben war, jchrieb ich Ihnen ſogleich; nachdem ich Ihnen 
in meinem Briefe Das was Sie wifjen ins Gedächtniß zurüd. 
gerufen hatte, meldete ich Zhnen, daß, wenn Sie nicht eilig 
fämen, die Pläße einer nad) dem andern genommen werden 
würden. Sie ftiegen augenblicdlich zu Pferd; aber Marans 
war ſchon genommen. Sie nahmen es wieder und fo viele 
Stäbte in fo kurzer Zeit. Bon dieſer großen Eroberung zurüd. 
gekehrt, fagten Sie mir -in der Halle von St.-Johann nad) 
einer Predigt: Recht fo, d'amours, das Waffengetöfe 
Jehu's und fein wüthender Anmarſch! Und dies fag- 
ten Sie mir, weil ich Ihnen gefagt hatte, daß fobald als un. 
fere Feinde das Waffengetöfe Zehu’s und feinen mwüthenden 
Anmarſch vernähmen, fie den Rüden menden würden. We— 
nige Zage ehe Herr von Guiſe getöbtet wurde und man in 
der Ständeverfammlung von Blois das Banmurtheil gegen 
Sie geiprochen hatte, jagte ich Ihnen, Sie tröftend, in der Halle 
von: St.-Johann: Die Menſchen werben Ihnen nicht 
nehmen können, was Bott Ihnen von Natur (dema- 
ture) gegeben hat; Sie werden uns bald jenjeitg der 
Loire predigen laſſen und dafelbit die Kirchen mie. 
ber aufrichten. Herr von Guiſe wurde wenige Tage nad)- 
ber: getddtet und Sie fagten mir in der Halle nad) einer Pre, 
bigt von Herrn de Lacroir: Nun, d'Amours, wir wer- 
den jenjeits der 2oire predbigen; Herr von Guife 
ifttodt. Als Sie zu Saumur waren, erzeigten Sie mir diefe 
Ehre unter allen Predigern und jchrieben mir, daß es Zeit 
märe, über den Fluß zu gehen und daß id) ber erfte fein müde, 
welcher jenfeits der Loire prebigte. Denn ich hatte Ihnen auf 
offener Kanzel vorausgefagt, daß unter Ihnen die Kirchen der 
2oire in kurzer Zeit aufgerichtet werden mwürben. Ich nahm 
für meine Predigten gemwöhnlic die Gefcyichte Joſua's zum 
Zert; denn Sie waren der Joſua des Herrn der Heerjchaaren, 
um uns über den Zordan gehen und das Sand Ganaan ein. 
nehmen zu laſſen. Welche Wunder hat Gott durch Sie ge 
wirt!” Nun eine Recapitulation des ganzen Feldzuges von 
1589 von der Berennung von Paris bis zum flegreicdyen Tref- 
fen von Arques. „Welche Wirkungen bes Gebets jahen Sie 
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zu Arques, ald Alles in Verzweifelung war! Ich war in Zh- 
rer Nähe und Sie liefen mid) fajt gleichzeitig für den Sieg 
danken, und ihn zu erlangen, beten. Ich fudyte Sie in einem 
bigigen Gefechte auf, nad) Dem was zu David II Samuel. 21, 
17. gefagt worden ijt: Du follft nidyt mehr mit auszie- 
ben in den Streit, daß nicht die Leuchte Jsrael’s 
erlöfche. Der verjtorbene Marſchall Biron hatte fid) gegen 
mid) mehrere Male beklagt, daß Sie Sid) zu oft in die Gefah- 
ven ſtürzten und Sie geriethen ‘über mid) in Zorn; aber Gott 
bejtegelte und bekräftigte meine Vorftellung durch einen Schuß, 
den Ihr Pferd auf dem Hintertheil erhielt........ Als Sie in 
Dieppe eingejchlojjen waren, bejuchte ic) Sie zmei Mal bes 
Morgens in Ihrem Bette, ermahnte Sie zum Vertrauen auf 
Bott und fagte Ihnen: Sie werden aus diefem Grabe 
gehen und mid in den Borjtädten von Baris fin- 
gen lafien: Nun laff’, Herr, deinen Diener in 
Frieden. Sie erinnerten mid) daran in der Nacht der Ein- 
nahme“ (dev Vorſtädte) „und ließen mid) holen und fagten 
mir was Sie vorhatten und fuchten den Pf. 20: Der Herr 
erhöre dein Gebet aug, den wir fangen. Und als Sie Sid) 
wieder von dem Gebet auf den Stnien, das id) über den Pſalm 
verrichtet hatte, erhoben, war Ihr Auge thränend von Freude 
und von Eifer und Sie befahlen mir, das weiße Hemde“ (mohl 
wie die andern Soldaten) „anzulegen und ber Truppe bes 
verftorbenen Herrn von Ghatillon, ee man angriff, das Ge— 
bet zu halten. Und id) war es, der Ihnen zuerjt die Nachricht 
von der Sinnahme der Vorſtädte brachte und dann ließen Sie 
Ihre Truppe vorrücken und wir zogen in die Vorjtädte ein. 
Ich fang nun nad) meines ganzen Herzens Belüjt voll Freude 
(tout mon saoul de joye) den Bjalm: Nun laff’, Herr u. ſ. w., 
mie id) es Ihnen vorher gejagt hatte. Ich fah, daß Sie eine 
Luft hatten, Ihren Sieg zu verfolgen, und bie Stadt einzuneh- 
men, die Ihnen Gott damals gegeben hatte. Ic) fagte Ihnen 
daher: Alles ift Gott möglich und nichts Dem un» 
möglidy, weldyer glaubt. Sie antworteten mir: Ich 
thue, was idy fann. Sn der erften Predigt, die ich nad). 
ber hielt, fagte ich Ihnen vor Allen: Sie haben fie nidyt 
nehmen wollen, als Gott fie Ihnen gegeben hat; 
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Sie werden fie eines Tages nehmen wollen und er 
wird fie Ihnen nicht geben. Hatten Sie nicht 4000 
franzöſiſche Edelleute vor Paris, eine fo fehöne und mächtige 
Armee, die Sie genöthigt waren, nach der Ankunft des Her- 
3098 von Parma auseinander gehen zu lafjen und fo geſchah, 
was ich Ihnen in meiner Predigt vorhergefagt hatte. In der 
Schlacht von Ivry ließen Sie mid) das Gebet verrichten. Ich 
fagte Ihnen, daß Gott Ihnen den Sieg geben würde und ale 
er Ihnen denfelben gegeben hatte,...... fagte idy Ihnen: Nun, 
Sire, giebt es keinen Bott im Himmel?.... Zu 
Mantes empfahlen Sie mir, die erfte Predigt, als Dankopfer 
für den Sieg, zu halten und entließen mid), nachdem id) ein 
Jahr bei Euerer Majejtät geblieben war. Nad) dem Übergang 
über die Loire fam id) wieder in das Lager vor Chartres zu— 
üd, Nachdem wir auf der Breſche zurücgetrieben worden 
und Ihre Hauptleute, verwundet oder getödtet, gefallen waren, 
wer hätte da geglaubt, daß Ghartres fid) ergeben müßte? 
Nichtsdeftomeniger fagte id) Ihnen oft, daß die Bundeslade das 
Bild Dagon's umftürzen würde und daß Sie einziehen würden; 
Sie befahlen mir, die erite Dankpredigt in Chartres zu halten 
und beim Gintreten in die VBerfammlung fagten Sie ganz laut 
Herrn Dufay: Hatte Der Eudy nit immer voraus. 
gejagt, Daß wir einziehen würden? Er bringt mir 
Blüd, Ich war nicht bei Euerer Majeftät in Ihrer großen 
Armee vor Paris; ich war aud) nicht vor Rouen. Gott hat 
mir die Ehre erzeigt und das Glück gejchenkt, Sie immer fieg- 
teic) zu fehen und wenn Sie Gabriel d'Amours, Ihren Prediger, 
hörten, wie Sie Gabrielle, Ihre Geliebte, hören, jo würde id) 
in Yhnen immer einen hochherzigen und über Ihre Feinde trium- 
Hhirenden König fehen (je vous verroy tousiours Roy genereux 
et triomphant de vos ennemis). Was thaten Sie, als ich neu- 
lid) bei @uerer Majeftät in St.- Denys und in Shartres war? 
Habe ih Ihnen wicht zu St.» Denys in einer Predigt gejagt, 
wie Delila mit Simfon verfuhr, den fie elend und den Philiftern 
verüchtlich machte? Wenn Sie es machten wie David, als ihm 
ber Prophet Nathan feine Sünde vorgehalten hatte (wie Euere 
Majeftät weiß, daß Gott mir die Gnade erzeigt 
bat, mehrere Male die Kühnheit zu —— Ihre 
Ftanz. Galvinismus. IV. 
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Sünden Ihnen vorzuhalten, was Sie immer, wie 
von Euerer Majeftät unterthänigftem und treueftem 
Untertbanen, Diener und PBaftor, der Sie liebt, 
gut aufgenommen haben): fo bim ic) gewiß, daß Gott Jr 
nen Gnade und Barmherzigkeit erzeigen wird. Aber, nad) Dem 
was uns Alle jagen, die von dem Hofe kommen, fahren Sie in 
Ahren Sünden fort. Als Gott fo viele Wunder durch Sie 
verrichtete, lebten Sie nicht fo. Man fagt hier, dap Sie 
nahe daran find, es wie Salomo zu machen, bet 
fidy) zur Abgötterei abkehrte, von den Frauen ber- 
führt. Man fagt, daß Sie verfprocyen haben, in bie Mefle 
zu gehen; mas id) Beinesweges glaube und zur Behauptung 
des Gegentheild mic) immer im Zweikampf ſchlagen werde. 
Wie? Der größte Feldherr der Welt wäre wohl fo feig gemwor 
den, aus Menfchenfurcht in die Meſſe zu gehen! Wo waͤte 
da jene Hochherzigfeit (ceste grande magnanimite), jener ſo 
feltene Glauben, den id) jo oft in Ihnen gefehen habe, als 
Sie nad) menfchlicdyen Gedanken nur Lagen der Verzweiflung 
fahen! Was haben Sie Ihr ganzes Leben hindurdy) mit bem 
großen Haufen gemacht? Aber was haben Sie im Gegen 
theil nicht mit dem Meinen Häuflein der wahren Jsraeliten 
ausgerichtet? Wollen Sie, daß id, Ihnen Ihr Unglüd vor 
ausfage, ich, von dem Sie mehrere Male vor Ihrem Adel ge 
fagt haben, daß ich Ihnen immer &lücliches porherfagte? 
Ich könnte es nicht. Ich will das Gute glauben, bie ich dad 
Böfe gefehen habe; suffit au jour de sa misere ce dict Jesus 
Christ (?). Sie wollen von den Bifchöfen der römiſchen Kirche 
unterrichtet werden (fo fagt man). O, Sie find nicht der Kö. 
nig, den man zu unterricyten braucht; Sie find ein befjeret 
Theologe, als ic), der ic) Ihr Prediger bin. Es mangelt 
Ihnen nicht an Wiffen, aber ein Wenig an Gemil- 
fen. Beten Sie zu Gott; wir werden unaufhoͤrlich für Sie 
beten. Wenn ich Ihnen Borftellungen mache, fo. antworten 
Sie mir gewöhnlich, daß Sie Ihrerfeits zu Gott beten werben 
und befehlen mir, für Sie zu beten. Ich kaͤmpfe nicht bloß mit 
Gebet zu Bott für Sie, fondern auch gegen Alle, welche ſchlecht 
von Ihnen ſprechen. Wohl will ic) Sie ftrafen, mann ich bei 
Ahnen bin. Aber id) fchelte Ale, welche Euere Majeftät durch 
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Afterreden und Verläumdung gehäffig und verächtlich machen, 
Wie es aud) kommen mag; follten Sie Sid) wirklich weit ge- 
nug vergefjen haben, um in die Meffe zu geben (wogegen 
Bott Sie bewahrt Haben möge, da Sie dafür bald 
geftraft werden würden), fo werde id) doch nicht unter 
laffen, Ihnen nadyzugehen, um Ihnen zu dienen, wenn aud) 
nit als Ihr Prediger, jo doch als Ahr Soldat (en qualite 
de gendarme), da id) mid) immer in Ihrer Nähe auf dem 
Scylachtfelde befunden habe, als Sie den Degen gezogen und 
blutig hatten. Ich werde Ihnen auch meinen Sohn zuführen; 
denn fo lange das Herz in diefem Leibe ſchlägt, werden id) 
und was id) Theuerftes habe Ihnen dienen und glauben, 
daß Gott feinem verirrten Schafe nachgehen wird. 
Aber heute, da Sie feine Stimme hören, verjtocden Sie nidyt 
Ihr Herz; denn es ijt fchrecklich, in die Hände des lebendigen 
Gottes zu fallen, der ein verzehrendes Feuer und eine ewige 
Glut if. Laffen Sie uns mit David Pf. 51. beten: Scyaffe 
in mir, Gott, ein reines Herz und gieb mir einen neuen, gemif- 
jen Geiſt. Verwirf mid) nidyt von Deinem Angefiht und 
nimm Deinen heiligen Geijt nicht von mir. Ich fchließe mit 
dem Gebete des heil. Baulus an die Ephefer, Cap. 3: Dem 
aber, der überfhmwänglid) thun kann über Alles, das wir bit. 
ten und verftehen, nad) der Kraft, die da in uns wirket, Dem 
fi Ehre in der Gemeinde (en l’Eglise) Jeſu Chriſti zu allen 
Zeiten von Ewigkeit zu Gmigkeit. Amen. Zu St.- Johann 
den 20. Zuni 1593. hr allerunterthänigjter und treu gehor- 
famfter Unterthan und Diener. Gabriel d'Amours.“ 2 

Mit gleidyer Freimüthigkeit fchrieb der Prediger Johann 
de ’Espine kurz vor des Königs Übertritt an denjelben. Wir 
kennen diefen durch den ehemaligen Franciscaner, Johann Ra- 
bec, vor deſſen Märtyrertode zum evangeliſchen Glauben bekehr- 
ten Galviniften (f. Bd. I, ©. 396 f.) und geben aus jeinem 
Briefe, nad) der Ausführlicykeit unjerer Mittheilungen aus dem 
weit michtigeren und originelleren d'amours', nur folgende 


” Bulletin, Sahrg. I, p. 279—285. €. aud) la Fr. prot. Art. 
Amours, mit dem Vornamen T,ouis, der aber im Bulletin, nad) der Rorlage 
der Untesfchrift des Briefes, wie oben angegeben ift. 
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Stellen. „Site, was mid) veranlaßt und mir die Kühnbeit 
giebt, Ahnen diefen Brief zu fchreiben, ift das beftimmte Ge 
bot meines Gottes, das Heil und. das Glück unferer Fürften 
und unferer Könige befonders uns angelegen fein zu lafjen und 
für fie Gebet. und Dankopfer zu bringen, wie es gut und ihm 
angenehm ijt..... WEs folgen nun foldye &ebote und Bei. 
fpiele aus dem alten Teſtamente. „Diefes fo allgemeine und 
ausdrüdliche Gebot Gottes, nicht bloß dem Zimotheus, jon- 
bern audy mit ben obigen Beifpielen allen Predigern vorge 
legt, ijt die hauptſächliche Veranlaſſung, die mid), nachdem ich 
Bott mit meinen Brüdern angerufen habe, Ihnen, Sire, mit 
aller möglichen Bejcheidenheit und in der größten Demuth, 
nachitehende Vorjtellung machen läßt; da ich verdammlich vor 
Bott und verrätherifch und treulos gegen meinen Fürjten fein 
würde, wenn id) ſchwiege und unterließe, ihm zu jagen, mas 
Gott mir für defjen Wohl, Ehre und Seligkeit geoffenbart 
hat....‘ Alles Glück und Gedeihen komme allein von ber 
Gnade Gottes, als der Quelle aller Segnungen, und der Kö 
nig habe, was man ihm aud) dagegen jagen und auspofau- 
nen (corner) möge, dies tief in fein Herz einzudrüden, und 
diefes Gluͤck und Gedeihen nicht menfchlicher Klugheit und 
Kraft zuzufchreiben. Hierauf die ſehr nahe liegende Anmen- 
dung auf Heinrich: „Dies können Sie aud), Sire, an Jhrer 
Berfon und an der Ihres Vorfahren fehen, welcher in feinem 
größten Glück (?) plößlid) niedergemworfen worden ijt, wie Sie 
auf den Thron gefeßt worden find, mitten unter Ihren Fein- 
den, welche ſeitdem nicht aufgehört haben, Ihnen Hinderniffe 
zu bereiten und zu verfuchen, Ihnen Scepter und Krone zu 
rauben; mas fie aber, troß aller ihrer Anjtrengungen, nicht ver- 
mocht haben. Denn Gott ift immer auf Ihrer Seite gemejen, 
um fie fo lange als Sie an ihn gedacht und darauf gehalten 
haben, ihm zu dienen und ihn zu ehren, zu unterjtüßen und 
aufrecht zu halten. Denn obſchon Sie darin nidt Ihre 
volle und ganze Schuldigkeit gethban haben, wie 
Sie wegen der großen und unendliden Wohltha— 
ten, durch welche er Sie ganz befonders ſich ver- 
pflidtet hatte, gehalten waren: fo hat er Ihnen doch 
durd) die Erfahrung zeigen wollen, daß er in feinen Ber. 
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beißungen beftändiger ift, als Sie es gemefen find 
und daß die Untreue der Menſchen nicht Gottes 
Treue aufheben fann..... "Nun den unfittlichen Lebens. 
mandel des Königs ftrafend und vor deffen allbefannten Flei— 
ihesfünden warnend, die ihm, wie vielen damaligen Galpini- 
ften, mit der geiftlichen Hureret des römifchen Babels zufam- 
menfielen und bei Heinrich doppelt leicht zufammenzuftellen 
waren, heißt e8: „Betrachten wir auch die elenden Schickſale 
Aller, welche den reinen Gottesdienft auf irgend eine Weiſe 
verfälfcht und fich den fremden Göttern zugekehrt haben. Wir 
haben davon ein vor den andern befonders merkwürdiges Bei- 
Ipiel an der Berfon jenes großen Salomo, der wegen der ho- 
ben Gnaden und Segnungen Gottes, mit denen er fo reichlich 
geſchmuͤckt war, Zedidia, der Liebling Gottes, genannt wurde 
und dennoch fein Neid) verlor, meil er, um feinen Beifchläfe- 
finnen zu gefallen, den fremden &öttern geopfert hatte.... * 2® 

Es verdient Anerkennung, daß Heinrich ſolche Ermah- 
nungen feiner Freunde und Prediger nidyt rügte und noch we— 
niger jtrafte. Mögen daran aud) Gleichgültigkeit, Leichtfinn 
und Bolitit Antheil gehabt haben, fo ijt doch keinesweges zu 
verkennen, daß ein ſolcher auch feiner natürlichen Gutmüthig- 
kit zuzufchreiben ift. In einer Zeit, in meldyer, wie wir mif. 
ſen Rachſucht, Meuchelmord, rohe und raffinirte Grauſamkeit 
fft an der Tagesordnung waren, hielt er fid) von denfelben 
fern. Und dies verdient eben fo unfere Anerkennung, als, au- 
ber feiner Größe als Feldherr, Regent und Staatsmann, viele 
Züge feines urfprünglichen beſſern Selbjt: wären fie aud) nur 
unnachhaltige Welleitäten gemejen. Uberhaupt war er nicht 
bloß dem Herzen, fondern aud) dem Geiſte nad) wenig be- 
fändig. Und darin ftand er, wie aud) Stähelin (S. 451.) 
bemerkt, im vollftändigen Gegenfaße zu feinem treuen Diener 
Dupleffis. Deſſen Biograph bemerkt bei elegenheit einer von 
Nornay vorgefchlagenen Zuſammenkunft Fatholifcher und re 
formirter Theologen, bei welcher der König den Vorſitz als 
‚Moderator* führen und nadydem er ſchon als ein Auguftus 
dem Staate das Leben gegeben, nun als ein Gonjtantin bie 





* Bulletin 1, c. p. 449 — 456. 
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Kirche retten würde: „Diefe Rathichläge Fikelten dag Ohr des 
Königs. Aber wie die reißenderen Ströme minder im Stande 
find, Laſten zu tragen, fo madyte ihn gerade dieſe feine außer- 
ordentliche Lebhaftigkeit des Geiſtes (rapide vivacite de l’esprit) 
tmeniger geeignet zu einem jo mühfamen und fo viele Geduld 
erfordernden Geſchäfte und Ließ ihn verfuchen, es um jeden 
Preis abzukürzen.* 2° 

Wir glauben e8 daher der hiltorifchen Gerechtigkeit jchul- 
dig zu fein, unfern Verſuch der Charakteriſtik Heinrichs in def- 
fen Lichtfeiten auslaufen zu laſſen. Mandye Schattenjeiten 
merden wir überdies noch in der Geſchichte ſelbſt, beſonders 
feines Übertritts und deſſen Folgen, nachträglich anzuführen 
Gelegenheit haben. 

Schon das Faftnadtsunternehmen (1574) hätte 
den Hof, befonders aber die umfichtige Königin-Mutter, auf 
Das hinmweifen können, mas von Heinridy zu hoffen oder zu 
fürchten war. Wir müfjen zu dem oben (Bd. II, ©. 662.) Er- 
zählten nadıträglid) anführen, daß diejes Unternehmen bejon- 
ders darauf hinausging, daß Alengon und Navarra den Hof 
verlaffen und fid) an die Spiße der fchon bewaffneten Huge- 
notten ftellen würden. Die Unentjchloffenheit Alengon’s und 
eigene Furcht bradyten aber La Mole, feinen Liebling, dahin, 
dem Könige Alles zu entdeden. Katlyarina fand hier Gelegen- 
heit, perfönliche Radye zu befriedigen, deren blutige Opfer La 
Mole, der Graf Coconnas, ein anderer Bünjtling Alengon’s % 


ı® Vje de Mornay. P. 184 sq. 

Da Mole und der Graf Coconnas wurden auf dem Grébe · Plaß ent- 
hauptet. Iener war ebenfo abergläubig als wollüftig, hörte täglich drei bis vier, 
zuweilen aud fünf bis ſechs Meflen und glaubte, verdammt zu werden, wenn er 
fie einen Tag verfäumte. Seine übrige Zeit gab er der Liebe hin. Daher der 
König zu fagen pflegte, dab, wenn man feine’ Ausfhmeifungen einregiftriren 
wollte, man nur feine Meffen zu zählen hätte. Seine legten Worte auf dem 
Schaffot waren: „Gott umd die gefegnete Jungfrau mögen fid) meiner Seele erbar- 
men! Empfehlt mich der Gunft (bonnes graces) der Königin von Navarra 
und der Damen.” Es war fein Kopf, den die Königin (wie Bd. I, S. 677 er- 
zählt) fid) bringen ließ. Coconnas hatte gar feine Religion. „Ein Spiegel der 
göttlihen Gerechtigkeit, wegen der Graufamfeit, die er in der St.-Barthelemp an 
Denen der Religion beging”, erzählte der König von ihm, daß er fi) gerühmt 
hätte, „gegen dreißig Hugenotten aus den Händen des Wolts erkauft zu haben, 
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und Franz von Tourtah wurden. Alengon und Navarra mur- 
den verhaftet und verhört; bei welcher Gelegenheit fich die Ver- 
fchiedenheit der Charaktere Beider in dem grelliten Lichte zeigte. 
Denn jener geftand Alles, unbeforgt um bie Gefahren Derer, 
die er in diefelben gezogen hatte, als feiger Verbrecher zitternd 
antmwortend. Diefer aber brachte weder ſich, nod) feine Freunde 
in Berlegenheit und antwortete mehr ald Ankläger, als ale 
Angellagter, mit Vorwürfen, welche feine Schwiegermutter au- 
ber Faſſung brachten. Wir geben Nachſtehendes aus feiner 
fchriftlichen Ausfage: „Ihr Befehl, Madame, macht mid) fehr 
glücklich. Ob id) gleich, dem Rechte nad), nur Ihren Majeitä- 
ten zu antworten mic) für verpflichtet halte, jo fürchte ich) doch 
nicht, vor diefer Verfammlung und allen andern Berfonen, wie 
Sie es für gut halten werden, durch die Ausfage der Wahrheit, 
Shnen meine Unſchuld und bie Bosheit Derer, welche tiber 
mich gelogen haben önnen, an den Zag zu legen. Um nun 
mit meiner Kindheit anzufangen und Ihnen mein Leben und 
meine Vergangenheit (mes effects passez) zu zeigen, werbe id) 
Ihnen fagen, Madame, daß der König, mein Vater, und die 
Königin, meine Mutter, mic) im Alter von fieben“ (fünf) „Jah. 
ren an Ihren Hof führten, um mid) eben fo willig zu machen, 
Ahnen gut und treu zu dienen, mie der König mein Vater es 
war, der feinen andern Zeugen von Dem haben mollte, mas 
er Ihnen mar, als fein Blut und die Hingabe feines eigenen 
Lebens, welches fehr kurz für mid) mar, der idy von da an 
unter dem Gehorfam ber Königin, meiner Mutter, blieb, die 
fortfuhr mich in ihrer Religion erziehen zu laſſen (faire nou- 
rir). Und da fie einfah, wie fie nad) dem Tode des Könige, 
meines Vaters, bewirken müßte, daß ich von meinen Intertha- 
nen gekannt und geliebt mürbe, fo beichloß fte, mich in 
ihre Länder zu führen, Dies geſchah zu meinem fehr großen 
Bedauern, da ich mid) von dem Könige und von dem Könige 
von Polen entfernt fah, von denen (außerdem daß mir faft von 


des Vergnügens wegen, fie nad feinem Gefallen zum Tode zu bringen, nachdem 
er fie, unter dem Verfprechen, ihnen das Leben zu ſchenken, zur Verläugnung ih- 
rer Religion bewogen hatte, worauf er fie erdolchte und auf eine grauſame Art 
und Weiſe langjam fterben ließ (il les poignardoit et faisoit languir et 
mourir à petits coups cruellement)“ L’Estoile zu 1574 (l. c. 83 sq.). 
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gleichem Alter waren) ich fo viele Ehre erhielt, daß ber Dit 
der Welt, da ich mich am Meiſten gefiel, in ihrer Geſellſchaft 
‚war. Nachdem ich einige Zeit in ihren“ (meiner Mutter) „Län. 
dern geblieben war, madjte ſich meine Mutter zu Ihren Maje- 
ftäten auf den Weg. Aber als wir in Nerac waren, kam ein 
Edelmann des Herrn Prinzen von Condé zu meiner Mutter, 
welcher ihr anzeigte, daß die Feinde bei Ihren Majeftäten ftärker 
und entſchloſſen wären, fi) von Denen zu befreien, welche die 
Waffen trügen, um ohne Zweifel fo um fo leichter die Weiber 
und Kinder vertilgen (exterminer) und unjer Haus ganz zu 
Grunde richten zu können und daß er” (dev Prinz) „Dies aus 
guter Hand müßte und in vier bis ſechs Zagen mit jeiner 
Frau und feinen Kindern in la Rocyelle jein würde. Dies 
erregte das Mitgefühl der Königin, meiner Mutter, jo ſehr, daß 
fie, gleiches Unglück für ſich befürchtend, beſchloß, ſich zu ihnen 
nad) la Rochelle zu begeben, wohin fie mid) brachte. Und 
als mein Oheim feine Armee aufrichtete, fchtefte fie mid) zu 
ihm, wo alle Die, welche von Ihrer Seite zu ung gekommen find, 
um über den Frieden zu unterhandeln, Ihnen mein Berlangen 
haben bezeugen fönnen, bei Ihren Majeftäten zu fein, um Ih 
nen meine unterthänigiten Dienfte zu leijten. Unter Andern 
haben die Herrn...., von Biron..., welche deshalb abgefchidt 
wurden, e8 Ihnen verfichern können. 3? Nad) dem Frieden fing 
man an, die Heirath Ihrer Frau Zodyter vorzubringen, wes— 
halb idy micy, um mid) Ihren Majeftäten nahe zu ſehen, fehr 
glüdlid) ſchätzte. Als diefe Heirath noch nicht ganz befchlof- 
fen mar, begab fid) die Königin, meine Mutter, zu Ihnen, um 
fie vollends zu Stande zu bringen und ließ mid) unterdeffen 
in ihren Ländern, von wo fie mid) bald holen ließ, wie es 
aud) Ihre Majeftäten durd) Perquy thaten. Diefer hat Ih 
nen meine Freude Über diefen Befehl ausſprechen Fönnen, tie 
ich fie auch dadurd) an den Tag legte, daß id) mid) nad) brei 
Tagen, nadydem idy zwanzig Fieberanfälle gehabt hatte, auf 
den Weg machte. Nach ſieben bis acht Tagereiſen erfuhr ic) 


a Bei Ausbruch des dritten Krieges, nad dem Anſchlage, den Prinzen 
und den Admiral aufheben zu laſſen. S. Bd. II, ©. 381. 

” Heinrich eilt abfihtlid dem Kriege vorbei, um mır von dem Frieden 
von Eaint- Germain und Dem, was ihm folgte, zu reden. 
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ben Tod der Königin meiner Mutter, welcher mir ein ziemlich 
gültiger Entfchyuldigungsgrund zur Rückkehr gemefen wäre, wenn 
ih dazu Neigung gehabt hätte. Dennoch ſetzte ich meinen 
Reg mit den Beten meiner Freunde und Diener, die id) ver— 
fammeln Eonnte, fort und war nur zufrieden, als ich mid) bei 
Ihren Majeftäten befand. Nach meiner Hochzeit kam die 
Sainct-Barthelemy, mo meine Begleiter, von denen die meiften 
während der Unruhen ſich nidyt aus ihren Häufern gerührt 
hatten, maffacrirt wurden. Unter andern wurde Beauvais, 
mein Gouverneur von meinem neunten Jahre an, getödtet, 3? 
Sie fönnen meinen Schmerz denken, als ich Die fterben fah, 
weldye auf mein bloßes Wort gekommen waren und ohne eine 
andere Garantie, als die des Königs, der mir die Ehre erzeigt 
hatte, mir zu fehreiben, zu ihm zu kommen, mit der Berfiche- 
rung, daß er mich mie feinen Bruder behandeln würde. Und 
biefer Schmerz war fo groß, daß ich fie mit meinem eigenen 
Leben hätte erfaufen wollen, da fie das ihrige meinetwegen ver. 
loren hatten und ba id) fie fogar bis an meinem Bette fallen 
fah. Ich blieb allein, ohne Freunde und Hoffnung. In diefer 
ſchmerzlichen Lage fchlug fid) Thore*, über den Tod feines 
Vetters“ (Goligny’s) „erzuͤrnt und mid) in Verzweiflung fe- 
hend, zu mir und ftellte mir die erlittene unmürdige Behanb- 
lung und meine unfichere Lage, zugleid) mit der Ehre und der 





ꝛ22 Mém. de ;l’estat de France. Sous Charles IX. s. l. 1577. 
Vol. 1, p. 392. Nah einem in einer Anmerkung zu T. I, p. 64. der Lettres 
miss, citirten Texte diefer Memoiren wurde er in feiner Wohnung in der Straße, 
in welder der Admiral wohnte und in feinem Bett, an welches die Gicht ihn 
Ihon lange gefeffelt hielt, getödtel, Nach de Thou (Lib. LII.) fiel er, Carolus 
Bellomanerius Lavardinus (De Beaumanoir de Lavardin), troß der Bemü- 
bungen des Parlaments - Profuratord Pierre Loup (Petri Lupi, Curiae pro- 
curatoris), ihn durch einen Scherz zu retten, in die Hände der Barden des Kö— 
nigs, von denen er getödiet wurde, Nah D’Aubigne (T. II, Liv. I, Chap. 4. 
fiel er mit dem ums befonnten De Piles (f. Bd. II, ©. 496.) vor dem Thor 
des Louvre. Ich bin aber ungewik, ob Beaumanoir und Beauvais eine und 
diefelbe Perfon find. Ath. Coquerel fils (Precis de l’Hist. de l’Eglise 
ref, de Paris. 1862. P. 116.) führt fie als verfchiedene Perſonen an. 

” S. Bd. II, ©. 662. . Thore, wie uns befannt, vierter Sohn des Conne ⸗ 
table von Montmorench, deffen Schwefterföhne die Chatillons waren, befand fich 
am Meiften dur das Faftnachtsunternehmen compromittirt. Da er ſchon in 
Straßburg in Sicherheit war, fo konnte Navarra ihn unbedenklich nennen. 
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Freundlichkeit (bonne chere) vor, die Sie, Madame, ber König, 
Ahr Sohn und der König von Polen den Guifen ermiefen. 
Diefe, nicht mit Dem zufrieden, was fie dem verftorbenen Kö- 
nige, meinem Bater und dem Prinzen, meinem Oheim, hatten 
anthun wollen, triumpbirten über meine Schande. Doch kam 
es mir keinesweges in den Sinn, Ihnen mid) anders als ge 
treuejten und zugethanjten Diener zu zeigen, was id) hoffte, 
Ihnen zu la Rochelle zu bemeifen, mo ich entjchloffen mar, 
Ihnen gut und treu zu dienen und dem Könige von !Bolen fo 
nahe zu folgen (suivre de si pres), daß er Ihnen den Grund 
meiner Sejinnungen bezeugen könnte. ®° Da ich mid) nun fo 
nahe bei ihm befand, wurde idy von einem Freunde benad)- 
tichtigt, daß man eine zweite Sainct- Barthelemy vornehmen 
mollte, in welcher der Herr Herzog“ (von Alengon) „und id) nicht 
mehr, als die Übrigen verſchont werden würden. Noch mehr, 
der Vicomte von Zurenne fagte mir, er habe als gewiß vom 
Hofe erfahren, daß Herr von Billeroy den Befehl zur Exeku— 
tion überbrädhte und daß, nad) Entbindung meiner Frau von 
einem Sohne, der König meinen Tod befcyleunigen mürbe, 
Sogar Einigen meiner Edelleute wurde von ihren Freunden, 
welche Herrn von Guiſe zugethan waren, gerathen, aus mei- 
nem Quartier in das ihrige ſich zu begeben, da es für die 
Meinigen Feine Sicherheit gebe. Auch fam le Saft?° zu mir 
und fagte mir ganz laut, daß man nad) der Einnahme von 
la Rochelle die Hugenotten und die neuen Katholiten anders 
fprechen laſſen würde (feroit parler). Sie können denken, ob, nad) 
fo vielen Warnungen und fogar von Dem, auf welchen der 


** „pleust temoigner“ in den Lettres missives, „peust“ gewiß 
richtiger in den M&m. de l’estat. 

36 Auch Duguast. Er war einer der glängendften Lieblinge Heinrich'& III, 
aber infofern als er demfelben nicht ſchmeichelte, ſondern ihm die Wahrheit offen 
fagte, und fo dem Könige, der fie von ihm gern hörte, wirflid nüßlich murde, 
wohl zu den beften zu rechnen. Die Königin don Navarra hafte ihn, weil fie 
ihn im Verdacht hatte, fie ihrem Gemahl und ihrem königlichen Bruder verdäd- 
tig gemacht zu haben und ließ ihn in einer Nacht, die fie ihm, um ihren Ruf 
unbeforgt, zugeftanden hatte, ermorden. Dergleihen zahlreihe Mordthaten umd 
fonftige Blutfeenen, die in der politifhen Geſchichte Frankreichs Epoche machen, 
babe ich, weil fie micht in die meinige gehören, in derfelben unerwähnt gelaffen. 
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König fein ganzes Vertrauen feßte, ich nicht gerechte Urfache 
hatte, e8 zu glauben...“ Er fpricht nun von einem von meh. 
teren Seiten erfahrenen Mordanſchlage auf den König (Carl IX.), 
auf Alengon und auf ihn ſelbſt und dem Plane, den König 
von Polen auf den franzöjtichen Thron zu erheben und berid). 
tet, wie er erfahren habe, daß der König von Polen der K- 
nigin- Mutter empfohlen habe, Herrn von Guife zur Würde 
des Gonnetable zu verhelfen. Diefe Nachricht wäre ihm durch 
das ihm von Katharinen bemwiejene Miptrauen bejtätigt mwor- 
ben und jpäter hätte ihm Thoré diefelbe dur die Warnung, 
daß ihm durd) fein längeres Bleiben am Hofe nur Verdruß 
und jelbjt Lebensgefahr erwachlen könnten, nod) gewiſſer ge- 
macht. Nad) Erwähnung mehrerer erlittenen Demüthigungen 
und anderer beuntuhigenden Gerüchte (u. a. daß wenn la Ro- 
helle eingenommen worden märe, man den lange gegen ihn 
und Alengon gehegten böjen Willen hätte zur Ihat kommen 
laſſen) geiteht Heinrich ganz offen den beiderfeitigen Flucht- 
plan und fchließt: „Diejes, Madame, ijt Alles, was id) weiß 
und ic) bitte Sie unterthänigjt, zu erwägen, ob id) nicht ge. 
techte Urſache hatte, mid) zu entfernen. Und möge es dem 
Könige und Ihnen gefallen, mir künftig fo viel Gutes und fo 
viele Ehre zuzumenden, mid) nad) Dem, was id) Ihnen bin zu 
behandeln, der id) feinen andern Willen habe, als Ihnen Bei. 
den immer zu fein, Ihr gehorfamjter und treufter Diener.“ 36 


m Deposition du Roy de Navarre dans le Proces criminel contre 
le Sr. de la Molle, le Comte Coconnas et autres, Lettres missives, 
T. I, p- 60— 70; Mem. de Vestat. Vol. III, p. 219— 225, Hier ftcht zu 
Anfang: „Le mesme iour treiziesme Avril 1574 et au mesme lieu“, („au 
Bois de Vincennes“) „le Roy de N. appelö,"adressant la parole à la 
Royne mere a dit ce qui s’ensuit.“ Nach den Memoiren der Königin von 
Ravarra (l. c. p. 517 8q.) ließ Heinrich, da er Niemanden von feinem Confeil 
bei ſich hatte, diefe Ausfage durd feine Gemahlin niederfchreiben, „afin que par 
ce qu’il diroit il ne mist ni luy ni personne en peine. Dieu me fit 
la grace de le dresser si bien qu’il en demeura satisfait, et les 
commissaires estonnes de le voir si bien préparé.“ Die Ausſage be- 
findet fih aud in einer andern, mir nicht vorliegenden Ausgabe dieſer Me- 
moiren (von Guessard. Paris, 1842). Sie enthalten noch (l. c. p. 250 
— 254.) eine „seconde deposition du Roy de N.“ vom 18. deffelben 
Monats, welche von der erften u. U. mur darin abweicht, daß Heinrich die ge- 
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So groß, ja oft alle Schranfen nur äußerer Decenz und 
Hoffitte Überfteigend, auch Heinrichs Leidenfchaft für das meib- 
liche Geſchlecht war, fo zeidynete er ſich Doch in derfelben vor vielen 
andern mweiberfüchtigen Fuͤrſten dadurch vortheilhaft aus, daß 
er feiner Geliebten einen bleibenden Einfluß auf und nod) we— 
niger eine dauernde Herrfchaft über ſich geminnen ließ, dab er 
ftets dem Taumel der Leidenfchaft fich zu entreißen und bie 
Fapvoritin in ihre Schranken zu vermweifen oder ganz mit ihr 
zu brecyen vermochte. Wir könnten dies mit mehreren Beijpie- 
len belegen, begnügen uns aber mit dem nachitehenden, mel- 
yes wir guter, wenn nicht bejter und ficherjter Quelle — ben 
Memoiren Sully’s — entnehmen und in gedrängter Kürze zu 
geben verfuchen. 

Unter den vielen Geliebten Heinrichs war mohl Fräulein 
d'Eſtrées, nad) und nad) Frau von Liancourt, Marquifin von 
Monceaur und endlid) Herzogin von Beaufort, meift nur „die 
Ihöne Gabrielle“ genannt, die berühmtejte und mwürdigfte. 
Wir berufen ung darüber auf das Zeugniß D’Aubigne’s, als 
auf ein hier gewiß unverdächtiges. Nach Anerkennung der 
hohen Berdienfte Bethune-Rosny’s, Herzogs von Sully, na- 
mentlich wegen feiner mweifen, ihn zu abfdylägigen Antworten 
geneigt machenden Okonomie, an welcher das Naturell des 
Königs auch ihren Antheil gehabt ‚hätte, fagt er: „Denn 
er (Heinrich) war in allen Dingen geizig (eschars), mit 
Ausnahme derer, meldye die Herzogin von Beaufort angingen; 


wiffe Nachricht erhalten hätte, wie le Gaſt, der ihn doch nad) feiner erften Aus. 
fage getwarnt hatte, von dem Könige von Polen beauftragt worden wäre, ihn 
umzubringen und daß man gine zweite Bartholomäusnadt vornehmen follte, 
(Sie fcheint daher do nicht ganz ungegründet geweſen zu fein und nicht bloß 
in den Köpfen der argmwöhnifchen Hugenotten gefpuft zu haben.) Wenn die erfte 
Ausfage aud von der Königin von Navarra (die zweite findet ſich nicht in den 
Lettres missives und verliert dadurch an Authentieität: fie müßte denn nicht 
fchriftlich gegeben, fondern bloß mündlih gemadt worden fein) gefhrieben wor⸗ 
den ift, fo fpiegelt fih doch in ihr der Geift ihres noch nicht 21 Jahre alten 
Gemahls. — Lächerlich tendenziös fagt Capefigue (T. IH, p. 320.): „Vint 
apres le tour de Henri de N., et avant de sceller sa charte de desaveu, 
le pauvre chef de la gentilhommerie bearnaise, pour api- 
toyer la reine-m&re, crut devoir raconter sa vie d’enfant et de 
cour.“ 
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nicht daß fie von der Gewalt, welche fie über den König hatte, 
nicht einen fehr befcheidenen Gebrauch gemacht hätte, fondern 
daß die ihr nahe Stehenden Feine foldye Mäßigung beobadıte- 
ten. Dies veranlaßt mich, von diefer Liebe jo meit zu reden, 
als es der Reſpekt und die Schielichkeit zulafien. Man hat 
wenige Geliebte unferer Könige gefehen, die fid) nicht den Haß 
der Großen zugezogen haben; jei es nun, indem fie deren 
Wünſche vereitelten, oder indem fie Die, welche ihnen nicht Chr 
erbietung bewiejen, in Ungunft bradyten, oder die Anterejjen 
der Ihrigen, ihre Schulden, ihre Belohnungen, ihre Rachge— 
fühle zu den ihrigen machten. Aber es ift ein Wunder, wie 
diefe Frau, deren außerordentlicher Schönheit man nidyts Un- 
jüchtiges anmerkte, jo viele Jahre und mit fo wenigen Fein 
den mehr als Stönigin, als als Beifcyläferin leben konnte.” 38 
Indeß murde diefe Mäßigung auf eine Probe gejtellt, die fie 
nicht beitand; mährend dagegen dieſe ihre Niederlage ihrem 
leidenfchaftlichen Geliebten den glängendjten Sieg — den über 
ſich jelbft — bereitete. In der Zeit als Heinrich duch Sully 
mit feiner Gemahlin um deren Einwilligung in feine Scheidung 
von ihr unterhandeln ließ (1598), wurde der Herzogin ein Sohn, 
der nachherige Herzog von Vendome, geboren. Dieje Geburt 
ftadyelte ihren Ehrgeiz auf, welcher von der Anerkennung ihres 
Sohnes, als „enfant de France“, bis zu ihrer eigenen, als 
Königin, naturgemäß fid) jteigerte. Dem Könige war an je 
ner Einwilligung zur Schließung einer zweiten Che Alles ge- 
legen und es ihm daher von der größten Wichtigkeit, daß feine 
Gemahlin jenes Doppelte Streben, ſelbſt wenn es feinen gehei- 
men Wünfchen entjprochen hätte, nicht erführe. Aber die fein- 
fühlende und leife hörende Margaretha von Balois war dem 
Treiben des Hofes zu nahe und die jchöne Gabrielle zu unge- 
ſtuͤm begehrlich, als daß ihr deren Streben unbekannt geblie- 
ben wäre. Sie gab daher dem getreuen Sully, der, obgleid) 
Hugenot und Bertrauter ihres feit langer Zeit gegen fie Kalt. 
finnigen Gemahls, dennoch ihre Achtung gewonnen hatte, die 
nachftehende würdige, alle Anerkennung verdienende Erklärung. 
Als geborene „fille de France“, als einjtige Tochter, Schweſter 


ss T. III, Liv. V, Chap. 3. 
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und Gattin von Königen und als von dem ganzen Föniglichen 
Gefchlechte der Valois die einzig Übergebliebene, „welche die Luft 
diejes Lebens einatlyme (qui respirast l’air de cette vie)“, liebe 
fie ihr Baterland fo ſehr, fei fie der Perfon und der Befriedi. 
gung des Königs fo geneigt und wünſche fie ihm fo lebhaft 
den Beſitz recdytmäßiger Kinder und unbeftrittener Thronfolger, 
daß fie, ſelbſt unfähig, ihm diefes Glück zu verfchaffen, es ihm 
in einer Undern, die feiner würdig wäre, münfche und daher 
entfchlofjen fei, Alles in ihrem Vermögen zur Erleichterung und 
Beichleunigung diefer Ehe beizutragen. Sie werde aber das 
gerade Gegentheil thun, jene (nur angebeutete, aber felbitver- 
ftändliche) Heiratl) und mit derfelben eine ſolche Schmach für 
den König, für fie und für ganz Frankreich zu verhin. 
dern u. f. mw. — Unterdeſſen hatte aber die ſchöne Gabrielle 
alle Vorbereitungen zu einer glänzenden und Eoftfpieligen Taufe 
ihres Sohnes getroffen und in eigenem und fremdem, unter 
andern Umjtänden vielleicht klug berechnetem Antriebe diefen 
Anftalten und ihren ehrgeizigen Ausfichten Offentlichkeit gege 
ben und von de Fresne, Staatsſekretär und Mitglied des 
Conſeils der Finanzen, aud) die erforderlichen Summen anmei- 
fen laſſen. Ein Grund mehr für den fparfamen Sully, dieſes 
meitgefponnene Neß zu zerreißen. Er hielt die Anmeifung zu- 
rüd, und gab eine andere, in meldyer von feinem „enfant de 
France“ die Rebe war und als man ihm bemerklid) madıte, 
daß die für die Taufe eines folchen erforderlide Summe feit 
langer Zeit feftgefeßt wäre, erklärte er zornig: „Fort! Fort! 
Das kümmert mid) nicht. Ich Eenne feine enfans de France“. 
Gr glaubte den mit Recht erwarteten Klagen der Herzogin bei 
dem Könige durch feine Angabe der Sadylage zuvorkommen zu 
müffen. Dies gelang ihm aud) fo weit, daß Heinrich, in ber 
felben nur eine Intrigue de Fresne's gegen feinen treuen Die- 
ner fehend, ihm fagte: „Seht zu ihr und fagt ihr, mas vorge 
gangen ift, ftellt fie fo weit, als Ihr könnt, zufrieden und wenn 
dies nicht genug ift, jo werde ich als Herr und nicht als Die 
ner reden.” Anſtatt die erzürnte Geliebte zu beruhigen, mußte 
Sully aber bittere Vorwürfe aus ihrem Munde vernehmen, 
u. a. daß er den König überrede, ſchwarz fei weiß. Darauf 
verabjchiebete fi) der Herzog mit den Worten von ihr: „Ho! Ho! 
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Madame, da Sie es fo nehmen, fo küſſe ich Ihnen die 
Hände und werde nidyt unterlaffen, troß Ihres Zorns, meine 
Pflicht zu thun‘ und begab ſich zum Könige. Diefer fagte 
ihm, nachdem er ihn gehört hatte: „Kommt mit mir und ich 
werde Euch zeigen, daß die Weiber mid) nicht jo be- 
herrſchen, wie gewiffe boshafte Beijter es verbrei- 
ten, daß ich meine Diener in ihrem Rechte zu erhalten ver- 
ftehe, wie es hier ganz auf Euerer Seite ift und id) merde mit 
ihr als Herr und nidyt als Diener reden; denn wenn id) fie 
an jolche Streicdye (fredaines) ſich gewöhnen ließe, fo fehe ich 
wohl, daß fie mir deren nod) viele andere fpielen wird, und 
daher bin ich dabei mehr betheiligt, als Ihr es ſeid.“ Heinrich 
fuhr daher ſogleich mit Sully zur Herzogin in das Klojter 
Saint- Germain, in dem fie wohnte und ihr an der Thüre des 
Saales begegnend, nahm er fie bei der Hand, ohne diefelbe, 
nad) feiner Gewohnheit, zu kuͤſſen und ohne fie ein artiges 
Wort von ihm vernehmen zu laffen und fagte ihr: „Gehen 
wir, Madame, in Ihr Zimmer, in meldyes Niemand als Sie, 
Rosny und id) eintreten darf, denn id) will mit Ahnen 
Beiden reden und Sie Beide lehren, gut mit einander zu le— 
ben.” Er hielt ihr nun mit allem Ernſte ihr Betragen und 
ihre „von Leuten, die er wohl kenne, in den Kopf gelegten thö« 
rihten PBhantafien“ vor, ihr zulegt jagend: „Ich fürchte nicht, 
Ihnen dies Alles vor Rosny zu fagen, da ich ihn für fo ver- 
nünftig halte, Daß diefes Lob ihn nur zu Beſſerem antreiben 
und nicht zum Stolz und zum Bergefjen feiner Pflicht bewegen 
wird.” Diefe legten Worte bejonders verjeßten die jchöne Ga- 
brielle in Thränen und lautes Schludygen und Wehklagen und 
nachdem fie verfucht hatte, ihrem Geliebten die Hände zu füf. 
jen, ergoß fie ſich in laute Klagen über Lieblofigkeit, Undant. 
barkeit und Untreue, welche Iegtere ihr für irgend ein fchönes 
Weib, wenn ſie aud) ihr den Tod bräcdhte, erträglicher fein 
würde, ald megen eines feiner Lackeien (valets), der fie oft be- 
leidigt hätte, geicholten und bedroht zu werden. Hierauf erfolgte 
eine neue, nod) ernitere Ermahnung von Seiten des Königs, 
„beflen Geiſt durd) fo viele lijtige Reden (discours plains d’ar- 
tifice), die er nicht erwartet hatte, außerordentlich bewegt wor. 
den war, in bem aber jener Muth und jene natürliche Kraft, 
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die ihn fo viele Gefahren hatte beftehen Iaffen, erwachten.“ 
Als aber aud) diefe Grmahnung nicht allein nichts fruchtete, 
jondern den Schmerz der Geliebten nod) heftiger und u. X. im 
die Erklärung ausbredyen ließ, daß fie eher jterben müßte, als 
die Schande erleben, einen Ladeien und Diener (un valet et 
un serviteur) gegen fie, die den Namen der Geliebten führe 
(qui portoit titre de maistresse) und nod) dazu in ihrer eige- 
nen Gegenwart vertheidigen zu fehen, verlor Heintid) Die Ge— 
duld und fagte: „Bei Gott, Madame, es ift zu viel, Ich jehe 
mohl, daß man Sie zu all’ diefem Spiel (badinage) abgerichtet 
hat, um zu verfudyen, mid) einen Diener fortjagen zu laſ— 
jen, defjen id), id) fcheue mid) nicht, e8 vor Ihnen zu jagen, 
nicht entbehren kann und der mir feit fünfundzwanzig Jahren 
treu gedient hat. Aber, bei Gott, ich werde es nidyt thun, und 
damit Sie ruhig werden und nicht mehr die Gigenfinnige ge- 
gen meinen eigenen Willen und das Beſte meiner Angelegen- 
beiten machen, erkläre id) Ihnen, daß, wenn id) in die Roth. 
wendigkeit verſetzt würde, zwiſchen Beiden zu wählen, id) eher 
zehn Mätrefien, wie Sie, ald einen Diener, wie ihn, aufgeben 
würde, den Sie, um ihn zu beleidigen, in meiner und feiner 
Gegenwart Ladei genannt haben; was ic) keinesweges für recht 
halte, da er von ganz anderer Herkunft ift und die @lieder 
meines Haufes nicht die Verbindung mit dem einigen ver- 
ſchmäht haben.” Der König machte nun Miene, weggehen zu 
wollen, worauf fie fidy mit Bitten und Thränen ihm zu Füßen 
warf und da fie ihn jtärker ſah, als Die geglaubt, welche ihr 
diefes Spiel (escapade) angerathen hatten, fing ſie an, fid 
zu bejänftigen und Alles geriet) wieder in das gehörige 
Gejchick, 39 


#9 Occonomies royales. Chap. XX. (l. c. T. III, p. 233— 241.) 
Leider habe id) die ganze Begebenheit nur in abgefürzter Überfegung, mit Auslaffung 
und Verwiſchung mander wichtigen Schattirung geben, fönnen: daher ich das Dri- 
ginal empfehlen zu müffen glaube. Die Erzählung des Abbe de l’Ecluse (Mém. 
de Sully. T. I. Londres, 1745. P. 530 — 534.) ift zwar fließender und an- 
genehmer zu lefen, aber kürzer und ungenau. Der Abbe hat ſich felbjt die 
Aufgabe geitellt, die Memoiren Sullh's „fo angenehm zu maden, ald fie nüßlich 
und intereffant find” und „sans s’&carter de l’obligation oü est un Tra- 
ducteur de rendre exactement le sens de son Original, se donner 
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Auch verdient, wie ſchon oben (S. 46.) angebeutet, bemerkt 
zu werden, daß Heinrich die Gelegenheit fand und das Geſchick 
hatte, die Frauen jich und feinen Zwecken nüglid) zu machen. 
Dazu half ihm namentlich fein Heroismus, für den das meib- 
liche Gefchlecht überhaupt eine fo hohe Achtung hat und die 
feine Geliebten auch in feinen ſchwachen Stunden an fein 
Geſchick Enüpfte. Selbft feiner Gemahlin imponirte feine Hel- 
dengröße, ein Gefühl, das, freilicdy audy mit manchen andern, 
weit weniger ehrenmerthen Bemweggründen, fie oft vermochte, ſich 
ihm nüglidy zu erweifen. So entging er im Februar 158U 
durd) ihre Warnung einem ihm, in der Gegend von Mazeres 
(in der Grafſchaft Foix) um ihn gefangen zu nehmen oder zu 
tödten, gelegten Hinterhalte, indem er, die Saronne in einer 
Fuhrt pafjirend, fi) nad) Nerac rettete. Gin Brief von ihm 
an Heinridy) II. giebt mandyen argmöhnifchen Vermuthungen 
Raum, zu denen dieje Zeit berechtigt. Gewiß ijt, Daß ber Kö- 
nig, der mit feiner Schweiter ftets im ſchlechteſten Vernehmen 
itand, feinem Schwager befehlen Ließ, ihm Die zu nennen, welche 
ihn gewarnt hätten, und diefer antwortete, wie er jeßt ihm 
nidyt gehordyen könne, aber e8 mit der Zeit thun und ihn, meil 
es Berfonen wären, von denen er e8 nie geglaubt hätte, jo in 
Stitaunen fegen würde. 4% Später zwar jpann fie nicht allein 
Intriguen gegen ihn an, fondern half fogar, ihn zu befriegen. 
Daher fchrieb er am 1. Januar 1589 an feine damalige Ge— 
liebte, die oben (S. 153.) erwähnte und mit feiner Schweiter 
im bejten Vernehmen ftehende „jchöne Coriſande“, als ihn die 
kurz zuvor erfolgte Ermordung der beiden Guiſen nod) gleidy- 
gültiger gegen foldye Greignifje gemacht hatte, im gewohnten 
ſcherzhaften Zone: „Ach erwarte nur die Stunde, da ich jagen 
höre, daß man geſchickt habe, die Königin von Navarra zu 
erdroffeln. Dies, mit der Nachricht von dem Zode ihrer Mutter, 


presque toute la libert& dont jouit un Compositeur, puis- 
qu’il s’agit tout-A-la-fois de traduire, d’abbreger, de 
transposer, de rediger, etc.“ (Pref. p. VII sq.) Bon diefer Freiheit 
hat er vollen Gebrauch gemacht und zwar hier auf Koften des Originals. 
“ ]L’Estoile zum 3. Yebruar 1580 (L c. p. 196,); Lettres missives 
T. I, p. 273. 
Ztanz. Calvinismus IV, 12 
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wird mid) wohl den Lobgeſang Simeon’s fingen Tafjen.” * 
Defjenungeacdhtet Eonnte die Königin von Navarra ſich der 
Achtung für den Heroismus ihres Gemahls nie ganz, ermwehren; 
ein Gefühl, von dem ſelbſt ihre bei Gelegenheit ihrer Scyi- 
dung gegen Sully gemachte Erklärung Zeugniß giebt. Bon ber 
Gräfin von Grammont oder jener „Idyönen Coriſande“ ijt es aber 
befannt, daß fie im fogenannten „Kriege der drei Heinrich”, 
als Navarra in augenfcheinlichiter Gefahr des gänzlicdyen Erlie- 
gens war, ihrem Geliebten weſentliche Dienjte leijtete, ja ibm 
ſogar mit auf ihre Koften geworbenen Truppen beijtand. Wel. 
ches Bertrauen der König pon Navarra ihr ſchenkte und mie 
fehr fie in feine Angelegenheiten eingeweiht war, geht aus einer 
Nachſchrift zu einem wichtigen Schreiben an einen feiner höheren 
Kriegs- und Staatsbeamten vom 13. December 1585 berver: 
‚Sc habe die Frau Gräfin beauftragt, Eud) Etwas zu jagen, 
was id) nicht jchreiben kann. Ich bitte Euch, ihr zu glauben.“ ** 
Gewiß endlid) ijt, daß Heinridy nicht zu den ſchwachen Fürften 
gehörte, auf welche die Weiber einen dauernd fchädlichen 
Sinfluß ausübten und die ihn bleibend beherrſchten; Ge— 
fahren, gegen meldye ihn mohl aud) jeine Unbejtändigkeit 
fhügen half. 

Die Vorrede (Avertissement) zu den unter dem erwähnten 
munberlichen Zitel uns befannten Memoiren Sully's bezeichnet 
diefelben als das vollitändigfte, natürlichite und ähnlichſte Ge— 
mälde, welches von dem Privatleben Heinrichs IV. je gemacht wot. 
den, und erklärt, zu ihm felbft übergehend: ‚Man fieht ihn bier, 
entweder mitten unter den faft rettungslofen Unfällen, welche 
feine Jugend drücken, oder im Vollgenuß eines Glücks, das er 
nur feiner unerjchütterlichen Standhaftigkeit verdankte, jenen Cha— 
rakter voll von Zreuherzigkeit, Edelmuth, FSreimüthigkeit, Sichge- 
henlafjen und Nachſicht behalten, welcher ihm mehr Anhänger, als 
feine Siege, verfchaffte und ihm mehr Feinde unterwarf, als jein 
mit jo vollem Redyte erlangter Ruf des größten Feldheren fei- 
nes Jahrhunderts. Man ftudirt hier feine immer nobele und 
großartige Politik, man folgt ihm in feinen Reformplänen, 


“ Lettres miss. T. II, p. 417 sq. 
“2 Ibid. p. 156. 
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in der Sorgfalt, die er auf Anftalten (&tablissemens) vermen- 
det, welche den Ruhm feiner Regierung dauernd machen und 
in feiner Sorge für das Wohl feines Voll. Man jtaunt, 
wenn man jeine langen Unterredungen mit Sully Liefet, über 
feine lebendige, liebevolle, pathetifche, ausftrömende (expansive), 
binreißende Beredſamkeit, in meldyer der Krohfinn fid) ganz un- 
gezwungen und natürlich mit den höchiten Gedanken vermifcht 
und ihnen eine originelle und pifante Wendung giebt, die, ohne 
die mindefte Affeftation, den Gindrud des erdenklich Hinneh)- 
mendjten und Liebenswürdigſten zurüdläßt.“ (P. 5.) Iſt diefe 
Schilderung aud) nicht ganz von dem Gindrud des Driginals 
auf Den Zeidyner frei, befteht fie auch nicht vor dem Richterftuhl 
der Moral und noch weniger der Religion, geſchweige denn vor 
dem Des jtrengen Galvinismus, jo ift fie dod) vor dem der Ge- 
dichte und der Politik gerechtfertigt und zwar nicht vor dem 
Richterſtuhle einer aller Moral und Religion baaren, fondern 
der biftorijchen und politifcyen Anfchauung, welche die menfd)- 
liche Schwädye und Sündhaftigkeit und die auf fie und die 
beften Vorſätze und Entwürfe feindlidy eindringenden Hinder- 
niffe in menſchliche Rechnung bringt. 

Nad) der Vorrede des verdienjtlichen Sammlers und Her- 
ausgebers der Briefe Heinrichs zeigen diefelben eine diefem und 
feinen Miniftern beimohnende Einheit der Anfichten, eine 
ihnen gemeinfame Infpiration, mweldye auf deſſen wahr. 
haft monarchiſchen Einfluß aud, infofern ſchließen Laffe, 
als er feinen vertrauten Dienern nicht bloß dieje feine Anficy- 
ten, fondern auch feinen Styl, feine Sprache ſelbſt da mit. 
theilte, wo man meit davon entfernt war, Spuren feines @ei- 
jtes zu erwarten. Wir ftimmen diefem UÜrtheil völlig bei, be. 
merken aber noch, daß, wenn diefer monardjifcdye Einfluß aud) 
bei andern großen Fürften fich findet und von Friedridy dem 
Großen in vielleicht nod) höherem Grade ausging, er bei Hein- 
tich nicht allein nichts Drücendes hatte, jondern aud) durch 
die erwähnten Eigenfchaften, die wir mit Liebenswürdig— 
keit und zwar mit Liebenswürbigkeit mehr des Geiſtes, 
als des Herzens, mit Liebenswürdigkeit jelbjt in Fehlern 
und Schwächen bezeichnen möchten, fajt unwiderſtehlich an- 
309. Der Vorredner jagt noch von ihm: „Diefe edele geſchicht. 

12° 
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lidye Geſtalt, gleich liebenswürdig durch Geift, Feuer (ardeur) 
und Herzensgüte, wird“ (in diefen Briefen) „immer mehr den 
überlegenen Menſchen (’homme superieur), den des Throns 
wahrhaft würdigen Fürften, den vorzugsweiſe franzöfifchen 
Helden zeigen.“ (P. XXIX sq.) Und dieſer patriotijche Auf 
flug wird, von dem Bleigewichte der Geſchichte etwas nieder. 
gezogen, gewiß feine Beredytigung behalten. 

Heinrichs, die Herzen von Freunden und Feinden gemin- 
nende und jid) dienſtbar machende Perfönlidykeit fchildert 
D’Aubigne, weldyen wir doc nicht als für feinen Herrn be 
fangen Eennen gelernt haben, in einer diplomatifchen Unterte 
dung mit dem Gonnetable von Portugal im Jahre 1582, da 
es fi), nad) der Erledigung des dortigen Thrones, um eine 
Art von Bündnip der Portugiefen mit den Hugenotten han— 
delte. Zu einem foldyen mürden erprobte Rechtfchaffenheit, 
Kriegserfahrung, Bertrauen bei den Kriegsleuten u. f. m. ver- 
langt: Erforderniſſe, welche dem Herzoge von Anjou in dem 
Grade fehlten, al& der König von Navarra ihnen entfprädhe. 
Nach Anführung der erften beiden Eigenſchaften kommt er auf 
die dritte: „Immer der Erfte im Gefecht und der Letzte auf dem 
Rüczuge, hat er das Bertrauen, melches wir als Drittes an- 
nehmen; feine Hofleute find die beiten Gapitäne Frankreichs, 
die Grade feines Hofjtaaats find nach dem militärifchen Ber. 
dienjt vertheilt. Er ift fo fehr von den Edelleuten, die 
ihm in den Srieg folgen, geliebt, daß, wenn fie bei 
ihm ein Drittheil ihrer Equipagen aufgezehrt ha- 
ben, erihnen nur eine Schladt verfpridht, um fie 
den Reſt aufzehren zu laſſen.““ — Diefes Vertrauen 
gewann er jid) aber aud) durd) das, meldyes er bewies. So 
jcyrieb er zu Anfang des Jahres 1577 an den ung durch das 
Sefeht in Eauze jchon bekannten Baß (f. S. 114.): „Heu 
von B., Es ijt wahr, daß ein dicker, häßlicher Menſch (un gros 
vilain homme) mit @uere Treue und Anhänglichkeit hat ver- 
dächtigen wollen. Nun ijt Dem, welchen id) hören muß, wohl 
mein Ohr geöffnet; aber mein Herz und mein Glauben find 
ihm, wie bei diejer Gelegenheit, verfchloffen. So macht Eud) 


“ D’Aubigne, T. I, Liv. V, Chap. 2. 
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nicht mehr daraus, als ich. Wem anders als Euch könnte ich 
meine Stadt Eauze anvertrauen, da, wo id) fein anderes Mu- 
ter hinftellen kann, als das brave Euerige? Und fo lange id) 
mich meiner wunderbaren Erhaltung, welche Gott vorzüglic) 
durch Euere Tapferkeit und Entſchloſſenheit zu wirken fo gnä- 
dig geweſen ijt, erinnern merde, könnt Ihr nidyt Euere Pflicht 
vergefien. Daher bitte ich Euch, jeden Tag daran zu denken. 
So habe ich feinen andern ausdrüdlicyen Befehl Euch zu ge- 
ben, als ficher auf die Freundfchaft zu rechnen Eueres...* 


“ Lettres missives. T. I, p. 123. — An denfelben Batz ſchrieb 
deinrich am 12. Mär) 1586 das folgende höchſt charakteriſtiſche und unüberfeß- 
bere Billet, das der Herausgeber feiner Briefe mit Recht „si remarquable de 
concision et d’esprit“ nennt. „Mon faucheur, Mets des aisles A ta 
meilleure beste; j’ay diet A Montespan de crever la sienne, Pourquoy ’? 
tu le scauras de moy à Nerac; hastes, cours, viens, vole, c’est l’ordre 
de ton maistre et la priere de ton amy.“ Ibid. T. II, p. 199. Rad) ei- 
ner Note vermuthet der Herausgeber, dak Heinrich ihm vorher nah Eauze, wo 
er Gouverneur war, gefchrieben und da der Brief ihn nicht dort getroffen hätte, 
er nım Montespan zu ihm fendete, um ihn mach Rerac, dem kritifchften Punkte 
der gefährlichen Unternehmung, kommen zu laſſen. — Gegen Ende Detobers 
1579 ſchrieb Heinrid in den ſchon oben (&. 151.) unter feinen Bertrauteften 
während feines Aufenthaltes am Hofe angeführten Sainte-Colombe (baron de 
Faget) folgendes Billet: „Faget, Je m’en vais avec mon armee joindre les 
tronpes de monsr. de Montmorency pour secourir Bruguerolles. Je te 
prie que je te trouve prest et accommodé, qu’il ne faille que mettre le 
pied & l’estrieu; et avertis tes amys pour estre de la partie. Je seray 
samedy & Cormain. Mecredy au soir. Vostre meilleur maistre et 
affectionne amy, Henry.“ mit der Nahfchrift: „Grand pendu, j’iray taster 
ton vin en passant.‘“ (Ibid. T. I, p. 253.) Eine ſolche Soldatenſprache ift 
höch ſt witkſam — aber nur in dem Munde eines Soldaten, wie der „Bear: 
ner”! — Aus den Noten Voltaire’ zum Chant V feiner berühmten Senriade 
weltbetannt ift, mas Heinrih an den braven Grillon fchrieb (der ald Mestre de 
camp der Garden Heinrichs III. ihm im der Ermordung des Herzogs von Guiſe 
millfahren ſich gemweigert, wohl aber erboten hatte, fi auf den Tod mit ihm zu 
ihlagen): „Pends-toi, brave Crillon! nous avons combattu à Arques, 
et tu n’y etois pas.. Adieu brave Crillon; je vous aime à tort et & 
travers.“ Obgleich diefer Brief fehr fhön und charakteriftifh und das Ge— 
präge innerer Wahrheit ihm aufgedrüdt ift, fo muß ich doch mit dem Serausge- 
ber der Lettres missives (T. IV, p. 848 sq. u. 899.) annehmen, daß dabei 
Voltaire's Einbildungsfraft fein Gedächtniß ergänzt hat“ oder ihm zu Hülfe ge- 
tommen if. Der Brief, von dem bier ein Facfimile vorliegt, ift vom 22. Eep- 
tember 1597 aus dem Lager von Amiend und fein Anfang, auf den es allein 
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Es bleibt uns noch übrig, Heinrich8 Gottesfurcht, Gott. 
vertrauen und Gotteserfenntniß, bon meldyer wir fchon am 
Gingange geredet haben, aus feinem Leben nachzumeifen. Da- 
zu liefern ung feine Briefe ein um fo. bejjeres und fidyereres Na- 
terial, als fie meijt Erzeugniffe des Moments und Ausdrüde je 
desmaliger Stimmung find. 

Am 23. Dktober 1578 fchrieb Heinrich von Agen (in der 
Bascogne) an Scorbiac, jeinen Rath und Requetenmeijter, Mit 
glied der halbgetheilten Kammer von Montpellier, in Betreff 
einer Conferenz mit den Eatholifchen Behörden, um das Etit 
von Bergerac, das, mie fait alle Pacifitations.Edicte eine 
Menge Beeinträchtigungen erfuhr, in Vollziehung zu bringen 
oder, nad) der damaligen Geſchäftsſprache, „für die Voll. 
ziehung des Ediets (pour l’ex&cution de l’edict)‘. Nach 
der Erklärung, nichts ohne die Zuftimmung der Kirchen thun 
zu können, bittet er fie, „für ihn zu Bott zu beten, daß 
er ihn mit Standhaftigfeit und Klugheit ausrülte, 
um ſich ſowohl gegen die Gewalt, als gegen die 
liftigen Ränke (artifices et politiques) Derer, melde 
aufden Ruin der Kirchen lauern, zu ſchützen.“ * — 
Die Duodezrepublit Genf mit ihrer Kirche und ihrem weltli- 
chen und geiftlichen Patriarchen Beza, war dem Könige von 
Navarra und feiner Bartei von einer Wichtigkeit, weicher ihr Flä- 
chenraum als Folie oder Slanzblatt diente und ihren heutigen 
Nachkommen ſtark ins Gewiſſen redet. Heinrich fchrieb am 
10. Januar 1583 von Nerac an die Syndiei und den Kath 
diefes Kleinjtaates („A Messieurs les Magnifiques Scindicq et 
Conseil de la Seigneurie de Geneve“): „Meine Herrn, Ihte 
BVerdienjte um die ganze Chrijtenheit und die Verpflichtungen, 


bier anfommt, lautet: „Brave Grillon“ (nicht Erillon), „Pendes-vous de n’a- 
voir est& icy pres de moy lundy dernier à la plus belle occasion qui 
se soit jamais veue et qui peut-estre se verra jamais. Croy&s que je 
vous y ay bien desirc“. Der Herausgeber der lettres miss. hat übrigent 
auch biftorifch nachgewiefen, daß. der Brief nicht nach dem Gefechte von Arques 
(1589) gefchrieben fein fonnte und bemerkt (T. I, 254.), daß Heinrich felten das 
Dupen (tutoiement) in feinen Briefen anmwendete und man daffelbe aud nicht 
in denen an Erillon fände. 


“ Ibid. T. I, p. 204. 
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welche fie und befonders die franzöfifchen Kirchen für Ihre 
Frömmigkeit, Tugend und Standhaftigfeit haben, find mir fo 
mohl befannt, daß id) immer eine befondere Zuneigung zu 
Ihnen und Shrer Regierung (seigneurie) gehabt und oft bie 
Widermärtigkfeiten (traverses) beklagt habe, die man Ihnen 
bereitet und die hinterliftigen Nachftellungen, die man angemen- 
det hat, um Sie zu überfallen, fo mie die von Ihnen erlitte- 
nen Beſchwerden und Mühen und aufgemwendeten Koften. Aber 
diefes find die wahren Kennzeichen der treuen Die- 
ner Gotte8 und feiner Kirche, gegen die alle 
Mächte der Welt nit aufflommen werden und id 
bin gewiß, daß, wie Sie bis jeßt durch die Gnade und den 
befondern Beiftand Gottes beſchützt worden find, biefelben Sie 
nicht verlafjen werden...“ — in der Zeit, da die Wogen 
der Ligue immer höher ftiegen und felbft den König Heinrich IIL 
bedrohten, verfuchte Heinricy von Navarra der furdtbaren Ber- 
bindung eine Union proteftantifcher Fürften entgegenzufegen, 
für welche er Segur, Baron von PBardaillan, als chriſtlich- 
diplomatifchen Agenten, an biefelben ſchickte. Wir werden die. 
ſem linternehmen einen bejondern Abfchnitt einräumen und 
führen hier aus den Briefen Heinrichs an Segur Nadjitehen- 
des an. Zu Ende 1553, nad) lobender und dankbarer Ans 
etkennung feiner Bemühungen und ihrer Erfolge (freilich) auch 
nad) der dem Politiker entfchlüpften Äußerung: „&s ift Zeit, 
die Hand an das Werk zu legen und nichts zu Haufe zu vergef- 
fen [il est temps de mettre la main & la besoigne, et de 
n’oublier rien au logis]: mweil fogar unjere Unſchuld und un- 
fer Gehorſam uns fchaden) *: „Unfere Sache ift fo gerecht, 
daß ich uͤberzeugt bin, daß Gott fie begünftigen wird und daß 
die chriftlichen Fürften und alle Rechtichaffene uns in ihrer 
Aufrehthaltung unterftüßen merden; nicht bloß für das In— 
terefje, welches fie an berjelben haben, fondern auch beſonders, 
weil es mehr die Sadye Gottes, als die unferige iſt. “ Am 
11. Auguft 1585 (einen Monat nad) dem die Galviniften zu 
vernichten drohenden, mit der Ligue gefchloffenen Traftat von 
Nemours) nad, gleicyer Anerkennung der Zhätigkeit Segur's: 


“ Ihbid. p. 496. 
“ Ibid. p. 622. 
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‚Ich habe bis hier den Segen Gottes deutlich ge- 
fühlt. Je nachdem unfere Feinde, wie e8 die Jeit mit fi 
bringt, ihre Anftrengungen verdoppeln werden, wird Gott, ich 
bin es gewiß, feine Gnade und unfern Muth verdoppeln.‘ * 
Am 29. April 1586 von Bergerac (in der Guyenne): „... Ich 
habe mein ganzes Bertrauen auf Gott gejekt und was bie 
Menjchen betrifft, das hauptfächlichite auf meinen Hettn 
Goufin, den Herzog* (Pfalzgrafen) „Safimir..* und vierzehn Za- 
ge fpäter: „Ich habe drei Armeen in meinem Gouvernement: 
die der Herrn von Mayenne, von Matignon und von Biron. 
Sie haben" (aber) „nicht viel über mid) vermodht... Ach 
babe das Bertrauen auf Gott, daß er eine fo ge- 
rechte Sache begünftigen wird." — Bon gleichem Ber. 
trauen auf Gott und in die Gerechtigkeit feiner Sache zeugen 
Heinrichs faſt gleichzeitige Briefe an die Königin von Eng. 
land und an den Bfalzgrafen. Gr jchrieb an Glifabeth in ver 
Mitte Februars defjelben Jahres: „Ich kann in Wahrheit fa- 
gen, daß überall, wo Jhre und meine Feinde gefochten haben, 
fie gefchlagen worden find. Gott iſt ohne Zweifel der 
Befchüger der gerehten Sadıe Auch habe ich nie 
jo lebendig feinen über meine Waffen verbreite- 
ten Segen gefühlt.*” Und an den Pfalzgrafen ſchrieb er: 
„Nie habe ich fo fehr den Segen Gottes gefühlt; nie habe ich, 
entweder in meinem Herzen, oder an dem Erfolge meiner An- 
gelegenheiten, mehr erfahren, was es heißt, für eine gute Sache 
kämpfen. Denn, Gott jei Dank! unfere Feinde haben nichts 
über uns gewonnen, wir aber viel über jie in verfchiedenen 


“ Ibid. T. II, p. 115 sq. Diefem Briefe war ein Schreiben eines Sekretär 
Heinrichs am Segur beigefügt. Daffelbe beginnt: „Jene puis rien adjouster äla 
lettre que le roy nostre maistre vous escript, si ce n’est que vous ne vistes 
jamais personne si resolu comme il est...“ Dann: „Dieu certainement 
favorisera la justice de nostre cause, ......... “ Zn demfelben Briefe ift 
aber zwifchenzeilig ein anderes, mit ſympathetiſcher Dinte gefchriebenes Echreiben 
(„dont l’operation convenue avec l’ambassadeur avait rendu les caractöres 
visibles“) enthalten, an deifen Schluß es heißt: „Mais nostre confiance est 
en Dieu, qui benira vos labeurs et favorisera la justice de nostre 
cause...“ 

“ Ibid. p. 211, 214: 190 u, Suppl. aux deux premiers Tomes des 
Mem. de Mornay, p. 74 sq. 
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Gefechten, in denen e8 gan, augenfcheinlid) ift, daß Gott und 
ihr Gewiſſen für uns und gegen ſie ftritten.* $0 

Wie, nad) dem oben (Bd. I, S. 443 f.) Bemerften, die 
fataliftifche Nothmendigkeit, gegen feinen rechtmäßigen Soupe- 
ran bewaffnet aufzutreten, dem Admiral von Coligny innern 
Kampf verurjacht hatte, fo zeigen ung die vorliegenden Briefe me- 
nigſtens eine Spur befjelben in dem Leben Heinrichs. Nachdem 
er jich) mit dem Könige gegen die Ligue verbündet hatte, fchrieb er 
am 22. Mai 1589 an das, mie fat alle franzdjifcdyen Städte 
in diefelbe verflochtene Orleans: „.... Die Reformirten haben 
id) nur in der Defenfive gehalten, immer bereit, den Frieden 
anzunehmen, wenn man ihnen bdenfelben hat geben wollen. 
Und nicdhtsdeftomweniger, einzig und allein, weil 
der Sejalbte des Herrn, Der, weldyem der Scepter 
gehört, gegen fie war, hat Bott nicht immer ihre 
Baffen gefegnet, um den Völkern zu zeigen, daß 
ihm nichts fo theuer ijt, als die Majejtät der Kö. 
nige, das Ebenbild der feinigen und feine Statt- 
halter auf Erden zu erhalten.‘ Freilich verliert diefe 
lopale Außerung, von dem nächſten Thronerben ausgegangen, 
etwas von ihrem Gewichte, meldyes überdies die ganz Eluge 
und politiſche Haltung dejjelben Briefes mit der merkwürdigen, 
der angeführten vorhergehenden Stelle ſchwächt: „Es mürde 
mie fchlecht jtehen, wenn ic), der ich die Waffen für die Ge— 
mijjensfreiheit getragen habe, die auf dem gleichen Vorwande 
fidy gründenden Euerigen tadeln wollte.“ * 

Ganz bejonders aber tritt Heinrichs Gottesfurcht, nebft 
der mit ihr verbundenen Reue, nicht ſowohl über einzelne $ehl- 
tritte, als über eine periodifcye Herrjchaft der Fleiſchesſünden 
aus einem Briefe hervor, den er am 1. Februar 1581 aus 
Coutras an Beza jchrieb. Er hatte überhaupt eine große Ber. 
ehrung für diejen Patriarchen des Calvinismus, Die, wenn aud) 


20 Lettres miss. T. II, 189 sq. u. Mem. de Mornay T.I, sl 
1624. P. 613. 

5! Lettres miss. T. II, p. 489 sq. u. Matthieu ]. c. p. 767 sq., wo 
es von diefem merkwürdigen Briefe mit Recht heit: „qui meriteroit pour sa 
beaut# d’estre imprimee en cest endroit. de caracteres plus beanx et 
plus riches que les vulgaires“, 
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von einem Pirdhenpolitiichen Faden durchzogen, gewiß herzlich 
und aufrichtig war. Beza’d Unzufriedenheit mit dem auf den 
fiebenten Krieg folgenden Friedenstraktat von Fleix (Novem- 
ber 1580), hatte den König von Navarra zu einer Bertheidi 
gung defjelben in einem Briefe vermodyt, von dem wir nod 
reden werden. Auf diefen Brief hatte Navarra von Beza eine 
Antwort erhalten, in welcher derfelbe jene feine Unzufrieden- 
heit ausgefprochen und vielleicht aud) des Königs Lebenswan— 
bel gerügt haben mochte. Denn Heinrich jchreibt in Dem er 
mwähnten Briefe: „Herr von Beza, Die Ungunft des Wetters 
und der Wege hat mir nicht erlaubt, Ihnen fo oft zu fchrei- 
ben, wie id) es nad) meinem fteten Wunjche, Ihnen meine An- 
gelegenheiten mitzutheilen und über diefelben Ihre Meinung 
und Ihren Rath zu vernehmen, gethan hätte.... Ich jchried 
Ihnen ausführlidy über Das, was idy dadıte, daß es mein 
Verfahren im Kriege und Frieden deutlicher machen könnte, als 
es in dem Munde Vieler zu fein fcheint und legte von ihm Re. 
chenſchaft ab. Seitdem iſt Herr von Quitry angelommen, 
welcher mir Ihren Brief vom 7. vergangenen Monats über- 
bradıt hat, der, wie Alles, über was Sie Sidy ausgefprochen 
haben, mid) jehr getröftet und erfreut hat. Ich bitte Sie, 
mic) bei allen Selegenheiten zu beratbhen (m’adver- 
tir) und frei und offen (franchement et librement) mit 
mir zu reden. Wenn ich die heiligen Ermahnun— 
gen (sainctes admonitions), die man mir giebt, nicht jo 
benuße, als ich follte, fo werden Sie wenigijtens 
erfennen, daß ich Sie nicht vermwerfe...* Wieder auf 
den Frieden zurückkommend und feine Hoffnung ausfprechend, 
durdy ihn die Kirchen in einen befjern Zuftand verfeßen zu 
tönnen, wünfcht er dazu fehr Beza’s Anweſenheit; wenn fie 
aber nicht möglidy wäre, daß er den Reformirten wenigitens 
durd) gute jchriftliche Rathidyläge (bons memoires et advıs) 
zu Hülfe fomme. Dann wieder auf fid) perſönlich zurückkeh. 
rend, erklärt er: „Übrigens erkenne idy das mir von Gott an- 
vertraute Ymt und wuͤnſche nicdyts mehr, als daß er mir die 
Gnade erzeige, mic) dejjelben würdig entledigen zu können“; 
mit dem, feine Reue nicht undeutlich zu verjtehen gebenden Zu- 
fage „wozu id) entjdyloffen bin, mid) mit gutem Vorbedacht 
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hinzugeben und mein Haus danach zu regeln, indem ich ber 
Wahrheit gemäß geftehe, daß Alles von der Ber- 
derbniß der Zeit ergriffen ift (que toutes choses se 
sentent de la perversit& du temps)...“ 5? 

Wenn mir jo nicht umhin können, dem Könige von Na- 
varra Gottesfurcht, Bottvertrauen und Gotteserfenntniß nicht 
bloß in Außerlicher Gegenftändlichkeit oder Objektivität, fon- 
dern auch von bdiefer durch feine wirklich außerordentliche Le— 
bensführung und eine oft fait wunderbare Bewahrung ihm 
fubjektiv und flüffig gemorden, zujufpredyen: jo laffen 
uns doc) alle feine, von uns hier übergangenen Äußerungen 
von feiner Entſchiedenheit für die Religion feiner Mutter nicht 
ſchließen, daß er je Salvinijt in einem aud) nur gemöhnlidyen 
Örade war. Er war es überhaupt nur infofern, als er feine 
religiöje Erkenntniß in keiner andern, als calvinifcyer Form 
und Faſſung jid) angeeignet hatte und aneignen konnte und 
als, nad) Voltaire (Essai sur les moeurs et l’esprit des na- 
tions. Chap. CLCXXIV. De Henri IV.), ‚in feiner Partei die 
Sontroverfe, ebenfo mie der Krieg und die Liebe, der Gegen- 
itand aller Unterhaltungen, er in der Lektüre des alten und 
neuen Zejtaments genährt war, die Gitationen aus der heiligen 
Scyrift, die Anjpielungen auf Stellen derfelben zu Dem gehör- 
ten, was man damals den Schöngeijt (le bel esprit) nannte 
und er mit der Bibel jid) jo vertraut gemadyt hatte, daß er in 
der Schlacht von Coutras einem von ihm zum Gefangenen 
gemachten Dffizier zurief: Ergieb did), Philiſter!“ Noch 
weniger aber war Heintidy Galvinijt in feiner, Entbehrungen 
und Dpfer fordernden Zeit; mie denn nady Stähelin’s wahrer 
Bemerkung (S. 49.) „felten ein Menfc weniger Anlagen zum 
Märtyrer gehabt hat, als der Sohn Antons von Navarra”. 
Wir glauben zu diefer Behauptung um fo eher berechtigt zu 
fein, als jelbjt einer der größten Bewunderer und treuejten An- 
hänger, Unterthanen und Diener des nac)herigen Königs Hein- 


#2 Lettres missives. T. I, p. 351 — 354. — Ich bedauere ehr, daß 
ih, troß meiner Bemühungen, mir viele Briefe Beza's, namentlid den oben er- 
wähnten nicht verfhaffen konnte. liher einen von ihm mutbmahgehlih an Hein- 
rih von Ravarra gefchriebenen Brief j. Beil. 3. 
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richs IV. nicht Bedenken getragen hat, fie aus dem Munde 
eines vielleicht feinjten, nüchternften und unbefangenften Men- 
jchenfenners feiner Zeit anzuführen, wenn aud) dabei deſſen 
ſkeptiſche Richtung und feine Neigung auf religiöje Fragen mit 
dem berüchtigten „Was weiß ich's?“ zu antworten in Anſchlag 
gebrad)yt werden müffen. De Thou nämlid) macht uns in den 
Denkiwürdigkeiten jeines Lebens aus dem Munde Montaigne's 
fehr wichtige Mittheilungen über die Beziehungen Navarra’s 
und des Herzogs von Guiſe, wie diefer Alles gethan habe, um 
jenen fid) zum Freunde zu madyen, aber, nadydem er inne ge 
morden, von ihm hintergangen morden zu fein, fein heftiger 
Feind geworden ſei: „Die von Beiden vorgejchüßte Religion 
fei nur ein fchönes Aushängeſchild für ihre Anhänger und 
werde von Seinem von Beiden geadytet. Denn jomohl der 
König von Navarra mürde, wenn er nicht befürchtete, von 
den Seinigen verlafjen zu merden, bereit fein, zum Glauben 
feiner Borfahren zurückzukehren, ald Guife, wenn es, ungefähr. 
lid) wäre, von der Augsburgifchen Gonfeffton, für die er fchon 
unter jeinem Oheim, dem Gardinal Carl, einigen Gefchmad 
(gustum aliquem) gehabt, nicht fid) abwenden. So habe er 
Beide, als er mit ihnen verkehrt, gefinnt gefunden. * 53 


8. T. 


B. Schluß. Blick auf Heinrichs von Navarra Verhältniß zum 
franzöſiſchen Staate und zu den franzöſiſchen Reformirten. 


Unſere verfuchte Charakteriſtik Heinrichs von Naparra 
kann nur durch Bekanntfchaft mit defjen Verhältniß zu dem 
Staate und den Reformirten Frankreichs Erklärung und Er 
gänzung finden. Wenn aud) diejes Berhältnik ſpeciell aus 
der Geſchichte felbft hervorgeht, fo muß ihr doch zum befjern 


3 Thuan. Comment. de vita sua. Lib. III. Befanntlid wird aus 
mehreren Umftänden, namentlich aus der Art und Weife, wie in diefen Memoi- 
ten von de Thou geſprochen wird, geſchloſſen, dab fie nicht von ihm geſchrieben 
fein können. ®ielleiht find fie, nad Buchon (Choix de Chron. et Mem. 
Paris, 1836. P. XXX.) von einem feiner Vertrauten unter feiner Aufficht ge- 
fchrieben und von ihm revidirt worden. — llber des Cardinala von Rothringen 
Neigung zur U. €. f. oben Bd. II, ©. 61 u. 109 ff. 
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Berjtändniffe des Einzelnen und zur Vermeidung läftiger Wie. 
derholungen das Allgemeine vorangehen, auf das wir einen 
menigitens flüchtigen Blick werfen mollen. 

Da tritt ung ſogleich die jcywierige, fonderbare und 
mehrjeitige Stellung des Königs von Navarra entgegen. Gr 
war Souverän eines Landes, defien größten Theil feine Vor- 
fahren im Dienfte und im Intereſſe der Krone Frankreichs ver- 
loren und nur mit deren Hülfe wieder zu gewinnen die Hoff. 
nung batten. Und von Dem, mas man ihm von diejem Lande 
gelaſſen hatte, war er faktiſch doch keinesweges Souverän, ba 
dafjelbe adminijtrativ zu dem Gouvernement Languedoc und 
der Serichtsverfaffung nad) zu dem Refjort des feindlichen Bar 
laments von Zouloufe gehörte. Zugleidy war er Vafall ver 
Krone und Unterthan und erblicher Würdenträger des Königs. 
Aber auch dieje Würde war bejchräntt, wie er namentlich als 
Gouverneur dev Bunenne, deren Hauptjtadt, Bourdeaur, ihm, 
wie bemerkt, den Gingang hartnädig verſchloſſen gehalten 
hatte, einen Böniglichen &enerallieutenant neben, eigentlich aber 
über ſich hatte. Diefes vielfeitige Verhältnig war ungemein 
ihmierig in dem rechten Geleiſe zu halten und erforderte alle 
Energie, Zähigkeit und ausmweichende und wieder einlenkende 
Gewandtheit Heinrichs. Zu diefer Doppeljtellung feine dritte, 
als Oberhaupt und Protektor der reformirten Kirchen (Chef et 
Protecteur des Eglises r&eformees), gerechnet, fehen wir feine 
Lage neben und über dem deren Bertrauen weit mehr befißen- 
den und verdienenden Bringen von Condé, nod) jchmieriger und 
jenes Erforderniß nod) dringender. So unterhielt Heinrid) in 
feiner zmwiefadyen Eigenſchaft als Souverän und als Chef und 
Protektor der reformirten Kirchen Unterhandlungen mit aus- 
ländijchen Fürſten evangelifcyen Bekenntnifjes, namentlid) durd) 
den jchon oben (S. 183.) erwähnten Segur, erregte dadurch 
unvermeidlich” den Verdacht des Königs von Frankreid) und 
nährte aud) unter dem Schatten der Friedensediete ein Miß— 
trauen der Behörden und der Ratholijchen Bevölkerung, das 
ſich nur zu oft in einzelnen Friedensbrüchen und in Gewalt. 
thaten an den Reformirten Luft machte. Es liegt uns in die. 
fer Beziehung ein ſehr wichtiges Schreiben Heinrichs aus Bau 
vom 8. Februar 1584 an den König, feinen Souverän („au 
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Roy, mon Souverain Seigneur“), vor, vol Klagen über Gewalt— 
thätigkeiten und Rechtsverlegungen während eines fehysjährigen 
Friedens, welche ‚ſämmtlich größere Veranlafjungen zum Miß— 
trauen“ gäben und „augenfcheinlid) über alle andere wichtiger 
Folgen“ hätten, „ald das Gerücht von der Negociation Se 
gur's“. „Denn, außerdem, daß berfelbe feinen Auftrag bat, 
irgend Etwas gegen Ihren Staat und den Euerer Majeität 
fchuldigen Gehorſam zu unternehmen, habe id), Monjeigneur, 
immer geglaubt, da icdy in meinem jouveränen König- 
reiche und Xande geboren bin und nad) der Succei- 
fion den Zitel und das Recht diefes Königreiches, 
weldyes zu den älteſten gehört, befige und das, 
oder wenigitens mehr als drei Theile davon, id 
für den Dienjt Ihrer Krone verloren habe, nidt 
des Rechts und der Macht verluftig gegangen zu 
fein, wie die andern Könige und Füriten der Chri— 
ftenheit, für meine Intereſſen (pour le bien de mes affaires) 
und für die Vereinigung der Gonfejfionen der Religion, zu der 
id) mid) befenne, Freundſchaft und Bündniß zu fchlie- 
Ben.“ Und hierauf unmittelbar der Eeitenhieb auf die Ligue: 
‚Viele Zhrer Untertanen, die ſich nicht in diejer Kategorie 
befinden, find deshalb nicht gerügt worden oder hören menig- 
fteng nicht auf, mit den Fremden nad) ihrem Gutdünken zu 
unterhandeln.“ ® 

Zu diefen Schwierigkeiten traten nod) viele andere bin- 
zu. So bezog Heintidy einen großen, vielleicht den größten 
Theil feiner Einkünfte, als Penfion oder unter andern Rechts. 
titeln, aus dem königlichen Schatze und erhielt ihn oft nicht 
gezahlt. Daher bejtändige, vielfady fruchtlofe Klagen und Re 
clamationen,? Um jo weniger war zu erwarten, daß dem 


I Lettres miss. T. I, p. 635 —638. Es war mir bier, wie überall, 
nur an der getreuen Überfegung gelegen. 

2 Ibid. p. 669 sq. Schreiben aus Pamiers vom 28. Juni 1584 an 
den Marſchall Matignon (damals Generallieutenant der Guyenne, gegen deren 
Gouverneur, den König von Navarra!); pP. 690 sq. im November deffelben 
Sahres an den uns befannten Bellievre: „ll y a longtemps que nous sommes 
si mal traites, ma soeur et moy pour le payement de nos pensions....“; 
p. 183 aus Montauban vom 6. Juli 1578 an Forget, secretaire des finances 
de Henry III: „... Pour le regard de ına pension, j’avois donnd charge 
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Könige von Navarra die für die Befoldung ber Befaßungen 
der dem Patholifchen und nationalen Gefühle doch jo hödyit 
anſtößigen Sicdyerheitspläße jtipulirten Gelder völlig und 
regelmäßig bezahlt wurden. Auch dieſe Bejoldung mar ber 
Gegenjtand häufiger Reclamationen des Königs von Navarra 
und jeiner, Drohungen durchblicen lafjenden Erklärungen, daß, 
wenn nicht erfolgend, die Garnijonen nicht von das Bolt 
nod; mehr belajtenden WAusjchweifungen abgehalten werden 
könnten. ® 

Gleich ſchwierig war Heinrichs Stellung zu den refor. 
mirten Kirchen Frankreichs. Aus dem von deren Organismus 
uns fchon Bekannten geht hervor, daß diejelbe keine eigentliche 
eines Dberhauptes oder Chefs fein konnte. Aber auch die 
Stellung eines Proteftor war feine: unumfchräntte, fondern 
eine ſehr abhängige. Diefe Abhängigkeit ging von der Spike der 
Seneral- oder National. Synoden bis zu der breiten Örundlage 
der Gonfiftorien; wie denn das ganze franzöftfd) - reformirte 
kirchliche Leben von oben niederjteigend und von unten auf 
fteigend in lebenspoller Wechſelwirkung Alles durchdrang. Als 
dajjelbe, nad) ſchon oft beklagtem Fatalismus, um den Pfahl, 
audy wohl um den Rohrjtab ver Politik gerankt wurde und 
als die einzelnen Kirchen fid) zu politijchen und municipalen 
Sorporationen neben den ihnen jtets feindlicdyen katholiſchen 
Gemeinheiten ſich gejtalteten: behielt der franzöfifche Galvinis- 
mus in und troß dieſer Verbindung diefe eben fo ftarke, als 


a du Perray d’en solliciter l’assignation pour toute ceste année, et re- 
monstrer que je n’estois de ceulx sur qui on doive user de retranche- 
ment..... Il y a aussi le faict des pastels...“ Pastel oder guöde, 
war eine Pflanze zum Blaufärben und der Impoft auf diefelbe dem Könige von 
Ravarra als Einkommen zugewieſen; was als ein die oben erwähnten Edywierig- 
feiten noch vermehrendes Euriofum angeführt zu werden verdient. (Ib. p. 161.) 

» ]Jbid. T. Il, p. 7 sq. Schreiben an den Marichall Matignon aus 
Pau vom 9. und aus Nerac vom 22, Februar 1585. In dem erften Schreiben 
bittet H. den Marſchall die Bezahlung der Rüdjtände zu betreiben, „affin que 
les soldatz ne vivent confuzement sur le plat pais...“. Ibid. T. I, 
p. 620. An Bellievre gegen das Ende von 1583: „Je vous prye, Monsr. 
de B., de faire pourvoir au payement des garnisons des villes de seu- 
rete; car ilz sont contrains d’arrester les bateaux ou vivre sur le 
peuple.“ 


192 


geichmeidig -zähe Gliederung, der er fein Dafein und fein Be- 
jtehen verdankte, konnte aber nicht vermeiden, daß fidy ihr im 
Magnaten und jtädtilchen oder municipalen KKörperjchaften 
rein politijche Elemente anjchloffen. Da mußte ein Kampf bei 
Geiſtes und des Fleifches entjtehen, in dem zwar jener nie un 
terlag, aber aud) nie bleibend und volljtändig ſiegte. Ein 
Kampf, der fi), je nad) den Parteianficdyten, jchon früh in 
Klagen über confiftoriale Anmaßung und jpäter über protel- 
torale Tyrannei ergoß. Heinrich von Navarra zeigt ſich und 
bier im Ganzen als die kirchliche Organijation feiner Kirche 
achtend, aber dod) den Umftänden nachgebend und den kirch- 
lidyen Gefichtspunft dem politifhen, aud) wohl dem jeiner 
eigenen Politik aufopfernd, ja felbjt vor dem Staate vor- 
jhügend. Schwer läßt ſich aus einzelnen Fällen und 
Fakten jeine eigentlidye Gefinnung und Abſicht abnehmen; 
allein wir glauben nidyt zu irren, wenn wir ihm im Alge 
meinen ein ſchillerndes Spitem zujchreiben, in dem aber 
immer jene feine Achtung, möge fie nun eine mirklidye in- 
nere der Überzeugung, oder eine bloß traditionelle oder eine 
nur Außere der Politik gewejen fein, vorherrſchte. Wir jehen 
hier die Schwierigkeiten, mit denen er zu kämpfen hatte, und 
die große Klugheit, welche er in diefem Kampfe zeigte. Ju 
jenen Schwierigkeiten und dem Erforderniß diefer Klugheit trat 
nod) hinzu, daß Heinrichs Verhandlungen mit den Seinigen 
von dem Hofe jtets officiel und im Geheimen argmöhnijd) 
beobadytet und oft geradezu durch dejjen Deputitte beaufjid) 
tigt und controllitt wurden, aud) zu denſelben in größeren 
Berfammlungen defjen Erlaubniß eingeholt werben mußte, daß 
felbjt die Bejteuerungen der Kirchen für kirchliche, und Eird) 
licy-politifche Zwecke der Kontrolle des Staats unterlagen, ja 
fogar von demfelben angeregt und unterjtügt werden mußten, 
daß es bei diefen VBerfammlungen für deren Deputirte austei- 
chender Mandate oder Inftruktionen ihrer Machtgeber bedurfte, 
welche Schriftjtücfe Heinrich, um den Beſchlüſſen einen legiti- 
men Charakter nad) innen und nad) außen zu geben, zu ver— 
langen, fidy vorlegen zu laffen und zu prüfen hatte. Und Dies 
Alles einer feindlichen Regierung gegenüber und in Zeiten bet 
Unruhen und Verwirrung! Ginzelnes aus dem ung vorlie 
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genden Briefſchatze möge das Gefagte belegen und klarer 
machen. 

Am 23. October 1578 jchrieb Heinrich aus Agen (in der 
Sascogne) an Herrn von Scorbiac (aud) Escorbiac, Barla- 
mentsrath von Zouloufe, Rath und Requetenmeijter des Kö- 
nigs von Navarra und protejtantijches Mitglied der im Jahre 
1576 zu Montpellier errichteten, dann nad) Revel und in der 
Folge nad) (’Isle d'Albigeois „verlegten halbgetheilten Ktam- 
mer): „....Man hat jehr auf einer Conferenz für die Erekution 
des Ediets bejtanden oder daß id) mid) zu erklären hätte, ob 
ih deshalb Anjtand nähme (si je ne fesois doubtes de ladicte 
execution). Da id) ja), daß ich keinen Grund hatte, eine 
joldye Eröffnung zu vermwerfen, jo habe id) jie angenommen; 
aber nichts dejto weniger der Königin durch Herrn von Zu- 
tenne zu verjtehen gegeben, daß idy nichts ohne die Be- 
rathung und die Zuftimmung (sans l’advis et consente- 
ment) der dabei interejfirten Kirchen vorlegen 
tönnte, da es nicht vernünftig wäre, über Etwas zu bejtim- 
men, mas nicht mein ijt, nod) einen Streit zu fchlichten (ne 
que je vuide un differend), ohne daß die Parteien gehört 
worden find. Es ijt nun an den Kirchen, zu bedenken, mas 
ihnen nüßen oder jdyaden kann, was zu ihrer Sicyerheit und 
Schaltung erforderlich ijt oder was ihren Ruin befchleunigt, 
und zu veranlafien, daß Remonjtrationen, Gejudye, 
Beſchwerden und Protejtationen, redigirt und mit 
binreiyenden und beſchränkten Vollmachten (de 
pouvoirs suffisans et limitez) verjehene Deputirte abge. 
jendet werden, um auf der befagten Conferenz zu erklären, 
was gejchehen kann und muß, und dafür zu forgen, dab Ul- 
les nach gemeinjamerlibereinftimmung erfolge (que 
les choses se fassent par un commun accord et general con- 
sentement). Ich bitte ſie“ (die Kirchen) „indeß, zu Gott für 
mid) zu beten, daß er mich mit Standhaftigkeit und Klugheit 
ausrüjte, um mich ſowohl gegen die Gewalt, als gegen Die 
Lift und Politik (tant des efforts que des artifices et politiques) 
Derer, meldye auf den Ruin der Kirchen lauern, zu fayügen.“ * 


“ Ibid. T. I, p. 204. 
dranz Calvinismus IV. 18 
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Nach dem Frieden von Bergerac und Boitiers hatte der 
Hof wiederholt die Zurückgabe der Sicdyerheitspläße verlangt, die 
ihm aber nad) dem Beichluß einer zu Mazeres (bei Pamiers 
in der Grafſchaft Foix) gehaltenen Berfammlung der refor- 
mirten Kirchen bejtimmt verfagt wurden. Es war nun, oder 
eigentlich ſchon vorher, unter gegenjeitigen Betheuerungen, Na- 
varra's der Loyalität und Heinrich’ III. der Friedenstiebe, zu 
dem im folgenden Baragraphen zu erwähnenden fiebenten Kriege 
gekommen. Zur Beilegung defjelben jchlug Heinrich II ſei— 
nem Schwager eine Zuſammenkunft vor, für welche er aud) zur 
Zuziehung der firchlichen Deputirten für diefe die erforderlichen 
Geleitsbriefe ausfertigen ließ. Der König von Navarra jchrieb 
nun zu Anfang Nopembers an die Kirchen: „Ich habe be 
ichloffen, auf den 20. November eine Generalverfamm:- 
lung in die Stadt Montauban zu berufen, zu mel 
cher ich Sie, meine Herrn, erfuche, Ihre Deputirten zu fer 
den, und dieje mit Memoiren und Inſtruktionen, 
Vollmachten und Brofurationen, ausführlich und 
genügend, um zu unterhandeln und für alles Nö- 
thige zu jorgen, zu verſehen.““ — An einem Schrei. 
ben an die Kircyen aus Mont de Marjan vom 25. December 
1583 eröffnete Navarra denfelben, daß er mit Genehmigung 
des Königs den nädjiten 20. März eine Berfammlung zu Mon 
tauban beſchloſſen habe, um über die kirchlichen Angelegenbei- 
ten, beides im Allgemeinen und im Speciellen, namentlidy übe 
die Beſchwerden der Kirchen, auch über ihre von dem Könige 


» A Messrs. (des Eglises). Lettres missives. T. I, p. 323 — 326. 
De Thou giebt (Lib. LXVIIL) die Berfammlung, in welcher die Zurüd- 
gabe der Sicherheitspläge verweigert wurde, wie oben an. Ebenſo Davila 
(Lib. VI, p. 352.) wıd Mezeray (l. c. p. 499 sq.). Nad dem Anfange die 
fes Schreibens Heinrihs fand aber diefe Berfammlung in Montauban ftatt, ebenjo 
nad D'Aubigné (l. c. Liv. IV, Chap. 3.) und den Memoiren des Bicomte 
von Zurenne oder des Herzogs von Bouillon (1. c. p. 419.). Ich glaube in 
diefer Ungewisheit mich für die Lettres missives entfheiden zu müfjen. Sie 
wird aber noch dadurch vermehrt, daß in dem citirten Briefe von zwei Ber- 
fammlungen zu Montauban die Rede ift: von der, welde gehalten wurde 
und von der, welde gehalten werden jollte. In dem Tezte oben ijt nur von 
der zweiten die Nede. für die eigentliche Geſchichte fommt es aber nur auf die 
erfte an. (8. $. 8. Aumerk. 14.) 
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angeordnete (!!) Befteuerung zurBezahlung derpon dem 
Auslande und fonjfterborgten Gelder zu verhandeln.® 

Diefe Gelder waren meiſt zur Beftreitung der durch die 
Religions. und Bürgerfriege erforderlichen Kojten aufgenom- 
men worden und mußten durch Bejteuerung der Kirchen (taxe 
et cotisation des deniers imposees sur les Eglises) gebedt 
werden. Wenn dieſes ſchon im Einzelnen ungemeine Schwie— 
tigkeiten hatte, jo lajteten diejelben gan; bejonders auf dem 
Könige von Navarra, der die nicht jelten ſäumigen Kirchen 
anzutreiben, und die zahlungsunfähigen zu erleichtern oder wohl 
gar zu vertreten, gewöhnlid) aber die Geduld der Gläubiger und 
ihre Bewilligung von Zahlungsfriften in Anjprud) zu nehmen 
hatte. Diefe Schwierigkeiten weiſen die vorliegenden Briefe nad). 
So waren die Kirchen dem dod) keinesweges reichen und oft 
jelbjt, namentlich von dem nahen Savoyen, hart bedrängten 
Senf ſtets bedeutende Geldſummen fchuldig und doch mar 
gerade dieſer Släubiger der, gegen welchen die franzöfifchen 
Reformirten die größten Verpflichtungen der Dankbarkeit und 
der Pietät hatten. Es gereicht dem Könige von Navarra zur 
Ehre, daß er jid) diefen Verpflichtungen keinesweges entzog, 
jondern fie gegen dieje Pleine Republif jtetS anerkannte. So 
ſchtieb er an einem und demjelben Tage, nämlid) am 23. De. 
cember 1552, von Nerac an die Kirchen der Provence und an 
die Syndici von Genf über eine Schuld von 2666?/, Thalern, 
mweldye die Deputirten der Kirchen in einer ſchon im Zahre 
1575 zu Montauban gehaltenen Berfammlung an dafjelbe zu 
zahlen bejdylojjen hätten. ? 


® Ibid. p. 604— 606. („A Messrs. des Eglises de...“) „...la taxe 
et cotisation des deniers imposes sur les Eglises en vertu de la com- 
mission du Roy mon seigneur...“ — „...lesdictes levees et exe- 
eution se font par commission de Sa Majest&..“ Es gehört ge- 
wis zu den merfwürdigften und fonderbarften Verwidelungen, daß der Aller- 
briftlichfte König und der katholiſche Staat die Bezahlung der zu ihrer Befäm- 
Hfung von den reformirten Kirchen aufgenommenen Gelder und deren Repartition 
anzuordnen und zu überwahen hatten. Eine Abnormität ähnlich der, die Sold- 
rückſtände für die feindliden Truppen übernehmen und, wie oben (&. 59,) be- 
merkt, erklären zu müffen, daß fie für den Föniglidhen Dienft angeworben wor- 
den wären! 

1 Ibid. p. 490— 492. („A Messrs. des Eglises Ref, de Provence.“) 

13* 
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AN Diefen auf dem Könige von Navarra Laftenden 
Schwierigkeiten traten endlid) noch die hinzu, daß er die über- 
jpannten Forderungen der Reformirten auf das möglich Aus- 
führbare herabzuftimmen, zumeilen aud), wenn ihnen von ber 
treulojen Regierung mit dem geheimen Borbehalte, fie nicht 
zu erfüllen, zugejagt, diejelben zu bewegen hatte, Etwas von 
dem Buchitaben der Edicte nachzulaffen und endlidy in man- 
hen einzelnen Fällen ihren eigenen Überfchreitungen und Aus- 
ſchweifungen nad) Vermögen und mit feiner nur prefären Au- 
torität Einhalt zu thun, ja daß er aud) wohl dieſelben zu 
ftrafen verſuchen mußte. 

Die Herabftimmung der Forderungen der Reformitten 
auf das Ausführbare wurde dem Könige um. fo ſchwerer, als 
ſich gegen diefelbe der Geiſt des Calvinismus prinzipiell ſträubte. 
Und dieſer Geift fand jegt in Beza einen würdigen Vertretet 
und mächtigen Führer. Wenn audy weit weniger jchroff und, 
wie ſchon bei Gelegenheit des Tumults von Amboife (Bd. II, 
S. 22.) bemerkt, ein mehr politifcdyer Charakter, als Calvin, 
vermochte er doch nicht, theils fich ganz in die Lage der fran- 
zöftfchen Reformirten zu verfegen, theils von allem Miptrauen 
gegen Heinrichs Charakter zu befreien. Er war daher, mie mit 
ſchon gejehen haben, mit jedem Friedensedicte unzufrieden und 
Navarra mußte ſich alle Mühe geben, diefe wichtige Berjön- 
lichkeit zu beſchwichtigen. Wir haben davon jchon oben 


n:...Je ne veulx pas, Messrs., vous representer le merite du debte, car 
il vous est assez congnu: mais bien desire -je et vous conjure par toute 
lV’aflection que vous avez à ce party, de faire delivrer la dicte somme 
au sr. V...... ,‚ sans apporter aucune excuse, longueur ni difficulte, et 
vous assurer que ce me sera ung merveilleux contentement de voir les 
dicts seigneurs de Geneve satisfaicts d’une partye qui leur est si legi- 
timement deue....“ („A Messieurs les Syndics de la Seigneurie de 
Geneve.“) „...regrettant infiniement que le payement d’une partie si 
legitimement deue soit si long-temps differe. J’ecris cependant aux 
Esglises de Provence de fournir les diets deux mille et tant d’escus... 
Et lorsque l’occasion s’offrira d’avancer l’entier payement, je vous feray 
apercevoir avec quelle affection je veulx embrasser tout ce qui vous 
peut apporter de l’utilit@...“ — Ibid. p. 582 sq. Schreiben aus Pau vom 
5. Dftober 1583 an diefelben Kirchen, die fäumige Zahlung ernft rügend. Nach 
diejem Schreiben hatte Genf 15000 Lidres zu fordern. 
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(S. 186.) bei Gelegenheit des Friedenstraktates von Fleir aus 
einem Briefe den Beweis zu geben verfucht, den wir jeßt aus 
einem früheren Schreiben ergänzen werben. In diefem fchrieb 
Heinrid) gegen das Ende November 1580, als diefer Zraktat 
noch nicht von dem Könige ratificirt worden war: „Herr von 
Beza, Wenn Sie gewußt hätten, daß das letzte Ergreifen der 
Waffen nicht ohne dringende Nothmendigkeit erfolgt ift, fo 
würden Sie eben jo über den Frieden urtheilen, den mir ge 
ſchloſſen haben und welchen es Gott gefallen hat, uns zu ge- 
ben. Er war uns nöthig, nidyt aus Furcht dor unfern Geg- 
nern, deren Macht wir, in den jtarfen Pläßen, die ung nod) 
blieben, aufhalten Eonnten, fondern wegen der Spaltungen, der 
Biderfpenjtigkeit, der Räubereien und der Unordnungen, welche 
unter den Meiften von uns herrſchten. Daher kam es, daß 
der Krieg unfern Kirchen mehr bel, als Erhaltung (conserva- 
tion), brachte. Alle Religion und Frömmigkeit gingen verloren, 
das Volk begann aus Berzweifelung in Meuterei auszubredyen 
und es gab Feine Ordnung und Zudjt, denen man ſich unterwer- 
fen wollte...” Weitere Entfchuldigungsgründe anführend, die 
aber die Geſchichte kaum mehr unterftüßt, als die am Gingange 
angeführte Nothwendigkeit der Waffenergreifung, berührt Hein- 
th den ſchwachen und zarten Punkt feines Berhältnifjes zu 
dem Prinzen von Condé, der jo wenig als der Pfalzgraf Ga- 
fimit und die Deputirten mehrerer Provinzen zu ben #riedens- 
unter)andlungen gezogen worden wäre. Gr berührt biefe 
Saite fehr leife, mehr ſich entjchyuldigend, als den Prinzen an- 
klagend; im richtigen Bewußtſein, bei den Gnefiocalviniften, 
alfo auch bei Beza, mehr der Entichuldigung zu bedürfen, als 
einer folchen Anklage Eingang verfchaffen zu können. Wielleicht 
bat er nicht fid) getäufcht und nod) weniger die Abſicht ge- 
habt, den Patriarchen von Senf zu täufchen, wenn er fchreibt: 
‚Diefer Frieden ift nicht nadhtheilig, fondern nothmwendig von 
einem Jeden für die Wiederheritellung unjerer Religion anzu. 
nehmen. Denn ich binvon Mehreren unferer Prediger 
darauf hingemwiefen worden, daß es beffer wäre, 
wieder zu den mehr zur Erbauung dienenden 
Sceiterhaufen (retourner aux feux) zurückzukehren, 
als durd) den fortgeführten Krieg alle Frömmig— 
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keit und Zucht unter die Füße getreten zu fehen 
und daß fie fih daher eher noch mit weit Wenige- 
tem begnügt hätten, als nicht den Frieden zu ha— 
ben.’ Aber jicherlidy hat der weltkluge Bearner dies nicht ohne 
die Abfidyt gefchrieben, die Konfijtorialen, bei denen Gonde in 
verdientem höheren Anſehen ftand, durd) Beza befhmichtigen zu 
lafjen und bei diefem die gleidy) folgende Bitte zu unterjtügen, 
daß er dem Frieden Gingang verſchaffe und deshalb an Die, 
an welche es, wie er wiſſe, nöthig fei, befonders an den Brin- 
zen von Gonde und den Pfalzgrafen, zu fchreiben.® Die 
Bermuthung diefer Abfichtlichkeit findet nocy in dem oben 
(S. 184.) erwähnten fpäteren Schreiben ihre Beltätigung und 
mir führen aus demfelben bier nur nacdhträglid) das Die Unzu— 
friedenheit Beza's und der Gonfijtorialen unterftügende Ge— 
ſtändniß Heinrichs an: „Ich weiß wohl, daß der Friede, mel. 
chen es Gott gefallen hat, uns zu geben, mehr in der Ausfüh- 
rung, als in der Schrift befteht und daß der Wille unjerer 
Gegner mehr dahin geht, ihn ung eingebildet, als mefentlic) 
und wahrhaft zu machen“. ? 

Daß Heinrich von Navarra die Nothwendigkeit erkannte, 
Etwas von dem den Reformirten Bemilligten abzulafjen, jehen 
mir aus einem Briefe, den er unter den Verhandlungen um das 
Edict von Bergerac, an einen der königlichen Gommifjare, den 


® Ibid. p. 330 — 333. 

° Ibid. p. 352. „Je scay que ceste paix qu’il a pleu à Dieu nous 
donner consiste plus en l’execution qu’en l’escriture, et que la volonte 
de nos adversaires est plus tost de la nous rendre imaginaire qu’essen- 
tielle et veritable.“ ine dunfele und merfwürdige Äußerung! Ich verſtehe 
fie fo: „Man hat uns einen Frieden bewilligt, der weniger durch Das, was in 
deffen Bedingungen formell ausgefprodhen worden ift, als dur) Das, was er 
connivirt oder geftattet, dab wir ed unter feinem Schatten und Schirme zu un- 
ferm Bortheil nehmen, vortheilhaft iſt. Diefes von uns gegen den Budhfta- 
ben der Friedensbedingungen Herausgenommene kann und aber jeden Augenblid 
genommen und daher der Friede felbft eingebildet oder illuforifd gemacht werden.“ 
Diefe Auslegung wird duch die Gefhichte, namentlich durd die Lage Hein- 
richs III. zwifchen den Hugenotten und der Ligue unterftüßt. Jenen durfte er 
aus Furcht vor diefer formell nicht viel bemwilligen, wohl aber lag es in feinem 
Intereffe und in diefer Furcht, ihnen Luft und Spielraum zu laffen und dagegen 
die Ligue einzufchränten, ohne feine katholiſche Befinnung zu compromittiren. 
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Herzog von Montpenfler, fchrieb: „... Ic weiß wohl, daß für 
die Erhaltung der öffentlichen Ruhe Denen der Religion durch 
das legte Bacifitations- Gdict Bewilligungen gemadyt worden 
find, welche nicht zur Ausführung kommen können und gemin- 
dert und bejchnitten (retranchses) werden müſſen. Ich merde 
nicht ermangeln, dies in der nächjten in Montauban zu hal« 
tenden Berfammlung vorzuftellen. Und ich erfucdye Sie, dem 
Könige meinen Willen, ihm meine unterthänigften Dienjte zu 
erweiſen, zu erkennen zu geben und mie ich ihn unterthänigjt 
bitte, zu glauben, daß id)..... die Berfammlung zu ftimmen 
iuchen, Alles was die Ruhe Frankreichs ftören kann, aufzuge- 
ben und alles Mögliche thun werde, um den König zufrieden 
zu ftellen..* 1° 

Unter allen Schwierigkeiten aber, welche der König von 
Navarra zu befiegen hatte, gehörten die ihm von feiner eigenen 
Bartei bereiteten, gewiß zu den größten. Sie gehen zum Theil 
ſchon aus dem von ihrer Uneinigkeit und Zuchtlofigkeit Erzähl. 
ten hervor, nad) dem uns hier nur Weniges anzuführen bleibt. 
Zu ihren Ausjchweifungen gaben allerdings -die von den Ka— 
tholiten an ihnen verübten meijt Beranlafjung. Aber gewiß ift, 
daß es den Reformirten oft ſchwer wurde, fid) nad) Abſchluß 
und Berdfjentlichung der Friedensedicte der Feindfeligkeiten zu 
enthalten, um fo fchmerer, als, wie Mezeray bemerkt, „Die Gon- 
fiitorialen, weldye mehr Halsjtarrigkeit, als Kenntniß der Sad). 
lage beſaßen, Mühe hatten, ſich in die Einſchränkungen der 
Edicte zu fügen *. 

Diefe Schwierigkeiten ließen den König von Navarra am 
4. November 1577 aus Nerac an die Repräfentanten der Kirche 
von Pamiers (in der Grafſchaft Foir) Schreiben: „Mefiteurs, 
Da es Gott gefallen hat, uns den fo nothmendigen Frieden zu 
geben, fo iſt es unjere Pflicht, allen Eifer zur Erhaltung def- 


0 Ibid. p. 147. (ohne Datum, aber muthmaßlich vor dem 17. September 
1577). Unter dem legten Edicte ift natürlich) das von Beaulieu verftanden. 

ı Abreg& chronol. de l’hist. de Fr. T. V. Amsterdam, 1674. 
P. 228. Es ift bier von dem Edict von Poitierd die Nede und cs heißt bier 
nah dem Tadel der Confiftorialen: „mais les Chefs, qui scavoient mieux 
l’estat de, leurs affaires la receurent‘“ (cette restriction) „comme tres- 
advantageuse...“ 
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felben anzumenden, ihn millig ‘und aufrichtig zu halten und 
nicht durd) unfere Ausjchiweifungen (desportemens) zu verfchul- 
den, daß man uns mit Redyt porwerfen kann, ihn gebrochen 
oder verlegt zu haben... 1? In einem Briefe Navarra’s an ben 
Marfhall Dampille vom 14. März 1578 finden wir, daß fid) 
diefer über große in feinem &ouvernement Languedoc von ben 
Reformirten begangene Ausichweifungen gegen Heinrich be- 
ſchwert hatte, denen Heinrich wieder meit größere von katho— 
lifcher Seite verübte entgegenhält, daß aber doch jene fich der- 
felben fchuldig gemacht hatten, ja daß fogar eine Stadt von 
einer den Krieg auf eigene Hand führenden hugenottifdyen 
Bartei überfallen und eingenommen worden war.!? Diefe 
Schwierigkeiten vermehrten nody die inneren Zmijtigkeiten der 
Reformirten, die nicht felten in offene Barteifehden ausgingen, 
welche der König von Navarra zu dämpfen hatte. Am 1. Zuli 
1582 jchrieb er von St. Jean d'Angeli an den berühmten im 
Delphinat befehligenden Lesdiguieres einen Brief voll bitterer 
Klagen über dieje Zmiltigkeiten. „Sc hoffe, daß Gott uns 
bie Gnade erzeige, uns den Frieden zu erhalten. Aber dazu 
gehört, daß mir ihn nidyt mehr hindern, als unfere Feinde und 
daß wir durch die Zmiltigkeiten und Spaltungen, die nur zu 
jehr über uns Macht gewonnen haben und, wenn dauernd, 
uns allen Grund der Klagen über unſere Keinde, weldye un- 
ter ung find, nehmen, die Reben unjers Weinftods (les ceps 
de notre vigne) nicht jelbjt abjdyneiden. Ich meiß, Herr von 
Lesdiguieres, und erkenne es von Tag zu Tag mehr, daß das 
Delphinat ſich auf diefe Weife ins Verderben ftürzt und daß, 
wenn bei Ihnen Einigkeit herrfchte, ich nicht brauchte, midy an 
Sie, das Haupt Ihres ganzen Adels, zu wenden, um Sie zu 
bitten, diefem Ubel zu fteuern ... und danad) zu tradyten, in 
Ahrem Lande die Zwiſtigkeiten, Feindfchaften und den Groll 


2 Lettres missives. T. I, p. 153—155. (A Messrs. de l’esglise 
reformte de Pamiers.) 

!s Ibid. p. 163— 166. Im den Noten unter dem Terte befinden fid 
Citate aus Bud XL. der höchſt werthvollen, von mir fhon Bd. I, ©. 8. an- 
geführten Hist. gen. de Languedoc, nad welchen bugenottifhe Freiſchaaren 
(troupes independantes des reformes) fi) mehrerer dortigen Pläße bemäd- 
tigt hatten, 
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(les querelles, rancunes, inimitiez et mescontentemens), bie fid) 
unter Denen der Religion befinden, zu dämpfen, auf daß Bott 
deshalb gelobt, feine Kirche erfreut und unfern Feinden Gele 
genheit genommen werde, über uns zu triumphiren. Glau- 
ben Sie mit, daß, wenn dies nicht gefchieht, ich nur das gänzy- 
lidye Berderben eines Körpers, deſſen Glieder getrennt find, 
borherfehen Fann..*** Gndlicy verdient eine Zujchrift Na- 
varra's aus Nerac vom 4. November 1579 erwähnt zu werben, 


* Ibid. p. 462 sq. — Lesdiguieres (geb. 1543, + 1626) nimmt nad 
dem Admiral und dem Könige von Navarra unftreitig den erften Plaß unter den 
kanzöfifch-reformirten Kriegsanführern ein, obſchon ihm La None und Andere 
denfelben in Betreff der religiöfen Gefinnung ftreitig machen; wie denn auch fein 
politifches Leben nicht fledenlos war. Et war überhaupt mehr kriegskundiger, friegs- 
fähiger und Friegsluftiger Kriegsanführer (diefes aber in hohem Grade), als Held. 
Benn er aud) im Jahre 1578 den oben (S. )9.) erwähnten Intriguen des Mar- 
ihalls Bellegarde geſchickt fi entzog, fo ging er dod im folgenden Jahre defto 
tiefer in fie ein. Indeß nahın ihnen der König von Navarra ihren illegalen Cha- 
ratter, von dem aber wenigftens ein Schatten auf diefen überging. Der Tod 
des Marſchalls und die Macht wichtigerer Begebenheiten ließen aber von 
diefen Madinationen wenige Spuren zurüd. Dagegen ftellten Kriegsluft 
und Thatendurft Lesdiguieres im Jahre 1580 an die Spike der „im lberdruß 
über die Infolenz des Adels (nobilitatis insolentiam pertaesi)” bewaffneten 
Bauern des Delphinats (Thuan, Lib. LXXIL): ein Unternehmen, welches, 
ganz außer religiös -Firlichem Bereiche liegend, zu den republifanifchen Belleitä- 
ten der damaligen Zeit gebörte und bald verſiechte. Seine in der (firdlich- po- 
lifiſchen) Verſammlung von Mens erfolgte Erhebung an die Stelle des tapfern 
Monibrun und sein Kriegsruhm zogen ihm Meider und Feinde, beſonders im 
Delphinat der Ebene zu, während diefe Beförderung in dem des Gebitges Bei- 
fall gefunden hatte. Es fam num zu den oben von dem Könige von Navarra 
gerügten Epaltungen unter den dortigen MNeformirten. L.'s fatholifher Bio- 
graph oder Entomiaft (Vidal oder Videl, Hist. du Connttable de L. Paris 
1638. p. 48; in den Lettres miss. eitirt) fpridt von Mordanſchlägen prote- 
ſtantiſcher Edelleuſe des Delpbinats auf unfern Helden und erzählt, dab diejer 
einen ertappten Meuchelmörder, nach dem Vorwurfe, fi zu einem des Soldaten 
jo unmwürdigen Yuftrage bergegeben zu haben, freandlich aufgenommen, bemirthet 
und mit den Worten: „Mein Lieber, empfehlt mich Denen, die Euch gefchidt und 
fagt ihnen, daß fie mich nicht aus dem Wege ſchaffen können, ohne ihren beften 
Freund zu verlieren“ den folgenden Tag entlaffen habe. Die Fr. prot. (Art. 
Bonne) erzählt aber, daß der Erzbifhof von Embrun den Kammerdiener L.'s 
ihn zu ermorden gewonnen, diefer jedod den Meucelmord, wie mehrere andere 
Anſchläge auf fein Leben durd feine Kaltblütigfeit und feine Klugheit eben fo 
vereitelt habe, als die ihm von dem Hofe gelegten Schlingen, ihn dur die ihm 
gemachten Vorſchläge bei den Proteftanten zu verdächtigen, duch feine Treue, 
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in der er gegen den Marichall Dampille feinen höchiten Unmillen 
über die von beiden Seiten ausgegangenen friedenjtörenden Un— 
ternehmungen (entreprises)* ausipricht, „mehr aber nod) über 
die Derer der Religion“, weil diefe, „über Die er einige 
Autorität (quelque commandement et auctorite)‘* habe, da- 
durd) ganz feinem Willen und feiner Abficht widerjtrebten. Er 
erklärt feinen Willen, diefen Übeln kräftig zu fteuern und „jei- 
nen Entſchluß, zuerjt über Die Exekution zu halten, meldye 
id) von der Religion nennen und die er folcher Vergehen jchul- 
dig finden‘ würde, „um von feinem heiligen Eifer und feiner 
Liebe für den Frieden um fo gemifferes Zeugniß zu geben*. 
Er ſchlug zu diefem Zwecke dem Marfchall eine Zufammenkunft 
in „feiner Grafſchaft Foix“ vor, die aud) daſelbſt in der Mitte 
des genannten Monats zu Stande Fam. Heinrid) bewies bei 
diejer Gelegenheit eine eben fo große Energie für die Wieder 
berjtellung der Ruhe in jener Provinz, als ſchonende und Eluge 
Beruͤckſichtigung feines Verhältniffes zu den Reformirten. In 
jener Energie fagte er, „er wolle Häfcher des Prevot (archier 
du prevost) Monjeigneur’s von Montmorency fein, um ihm zu 
helfen, die Diebe feſtzunehmen“ und diefe Berüdfichtigung 
zeigte er durd) Zuziehung von Deputirten der reformirten Kir- 
hen zu feinem Häfcherunternehmen. *° 

Der Hof hatte in feinen jteten Unterhandlungen mit dem 
Könige von Navarra und den Galviniiten Gelegenheit genug, 
deſſen prefäre Autorität zu erkennen nnd mochte e& wohl in 
feinem Intereſſe finden, ihm vdiefelbe und feine Abhängigkeit 
von ihnen vorzuhalten. In feiner nody zu erzählenden Zufam- 
menkunft mit feiner Schwiegermutter zu Saint-Brie im De, 
cember 1586 wendete diefelbe ihre ganze bon den lockenditen 
Frauengeftalten unterftügte Beredſamkeit an, ihn zum liber- 
tritt zur Batholifchen Religion und zur Partei des Königs zu 
bervegen und führte ihm, nachdem jie alle ihre Bemühungen 
fruchtlo8 gefunden hatte, zulegt die Gnade des Königs vor 
und „mie er dagegen fid) in einer elenden Lage befände und 


ı$ Lettres missives T. I, p. 254 sq., mit einem Citat aus den „Ar- 
chives des Etats de Languedoc“ in Liv. XL. der Bd, I, S. 8. angeführten 
Geſchichte diefer Provinz. 
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Ginige der Seinigen ihn nur hinhielten (Tamu- 
soyent)’. Un diefe Bemerkung anknüpfend, nahm der Herzog 
von Nevers ſich heraus, dem Bearner zu jagen: „Sie würden, 
Sire, beſſer thun, dem Könige den Hof zu machen, als dem 
Maire von la Rochelle, wo Sie nidyt den Eredit haben, einen 
Sou in Ihren Geldbedürfniffen aufzubringen‘. Auf dieſe 
Außerung gab Heinridy die noch treffendere Antwort: „Wir 
verftehen nicyts von Auflagen, da kein Staliener unter uns ijt 
und ich thue in la Rochelle, was id) will, indem id) dort nur 
Das will, was ich joll.* * 


8. 8. 
Fortwährende Unruhen nah dem Frieden von Bergerac 
und Poitierd, durch den denfelben erläuternden Traftat 
von Nerac niht gehemmt. Siebenter Religiond- und 
Bürgerfrieg und Friede von Fleir. 
(1577 —1580.) 


Gin bekannter neuerer Öejchichtjchreiber, deſſen tendenziöfe 
Befangenheit wir zu rügen mehrfadye Gelegenheit gefunden 
haben, bei dem mir aber doch gejunde Urtheile finden, macht 
bei Gelegenheit des Friedens von Bergerac und Poitiers, bei wel- 


is [’Aubigne T. III, Liv. 1, Chap. 7. ®ergl. „Lettre de Monsieur 
de Nevers au Roy, escrite de saint Bris, sur la conference particuliere 
qu’il eut avec le Roy de Navarre“ vom 10. December 1586 in den M&m. 
de Nevers, Premiere Partie, p. 767—769. Nach diefem Briefe, von dem der 
Herausgeber der Lettres miss. T. II, p. 260 fagt, dab er nicht in einem Tome, 
ein dölliges Bertrauen einzuflößen, gejchrieben fei, fagte der Herzog von Nevers 
dem Könige von Navarra: „Über, Sire, Sie find nur dem Scheine nad) der Chef 
der Hugenotten. Ihre Autorität hängt von dem Conjeil von la Rochelle ab und 
Sie können feinen Denier anders ald auf feinen Befehl aufbringen.“ „Er ant- 
mwortete hierauf anmuthig (agreablement) und jagte mir: Neden wir nit bon 
meiner Macht, fie ift jo, wie ich fie wünjche.” — Der Unfang des Briefes ver. 
diente in der Charakteriftif Heinrichs einen Plaß. Nachdem der Herzog des ge- 
ringen Erfolges der Zuſammenkunft gedacht hat, ſchreibt er: „Eo wie Sie, Sire, 
diefen Prinzen gefehen haben, fo ift er auch heute noch. Weder die Jahre, nod 
die Sorgen (les embarras) verändern ihn. Er ift immer angenehm, immer mun- 
ter und aufgemwedt (enioüc) und immer, wie er mir bundertmal geihworen bat, 
für den Frieden und den Dienft Ihrer Majeftät mit Leidenfchaft einge- 
nommen.“ 
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chem mir ($. 5.) den Faden unferer Gefchichte fallen gelaffen ba- 
ben, die Bemerkung: „So alſo Gewiſſensfreiheit, Sicherheits- 
pläße, freie Predigten, gemifchte Aurisdiction, Garantie für die 
Zukunft, kurz Alles, was die Unabhängigkeit einer Sekte, einer 
Bartei, einer in der Gefellichaft bewaffneten Meinung aus- 
macht und diefes Alles hatte man auf der Degenipige, nad) 
unendlicyen Mühen und fteten, in ein und daſſelbe Rejultat 
ausgehenden Kämpfen erlangt! Es ift nicht möglidy, eine 
Meinung, welche ſich der Gewohnheiten und Interejjen bemäch 
tigt hat, zu unterdrüden. Man kämpft mit Mühe, man ftegt 
zumeilen, kommt aber doch wieder auf denjelben Punkt zurüd: 
indem nur die Hand Gottes die großen vollbradyten Thatja- 
chen vernichten kann.“ 

Die Unfruchtbarkeit und Undankbarkeit des gefchichtlichen 
Bodens für unfern Zweck treten gan; befonders in der uns 
jeßt vorliegenden Periode und namentlidy des fiebenten Krie- 
ges, welchen Sismondi ‚den lädherlihen und erbärm- 
lien der Berliebten*? nennt, hervor. Denn nidyt al- 
lein, daß ſich in diefer Periode noch mehr vervielfältigte Fakto— 
ren des Intereſſes, der Intrigue und der Reidenfchaften in ben 
Galvinismus eindrängten und ihn alterirten, war er felbit in 
fi) fat ganz zerfallen. Diefe Kaktoren vervielfältigten noch die 
nieberländifchen Bewegungen, welche mit unferer Gefchichte in 
fo jtarker und Iebendiger Wechfelmirtung ftehen, daß wir bie 
fie ausfchließende Befchränfung, die wir bei der Fülle des Stof- 
fes uns notwendig aufgelegt haben, um jo mehr bedauern 
muͤſſen. 

Wenn ſo das hiſtoriſche Intereſſe an dem Calvinismus 
ſehr zurücktritt, ſo wird doch dieſer Nachtheil durch gleich ver— 
minderte Theilnahme an der Geſchichte der Gegner ausgegli- 
hen. Auch fie hatten Barteiungen zerriffen: da die Ligue 
noch nicht meit genug erjtarft war, um ihr Haupt zu 
erheben und Eleinliches Intriguenſpiel vor großartiger Ein- 
heit des Zweckes und der Mittel zurücktreten zu laffen. Das 
größte Intereſſe auf diefer Seite bietet nod) die Läjterchronif 


' Capefigue 'T. IV, p. 85. 
2]. c.p. 106. Liber diefe Benennung meiter unten. 
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in dem unbegreiflichen Berfahren und in den Grtravaganzen 
Heinrichs ILL, diefes „burcy und durch verlumpten Men. 
jhen“, wie ihn Leo (Univerfalgefdy. Bd. IH. 1853, ©. 458.) 
in gewohnt draftiicher Weije nennt, während fein noch moeit 
perlumpterer Bruder nidyt einmal dieſe Theilnahme erregt. 
Jenes Intereſſe und das mit ihm oft zufammenhängende, ja 
nicht jelten in urfächlicdyer Verbindung jtehende an Mordthaten 
und tödtlicyen Zweikämpfen an dem Hofe des unglücklichen 
Königs liegen außer unferer Bejchichte und wir erwähnen ih- 
rer nur ganz jummarifdy, um fie gleichjam als den dunkelſten 
Grund des von uns zu verjudyenden dunkeln Gemäldes dienen 
zu lajjen. 

Heinrid) III., zu ſchwach jid) fühlend, um die Bejtim- 
mungen bes Friedensediets von Bergerac-Boitiers in Wirkfam- 
keit zu jegen und die Ruhe in feinem Reiche durd) Niederwer- 
fung der beiden Hauptparteien, der von ihm tödtlid) gehaßten 
Salpiniften und der ihn bedrohenden, in der Ligue verförperten 
fpecififchen Katholiken herzuftellen, verſuchte das ſchon angege- 
bene Mittel der Schwädyung der einen Partei mit Hülfe der 
andern, mobei ihm als leßtes und hödyites Ziel vorfchwebte, 
feinen jintenden Thron auf den Ruinen beider Parteien zu er- 
heben. Aber diefem bedenklichen Verſuche trat feiner Perſon 
zunächſt eine dritte Partei hindernd entgegen. Die feines 
eigenen Bruders, des Herzogs von Anjou, welcher an dem 
Hofe verdienter und unverdienter Geringſchätzung preisgegeben, 
in feinem ehrgeizigen Auffluge ſich beengt fühlte. Lange ſchon 
der Erbe der Entwürfe, nicht aber des Geijtes des Admirals 
von Goligny, boten jid) ihm in den Niederlanden Raum und 
Gelegenheit für diefen Aufflug und in feiner weltklugen und 
geiſtvollen Scyweiter, der Königin von Navarra, ein gejchid- 
tes Werkzeug defjelben. Aber ehe er ihn wirklich nahm, hat- 
ten ihn Hofklatichereien, welche einen wichtigen heil jener 
Läjterchronit ausmachen und bis zu dem Gerüchte blutfchän- 
derifcher Liebe beider Brüder zu ihrer ſchönen, den jüngeren 
Bruder bevorzugenden Schweſter ausgingen, dem Könige fo 
verhaßt gemad)t, daß er ihn in enge Haft nehmen ließ, Wir 
verweilen den für ſolche Partien ſich interefjtrenden Leſer 
auf unjern Zagebudyjcyreiber und die Memoiren der Schmwe- 
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fter, und finden Monfteur, nad) feiner durch diefelbe vermitte- 
ten abenteuerlichen Flucht von dem Hofe, in Angers, in ber 
Provinz Anjou, von wo er feinem königlichen Bruder durch 
die von diefem ihm nachgejendete Mutter erfiären lieh, dab a 
nichts gegen ihn und den Staat unternehmen wolle, jondern 
fein ganzer Ehrgeiz auf das Ausland gerichtet jei. Diefe Gr- 
Härung und wohl aud) die Furcht vor einem neuen Bürger- 
friege verjöhnten den König, in weldyer Stimmung er feinem 
Bruder feine Diener und feine Equipagen nadyienden und ihn 
überhaupt fo weit gewähren ließ, als es ihm jeine Furcht vor 
dem Könige von Spanien gejtattete. Eine Halbheit, welche 
zur Shwädung jeines Anſehens nody mehr beitrug. Bald 
darauf begab ſich Margaretha, unter dem Borgeben, das dor- 
tige Bad zu gebrauchen, nad) Spaa, von wo fie im Intereffe 
ihres Bruders Berbindungen mit den “Warteiführern in ven 
Niederlanden anzufnüpfen mußte Gr verjanmielte 6000 Mann 
Infanterie und 1000 Reiter. Obgleich er jehr reich war, bat. 
ten dody Unordnung und Berjchwendung ihn, wie jeinen Bru- 
der, arm gemacht, jo daß er diefe Truppen nur jchledyt bezahlen 
konnte und jie ſelbſt auf das verzweifelte Subſiſtenzmittel der 
Blünderung verwies. „Er gab den Oberjten und Hauptieu- 
ten”, berichtet der venetianifche Sejandte am franzöfifcyen Hofe 
Sohann Micheli im November 1578, „nichts weiter, ale 
ein Stüd Bapier, als Patent, um als die Seinigen anertannt 
zu werden und nid)t einmal einen Sou. Und nidyts deſto 
meniger liefen fie alle wie Narren (come pazzi) hinzu und 
verfammelten und organijirten nidyt bloß ihre Gompagnien, 
fondern führten fie auch an die Gränze, an die ihnen beftimmten 
Otte. Und dies geſchah (um die Wahrheit zu jagen), nicht 
fo ſeht aus bejonderer Verehrung und Neigung für Monteur, 
als aus brennender Begierde eines Jeden für die Fortſetzung 
des Krieges, fei es eines ausländijdyen oder eines bürgerlichen, 
da fie längjt daran gewöhnt waren, von nichts Anderem, als 
von Blünderung und Raub leben zu können.“ ? 


3 Ranke, franz. Geſch. Bd. V. (Analecten derfelben. Abſchnitt J. Bene 
tianifche Relationen aus dem ſechzehnten Jahth.) ©. 95 f., wo von dem Scha- 
den, welchen die Näubereien diejer zuchtlojen Banden unterwegs und namentlich 
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Auch wenn Zweck und Raum es geftatteten, find wir um 
jo weniger im Stande, die partiellen Unruhen zu verfolgen, 
melde den Frieden von Bergerac-Poitiers bedrohten, als felbft 
die beiten franzöjtichen Gefchichtichreiber jie nicht übereinjtim- 
mend angeben und als die neueren unter ihnen, wie 3. B. 
Eismondi und Gapefigue, welchen Quellen offen ftanden, die 
dem jo genauen und der Zeit fo nahe ftehenden de Thou ver- 
Ihloffen waren, es uns unmöglidy machen, ihre Angaben, in 
Ginzelnheiten wenigjtens, mit den feinigen zufammenzuftellen. 
Die ganze Gefchichte diefer Zeit bis zu der, da fie fich einer 
hervorragenden Gejtalt, wie der Heinrichs IV., anlehnte, löſet 
fih eigentlicdy in die Geſchichten einzelner Provinzen und Kir- 
den auf. Specialgefchichten, mit denen das in Frankreich ſchon 
kit einiger Zeit ermachte und ftets zunehmende hiftorifche In— 
tereije ung immer reichlicher verfieht. 

Im Delphinat, in das, nad) Matthieu's allegorifcher und 
bezeichnender Bemerkung (l. c. p. 456.) (bei der Abgelegenheit 
diefer Provinz), die Sonne der Autorität nidyt eindringen 
konnte und nur fchief (obliquement;) leuchtete, zeigten ſich große 
Schwierigkeiten, mwelcye die uns ſchon bekannten Intriguen des 
Natſchalls Bellegarde, denen der König von Navarra nicht 
kn zu jein -fchien und das wachſende militärifche Anfehen 
ksdiguieres' nod) vermehrten. Die dortigen Calviniſten bemie- 
ien eine durch alle Vorſchläge und Befchle unbefiegbare Abnei- 
gung, die Waffen niederzulegen, um ſich nidyt gleichſam ge- 
bunden den Händen ihrer vielen, durch alle Friedensedicte un- 
verjöhnt gebliebenen Gegner zu übergeben. Vortheilhaften An- 
erbietungen unter der allerdings verfänglichen Bedingung, ihre 
Sache von der der Protejtanten der übrigen Provinzen zu tren- 
nen, widerſtanden fie feit, darin von dem Könige von Navarra 
unterjtügt. In der nahen, dem Bapite gehörenden Grafjdyaft 
Avignon (ricjtiger dem Comtat Venaissin und dem Gebiete 
von Avignon) und dem Fürftenthume Dranien, weldye, wie 





in Burgund, in der Champagne und in der Picardie angerichtet hätten, faft Un- 
glaubliches erzählt und derjelbe auf 7 Millionen Scudi angefhlagen wird. End. 
üb, wenn auch aus Rückſicht auf Monfieur, ſpät, habe der König den Bouper- 
"uren der Provinzen und dem Adel befohlen, fich zu bewaffnen und zu verſam⸗ 
mein und die Marodeure in Stüde zu bauen. 
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oben (S. 126.) bemerkt, in die geheimen Artikel des Friedens- 
edictd aufgenommen worden waren, wüthete der Krieg noch 
wirklich; was der unparteijcdye de Thou (Lib. LXVI.) dem Zau- 
dern der päpitlichen Behörden, „die es für ſchimpflich hielten, 
den Protejtanten Etwas in der Religion zu bewilligen* zu— 
ſchreibt. Es fam am 3. November 1578 zu dem Traktat von 
Nimes, an welchem u. U. Thore, Franz von Chatillon, ein 
Deputirter des päpſtlichen VBicelegaten von Avignon und der 
Cardinal von Armagnac Theil nahmen und in dem, als Wieder- 
holung des 46. geheimen Artikels des Friedensedicts, den Prote 
ftanten Religiongfteiheit und Wiedereinjegung in ihre Güter 
und Amter bewilligt wurden. Da die feierlidyjten und vor 
den höchſten Autoritäten abgejchlofjenen Zraktate jchlecht ge- 
halten wurden, jo erwähnen wir diefes Separat- und 2ofal- 
traftates nur im Intereſſe an den unglüdlidyen Waldeniern 
(j. Bd. I, ©. 86 ff.), indem in denjelben die Bewohner von 
Gabriered und der andern Thäler namentlidy aufgenommen 
wurden; nachdem man fjchon vorher Merindol den Brotejtan- 
ten der Provence für ihre Verfammlungen bewilligt hatte. * 
An der Guyenne, dem Gouvernement des Königs von 
Navarra, wo die Königin- Mutter auf defjen Borftellungen an 
die Stelle des ihm unbequemeren Admirals Billard, den bei 
den Galvinijten in befjerem Geruch jtehenden Marſchall Byron 
zum ©enerallieutenant eingejeßt hatte, erfolgten viele Gewalt. 
thätigfeiten. Navarra war anfänglid) mit Strenge gegen Die 
jenigen feiner Bartei, welche diefelbe durch ihre Räubereien 
entehrt hatten, aufgetreten und hatte, nad) de Thou (1. c.), bei 
der Ankunft des Marjchalls, unklug mehrere Plätze geräumt. 
Aber er erfannte feinen Fehler, als er einerjeitS durch deniel- 
ben nad) und nad) jid) vieler braven, zu Hanbdjtreichen bereiten 
Leute beraubte, und als anderjeits Byron, welcher überhaupt 
feinen und der Galvinijten Hoffnungen wenig entjprad), troß der 
Beitimmung des legten Edicts (Art. 61.), dab Sarnifonen nur 
in die Städte, mweldye fie unter Heinrich IL. gehabt, gelegt 
werden fönnten, die geräumten Pläße mit Truppen befegen 


* Im Jahre 1564 auf der oben (Bd. II, ©. 331 ff.) erwähnten Rund- 
reife des Hofes. Thuan. Lib. XAXXVL 
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ließ. Bon diefer Zeit an beſchloß Navarra, mit den Seinigen 
nachfichtiger zu verfahren und „bie bejegten Plätze durch her- 
beigefuchte Verzögerungen (affectatis protelationibus) im Befig 
zu behalten“. (ibid.) 

In Languedoc verhinderte der Marſchall Dampille die 
Soldaten, meldye unter Chatillon gekämpft hatten, gegen bie 
Beitimmungen des Friedendedicts an der Rückkehr in ihre Hei- 
math. Dieje unbegreiflich unfluge Maßregel machte den Frie— 
densbrud) ihnen gleichjam zur Bedingung ihrer Erijtenz und nö- 
thigte fie, fich unter, zwei Hauptleuten, Fourni oder Fournier 
uw Bacon, welche ſich jchon in den früheren Kriegen einen Na— 
men gemacht hatten, in zwei ſchlecht befejtigten Bläßen zu verfam- 
meln, aus welchen jie einen glücklichen Barteigängerkrieg unter- 
nahmen und in denen man nidyt fie zu belagern wagte, jei es 
nun, „aus Achtung vor der Entſchloſſenheit ihres Muthes, oder 
in dem Berdadht, daß fie von Chatillon begünjtigt würden“. 
„Sie erhoben Gontributionen und machten Gefangene. Ad) 
bejorge nicht,” fagt D’Aubigne, „ihre Lebensweiſe zu bejchrei- 
ben, nicht wegen deren Bortrefflichkeit, fondern wegen deren Steu- 
beit. In einem jeden diefer Bläße befanden ſich ungefähr vier- 
bundert Mann, weldye zufammen in öffentlicyen Xofalen (dans 
les halles) aßen; der Hauptmann und der Prediger oben, und die 
Zieutenante unten an den Zifchen; die Fähnriche und Unter. 
offiziere zwijchen den Soldaten fißend. Um bei der gemachten 
Beute Ordnung zu erhalten, Faufte man Tuch von gleicyer 
Farbe und waren die Hauptleute weder durd) Kojt und Speife, 
noch durd) Kleidung von ihren Waffengefährten unterjchieden, 
fondern hatten nur die Erlaubniß, eine kleine goldene Kette 
am Halje zu tragen, während die übrigen Offiziere und Un— 
teroffiziere bloß eine Schnur an der rothen Müße auszeichne- 
te.... Dieſer Eleine Krieg dauerte fo lange, als der Eleine 
Friede, von dem mir jegt handeln merben.”® , 


® D’Aubigne l.c. Liv. IV, Chap. 2, wo der Schluß des oben Eitirten 
heist: „Tant y a que cette petite guerre dura autant que la petite paix 
que nous traictons maintenant.“ Kleinen Krieg nennt D’U. die Unruhen 
nad dem Frieden von Bergerac-Poitiers und kleinen Frieden den die Be- 
dingungen jenes Friedens erläuternden Traktat von Nerac (traité explicatif de 
Nerac), von dem wir bald reden werden. — Über die oben genannten Daupt: 


Srany. Calvinismus. IV. 14 
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Der König Heintidy II, welcher doch den Frieden jo 
ſehnlich gewuͤnſcht und fo eifrig befördert hatte, that faſt nichts, 
um ihn zu erhalten. Er fchien das ihm immer näher rüdende 
Drohende über feinem meit ausfehenden Plan, die katholiſche 
Religion auf den Ruinen der Eegerifchen und mit dieſen aud) 
auf denen der Ligue zu erheben, ganz zu Überfehen. Unterer 
fen wollte er feine katholiſche Geſinnung auf die uns ſchon 
befannte Weife und ohne Anwendung von Waffengewalt glän- 
zend an den Tag legen und, indem er fid) fatholijdyer als die 
Ligue zeigte, ihr die ſtärkſte Trutzwaffe gegen ihn aus den 
Händen winden. Davon iſt ſchon oben die Rede geweſen und 
wir bemerken nur, daß Hoftheologen feine katholiſche Fröm- 
migfeit in dem Grade erhoben, als die Ligue ſie verdächtigte, 
ja in den Staub trat und daß dadurch ein Argerlicher Kontraft 
herporgerufen wurde, welcher ihn immer näher dem Verderben 
entgegenführte. Der uns ſchon bekannte Zefuit Edmund 
Auger (f. Bd. U, ©. 616. u. Bd. IH, ©. 115.) ſchrieb: „a 
habe den Puls diejes Fürjten betajtet, fein Gewiſſen ergrün- 
det, gemefjen (iauge) und befühlt, und verfichere daher öffent 
lidy und im Geheimen, daß Frankreich lange keinen jo from 
men Bürjten gehabt hätte” und Dom Bernard, von dem 
Drden der Feuillantiner, „cyilderte ihn jo fehr dem @ekreuzig- 
ten ergeben, daß nidyt mehr er felbjt, fondern Ehrijtus in ihm 
lebe“. 

Defto thätiger war die Königin. Mutter, welche fich felbil 
auf den Weg in die unruhigen Provinzen machte, begleitet 


leute f. die Art. Fournier und Bacon in der Fr. prot. Beide hielten in 
ihren „bicoques“ die weit bedeutenderen Pläpe Beziers und Pezenas wie blo 
firt. Bacon, welder der Sohn eines Huffchmiedes gewefen fein foll, nahm im 
Jahre 1573 als hugemottifcher Hauptmann Villeneuve-de-Berg (in Vivarais 
und im heutigen Departement de l’Ardeche) ein, wo .gerade mehrere katholiſche 
Priefter zu einer Synode verfammelt waren, die er, mit vielen Einwohnern, falt 
alle über die Klinge jpringen ließ, Den Lieutenant des bailliage de Vivarais, 
welder einige Monate vorher die Katholiken abgehalten hatte, die Proteſtauten 
umzubringen, verſchonte er. Seine andern Waffenthaten übergehend, bemerfe id 
nur, daB er fpäter des Verraths ſich ſchuldig gemacht haben und im Jahre 1586 
auf Befehl Montgommerh's mit dem Tode beftraft worden fein fol, 


® D’Aubigne l. c. Chap. ı 
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von ihrer Zochter und ihrem weiblichen Corps diplomatique, 
dem uns ſchon bekannten „fliegenden Geſchwader“. Sie begab 
ſich (Auguft 1578) nad) Bourdeaur, das, nad) de Thou (Lib. 
LXVL), auf Beirieb Katharinen's ihre Bochter mit großer Pracht 
empfing, um jo den übeln Eindrucd zu mildern, welchen feine 
Wetgerung, deren Gemahl in feinen Mauern aufzunehmen, auf 
denjelben gemacht hatte. Eine Aufnahme, von der Katharina 
Ginleitung und Förderung ihres ſchwierigen Bermittelungs- 
geichäftes ſich verſprach. Bon Bourdeaur zogen beide Köni— 
ginnen einige Stunden mweitlid) an der Garonne hinauf, mo 
fie der König von Navarra von 600 Edelleuten begleitet zwi⸗ 
ſchen Saint-Macaire und la Reole empfing. „Die drei 
Höfe*, um mit den Memoiren von Sully zu reden, „begaben 
fi) nun weiter ſüdlich nah), Auch, in der Srafichaft Armagnac, 
nach D’Aubigne, auf die Kunde von in Languedoc kürzlid) 
ausgebrochenen Unruhen (brouilleries), denen fie fid) dort nä- 
her befanden. Da ging es, wie ed zu erwarten war, fehr Iu- 
ftig zu, man hörte nicht mehr von Waffen, fondern bloß von 
Damen und Liebe reden... Doch während Katharina ihren 
Schwiegerſohn mit jchönen Worten unterhielt, fäete fie Zwiſtig— 
keiten ziwifchen ihm, dem Prinzen von Condé, Herrn von Zu- 
tenne und Andern der Ausgezeichnetejten der Partei der Religion 
aus und machte Praktiken in deren Städten”. 

Bon einer diefer Praktiken, mochte fie aud), gegen Wahr 
fcheinlichkeit und gefchichtliche Analogie, nicht von der Königin- 
Mutter ausgegangen fein, nahm aber der König von Navarra zu 
zeigen Gelegenheit, wie er mitten im Sreudentaumel verjtand, den 
oben erwähnten, von feinen Gegnern ihm beigebrachten Entſchluß, 
die von ihm beſetzten Pläße nicht aus den Händen zu Lafjen, felbjt 
dahin auszubehnen, daß er, wenn ihm entrifjen, fid) dafür durd) 
eine gleiche Befignahme entf hädigte und eine wirklid) glänzende 
Genugthuung verſchaffte: „Diefe drei Höfe“, lajjen wir Sully 
weiter reden, „waren eines Abends zu einem Balle vereinigt, ale 
ein von Herrn von Favaz abgeſchickter Edelmann dem Könige von 
Navarra anzeigte, wie ein alter Edelmann, Namens Uſſae, wel- 
chen man für eine Säule der hugenottiſchen Kirdye anfah, der zu 
den Angefeheniten in den Conſiſtorien und in den Berfamm- 
lungen gehörte und daher vor mehreren Undern zum Wouver- 

14* 
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neur von la Reole, einem der wichtigiten Pläße für Die der 
Religion, ernannt worden war, durd) ein Fräulein der Köni- 
gin» Mutter, in das er ſich jterblich verliebt hatte, bewegt wor. 
den war, katholiſch zu „werden und derjelben den Plaß zu über. 
geben. Auf dieje Anzeige entfernte jid) der König von Navarra, 
ohne die mindejte Bewegung zu zeigen, nod) irgend Etwas 
ahnen zu lajjen, mit Drei oder Bier der Seinigen unmerklid 
aus dem Gedränge und jagte ihnen leije in's Ohr: „Benadırid- 
tigt fo heimlic) als ihr vermöget, alle meine Diener, deren Woh- 
nungen ihr erfahren könnt, daß id) in einer Stunde mit meinem Ki⸗ 
raß unter meinem Jagdkleide außer dem Stabdtthore zu Pferde jein 
werde und daß Die, weldye mid) lieben und Ehre erlangen wollen, 
mir folgen.“ Diejes wurde jo ſchnell gethan, als gejagt und 
Alles jo glüdlid, ausgeführt, daß der König, bei Offnung der 
Thore, fidy zu Slorance befand, dejjen er ſich, da die Ein 
mwohner, weil man im Frieden mar, nidyts ahneten, leicht be 
mächtigte. Als dies der Königin. Mutter, welche glaubte, dab 
er die Nacht in Auch zugebradyt hätte, angezeigt wurde, lachte 
fie nur darüber und fagte: „Ich ſehe wohl, daß dies die Ver 
geltung für la Reole ift und daß der König von Navarın 
Kraut für Kraut hat machen wollen: aber das meinige ill 
befjer geföpft (a voulu faire chou pour chou: mais le mien est 
mieux pomme).’" Das Greigniß warf eine Verſtimmung von 


? Oeconom. royales. Chap. X. (l. c. p. 282 — 284.); D’Aubigne 
l.c. Chap. 2. Dieſer erzählt, man babe Uffac, ald einen fchon in feiner Jugend 
ernten, Hugen und tapfern Mann und der im dritten Kriege allen jungen Leu— 
ten der Armee zum Mufter gedient, zum Gouverneur gemadt. Nun alt und 
dur feine Wunden im Gefiht und? am Munde noch älter geworden und am 
Sprechen gehindert, babe er fi im jene Dame verliebt und dadurch diefe und 
ihre Gefährtinnen bei der Königin beluftigt. Als er aber wahrgenommen, dep 
er aud dem Könige don Navarra und dem Bicomte von Zurerme zur Kurzweil 
diente, „wäre ihm dieſe Geringſchäßung fo ſchwer zu ertragen gemwefen, dab er 
diefelben feitdem nit mehr fehen, noch riehen (halener) gewollt und dab er 
fogar ihre Religion und Partei verlaffen hätte. Siehe, Leſer, was die Liebe umd 
der Verdruß vermögen‘. Daß fi) der König von Navarra gern auf fo unedele 
Weiſe beluftigte, haben wir ſchon zu zeigen Beranlaffung gefunden. ©. la France 
prot. Art. Ussac. — Heintich IV. fchrieb über diefen kühnen Handftreidh in 
feiner uns fchon befannten lakoniſchen Weiſe an feinen getreuen Batz (f. oben 
S. 114.) einige wenige Zeilen, aus welden bervorzugehen ſcheint, daß diefer ein 
Theilnehmer an demjelben war. (Lettres miss, T. I, p. 202.) 
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nur wenigen Zagen unter die drei Höfe, die ſich dann ihrer 
vorigen Ausgelafjenheit wieder ergaben, unter deren Hülle aber 
die wichtigjten Unternehmungen gebrütet wurden, während 
außer diefem Zauberkreife des Sinnenraufches Gemwaltthaten 
über Gemaltthaten ohne alle diplomatifc) - höfiicye Umkleidung 
offen an den Tag kamen. Der König von Navarra gab den 
Damen diejer Höfe das Schaufpiel einer Bärenjagd, bei mel- 
chem nicht bloß Pferde von den mwüthend gemachten Thieren 
zerriffen wurden, ſondern audy ein befonders ftarker Bär, von 
mehreren Arkebuſenſchüſſen durchbohrt, mit fechs oder fieben 
Spigen von abgebrodyenen Piken und Hellebarden im Leibe, 
in der Wuth des Schmerzes mehrere Schweizer und Arkebuji- 
ter, die ſich ihm entgegengeftellt hatten, anfiel, und von einem 
hohen #eljen in einen jähen Abgrund mit fid) fortriß, in den 
fie alle zerfcdymettert hinabjtürzten. Diejes blutige Schaufpiel 
fombolifirt gleichfam das Friedensgefchäft, welches Katharina 
von Medicis im Selbftvertrauen auf die Macht ihrer Klugheit 
und Sntrigue ihrem ſchwachen königlichen Sohne aus der Hand 
genommen hatte, ® 

In diefe Intrigue wurde die Liebe, mit ihtem Gefolge 
mehrfacher Giferfüchteleien, ald Haupteinjcdylag des ganzen Ge- 
mebes jo ſehr und von fo verfchiedenen Seiten hineingezogen, daß 
wir, wenn wir ein ſolches Getriebe mit chronologijcher und dttli- 
cher Genauigkeit verfolgen wollten, den Hauptfaden unjerer Ge— 
ihichte fallen laffen müßten. Wir verzichten aber um fo mehr 
auf eine ſolche Genauigkeit, als ung dieſelbe das vor ung liegende 
Material jehr erfchwert, wenn nicht unmöglid) macht. So find 
die in den Denkwürdigkeiten Sully's, Zurenne’s (des nachhe- 
rigen Herzogs von Bouillon) und D'Aubigné's und in deſſen 
und Davila's Geſchichte gegebenen Nachrichten ſchwer gegen 
einander zu halten und die Memoiren der Königin von Navar- 
ra, deren große Wichtigkeit die Stellung und der feine Beobad)- 
tungsgeift der Schreiberin unverkennbar laffen, vermehren nod) 
diefe Schmierigkeit: indem Margaretha das Viele, was fie aus ei- 
gener nächiten Anfchauung und Erfahrung mußte, gewiß nicht nie- 
derfchrieb, wie fiees wußte. Auch zogen fid), was diefe Schwie— 


s Oecon. roy. l. c.; D’Aubigne I. c. Chap. 3. 
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tigkeit noch vermehrt, die Verhandlungen der Königin Mut- 
ter mit Heinrich von Navarra lange bis zum Traktat von 
Nerac hin, wurden an mehreren Orten geführt und bei defien 
Unwirkſamkeit aud) nad) demjelben fortgejeßt. Überhaupt mwür- 
den mir diefe gefchichtliche Partie faft ganz übergehen, wenn 
der ihr bald folgende Krieg ſich nicht als den „ver Berlieb- 
ten (des amoureux)“ eine faft allgemeine Geltung verfchafft 
hätte, über welche wir uns noch ausfprechen merben. 


Ein wichtiges Moment in diefer geſchichtlichen Partie it 
das BVerhältniß des Königs von Navarra zu feiner Gemahlin, 
det angeblidyen Hauptanitifterin diefes Krieges. Wie wir wif. 
fen, jtand fie mit ihrem Eöniglichen Bruder in dem ſchlechteſten 
Bernehmen, meldyes jid) jo weit verjchlimmerte, daß derſelbe 
fie bei feinem Schwager der Untreue und eines unerlaubten 
Ginverjtändniffes mit dem Bicomte von Zurenne befchuldigte. 
Auf diefes Faktum, weldyes wir in den Memoiren weder von Sul. 
In, noch bei D’Aubigne, nod) bei dem vorjicdytigen de Thou fin- 
den, deuten die Memoiren Zurenne’s in den Worten: „Außer- 
dem‘ (aus der Suhenne, wo er lange commanbdirt und Un- 
fehen erlangt hätte, nad) Ober- Languedoc zu gehen) „hatte ich 
nod) eine Urfadye, mid) von dem Könige von Navarra zu ent 
fernen, nämlidy um mid) von den 2eidenfchaften wegzubegeben, 
welche unfere Seelen und Leiber zu Dem binziehen, was ih. 
nen nur Scyande und Schaden bringt...” Gin Zmeilampf 
Turenne's mit Duras, den die Bosheit der Königin- Mutter 
angeregt haben foll, wovon jie indeß de Thou (Lib. LXVIIL) 
freiſpricht, kann hier nur vorübergehend angeführt werden, ob 
er gleidy damals großes Auffehen erregte und der König von 
Navarra vermuthete, daß diefer Streit gegen ihn gerichtete 
„Praktiken und Verſammlungen“ veranlaft hätte, ? 


Wir treffen die Königin. Mutter mit ihrer Tochter und 
dem Könige von Navarra zu Anfang des Zahres 1579 in 
Nerac, wo Katharina wieder alle Mittel anmendete, die huge- 


®» Mem. du duc de Bonillon (Buchon, Choix de Chron. et Mem. 
sur l’hist. de France. Paris, 1836. P. 420.); Lettres missives. T. I, 
p. 205. 
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nottifchen Edelleute, Herrn und Deputirte für die Forderungen 
des Hofes, namentlich die Übergabe der Pläße por ber im letz⸗ 
ten Ediete beſtimmten Friſt zu ſtimmen. Zu dieſen Mitteln ge— 
hörte das ſehr gut berechnete, einigen Edelleuten und Herrn vor— 
zuftellen, daß fie, mwelche ihrer Sache doch fo gut gedient hätten, 
nicht, mie Andere ihres Gleichen von geringerem Anfehen, Gou— 
verneure hätten werden können. Aber auch die uns ſchon be- 
kannten „confiitorialen PBhrafen“ oder die „Sprache Sanaan’6* 
(f. Bd. I, S. 689.) wurden in dieſen Gonferenzen gebraudjt, 
Der die Königin- Mutter begleitende Pibrac (j. Bd. II, ©. 511 
passim) „haranguirte, gut vorbereitet, vor diefen ehernen 
Stirnen (mie er fie nannte) wundervoll in Feinheit der 
Sprache, genau in Ausdrücken, fubtil in Bemweisgründen, die 
er mit anmuthigen, meift ganz neuen und forgfältig gewählten 
Beifpielen verftärfte und verbeutlichtee Da waren nidt... 
die Köpfe vergefien, welche die vornehmen Türken fich abfchnei- 
den ließen, um fie ihrem Großherrn zu fchiefen, noch die Ge— 
ſchenke, welche die Moskowiter ihrem Großherzoge mit ihren 
Gütern und ihrem Leben machten.. und endlich, nachdem er 
alles Moderne mit dem Alterthume zufammengeftellt hatte, 
wurde er jo pathetifch, daß er die Empfänglichften feiner Zu- 
börer wie in Entzückung verſetzte. Da erhob fid) die Königin 
mit verftellt thränenden Augen und ſchrie mehrere Male, ihre 
Hände über den Kopf erhebend: Nun, meine Freunde, ge- 
ben wir Sottdie Ehre und maden wir, daß feinen 
Händen die eiferne Rutbe entfalle und als fie Ginige 
geradezu ins Geſicht gefragt hatte: Was könnt ihr ant- 
morten? waren wir Alle ftumm, bis auf den Gouverneur 
von Figeac, Namens la Meaufje, welcyer, als ob die Frage an 
ihn gerichtet würde, antwortete: Ich ſage, Madame, daß 
diefer Herr wohl jtudirt hat, aber wir können nicht 
begreifen, warum wir fein Studium mit unfern 
Kehlen bezahlen follen. Dieſe brüste Antwort flößte 
Einigen Zorn, Andern Muth, Allen Bewunderung ein und 
ließ die Königin die öffentliche Unterredung abbrechen.” In— 
dep nahm fie bei ihrer diplomatifchen Zähigkeit die Sache mie- 
der in einer Brivatunterredung mit la Meaufje auf, in der die- 
fer aber Mandjes, u. A. das Salifche Geſetz, zur Spradhe 
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brachte, mas fie zu mohl verftand, um auf deflen Erklärung 
zu beitehen und mas fie vermochte, von meiteren Berjuchen, 
den ftarrföpfigen Hugenotten zu bearbeiten, abzujtehen. 

Sie begab fidy, mit Zurüdlaffung ihrer Tochter bei deren 
Semahle, zur meiteren Führung ihres Bermittelungsgejchäftes 
in die Provinz Languedoc, wohin fie fi), wohl nidyt ohne 
Abſicht, von den ihrem Schwiegerſohne ergebenen Eatholijchen 
Herrn begleiten ließ. In Narbonne traf fie im Mai mit dem 
Marſchall Dampille zufammen, der, nad) dem in dieſer Zeit 
erfolgten Tode feines Bruders, defjen Namen und Zitel, ale 
Herzog und Marſchall von Montmorench, angenommen batte: 
daher er von bdiefer Zeit an aud) als Montmorench-Dampille 
erfcheint. Er hatte ſich zwar von ber Partei der Galpiniften 
(die der „mißvergnügten oder verbündeten Katholiken“ war mit 
ihm auf einige Zeit unter. oder gleichſam ſchlafen gegangen) 
getrennt und zu der des Hofes geſchlagen; was ihn aber, wie 
mir wifjen, nicht verhinderte, mit Bellegarde im Delphinat in 
einem verdächtigen Vernehmen zu ftehen. Die unermübete 
Katharina ging auch in dieſe Provinz, welche fid) in voller 
Bährung und in einer Zerſetzung ber Parteien befand, die Ka— 
tharinen’s Geſchäfte und Künjten manche günjtige Wedhjelfälle 
zeigte, So hatte wie oben (S. 201.) erwähnt, der Held die— 
jer Provinz, ‚Lesdiguieres, ſich viele Feinde unter den Seinigen 
zugezogen. Uber dieje Vortheile für die katholiſche Hofpartei 
wurden durch den Marfchall Bellegarde weit aufgervogen, mwel- 
cher fogar den König von Navarra bitten ließ, ihm zur Krieg- 
führung im Delphinat und in der Provence eine Bollmadıt 
zu jchiefen (Thuan. Lib. LXVIIL). Obgleich Navarra, bei al. 
ler Offenheit feines Naturells, von Duplicität nicht immer frei 
war und befonders in diejer Zeit, unter lauten Berficherungen 
feiner Loyalität und Ariedensliebe, beitändige Einverftändniffe 
mit den Mißvergnügten der Brovinzen unterhielt, jo hörte er 
dod) auf Resdiguisres’s Warnungen vor diejem unſichern Ber. 
bündeten, bis deſſen plößlicher Tod ihn von aller Verfuchung 
und den Staat von einer neuen Gefahr befreite. Katharina 
kehrte von diefen Reifen endlich) zu ihrem königlichen Sohne 
mit dem Rathe zurüd, ungeachtet aller ihrer Bemühungen um 
die Erhaltung des Friedens, auf feiner Hut zu fein, da fie den 
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Ausbruch des wirklichen Krieges von einem Augenblick zum an- 
bern erwarte. 

Nach der Königin von Navarra, die wir hier hören zu 
müjfen glauben, wären die Unruhen, welche ihre Mutter zu 
einem Aufenthalte von achtzehn Monaten bei Heinrich und in 
ben dortigen Provinzen veranlaßt hätten, von diejer den Um— 
trieben ihres Schmwiegerfohnes und des Bicomte von Zurenne 
zugejchrieben worden, da diefelben, in deren Hofftäuleind ver. 
liebt, diejen Aufenthalt auf diefe Weife zu verlängern gefucht. 
Diefe Erzählung verdient nur in fo fern bier angeführt zu 
werben, als fie auf die uns befannten Sitten des damaligen 
franzöfijchen Hofes, von denen aud) die vornehmen Hugenot. 
ten ſtark berührt waren, ein Licht wirft, wie durch diefelbe 
ein folches, nod) weit wichtigeres auf das Verhältniß Navarra's 
zu feiner Gemahlin und deren vermutheten Antheil an dem 
Kriege in dem gleich folgenden geworfen wird: „Dies verhin- 
derte aber nicht, daß mir von dem Könige viele Ehre und 
Sreundfchaft erwieſen wurde; der mir deren fo viel erzeigte, 
als ich nur wuͤnſchen konnte, indem er mir, von dem erften 
Tage unferer Ankunft an, alle die Ränke erzählte, die man 
während feines Aufenthaltes am Hofe gejchmiedet hatte, um 
uns in ein fchlechtes Bernehmen zu einander zu bringen; was, 
wie er einfähe, nur gefchehen wäre, um meinen Bruder“ (An- 
jou) „und ihn zu entzweien und uns alle Drei zu Grunde zu 
richten; mobei mein Gemahl viele Zufriedenheit darüber bezeigte, 
daß wir nun beifammen wären.” Sie fpridyt nun von ihrem 
glücklichen Leben bei ihrem Gemahle, welches aber durch ihren 
Umzug in das ganz ealviniſche Bau, in Bearn, unterbrochen 
morden märe, wo man ihr, der fo eifrigen Katholifin, die An- 
hörung der Meſſe nur in einer ganz kleinen Kapelle geftattet 
hätte. Obgleich diefelbe faum für adıt Menfchen Raum ge- 
habt hätte, wäre doc), zu Anfang der Meſſe, die Brücke des 
Schlofjes aufgezogen worden, „aus Furcht, daß die Katholiken 
bes Landes, welche feine Religionsübung hatten, fie hörten. 
Denn fie waren fehr begierig, dem heiligen Opfer, deffen fie 
feit mehreren Jahren beraubt gemefen, beimohnen zu fönnen 
und von dieſem heiligen Verlangen getrieben, fanden fie am 
Bfingitfeite, ehe man die Brüde aufzog, Gelegenheit, in das 
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Schloß zu kommen und fid) in die Kapelle zu fchleichen... ” 
Sie erzählt nun, wie diefelben, entdedt, in ihrer Gegenwart 
brutal behandelt, geichlagen und ins Gefängniß geworfen wor- 
den wären. Sie hätte in ihrem Ungemach ihre Zuflucht zu 
Gott genommen und diefer mit ihren Thränen Mitleid gehabt 
und jie aus diefem „Kleingenf (petit Geneve de Pau)“ ge- 
führt. Auf der Reife von dort nach Nerac wäre ihr Gemahl 
erkrankt und von ihr treu und forgfältig gepflegt worden. „Ich 
beeiferte mich jo jehr, ihm zu dienen (je me rendis si sujette 
a le servir), indem ich ihn nie verließ und midy nicht entklei- 
dete, daß er meine Dienftleiftungen vor aller Welt, befonders 
vor Herrn von Zurenne lobte, welcher, mir die Anhänglichkeit 
eines guten Verwandten erweifend, mich‘ in ein fo gutes Ber- 
nehmen mit ihm jeßte, wie es nie geweſen war. Diejes glücd- 
liche Zeben dauerte vier bis fünf Jahre, die ich in der Gas— 
cogne mit ihm zubrachte, wo wir uns die meijte Zeit in Nerac 
aufhielten und unjer Hof jo ſchön und vergnüglicy war, daß 
wir nicht den franzöfifcdyen beneideten. Es befanden fidy an 
bemfelben die Frau Prinzeffin von Navarra, meine Schwägerin, 
die feitdem mit dem Herrn Herzoge von Bar, meinem Neffen, 
berheirathjet worden ijt, und ich, mit einer ziemlidyen Anzahl 
von Damen und Mädchen, und der König, mein Gemahl, be. 
gleitet von einem fjchönen Zrupp von Herrn und Gbdelleuten, 
jo anjtändig, mie die galanteiten, die id am Hofe gejehen 
habe und die nichts bedauern ließen, ald daß fie Hugenotten 
waren. Aber von diefer Verſchiedenheit der Reli— 
gion hörte man nidyt reden: da der König, mein Gemahl 
und die Brinzeffin, feine Schweſter, in die Predigt und ich und 
mein Gefolge in die Mefje gingen.“ Gleich nad) dem beibder- 
feitigen Gottesdienfte wäre das gemeinfame fröhlidye Leben 
wieder angegangen und der übrige Tag „unter allen Arten hon- 
netter VBergnügungen” verflofien und der Ball habe gewöhn— 
lid) Nadymittags und Abends jtattgefunden. — Sie erzählt 
nun, in das folgende Jahr (1580) übergehend, weiter, mie fie 
zu ihrem großen Leidweſen die Feindſchaft Byron's und ihres 
Semahls nicht habe verhindern können und wie die Hugenot- 
ten, in der Meinung, daß der König ſich ihrer Pläße bemäd)- 
tigen mürde, die Waffen zu ergreifen befchloffen hätten. Sie 
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hätte Alles gethan, um dies durch ihre ihrem Gemahle gemadh- 
ten Borftellungen zu verhindern. Aber „obgleich der König 
mir die Ehre erzeigte, mir mehr, als den Hugenotten zu glau- 
ben und zu vertrauen, und die Bornehmjten der Religion mir 
einiges Urtheil zutrauten, fo konnte ic) fie dody nicht von Dem 
überführen, mas fie bald nachher auf ihre Unkoften für wahr 
erkannten.“ 

Halten wir gegen diefe zwiſchenzeilig zu leſende Erzäh- 
lung die D’Aubigne’s. „Der Hof des Könige von Navarra 
blühte von tapferm Adel (brare noblesse), von herrlichen 
Damen (Dames excellentes): jo daß er an allen Borzügen ber 
Natur und der feinen Lebensart (de Y’acquis) nicht dem andern’ 
(königlichen) „Hofe nadyzujtehen glaubte. Das gute, fröhliche 
Leben lockte die Lafter an, wie die Wärme die Schlangen. Die 
Königin von Navarra hatte bald die Gemüther entroftet (des- 
roülle) und die Waffen rojtig gemadyt. Sie belehrte den König, 
ihren Semahl, daß ein Gavalier ohne Liebe ohne Seele wäre und 
die Anwendung ihrer Xehre war keinesweges verftecft: da fie der 
Öffentlichkeit den Schein einiger Zugend und dem Geheimniß 
das Merkmal des Lafters geben wollte. Diefer Zürft (von felbft 
ſchon zärtlich) hatte bald gelernt, den Dienern feiner Frau zu 
ſchmeicheln, wie dieſe feinen Mätrefjen; indem ſie denfelben 
zeigte, daß fie das Leben ihrer Herrin und die Zeitung ber 
mwichtigften Angelegenheiten Frankreich in ihrer Macht hätten, 
jo daß, wenn fie* (Margaretha) „mit ihnen fid) verbände, ber 
Friede und der Krieg des Reichs in ihren“ (der Mätreffen) 
‚Händen wären.“ D’Aubigne erklärt num mit der größten Be- 
ftimmtheitl, daß der Haß Margarethen’s gegen ihren königlichen 
Bruder die Veranlafjung des Krieges geweſen märe, den anzu- 
regen, fie fidy der Geliebten ihres Gemahls (audy der oben 
S. 152. erwähnten, damals noch Findlihen Foffeufe) und 
Zurenne’s bedient hätte. „Alle ihre‘ (der Frauen) „Reden gin- 
gen nur auf die Verachtung hinaus, welche fie (die Männer) 
„im Frieden zu Grunde richten würde und auf die glänzenden 
Hoffnungen, die der Krieg ihnen zu bieten fchien.‘ 

Sully’s Erzählung fcheint hier wieder die richtige Mitte 
zu halten. „Die Königin von Navarra, mweldye ſchlecht am 
Hofe angefchrieben war und den König, ihren Bruder, wegen - 
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verfchiedener Vorwürfe, die fie fich über ihren Lebenswandel 
gegenfeitig machten, ſehr haßte, ftand mit ihrem Gemahle in 
einem leidlicdyen Bernehmen, fo daß ihre eindringlichen Boritel- 
[ungen (ses persuasions), daß man nicht den Klagen der Hu— 
genotten über Berlegungen der Edicte abgeholfen hätte, und 
die Hoffnungen mehrerer einzelnen Perfonen, die größeren Nu- 
ken aus dem Kriege als aus dem Frieden zu ziehen glaubten, 
die Urfachen waren, welche wieder die Waffen ergreifen 
ließen. * 10 

Indem wir verfuchen, aus diefen verfchtebenen Schilde. 
rungen der Zeitgenofjen,, den eigentlichen gejchichtlichen Baden 
wieder aufzunehmen, gedenken wir des am'28. Februar 1579 zu 
Nerac abgejcdylofjenen Traktats. Da er die beiderfeitigen feind- 
lichen Unternehmungen nicht aufhielt, fo hatte er eigentlic) gar 
keine gejchichtliche Bedeutung, und könnte von uns fuͤglich 
übergangen werden, wenn er nidyt gleihfam einen Ubergang 
bon dem Friedenstraktate von Bergerac-Poitierd zu dem von 
Fleix bildete. De Thou bezeichnet ihn (Lib. LXVIIL) nur als 
„die Erklärung oder nothmendige Erweiterung (interpretatio- 
nem, aut necessariam amplificationem)* des Traktats von 
Bergerac-Boitiers, wie er aud) bei andern Gefchichtfchreibern 
erfcheint, nad) denen er, in feinen 27 Artikeln den Gal. 
viniſten noch vortheilhaftere Bedingungen bemwilligte. Zu die- 
fen Bedingungen gehörte befonders, daß ihnen (Urt. 17.) noch 
mehrere Sicherheitspläße eingeräumt werben follten. Diefer 
Bortheil wurde aber dadurch befchräntt, daß von den neuen 
Sicherheitspläßen, melche meift unbedeutender als die früheren 
waren, einige den Galviniiten bloß bis zum 1. October, die 
übrigen aber gar nur bis zum 31. Auguft deflelben Jahres (1579) 
eingeräumt wurden. Als wichtiger erfcheint der Art. 2, in 
welchem (mas „aus Unachtfamkeit [inadvertance]’ im Art. 11 
(?) des Edicts von Bergerac ausgelaffen worden märe) den 
Reformirten „Lokale (lieux)” für ihren Sottesdienft zu erbauen 
erlaubt wurde. *! 


o D’Aubign& L. c. Chap. 3 u,5; Sismondi 1. c. p. 128—131; Mem. 
de Marguerite (Buchon, Choix de Chron.... P. 556 —558.); Oecon. roy. 
Chap. X. (l. c. p. 286.) 

! La France protest. Piöces justifie.e No. XLIO. Bei Sismondi 
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Wie eben angebeutet, hatte der Traktat von Nerac gar 
feinen beruhigenden Einfluß und es bewährte fi) D’Aubigne’s 
oben (Anmerk. 5.) angeführte Bezeichnung defjelben als den 
Eleinen Frieden, welcher jo lange gedauert, als der Eleine 
Krieg, dem er ein Ende gemacht habe und der von einem 
Sejchichtichreiber ein Krieg mitten im Frieden genannt worden 
ift,!2 Daher hielt der König von Navarra im November dej- 


(l. c. P. 127 sq.) nur ganz ſummariſch; etwas ausführlicher aber bei Mezeray 
(l. c. P. 467 sq.) und bei Daniel (l. c. P. 1142.). Auch in diefer gejdicht- 
lihen Partie findet fi vieles Unklare. Ich erwähne nur, daß, nad) Mezeray, 
den Reformirten der Bau von Tempeln geftattet wurde. In dem oben angeführ- 
ten Art. 2 fteht darüber: „Que suivant certaines lettres patentes du Roy, 
donntes à Paris le 13. november 1577, conformement à l’article XI de 
ce qui fut arröte et sign à Bergerac le 16. septembre audit an 1577 
qui par inadvertance auroit été obmis en l'édit dernier de pacification : 
est permis à ceux de ladite religion pr. ref. pouvoir acheter, faire édi- 
fier et construire des lieux pour faire ledit exercice de religion aux 
fauxbourgs des villes.... et aux lieux oü l'exercice de ladite religion 
leur est permis par l’edit...“ In dem mir vorliegenden Terte des Edicts 
dom September 1577 finde ih in dem Art. 11 nicht den geeigneten Ort zur 
Aufnahme diefer Bewilligung, dagegen diefelbe, wie oben (S. 57.) bemerkt, im 
Art. 8 des Edicts von 1576 (paix de Monsieur) in faft denfelben Ausdrüden: 
„faire ediher et construire des lieux...“ Sismondi nennt nur 11 neue Si- 
herheitspläge; während id in dem Texte des Traftats 14 finde, Mezeray hat 
mur 13, weil Puymirol in der Guyenne ausgelaffen. Er erzählt übrigens, daß 
für die Abſchließung diefes Traktats Katharina eine Verfammlung zu Montauban 
veranftaltet und dort die oben ©. 215 erwähnten Künfte („die einmehmende 
Beredjamkeit Pibrac's und die verführerifchen Reize ihrer Damen“) angewendet 
hätte. Dieje Mittel hätten aber ihre Abfichten verzögert, anftatt fie zu beſchleu— 
nigen. Denn der Bearner hätte „pour jouir plus long -temps de la douce 
presence de ces beautés“ die Conferenz nur zu verlängern gefuht und Mar- 
garetha, um fih an dem Könige, ihrem Bruder, zu rächen, den Geift und den 
Willen Pibtac's fo zu feffeln gewußt, daß er nur nad ihrem Willen und völlig 
gegen den ihrer Mutter gehandelt hätte. So wäre die Conferenz erft zu Ende 
des Monats Februar geihloffen worden und ganz zum Vortheil der Hugenotten 
ausgefallen. Mezeray, welder, ob er gleih aus guten Quellen geſchöpft hat, 
diefelben nie angiebt, kann aber nicht felbft ald Quelle angejehen werden. Und 
aus Quellen habe id die obige, wenn auch mande Unficherheit lafjende Dar- 
ftellung zufammenzuftellen verſucht. Dieſe Unfichecheit ift aber nur eine äußer- 
liche, fecundäre. Die innere Wahrheit meiner Darftellung wird, wie ich hoffe, 
durch Mezeray nur nod mehr geficert. 

12 Bon dem Abbe Poeydevant im Buch IX. feiner (T. I, p. 204. der 
Lettres missives citirten) Gejdidpte „Histoire des troubles du Biarn“. 


felben Jahres die [yon oben (S. 194.) erwähnte VBerfammlung 
ber Kirchen in Mazeres, in der Grafſchaft Foir, ab. Damville- 
Montmorench begab ſich ebenfalld dahin, um bei Heinrich 
durchzufegen, daß vielen von den SKatholiten erhobenen Be- 
ſchwerden über von den Proteſtanten begangene Friebensftö- 
tungen und Gemaltthätigkeiten abgeholfen würde. Wichtiger 
als diefe nur zu gewöhnlichen und der andern Bartei immer 
mwuchernd zurücgegebenen Klagen, war das Verlangen des 
Herzogs, daß die den Proteftanten zeitweilig eingeräumten 
Sicherheitspläße von ihnen nad) Ablauf diefer Zeit zurücdige 
geben würden. *? Diejes Verlangen und die von mehreren De- 
putirten erhobenen Klagen über offenbare Berlegungen des 
legten Edict wurden in der VBerfammlung vorgetragen, bera- 
then und zur Abjtimmung gebracht. Die Stimmen waren 
getheilt. inige erklärten ficy dafür, fogleid) die Waffen zu 
ergreifen, andere aber, es erit im Außerjten Nothfalle zu thun. 
Endlich wurde bejchloffen, fidy) nur zum Kriege zu rüften,- und 
gleichzeitig durch eine Deputation an den König eine friedliche Rd- 


 „...ut urbes ac caetera loca securitatis ergo Protestantibus 
ad tempus concessa exeunte tempore restituerentur....“ (Thuan. 
Lib. LXVIII) Rad Art. 59 des Edictd von WPoitierd waren den Proteftanten 
die Sicherheitspläge auf ſechs Jahre bewilligt und jeßt erft zwei Jahre ver- 
floffen. Davila fagt aber ausdrüdlih, daß der Zeitpunkt diefer Rückgabe ge- 
kommen fei (obgleich der König fie nur lau und mehr um der katholiſchen Bar- 
tei zu willfahren, als ernftlich gefordert habe), daß aber Heinrih von Navarra, 
diefed Berlangen als Borwand zum Kriege gebraudend, fi bemüht hätte, die 
Seinigen zu überzeugen, dab die gelegene Zeit (l’opportunitä), es zu er 
füllen, nicht gefommen fei. (Lib. VL) Da von den Plähen, welche den Huge 
notten in dem Traktat von Nerac auf kurze Zeit bewilligt worden waren, nidt 
die Rede fein kann (obgleih Mezeray l. c. p. 500. nur von ihnen fpricht), fo 
ſcheint mir bier noch ein von den Geſchichtſchreibern unaufgeflärter Bunkt zu liegen. 
Gewiß unrichtig ifl, was Smedley (Vol. II, p. 152.) fagt: „Ihe ostensible 
political motive for resistance which she“ (Margaretha) „urged was the 
weakness to which the Huguenots would be reduced if they consented 
to fulfil the terms of the peace of Bergerac, by Surren- 
dering the cautionary towns.“ Selbſt die Lettres missives geben 
hier feine Aufklärung. Denn Navarra fchrieb zu Ende des Monats November 
1580 an die Kirchen, daß, obgleich in der Generalverfammlung von Montauban 
beſchloſſen worden wäre, die Sicherheitspläße nicht zurüdzugeben, fie von ihm 
dennoch aussytost que le terme est echeu unter Kriegsdrohung wieder ver- 
langt worden wären, (T. I, P. 328.) 


223 


fung der Schwierigkeiten zu verfuchen; wenn dieſelbe aber nicht 
gelingen follte, die Feindjeligkeiten zu der bon dem Könige 
von Navarra zu beftimmenden Zeit zu beginnen. In %olge 
diefes geheim zu haltenden Beſchluſſes berief Navarra, gleid)- 
falls im Geheimen, zwei Deputirte, nämlid) des Delphinats 
und Languedoc’s zu fid), zerbracdh in ihrer Gegenwart ziel 
Goldſtücke, von denen er jedem eine Hälfte, jenem zur Aus. 
händigung an Lesdiguières und diefem zu der an Ehatillon, 
mit dem Auftrage übergab, ihnen zu erklären, daß, wenn ihnen 
von irgend Jemandem die anderen, von ihm jept zurüdbehal- 
tenen Hälften überreicht werden würden, fie denjelben für den 
glaubmürdigen Überbringer feines Befehls in Betreff des Ta- 
ges und der Art und Weife, den Krieg anzufangen, anfehen 
follten. '* 

Wenn ſchon der in Gegenwart und unter ber Autorität 


ı# Thuan. Lib. LXVII. u. LXXII. Der der Zeit weit näher fte- 
ende, ja in ihr lebende D’Aubigne giebt folgende Erzählung. Der König von 
Ravarra begab fi von Nerac nad Montauban, wo er mit den Deputirten der 
Provinzen und den Vornehmften der reformirten Partei eine Verfammlung ab. 
hielt, in welcher die wichtige Frage, ob den vielen gerechten Befchwerden über er- 
littene Gemaltthätigfeiten und ganz befonder® der Forderung der Zurückgabe der 
Plätze Waffengemwalt entgegenzufeßen wäre, zur Verhandlung und Abftimmung 
fam. Diefe fiel keinesweges entſcheidend und einheitlich für den Krieg aus. Zwar 
ſtimmte die Majorität dafür, fi) der Zumuthung, die Pläpe zurücdzugeben, mit 
BWoffengewalt zu widerſetzen; dod baten „die entwaffneten Provinzen“ ihren 
„Chef“ (Navarra), eher irgend einen Bortheil aufzugeben, als die drüdende Laft 
des Krieges „leihtfinnig (legerement)“ auf fi zu laden, „Aber die Chefs der 
bewaffneten Provinzen beftimmten als die Zeit „mit ihrem General” (Navarra), 
„die Waffen zu ergreifen, warn er ihnen die Hälfte eines durchſchnittenen Tha- 
les jdiden würde, den fie mit der andern Hälfte, die fie nun mitnähmen, zufam- 
menzubalten hätten.“ (l. c. Chap. 3.)! Wie ſchon oben (S. 194, Anmert. 5.) 
bemerkt, habe id mid, nad) den Lettres missives, nah D’Aubigne und nad 
den Memoiren Tutenne s für Montauban, als den Ort, an welchem der widtige 
Beſchluß gefaßt wurde, entſchieden — trog der Autoritat de Thou’s und obgleich 
D’Uubigue nidt von der Geheimhaltung des Bejchluffes ſpricht, und inädiefen 
Memoiren (l. c. p. 419.) erzählt wird, daß audy dem Prinzen von Condé, wie 
„einem Jeden der „principaux du party“ Goldjtüde gegeben worden wären. 

Die Theilnahme Conde’s mwiderfpriht aber meiner gewonnenen geſchichtlichen 
Analogie, für die ih aud bei Mezeray (l.c. p. 500 sq.): „Je ne sais pas 
si cette resolution fut communiqute au prinee de Conde: car il étoit 
fort en pique avec le roi de Navarre“ Unterftügung finde, 
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Heinrichs von Navarra gefabte Beichluß nicht auf völlige 
Übereinftimmung in Betreff des anzufangenden Krieges und 
nod) weniger auf die gewohnte Begeijterung für denfelben von 
Seiten der Reformirten fchließen ließ, fo zeigte fich bei deſſen 
wirklichem Ausbruche bald, daß er von Mehreren unter ihnen 
Mipbilligung erfuhr. Diefe war wohl nody weniger eine Folge 
der Intriguen der Königin-Mutter, unermüdet und nur zu 
glücklich, Zerwürfniſſe unter fie und namentlich zwifchen Na- 
parra und Condé zu merfen, als davon, daß die ftrengeren 
Galviniften wohl mußten, welchen Antheil das ihnen und be. 
fonders ihren Predigern jo höchſt anftöhige gemeinfame Leben 
ihres Protektors mit feiner Schwiegermutter, feiner Gemahlin 
und ihrem beiderjeitigen weiblichen Gefolge an dem gemagten 
Vornehmen hatte. Ein Antheil, welcher demjelben als „Krieg 
der Berliebten (guerre des amoureux)“ eine traurige Be- 
rühmtheit verfchafft hat. Diefe Bezeichnung fcheint aber ne- 
ben Bielem, was fie für fid) hat, mehr im Barteieffekt, als 
in ber Gejchichte ihre Begründung zu haben. Es wäre denn, 
daß man den mächtigen Einfluß, welchen die Liebe, nach Pascal, 
auf die Weltgefhichte und nad) Dupleffis auf feine Zeitge- 
fhhichte ausgeübt hat, vorzugsweife auf diefen Krieg anmen- 
den könnte und dürfte. ?° Mipbilligung erfuhr der Krieg na- 


» &, oben S. 15 mein Eitat von Pascal. In dem fchönen Briefe, 
welchen Dupleſſis · Mornah am 15. November 1579 aus Gent an feinen Freund, 
den berühmten Zanguet, über Geſchichtſchteibung, zu der ihn diefer ermuntert 
hatte, und über deren Schwierigkeiten und Gefahren fehrieb, fagt er, mit faft 
bandgreifliher Beziehung auf die Gefchichte feiner Beit, e8 wäre wohl leicht, über 
ſelbſt Exlebtes zu ſchreiben, aber jehr ſchwer, das Befchriebene unter feinem Na- 
men zu veröffentlichen: „Souvent il faudra alleguer pour cause d’un effect 
ce qui ne l’aura pas este, une cause genereuse au lieu de !’amour d’une 
fenme, et d’une querelle de bordeau. Car ainsi que nostre Cour à est& 
ces dernieres annees gourernee, vous n’ignor6s pas que les piques sont 
venües pour la plus part de lä. Or le dire, cela est facheux pour. ceste 
vie, et le celer ou desguiser pour ma conscience..“ (M&m. T. I, p. 62.) 
Eapefigue verliert über den vielen, zum Theil aud wichtigen und feltenen Ge—. 
ſchichts quellen, die er citirt und mit denen er ſich etwas breit macht, die Ge- _ 
ſchichte felbft aus den Augen, indem er temdemziös fagt: „Wenn ihr die Me- 
moienfabritanten berathet, jo wäre es eine Unklugheit Heinrichs IIL, eine Im 
disfretion der Liebe, ein Weibergeträtſch (caquetage de ruelle) geweſen, mas 
diefen Krieg entzündet hätte, fo daß zur Zeit der Marquis Ludwigs XV. 


mentlich von Seiten la Rochelle's, melches er in zwei Bar- 
teien für und gegen ihn thleilte, die fich offen befehdeten, bis 
die legte Partei, zu der die Angeſehenſten der Stabt gehörten, 
den Maire an ihrer Spiße, den Sieg davon trug. In Langue- 
doe verhielt Nimes fi) ganz neutral und in einer Berfamm- 
lung der Reformirten diefer Provinz, welche zu Sommisres 
ftattfand, zeigte fich eine gleiche Spaltung, fo daß faft vier 
Monate hindurch in Nieder. Languedoc nur Wiguesmortes, Lu- 
nel und Sommisres an dem Kriege unter Chatillon Antheil 
nahmen.: Der Prinz von Condé, meldyer mit feinem Better 
nie in ganz gutem Bernehmen geftanden hatte, das aber 
wegen deſſen Beporzugung Turenne's jeßt befonders ſchlecht 
war, ſchien durch die Einflüſterungen des Hofes zu der Über- 
jeugung verführt worden zu fein, baß er ohne Beeinträchti- 
gung ber religiöfen Intereſſen fidy von dem Könige von Na- 
varra abfondern und feine eigenen Gejchäfte machen Fönnte. 
Daher bemädhtigte er fidh, mehrere Monate vor der Schilder— 
bebung des Könige von Navarra durch einen der Lühnften, 
beit eingeleiteten und überhaupt glänzendſten Handſtreiche, 
welche die Kriegsgeſchichte aufzuweiſen hat, von Saint- Zean- 
d'Angely aus, des in feinem ihm verfümmerten Gouvernement 
ber Picardie gelegenen la Fere's (November 1579). Endlich 
foll auch La Noue gegen diefen Krieg gemejen fein. Gr mar 





ein Geſchichtoſchreiber ihn unter dem Namen des Krieges der Verliebten 
bezeichnete.“ (T. IV, p. 140.) Er nennt den oben (S. 125.) angeführten 
Anquetil (T. II, p. 205.) und überfieht, daß der Krieg fhon von D’Aubigne 
(l. c. Chap. 5.) fo genannt wurde. Mezeray nennt die Frauen die Brandftif- 
ter „boutefeux“ dieſes fiebenten Krieges, von dem man fagen könne, daß die Thor- 
beit und die Liebjhaften ihn entzündeten, wie Wuth und Haß die vorigen Kriege 
entzündet hätten. (1. c. p. 499.) Für dem oben angeführten Barteieffekt 
ſprechen aber Das, was die Königin von Ravarra (f. oben S. 217.) vom ihrer 
Mutter berichtet hat und was fie von fich felbft in ihren Memoiren (l.c. p. 558.) 
erzählt, daß fie nämlich den Krieg, zu welchem der Zmiefpalt ihres Gemahls 
und: Byron’s die Veranlaffung geweſen, fehr gefürchtet und Alles gethan hätte, 
um ihm duch ihre Vorſtellungen bei jenem und feinem Gonfeil zu hintertrei- 
ben. — Meine Annahme, daß der Krieg mehr dem Parteieffekte, als der 
geſchichtlichen Wahrheit feinen Namen verdante, wird endlich noch durd die oben 
(&. 128.) angeführten ÄAußerungen ded Königs von Navarra nad dem Frieden 
von Bergerac-Poitierd beftätigt, namentlich daß diefer Briede nicht von langer 
Dauer fein mürde, 
Brany. Galvinismus IV. 15 
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aber auch keiner Verfuchung ausgefegt, in denfelben vermidelt 
zu merden, ba er fid) ſchon das Jahr vorher mit mehreren aus- 
gezeichneten Hugenottifchen Offizieren auf das Verlangen ber 
niederländifchen Stände nad) Flandern begeben hatte, '* 

Die an den König gefendete Deputation brachte fo we 
nig eine die Calviniſten befriedigende Antwort zurüd, als bet 
Traktat von Nerac diefelben zufrieden geftellt hatte „Entwe— 
der“ erklärt de Thou (Lib. LXXIL), dem wir in dieſer vermor- 
renen Partie unferer Gefchichte gern folgen, „erfuhr feine Aus- 
führung Verzögerungen, oder es wurde, wie die Protejtanten 
glaubten, derfelben böslid) ausgemwichen (maligne eluderetur). 
Daher wurde, obgleid) die verjtändigere Partei dagegen mat, 
auf die Anreizung Giniger, welche die Unruhen - dem Frieden 
vorzogen, um nicht, wenn ber Krieg fid) als nothwendig zei- 
gen würde, mie fonft oft, unvorbereitet niedergeworfen zu mer. 
den, beſchloſſen, ficy zu demfelben anzuſchicken.“ Eigentlich 
aber wurde er wirklich begonnen, indem die Überfendung bet 
oben gedachten Goldſtuͤcke an die beftimmten Anführer erfolgte. 
Er war wohl der für die Hugenotten unglücklichſte. Bon vie 
len Unternehmungen (man giebt deren fechzig an), welche ber 
König von Navarra beabfichtigt und mit den unter ihm fte 
henden Chefs combinirt hatte, gelangen nur wenige; eine Folge 
weit mehr der Uneinigkeit der Hugenotten, als der moralifchen 
und numerifchen Überlegenheit ihrer Gegner. Wir befchränfen 
uns auf die Unternehmungen, welche auf die Zuftände ber 
Reformirten, bejonders aber auf den König von Navarra, 
ein Licht werfen und über die ung fichere Nachrichten vorliegen. 

Die Stadt Sahors (am Lot, Hauptftabt der zur Guyenne 
gehörenden Provinz Querch, Marot's und Murat’s, des Erkö- 
nigs von Neapel, Geburtsort) war der Gemahlin Heinrich von 
Navarra als Heirathsgut zugemiefen, ihm aber vorenthalten 
morden. Vezins, ein tapferer Offizier, welcher fidy in der 
Bluthochzeit durch den feinem Feinde bemiefenen, rohen Edel⸗ 
muth einen guten Namen gemacht hatte," war, an der Spiße 


"" D’Aubigne 1. c. Chap. 9; M&m. du duc de Bouillon (l. « 
p. 419.); Mözeray l. c. p. 500 sq. 


Gr hatte lange Zeit mit Regnier, feinem Nachbar, einem Galviniften, 
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von 3000 Arkebufirern, ihr Gouverneur, fie felbft aber im be- 
fen Bertheidigungszuftande Da Heinridy über kaum fo viele 
Streitkräfte zu gebieten hatte, fo war fein Plan, fid) dieſes 
Platzes, deſſen Einnahme eine regelmäßige Belagerung erfor- 
dert hätte, durdy einen bloßen Handſtreich zu bemeiftern, wohl 
fehr fühn, wenn nidyt verwegen zu nennen; befonders, wenn 
er gewußt, oder audy nur geahnet hätte, daß Vezins vor bie. 
jem Unternehmen einige Tage vor deffen Ausführung gewarnt 
worden war. 1? Doch Heinrich war durch feinen Verdruß über 
den fchlechten Erfolg fo vieler Unternehmungen und nod) mehr 
„darüber, daß zwei Drittheile der Seinigen fi) an dem Kriege 
nicht hatten betheiligen mollen*, fo wie durdy die erkannte 
Nothiwendigkeit, den Muth feiner Partei zu heben, zu dieſem 
Handſtreiche angeregt worden und ftand von ihm auch dann 
nody nicht ab, als ihm Mehrere feiner braven Hauptleute, 
nahdem er die Zugänge zu der Stadt hatte recognosciren Laf- 
fen, von demfelben abzubringen verfuchten. Gr, ‚deſſen mi- 
Itärifcher Werth und Eriegerifcher Ruhm“, nad) D’Aubigns, 
„in diefer Zeit herborzubrechen fchienen, beharrte auf feinem 
Borhaben”, zog von Montauban über Negrepeliffe, St.. An- 


in Beindfchaft gelebt und mehrere Male feinen Tod gefhworen. Beide befanden 
fi zur Zeit der Bluthochzeit in Paris und Regnier zittert. für fein Leben, als 
man feine Thüre einftößt und er Vezins, mit dem Degen in der Hand und von 
zwei Soldaten begleitet, eintreten fieht. „Bolge mir,* fagt er ihm in rauhem 
und beftigem Tone. Er läßt ihn ein Pferd befteigen, reitet mit ihm eilig aus 
der Stadt und führt ihn, ohne anzuhalten und ohne ein Wort zu reden, in fein 
(RE) in der Provinz Querch gelegenes Schloß. „Du bift nun in Sicherheit”, 
fagt er ihm, „ich hätte die Gelegenheit, mich zu rächen, benußen können; aber 
unter braven Männern muß man die Gefahr theilen. Deshalb habe ich Dich ge- 
rettet. Wenn Du wollen wirft, wirft Du mid) immer finden, unfern Streit aus- 
zumadjen; wie e8 Edelleuten ziemt.” Regnier antwortet ihm nur mit Betheue- 
rungen der Dankbarkeit und mit der Bitte um feine Freundſchaft. „Ich laffe 
Die die Wahl, mich zu lieben oder zu haſſen“, erwiedert ihm der wilde Bezins 
‚und babe Dich nur hergeführt, um Dich in den Stand zu ſeßen, diefe Wahl zu 
treffen.” Ohne feine Antwort abzumwarten, verläßt er ihn. (Anquetil T. II, 
p.47; Thuan. Lib. LII; bei D’Aubigne T. U, Liv.I, Chap. 4 dramatifder.) 


ı Die Warnung wurde, nah den Memoiren Sully's, in feiner Schatulle 
in einem Billet gefunden, auf das er gejchrieben hatte: „Ich frage den Henker 
nad; den Hugenotten (nergue pour les h.)*. 

15* 
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tonin u. f. m. gegen Gahoıs, kam am 5. Mai (1580) um Mit. 
ternacht eine Biertelftunde vor demfelben an und machte hier 
feine Dispofition zum Angriff. Derjelbe erfolgte jtaffelmeije 
(en echelons): zehn Soldaten mit zwei Petardirern an der 
Spige, hierauf ein Trupp von fünfzig Mann, hinter demfelben 
Vierzig der entſchloſſenſten Edelleute und ſechzig Mann von 
den Garden des Koͤnigs, von zweihundert Mann gefolgt und 
endlich zwoͤlfhundert Arkebuſirer. Die Ausführung dieſer Die- 
pofition in ihren, wenn aud) militärifcy lehrreichen, Details 
übergehend, wird hier nur bemerkt, daß fie eben jo muthvoll, 
als ſchwierig mar. Drei Thore mupten mit Petarden gefprengt, 
die Dffnungen mit Axthieben erweitert werden, was aber nur 
jo weit gelang, daß die Mannfchaft genöthigt war, auf allen 
Vieren kriechend, das Gindringen zu bewerkjtelligen. Lange 
kann der Angriff den Feinden nicht verborgen bleiben und un 
ter ihrem Schlachtgeſchrei und dem Läuten der Sturmglode 
ſchütten fie einen Kugelvegen, einen Hagel von Steinen, Holy 
ftüden u. f. w. über die Angreifenden. In der Stadt geht 
das Gefecht in den Kampf Mann gegen Mann mit Biken, Hel- 
lebarden, ja endlid in ein Ringen mit Armen und Händen 
über. Dem Könige von Navarra zerbrechen zwei Hellebarden 
unter den Händen und an feiner Rüftung find Spuren von 
Arkebuſen oder Piltolenkugeln und felbft von blanken Nähe 
waffen fihtbar. Faſt unerhört find die Anftrengungen, welche 
er zu machen und in die der fiebenundzwanzigjährige Prinz 
alle phyſiſche und moralifcye Kraft, die ganze nod) nicht er- 
fannte Macht feiner Perjönlichkeit zu legen hat — feine An 
ftrengungen gegen ben müthenden Feind, gegen umkehrende 
und zum Umkehten bereite Kampfgenofjen, ganz befonders aber 
gegen die Vielen, denen die Verſuchung, fih, um Beute zu 
machen, von dem SKampfplag zu entfernen, fo nahe liegt. 
Eine Verſuchung, um fo ftärker, als fid) das Gefecht gegen 
Klöfter und andere große Gebäude und gegen Barrikaden, die 
genommen werden müfjen, mehrere Tage hinzieht, während mel- 
her die Kämpfenden faſt ohne alle Nahrung und Erquidung 
fid) befinden. „Alles wäre verloren geweſen“, heißt es in Sul- 
lh's Memoiren, „wenn man fid) mit Blündern aufgehalten 
hätte.“ Dem Könige wird wiederholt von Ginigen feiner Ge 
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treuen ber Rüdzug aus ber erſt theilmweife eroberten Stadt an- 
gerathen, welchem er, meil ihn mohl für fo fehmierig, wenn 
nicht für noch ſchwieriger, als deren gänzliche Einnahme, erfen- 
nend, fich ſtets mwiderfeßt, „indem er mit einer lachenden, bie 
erichrocenften Gemüther ermuthigenden Miene antwortet: Es 
ift Dort oben gefagt, was aus mir bei allen Gele. 
genheiten werben foll unb bedenkt daher, daß ber 
Rückzug aus biefer Stadt der Rüdyug meines Le. 
bens aus diefem Leibe fein wird, ba es zu fehr meine 
Ehre gilt, um anders zu handeln. Sprecht daher mit mir nur 
von kämpfen, von ftegen oder von fterben.* Gefahr, Noth und 
Mangel find auf das Höchfte geitiegen, als Chouppes, einer 
ber tapferften Hauptleute Navarra’s, dem diefer befohlen hatte, 
die Erpedition mit einer Abtheilung von fünfhundert Mann von 
ben Truppen des Vicomte von Zurenne zu unterftüßen, nach 
einem fehr ermüdenden vierzehnftändigen Marfche erfcheint und 
bie Befaßung des Platzes nöthigt, jene ihre letzten feften Punkte, 
in denen fie ſich gehalten und ihre Bertheidigung hartnädig 
fortgefeßt haben, zu verlafien und fi}, über deſſen Mauern 
fpringend, zu retten, mas ihr, ba ed ben Siegern an Kräften 
fehlt, fie zu verfolgen, aud) gelingt. Die Stabt ift nun völ- 
lig eingenommen und den Siegern zur Plünderung preisge- 
geben, bei der dem getreuen Kampfgefährten Sully ein Kijt- 
hen mit viertaufend Goldthalern in die Hände fällt. Der 
Kampf hatte vier Tage und Nächte gedauert und der Umftand, 
daß er den König von Navarra ganz erfchöpft, Hände und 
Füße blutend und mie gefchunden gelaffen hat, läßt auf bie 
Anftrengungen und Gntbehrungen deffelben ſchließen. „Die 
Verhältniffe der beiden Theile’, erklärt D’Aubigns, „waren 
barin fehr verfchieden, daß Die in der Stabt ſich aus 
Nothwendigkeit zufammenhielten, und die andern, um zu 
plündern, zerftreuten: fo baf unter einem geringeren Anfüh- 
ver, als dieſer König (sous un moindre Capitaine que ce Roi) 
nur die Hälfte ber Vertheidiger die Plünderer genöthigt hätte, 
über die Mauern zu fpringen. Aber diefer Fürft, überall ge- 
genmärtig, nannte einen eben bei feinem Namen, ſchickte Haupt- 
leute duch die Stadt, um ihre Leute mit Hellebardenftößen 
jurüezubringen und ermangelte nicht, einige jelbft zu tödten, 
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indem er ſich mohl erinnerte, welche Befehle und mem er fie 
gegeben hatte.“ !? 

Die Einnahme von Cahors mar aber den Hugenotten 
mehr rühmlidy, als nüglid),. Die Königin von Navarra fagt 
bon ihr, daß fie bdiefelben mehr fchmwächte, als ftärkte und 
daß nachher der Marſchall Byron Zeit und Gelegenheit ge 
wann, das Feld zu halten, alle von den Hugenotten bejekten 
kleinen Städte anzugreifen und einzunehmen und Alles übe 
bie Klinge fpringen zu laſſen. Hätte aber aud) das kühne In. 
ternehmen den Hugenotten wirklid) Nußen gebradyt, fo mürk 


is Oecon. roy. Liv. XI. (l. c. p. 286—291.); D’Aubigne Le 
Liv. IV, Chap. 7; Davila Lib. VI; Thuan. Lib. LXXII. Die Königin vor 
Navarra fagt von diefem Unternehmen in ihren Memoiren (l.c. p. 558.): „Mais 
ceux de la religion pretendue r&formte s’estans de beaucoup möcentis 
aux forces qu’ils faisoient estat de mettre ensemble, le roy mon mar 
se trouve plus foible que le mareschal de Biron; mesmes toutes leurs 
entreprises estans faillies, fors celle de Cahors, qu’ils prindrent par p*- 
tards avec perte de beaucoup de gens, pour y avoir M. de Vezins 
combattu l’espace de deux ou trois jours, leur ayantdis- 
put& rue aprös rue, et maison apr&s maison; oüleros 
mon mary fit paroistre sa prudence et valeur, non comme 
prince de qualit&, mais comme un prudent et hasardeus 
capitaine.* — Nah DAubigne beftand der Verluſt der Neformirten in mat 
70 Zodten, eine Angabe, die das angeblich Mörderifche des Gefechte etwas mi. 
dern und es den gewohnten militärifchen Hyperbeln anreihen würde. Rad de 
Thou waren aber Navarra und faft alle Offiziere getödtet oder verwundet wor 
ben und wurde die eingenommene Stadt in Erinnerung an Das, mas in derjelben 
in der Bluthochzeit vorgegangen und wegen der vielen Opfer, die jegt ihre Ein 
nahme an getödteten und gefährlicd verrmundeten Anführern gekoſtet hatte, „gruß 
fam zerftört und aud nicht der Kirchen gefchont, befonders aber das Kartbäufer- 
Flofter theils geplündert, theild verbrannt“. L’Estoile erzählt en. jeinet # 
wohnten ironifden Derbheit zum 29. Mai 1580 (l. c. p. 199.): 
d’un grand nombre de reliques, meubles et joyaux pröcieux gr la prin- 
cipale occasion de l’entreprise.“ — Die Einnahme von Cahors hat and 
durch die Anwendung der Petarden zum Sprengen der Thore, Paliffaden u. |; m 
eine gewiffe Berühmtheit erhalten, obſchon diefelben (auch nad D’Aubigne) ſchor 
früher gebraucht worden fein follen. — Über Chouppes f. den betreffenden Art 
in der France protest. Später diente er auch der proteftantifchen Sache, ir 
dem er feine ganze Thätigfeit und Energie anwendete, um den Rechttjuſtand 
der reformirten Kirche zu fihern, die ihre Vorftellungen (remonstrances) ent: 
baltenden Schriften (cahiers) der Staatsregierung vorzulegen u. f. w. fur in 
Dem, was ich oben (6. 62.) dat politifhe Spnodalleben der frank 
fiihen Ealviniften genannt babe. 
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benfelben doch ber für fie unglüdliche Ausgang biefes ganzen 
Krieges weit überwogen haben. Dazu ift nod) der aufs Höchfte 
geftiegene Unmille Heinrich's III. über feine Schmwefter und fo in- 
bireft auch über Navarra und die Hugenotten, zu der die Einnahme 
bon Cahors Beranlafjung gab, zu rechnen. Er hatte es der Köni-. 
gin von Navarra fehr dringend gemacht, ihren Gemahl von 
feindlichen Unternehmungen abzuhalten und bdiefe nicht allein 
ihren Bruder durch ihre Berficherungen zu beruhigen gefucht, 
fondern auch Pibrac zu gleich trügerifcher Beruhigung gemiß- 
braucht. Als nun der Fall von Cahors rudhtbar geworden 
war, gab es Biele, unter denen namentlich der König Hein- 
ti) III, welche glaubten, daß er an diefem Zrugfpiele Antheil 
genommen hätte „Sie kannten“, erklärt de Thou (Lib. LXXIL) 
‚weder die Recdhtfchaffenheit diefes höchft unbefcholtenen Man- 
nes, noch) den hinterliftigen und leidenſchaftlichen Charakter 
jenes Weibes.“ 

Allein der wichtigfte, ja, weil nad) Zeit und Raum meit 
hinausreichend, wohl allein michtige Erfolg der Einnahme von 
Sahors war fein moralifcher Einfluß auf Freunde und 
Feinde, der fi) zu dem Glauben fteigerte, daß den Hugenot- 
ten unter Heinrichs Anführung nichts zu ſchwer und menig 
unmöglich wäre. Und mie ein folcher Glaube nothwendig im- 
poniren mußte, fo verftand Navarra und lag es in feiner Na. 
tur, diefes fern haltende Gefühl durch feine unerfchöpflicye Hei- 
terfeit und feine Leutfeligkeit gleichfam zu verföhnen und fid) 
mit einer Freunde und Feinde gewinnenden, heroifchen und 
hervorragenden Charakteren fo feltenen Liebensmwürdigfeit zu 
umgeben. Dieſe Heiterkeit verließ ihn nicht, als er bald nad) 
diefem glänzenden Unternehmen in Folge vieler auf ihn und 
die Seinigen eindringenden Unglüdsfälle zu einem PBarteigän- 
gerhaupte über zmweihundert Edelleute und eben fo viele aben- 
teuerlicye Kriegsleute herabgefunfen mar und mit benfelben 
durch Einnahme Eleiner Plätze planloje Partifanenzüge unter 
nahm. Doch war PBlanlofigkeit, zu welcher der ſchwache, zwi⸗ 
fhen drei ihn beunruhigenden Barteien in der Schwebe gehal- 
tene König Heinrich IH. den Anftoß gegeben zu haben fchien, 
ber Charakter diefes ganzen, an feltfamen Grfcheinungen rei— 
hen Krieges. Zu denfelben gehört die nachftehende. Die Kö- 


nigin von Navarra hatte durch ihre Mutter bei dem Marſchall 
Bhron für ihre damalige Refidenz Nerac und auf drei Stun. 
ben in deren Umkreiſe Neutralität ausgewirkt und deren An— 
erfennung auch von ihrem Gemahl erlangt. Diefer aber, theils 
von dem Marjchall immer mehr eingeengt, theils aber aus Liebe 
zu ber uns bekannten Foſſeuſe und zu feiner in derfelben ihn 
nicht bejchränfenden und mit ihm, nad) ihrer eigenen Erklä- 
tung, auf gefchmwifterlicy vertrautem Fuße lebenden Gemahlin, 
begab fich troß diefer Anerkennung mit feinen Truppen nad) 
Nerac. „Ss war‘, erklären Sully’s Memoiren, „das Baris 
und die Wonne (les delices) des hugenottifchen Hofes, wegen 
der großen Menge jchöner Damen, meldye die Königin von 
Navarra und Madame“ (die Schweiter Heinrichs) „bei fidy in 
diefer Stadt hatten.“ Da erfcheint der Marſchall plötzlich auf 
Kanonenfchußmweite mit feiner Armee vor derfelben, nad) Biefen 
Memoiren, „in einer Art von Bravade, wegen einiger jpötti- 
fhen Äußerungen des Königs und der Königin von Navarra 
über ihn“. Heinrich läßt nun feine Truppen ausrüden und 
es entſpinnt ſich ein leichtes Gefecht, das ſich aber bald in ro» 
mantifch -ritterliche Herausforberungen bon Seiten einiger. Of 
fiziere Byron's, „zur Ehre der Damen einige Lanzenftöße aus. 
zumechfeln“ verläuft. Alle Damen hat die Neugierde auf bie 
Thürme und Mauern getrieben, ald Byron fieben bis acht Ka- 
nonenfchüffe in die Stadt feuern läßt, von denen einer das 
Schloß trifft. Hierauf zieht er von Nerac ab und entſchuldigt 
fid) bei der Königin damit, daß, wenn jie allein in der Stadt 
geweſen wäre, nichts in der Welt ihn zu diefem Unternehmen 
bewogen haben würde und daß bafjelbe nur die Neutralitäts. 
verlekung von Seiten ihres Gemahls und ber beitimmte Be. 
fehl des Königs, ihn überall anzugreifen, veranlaßt hätten, 
Deſſenungeachtet und obgleid) fie die ftets ihr von dem Mar— 
[hal erwiefene Achtung erkannte, zeigte fie fid) ſehr unmillig 
unb eriwieberte ihm, daß er fie mohl der Freude, ihren Gemahl 
brei Tage zu fehen, hätte genießen laffen können und daß, weil 
er nicht ihn, ohne zugleid) aud) fie angreifen Könnte, fie fich 
darüber bei dem Könige befchweren mürbe, 29 


»° Oecon. roy. Liv. XIII. (l. c. p. 297 6q.); M&m. de Märgterite 
(l. c. p. 558 8q.). 
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Die Einnahme la Före's dur Condé hatte in dem Kd- 
nige die meifte Beforgniß erregt; theils wegen befien Nähe von 
feiner Hauptftabt, theils aber und vielleicht nody mehr auf die 
erhaltene Nachricht, daß der Prinz, um diefen von den prote- 
flantifchen Streitkräften fo meit entfernten Platz halten zu 
tönnen, zur Erlangung von Hülfstruppen, ſich durdy die Rie- 
berlande nad) Deutfchland begeben hatte. Heinrich TIL ftellte 
daher drei Armeen auf: Die eine, welche wir ſchon unter By— 
zon in der Guyenne gefehen haben, die andere unter dem Her- 
309 von Mapenne gegen das Delphinat und die dritte, unter 
dem Marichall Matignon, um in der Picardie zu operiren und 
namentlid; Ia Foͤre mieder einzunehmen. Außerdem hatte 
Damville-Montmorench die Hugenotten in Languedoc nieder 
zubalten und zu befämpfen. Allem Anfcheine nad) mußten bie 
unter ſich uneinigen Calviniſten diefen überlegenen Stereitkcäften 
erliegen. Uber der Krieg lahmte auch auf Seiten der Katho— 
liten: die Haupturfache diefer Lähmung lag wieder in dem 
Könige felbft, welcher den Krieg Eräftiger zu führen, weder 
vermochte, noch die Neigung hatte. Sein Vermögen hemmte 
fein duch unfinnige Verſchwendung und fchlechte Wirthichaft 
herbeigeführter Gelbmangel und feinen Willen bejchräntte feine 
uns gleich befannte Politik zmifchen jenen beiden Parteien, bie 
mir bei Davila (Lib. VL) in den Worten ausgedrückt finden: 
Er wünſchte wohl, daß der König von Navarra niebergehal. 
ten, nicht aber unterdrückt würde, um nicht der Wage einen 
Stoß zu geben (per non dar tanto crollo alla bilancia) und 
fie aus dem Gleichgewichte zu bringen und bie Partei der 
Guiſen, welche fein größeres Hinberniß hatte, als ihn, bie 
Oberhand gewinnen zu laffen‘. Montmorench zeigte auch 
feinen Eifer, durch gänzliche Niederwerfung der Hugenotten, 
welche noch Fürzlic) feine Verbündeten gemefen waren, eine 
Nothbrücke abzubrechen, welcher er in diefer Zeit der Verwir— 
zung und Barteienzerfegung vielleicht bebürfen könnte. In dem 
Delphinat bahnte zwar die Uneinigkeit der Reformirten, welche, 
nad) D’Aubigne (l. c. Chap. 16.), „lieber die Sklaven ihrer 
Feinde, als die Gefährten ihrer Brüder fein wollten‘, dem Her- 
zoge von Mayenne den Weg zu glüdlichen Grfolgen, bie 
aber dod) Lesdiguiöres und fpäter ber Vicomte von Turenne 
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neutralifitten. Der Marſchall Matignon begnügte ſich mit ber 
Belagerung von la Bere und mußte ſich nad) den Berhältnif- 
fen und vielleicht auch nad) den königlichen Inſtruktionen mit 
derfelben begnügen. Sie erforderte bei feiner Lage und gefchid. 
ten und tapfern Bertheidigung einen die Kräfte bes erfchöpften 
Staates mweit überfteigenden Aufwand, welcher auch in fo fern, 
als diefer Plaß, bei feiner ifolirten Lage, ohnedie8 von den 
Reformirten hätte aufgegeben werben müfjen ober wenigſtens 
bon geringem Ginfluffe auf die Kriegsoperationen war, durch 
feine endliche Eroberung mittelft Gapitulation keinesweges auf- 
gewogen wurde. Die Theilnahme des glänzenden mit allen 
Bedürfniffen und Erforderniffen des Wohllebens und des Luxus 
reichlich verjehenen Hofadels an diefer Expedition, zog berfel- 
ben die fpöttifche Benennung der fammetenen Belage- 
rung (siege de velours) zu. Die beiden Hauptgünftlinge 
bes Königs, die bald darauf zu Herzögen erhobenen Joyeuſe 
und Epernon, murden in diefer Belagerung verwundet, was 
fie, „dem nach Sisinondt (1. c. p. 145.) „nach Erregungen be 
gierigen (avide d’emotions) und für Tapferkeit begeifterten Kö- 
nige“ nody mehr empfahl. — Gern fcdhien der eben nicht 
fehr verwandtſchaftlich gefinnte Bearner feinen Better Condé 
ben Krieg auf deffen eigene Hand führen zu laſſen. Nach frucht- 
Iofen Unterhandlungen mit dem Pfalzgrafen um Hülfstruppen 
mollte derfelbe fid) mit feinen Brüdern im füdlichen Frankreich 
vereinigen. Mit großen Schwierigkeiten und unter vielen &e- 


2! „Le lundy 18 juillet (1580), La Fere &tant assiegee par le 
marechal de Matignon, les assieges font des saillies, en l’une desquelles 
est bless& La Vallette et d’Arques, qui eut sept dents et une partie des 
mächoires emportee.... Au commencement d’aoüt, le seigneur de 
Grammont, gascon de grande valeur et esp6rance, eut le bras emporte 
d’une mousquetade devant La Fere. On disoit & la cour que c’etoit 
une mauvaise bete que La Fere, de devorer ainsi les mignons.“ (L’Es- 
toile 1. c. p. 202 sq.) Nogaret de la Vallette, an dem Hofe unter dem Ra- 
men Caumont befannt, war der nachherige Herzog don Epernon und d’Arques 
der von Ioyeufe und murde durd feine Verheirathung mit Margaretha vom 
Baudemont, Schwefter der Königin, Heinrichd III. Schwager, der ihr eine Aus- 
fteuer, wie den filles de France, von 500,000 Thalern anwies. — Der Graf 
von Grammont, welcher an jener Wunde ftarb, war der Gemahl der oben, &. 158, 
erwähnten , ſchönen Korifande*. 
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fahren gelang es ihm, verkleidet durch Savoyen unb bie 
Schweiz zu Lesdiguieres im Delphinat zu gelangen, bon mo 
er fidy mehr wie ein Eriegsluftiger Velit und ein nad) Beicyäf- 
tigung und Anftellung dürftender junger apanagirter Prinz, 
als in der Eigenſchaft des Generallieutenants des Königs von 
Navarra zu Chatillon nad) Languedoe begab. Den Marſchall 
Byron endlich hatte bald nad) der ‚Bravade“ von Nerac ein 
Schenkelbrud, in Folge eines Falles vom Pferde zur Nieder. 
legung feines Commando's in ber Guyenne und zur Übergabe 
beflelben an feinen erſt fünfzehnjährigen Sohn genöthigt. Ein 
Greigniß, welches aud) in diefer Provinz den Krieg hemmte 
und fo den Frieden beförberte. 

Zu den Hemmungen des Krieges auf Fatholifcher Seite 
wird nod) eine anſteckende, nad) Einigen in Peſt übergehende 
Krankheit gerechnet; in Stalien, wo fie den Bapft Gregor XII. 
in Gefahr febte, Schaaffeucdye (vervecinus) und in Frankreich 
Keuchhuften (coqueluca) genannt. Sie richtete in Frankreich, 
befonders aber in Paris, große Berheerungen an (Thuan. 
Lib. LXXIL) und hatte auch Hungersnoth in ihrem Gefolge; 
fo daß, nad) Mezeray (l. c. p. 529 sq.), meldyer auf fie eine 
wirkliche Peit folgen läßt, „das unglückliche Reich zugleid) von 
drei Blagen heimgefudyt wurde, von denen fchon eine ge- 
nügte, den Ehebruch Davids zu beftrafen‘. Nach L'Eſtoile 
(l. c. p. 200 sq.) wurden vom 2. bis 8. Zuni in Parts 10,000 
Berfonen von jener Krankheit niebergemworfen und felbft der 
König, fein Schwager ber Herzog von Mercoeur, der Herzog von 
Buife, DD (ſ. oben ©. 17.) und Andere von ihr befallen, 
verbreitete fie fich diber das ganze Reid) und war die Borläu- 
ferin einer‘ bald darauf die Hauptftabt und ihre Umgebungen 
beimfuchenden Beft. 

Ze mehr der Krieg lahmte und je planlofer, je elender er 
bon beiden Seiten geführt wurde, defto verwüſtender war er, 
weil deſto mehr den Charakter roher Freifchaarenzüge anneh- 
mend, Wir haben ſchon oben (S. 221 f.) erwähnt, wie Dam- 
bille bereits im Jahre 1578, alfo zur Zeit des Scheinfriedensg, 
über partielle Eriegerifche Unternehmungen der Hugenotten bei 
Navarra fich beſchwerte, denen diefer aber gleiche und noch 
größere Gewaltthaten der Katholiken entgegenftellte, wie von 
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förmlich organifirten Freiſchaaren der Reformirten (troupes in- 
d&pendantes des r&formes) die Rede war. Wie mußte aber 
diefer Unfug bei wirklich und offen ausgebrochenem Kriege nach 
bem Borgange bed Königs von Navarra, den die Noth felbft 
zum Barteigänger. oder Freifchaaren- Anführer gemadyt hatte, 
zunehmen ! 

Einer der berühmteften biefer Anführer war Matthieu 
Merle, geb. 1548 zu Uzoͤs in Languedoc, nad) de Thou Sohn 
eines Wolltämmers, nad) Andern aber aus einer verarmten ade- 
ligen Familie in Nieder-Languedoc; wie denn überhaupt über ihn 
bie Nachrichten nad) dem Barteiinterefje fehr verichieden find 
und er von Ginigen als völlig unmwiffend und des Schreibens 
unkundig gefchildert wird, ob ung gleid) Memoiren von ihm 
gefchrieben oder diktirt vorliegen. Mezeran ſpricht bon ihm, 
als „von jenem berüdhtigten brigand‘ ; eine Bezeichnung, welche 
er mit vielen berühmten, den Krieg mehr auf eigene Hand, als 
auf höheren Befehl führenden Parteigängern theilt und Die für 
uns bie gehäffigere Bedeutung verliert, da wir erlebt haben, 
daß in franzöfifchen Berichten alle gleiche oder ähnliche Schau. 
ren, namentlidy die fpanifchen Guerilla's und Schill's Kampf- 
genofjen „brigands“ genannt worden find. Auch Raubſucht unb 
Grauſamkeit, weldyer er befcyuldigt wird, müfjen wir mehr auf 
Rechnung feiner Zeit und der auf ihn eindringenden Umftänbe, als 
feiner Gefinnung feßen. Und fo gelangen wir zu bem Ergebnifje, 
daß er zu den Charakteren gehört, welche nur ber Krieg hervor. 
bringt, die allein in ihm ihr Xebenselement finden und im Frieden 
untergehen, zu den, um uns biefes Bildes zu bedienen, mili- 
tärifchen Meteoren oder Lufterfcheinungen, melche nur in 
fturmbewegter Atmofphäre gedeihen. Soldyen Charakteren wird 
e8 ſchwer, ſich einer geregelten Kriegsmethobe zu fügen, ſchwer, 
bem höheren leitenden Willen ſich zu unterwerfen, befonders 
wenn bemfelben, mas doch nur höchft felten ber Fall ift, nicht 
impofante, den Widerſtand nieberiverfende Felbherrngröße zur 
Seite fteht. Es kann auf fie das von anderen, aud) firchlichen 
Erſcheinungen Gefagte angewendet werden, daß bie Bollen. 
bung der Mafchine mit der Abſchwächung des fie befeelenden 
Principe Hand in Hand geht. Und diefe unfere Anſicht von 
dem berühmten Kriegsmanne unterftügen bie Urtheile ſeiner 
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katholifchen Gegner mehr, als fie fie ſchwaͤchen Der Herzog 
bon Montpenfier fchrieb von ihm, bei Beginn eines Feldzuges: 
‚Bir werden Merle haben. Er ift zwar an Mannichaft etwas 
beruntergefommen; aber mit ihm mürbe ich die Hölle angrei- 
fen, märe fie auch von 50,000 Zeufeln verteidigt.‘ Bon 
gleid) feindlicyer Seite vernehmen wir u. A.: „Ohne Unter. 
richt fchöpfte fein heftiges Naturell in der Unwiſſenheit eine 
gefährliche Nahrung.“ Ein Urtheil, weldyes nur Die verftehen, 
melche wiſſen, mie überall, befonbers aber im Kriege, unver- 
baute ober geijtlo8 angemendete Regeln und Lehren vor dem 
bloßen Inſtinkte die Segel ftreichen muͤſſen. ber das gleich 
Folgende jtellt ihn auf den ihm gebührenden Standpunft: 
‚Lift, glüclich combinirte Stratageme, Zähigkeit in der Aus- 
führung und Saltblütigkeit in der Gefahr ficherten ihm einen 
heil feiner Srfolge zu. Obgleich erfahrener Offizier und ge- 
ſchickter Anführer, war er doch nicht Feldherr und eine meitere 
Sphäre würde die ihm fehlenden Sigenfchaften bloßgeftellt ha— 
ben.” Als Calviniſt nimmt er eine feinem militärifchen 
Standpunkte ähnliche Stellung ein — tief unter dem Admi- 
tal, wenn auch über dem uns (aus Bd. II, $. 14.) bekannten 
Des Adrets, ber von dem Galvinismus abfiel, während er 
bemfelben bis zu feinem vermuthlic im Jahre 1590 erfolgten 
Tode treu blieb. Zwei Baronien, welche er nad) dem Frieden 
von Fleix durch Kauf an fidy brachte, erwarben ihm zwar ben 
dreifachen Zitel ald Baron, Vicomte und Seigneur, vermehr- 
ten aber nicht feinen Ruhm. Er verfank in ziemliche Vergef- 
fenheit, der ihn der König von Navarra im Jahre 1588 durch 
feine Sendung nad) Nimes, um Geld und Soldaten zu ver. 
fangen, nur momentan entzog. 

Bon ben vielen Kriegsthaten dieſes außerordentlicyen 
Mannes führen wir nur die an, weldye ihn mit dem ebeln 
Shatillon in eine Gollifion verjeßte, die, nad) der BVerjchieden- 
heit der Geſichtspunkte, auf den Ginen oder den Andern einen 
feihten Scyatten wirft, der jedoch durch objektive Gerechtigkeit 
ehr aufgehellt wird, jedenfalls aber zur Erkennung der Ber- 
haͤltniſſe einen wichtigen Beitrag liefert. Verſuchen mir bie 
einfache, treuherzige und naive Erzählung des wackern Kriegs- 
mannes mieberzugeben. 
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„Im Zahre 1579 erhielt Merle von einem ber vornehm- 
ften Chefs der Religion den Befehl, Etwas zu unternehmen. 
Er war, nadydem er Mende“ (ehemalige Hauptitadt des Ge— 
vaudan, in Nieder- Languedoc) „recognoseirt hatte, mit aus 
den Gevennen gelommenen Zruppen von Marvejols” (nur 
wenige Stunden jüdmeftlid) von dort) „angerücdt und eska— 
ladirte um Mitternacht den Plaß fo gemwaltfam und plöglich, 
daß die Wachen auf defien Mauern zum Weichen gezwungen 
wurden: während die Glocken der Kathedralkirche und nament- 
lid) die &lode, welche man in ganz Frankreich für die ohne 
ihres @leichen (la nonpareille) hielt, ſtark tönte und dadurch 
die Einwohner verhinderte, den Alarm zu vernehmen. Nad)- 
dem fi) Siebzehn von diejen Truppen“ (?) „auf den großen Platz 
begeben hatten, eilte der Baillif mit einem Trupp von Solda- 
ten und bewaffneten Ganonicis an den Ort des Allarms. Die 
fer Zrupp wurde jedod) von Denen auf dem Platz in die 
Flucht getrieben, der Baillif aber getödtet und einige Einwoh— 
ner, die fid) in einen Thurm auf der Stadtmauer gerettet hat- 
ten, murden fo in die Enge getrieben, daß fie ſich menige 
Stunden naher ergaben. — Ginige Monate jpäter, als ſich 
Merle mit tüchtigen Kriegsmännern (de bons hommes de 
guerre) verftärkt hatte, verfammelten die Herrn von St.-Bi- 
dal und d'Acher und Viele des Adels von Velais, von Ge— 
paudan, von der Auvergne und des Bivarais Streitkräfte, um, 
megen ber Streifzüge mit Wegnahme der Pferde, die Merle 
gewöhnlich unternahm, Mende zu belagern und nachdem fie 
fid) in der Stadt und Borftadt Chanae“ (?) „ein Rendez- 
vous gegeben hatten, ſchickten ſie einen Trompeter zu Merle, 
ob er fid) nicht den genannten Herrn ergeben wollte, wo nicht 
fie ihm foreiren und in Stüde hauen mürden. Merle fagte 
dem Trompeter, nachdem er ihm tüchtig zu trinken hatte geben 
Iaffen, er möchte fid) feine Antwort wohl merken, meldye laute, 
daß die Herrn ihn fchon fehr oft mit biefer Belagerung und 
diefer fchönen Armee bedroht hätten, daß aber, wenn fie nicht 
Wort hielten und ihn befucdhten, er fie befuchen würde. Diefe 
bon dem Trompeter den gedachten Herrn überbradyte Antwort 
erregte in Ginigen Gelädhter, in Andern aber Unmillen über 
eine folche Arroganz. Aber bas Gute an der Sadye war, baß, 
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da fie verfaumt hatten, am genannten Tage von Ehanac auf- 
zubrechen, um Merle zu befucdyen, diefer um zehn Uhr Abende 
mit hundert Küraffiren und zmeihundert Arkebufirern mit Be- 
tarden aus Mende gegen Chanac ausrückte. Bon den Küraf- 
firen ließ er einen heil abfigen, den andern aber, damit ihre 
Bferde Feinen Alarm verurfachten, in einiger Entfernung fol- 
gen. Die abgefejjenen Küraffire und die Arkebufirer fpreng- 
ten mit Betardenfchlägen das Thor der Vorſtadt auf der Seite 
von Marvejols, drangen in biefelbe ein, führten einen merk. 
würdigen Coup aus (firent un &trang fait) und mirden, hät- 
ten fie fidy nicht mit Blündern und Wegnehmen von Pferden 
aufgehalten, die Herrn in ihren Betten gefangen genommen 
haben. Merle eilte, als er die Petardenfchläge gehört hatte, 
mit den übrigen Küraffiren in die Vorftabt, ließ aber, da er 
fah, daß bie gemachte Beute und die genommenen Pferde bie 
Seinigen verhinderten, weiter vorzudringen, um die Stadt felbft 
zu forciren, zum Rüdzug blafen und Eehrte mit zmeihundert 
den Feinden abgenommenen Pferden in das anderthalb Stunden 
entfernte Mende zurüd,. — Im Jahre 1580 wurde Herr von 
Shatillon der, bei der höheren Stellung feines Haufes und 
feiner Berfon, als in Languedoc befehligender General, mehr 
ald Merle zu verdienen glaubte, in Mende zu commanbiren, 
durd) die Praktiken einiger mit Merle unzufriedenen Hauptleute 
dahin gebradyt, ihn mit einem Theile der Garnifon aus diefem 
Blate zur Belagerung des Schlofjes du Bois, bei Mende, 
zu ziehen (attirer). Unterdeſſen bemeiftert fi Ghatillon 
Mende’s, verfagt Merle den Eingang und legt eine von ihm ab- 
hängige Sarnifon in diefen Platz. Merle, aus demſelben vertrie- 
ben, erfcheint, nachdem er mit einigen Soldaten, die dort mit ihm 
gerwefen und zurücgeblieben waren, fid) verftanden hatte, nad) 
einiger Zeit vor deſſen Thor und verlangt einen Hufichmied, 
um feind Pferde zu befchlagen, von denen er abjichtlich bie 
Eifen vorher hatte abreißen laſſen. Man bietet ihm und Ei— 
nigen feiner ungefähr fünfzehn bis zwanzig Reiter ftarken 
Zruppe die Sollation an und indem er ſich dem Thor nähert, 
bemächtigen ſich Die, welche die Eollation bringen, defjelben, 
lafien ihn ein, weldyer es lebe Merle! rufen läßt, fo daß der 
größte heil der Garnifon fi mit ihm vereinigt und Die, 
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welche in den Thuͤrmen find, dieſelben übergeben, Die Haupt- 
leute 2a Roche und La Garde de Peyre, melche in der 
Abweſenheit Chatillon’d commanbdirten, werben gefangen ge 
nommen und ohne ihnen Gewalt anzuthun aus der Stabt ge 
wiejen.” „Er erhielt ſich“, erzählt de Thou, „von diefer Zeit 
in ihrem Befiß und gab fie, obgleidy ſchon durd die Ediete 
dazu genöthigt, erſt wieder zurüd, als fie die vertriebenen Ein- 
mwohner unter brüdenden Bedingungen ihm abgekauft hatten.‘ *? 

Wie oben (S. 225.) erwähnt, nahmen in Nieder- Langue- 
doc nur drei Städte an dem Kriege Theil. D’Aubigns erzählt, 
daß in Languedoc bejonders die Juriften und namentlich die 
unter ihnen, welche die dortige halbgetheilte Kammer ausge 
macht, fi dem Kriege wiberjeßt und eine offene Spaltung 
herporgebrad)t hätten und daß durch den uns bekannten Pre— 
Diger de Gerres („der 10,000 Thaler vom Hofe zu fordern ge 
habt‘) Viele jeiner Amtsbrüder gegen das Ergreifen der Waf— 
fen geftimmt worden wären. Dies hätte dem Marfchall und 
Herzog Montmorench-Dampille dort ein jtarkes Übergewicht 
über Chatillon gegeben, von dem er aber, wie gleichfalle be 
merkt, feinen Nußen gezogen. Nimes ſelbſt wäre nidyt allein 
neutral geblieben, fondern hätte fid) fichtlich dem Marſchall zu- 
geneigt. Da bemädhtigten fid) aber die Katholiken, ohne Be 
rückſichtigung diefer Neutralität eines Zleine Forts (La Cal- 
mette) faſt an den Thoren bDiefer Stadt. „Das bradyte das 
@efindel derfelben (les plus mauvais gargons) dahin, Chatillon 


z32 M&m. de Matthieu Merle, Baron de Salavas (Buchon, Choix 
de Chron. p. XXXIL u. 747 sq); Thuan. Lib. LXXH, u. de vita sua 
Lib, IV; Mözeray L c. p. 34 sq. u. 506 sq.; Sismondi l.’c, p. 137; la 
France prot. Art. Merle. Ih ziehe die bier gegebenen Radrichten wegen 
Unparteilichteit des lirtheild denen bei Sismondi, Mözeray und de Thou weit 
vor. BDiefer kommt mir wegen Unparteilichfeit gleih nad der France prot., 
Sismondi fteht ihm hierin nach, am Meiften aber Mözeray. Doch wirft auf 
Sismondi einen Schatten auf Chatillon, den die Fr. protest. ftarf hervorhebt. 
@r fagt: „Ch., qui trouvait qu’il döshonorait la cause de lareligion, lui 
enleva cette ville par supereherie* und diefe fpridt ſich jo aus: 
„Ch., au secours de qui il s’etait port& avec empressement en 1577, 
pendant le siége de Montpellier, r&solut de Pexpulser de sa conquete; 
mais, n’osant y proc&der de vive force, il eut recours & une ruse qui 
laisse une tache zur sa reputation d’silleurs trös pure.” 
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die Hand zu reichen.” Bald nad), vielleicht auch in Folge 
diefer partiellen Scyilderhebung gab eine VBerfammlung der Eal- 
viniften in dem unweit Nimes gelegenen Alais ihrer dort 
ſehr gefunfenen Sadye einen neuen Aufihmwung. Ghatillon 
bemeifterte fich) jenes Forts und ging, nachdem Soldaten „im 
Berdruß über ihre ihrem Berufe wenig zujagende Bereinze- 
lung’ zu ihm gejtoßen waren, von diejem jeines Namens und 
feines großen Baters unwürdigen Bartifanenkriege, in eine offene 
Fehde gegen Montmorenchy- Damville über, den er zwang die 
Belagerung von Billemagne aufzuheben.?? — Die Einwoh- 
ner von Zouloufe hatten viele den Reformirten gehörende 
Häufer auf dem Lande, theils in ihrem uns ſchon befannten 
Fanatismus, theils aber auch, um dadurdy die hugenottifchen 
Streifzüge von ſich fern zu halten, in Brand ſtecken laſſen. 
Da die Drohung des Vicomte von Qurenne, daß, wenn die 
dortigen Stäbter nicht dieſen Verwüſtungen Ginhalt thäten und 
nad) Kriegsmanier verführen, er Gleiches thun würde, kei. 
nen Erfolg hatte, jo fendete er Detadyements ab, welche 
einige den Vornehmſten diefer Stadt gehörende Meiereien 
(metairies) anzündeten und „ließ acht oder zehn ziemlich 
wichtige Forts canoniren und einnehmen‘.(?)?* Auf biefe 
Weiſe hatte, mie oben (Bd. I, ©. 422.) erzählt, ſchon der 
Admiral im dritten Kriege an der fanatiſchen Stadt das trau- 
tige Redyt der Wiedervergeltung ausgeübt. — Endlich bemerkt 
Mezeray (l. ec. p. 516.) zwar nur zunächjt bei &elegenheit ber 
Einnahme von Gahors, aber auf die unglüdlichen Religions. 
kriege gleid) anwendbar, daß der Religionshaß und das An- 
denken an die Maflacres die Wuth der hugenottifcdyen Solda- 
ten mehr nod) gegen die heiligen, ald die profanen Gegen— 
Hände entflammten, indem fie, wovon ſchon oben (S. 230.) 
geredet worden iſt, die Kirchen plünderten, die Bilder umjtürz- 
ten und das Karthäuferklojter halb verbrannten. 

Die Jahre 1579 und 1580 waren den Niederländern ſehr 
ungünjtig gemwefen; beſonders durch den Verluſt des tapfern 
La Noue, der nad) einigen rühmlihen Waffenthaten am 


2» D’Aubign& 1. c. Chap. 9; la Fr. prot. T. III, p. 406. 
»* Mém. du duc de Bouillon (l. c. p. 422 aq.). 


Branz. Galvinismus, IV. 16 
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10. Mai 1580 in die Hände der Epanier gefallen war. Diefe 
unglüdlihe Wendung ihres Aufftandes ließ die nieberlän- 
difcyen Stände in dem Herzoge von Anjou ihren einzigen oder 
wenigitens hauptfächlidyen Retter fehen und felbft ihr wirklidyer 
Retter, der befonnene Prinz von Dranien, unterjtügte diefe An- 
ficht. Ihr zu Folge waren dem Herzoge mitteljt Beſchluſſes vom 
20. Zuni 1580 der Dberbefehl über alle Streitkräfte der verei« 
nigten Provinzen und mittelft Beſchluſſes vom 12. Auguſt def- 
felben Jahres die Souveränität über die (nördlidyen und re 
formirten) Provinzen, welche dem Sonderbunde der am 29. Ja- 
nuar 1579 publicirten Utrechter Union beigetreten waren, an. 
geboten worden. Diejes Anerbieten wurde dem Herzoge, roel- 
cher fid) zu Ende des Feldzuges von 1578 aus Flandern nad) 
Frankreich zurüchbegeben hatte, durd) eine Deputation, in mel- 
cher fid) der uns fchon befannte Philipp Marnir von Sainte- 
Aldegonde?® befand, am 29. September 1580 zu Plefjis- Ies- 
Zours überreicht, wo gleichzeitig die betreffende Convention 
abgeſchloſſen wurde. 

Dem Herzoge war nun ſehr daran gelegen, den Krieg, 
den anzuregen er doch ſo viel beigetragen hatte, beendigt zu 
ſehen, um ſo viele tapfere Kriegsmänner, die er beſchäftigt hatte, 
unter ſeinen Fahnen zu verſammeln. Und Heinrich IIL, ob- 
gleich, feinem Bruder eben fo wenig zugeneigt, als für deſſen 
Unternehmen gejtimmt, das ihn mit Spanien und der von ihm 
unterftügten Ligue in ein gefährlidyes Zerwürfniß verfegen 
konnte, war body wieder für einen Frieden gejtimmt, welcher 
dem in feinem eigenen Reiche müthenden Religions. und Bür- 
gerfriege ein Ende machte und es zugleid) von jenen Kriegsmän- 
nern befreite, unter denen fid), nady Brantome’s, felbjt von 
dem Admiral getheilter, oben (Bd. I, ©. 468.) angeführter 
Anficht, fo viele unruhige, beutegierige Leute befanden. Diefe 


35 S. oben Bd. II, 6.197. Über ihn f. den Att. Sainte-Aldegonde 
in Bayle's Diction. und die [don in meiner Borrede erwähnte Differtation des 
Dr. Chais van Buren. Belfanntlid ift Marnig Ste.-Ald. Verf. der tödtlich: fa- 
tyriſchen Schrift: „Byenkorf der H. Roomsche Kerke“ s. l. 1569, von 
Bifhart unter dem Titel: „Binenkorb des Heil. Römiſchen Imenfhwarms, 
feiner Hummelszellen, Yurnaußnäfter, Brämengefhwürm und Wäſpengetöß. Zu 
Chriftlingen, Anno 1579* frei überfeßt. (&. den Art. Fiſchart, in der Enchkl. 
von Erſch u. Gruber.) 
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Friedensliebe Heinrichs II. wurde übrigens noch duch feine 
Neigung zu einem üppigen, forglofen und müßigen eben, 
durch feinen Wunſch, fi) vor gefürdjteter Anſteckung in eine 
gejündere Atmofphäre nach Blois zu begeben, ganz befonders 
aber durch den fo eben ihm bekannt gemachten Beſchluß des 
Klerus, die Zahlungen einzuftellen, zu denen er fi) in der 
Berfammlung von Poiſſy verpflichtet hatte, heftig angeregt. 
Die Königin. Mutter mochte wohl aud) die Sriedensunterhand- 
lungen unterjtügen, da bie Gtledigung des Thrones von Bor- 
tugal durch den i. J. 1578 in Aftifa auf dem Scylachtfelde 
erfolgten Zod des Königs Sebaftian, fie, welche, um mit Me- 
zeray (l. c. T. UI, p. 74.) zu reden, „überall Königreiche für 
ihre Kinder und Beichäftigung für ihren Geiſt ſuchte“, unter 
die vielen Zhronprätendenten fich mifchen ließ und ihr fo ein 
neues meites Feld ihrer raftlofen Thätigkeit eröffnete. Sie be 
trat dafjelbe um jo mwilliger, als fie wohl erkannte, wie viele 
Umftände, namentlid der Einfluß der Guͤnſtlinge auf ihren 
koͤniglichen Sohn und die gleich wachſende Macht der Ligue 
ihr Anſehen zu fchwächen anfingen. 

Zur Herbeiführung des Friedens, zu dem er fich gegen 
feinen Bruder als VBermitteler angeboten hatte, begab fid) Mon- 
fieur nad) Fleix, in Perigord, ald dem für die Friedensunter- 
handlungen beftimmten Drte, mo fid) auch die Königin. Mutter, 
Montpenfter, Bellievre u. A. einfanden. In den Memoiren von 
Sully findet man ein Faktum, das wir, weil fajt unglaublid), 
übergehen würden, wenn es nicht in der ganzen Art und Weiſe 
diefes feltjamen Krieges und namentlidy in Byron's Inter. 
nehmen auf Nerac eine Unterftüßung fände, weldye ihm, da es 
fonjt nirgends angeführt wird, von anderer Seite abgeht. Für 
die Sriedensunterhandlungen war man über eine Art, der Zeit 
nad), unbejtimmten Waffenftillftandes übereingefonmen, welcher 
ſich aber nidyt über Coutras und anderthalb Stunden im Um— 
Ereije erſtrecken ſollte. Die Königin-Mutter hatte feine Grän- 
zen nie meiter ausdehnen wollen, „meil fie, mie fie fagte, ent- 
ſchloſſen fei, eher den Frieden zu ſchließen oder alle Hoffnung 
bejjelben abzufchneiden, als daß ein allgemeiner Waffenitilljtand 
an entfernten Orten publicirtt würde‘. „Daher fah man in 
dem Umkreiſe der Reſidenz diefer vier Höfe nichts Anderes als 

16* 
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Briede, Liebe, Tänze, Ballete, Ringrermen (courses des bagnes) 
und andere Salanterien, oder hörte von nichts Anderm reden; 
aber fobald als man: ohne Paß außer diefem Kreije war, er 
folgten Gefangennehmungen, Degenfticye und Piſtolenſchüſſe 
unter den Leuten der verfchiedenen Barteien, die fich im freien 
Felde begegneten.“ Dies benußend ließ der König von Ra 
varra Alle, „meldye wünjchten von der Partie zu fein, nad 
Sainte-%0H gehen“, damit man fid) nicht beſchweren Zönnte, 
aus einem im Umkreiſe des Waffenftillftandes gelegenen Drte 
den Handjtreidy unternommen zu haben. Diejer bejtand in 
der Ginnahme der zwei Stunden von Goutras gelegenen Elki- 
nen Stadt Saint-&milion mitteljt einer einen dicken Thurm jo 
weit Öffnenden Zündwurſt, daß man in den Platz eindringen und 
er ohne geringen Verluft eingenommen werden konnte, „moranf 
alle Einwohner, ohne eine weitere Vertheidigung zu unterneb- 
men, fi) in ihren Häufern einfchloffen und man fich aufs 
Blündern legte, wobei die Soldaten und befonders die Nadı- 
baren des Drts ſich als brave Gascogner zeigten“. Über die 
jes ald eine mortbrüchige Verlegung des Waffenftillftandes 
angejehene Unternehmen erhoben die Königin-Mutter, Monſieut 
und die andern Eatholifchen Friedensvermitteler und Deputirten 
laute Klagen, von dem Könige von Navarra die Beftrafung 
der Frevler verlangend. Der liftige Bearner fagte dieſelbe 
auf den Fall zu, daß eine von beiden Theilen abgeorbnete 
Commifjion den Ort, als in dem Rayon des Waffenftillitandes 
liegend, ermitteln mürde. Diefes etwas plumpe Rabuliften- 
Argument hatte natürlich die erwartete Beweis. und Entla 
ftungskraft. Und als von reformirter Seite gegen dem ner 
meintlichen Wortbruch gehalten wurde, daß ein Kaufmann ber 
Religion eine Biertelftunde von Saint-Emilion von deijen 
Bewohnern gefangen genommen und feit adyt Tagen im Gom- 
feil der Königin. Mutter für gute Priſe erklärt worden wäre, 
„hörten alle Klagen auf, um zu dem von Monfteur fo dringend 
verlangten Friedensſchluſſe zu gelangen“.2* 

Diefen Friedensfchluß, nod) mehr aber die durch denſel⸗ 
ben beabfichtigte Einftellung der Feindfeligkeiten hinderten aber 


* Oecon. roy. Liv. XIV. (l. c. p. 305 sq.) 
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mehrere Umftände. Man war zwar ſchon längft daran ge- 
möhnt, partielle Unruhen und willtührliche @ewaltthätigkeiten, 
aud) nach den Briedensfchlüffen zu fehen. Allein der Friedens. 
ſchluß, von dem mir jeßt reden werden, hielt felbft dem offe- 
nen Kriege nicht fogleich ein, ber namentlidy im Delphinat und 
in Languedoc geführt wurde. Schmer ift es, unter diefen Wir- 
ten den gefchichtlichen Faden zu behalten, den felbft gleichzet- 
tige und der Zeit zunädhft ftehende Hiftorifer fallen laſſen. 
D’Aubigne, der uns weniger eine Geſchichte, als wichtige, quel⸗ 
[enartige Memoiren und höchft dankenswerthe Lichtpunkte giebt, 
um uns hierauf deſto größerem Dunkel zu überlaffen, erzählt: 
‚Monfteur, mit dem Frieden, meil feinen Angelegenheiten inner. 
halb und außerhalb des Reichs fehr gedeihlich, wohl zufrieden, 
wollte den König und die Königin von Navarra, Madame“ 
(Schwefter Navarra’s) „und den Prinzen von Condé fehlen und 
gab ihnen ein Rendezvous in Xibourne (in der Guyenne). 
Dort aber konnten fie fid), megen ber Hinderniffe, die ihnen 
aufitießen (pour les divertissements qui leur vindrent) lange 
nicht einfinden. Befonders begannen die Bewohner Langue- 
doc’s, als fie die andern Provinzen im Frieden fahen, den 
Krieg zu wollen. Denn es mar ihnen unerträglidy, daß die 
Thorheiten biefes legten Halbkrieges (demie guerre) einen glüd. 
lichen Erfolg gehabt und dem Könige von Navarra und De- 
nen, die wie ihn fie verlaffen, Vortheile gebracht hatten. Da- 
her begünftigten fie, ohne den Krieg en gros zu führen, meh- 
tere Hauptleute, ihn, nach ihrer Weife in Eleinen befeftigten 
Städten zu unternehmen und viele Streifzüge, befonders in 
Dber-Languedoc, gegen bie dortigen großen katholiſchen Städte 
auszuführen.“ 2? Am Delphinat wurde der Krieg ernitlicher und 
geregelter "geführt und mürde, ohne die unter den dortigen Pro- 
teftanten herrfchenden Spaltungen einen für den Herzog bon 
Nayenne weniger glüdlichen Ausgang gehabt, ja ihn mohl 
genöthigt haben, die Belagerung von la Mure aufzuheben.?* 
Sismondi erklärt diefe Zuftände (l. c. p. 143.) fehr richtig: 


ꝝ D’Aubigne 1. c. Liv. V, Chap. 2. 
28 Daniel l. c. p. 1172 sq. Troß ber Parteilichkeit diefer Geſchichte 
hilft fie doch zur Drientirung. 
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„Der Friedenstraftat beruhte nicht auf gegenfeitig angenom. 
menen ®rincipien, fondern allein auf der Gewalt. Gr mar 
ein bemwaffneter Waffenitillitand..... Die Berjöhnung mar 
nicht in den Herzen, die Duldung Deflen, was die Ginen 
Kegerei und die Andern Gößendienft nannten war den Grund- 
fügen Aller entgegen. Aber die katholiſche Ligue auf der einen, 
und die hugenottijche Föderation auf der andern Seite waren 
ſtark genug um fid) gegenfeitig Furcht einzuflößen, und dieſe 
Furcht mar die einzige Gewähr der Ruhe.“ 

Alein ſchon der Friedensichluß felbit erfuhr ein beveu- 
tendes Hinderniß von Seiten des Bringen von Condé und 
feiner Bartei. In den oben (S. 234.) erwähnten Unterbant- 
lungen mit Gafimir (bei denen wieder der uns befannte Doktor 
Beutrich thätig war) hatte Condé, als Unterpfand für bie 
ftets unficyere Bezahlung der zu jtellenden deutſchen Hülfstrup- 
pen, dem Pfalzgrafen die Stadt Aiguesmortes in Langue 
boc und das an der Mündung bes Rhoneflufjes gelegene Fort 
Veccais zugefagt. Conſtans (oder Conſtanth, ein Ber- 
trauter Navarra’s und tapferer Offizier, bewirkte aber, daß 
dieſe eigenmächtige VBerpfändung verworfen und ohne diefelbe 
die Befoldung der Truppen zugefagt wurde. Dies warf eine 
neue Berjtimmung zwijcdyen beide Hugenottenhäupter, welche 
fogar auf die Provinzen überging: indem die Deputirten des 
Delpbinats, in Grwartung der deutidyen Hülfstruppen, fidy dem 
Friedenstraktat hartnäckig widerſetzten. Diejem Streite ſchloß 
fid) nod) ein untergeordneter über das Commando im Delphi. 
nat an, den die kluge Mäßigung des Bearners jdylichtete; wo⸗ 
rauf denn aud) der Widerftand des Prinzen von Condé und 
feiner Bartei aufhörte und die Verftimmung einem wenigjtens 
leidlichen Berhältniffe jener beiden Häupter Raum gab. *® 


23 W’Aubigne 1. c. Liv. IV, Chap. 17 u. 22, Liv. V, Chap. ı; Da- 
niel L c. p. 1171 sq.; la Fr. prot. T. II, p. 468 u. Urt. Calignon; 
Oecon. roy. Chap. XIII. (l. c. p. 279 sq.); Mezeray l. c. p. 529. Rach 
Daniel batte ſich Eonde in den Unterhandlungen mit dem Ffalggrafen den Tı- 
tel des Chefs und Protektors der franz. Proteftanten ausbedungen. Wenn auch 
diefe Erzählung nicht dur Quellenangabe unterftügt wird und weil eines par- 
teiifchen Katholiken und Jeſuiten manden Zweifel zuläßt, fo findet fie doch in 
den Oecon.£roy. Unterftügung. Sullh, obgleich jelbft nicht ganz unpatteüſch 
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Der am 26. November von dem Herzoge von Anjou und 
dem Könige von Navarra zu Fleir oder Fler, am 16. Decem- 
ber von diefen zu Coutras und endlicdy am 26. December 1580 
von dem Könige Heinrid) IIL zu Blois unterzeichnete Friedenstrak. 
tat, gemöhnlicd) der von $leir genannt, war im Ganzen nur eine 
Beitätigung des Traktats von Bergerac-Boitiers und des ihn 
erläuternden Traktats von Nerac, meldye Beftätigung aud) im 
Art. 1. ausdrücklich ausgefprochen wurde. Nachdem bie un. 
ten genannten Städte dem Könige von Navarra und Andern, 
die feiner Partei gefolgt waren” übergeben worden mären, 
follte eine gleiche Übergabe der Städte Mende, Cahors, Mont- 
fegur, Saint-Emilion und Montaigu von diefer Seite an ben 
König, bei Ießterer aber gleich nach diefer Übergabe die Schlei— 
fung ihrer Fortifitationen (sera demantele) erfolgen. (Art. 29.) 
La Reole (f. oben S. 212.) follte dem König von Navarra zurüd. 
gegeben, aber von diefem dem Bicomte von Zurenne unter der 
Bedingung zur Bewachung überlaffen werden, e8 dem Stönige 
zu übergeben, wenn von Seiten der Reformirten die Übergabe 
mehrerer Plätze an denfelben in der beftimmten Zeit nicht er- 
folgte. (Art. 31.) Dem Könige von Navarra und dem Brin- 
jen von Condé werben ihre Gouvernements zugeficyert. (Art. 37.) 
Modifilation des obigen Art. 31. dahin, daß dem Könige von 
Navarra und den Reformirten für la Reole die Städte Figeac 
und Montfegur auf die in dem Traktat ftipulirten 
feh8 Jahre zu übergeben wären. „Für die Sicherheit” der. 
felben „wird der König dem Könige von Navarra zwei Com- 
pagnien, jede von fünfzig Mann, außer der Zahl der durd) die 
geheimen Artikel bemilligten Sarnifonen unterhalten... Alles 
sous le bon plaisir du roy.“ (Art. 47.) Das Ediet murbe 
am 26. Zanuar 1581 von dem Barifer Parlament einre 
giſtrirt. 2° 


für Navarra, doch im Ganzen wahrheitsliebend, erzählt nämlih, daß Condé da- 
mals Umtriebe (brigues et mendes) gemadt habe, um unter den Reformir- 
ten eine nur bon ihm abhängige Partei zu bilden. — Die größte Schwierig. 
feit ift hier umd auch oft fonft die Ermittelung der Zeit folder Erfcheinungen, 
weiche weniger in die Augen tretende Thatſachen, als fie erhellende Streif- 
liter find. 

% La France prot. Piöces justific. No. XLV, mo das Ediet ganz 
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8.9. 


Rängfter, obgleich unfiherer Friedenszuſtand bit zu dem 

mit der Ligue gefähloffenen Traftat von Nemourd und 

den ibm folgenden, alle Zoleranz»Edicte aufbebenden 
föniglihen Declarationen. 


(1580 — 1585.) 


A. Bewegungen bis zu des Herzogs von Anjou Tode und dem 
durch denfelben erfolgten Aufſchwunge der Ligue. 


Die Schwierigkeit, welche, mie mwir erzählt haben, die 
Staatsregierung fand, ben burd) das Edict von Zleir weniger 


abgedrudt if. Nur fummarifh bei D’Aubigne 1. e. Chap. 22; Thuan, Lib. 
LXXI; Mözeray 1. c. p. 528 u. deffen Abreg& chronol. T. V, p. 248 sq.; 
Anquetil T. II, p. 211; Sismondi 1. c. p. 142; Drion T. I, p. 153. 
Doc laffen auch diefe Geſchichten nicht allein über mande Punkte im Dunkeln, 
fondern vermehren daffelbe nod an einigen Stellen. Dazu kommt, dab mir die 
geheimen Artikel diefes Traftats, auf welche fie ſich beziehen, fo wenig als die 
der frühern Traktate, vorliegen. Anftatt der halbgetheilten Kammern in den frü- 
beren Traftaten ift in diefem Traktat (Art. 11.) von „Chambres de justice“ 
die Mede. Die Emmennung der Präfidenten und Räthe erfolgt von dem Könige, 
doch wird dem Könige von Navarra die Lifte derfelben vorgelegt und das Recht 
zugeftanden, die „verdädtigen’ Eeiner Majeftät, um andere an ihrer Stelle zu 
wählen, anzuzeigen. Eine große, fon oben (S. 222.) befprodene Verwirrung 
herrſcht über die Zeit, auf welche die Sicherheitspläge bewilligt worden find. 
D’Aubigne ſpricht von einer Verlängerung diefer Zeit „pour six ans“, in einer 
Mote bei Mezeray heißt es: „Les pl. de süret& furent laissces au roi de 
N. pour six ans encore“ und Sismondi fagt von dein Städten Figeac und 
Montfegur, dak fie „jusqu’& la fin de six annees convenues par le traite 
de Bergerac“ den Reformirten bleiben follten. Ich glaube mich hieran halten 
und daher annehmen zu müffen, daß Diefe Zeit bid zum September 1583 reichte 
und begreife daher nicht, wie, nad dem oben (S. 222.) Erzählten, die Rüdgabe 
der Pläge im Rovember 1579 von dem Marfhall Dampille - Montmorency ge- 
fordert werden konnte und warum diefes Verlangen nicht ald vorzeitig von 
den Reformirten abgewiefen wurde. Wenn in der oben angeführten Stelle des 
Urt. 47 „de six années accordees par l’&dit de paix“ das gegenwär- 
tige Edict zu verſtehen wäre, fo hätte jene Forderung vollends nicht ftattfinden 
fönnen. De Thou und Mezeray erzählen, dab unter den geheimen Artikeln fi 
der der Königin von Ravarra wegen des ihr von Byron angeihanen affront 
(f. oben &. 232.) bewilligte feiner Entfegung als Generallieutenant der Guyenne 
befunden habe. Seine Stelle erhielt, nad Mözeray, der Marfhall Matignon, 
„dont l’'humeur plus froid sembloit propre à temperer le feu des Gascons“, 
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beigelegten, als durch bafjelbe noch hervorgerufenen offenen 
Feindfeligkeiten Einhalt zu thun, die oben (S. 186. und 197.) 
erwähnte Unzufriedenheit Beza’s mit bemfelben, melche auf die 
ber franzöfifchen Galviniften fchließen läßt, ber gleichfalls dort 
angeführte Umftand, daß der Brinz von Eonde, der Pfalzgraf Jo— 
hann Gafimir und mehrere reformirte Deputirte nicht zu den Frie 
densunterhandlungen gezogen worden waren und bie in ber 
Ligue zwar nod) ungeduldig lauernde, aber dennoch in viele 
einzelne Gemaltthätigfeiten ausgehende katholiſche Reaktion, 
vor Allem aber die in ihren gefammten ®rundlagen tief er- 
fhütterte ftaatliche und gefellfchaftlihe Ordnung Frankreichs 
Ließen feinen dauernden Friedenszuftand erwarten. Nach un- 
ferer Aufgabe zunächft zu den gefundenen, allerdings ſpärlichen 
Andeutungen der Zuftände des franzöfifchen Calvinismus in 
ber vorliegenden Zeit und mendend, finden wir, daß fein Pa— 
triarch, Beza, am 28. Juli 1580, als der Friede zwar nod) 
nicht geſchloſſen war, aber, nad) gewohnter Weife, mitten un. 
ter den Feindfeligkeiten um ihn unterhandelt wurde, aus Genf 
an den Grafen Ludwig von Sayn-Witgenftein, kurpfäl— 
zifchen DOberhofmeifter, ſchrieb: „In Frankreich geht Alles 
fchlechter und wir erfahren immer mehr und mehr, daß wir ung 
nie in größerer Gefahr befinden, als wenn ber Schein bes 
Friedens und vorgehalten wird. Im Delphinat wird der 
Krieg mit aller Macht von Neuem fortgeführt; und obgleich 
die Unferigen ſich für die Annahme der Friedensbedingungen 
erflären, ilt e8 dod) Niemandem zweifelhaft, daß, wenn fte 
dort niedergemworfen werben, ihnen in den übrigen Provinzen 
Sleiches bereitet wird. Dod) fteht was von unfern Kirchen 
übrig geblieben ift munderbar feft, nad) der kürzlich in la Ro- 
helle gehaltenen Synode, von mo ich täglidy Briefe er- 
halte.** Und am 18. December 1581 fchrieb der calvinifche 





Daß der König von Navarra, nad Anquetil und Drion, zu dem Befike ber 
Mitgift feiner Gemahlin gelangte, habe ich nicht in dem obigen Texte des Traf- 
tats gefunden und gehörte wohl auch zu defien geheimen Artikeln. 

ı Sriedländer, Beiträge zur Meformationsgefhidhtee Sammlung un- 
gedrudter Briefe ded Reuchlin, Beza und Bullinger. Berlin, 1837. &. 184 f. 
Rah Aymon’s Sammlung (j. Bd. I, S. 454.) fand eine General- oder Ra- 
tional · Synode in la Rochelle erft i. I. 1581 ftatt, welche alfo von Beza nicht 
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Patriarch ebenfalls aus Genf an benfelben Herrn: „In Frank. 
rei) mundern ſich, mas bie Öffentlichen Angelegenheiten be- 
trifft, Viele und nidyt mit Unrecht, daß das fo elend vermal. 
tete Reich auch nur einen Augenblic® bejtehen kann und die 
Zeit wird den Ausgang der dort herrfdyenden Verwirrung zei- 
gen. Was aber die franzöftichen Kirchen angeht, fo find fie, 
mit einem Worte, wieder zu dem Kreuze zurückgekehrt und 
habe id) daher mehr als vorher die Hoffnung ihres Sieges. 
Denn nie hat je anders als unter dem Kreuze die Kirche ge 
fiegt und triumphirt, Die nämlid), welche die wahre Kirche 
ausmadyen. Bei den Andern halte ich mid) nicht auf, ob id 
gleidy ihr Geſchick beklage; ſondern“ (denke) „je mehr Spreu 
ausgefcdyüttelt, dejto reiner, was zur Ehre Gottes eingefanmelt 
wird.” ? 

Zu Thatfächlichem übergehend, ift es felbftredend, daß ber 
Prinz von Condé das ihm zugemwiefene Gouvernement ber 
Bicardie nicht erlangen Eonnte, dagegen, nachdem er Saint. 
Jean -d’Angeli’8 gewaltſam fid) bemächtigt hatte, ohne Gon- 
berneut von Poitou zu fein, den größten Einfluß in diefer 
Provinz ausübte So zur Eigenmächtigkeit gleichſam ange 
leitet, bervies er diefelbe auc) feiner eigenen Partei und dem 
Könige von Navarra gegenüber. Nach den Memoiren des 
Bicomte von Zurenne, der allerdings hier wohl Bartei mar, 
hatte Condé nidyt übel Luft, fi) aud) in Languedoc eine Art 
Soupernement zu verichaffen und mußte der Vicomte ihm be 
merklich machen, daß St.-Zean dD’Angeli eben fo wichtig märe, 
als das in diefer Provinz gelegene Agen. Gewiß aber fcheint 
zu fein, daß Condé6 damit umging, den Bruch des eben erft 
geſchloſſenen Friedensedicts herbeizuführen.? Der Unruhen im 
Delphinat ift ſchon erwähnt worden und wir bemerken nut 
noch nadıträglich, daß der zur Unterwerfung diejer Provinz in 
diefelbe einrüctende Herzog von Mayenne viele proteftantifche 
Edelleute unter feinem Befehl hatte. Ihre fchon oben (S. 201.) 


gemeint werden konnte, Die frühere, fo berühmte (f. Bd. II, &. 577.) b. 3. 
1571 fonnte er auch nicht gemeint haben. Vielleicht hat er nur von einer Pro- 
pinzial-Synode geredet? 

a Ibid. 137 sq. 

» Möm, de Bouillon 1. c. p. 424; Sismondi 1. c. p. 152, 


251 


erwähnte Giferfucht auf Lesdiguieres hatte dazu wohl eben fo 
viel beigetragen als des Herzogs ihnen bemiefene Leutfeligkeit 
und „Gourtoifie*. Gndlidy gelang e8 dem Elugen Bearner, 
bie dortigen Galviniften in eine leidliche Einigkeit unter jenem 
ihrem ausgezeichneten Kriegsanführer zu bringen und fo zu 
verhindern, daß fie, wie wir (S. 200.) von ihm ſelbſt vernom- 
men haben, „durd; ihre Uneinigkeit länger die Reben ihres ei- 
genen Weinſtocks abſchnitten“. 

Zu bemerken iſt, daß das eben nur flüchtig Wiederholte 
und Erzählte ſowohl nach dem Frieden als unter und vor 
den Unterhandlungen um denſelben vorging. Gleiches hatte 
ſich ſchon früher gezeigt und iſt überhaupt in bürgerlichen Un— 
ruhen nicht ſelten. Hier aber machte es ſich in einem Grabe 
bemerflich, weldyer uns fehen läßt, wie Alles aus den Fugen 
gerücht war und mie unficyer es ift, die verfchiedenen Perioden 
nad) den Bacifitationd.- Edicten einzutheilen. Bei jedem Frie— 
ben war noch ein über ihn hinausgehender Überſchuß von 
Kriegsluft und Grbitterung vorhanden, welcher D’Aubignd 
(L c. Liv. V, Chap. 5.) den Zeitabfchnitt, mit dem wir ung 
jeßt beidyäftigen, als einen „entre-deux de paix“ nicht unpaf- 
fend bezeichnen läßt. 

An diefem Mittelzuftande von Frieden und Krieg, pein- 
licher als diefer felbjt, wurden von den Katholiken viele &emalt- 
thätigkeiten an den Reformirten verübt, und von dieſen zuwei— 
[en auch an jenen vergolten. So überfielen im Jahre 1581 die 
töniglicyen Truppen die Stadt Perigueur, eine der Sicher. 
heitspläße, in Folge der von den Edelleuten der Nachbarſchaft 
über die beftändigen Streifzüge der Befagung diefes Platzes 
erhobenen Klagen. Auf die darüber von Navarra bei dem 
Könige angebradyte Beſchwerde erfolgte deſſen Befcheid, „wie 
es keinesweges in feiner Gewalt ftände (sibi minime 
integrum esset), daß die von den Katholiken, nad) fo vielen 
ſchweren Unbilden, die fie von den Proteftanten erlitten, einge, 
nommenen Städte denfelben zurückgegeben würden“. Es wurde 
ihnen daher Puymirol, ein Städtchen (in der franzöflfchen 
Überjegung eine bicoque) bei Agen als Eicherheitsplaß ange- 
wiefen. In derfelben Zeit hatten die Katholiten die Stabt 
Foix in Languedoc überfallen und den proteftantifchen Zem- 
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pel verbrannt, und maren viele Ortfchaften von Bartifanen- 
Anführern, welche vorgaben für die eine oder die andere Reli. 
gion zu kämpfen, genommen und wieder genommen unb fafl 
immer geplündert worden. Im folgenden Zahre überfiel der 
Herzog don Joyeuſe die Stadt Alais und ließ ein großes 
Blutbad unter den dortigen Proteftanten anrichten. Der Um 
ternehmungsgeift der franzöfifchen Magnaten fand aber jelbft 
nidyt in Frankreich unter deffen ſchwacher Regierung Spiel- 
taum genug, fondern ging auch über dafjelbe hinaus. So 
entwarf der Herzog von Guiſe im Jahre 1581 den Plan, 
Straßburg durch Üperrumpelung und Verrath einzunehmen und 
zwar mit Hülfe eines jungen proteftantijchen Offiziere, Na 
mens Maleroi, deſſen nahe verwandtfchaftliche Beziehum- 
gen zu bortigen angefehenen Familien gleidyer Religion diejes 
frevelhafte Unternehmen zu erleichtern verfprachen. Obgleich 
dafjelbe von dem deutfchen Reiche als ein Akt der Feindſelig 
feit angefehen werden und Frankreich mit demfelben, in einer 
Zeit, da ed von innen und außen bedroht war, in gefährliche 
Verwickelungen verſetzen Eonnte, fo hatte Heinridy III, als es 
ihm entdecft wurde, body) nicht den Muth, es dem Herzoge zu 
unterfagen. Er begnügte fidy mit einer an den Straßburger 
Magijtrat erlaffenen Warnung, an meldyer der Anjchlag 
fcheiterte. * 

Frankreich, durch deffen Gefchichte, wie mir bemerkt ha- 
ben, fich feit langer Zeit, befonders aber feit Ludwig XL, ein 
fo ftarfer und immer ftärker werdender monardifcher Zug ge 
zogen hatte, welcher von ber ftaatskflugen Königin. Mutter mit 
allen Mitteln diefes reichen Geiftes unter großen Schwierigkei- 
ten zu fördern gefucht wurde, erfuhr unter diefer ſchwachen und 
elenden Regierung, nad) Sismondi’s richtiger Bemerkung, eine 
Umkehr in einen neuen Feudalismus, mweldyer, neben al. 
lem Schwädyenden und Fehlerhaften des alten Feudalfnftens, 
nichts don deffen organifchem Bildungstriebe hatte. An bie 
Stelle der großen Reichsvaſallen, ſtets mächtig und oft gefin- 
nungstücdhtig genug, um Riſſe, mweldye den Staatskörper be 


* Thuan. Lib. LXXIV; Mezeray, T. I, p. 1 u. 19 sq.; Sismondi 
loc. eit. p. 180, 161 passim. 
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drohten, aufhalten zu helfen, waren bie apanagirten Prinzen, 
die Statthalter der Provinzen und bie.&ünftlinge von geftern 
her getreten, welche in diejen Riffen, mie Schwalben in ben 
Löchern der Feljenufer, bequem und ficher fich einnijteten und, 
wie fie keine Vergangenheit hatten, jo aud) feine Zukunft kann- 
ten und für diefelbe und das Gemeinwohl gleicy unbejorgt 
waren. Neben diefen neuen Bafallen halfen die alten Muni- 
cipal-Republiken der großen Städte die Riſſe erweitern, bie 
Unordnung vermehren und das Königthum ſchwächen. Um 
biefe Bafallen hatten fich Kreife von Anhängern und Dienern 
gezogen, an bie aber nicht, wie an die alten Bajallen das 
jonjtige, tief in Boden, Geſinnung und Erinnerung wurzelnde 
Lehnsverhältnip, ſondern augenblidliches Bedürfniß äußerer 
Exiſtenz und der Reiz abenteuerlichen Striegerlebens, aud) wohl 
die Berjönlichkeit des Lehnsheren fie banden. „Keiner dieſer 
Bajallen konnte, wie jonft, auf den loyalen Dienft von Kit. 
tern und &cuyers rechnen, die von ihnen ihre Lehen hatten, die 
ihnen durch Treue und Lehnseid verpflichtet waren. Die Edel- 
leute waren entmwöhnt, ihren Baronen ſelbſt in die Eöniglichen 
Kriege zu folgen und der Heerbann machte nicht mehr einen 
heil der Streitkräfte des Reidys aus. Abenteurer und Solda- 
ten durd) eigene Wahl, durch augenblicliches Antereffe und 
durch Zufall und Gelegenheit an die Perſon eines Chefs ge- 
bunden, madıten die ganze Macht der apanagirten Prinzen und 
der Herrn in ihren Scylöffern aus. Hätte nicht das religiöfe 
Intereſſe, fo ſehr es auch verunteinigt worden war, ein Fer 
ment in dieſe Zuftände gegoffen, fo wären fie fid) felbft erle- 
gen und hätten eine allgemeine Auflöfung hervorgebracht. Sie 
waren ed, weldye, wie oben (Bd. II, S. 81.) bemerkt, diefe 
Zeit den doch keinesweges jtoifchen Bayle eine abfcheulicye, 
fhylimmer als das eiferne und den nüchternen de Thou 
eine von Ungeheuern ſchwangere; nennen ließen. 


Heinrich IH. ſchien die Unabhängigkeit der Bafallen, apa- 


s Sismondi l. c. p. 151 sg 

® „Monstris foeta aetas!“ in dem Gedichte an den Cardinal D'Oſſat, 
mern and in nmächfter Beziehung auf die Ermordung Heinrih’8 IL. (De vita 
sua. Lib. IV.) 
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nagirter Bringen und feiner Mutter und bas Recht, meldyes 
fie fi) angemaßt, Kriege auf die eigene Hand zu führen, an- 
zuerfennen und Dem, was ihm nur feine eigene Schwäche 
aufdrang, tiefe politiiche Kombination unterzulegen. So er- 
Elärte er immer, mit Spanien im Frieden fid) zu befinden, 
während jein Bruder e8 in den Niederlanden, feine Mutter 
aber, in Folge des oben (S. 243.) erwähnten Streites um die 
portugiefifhe Succeffion, in den azoriſchen Infeln offen bekrieg- 
ten. Auch hatte er feinen Schwager ruhig gewähren laffen, 
mit dem Gonnetable von Portugal, dem Srafen von Bimiofo, 
eritem Minijter von Don Antonio, in ſchon oben (S. 180.) 
berührte Interhandlungen einzugehen, die aber glüdlicyer Weife 
feinen Erfolg hatten. ? 

Die niederländifchen Angelegenheiten gehen fo fehr in 
unjere Gejcdyichte ein, daß wir nothmendig auf fie einen Blick 
zu werfen haben. Im Auguft 1581 rüdte Monfteur mit 
10,000 Mann Infanterie und 4000 Pferden gegen Gambrai 
vor. Unter diefen Truppen befanden fid) nicht weniger als 
3000 Edelleute als Volontaire, von benen viele, namentlich 
Zurenne, Suly und Duplefjis, Reformirte waren. Aber 
fhon der Anfang dieſes um fo mehr verſprechenden Feldzugs, 
je mehr Bhilipp durch die portugieftfche Thronfolge von ihm ab- 
gezogen worden war, zeigte, wie wenig bon ihm und na- 
mentlid) von dem in ihm befehligenden Herzoge von Anjou zu 
erwarten war. D'Inchi, mweldyer Cambrai gegen den damals 
größten Feldherrn, den Herzog bon Barma, lange glüdlid) ver- 
theidigt hatte, nahm Monfieur als einen Befreier feines Va— 
terlandes von dem fpanifchen Joche mit Freuden auf, ſetzte 
aber diefe Freiheit weit über andere Rüdjichten und nament« 
lidy über den hier deutlicy genug werdenden Plan Anjou's, 


T Da diefe Sache ganz außer meinem Plane liegt, fo bemerfe ich bier 
nur, dab Don Antonio ein Hauptprätendent an den portugiefifhen Thron, aber 
völlig unfähig war, feinen Anſpruch geltend zu machen. Zweitaufend Franzoſen, 
unter dem tapfern Philipp Strozzi, der bier fein Leben verlor, wurden 1583 
auf der Infel Zerceira zur Capitulation genöthigt, die Übrigen aber das Opfer 
der jpanifhen Graufamfeit. Unter diefen befanden ſich gegen 2600 Prieſtet, 
für deren Hinrihtung Philipp II. fi eine päpftlihe Abſolutions - Bulle zu er- 
mitteln wußte, 
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fi) in den Niederlanden eine fouveräne Herrfchaft zu bereiten. 
Diefer belohnte die gefundene Aufnahme damit, daß er dem 
tapfern Bertheidiger des Plapes das Commando in demfelben 
nahm und dem natürlichen Sohne des Biſchofs von Valence, 
Balagah, gab, der fid) bald den ephemeren Titel eines Brin- 
zen oder Fürften von Cambrai zu verſchaffen wußte „Da 
diefer arme Herr ſah,“ laſſen wir die Sefretäre Gully’s, nach 
ber fchon oben (S. 8.) erwähnten wunderlichen Redaktion ſei—⸗ 
ner fchäßbaren Memoiren, zu demfelben reden, „daß er kein an- 
beres Recht erlangen Eonnte, fo ging er mit Thränen im Auge 
und Kummer im Herzen heraus, begleitet von dem Bedauern 
Mehrerer Ihrer Herrn und von Verwünſchungen über die Ur. 
heber einer foldyen, einem fo guten Diener, gegen die ihm be. 
milligte und beſchworene Gapitulation, gezeigte Undankbarkeit 
und Zreulofigkeit.* ® 

Bald nad) diefer Sropthat begab fid) Monfieur mit ei- 
nem glänzenden Gefolge nad) England, um die Hand der Kö- 
nigin Glifabeth zu erlangen. Die Unterhandlungen in diefer 
Angelegenheit wurden lange fortgeführt und fcheiterten an vie- 
len, außer unferer Gefchichte liegenden und zum Xheil aud) 
wohl jet noch nidyt ganz aufgeklärten Hindernifjen, von denen 
mir nur Eliſabeth's Liebe zur Unabhängigkeit, Heinrichs ILL 
Weigerung in ein Offenfivbündnip mit England zu treten und 
die gegen bieje Verbindung laut gewordene Stimmung des eng. 
lifchen Volks nennen. Von diejer Stimmung gab des puri- 
tanifchen Studenten John Stubbs Schrift: „Der gähnende 
Scylund, in welchen England durch die franzöfifcye Heirat 
verfchlungen werden wird (the gaping gulf, wherein England 
will be swallowed up with the French marriage)’ einen Be. 
weis, deſſen wir hier als ein Zeichen des aus Frankreich nad) 
England, ale „PBuritanismus” übergegangenen fpecifildyen alten 
Galvinismus vorläufig erwähnen. Dem Berfaffer wurde auf 
dem Markt von Weftminfter auf eine graufame Weife vie 
techte Hand abgehauen, worauf er mit der Linken feinen Hut 
abnahm und laut rief: „Gott fegne die Königin!“ 
‚Sr blieb’, erzählt der Sejcyichtfchreiber der Puritaner, „nady- 


® Oecon. roy. Chap. XVI (l. c. 817 — 328.). 
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her ein Ihrer Majeftät getreuer Unterthan und ein tapferer 
Befehlshaber in den irländifchen Kriegen.” ? 

Im Februar des folgenden Jahres 1582 Eehrte Anjou 
wieder in die Niederlande zurüd, in denen er von dem Volke 
mit Begeijterung aufgenommen wurde. Es ſchien fein treulojes 
Verfahren in Sambrai entweder nidyt zu erkennen oder über 
dafjelbe mwegzufehen. Es bedurfte noch einer größern Zreulo- 
figkeit, um den Niederländern über ihren neuen Retter die Au- 
gen zu Öffnen. In Antwerpen zum Herzoge von Brabant 
proflamirt, beſchwor er die Aufrechthaltung der Rechte und 
Sreiheiten feiner Nation. Aber 'bald ließ er feine wenigen 
Spmpathien für die bürgerliche und religiöje Freiheit und für 
feine neuen Untertanen, und feing Eiferfucht auf den Brinzen 
bon Dranien beutlicy merken. Diefe Stimmung und ®efin- 
nung nährten und förderten auch Viele der ihm in die Nieder- 
lande gefolgten $ranzofen. So war namentlid) der uns fchon 
bekannte, von den Galvinijten ſtets mit Miptrauen angefehene 
Fervaques (f. ©. 49 und 68.), eine Haupttriebfeder des 
bald folgenden verrätheriichen Attentats. Der Brinz von Dra- 
nien, obgleid) das eigentliche Haupt der Regierung, war viel 
zu klug und diskret, um den nominellen Chef derjelben diejes 
Übergewicht fühlen zu laſſen und zeigte überhaupt ihm und 
feinen Umgebungen eine feltene Mäßigung. Dazu boten fich 
nur zu bald die Gelegenheiten. Auf das Verlangen Monjteur's 


° Neal, the history of the Puritans. Vol. I. New-York, 1844. 
Part. I, Chap. VI, p. 147; Hume, Hist. of Engl. Chap. XLI; Thuan. 
Lib. LXXIV. Rad diefem hätte Heinrich III. nicht vor der Vermählung feines 
Bruders mit der Königin Elifabety auf das Bündniß eingehen wollen. — Lau- 
guet unterhielt ftet® Zweifel an der Heitath. Am 31. Ianuar 1579 fchrieb er 
aus London dem Kurfürften von Sadfen: „Alenzonius frater Regis Galliae 
misit huc Legatum cum splendido comitatu, qui de conjugio Reginae 
agit, et sperant Galli se id quod agunt perfecturos. Multi etiam Angli 
metuunt ne id fat. Ego vero mihi persuadere non possum 
hanc actionem habiturum successum“ und am 14. März 1581 
aus Antwerpen an denfelben, nad Erwähnung der Vorkehrungen zu dem glän- 
zenden Empfange der franzöfiihen Geſandtſchaft: „Omnia haec nequa- 
quam mihi persuadent conjugium subsequuturum, sed 
tamen miror tanto conatu hanc fabulam jam agi, ettan- 
tum impendi in histriones.“ (Langueti Epp. ed. Ludovicus. Lib. I, 
p. 778 et 851.) 
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ermittelte er den Katholiken bon Antwerpen die Eultfreiheit und, 
ald nad) dem am 18. März auf ihn erfolgten, aber berfehlten 
Mordanfalle des Spanier Jauregui das Volk in der Mei- 
nung, daß das Attentat von ben Franzoſen ausgegangen wäre, 
tumultuarifch zu den Waffen griff und fchrie, „man müffe diefe 
Maffacrirer der Barifer Hochzeit, welche nur nad) Antwerpen 
gefommen wären, um daſelbſt ein Gleiches zu thun, todtjchla- 
gen“, war er es wieder, ber es befchmwichtigte und dem Herzoge 
in feiner Wohnung Schuß gewährte. Diefe Rettung aus der 
drohendſten Gefahr glitt aber an dem frauenhaft reizbaren und 
eiteln Herzoge erfolglos ab, menn fte ihn nicht in feinem ver 
kehrten Sinn verhärtete. Sully, welcher fi) in feiner nächſten 
Umgebung befand, erzählt, er habe ſchon mehrere Wochen vor 
der großen und entjcheidenden Antwerpener Kataſtrophe ange- 
fangen, gegen ihn zu erfalten und fidy von ihm ab- und dem 
Prinzen von Dranien zuzumwenden. „Zwei oder drei Tage vor 
diefer unglüdlichen Antwerpener That” fagte der Prinz, mit 
der ihm eigenen mitternden Sagacität und wohl auch nad) 
einer von dem Anſchlage erhaltenen Kunde, zu Sainte- Alde- 
gonde, zu Viliers, feinem Prediger, und zu Sully: „Diefe Leute 
haben verderbliche Rathichläge, ſowohl für ſich felbit, als aud) 
für uns, in denen fie, denke ich, nicht ihre Rechnung finden 
werden; denn man. vermuthet Alles’ und hierauf zu Sully: 
‚Ic bitte Sie, Sich weder von mir, noch von meiner Woh- 
nung zu entfernen,“ 

Eine ausführlidhe Erzählung des eben erwähnten am 
17. Januar 1583 in Antwerpen ausgebrochenen, aber weit 
verbreiteten treulofen Attentats, gehört nicht in unfere Gefchichte. 
68 handelte ſich bei demſelben um nichts Seringeres, als durch 
gleichzeitige Befipnahme aller Pläge, in denen fid) Franzoſen 
in Sarnifon befanden, ben neuen Herzog fouverän und bon 
den Ständen, befonders aber von dem Prinzen von Dranien, 
unabhängig zu machen. Die mit Anjou außerhalb der Stadt 
Antwerpen lagernden Franzoſen fuchten einen Kampf mit deren 
Zhorwache gewaltfam herbeizuführen und Drangen unter dem 
Geſchrei „Die Stadt genommen! Es leben der Herzog und die 
Meffel* in diefelbe ein. Die Bürger, durch die Unruhen kriegs— 
gewohnt und Längft ſchon mihtrauifch gegen Anjou, greifen zu 

Franz. Galvinismus. IV. 17 
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den Waffen und nöthigen die Branzofen, da die Thore ge- 
fperrt find, ihre Rettung durch gefährliche Sprünge Über bie 
Wäle in die Gräben zu fuchen. Der elende Herzog, welcher 
fie jo umkommen oder verjtümmelt ſich aufrichten fieht, fagt 
zu dem Grafen von Laval, dem Sohne Andelot's und Neffen 
Coligny's: „Sehet, wie diefe armen Bürger ſich jtürgen“ und 
ſchon begrüßt man ihn als Herrn von Antwerpen. Aber La- 
val erkennt bald und erklärt ihm, daß es die Franzoſen 
find, welche die gefährlichen Sprünge machen und gleidy darauf 
bejtätigt e8 das Kanonenfeuer aus der Stadt, das den Herzog 
nöthigt, ſich zurück in fein Zager zu begeben. Der Prinz von 
Dranien, meldyer jid) in der am äußerſten Ende der Stadt 
gelegenen Gitadelle befunden hat, ift mitten in das Getümmel 
geeilt, hat den ihm mit den Kranzojen entgegengehenden Fer—. 
vaques niedergeworfen und fejjeln lajjen, und diefe durch Das, 
mas vor ihren Augen ihrem Anführer begegnet ift, muthlos 
gemacht. „So wurde“, bemerkt de Thou mit der an ihm er- 
kannten Unparteilicykeit, wenn aud) nicht jo allgemein anzu- 
nehmen, „der Kampf durd) feine eigene Sadje vereitelt, die, 
wenn fie nicht gerecht ift, dem Soldaten durch Schaam und 
Semwifjensfchreden die Waffen aus der Hand fallen läßt.” Die 
$ranzofen verloren über Zmwölfhundert (unter denen Viele von 
Stand) an Zodten und Zmeitaufend an Gefangenen, welche 
nur mit Mühe von dem Prinzen von Dranien der Wuth der 
Berrathenen entzogen wurden, deren Stampfbegierde jo ftark 
gewefen mar, daß viele, in Ermangelung der Kugeln, mit 
Münzen, die fie, um fie in ihre Feuergewehre laden zu Eön- 
nen, mit den Händen und Zahnen abgerundet, geſchoſſen hatten. 
Gleichzeitige Überfälle waren von den Franzoſen in andern 
Städten mit verjchiedenem Erfolge unternommen worden. Aber 
Anjou war nad) der in Antwerpen verdient erlittenen Schmach 
nicht mehr im Stande, von partiellen Erfolgen Nußen zu zie- 
ben. Es gelang der durch Drohungen verftärkten WBermitte- 
lung der Geſandten Heinrichs IH. und der klugen Mäßigung 
des Prinzen von Dranien, einen am 18. März 1583 zu Den- 
dermonde unterzeidyneten Traktat herbeizuführen, dem zu Folge 
ber Herzog alle Pläte, welcher er fidy bemächtigt hatte, den 
Eränden zurüdgab, 2560 Schweizer und 3000 Franzojen in 
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ihren Dienft und Sold treten ließ und ihm dagegen die Aus. 
Lieferung der Gefangenen und das Vergeſſen des DVergangenen 
zugefagt wurden. Hierauf Eehrte er nad) Frankreich zurück, fer- 
nere Unterhandlungen zur Erlangung der Souveränität des 


Herzogthums Brabant fi) vorbehaltend und den Zitel davon 
fortführend, 9 


** Oecon roy. l. c. Chap. XVIL und XVII, p. 320 —827; Thuan. 
Lib. LXXVII; Opere del Cardinal Bentivoglio. In Parigi, 1649. 
Della guerra di Fiandra. Parte Il, Libro Il, p. 267—272; Sismondi l. c. 
p- 168— 171. Alle verdammen das Unternehmen auf Antwerpen und die übri- 
gen Pläge, dad mehrere Franzoſen, namentlih Byron, widerrathen hatten und in 
das andere, wie 3. B. der Herzog von Montpenfier und die Grafen von Laval 
und La Rocefoucault, nicht eingeweiht worden waren. Diefen wurde es erjt in 
dem Augenblick feiner Ausführung von Monfieur eröffnet. Sie nahmen es mit 
Entfegen auf und Montpenfier, bis zu dem i. I. 1582 erfolgten Tode feines Ba- 
ters Prince Dauphin genannt und Schwager des Prinzen von Dranien (f. oben 
©. 18. und Bd. II, ©. 196.), erklärte, wie ihm die Ehre feiner Familie nicht 
erlaube, daß er fie mit einem fo häßlichen Wleden befudele und bat Anjou, zu 
entfhuldigen, daß er fih nicht an der Sade betheiligte. Fervaques war ein 
Hauptanftifter des Unternehmens und, wie oben erzählt, der Anführer bei dem. 
felben. Der Cardinal Bentivoglio führt (p. 268.) die Harangue an, durch welde 
er Monfteur bewegen wollte, fi der Mentorfhaft des Bringen von Dranien 
und der Stände fo gewaltfam zu entziehen. Er fagte ihm u. A.: „Voi non 
potete muouer parola, che non ve l’ammaestri prima l’Oranges. Voinon 
potete formar disegno alcuno, che prima non passi per la sourana sen- 
tenza de gli Ordini generali.... Il vero Preneipe dunque & piü tosto 
l’Oranges. E vuol’egli, che i veri Sourani siano i popoli stessi....* 
Der trefflihe Dupleffis ſchtieb am 14. Februar deffelben Jahres aus Nerac an 
Aldegonde: „Monsieur, Vous regevres une autre lettre de moi; Mais l’ar- 
gument nouveau, dont nous nous fussions bien passes, m’arrache celle ci. 
Loüons Dieu qui vous à delivres, et regnoissons en quel malheur est 
precipitö, et un Prince, et un pais, par le mauvais conseil de peu de 
gens....* Run folgt, an Das erinnernd, was oben (Bd. II, ©. 861.) vom fei- 
nem MWiderratben des Bündniffes mit dem Herzoge von Wlengon angeführt wor— 
den ift: „En somme, Nunquam ex spinis uvas, neque ex tribu- 
lis ficus.“ (Mém. T. I, p. 168.) SIntereffant ift aud, was der berühmte 
Diplomatiter und Gelehrte Busber (geb. 1522 zu Commines in Plandern, 
+ 1592) ald Gefandter Rudolph II. über die Begebenheit in Antwerpen aus Paris 
an feinen Herrn ſchrieb. Es läßt feinen Auszug zu und beftätigt überdies das 
Ungegebene. Doch bemerkte ich Nachſtehendes. Busbec klagt zuerft über Mangel 
an fihern Nachrichten. Die erften an den HofAbgefendeten hätten nur berichtet, 
was ihnen von Monfieur diftirt worden wäre und mit vielem Winde (multo 
fumo) feine Sache verfhönert. (Ep. XV.) Bervaques wäre, — der Ge 
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Die großes Auffehen erregende, aber noch von einigem 
Dunkel umgebene Gonfpiration des Spaniers Salcedo führt 
‚ uns von den Niederlanden mieder Frankreich und der Ligue zu. 
Man könnte fie gleihfam den Knotenpunkt nennen, in denen 
die niederländifchen und franzdftfchen Angelegenheiten mit de— 
nen der Ligue ſich verſchlingen. 

So groß aud) das fpecififh-tatholifche Intereffe in 
Frankreich war und fo fehr e8 aud) durd) den Aufſchwung, mel- 


fandte fpäter, nicht wie die übrigen Gefangenen freigelaffen worden, da das Ant- 
werpener Volt hartnädig feinen Tod verlangt hätte, „ut in ejus caput, tan- 
quam primi et praecipui auctoris, nefarium consilium recidat.“ (Ep. XV.) 
Doch fchreibt der Geſandte bei Gelegenheit der diplomatischen Beilegung des Zer- 
würfniſſes durch die Bemühungen Bellievre's, wenigftens nad deffen Berichte: 
„Sic etiam dimissi captivi, inter quos Fervacquius, quem ad se reversum 
Alenzonius sex millium coronatorum annuorum Abbatia donavit:“ mit 
der ironifchen Bemerkung: „egregiam operam, et praeclara ejus consilia ita 
compensans.“ (Ep. XIX. in: A. Gislenii Busbequii omnia quae extant. 
Lugd. Batav. Elzevir. 1633.) Bei Groen van Prinsterer, in defien 
unfhägbarer Quellenſammlung: „Archives ou Correspondance inedite de la 
maison d’Orange-Nassau. Leide, 1835 — 1847* befinden fi) fehr wichtige 
Nachtichten über das Attentat auf den Prinzen von Dranien und die Kataftrophe 
bon Antwerpen, auf welde nur verwiejfen werden kann. Das Attentat ift in 
einem, im brit. Mufeum aufbewahrten Schreiben des Engländers William Herle 
an Lord Burley aus Antwerpen vom 20. März 1582 ausführlich beichrieben. 
Diefe Nachrichten liegen meift in Bragmenten aus Briefen vor, welche ſich in den 
Parifer Manuferipten- Sammlungen befinden. Id führe aus ihnen nur Nadhjite- 
bendes an. Heinrich III. aus Paris vom 28. Sau, 1583 an M. de Mauvis- 
siere (feinen und feiner Mutter Vertrauten): „Il n’y a personne qui ayt plus 
grand regret que moy que mon frere ayt esté si mal conseille d’avoir 
entrepris ce faict d’Anvers; mais il fault se conduire en ces choses la... 
de telle facon que nous puissions, la Royne d’Angleterre et moy et nos 
communs subjects, demourer tousjours en bonne paix. Elle en a aussy 
bon besoing que moy.“ An denfelben, Paris 8. März: „...J’ay entendu 
que la Royne d’Angleterre a demonstr& recepvoir tres-grand desplaisir 
de ce desastre tant prejudiciable, s’il est veritable, aux aflaires de mon 
frere et à son honneur et reputation.“ Katharina an denfelben eod. d.: 
„J’ai extreme regret et desplaisir de veoir les aflaires de mon tilz le 
Duc d’Anjou en si maulvais estat; mais c’est par la faulte du mauvais 
conseil qu’on luy a donne, ‚en quoy le Roy Monsieur mon filz et moy 
u’avons jamais ésté participans.“ (Premiere Serie. Supplement. No.76—77. 
P. 220— 227.) — Beza ſchrieb am 14. März 1583 an den Grafen von Wit 
genftein: „De illa Antwerpiensi tragoedia jam antea audieramus, et Deo 
quidem gratias egimus de urbis liberatione.“ (Sriedländer &. 141.) 
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chen die Ligue nahm, gefördert wurde, fo ging ihm doch bag 
national-polttifche Intereffe in der Bekämpfung oder Nie 
derhaltung der fpanifchen Monarchie ftets hindernd zur Seite. 
Mit diefem auch durdy den Gallicanismus unterftüßten $nter- 
effe verband ſich jelbjtredend das proteftantifche, Kein au 
principiell mit ihm nichts gemein habend. Der Admiral Go- 
ligny war, wie Ranke (franz. Geſch. Bd. IL ©. 361.) bemerft, 
über dem Gedanken umgekommen, die Kraft der proteftantifchen 
Antriebe und Verbindungen mit dem franzöftichen Intereffe zu 
vereinigen, Frankreich an die Spiße der antifpanifchen Mächte 
zu ftellen. Diefer Gedanke zündete in dem damals noch ju- 
gendlichen Dupleffis und begeifterte ihn zu der an Carl IX- 
gerichteten trefflichen politifchen Denkjchrift, durch welche Go 
ligny im Zahre der Bluthodyzeit den König zum Kriege in den 
Niederlanden bewegen mollte, 1! Derjelbe Gedanke zieht fich 
durch das fernere Leben des edeln Mannes und berühmten 
Staatsmannes hindurd). '? Jene beiden Intereſſen maren bie 
Hauptfaktoren des vor und liegenden hiftorifchen Produkts. 
Salcedo , ein liederlicher, tiefverfchuldeter Edelmann, als 
Falſchmuͤnzer zum Tode verurtheilt und durch des Herzogs bon 
Buife Vermittelung begnadigt, gehörte, nach Anquetil, zu jenen 
durch. begangene Verbrechen vollendeten Böferichtern, welche, 
indem fie ſich einbilden, zu wichtigen PBerfönlichkeiten ſich auf- 
fhmingen zu können, nidyt einfehen, daß fie Geſchickteren, als 
fie, zu Werkzeugen und Opfern merden. Gr mußte fi) i. J. 
1582 in die Bunft des Herzogs von Anjou einzufchmeicheln, 
indem er bemfelben auf unerklärliche, aber um fo verbächtigere 
Weife Truppen mitten durd) die des Herzogs von Parma zu- 
führte und, da fein Vater, als Urheber des lächerlichen und 
auf die Zuftände Frankreichs noch ein Licht mehr merfenden 


1 „Discovrs av Roi Charles IX povr entreprendre la gverre 
contre l’Espagnol es pais Bas.“ (Mém. de Mornay T. I, p. 1—18.) 

2 Ich führe, außer vielen andern Staaatsichriften und Schreiben an be- 
deutende PVerfonen, nur das aus Paris 15. März 1584 datirte Memoire: 
„Lettre de discovrs svr les divers jugemens des occurences du temps“ 
an, (Ibid. p. 384—351.) Es heißt dafelbft m. A.: „....tous les Estats de la 
Chrestients, qui ne s’entretiennent que par contrepoids, ont la grandeur 
d’Espagne pour suspecte, et n’attendent que de voir la banniere de 
France, relevöe contre elle, pour s’y ranger de toutes parts...“ (P. 350.) 
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Krieges gegen ben Sarbinal von Lothringen !? in ber Bluthod) 
zeit ein Opfer der Rache der Buifen geworden war, fo Eonnte 
er fich nicht ald Anhänger derfelben, geſchweige denn als ihr, 
Philipps IL. und der Ligue Werkzeug verdächtig machen. Der 
kluge Prinz von Dranien ahnte aber bald in ihm ein foldyes 
Werkzeug und bemirkte, daß der Herzog von Anjou ihn ver- 


2 La guerre cardinale“! Nach der oben (Bd. II, ©. 324.) nur bei- 
läufig erwähnten Demüthigung, welche der Cardinal von Lothringen nad feiner 
Rückkehr vom Concil von Trient in Paris erfahren hatte, wurde er im dieſen 
Krieg verwidelt. Als Bifhof von Mep befaß er mehrere zum deutfchen Reiche 
im Lehnsverbande ftehende Städte, obgleich diejelben mit Meg zugleich unter 
franzöfifher Botmäßigfeit ftanden. Um diefelben noch mehr gegen Streifereien, 
befonders der Neligionäre, zu fügen, verlangte und erhielt er kaiferliche Schup- 
briefe und war im Begriff fie zu veröffentlichen, als Salcedo, fein Beamter, wel- 
her in einigen jener Städte für den Gardinal, in einer aber (Vic) für den König 
tommandirte, unter dem Vorwande, daß jemer eine Kelonie gegen den Landes 
herrn beginge, fi) diefer Plätze bemädhtigte und als ihren unumfchräntten Be- 
fehlöhaber aufwarf. Zugleich erließ er das Verbot, jene Schußbriefe, meil die 
eines fremden Souveräns, zu veröffentlichen. Auf die Beichwerde des Cardinals 
erhielt Salcedo den königlichen Befehl, die Pläpe zurüdzugeben und da demfelben 
nicht Folge geleiftet wurde, jener von Earl IX. die Erloubniß, Waffengewalt zu 
gebrauden. Der Eardinal wirbt nun Truppen, borgt von dem Herzoge von Loth- 
ringen Geſchüße und belagert das Schloß Vic, in dem fi Ealcedo mit feinen 
Koftbarkeiten eingefchloffen hat und nad deffen Einnahme genöthigt wird, die 
Maffen niederzulegen. Die Sache wurde am Hofe verſchieden aufgenommen und 
ihr überhaupt feine Folge gegeben. „Bei Einigen galt der Cardinal ala mit der 
einen Hand an Frankreich, mit der andern an Öftreich haltend.“ (Dupleix, Hist. 
de France. T. III, p. 668 sq.; [Anquetil] Esprit de la ligue, T.I,p.293 
8q.) — T. VI der Memoiren Condé's (Paris 1743) befinden fih P. 135—188: 
„La guerre Cardinale de l’administrateur du Temporel de l’Evech& de 
Metz. Contre le Sieur de Salcede... 1565.“ die ausführlichften, wenn aud 
bom Hafle gegen den Eardinal diftirten Nadrichten über diefe Begebenbeit, wie 
über die Guifen indgefammt. Nad dem „Avertissement“ wäre diefer Bericht von 
Ealcedo felbft oder „sur les Memoires de ce brave Officier“ gefchrieben wor- 
den, den „quoique zele Catholique“ die Guifen in der Bluthochzeit hätten 
umbringen laffen: „tant il est vrai, qu’il est quelquefois diffcile ; franchissons 
le mot, et disons möme, tant il est dangereux de faire son devoir, quand 
il ne plait pas au Ministre infidele, que l’on soit attaché à son Prince.“ 
Der „guerre Cardinale“ ift eine Satyre in macaronifchen Berfen gegen den 
Cardinal unter dem Titel: „Harenga habita.... ad D. Reverendissimum.... 
Cardinalem....“ vorgedrudt, welche der berüchtigte Yolfec in feiner Biogra- 
pbie Beza's diefem zugefchrieben haben fol. Eine Behauptung, die allerdings 
durch Das, was oben (Bd.1,635.) von des Genfer Reformators burlesten Schrif 
ten angeführt worden ift, Unterftügung erhalten dürfte. 
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haften und zur gerichtlichen Unterfuchung nad) Paris abfüh- 
ren ließ. Nach feiner von ihm eigenhändig gejchriebenen und 
unterzeichneten Ausfage handelte es fid) um nichts Geringeres 
als Heinridy IH. zu hindern, feinem Bruder Streitkräfte in bie 
Niederlande zu Hülfe zu fchiefen, einen von den Truppen bes 
Bapites und des Herzogs don Savohen unterjtügten allgemei- 
nen Krieg in Frankreich zu entzünden, dadurd) den König zu 
erichredden und zu bewegen, feine Armee unter das Sommando 
der Buifen zu ftellen, die ihm das Geſetz vorfchreiben und Mon- 
fieur verhindern würden, nach Frankreich zurückzukehren, damit 
er hülflos von der fpanifchen Übermacht niedergemorfen, in 
den Niederlanden umkäme. Diefes Unternehmen würde Salcedo 
noch dadurch unterftügen, daß er, im Befiße feines durd) die 
ihm zugeführten Truppen gewonnenen Bertrauensg, von ihm 
zum Gommandanten einer Gränzfeftung ernannt, diefelbe den 
Guiſen überlieferte. In der über ihn verhängten geridytlichen 
Unterfuhung nahm er feine erfte auf jenes Unternehmen ge 
hende Ausjage zurüd, um fie hierauf zu wiederholen und end. 
lid) von Neuem zu miderrufen, in welchem Widerrufe er bis zu 
feiner durch BViertheilung als Majeftätsverbrecher erfolgten Hin- 
richtung verharrte. Diefe Unterfuchung beichränfte fid) aber 
faft ganz allein auf den Angeklagten und es fand in derfelben 
feine Vernehmung und Gonfrontation wenigſtens der verbäd)- 
tigften Mitfchuldigen ftatt. De Thou, erjter Präfident des 
Barifer Barlaments, riet, den Angeklagten in Berwahr zu be- 
halten, um ihn zu vernehmen, fobald man mehrere Spuren 
der Verſchwoörung entdedt haben würde. Aber es jchienen zu 
viele Berfonen für fein weiteres Schweigen intereffirt zu fein! 
Sie riethen dem Könige, fi) von einem Böſewichte zu befreien, 
defien Leben nur feine Ruhe jtören würde, und Biele zum Au— 
beriten treiben könnte, mwährend die Nachſicht des Monardyen 
und feine Sorgfalt, die Beweiſe ihrer Verbrechen mit Still. 
ſchweigen zu vergraben, fie, wenn fie von ihrer Pflicht ſich ent- 
fernt haben follten, ohne Zmeifel zu bderfelben wieder zurüd- 
führen würden. ‚Man wird‘, fagt Anquetil, „durd) die Wuth- 
ausbrüdje der Ligue, jener jcheußlichen Tragödie, von mweldyer 
die Sonfpiration Salcedo’s gleihfam nur der erjte Akt war, 
au der Erkenntniß geführt werben, mie verberblich dieſer feige 
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Rath dem unglüdlicdyen Heinrich TIL wurbe. Er befolgte ihn, 
meil er feinem Widerwillen gegen Gefchäfte und feiner Neigung 
zu Bergnügungen fehmeichelte.* Diefe Neigung und feine uns 
ſchon bekannte Leidenſchaft zu den gefuchteiten und auffallend- 
ften Andadytsübungen, der er fid) mit gleicher Indecenz ergab, 
ließen ihn immer mehr in der öffentlichen Meinung finfen. 
Und obgleich, wie oben (Bd. I, ©. 676.) bemerkt, es in dieſer 
graufamen Zeit nichts Ungemwöhnliches war, daß hochgeitellte 
Verfonen und felbjt vornehme Frauen an Scenen der Grau- 
famteit ſich mweideten, fo wurde es doch, nad) de Thou, von 
Vielen als der königlichen Clemenz unmürdig getadelt, daß 
Heinrich IL, wenn aud) hinter einem Vorhange, der Folterung 
(quaestioni) Salcedo’8 beimohnte und an demfelben Tage aus 
dem Stadthaufe (ex aedibus publicis) feiner Hinrichtung 
aufah. '* 

Der Herzog von Anjou war nad) dem Miblingen feines 
verrätherifchen Anfchlags auf die Freiheit der Niederländer in 
einem Zuitande geijtiger und körperlicher Schwäche nad) Franl. 
reich zurückgekehrt, weldyer fein nahles Ende ahnen ließ, Er und 
fein Eöniglidyer Bruder waren kinderlos und diefer ftand, troß 


4 Thuan. Lib. LXXV; (Anquetil) Esprit de la ligue T. II, 
p. 220—225; Mezeray T. U, p. 57—70; L’Estoile (l. c.) p. 235 sq. Bus 
bequius, Ep. VI. et VIII. „Salcedus.... graves dedit poenas, haud scio 
cujus criminis, etsi quod enorme fuisse oportet, cui tanta supplicii acer- 
bitas conveniret... An in caput Alenzonii conjuraverit, an in Regis, 
an in utriusque, mihi non constat.“ Hierauf die Beichreibung feiner grau- 
famen Hinrichtung, weldyer der König und beide Königinnen zugefehen. Als die 
Pferde ihn zu ziehen angefangen, habe er erklärt, daß er noch Anzeigen zu me- 
hen hätte, die auch aufgejchrieben und vom ihm unterzeichnet worden wären. — 
Ranke fpriht Bd. I, &. 395, die Epanier nah Wahrfceinlichfeit von der Mit. 
ſchuld frei und Schloſſer erflärt (l. c.) S. 206, daß obgleih die Sache nidt, 
wie Jauregui's That, mit pofitiver Gewißheit auf Philipp IT., die Guifen umd 
den Religionshaß der Liguiften zurüdgeführt werden fönnte, fie doch im Ganzen 
nicht zu bezweifeln fei. Mezeray und L’Estoile fehen fie ebenfalls außer Zwei⸗ 
fel und diefer nennt Salcedo auch als einen Theilnehmer an einem verfehlten 
Anſchlage von dreißig Spaniern, den Herzog von Anjou zu ermorden. „Quel- 
que soit le mystöre qui couvre encore les projets de Salcede, il parait 
certain qu’il a été l’agent des Guises et des Espagnols, et qu’au lien 
d’etre devou& aux Huguenots, il ne cherchait qu’A les trahir.“ (Drion 
T. I, p. 155.) 
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feiner Andahhtsübungen in Chartres am Fefte Mariä Reinigung 
und ber bafelbjt für fidy und feine Gemahlin genommenen 
Hemden der heiligen Jungfrau, feiner Wallfahrten und feines 
Gebrauchs der Bäder von Bourbon ‚!? im allgemeinen Rufe ber 
Impotenz, mit der feine, dem Gerüchte nad) felbjt unnatürli- 
chen Ausjchweifungen bejtraft worden wären. Da warf denn 
die Bermuthung des nahen Todes Monſieur's ein neues mäch— 
tiges Ferment von Befürchtungen und Hoffnungen in bie 
ihon übermäßig bewegten franzöfifchen Zuftände Denn mie 
hätten die aud) nur friedlichen und keineswegs fanatifchen Ka. 
tholifen nicht fürchten jollen, daß der Thron „des Allerchriftlich- 
ften Königs und älteſten Sohnes der Kirdye* nad) der Succef- 
fionsordnung feinem präfumtiven Erben, dem Eeperifchen Hein- 
rich von Navarra, zufiele, wie die Guifen, die Ligue und der 
König von Spanien nicht auf diefe bloße Furcht ihre ehrgeizi- 
gen, fanatifchen und politijcyen Hoffnungen gründen können! 

Nennen wir hier bejonders die Ligue, die wenn aud) 
den Guifen dienend und von dem Könige Philipp II. ale 
Werkzeug gebraucht, fi) dod), als eine allen Schidyten des fpe- 
cifilch -Fatholifchen Volkes tief eingemurzelte großartige gefchicht- 
liche Erſcheinung, jene oft mit ſich fortziehend und diefem mer 
nigſtens Anerkennung und Achtung einflößend, ihren eigenen 
Lauf nahm. Ehe wir aber zu ihr übergehen, haben mir nod) 
einer Begebenheit zu erwähnen, die, wenn aud) als ein bloßer 
Incidenzfall anzufehen, dod) mit unferer Geſchichte in einem 
auf fie einmwirkenden Zufammenhange jteht. 

Die Königin von Navarra fand, befonders nachdem fo 
viele liebenswürdige hugenottijcye Edelleute, wie namentlich 


3 &, oben S. 25 und 26. und das Citat aus L’Estoile. In der nod 
zu erwähnenden wichtigen Unterhandlung Mornay's mit dem Könige im Auguft 
1583 fagte diefer „qu’il partiroit dans trois jours de Lion, s’en iroit aux 
bains de Bourbon, oü il avait a sejourner sept jours avec la Reine sa 
femme, pour voir selon le conseil des medecins, si Dieu leur voudroit 
donner des enfans par ceste aide làa.“ — Beza fpridt in einem Briefe an 
Pitgenftein vom 11. Juli 1584, ald von einer Sage, daß Heinrich III. daran ge- 
dacht babe, ſich von feiner Gemahlin wegen deren Unfruchtbarkeit ſcheiden zu 
laffen und um die Schwefter Navarra’$ zu bewerben, (Hriedländer S. 147.) 
Ih habe dies font nirgends gefunden, 
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der Bicomte von Zurenne, ihrem Bruder, dem Herzoge von 
Anjou, in die Niederlande gefolgt waren, den Aufenthalt in 
Nerac nicht mehr fo „ſchön und vergnüglidy*, als wir ihn, 
nad) ihrer eigenen Scyilderung (S. 218.) vernommen haben, 
fondern fehnte ſich nady dem Barifer Hofe zurüd. Dafelbit 
zog fie durch ihre Schönheit, ihre Liebenswürdigkeit und ihren 
Geiſt bald Alles an. „Diefer unruhige Geijt‘, erzählt D’Au- 
bigne „blieb aber nicht dort, ohne den König und feine Lieb- 
linge zu beleidigen und am Hofe mit Denen Partei zu machen, 
melche diejen Fürjten in übeln Ruf brachten, indem fie“, nad) 
der oft eyniſchen Redemeife unfers Hugenotten von altem Schrot 
und Korn, „diefen Fürften fehr fchmußiger Lüſte (tres-sales 
voluptez) befcyuldigten, bei denen es fchien, daß die Damen in- 
tereffirt waren.” Sie führte aber jelbjt ein ärgerliches Leben, 
welches der König, berichtet der ſchon erwähnte Geſandte dem Kai. 
fer Rudolph I, wohl mehr um fich an ihr, wegen jenes ihm ange 
thanen Scyimpfes zu rächen, als um es als Familienhaupt zu ftra- 
fen, ausjpähen ließ und das muthmaßlich der Gegenſtand eines 
langen, von ihm eigenhändig gejchriebenen Briefe an den Damals 
fi) in Rom aufhaltenden Herzogs von Joyeuſe war. Mit diefem 
Schreiben fendete er einen vertrauten Sekretär ab, der aber unter. 
weges von vier Reitern angefallen, ermordet und feiner Depefdyen 
beraubt wurde. Diefe doppelte Frevelthat fchrieb Heinrich IL, 
wie man vermuthete, feiner Schweiter zu. Wenigjtens über- 
fchritt nun fein Zorn über deren ausjchweifendes Leben alle 
Schranken Außerer Decenz und Hoflitte „Er ſchalt,“ fchreibt 
Busbec feinem Baiferlicyen Herrn, „feine Schweſter, die Königin 
bon Navarra, offen im Angehör Vieler, daß fie ein ſchändliches 
und ärgerliches Leben führe. Gr erwähnte ausdrüdlid) ihrer 
Ginlaffung von Galanen und ihres Umgangs mit ihnen. 
Auch warf er ihr die Geburt eines Knaben außerehelicher Bei- 
wohnung (sine mariti opera) vor und dies Alles mit fo be 
fimmter Angabe der Zeit und übrigen Umftände, daß er felbit 
bei Allem zugegen gewefen zu fein fchien und daß bie Köni— 
gin mehr ſich fchämte, es zu geftehen, als vermochte, es zu 
widerlegen, Zulept befahl er ihr, fogleidy Paris zu verlaffen 
und die Stadt von ihrer Anſteckung zu befreien.” Sie madıte 
fd nun, in ibrer Geburt und Stellung wenig angemefjener 
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Begleitung, fchnell auf den Weg zu ihrem Semahle, welcher fte 
auch verlangt hatte, wurde aber auf Befehl Heinrich II. un. 
terwegs gewaltfam angehalten, aus ihrer Sänfte geriffen, diefe 
mit denen ihrer Frauen, denen man die Masten von den Ge— 
fidhtern riß, durchſucht, ob fid) nicht Mannsperfonen bei ihnen 
befänden u. f. w. Bon ihren Frauen wurden zmei als Ge— 
fangene abgeführt und die übrigen mit ihrer Herrin zwar frei- 
gelafjen, aber ſonſt nicht viel befjer behandelt. Heinrich II. 
hatte feinem Schwager einen uns nicht vorliegenden Brief ge- 
fehrieben, in melchem er ihm das anftößige Leben, wohl mehr 
nod) der Umgebungen der Königin von Navarra, als das ih- 
rige gefchildert haben mochte. Als Antwort fchrieb ihm Na- 
varra (12. Auguft 1583) einen zwifchenzeilig zu lefen- 
den Brief, in welchem er erklärte, daß fchon längjt das Ge 
rücht des fchlechten und ärgerlicyen Lebens von Frau von Du- 
ras und Frau von Bethune (Couſine Sully’s) bis zu ihm ge- 
drungen märe, morüber er, „da er fie jo nahe einer ihm fo 
nahen Sache gefehen (les voyant si pres de chose qui m’est 
si proche)*, feine große Freude gehabt hätte. „Aber id) nahm 
in Erwägung, daß, da meine Frau die Ehre hat, Ihnen zu 
fein, mas fie ift und fogar bei ihren Majeitäten ſich nahe zu be- 
finden, ich, Ihrer gütigen Geſinnung (& vostre bon naturel) 
ein Unrecht anthun würde, wenn idy darüber in der Ferne 
forgfamer fein wollte, als es Ihre Majeftäten in der Nähe 
find und Ihrer Klugheit und Weisheit, wenn ich dächte, von 
bier aus zu fehen, was Sie nicht an Ort und Stelle wahr- 
nehmen ſollten.“ Am Schluſſe des Briefes erklärte er „fein 
außerordentlicyes Verlangen“, feine Gemahlin bei fid) zu ha- 
ben. Aber als er bald darauf in Nerac die ihr unterweges an- 
gethane „Beſchimpfung (affront)' erfuhr, änderte er feine 
Sprache und ließ dem Könige durch Dupleffis erklären, daß, 
wenn feine Gemahlin einen eine foldye Beſchimpfung verbie- 
nenden Fehler begangen hätte, er deshalb von ihm, ale 
dem Hausherrn und Familienvater, über fe, fonjt aber über 
ihre Berläumder Redyt und Gerechtigkeit verlange Da bie 
Sache zur Kunde der ganzen Ghriftenheit gelangt märe, fo 
hätte Dupleffis im Auftrage feines Herrn Seiner Majeftät zu 
fagen, daß Sie entweder zu biel oder zu menig gethan hätte, 
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Zu viel, wenn gar nicht oder nicht außerordentlich gefehlt wor. 
den märe; zu wenig, wenn der Fehler eine ſolche Strafe ver- 
dient hätte. Was würde die Chriftenheit fagen, wenn ber K- 
nig von Navarra feine Gemahlin fo ganz; beſchmutzt (toute 
barbouillee) aufnähme? Die Unterhandlungen verlängerten 
fi) um fo mehr, als bei denfelben das gegenfeitige politische 
Berhältniß der beiden Echwäger, die Belehrung Navarra’s, 
ja des Unterhändlers felbit zur katholiſchen Religion u. f. w. 
zur Spradye famen und können bier nidyt weiter verfolgt wer— 
den. Auch läßt ein Schreiben Busbec’s an den Kaiſer vermu- 
then, daß Heinridy IH. fürchtete, daß feine Schweſter, zu ihrem 
Semahle zurücgekehrt und von ihm fjchuldlos befunden, die 
Eintracht Beider und felbft die öffentliche Ruhe ftören würde. 
„Denn es fehlt ihr weder an Willen, noch an Bosheit dazu 
und fie iſt reidy an eilt (abundat ingenio).” Diefe Furcht 
würde gewiß auch zur Verlängerung der Unterhandlungen bei. 
getragen haben. Wir begnügen uns mit deren Refultate, Das 
ung in einem Schreiben Mornay’s an den berühmten Mon- 
taigne vorliegt und ung zeigt, wie der kluge Bearner, der fo 
wenig Urfache hatte, den Lebenswandel feiner Gemahlin zu 
rügen, verjtand, aus diefem öffentlichen Skandal Nußen zu 
ziehen und fi) deren Wiederaufnahme gleihfam abfaufen 
zu lajjen. „Der König von Navarra hat zeigen wollen, Tieber 
den König, als fich felbit zufrieden zu jtellen und daher be 
ſchloſſen, ſeine Ehre unter die Ehrfurcht für die königlichen Be 
fehle zu beugen, indem er beſchloſſen, die Königin, feine Ge— 
mablin, aufzuſuchen und in fein Haus zu Nerac aufzunehmen. 
Nur daß man die in deffen Umgegend eingelegte 
Sarnifonen fortnehme, theils um den Scyein zu 
bermeiden, als fei diefe Aufnahme erzmwungen, 
theils aber, um ihre Berfonen ficher zu ftellen.“ Bei 
der ſchwankenden Stellung Heinrichs IIL zwiſchen den Huge- 
notten und der Ligue ijt es nicht unmahrfcheinlich, daß er be. 
teitwillig auf diefe Bedingung einging. Denn gleichzeitig nahm 
Navarra Mont-de-Marfan, deſſen Bürger, obgleich feine Ba- 
fallen, ihm allen Gehorſam verweigert hatten, mit Warffenge- 
malt ein — nad) D’Aubigne auf den ihm durd) den Herzog 
von Gpernon zugefommenen Wink des Königs, daß er die Be 
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feftigung feines Schwagers und was berfelbe von der Ligue 
fi) zueignen Bönnte, nicht ungern fehen würde, !® 

Die Schwäche Heinrich's IN. und die Ungleichheit feires 
Charakters erkennen wir aud) an dem jo eben erzählten Ver— 
fahren mit feiner Scyweiter. Denn während er den ihn von 
der Kanzel ſchmähenden der Ligue zugethanen Predigern große 
Nadyficht zeigte und gegen ein die Genealogie der Lothringer 
bis über die Merominger hinaufführendes und die Gapetinger 
und Balois als Ufurpatoren darjtellendes Bud), zwar nad) 
ber Strenge der Sefege verfahren ließ, dejjen Berfafjer aber be- 
gnadigte !" und fo eine nad) jeder Seite hin ihm nadıtheilige 


ie D'Aubigné l. c. Liv. V, Chap. 3 und 6; Busbequius Ep. XXI, 
XXIX, XXIU; Mem. de Mornay, Suppl&m. p. 175 sq.; „Negotiation de 
M. Duplessis vers le Roi Henri III, en Aoust 1583“ M&m. de Mor- 
nay T. I, p. 274—287, p. 297 sq. und 272 sq. An diefen Stellen befinden 
fi die Briefe Mornay's an Montaigne, in denen es in dem bom 25. Noob. 
1583 über die Einnahme von Mont-de-Marfan beißt: „Monsieur, Le Roi de 
N. vous a escrit comme il est entre en sa ville du Mont de M. L’in- 
solence extreme de ses sujets, et les remises de M. le Mareschal lui 
ont fait prendre ceste voie. Vous scavres que toutes nos afleetions ont 
quelque borne ; Il estoit malais€ que sa patience n’en eust, mesmes puis- 
que leur folie n’en vouloit point avoir. Cependant, Dieu nous & fait la 
grace, que tout s’est passe avec fort peu de sang et sans pillage.* — 
Am Ende der oben citirten ſehr wichtigen Staatsjchrift befindet ſich auch die 
fhon &. 118 f. angeführte Erklärung Mornay's, dem Sinne nach wenig ver- 
fhieden, aber ausführlider. Ich kann aus ihr nur Kolgendes.hier anführen: „Je ne 
feindrai de dire a vostre Majeste, qu’il y A douze ans et plus, que je 
tasche par tous moiens de devenir Catholique, et n’y puis jusques iei 
parvenir. J’ai souvent consider, qu’apres la faveur de Dieu il n’y & 
rien de si precieux au monde, que celle de son Prince; J’avois asses 
de chair pour convoiter les biens, et les honneurs du monde, et non 
si peu d’esprit, que je ne cognusse, que la religion que je suis, n’estoit 
pas le chemin pour les rencontrer.... Enfin, Sire, il faut que je die 
a vostre Majeste, que ma conscience à voulu vaincre, encor que pour 
prix de ceste victoire elle ne vist que beaucoup de disgraces, de pertes, 
de dangers, qu’il ma fallu passer depuis.....“ Endlich fagte der König ſehr 
freundlich zu M., dab er mit ihm nicht disputiren wolle, 

Das Buch, von weldem de Thou fagt, dab es „confuse et inepte 
plerumque“* gefchrieben jei und daher von Wenigen gelefen worden wäre und 
das WEftoile „le plus et le plus impertinent livre, et le plus mauvais 
avocat de la maison de Lorraine et de la ligue, qui ait &t& de ce temps“ 
nennt, hatte an „Frangois de Rosieres, archidiacre de Toul“ einen ganz 
obfeuren Verfaffer und wurde unter dem Titel „Stemmatum Lotharingiae ac 
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halbe Maßregel nahm, während ihn die wichtigſten Begeben- 
heiten, wie u. a. bie des Erzbiſchofs von Cöln ohne Theil. 
nahme zu laffen fchienen, erhob er den allbefannten anjtößigen 
Lebenswandel feiner Schweiter zu einer Staatsaktion. Nicht 
mit Unrecht fagte daher die Königin von Navarra in ihren 
Memoiren: „Der König, mein Bruder, hatte nur gegen bie 
Weiber Muth.“ 

Die Vortheile, mit denen der König von Navarra fid) die 
Wiederaufnahme feiner Gemahlin abkaufen ließ, waren in- 
dep gegen die ihm in der Ligue täglich mehr ermwachfenden 


Barri ducum tomi septem“ i. 3. 1580, fogar „avec privilege du Roy“, zu 
Paris gedrudt. Es verdantte das große Aufjehen, welches es erregte, außer feiner 
Zeit, am Borabende der Erhebung der Ligue, der Frechheit, mit welcher es die 
Dynaftie der Balois und ſelbſt die Perfon des regierenden Königs angriff. 
So fagt es von demfelben übrigens ganz wahr: „Et ab hinc Henricus apud 
suos male aliquantulum audiit,..... Lutetiamque profectus, jam a 
publico rerum statu, ut videbatur, alienior, domesticae privataeque curae 
indulgere coepit, nutare certoque ducis persuasu, quae singula genero- 
sum regem emolliunt et dejiciunt.“ (Bon den Pariſer Metten fteht: „hisce 
S. Bartolomaei matutinis pie absolutis“.) Bor den König geführt, flehte 
der Verf. denfelben, in Gegenwart mehrerer Prinzen und Herru, unter denen die 
Herzöge von Guife und von Mayenne, kniend um Gnade an, die ihm aud, da 
die Königin- Mutter ihren Sohn bat, ihm, aus Liebe zu ihr und zu dem Ker- 
zoge vom Lothringen, das Leben zu ſchenken, weldes er nad) der Erklärung des 
Giegelbewahrerd verwirkt hatte, bewilligt wurde. (Thuan. Lib. LXXVIII; 
L’Estoile l. c. p. 258 sq.; Ranke, Bd. I, ©. 400 f.) Rah P. 64 der oben 
(S. 7.) angeführten Biographie Mornah's gab diefer dem Könige zuerft von 
dem verdädhtigen Bude in einem Auszuge aus demjelben Nachricht, dankte ihm 
Heinrich ILL. dafür und beauftragte ihn, es zu widerlegen, was dieſer in einer 
kleinen Abhandlung gethan. Ich finde diefelbe nicht in meiner Ausgabe feiner 
Memoiren, wohl aber von Sismondi 1. c. p. 206. citirt. Auch wird in der 
Biographie M.'s erzählt, der König wäre über feine Diener und befonders über 
„Seine Gefhichtfchreiber* fehr aufgebracht geweſen, daß fie ihm von dem verdädti- 
gen Bude feine Nachricht gegeben hätten. Gewiß ift, daß die Buifen, des ſchlech · 
ten Vertheidigers ihrer ſchlechten Sade felbit fih ſchämend, ed desavouirten und 
Sidmondi erzählt (1. c.), daß der Herzog von Guife auf die Widerlegung M.'s 
„par le dösaveu le plus formel et le plus complet“ geantwortet habe. 
Nach einer Randbemerkung bei Matthieu (l. c. p. 491.) hat R. fein Buch dem 
Herzoge von Lothringen zugeeignet; was ich aber nirgends gefunden habe. — 
Jene Nahriht gab M. dem Könige aus Antwerpen, wo er aud feine oben 
(8. 111, 292.) erwähnte Abhandlung über die Wahrheit der hriftlichen Religion 
f&hrieb, die mir in der Parifer Uusgabe von 1585 mit der Bueignung an den 
König von Navarra vorliegt. 
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Gefahren nur unbedeutend und er befand ſich an den Gränzen 
ber Guyenne und Gascogne wie eingeengt und in einer ziem- 
lid hülflofen Lage. Zu derfelben trugen die unter jeiner ei- 
genen Partei herrfchenden Spaltungen fehr viel bei, welcher 
wir auf Grund feiner uns vorliegenden Gorrefpondenz ſchon 
gedacht haben. Dazu kam der gleichfalls erwähnte Übelftand, 
daß er für feine Perfon und feine Garniſonen ftets fchlecht 
bezahlt wurde. Alles Fündigte dem hell- und weitfehenden 
Bearner eine nahe entjcheidende Krifis an, über die der eben 
erwähnte freundliche Wink des fchwachen Königs, gegen die 
Ligue auf feiner Hut zu fein, ihn nicht beruhigen konnte, Cine 
weit größere Beruhigung mußte ihm indeß die von Heintid) IIL 
nod) vor dem nahe erwarteten Ende jeines Bruders wiederholt 
und wohlmwollend ausgefprochene Erklärung geben, feinen Schmwa- 
ger für „die zweite Perfon Frankreichs und feinen einzigen 
Erben“ anzuerkennen. '® 

Diefe Krifis wurde aber auch von vielen Galviniften er- 
wartet, namentlidy von Mornay, welcher, in der Ahnung Def. 
fen, was fein Herr werden würde, die oben (S. 155.) erwähnte 
Hausordnung für ihn aufgefegt hatte. Gerade in dieſer mich. 
tigen Zeit fchien er fid) befonders geſchlechtlichen Ausſchweifun— 
gen hingegeben zu haben. Denn in dem erfreulidyen Berichte über 
die Anerkennung Heinrichs als Zhronerben und — mas uns 


18 Lettre de Messievrs Duplessis, de Clervant et de Chassincourt 
au Roi de N., dressee et &scrite par le dit Sieur Dupl., du 14. Avril 
1584“ Möm. T. I. p. 352— 356. „....S. M. mesmes, parlant de vous à 
nous, ne feint point de dire, que vous estes aujourd’hui la seconde per- 
sonne de France, comme aussi nous retrouvons cette mesme parole en 
la bouche de ses plus proches, et intimes serviteurs.... Ces jours pass&s 
aussi S. M. apres son disner, estant devant le feu, M. du Maine“ (der 
Herzog don Mahenne, Bruder des Herzogs von Guije, alfo ein fehr wichtiger 
Ohtenzeuge) „present, et grand nombre de Gentils-hommes, apres un 
long discours de la maladie de S. A. dit ces mots, Aujourd’hui je re- 
connois le Roi de N. pour mon seul et unique heritier.* Hierauf die 
wichtige, unfere Charafteriftit Navarra’s beftätigende und an die oben (S. 203.) 
angeführte des Herzogs von Nevers erinnernde Äußerung: „O’est un Prince bien 
ne, et de bon naturel. Mon naturel à tousjours est& de l’aimer, et je 
scai qu’il m’aime. Il est un peu cholere et piquant; mais le fonds en 
est bon; Je m’asseure que mes humeurs lui plairont, et que nous 
nous accommoderons bien ensemble.“ 
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fehr wichtig zu fein ſcheint der fie anzeigenden, von 
nody zwei andern Dienern Napvarra’s unterzeid- 
neten Staatsfjchrift lefen wir von feinem treuen, aber fchlecht 
gehörten Gewiſſensrathe die ernſteſten Ermahnungen zu einem 
mwürbigeren Leben. „... Aller Augen find auf Sie gerichtet und 
Alle ſehen Sie um fo Elarer und heller, je mehr fie Sie fchon 
für erhoben halten. Daher haben Sie Ihr Leben und Ihre Hanbd- 
lungen fo einzurichten, daß daran, mo möglid), nichts zu ta- 
beln ift... Bor Allem nehmen Sie, Site, mit gutem VBorbedadıt 
(a bon escient) die Furcht Gottes an, der Sie zu fo Großem 
zu berufen ſcheint, durch den allein die Könige herrſchen und 
die Völker Gehorfam lernen, meldyer Denen, die ihn fürchten, 
die Wege, fo gebirgig fie aud) fcheinen, einzuebnen weiß, mäh- 
trend er fie Denen, welche feinen Namen nicht lieben, wenn jte 
fie am Bejten eingeebnet zu haben glauben, unerfteiglicy macht. 
— Bon jeßt an, bedenken Sie, Sire, daß Sie die Zuflucht 
ber fremden Nationen und bejonderd der unterdrücten Völker 
und Fürften fein mwerden....... Eine Brivatperfon hat nur 
bon fid) und fich felbit (de soi et a soi mesme) Rechenſchaft 
abzulegen. Sie, Sire, der Sie für Alle geboren find, bedürfen 
nicht bloß der Tugend und der Klugheit, fondern aud) des 
Geruches der Zugend und der Klugheit..... Verzeihen Sie, 
Sire, Ihren treuen Dienern nod) ein Wort. Diefe fo offenen 
Liebfchaften, denen Sie jo viele Zeit geben, fcheinen nicht mehr 
an der Zeit zu fein. Es ift Zeit, Sire, daß Sie Sich um die 
Liebe der ganzen Ehriftenhett, befonders Frankreichs bewerben...“ 
Hierauf der Schluß: „Dies haben mir, Site, für werth gehal- 
ten, Euerer Majeftät bei diefer neuen Veranlafjung durd) diefe 
erprefje Depefche vorzuitellen, welche wir Sie unterthänigft 
bitten, von der Redlichkeit und Treue, die wir Ihrem Dienite 
entgegentragen, anzunehmen und überdies bitten wir, Site, 
den Schöpfer, Euerer Majeftät in allem Glück langes Leben zu 
gewähren. Ihre B—————— gehorſamſten und auf ewig 
getreueſten Diener... 19 

Heinrich IL befand ſich zu ſchwach und die franzöſiſchen 
Zuftände waren viel zu verworren, als daß Navarra durch bie 


ı# Ibid, 
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eben angeführte Lönigliche Erklärung hätte beruhigt werden 
können. „Alle Parteien unterhandelten’, erklärt Anquetil 
T. O, p. 231.), „nicht um die” (nahenden) „Unruhen zu ver- 
hindern, fondern um von ihnen Nutzen zu ziehen.“ Heinrich IIL 
durd) die BVerkehrtheit feiner doppelfichtigen Politit zum nur 
nominellen einer täglich mehr ihm über das Haupt machen. 
den Bartei erhoben, gab fid) in derfelben Zeit, da er unter ber 
Hand feinen Schwager vor der Ligue warnen und zu Unter 
nehmungen gegen diefelbe aufmuntern ließ, gleid) verſteckt dem 
Plane feines Lieblings, des Herzogs von Joyeuſe, hin, ſich, 
zum Nachtheil des Herzogs von Buife, durch den Papſt zum 
Oberhaupt der Katholiken ernennen zu laffen. Die Unterhandlun- 
gen, welche Joyeuſe deshalb in Rom anzutnüpfen fuchte, auf 
die wir aber hier nicht eingehen können, hatten einen den Ab- 
M fichten des Bünftlings ungünftigen und dem Intereſſe der Ligue 

und bei der Doppeljtellung Heinrichs II. aud) dem dieſes Kö— 
nigs ganz entgegengefeßten Erfolg. Joyeuſe wollte nämlid) den 
Herzog von Montmorench, Gouverneur von Languedoc, als Be. 
günftiger der Keßer bei dem Papſte verdächtig machen und ihn 
mit deſſen Hülfe aus feinem &ouvernement verdrängen: was 
ihm aber nicht allein nicht gelang, fondern den Befchul. 
digten, der in berfelben Zeit in keineswegs antikatholiſche, 
aber defto mehr antimonardyifche Verbindungen mit dem Kö— 
nige von Spanien und dem Herzoge von Savoyen momentan 
fid) eingelafjen hatte, vermochte, auf feine Sicherheit bedacht, 
fid) dem Könige von Navarra anzunähern, ber, für die feinige 
beforgt, dem früheren Verbündeten natürlidy eben fo entgegen- 
tom, als er die ftets fortgeführten Unterhandlungen mit dem 
protejtantifchen Auslande mit vermehrtem Gifer wieder aufneh- 
men ließ, 

Der König von Spanien mar aber, troß feiner durch bie 
Erwerbung Portugals vermehrten Macht, des unglüdlidyen 
Ausganges der Unternehmung Anjou’s in den Niederlanden 
und des immer engeren Anſchluſſes der Ligue an ihn, aud) 
nit ganz ohne Unruhe, in die den von Kundfchaftern fo gut 
Bedienten 2° die genaue Kunde von Navarra’ anwachſendem 

2 Gapefigue erzählt von diefer guten Bedienung mad dem fpan. Ardiv 


von Simancas wirklich Außerordentliches. Philipp hätte den Herzog don Anjou 
Yronz. Calvinismus. IV. 18 
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Einfluffe verfeßen mochte. Als Folge biefer Unruhe merben 
zwei von ®hilipp IL angeftiftete, indeß verfehlte Morbanfälle 
auf Navarra angegeben, *! aber audy der mit feiner katholi— 
fchen Sefinnung mweit mehr ftreitende Verſuch, mit dem ketzeri⸗ 
fchen Bearner ein Offenfivbündniß gegen Heinridy II. zu jchlie- 
Ben. Wir haben diejes Berfucdyes, mit Ranke's ihn als meniger 
ernit darjtellendem Gitate ſchon oben (S. 6 f.) gebadyt und 
bemerken hier noch, daß er in die Zeit fiel, da Philipp II. den 
König von Navarra wegen der unmwürdigen Behandlung feiner 
Gemahlin in einem Zerwürfniß mit Heinricy IIL zu fehen 
glaubte, 


von ihm ganz verkauften Menfhen zu umgeben geſucht, Eharretier, Gefretür 
defielben, in die Intereffen Spaniens gezogen und ihm am 24. Januar 1583 ge 
fhrieben, um ihm eine, den wichtigen Dienften, die er ihm leiften fönnte, ange 
meffene Belohnung zugufihern. „Die Bolitit Spaniens beftand in diefer Zeit 
ganz in espionnage; es egiftirt noch die unermeßliche Correſpondenz verſchiedener 
Agenten, die ed in Frankteich unterhielt und als i. 3. 1588 Heintich III. einen 
neuen Gejandten nah Conſtantinopel ſchickte, nahm Philipp IL, um alle Geheim- 
niffe auszuforfchen, deffen Dienerfhaft in feinen Gold. Aber nit blof in Frant- 
reich, fondern auch in England war diefe thätige Diplomatie wirkſam. Der Kö— 
nig don Spanien ließ durd feinen Gefandten in London, Don Bernardino de 
Mendoca, der Königin Elifabeth eine neue Note über die Erpedition Anjou's in 
den Niederlanden überreichen, er follte ihr anzeigen, daß die Franzoſen, einmal 
Herren ded Landes, England einfdließen (entoureraient) und die Macht der 
Königin in Gefahr fegen würden, Bernardino Mendoga, fuhr der König 
fort, id autorifire Sie, 40 bis 50,000 Dulaten anzuwenden, um 
das englifhe Minifterium zu beftehen (corrompre).” (T. IV, 
p- 154 sq.) 

a! D’Aubign& 1. c. Liv. V, Chap. 5. Der eine Mordanſchlag ging 
von Gavaret, einem ref. Edelmann aus Bourdeaug, aus, welder, im Geheimen 
fatholifh geworden, nicht eher öffentlich zu diefer Religion übertreten wollte, bis 
er jeinen Eifer für diefelbe an den Tag gelegt hätte — durd Ermordung des 
feperifchen Bearners! Als dies ihm nicht gelang, bewies er feinen Eifer durd 
fhändlie Ermordung zweier Meformirten, eines Greifes, der ihn erzogen hatte 
und eines jungen Mannes, feines (G's) Freundes, die er beide in fein Schloß 
einlud. Der andere Anfchlag erfolgte von einem ſpaniſchen Hauptmann, welcher, 
unter dem Vorwande, den König von Navarra in den Beſiß der Feſtung Yon 
tarabie durch Ermordung feines Bruderd und feiner eigenen Waffengefährten zu 
fegen, eine Unterredung mit Heinrih verlangte. Das Entfepliche diefes Borha- 
bens flößte den Freunden des Königs Verdacht ein, der, durch fpätere Nachrichten 
bejtätigt, dem MWerbrecher Verhaftung, Tortur und Hinrichtung zuzog. 
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Auch andere Unterhandlungen müffen hier wenigſtens 
beiläufig angeführt werden. Die Königin-Mutter, die wir num 
einmal nicht ohne Negociationen und Intriguen uns denken 
Eönnen, war zu ihnen in diefer Zeit um fo mehr geneigt, als 
fie fi) von den Bünftlingen des Königs verbrängt und über 
haupt auf dem Abhange ihres Einfluſſes fah, unterhandelte 
mit dem Herzoge von Lothringen, ihrem Schmwiegerfohne, in der 
Abſicht, ihn zum Nachtheile des von den Guiſen gebildeten 
Zweiges dieſes Haufes zu erheben, diefer Herzog mit Navarra, 
um deſſen Schmeiter für einen feiner Söhne zu erhalten, der 
Herzog von Savoyen mit diefem zu gleichem Zwecke. Wichti. 
ger waren aber die Unterhandlungen der Guiſen mit dem Gar- 
dinal von Bourbon, zum Nachtheil feines Neffen, des Könige 
von Navarra. Bei all’ diefen Negociationen wurde das eigent- 
liche Staats. und Familienoberhaupt, der König Heinrich IIL, 
umgangen und wie für politifch todt angefehen und nur die Nie. 
derländer glaubten, troß ihres gerechten Mißtrauens gegen das 
Haus Balois, in ihren Bedrängniffen mit diefem Souveräne 
die Unterhandlungen nicht ganz aufgeben zu dürfen. 

Der erwartete Tod des Herzogs don Anjou erfolgte end- 
lid) am 10. Juni 1584 in feinem breißigften Jahre. „Er ftarb“, 
jagt D’Aubigne, „nachdem er, mit Ausnahme der Genoffen oder 
Sklaven feiner Bergnügungen, eben fo viele Feinde, als ihn 
Kennende hinterlaffen hatte.“ Nad) Dem, mas wir von der ung 
beihäftigenden Epoche aus glaubwürdigen Gefchichtfchreibern 
angeführt haben und nad) der Bemerkung Mezeray's (T. I, 
p. 120.) bei &elegenheit einer angeblichen Verſchwoͤrung gegen 
den kaum erft zur Regierung gelangten Heinrich IU., daß in 
einer Zeit fo voll von ungeheuern Akten der Bosheit e8 nichts 
Unglaubliches gebe, unter fo vieler Hinterlift, Verftelung und Bos— 
heit Alle 8 zu erwarten fei: kann ung nicht verwundern, daß 
Anjou’s Tod für Fein natürlicher gehalten wurde. So lejen wir 
feine Vergiftung in den Memoiren des Herzogs von Nevers, 
Aber D’Aubigne erzählt, daß, nad) den durd) den Druck ver. 
breiteten Berichten der Ürzte, Monfleur mie fein Bruder 
Carl IX. (f. Bo. I, S. 680.) an Blutausftrömung durd) alle 
Boren geftorben fei, was Ginige den Liguiften, Gemäßigtere 
aber, ohne eine ſchlimmere Erklärung zu fucyen, einer „gro. 

18.” 
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pen Melancholie” zugefchrieben hätten.” „Sein Ende‘ er- 
zählt Mezeray (T. U, p. 217 sq.) „tilgte die Unbeſtändigkeit 
und bie Srreligiofität, welche fein Leben befledt hatten. Er 
ertrug die Schmerzen feiner Krankheit mit einer bevunderungs- 
würdigen Standhaftigkeit und zeigte Feine andere Bekümmerniß, 
als die, welche ein jeder gute Ehrift für feine Sünden haben 
muß, wiederholt erklärend, daß er all’ feine Hoffnungen auf 
das Berdienft und das Blut Jeſu Ehrijti feßte.* In feinem 
Zeftamente bat er den König injtändigit, ihm die durdy ihn 
veranlaßten Unruhen zu vergeben, Die zu belohnen, welche ſich 
in feinem Dienfte zu Grunde gerichtet und die 300,000 Thaler 
betragenden Schulden zu bezahlen, die er für jeine Expedition 
in den Niederlanden gemacht hätte und dazu die Kojten zu 
verwenden, die fein Leidyenbegängniß, das er ganz prunflos 
wünfcye, verurfachen würde. Der König that aber das gerade 
Segentheil, veranjtaltete ein 200,000 Thaler koſtendes Leichen- 
begängniß für feinen Bruder und ließ deſſen Schulden unbe- 
zahlt und Die, weldye fidy in feinem Dienjte ruinirt hatten, un- 
belohnt und unentfchädigt. 2? 


23 W’Aubign& 1. c. Liv. V, Chap. 6; Mem. de Nevers. Premiöre 
Partie, p. 163 sq. „Diverses particularitez de la mauvaise humeur de 
M. d’Alencon et de sa mort...“: „...Retour de Monsieur en France. 
Sa mort inopinée dans peu de jours, ayant couch6 avec la“ (offene 
Stelle) „qui luy fit sentir un bouquet empoisonne.“ Das ausgehobene Wort 
trägt zur Widerlegung diefer Angabe bei; denn, nad) dem Erzählten war der 
Tod keineswegs unerwartet, — Was übrigens oben, von D'Aub. von der Todes- 
art Monfieur'd angegeben ift, berichtet audy Busbec am 18. Juni 1584 aus Pa- 
is an den Kaifer: „Concessit fato die hujus mensis decimo eodem pene 
tempore et momento, quo superioribus annis frater ejus Carolus;“ (?) 
„eodem certe morbo, nimirum e pulmonis ulcere...“ Ep. XXXVIIL) 
— Die Angabe des Todes Monfteur's auf den 10. Yebruar bei Drion (l.c.p. 157.) 
beruht gewiß nur auf einem Drudfehler. 


2 Matthieu führt (l. c. P. 482.) aus dem Teftamente an, was man 
nit ohne Schmerz und Mitleid leſen könne. Zu dem Könige redend heißt es: 
„l’emporte en mon tombeau la substance de plusieurs, leurs pleurs et 
gemissemens, sans que i'aye eu le moyen de m’en descharger enuers 
Dieu et les hommes, si par vostre pitie et compassion vous ne daignez 
me faire tant d’honneur.“ 
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$. 10. 
Schluß. 


B. Aufſchwung der Ligue und publiciſtiſche und diplomatiſſche 
Thätigkeit des Königs von Navarra gegen dieſelbe nad 
Innen und Außen. 


Ze elender und verächtlicyer der Herzog von Anjou fett 
feinem Betreten des politifchen Schauplaßes gemwefen war, deſto 
wichtiger hatten ihn feine Stellung, fein Ehrgeiz und feine, 
wenn auch verkehrten Entwürfe und Handlungen gemadht. 
Seine Stellung muß aber befonders hervorgehoben merben. 
Indem er durch diefelbe, troß feiner Erbärmlichkeit, wie Mezeray 
bemerkt, den Ehrgeiz der Guiſen in Schranken hielt, den der 
Königin-MRutter bejcdyäftigte und den des Königs von Navarra 
einfchläferte, gli) er einer Landzunge zwiſchen ftürmifchen Meeren 
und hielt diefelben ab, die benadybarten Gefilde zu uͤberſchwem⸗ 
men und zu bermüjten.* Aber aus diefer Wichtigkeit feines 
Lebens floß die ungleid) größere feines, die drohenden Fluthen 
vollends entfeffelnden Todes. Die längft verbreitete Meinung, 
daß der König keinen Thronerben erhalten und überhaupt Feine 
Nachkommen haben würde, mar nad) dem Zode feines Bruders 
zur feften Überzeugung geworden und hatte all’ jene Hoffnun- 
gen und Befürchtungen fo fehr gefteigert, daß wir, um une 
von ihnen und der allgemeinen Aufregung einen Begriff zu 
machen, gar nicht der Sage bebürfen, Miron, der uns fchon be- 
kannte 2eibarzt Heinrichs II. (f. Bd. I, S. 473.), habe der 
Königin. Mutter erklärt, daß ihr Sohn nidyt ein Jahr leben 
tönnte, ohne in völligen Wahnfinn zu verfallen.” Sie 


ı Mezeray T. II, p. 228 sq. 

» Mem. de Nevers, loc. eit., p. 163, mo nod erzählt wird, Katha- 
rina babe dies dem Herzoge von Guiſe eröffnet und der König, ald er es er- 
fahren, Miron fortgejagt. Diefe Erzählung macht jedod ein Brief Dupleffis- 
Moray8 „a M. Miron premier Medecin du Roi Henri III. et son con- 
fident serviteur“ vom 24. April 1584 mwenigftens unficher. Miron wird bier 
gebeten, Memoiren, welde Dupieffis für des Königs Dienft gefchrieben (wahr- 
fheinlih gegen Spanien) bei dem Monarden Eingang zu verfhaffen, „lui en 
ajguiser le goust, par celui, peut estre, que vous y prendr&ös.“ (Mém 
T. I, p. 357.) Vollends unficher wird aber diefe Erzählung durch die L'Eſtoile's 
(L c. p. 293.) gemadt, daß Miron (Mai 1585) zum lnterhändler mit den 
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ſchloß fi) dem Herzoge von Guiſe an, weniger um ihn in fei- 
nen hochyauffliegenden Plänen zu unterftügen, als, außerdem, 
daß fie fidy, wie ſchon bemerft, von den Günitlingen des Kö- 
nigs beengt fühlte, aus angeborenem Hange zur Intrigue, in 
bem ihr wohl ihre große Wichtigkeit während der Eurzen Regie- 
rung Ftanz' II. und ihr damaliger, wenn aud) nidyt dauernder 
Anſchluß an den Bater des Herzogs vorjchweben mochten. Gr 
(der Sohn) jollte, wie es die Geſchichte Har gemacht hatte, das 
Werkzeug fein, um, für ihren verhaßten und fegerijchen Scywie- 
gerſohn, ihrer Enkelin, der Tochter des Herzogs von Lothringen 
auf den Thron zu verhelfen. Der durch die täglid) zunehmende 
Gunſt bes katholiſchen Volks und durd) feine Verbindungen 
mit Spanien wichtige Guiſe jollte dem Könige von Navarra 
den Zugang zu der ihm rechtmäßig gebührenden Thronfolge 
verſperren, dann aber mit den Übrigen Gliedern feines jüngeren 
(Lothringiichen) Haufes zum Vortheil des älteren befeitigt mwer- 
ben. Wenn es auch nur wahrjcheinlich ift, daß der Herzog diefen 
fein gefponnenen und meitausfehenden Plan ahnte, fo kann 
doch mit Gewißheit behauptet werden, daß er fid) demjelben 
nicht hingab, fondern wie Katharina ihn zum Werkzeuge ihrer 
Pläne und Geſchäfte ſich erforen hatte, er fie zu dem ver 
feinigen machen wollte, auch zur Bermittlerin zwiſchen dem 
oft bis zum Zode gegen ihn erzürnten Könige und ihm. Dazu 
war fie, nad) ihrem uns befannten Schaufelfyfteme, ſehr ge- 
fhieft, nad) welchem fie mit ihrem Sohne fo wenig wie mit 
ihrem Schmwiegerfohne ganz brad) und fi) überhaupt An— 
Inhpfungsfäden auch mit Denen zu erhalten mußte, die fie 
zu verderben fuchte und von denen fie gegen ſich des gleichen 
Verſuches ſich verfah. Wie hoch Guiſe feinen ehrgeizigen Auf. 
flug damals genommen hatte, ijt uns nicht bekannt, wohl 
aber gewiß, daß diefer Aufflug weit über das Verhältniß des 
Unterthanen, Staatsdieners und Bafallen ging und daß 
er das katholiſche Volk, bei dem er in der Progreffion im 
Anfehen jtieg, in mweldyer der König in demfelben ſank, ebenfo 


Buifen gebraucht worden und daher oft nad) Epernay gegangen wäre; worauf 
die Verſe: 
„Imploravit opem medici pax aegra, Deique 
Deseruit; morbos mox habitura graves.“ 
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für feine Erhebung antrieb, ald don ihm ſich antreiben ließ. 
Da Eonnte ihm wohl der Gedanke beimohnen und er mohnte 
ihm nad) Mezeray wirklich bei, daß wenn feine Schilderhebung 
ihm verunglüden follte, er bei der Königin-Mutter Schuß und 
Kuͤckhalt finden könnte „So“, bemerkt der eben genannte 
franzöfifcye Hiftoriograph, „glaubte Jeder, von feinem Ghr- 
geize verblendet und nur feinen Zweck ins Auge faflend, feinen 
Gefährten zu berücken und merkte nicht, daß dieſer fein Spiel 
mit ihm trieb.” 

Der König hatte den Herzog don Buife ftets als ihm ge 
fährlidy) erfannt und daher ihm nie ein Truppencommando an- 
vertraut, wie deſſen Vater (ſ. Bd. I, S. 229.) ein foldyes no- 
minell nicht gehabt hatte. Diefer völlig gegründete Verdacht 
war aud) die Beranlafjung geweſen, daß nidyt Guiſe, fondern 
fein weit gemäßigterer und ungefährlicherer Bruder, der Herzog 
von Mayenne, von dem Könige den Dberbefehl über die Zrup- 
pen erhielt, welche, um das Friedensebict von Fleix vollzie- 
ben zu laſſen, i. 3. 1582 in das Delphinat gefendet wurden. 
Denn dahin waren die Umftände in Frankreich gerathen, daß 
dem gejchlofienen Frieden ftets ein kleiner Krieg folgte, der ihn 
von dem geduldigen Papier in die Wirklichkeit überführen mußte. 
Um aber die argmöhnijchen Hugenotten nicht befürchten und bie 
ihnen feindfeligen Katholiken nicht hoffen zu laſſen, daß der Her- 
zog von Mayenne das Friedensedict, anftatt es zu befeitigen, 
umzuftürzen den Auftrag erhalten hätte, murde am 28. Juni 
1582 ein Edict gegeben, welches das von Fleix befeftigen follte. ? 
Diefe Borficht fchadete aber dem Könige weit mehr, als fie ihm 
nüßgte. Denn außerdem, daß fie den durch die Bevorzugung 
ber Günftlinge ſchon ſehr verlegten Herzog von @uife, welcher 
biefes Commando eifrig gefudyt hatte, noch mehr erbitterte, hielt 
fie am Hofe einen Mann, nad) Anquetil (T. I, p. 217.), voller 
Lift, geſchickt, alle ihm gebotene Vortheile zu benugen und ber 
durch einfchmeichelnde Manieren und durch ein immer gleich. 
mäßiges Verfahren, ganz verfchieden von dem bed Königs, 
demfelben die Achtung feines Volkes, bejonders aber das Ber- 
trauen des Klerus entzog, welchen die den Galpiniften in den 


® Thuan. Lib. LXXV; edictum ad Mauri Fossatensis fanum, 
Saint-Maur des (oder les) Fossés. 
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Edicten bemilligten Rechte und Freiheiten ſchon ohnebies fehr 
aufgebradyt hatten. Die übele Stimmung des Klerus und des 
Volks gegen den König hatte noch dejjen 1.3.1579 zu Solothurn 
mit den Gantonen der Schweiz gefchloffener Zraktat fehr ver. 
mehrt. Denn in dbemfelben hatte er, auf deren und ſelbſt ces 
katholifchen Gantons Solothurn Vorftellung, daß, wenn Genf 
in den Händen der Spanier oder bed Herzogs don Savonen 
fid) befände, das feit langer Zeit zwiſchen Frankreich und ber 
Schweiz bejtehende Bündnik unmirkffam gemacht werden würde, 
diefen Eleinen Freiftaat unter feinen Schuß genommen. Da 
Senf jtets als das Aſyl und die Pflanzichule der calvinifchen 
Keperei gegolten hatte, jo mußte diefer Schuß den König noth- 
wendig bei der fpeifilcy-fatholifchen Partei compromittiren. Auch 
mar Heinrich TIL ſchwer und nur auf die Vorftelungen feiner 
Mutter und feines Hofes daran gegangen, jenen Zraktat zu 
ratificiren, 

Die Stimmung gegen ben König, welche fdyon anfing ſich 
in der Ligue zu verkörpern und auf Kanzeln und in Mauer 
anſchlägen und Flugſchriften vernehmen zu laffen, hatte auch 
den nie ganz ruhenden Widerftand gegen das Goncordat und 
die gallicanifchen Freiheiten von Neuem mächtig angeregt. Gr 
taud)te befonders bei den vielen Gelegenheiten hervor, da der 
König bei feiner Liederlichen &eldwirthichaft den Klerus um 
Unterftüßungen unter irgend welchen alten und neuen Ziteln und 
Rubriken anzufprechen hatte und nahm befonders die Forderung, 
daß die Befchläffe des Coneils von Zrient veröffentlicht mür- 
den, zu feinem Symbol oder Ecdhibolet an, weldyes die Aufhe- 
bung des Concordats und der gallicanifchen Freiheiten unaud- 
geſprochen, aber felbjtverftändlid), einſchloß. So hatte der Kle— 
rus im Jahre 1582 bei einer folcyen Anfpradye von dem K- 
nige verlangt, Dem ihm durd) das Goncordat bemilligten oder 
an ihn „vertauften‘ (f. Bd. JI, S.44.) Wahlrechte zu entfagen 
und dem Könige zu der fchneidenden Antwort an die Bifcyöfe 
Beranlaffung gegeben: „Wenn die alten Wahlen ftattgefun. 
den hätten, fo würden Biele von Euch, die für fie fo eifrig 
fämpfen, nicht mit der bifchöflichen Würde bekleidet vor mir 
erfcheinen.‘ * Wir können diefen Gegenftand nicht weiter ver- 


*« Thuan. loc. cit. 
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folgen und brechen ihn mit der Bemerkung ab, daß ber Herzog 
von Guiſe mit vieler Gewandtheit in die Klagen des Klerus 
einging, dadurch fein Vertrauen fo gewann, mie er das bes 
fatholifchen Volkes durch) feine Leutfeligkeit gemonnen hatte und 
fid) immer mehr zum nothmwendigen Mittelpunkt der Beitrebun. 
gen der Ligue und der Entwürfe des fpanifchen und römifchen 
Hofes madhte. 

Der Tod des Herzogs von Anjou brachte aber nicht bloß 
die mwidhtigften politifchen Veränderungen, fondern auch eine 
faft gänzliche Umkehr der politifchen Anfichten der beiden ftrei- 
tenden Hauptparteien hervor und in fo fern, ald damals bie 
Theologie oder die Religion im lebendiger Verbindung und 
Wechſelwirkung mit faft allen Gebieten menfdylidyer Erkenntniß 
ftand, mar es nicht zu vermeiden, daß diefe Umkehr auch auf 
das religiöfe Bemwußtjein jener Parteien verändernd einmirkte. 
Wir haben jene Umkehr ſchon oben (Bd. IH, S. 210228.) 
bei dem berühmten Hotman wahrgenommen, mit dem Spotte, 
den fie ihm von Bayle zuzog, nun aber Veranlaffung, auf fie 
näher einzugehen. 

Wenn fid) ſchon durch die kirchliche Verfafjung der fran- 
zöfifchen Reformirten ein ihr von der Gejchichte aufgedrungener 
und daher von Gott gemollter ſtarker republifanifcher Zug 
309, fo mar es meniger zu rechtfertigen, als zu erklären und zu 
entſchuldigen, daß diefer Zug auch ihren jtaatsrechtlichen An- 
fichten ſich mittheilte und, wie oben (Bd. IH, S. 186.) bemerkt, 
ein fogenanntes „hugenottifhesStaatsreht” auftauchte 
und in Schriften, wie le Reveille-matin des Frangois und Lan- 
guet's Junius Brutus einen verfchiedenartigen, mehr oder me- 
niger drajtifchen Ausdrud fand, Wir haben gejehen, mie biefe 
Erklärung und Entfehuldigung durch den Frevel ber Bluthoch⸗ 
zeit unterſtutzt wurden und wie das in dieſen bedenklichen Dok. 
trinen gleichſam gipfelnde ſogenannte Widerjtandsredyt dem 
Calvinismus lange vorher gegangen und Katholiken und ſo— 
gar Lutheranern nicht ganz fremd war, wie es ſelbſt aber manche 
verföhnende Correktive bot. Deſſenungeachtet war dem Galvi- 
nismus im Ganzen ein vepublifanifcher, aud) wohl revolutio- 
närer Stempel, wie der katholiſchen Partei ein monarchiſcher 
durch die Geſchichte oder die Macht der vollbrachten Thatjachen 
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aufgebrüct. Anjou's Zod war aber eine vollbrachte Thatjache, 
welche die bisherigen faits accomplis nicht bloß veränderte, 
fondern aud) beinahe Umkehrte. Denn wie er die fpecifild- 
Batholifche Partei aus Furcht vor einem Fegerifchen Thronerben 
dem monardyifchen Brincip entfremdete, jo und noch ftärker be- 
wirkte er, daß die franzöfifchen Salvinijten, in dem Könige von 
Navarra, als dem präfumtiven Thronerben, einen lange erjehn- 
ten Retter erblictend, eben fo monarchiſch gefinnt wurden, als 
fie bis dahin antimonacdhifch geftinnt geweſen waren. Derfelbe 
Hotman, meldyer in feiner Franco-Gallia das Wahlrecht ber- 
theidigt hatte, trat nun als Bertheidiger des Grbrechtes auf, 
Biele Calpiniften mochten nun Recht, Ruhm und Glück des 
Königs mit denen des Volks identificiren und, da ber Fünftige 
König ja ihrer Partei und ihres Glaubens war, für bie 
Berbreitung, ja wohl auch für die Herrſchaft diefer Partei, 
diefes Glaubens, fi) den ausſchweifendſten fanguinifchen Hoff 
nungen bingeben. Sie überfahen aber, daß, da, wie Sismondi 
(. c. p. 191 f.) mit Recht bemerkt, der Zweig der Bourbo- 
nen fchon feit drei Jahrhunderten von dem königlichen Stamme 
getrennt gemwefen und manche Sonderintereffen verfolgt hatte, 
auch nur eine Berfchmelzung der beiden Parteien eine bloße 
Täuſchung war und jelbjt ohne das Hinderniß des verjd)iede 
nen veligiöfen Bekenntniſſes, die unermepliche katholiſche Majo- 
rität in fie nicht einmilligen konnte, mit diefem Hinderniffe ihr 
aber entſchieden miderjtreben mußte. Sie mochten wohl aud) 
ihrer eigenen Schwäd)e ſich nur ungern bewußt fein und 
daß fie nicht mehr, wie die Galviniften zur Zeit Heinrichs IL 
faft ein Drittheil der ganzen Bevölkerung ausmachten, geady 
tet und bemitleidet waren, jondern durd) Verfolgung, Krieg 
und Abfall bis auf das Zehntheil vermindert, durch die über 
Nation und Land gebradyten und vielleicht noch mehr durch bie 
ihnen zugefügten und zugedachten Übel ſich faft allgemeinen Hab 
zugezogen hatten. 

Andeß mar dieſe Identifieirung des Monarchen und ber 
Nation, jene Umkehr vom NRepublitanismus zum Monardjie- 
mus bei den Galpiniiten keineswegs allgemein, fondern fand 
fihh mehr in den höheren, dem Könige von Navarra näher 
ftehenden, als in ben mittleren und niederen Kreifen, ober, nad 
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einer ſchon fanktionirten Claſſificirung, mehr unter den politi. 
ſchen und proteftoralen, als unter den confijtorialen Calvi— 
niſten. Dem Könige von Navarra und den Seinigen war 
Alles daran gelegen, das ihm fo nahe gerücdte Recht und In— 
terefje der erblichen Souveränität gegen jedes andere Redyt und 
Intereffe zu vertheidigen und namentlidy e8 vor den auf ihm 
lajtenden Verbrechen der Abtrünmigkeit von feinem bejchmore- 
nen Slauben und der Empörung gegen feinen Souverän, auch 
wohl vor feiner ihm im Wunde der Nation vorgemworfenen 
Fremdlingſchaft als „Bearner‘ ficher zu ftellen. Da fand er 
allerdings auch Berührpuntte mit und Unterftüßung bei den 
fpecififchen Galviniften oder den Gonftjtorialen; befonders da 
er bei feinen monarchiſchen Anjichten und Grundſätzen gegen 
die Seneraljtände eingenommen war, welche bei dieſen, troß 
ihrer freien und bon Hotman und Languet laut proßlamirten 
Anfichten, in Srinnerung an den oben (S.83.) erwähnten Be- 
ſchluß der erften Ständeverfammlung von Blois, nur die fa. 
tholifcye Religion in Frankreich zu dulden, im frifcheiten übeln 
Geruche waren. Diefe Berührpuntte befeitigten, man könnte 
faft jagen, heiligten Männer, die eben fo dem fpecififchen 
Salvinismus der Gonfijtorialen angehörten, als dem Könige 
bon Navarra treu und eifrig ergeben waren, unter denen der 
treffliche Dupleſſis · Mornay vorzugsmeife zu nennen iſt. So 
läßt fich alfo immer nod), trog mandherlei Abweichungen, im 
Ganzen jene periodiſche Veränderung des Galvinismus vom 
Republitanismus zum Monardyismus behaupten; wenn fie aud) 
mehr eine der Rothwendigkeit vor den ihm durch die Ligue 
drohenden Gefahren, als der Gefinnung war, 

Die katholiſche Partei, welche wir uns jegt in die Ligue 
aufgegangen und in ihr verkörpert vorjtellen können, hatte eben- 
falls die Nothwendigkeit zur Umkehr geführt, aber zur 
Umkehr vom Monarchismus zu einem föderativen Republika. 
nismus. Gine Nothwendigkeit indep, an der, ganz verfchieden 
bon der des Galvinismus, und nicht zu feiner Ehre, die Ge— 
finnung den mädhtigiten Antheil nahm, wenn nicht vielmehr 
diefe jene veranlapt hatte. Die aus der katholiſchen @efinnung 
hesvorgegangene Nothivendigkeit, die katholiſche Religion vor 
einem feperiichen und abgefallenen Thronerben zu ſichern. Was 
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der Ligue, „biefem immerfort gährenden, energifchen, gewaltſamen 
Element der katholifchen Meinung in Frankreich”, in ihren verfchie- 
denen Anfägen und Stadien und zulegt in ihrer oben (S. 75.) 
erwähnten Affociationsatte nur geahnt hatte, fah fie jept nahe 
bor ſich. Sie hatte ſich mit municipalen, klerikalen und arifto- 
Eratifchen Intereſſen durchdrungen und fchloß fid) dem Herzoge 
von Guiſe an, deſſen Vater für ihre Sadye gefallen war. Eine 
foldye, aus den Tiefen des irchlich-religiöfen Volksbewußtſeins her- 
borgegangene, aufjteigend in deſſen obere Schichten dringende 
und verfdyiedenartige Elemente unter einem Banier fammelnde 
Bewegung läßt fid) ſchwer unter irgend meldye Begriffe brin- 
gen und durch fie deutlicdy machen, mie fie denn alle Begriffe 
und mit ihnen alle Regeln der Staatsklugheit weit überflügelte 
Wir begnügen uns daher mit einzelnen Hauptzügen, die wir 
unferm Rante (Bb.I, S. 399 und 405—407.) entnehmen. Die 
Bewegung mwecte viele ſchlummernde Bartikular-, Standes- und 
Gorporations-Interefjen und -Fdeen, In den Buifen weckte fie den 
Geiſt der alten Autonomie franzöftfcher Magnaten, in dem Adel, 
der Beijtlicykeit und den Städten das Dringen auf regelmäßig 
periodifche Ständeverfammlungen, in meldyen Jeder feine Be- 
ſchwerden frei vortragen dürfte und zwifchen dem Fürften und dem 
Volke abgeredynet würde. Und endlidy) kam es dahin, daß, in- 
dem das religiöfe Moment Alles umfaßte und entfchuldigte und 
jeden Widerſpruch verdeckte, „der beffere und gefundere Theil der 
Nation’, wie die Ligue fid) nannte, „zur Reftauration Franl. 
reichs“ mit dem alten Zandesfeinde, Spanien, fid) verband. 

Je rüchaltlofer der Herzog von Guiſe den König an 
griff und in ber Öffentlien Meinung zu erniedrigen fuchte, 
deſto mehr bejtrebte fi) Heinrich von Navarra, ob er gleich, 
mußte, daß fein Schwager ihn, nody mehr aber feine Religion 
und feine Partei haßte, denfelben günftig für fich zu ftimmen. 
Er fuchte daher mit dem einen feiner beiden Hauptlieblinge, dem 
Herzoge von Epernon, in ein freundfchaftlicdyes Vernehmen ſich 
zu verfegen und in demfelben zu erhalten, was ihm um fo 
leichter gelang, als diefer, im Gegenfag zu feinem andern Ne 
benbuhler in der königlichen Gunſt, dem Herzoge von Zoneufe, 
der Ligue ſehr abgeneigt war. So erlaubte fid) der König von Na. 
varra feine Spöttereien über feinen Schwager, zu welchen deſſen 
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Leben ihn nicht weniger aufforberte, als fie feiner eigenen Sin- 
nesart und Laune entjprachen, duldete fie nicht unter den Sei- 
nigen und ließ weder von fid), noch von den Seinigen Klagen 
über ihn laut werden, zu denen derjelbe bei feiner in diefer Zeit 
ſich ganz befonders zeigenden Duplicität, jo gerechte Beranlaf- 
fung gab. Ein Berfahren, welchem, von dem präfumtiven 
Thronerben beobadytet, weniger Loyalität als Klugheit unter- 
zulegen. if. So ging dem zwijchen den beiden Schmägern 
bald ausbrecyenden Kriege ein ungewöhnlich freundfchaftlicyes 
Berhältniß vorher, „In Frankreich ſind', fchrieb Beza am 
11, Zuli 1584 an Witgenjtein, „Aller Augen auf den Kö— 
nig von Navarra gerichtet, jet den nächſten Erben des fran- 
zöfifchen Reiche. Der König läbt es ſich ganz angelegen fein, 
fein Wohlmollen gegen ihn außer Zweifel zu ſtellen“ (es folgt 
nun das S. 265. angeführte Heirathsprojekt). „Wahrſcheinlich 
werden bie Bapijten überall Alles verjuchen, um diefes Unglück 
von ihren Hälfen (cervicibus) abzumenden. * (Friedländer 
S. 147.) An diefem Berhältniffe hatte die Furcht vor dem 
in der Ligue und in bem Herzoge von Guiſe Beiden gleid) 
drohenden Gegner den meijten Antheil. Und da aud) diefer Geg- 
ner im Bemußtfein feines nicht bloß verbrecherifchen, fondern auch 
jehr gemwagten Vorhabens und feiner eigenen Schwäche, die er un. 
ter geräufchvollen und lärmenden Anjtalten und Vorbereitungen 
ug zu verbergen wußte, aud) nod) zauberte, jo trat vor dem ge- 
mwaltigen Sturme eine gemifje dDiplomatifche Windjtille ein, in der 
es aber nicht an partiellen gegenfeitigen Gewaltthaten fehlte. 
Diefe Ruhe benugte Heinrich III. zu wiederholten Verſu— 
hen, feinen Schwager wieder zur fatholiichen Kirche überzu- 
führen, welche, gelungen, der Ligue die jtärkite, ja wohl einzige 
Waffe entreipen mußten. Denn hatte fie aud) des Königs ka- 
tholifche Geſinnung verdächtigt, feine tolle Verſchwendung, und 
die durch fie veranlaßte Überlaftung der Nation mit Steuern 
aller Art, feine Erhebung meift unmürdiger Günftlinge, 
kurz fein ganzes Regierungsſyſtem angegriffen und frühere 
glückliche Zuftände denen unter diefem Könige als Folie 
untergelegt, hatte fie aud) jein wirklich lächerlidy verächtli. 
des Leben der Öffentlicyen Schande preisgegeben — jo mußten 
doch all! diefe Angriffe gegen den dahin ſchwinden, einem 
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Ketzer und mas nod) größeres Gewicht hatte, einem Abträn- 
nigen den Weg zum Throne nicht bloß nicht verfdyloffen, fon- 
bern auch durch feine oben (S. 271.) angegebene Erklärung 
gleichſam gebahnt zu haben. 

Aber außerdem, daß die Belehrung des Königs von Na- 
varra zur katholiſchen Religion und feine gleidyzeitige Bereini- 
gung mit der Partei des Königs und der gemäßigten Katholi- 
fen die Ligue zu ſchwächen oder eigentlid) als ein mit ihrem eige- 
nen Scyatten kämpfendes Geſpenſt darzuſtellen verfprachen, Ließ, 
abgefehen von dem moralifchen @indrude diefer Converſion, 
ber Zutritt Navarra's und der Hugenotten zu diefer Partei er- 
marten, daß bdiefelbe ihr ein entfchiedenes Übergewicht über bie 
Ligue verfchaffen würde. Denn daß die Hugenotten ihrem 
ihren Glauben verlaffenden Proteftor nicht folgen und eine 
Partei für fich bilden würden, mochte man am Hofe, wo man 
religiöfe Begeifterung menig erkannte und bdiefelben als bloße 
Aufrührer und Freiheitsfcdywindfer anzuſehen gewohnt mar, 
fich nicht denken. 

Davila, welcher troß feiner an ihm (S. 23.) erkannten Schwä- 
chen, doch als ein in der politifcyen Atmofphäre biefer Geſchichte 
lebender Quellenhiitorifer zu achten ift, giebt ung eine fehr aus— 
führliche Erzählung der Berathung des unfchlüfftgen Könige 
mit feinem Gonfeil, wie er dem ihm von der Ligue drohenden 
Sturme begegnen könnte. Nach diefer Erzählung ftimmten ber 
Herzog don &pernon, der Canzler Chiverny, „Monfignor D’O* 
(f. S. 17.) und ber Marſchall von Rep (ſ. Bd. I, ©. 488 f. 
und 505.) dafür, daß der König, mit Heintidy von Navarra 
vereinigt, der Ligue angriffsmweife zuv orkäme, anftatt zu er 
warten, baß fie, die, wie alle ſolche viellöpfige Verbindungen, 
ungeordnet und in ſich uneinig, fid) organificte, mit der ihr beimmoh- 
nenden Zähigkeit ſich einigte (unisse tenacemente), täglid) ver- 
berblicher würde und von Zag zu Tage einen lebendigen Theil 
Frankreichs nad) dem andern ergriffe (occupasse qualche parte 
vitale della Francis). Weder der Herzog von Guife, nod) die 
Seinigen hätten nod) Streitkräfte vereinigt, der „Fatholifche 
König“ welcher jept die unruhigen @eifter der Franzoſen mit 
Worten aufrege, märe zu fehr in Flandern beſchäftigt, um zu 
handeln, der Bapft entfernt, ſchwach und gewohnt, höchſtens 
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nur geiftliche Waffen zu gebrauchen, wäre auch nod) gar nicht 
entfchloffen, die Ligue zu befhügen und ihr beizuftehen u. f. m. 
Segen diefen Rath erhoben jich der Herzog von Joyeuſe, Bel- 
(iöore und der Staatsfekretär Villeroy. Mit fichtbarer Über 
treibung erhoben jie die Macht der Hugenotten und ber Guiſen 
gegen die des Königs. Jene bejäßen Poitou, die Guyenne, 
die Gascogne, Languedoc und einen großen Theil des Delphi, 
nats, und diefe die Champagne, Burgund, die Picardie, das 
Lyonnais, die Provence und die Bretagne und außerdem wäre 
die Hauptitadt bereit und geneigt, fie zu unterftügen. Der 
König, ohne Beitungen, ohne Unterthanen (?), ohne Truppen 
und ohne Geld würde ohne den Beiitand ber einen diefer Bar- 
teien ſich gänzlidy zu Grunde richten und vor der ganzen üb» 
tigen Welt lächerlich machen. Sid) mit den Hugenotten zu 
verbinden, wäre, außer dem Ungejchlachten der Handlung (oltre 
la bruttezza dell’ operatione), gegen die Gewohnheit Seiner 
Majeftät und fein früheres Verfahren und unmürdig eines aller: 
Hriftlichften Königs und älteſten Sohnes der heiligen Kirche, 
würde die Stadt Paris, die natürliche Feindin der Hugenotten, 
in Aufruhr verfegen, der Verbindung neuen Brennftoff und grö- 
Bere Berftärfung zuführen, die bisher über die königlichen Abfidy- 
ten und Geſinnungen ausgejtreuten Lügen fanktioniren, ben 
ſpaniſchen Schuß beſchonigen, den Papſt nöthigen, ſich für die 
Ligue zu erklären u. f. w. Die Hugenotten mären einerfeits 
zu ſchwach, um den Monarchen wirkſam zu unterftügen, an« 
derfeitö nicht vermögend, fid) fo leicht, fo plöglid), treu und 
aufrichtig mit Dem Könige zu verbinden, welcher immer ihr 
heftiger Feind und Verfolger geweſen und „es müßte das frifche 
Andenken an bie blutige Parifer Exekution, für deren Haupt. 
urheber und fait einzigen Vollſtrecker er gehalten würbe, weit 
mehr, als die gegenwärtige, jo leicht der Hinterlijt zuzufchrei- 
bende Demonitration, ihnen gelten“. Dagegen mwürbe, mie mit 
Hebung der Urfachen die Wirkung von ſelbſt aufhörte, mit dem 
Anſchluſſe tes Königs an die Ligue diefe fid) von felbit auf. 
löjen, indem er derfelben Das gewährte, was fie fuchte, aber 
nicht gewiß waͤre, mit den Waffen zu erlangen. Diefer Mei- 
nung ſtimmte als der ficherften die Königin- Mutter bei; „die 
durch fo vieljährige MWechielfälle belehrt, es für einen nicht me 
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niger verberblichen, als ſkandaloſen Rathſchluß bielt, ſich 
von der mehr Vortheil bringenden, ficyereren, mäd)tigeren und 
jtetigeren (piü stabile) Partei der Katholiken abzumenden, um 
dem wenig geringeren, al& verzweifelten Geſchick der Hugenotten 
zu folgen‘. Gegen bdiefen Beſchluß, welchem faft Alle beitra- 
ten, erhoben fidy der Herzog von Epernon und mit Ausnahme 
des Herzogs von Joyeuſe, die Übrigen Lieblinge (mignoni), 
welche von der Ligue die Verminderung ihres von berjelben fo 
oft öffentlicdy angegriffenen Anfehens und Einfluſſes nicht ohne 
Urfache befürcdhteten; mährend Joyeufe, theils aus Haß gegen 
Epernon, der ihn in der föniglidyen Gunſt überflügelt hatte, 
und welchen L'Eſtoile (l.c.p. 260.) den „Erzmignon“, der ge 
ſchwätzige Brantome (l. c. T. H,p. 410.) aber den „halben 
König‘ nannte, theils in der Hoffnung, daß er, bei feiner nahen 
Berwandtfcyaft mit dem Haufe Lothringen, durd) die Ligue 
alle Nebenbuhler fidy unterwerfen könnte, derjelben zugethan 
mar. Den eigentlichen Ausſchlag gab aber der König felbft, 
welcher fein eigenes Gebäude, an dem er durch Fernhaltung 
der Buifen von hohen Ämtern und Commando's und indem 
er die Ligue durd) die Hugenotten bekämpfen und ihr die Wage 
halten ließ, fo lange gearbeitet hatte, durdy das ganz entge- 
gengefeßte Verfahren nicht felbit zeritören wollte „Er wuͤrde 
daher lieber eingewilligt haben, fid) der Ligue entgegenzuftellen 
und mit den Hugenotten zu verbinden, mern der Stadyel des 
eigenen Gewiſſens, die Schande der Sadye und der MWiber- 
fprucy der Königin. Mutter ihn dies nicht entſchieden hätten 
verabfcheuen laſſen.“ In diefer Ungewißheit beſchloß er zu ver- 
fuchen, den König von Navarra und mit ihm die andern Prin- 
zen des Haufes Bourbon „mit der Kirche zu verföhnen* und fo 
das Fundament ber Ligue zu zerftören. Gr beauftragte den 
Herzog von Gpernon, welcher nad) der Bartholomäusnadht 
dem Könige von Navarra Anhänglichkeit bewiefen und ihn 
aud) auf feiner Flucht begleitet hatte, jid) zu diefem Verſuche 
zu demjelben zu begeben. ® 


® Davila Lib. VII, p. 373— 377. Die Berathung fand nod vor 
dem Tode Monfieur's, aber als man fon an deſſen Aufkommen verzweifelte, 
ftatt. Davila, in den Zeitbeflimmungen wenig genau, Thuan. (Lib. LXXX) 
und Sismondi (1. c. p. 197.) laflen fie dem Kode folgen. Rad einer Aumerk. 
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Mahnungen, fidy wieder zu der Fatholifhen Religion zu 
befehren, waren jeit feinem Abfalle von berfelben viele an den 
Bearner ergangen und mir haben fchon oben (S. 85.) der an- 
fehnlidyen Deputation erwähnt, meldye nad) dem Befchluffe der 
erften Ständeverfammlung von Blois ihm eine foldye an das 
Herz legen mußte. Nur wegen ihrer weit entjchiedeneren Abmei- 
fung erwähnen mir hier einer foldhen Mahnung, die der Bruder 
bes Bringen von Gonde, Carl von Bourbon, damals Coadjutor 
feines Dheims, des uns befannten Cardinals von Bourbon, 
in deffen Erzbisthum von Rouen, als ein kaum zmwanzigjähriger 
Praͤlat an feinen fchon mannigfad) gereiften Vetter von fich 
ausgehen zu laffen die mehr als jugendliche Zuverficht hatte. 
Navarra fchrieb ihm darauf aus Nerac am 6. März 1583: „Mon 
Cousin, Ich habe Zhren Brief erhalten, und will gern glauben, 
daß Ihre Zuneigung zu mir und zu ber Größe unferes Haufes 
aus Ihnen fpricdyt. Das Gerücht, von dem Sie reden, daß ich 
beabfichtige, mich an den Hof zu begeben, ift völlig gegründet. 
So oft ich einfehen werde, daß ed für den Dienjt des Königs 
nüglicher ijt, dahin zu gehen, als hier zu bleiben, werde ich 
zur Abreife bereit fein; und die Sadyen gehen, Gott fei Danf! 
hier fo, daß fie mich hoffen laffen, daß dies bald gefchehen 
wird. Aber, was Das anbelangt, was Sie hinzufügen, daß 
ih, um bei dem Adel und dem Volke beliebt zu fein, die Re 
ligion wechfeln müfle,.... glaube id), daß die Rechtichaffenen 
unter dem Adel und dem Volke, denen ich meine Handlungen 
beifällig zu machen wünfche, mid) weit mehr lieben werden, wenn 
ich einer Religion anhänge, als wenn id) gar feine habe. Und 
fie werden dies glauben, wenn fte, ohne einen andern, als melt- 
lihyen Grund (und Sie führen feinen andern an) mid) von der 
einen zur andern übergehen fehen. Sagen Sie, mon Cousin, 
Denen, mweldye Zhnen einen folcyen Gedanken eingeben, daß die 
Religion, wenn fie je gewußt haben, was Religion ift, nicht 


unter dem Schreiben Navarra ® aus Pau vom 3. Juli 1584 (Lettres miss. 
T. L 672 sq.) an einen feiner Diener über den Empfang Epernon's, wor aber 
derjelbe jhon am 15. Mai, vom Hofe abgereifet, um, unter dem Vorwande 
feine Mutter in der Gascogne zu beſuchen, bei der er auch wirklich einige Beit 
derweilte, fich zu Heinrich zu begeben, bei dem der Günftling bald nach dem 9. Juli 
angefommen fein mochte. 

Franz. Galvinismus. IV. 19 
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wie ein Hemde abgelegt wird. Denn fie ift im Herzen, und, 
Bott fei Dank! dem meinigen fo tief eingebrüdt, daß id) fo 
menig vermag, midy von ihr loszumachen, als ich anfänglid) 
vermochte, fie anzunehmen, da dieſe Gnade allein vom Gott 
und nicht von fonjt herfommt. Sie berühren, was dem Kö— 
nige und Monſieur zuſtoßen Tann. Ich erlaube mir nie, fo 
meit an Etwas voraus zu denken, gegen was vorzufehen, mir 
nicht ziemt und habe nie meine Größe auf den Tod Derer ge 
baut, denen id) meinen Dienjt und mein Leben ſchulde. Wenn 
aber (möcht” es nicht fo fein!) Gott es jo gefügt haben jollte, 
fo würde Der, welcher diefe Ihüre geöfjnet hätte, mit gleicher 
Providenz und Madıt uns den Weg bahnen koͤnnen. Denn 
er iſt es, durch den die Könige herrjdyen und der das Herz ber 
Völker in feiner Hand hat. Glauben Sie mir, mon Cousin, 
daß Ihr Leben Sie dahin führen wird, Sidy nur Gott zu 
überlaffen, der Alles führt und nichts je jtrenger bejtrafen wird, 
als den Mibbraud) des Namens der Religion. Dies, mon 
Cousin, ijt meine Gefinnung, in der id) hoffe, daß Gott mid) 
aufrecht halten wird.“ ® 

Man könnte diefe fchöne Sprache und Antwort, die, für 
bloß angenommen oder erheuchelt zu halten, wir, nad) dem von 
der Gottesfurcht Navarca’s uns Bekannten, durchaus feinen 
Grund haben, als ven Shmwanengejang feines, wenn aud) 
ftets von Politik durchzogenen bejjeren und frömmeren Ichs an- 
ſehen; ob wir gleid) von diefem Geſange noch viele laute und 
rührende Zöne in der nächitbevorjtehenden entjcheidenden Zeit 
vernehmen werben. Und diefe Anficdyt wird durd) Beza, der, 
wie wir gejehen haben, dod) oft mit Navarra unzufrieden mar, 
unterftügt. Nad) dem von den Verſuchen der Katholiten An- 
geführten, dem Bearner den Weg zum Throne zu verjchließen, 
oder aud) ihn zum Abfalle zu bewegen, ſchreibt der Patriarch 
an denfelben feinen Gorrejpondenten und freundlichen Gönner: 
„Die Unferigen dagegen unterlafien nichts, ihn beides, gegen 
Schmeicheleien und Drohungen, in dem Glauben, in dem er 


® Lettres missives. T. I, p. 502 sq. und etwas incorreft M&m. de 
Mornay T. I, p. 172 sq. Der junge, nafeweife Prälat ftarb 31 Jahre alt, 
tutz nach dem Übertritt Navatta's, ohne es je weiter ald zum Subdialonat 
gebracht zu haben. 
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jet ſteht, zu befeftigen. Er aber bezeigt fich noch (adhue) in 
ber That und in Worten, jo, baß wir die größte Hoff- 
nung unbefiegter Standhaftigkeit haben.“ Und ei- 
nen Monat fpäter (26. Auguſt 1584) jchreibt Beza an den 
nãmlichen Grafen von Witgenftein: „Sie willen, dab Ravarra, 
dem, wie man glaubt, auch der König wohlwill und von 
deſſen Standhaftigkeit wir die beften Hoffnungen 
haben, der nächſte Thronerbe ift.“ Aber in beiden michtigen 
Schreiben läßt Beza eine durch die Umftände, welche auf Frank. 
reich und den Sohn der calvinifchen Debora eindrangen, nur 
zu ſehr begründete und durch deſſen Charakter keinesweges wi- 
derlegte Furcht durchblicken. Cine Burcht jedoch, gegen melche 
der demüthige und weltüberwindende Glaube anftrebt. „Hier 
gilt aber beten am Meijten, da Satan ohne Zweifel nie, ohne 
die heftigjten Stürme zu erregen, zugeben wird, daß in dem 
franzöfifchen Reiche, in dem die Macht der antichriftlichen Ty- 
rafinei mwurzelt, ein wahrhaft chriftlicher Fuͤrſt herrfche.... — 
Allein glauben Sie, daß in Frankreich ein frommer König je zur 
Herrfchaft gelangen werde? Entweder betrügen mid) alle Bermu- 
tungen oder es drohen von dort der Welt die größten Stürme... 
Aber jener, unfer einziger Herr und Gott, ift mächtig und wird, 
menn er ung gegeben haben wird, Daß mir durch ernftliche Buße 
wieder in feine Gnade zurückkommen, alle jene Stürme befänf- 
tigen, fo daß wir ihm werben in Frieden dienen können. Wo 
nicht, fo kennt doch der Herr die Seinigen, fo daß fie in 
dieſem Feuerofen feiner Gerichte wenigftens gewiß nicht mit 
den Gottlojfen umkommen, fondern zur Verherrlichung feines 
Namens geläutert werden..... * Hierauf der Drangfale der 
Gläubigen in andern Gegenden erwähnend: „Uberall daher 
Schreden, überall Noth. Aber fern fei es, daß wir deshalb 
den Muth verlieren, da die Kirche nie anders, als unter dem 
Kreuze triumphiert hat. Der Herr gebe uns nur, daß mir nidyt 
mit ber Welt, die durch keine Schläge gebejjert werden kann, 
umkommen.“ ' 

Als die in dem Schreiben an Garl von Bourbon mit 
zarter Schonung und Bietät angedeutete Entſcheidung bebeu- 


’ Briedländer &. 147 — 150. 
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tenb näher gerüdtt war, fchien, fo weit wir nach den uns vor. 
liegenden Nachrichten urtheilen können, bie Bolitit jene Regung 
wenigſtens momentan zu entfernen und mit ber Frage, ob fie bie 
Belehrung Navarra’s verlange, vor ihm und feinem Gonfeil in 
ihr ausſchließliches ganzes Recht zu treten. Die über Heinrich IIL 
umlaufenden, von Impotenz bis zu feinem im Wahnfinne 
erfolgenden nahen Zode gefteigerten Gerüchte und Gonjekturen 
waren ja, wenn aud) keineswegs grundlos, doch immer nur 
Sagen und Bermuthungen, an denen Veradytung, Haß und 
Barteifucht einen ſtarken Antheil hatten. Und menn felbit ber 
parteilos fpähende Eaiferlidye Geſandte feinem Herrn ſchon am 
25. Juni 1583 von einer von Heinrid) IIL projektirten und ihn 
den ganzen Sommer über von Regierungsgefchäften entfernt 
haltenden Badecur gefchrieben und die Furcht geäußert hatte, 
daß er diefelbe nidyt lange überleben mwürde®: fo mar dies doch 
nur eine Vermuthung, die, da ber König eine foldye Eur gar 
nicht unternahm, fchon der Grund auf dem fie beruhte, zu Scyan- 
den machte. Und auch der möglidye Wahnfinn des Königs 
tonnte hier nicht in politifhe Betrachtung gezogen werden, ba 
der lange Wahnſinn Carls VL einen Zuftand der Anardyie ber- 
beigeführt hatte, der unter Heinrich III. dem Könige von Na- 
varra als Barteiljaupt meit igünftigere Wechjelfälle geboten 
haben würde, als wenn ihn feine Bekehrung von einem fol- 
hen in die doch immer nur höchſt unficyere und angefochtene 
Kathegorie des legitimen Thronfolgers verfegt hätte. „Alles 
ſchien“, bemerkt Sismondi (l.c.p. 199.), „anzudeuten, daß die 


® Loc. cit. Ep. XX. Diefer Brief ift, mie die ganze Cotreſpondenz 
Busbec's, fehr wichtig. Er fchreibt u. A.; „Rex tanto cum ardore suam Re- 
ligionem complectitur, ut multis sermonem et admirationem praebeat, 
et sunt qui postremo Regnum cum Monachatu mutaturum credant* 
Die Königin- Mutter fol daher einem Iefuiten, Edmund (wohl dem &. 210 
erwähnten) ftarf vorgeworfen haben, daß er zum großen Nadıtheil des ganzen 
Reihe ihren Sohn fait zum Mönch gemadt hätte — Wenn, nad) Sismondi 
(l. c. p. 223.), der allerdings ſchwache Rudolph IL. fi ganz von dem Könige von 
Spanien, feinem Oheim von mütterlicher Seite, leiten ließ, fo ift bemertenswertb, 
dab Busbec an mehreren Stellen fehr frei über die verderblihen Pläne fpricht, 
welche Epanien, nad der Meinung der nicht für die Ligue gewonnenen Bran- 
zofen habe; mie 5. B. in dem Briefe vom 18, Yuguft 1584 (Ep.XLI) bei Ge- 
legenheit der noch zu erwähnenden Ankunft der niederländiihen Gefandten. 
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Nonarchie ſich vollends in Frankreich auflöfen würbe und bie 
Großen dachten ſchon daran, fie, mie e8 in Deutfchland und 
Stalien gefcyehen, in Herzogthümer aufzulöfen und ſich in den- 
felben unter fremdem Scyuße in einer halben Unabhängigkeit zu 
erhalten.* So hatte denn die Sendung des Herzogs von Eper- 
non nicht den von Heintid) IH. gemünfchten Erfolg, den Kö— 
nig von Navarra in den Schooß der katholiſchen Kirche zurüdk. 
zuführen, wenn fie auch, nach Dapila und de Thou, Berathun- 
gen und Discuffionen in dem Gonfeil des Königs von Navarra 
veranlaßte. An denfelben nahm der uns fchon- als franzd- 
ſiſcher Geſandte bei dem Schluſſe des Concils von Zrient be. 
kannte Du Ferrier (f. Bd. U, S. 297.), welcher faft gleichzeitig 
mit feinem Übertritt zur reformirten Kirche zum Ganzler Na- 
barra’g ernannt worden war, einen bejonders thätigen 
Antheil und er, Dupleffis, D’Aubigne und ein reformirter Bre- 
diger, Namens Marmet, gaben den Ausfchlag, daß der wohl 
don ſchwankende Bearner fid) einer dritten Religionsverände 
tung enthielt. Dupleffis veröffentlichte einen Bericht über diefe 
Berathung, welchen die Faktioſen unter den Katholiken durch 
die Verbreitung des Gerüchte, daß Epernon mit Navarra einen 
Zraktat zum Ruin der Katholiken gejchloffen hätte, benupten, 
um diefen Sünftling und fo aud) den König Heinrid) DIL nod) 
verhaßter zu machen und das Feuer der Ligue noch mehr 
anzufhüren.”? Den ſtärkſten oder eigentlichen Ausfchlag 


® Davila 1. c., Thuan. Lib, LXXX. Nach einer von Dupleffis-Mor- 
noy entnommenen Note unter der franz. Ausgabe dieſer Gefhichte, befand fidh 
Du Ferrier nicht bei diefer Berathung. Dupleffis erzählt, dab Du Ferrier, den 
Davila einen Mann „di finissimo ingegno e di eccellente dottrina“ nennt, 
ihm auf feiner Rückkehr aus Italien begegnet fei und ihm unter Sinweifung auf 
eine frühere Umterredung mit ihm in Venedig zu verftehen gegeben habe, wie e# 
bei ihm, 76 Jahre alt, wohl Zeit fei, an Gott und fein Gewiffen zu denken unb 
fie fi nicht eher getrennt hätten, als bis er ihm verſprochen, fein Belennt- 
"is zur reformirten Religion abzulegen. Weltliche Rückſichten hätten ihm 
aber noch davon abgehalten und er diefes Bekenntniß erft abgelegt, nachdem 
er durch Dupleffis‘ Bermittelung von Ravarra zum Ganzler ernannt worden 
wäre, wenn auch nicht mit der gewünſchten Öffentlichkeit und unter Erklärung 
der Gründe, die ihn zum Austritt aus der römifchen Kirche beivogen. Mon- 
taigne hätte gegen Dupleffis oft geäußert, daß die Meformirten den Katholiken 
dadurch, daß fie ihnen einen folhen Mann entzogen, eine Schlacht abgewonnen 
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mochte aber ber dem Bearner wohl am Meiften geift- und finn- 
verwandte Rosny und nachherige Herzog von Sulln geben, 
melcher fpäter, nämlicy nach dem Siege von Coutras (1587) 
und als die Ereigniffe jenes Borgefühl der Auflöfung der No 
narchie der Verwirklichung noch näher gebracht hatten, feinem 
Herin erklärte: „Segen Sie Sich ſtark in allen Provinzen diel- 
ſeits ber 2oire feit, fo daß, menn der König, aus Feigheit, 
Faulheit oder Unentfchloffenheit feinen Staat von ben *igui- 
ften und dem Könige von Spanien zerjtüdeln läßt, mie es das 
Ziel ift, nad) welchem fie ftreben, Sie davon den größten Antheil 
zurücbehalten können, meldyer einft zur Eroberung bes Gan- 
zen dienen wird.“ 19 

Diefen mädhtigeren politifchen Bemweggrund des Bearners 
finden mir in der Biographie Mornay's, welche, wie oben (S. 7.) 


hätten. So gehörte alfo der trefflihe Mann, wenn aud nicht zu den Nicode- 
miten oder Pfeudo-Nicodemiten und Mittlern, doch zu den von Cal 
bin (Bd. I, &. 597 ff.) geftraften Zauderern! Diejes habe ich ausführlicher in 
Briefen Dupleffis’ vom 5. und 22, December 1582 gefunden, von welchen der 
legte an Du Ferrier felbft ift. Dupleffis wünfcht, dab er fid in eine anfehnlide 
reformirte Kirche, wie die in Sedan, begebe. „Que la... vous requissies de 
faire une confession de vostre foi devant toute l’Eglise bien premeditee, 
qui eomprist les fondemens de votre salut et renversast brievement les 
superstitions desquelles vous vous departes. Qu’icelle fust imprimee, 
puis envoi6e avee une preface au Roi, qui lui rendist raison de ceste con- 
version, et consequemment traduite en Latin, Italien etc. pour estre se 
mte par toutes les nations ou vostre nom est cognu. Je concoi un tel 
fruict de cela, que j’oserois presque vous adjurer de le faire...“ (M&m. 
T. I, p. 103— 107.) Wir fehen bier ganz den ädten Ealpiniften, in dem aud 
bie Politik, in welche er nach Beruf und Pflicht jo tief eingegangen war, nidt 
die Hoffnung auf die fiegende Macht der von ibm erlannten Wahrheit ver 
drängen konnte und haben uns daher um jo weniger über Beza (S. 196.) 
zu verwundern. S. auch Hist. de Mornay P. 64 6q. — Durch jene 
Note wird der oben von de Thou angegebene Bericht Dupleffis' über die 
Miffion Epernon’s widerlegt: eine Widerlegung welde P. 83 sq. der Hist. de 
Mornay beftätigt wird. Auch gebt aus den citirten Briefen hervor, dab Da 
dila im Irrthum iſt, wenn er Du ferrier „benche Cattolico” nennt. Die 
Konferenz jol übrigens eine bloße Fiktion Dadila's geweſen, die auch de Thou 
irre geführt haben mag. (La France prot. T. V, p. 456.) ine andere Fiktion 
ift der Antheil D’Aubigne's an der Conferen, von dem diefer, welder doch fo 
gern von fi fpricht, fowohl in feiner Gedichte, ald auch in feinen Memoiren 
ſchweigt. 
Oecon. zoy. Chap. XXIV. (L c. p. 400.) 
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bemerkt, von einem Sekretär befjelben aufgefeßt morben if. 
Der Zod Monfteur’3 hätte in bem Könige von Navarra ver. 
ſchiedene Bewegungen hervorgebradyt und es nicht am Leuten 
in feiner Nähe gefehlt, bejchäftigt, diefelben nody mehr aufzu- 
regen, worauf Dupleffis ihm im Vertrauen gefagt hätte: „Sire, 
dur) den Tod diefes Prinzen und die Unfruchtbarkeit der Kö— 
nigin fcheint Gott für und durch Sie Großes vorzubereiten. 
Die Welt wird Ihnen ſchoͤne Borfchläge madyen, aber die Kb⸗ 
nige regieren durch Gott. Es ift nicht die Sache eines großen 
Sürften, fid) nad) den Umſtänden zu ändern, wohl aber bie An. 
dern zu ändern. Wenn Euere Majejtät einem guten Rathe folgen 
will, fo wird man, wann bie Zeit kommen wird, Sie darauf hin- 
meifen, in Ihnen den Ruhm eines Gonftantin zu er- 
neuern und die Kirche mit Zuftimmung Ihres Volkes 
ju veformiren. Und von da an wird man Sieauf den Weg 
dahin bringen. Berlafjen Sie Sid) nur auf Gott, indem Sie in fei- 
nem Werke arbeiten.” Der König von Navarra hätte zwar feinem 
treuen Diener, den wir hier nieder in feiner fdyon erwähnten boppel- 
ten fanguinifchen Befangenheit von feinem Herrn und von ber 
fiegenden Gewalt feiner calvinifchen Borftellungen fehen, zwar 
gnädig geantwortet, aber den Rath doch nidyt fehr zu 
Herzen genommen. Nun märe ber Herzog bon Epernon 
in die Gascogne gekommen und hätte dem Könige Bon Na. 
varra erklärt, daß der König von Frankteich ihn mohl für 
feinen präfumtiven Erben anfehe, aber, bei den fid) bereitenden 
Schwierigkeiten, nichts für ihn thun Fönnte, wenn er nicht an 
den Hof ame und Eatholiidy würde. „Hierauf antwortete der 
König von Navarra fo, daß, indem er dem Könige feine von 
feinem Glaubensbekenntniſſe unabhängige Zreue verficherte, er 
ihm doch nicht alle Hoffnung der Slaubensverän- 
derung nahm, nichts dejto weniger ihm zu verftehen gebend, 
daß, wenn er fo bliebe, wie er wäre, er ihm nicht unnüß wäre. 
Aber er war zu Elug, um Denen der Religion irgend 
einen Grund des Verdachts zu geben, indem er bas 
Bedurfniß ihres Dienftes gegen die nahen Gefahren einer fei 
es eiteln oder fernen Hoffnung vorzog.* * 





u Vie de Mornay p. 80 sq. Bon dem ſchon damals dem Könige von 


296 


Mit feinem Entfchluffe, in der reformirten Kirche zu bleis 
ben, verband der ſtaatskluge Bearner den, ſich nit an ben 
Hof zu begeben. Wenn er oben (S. 289.) feinem Better er- 
Härt hatte, zur Abreife dahin bereit zu fein und, fo oft er es für 
ben Dienft des Königs für nüßlicher halten mürbe, lieber an den Hof 
zu gehen, als in feinem eigenen Hoflager zu Rerac zu bleiben, jo 
mochte diefe Erklärung, wenn fie überhaupt ernitlid) gemeint war, 
mohl zu den Belleitäten gehören, deren mir fo viele in feinem 
Leben finden, und ihm der Nutzen für den Dienft des Königs 
jegt nicht fo nahe, Hegen, als die eigene Sicherheit por Morb- 
anfällen in diefer fo höchft aufgeregten Zeit. Diefen doppelten 
Entſchluß ließ er dem Könige durch den Herzog bon Epernon 
in ehrerbietigen Ausdrüden eröffnen, zugleid) aber feine Hülfe 
und die Streitkräfte feiner ganzen Partei zur Bezähmung der 
Ligue anbieten. Auf diefe Kundgebungen von Loyalität ließ 
aber Navarra bald den wichtigen und tief in die Damaligen 
Verhältniffe einfchneidenden Antrag folgen, daß den Reformir- 
ten die ihnen auf fechs Jahre bemilligten Sicherheitspläße noch 
auf einige Jahre überlaffen würden. Diefer Antrag war das 
Refultat einer kurz nad) der Miffion Epernon’s zu Montauban 
gehaltenen Verfammlung der Reformirten, an melcher der Kö- 
nig von Navarra, der Prinz von Gonde und die vornehmiten 
hugenoftifcyen Edelleute und Offiziere fid) betheiligten, und der 
BVorftellungen (cahiers), welche die Kirchen diefem Könige ein- 
gefendet hatten, die, von Dupleffts zufammengeftellt, von Cler— 
vant dem Könige Heinridy) III. vorgelegt wurden. ? Da fie 


Navarra zugefchriebenen Neigung, zur Tatholifchen Kirche überzutreten und vom 
dem Gerüchte, daß dieſer Übertritt nach dem Tode Monſieur's wirklich erfolgt 
fei, wird $. 11. geredet werden, 

ı „Cahier general dress® par M. du Plessis sur les Memoires 
envoies au Roi de Navarre par les Eglises de France, et presents au 
Roi Henri III. par M. de Clervant.“ (Mém. T. I, p. 238— 263.) S. aud 
Thuan. und Davila 1, c. -—- Clervant oder Clervaut (Claude-Antoine de 
Vienne, Seigneur de Cl, Baron de Copet) Rath und Oberftfammerherr des 
Königs von Navarra, bei de Thon „vir genere et virtute illustris,“ gehörte, 
nad) der France prot. (Art. Vienne), noch weniger durd feine Geburt (ob 
er gleich einen der alten Könige Burgunds unter feinen Vorfahren zählte), feinen 
Reihthum und feine Tapferkeit, als durch feine Beredfamteit, feinen Edelfinn 
und feine Gewandiheit zu dem bedeutendften bugenottifdyen Charakteren und wurde 
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bie durch einen Zeitraum von zehn Jahren fich hinziehenden, 
banalen, wenn auch meift gerechten Beſchwerden der Refor- 


(in Mep zur reformirten Kirche bekehrt) von Heinrich mit den wichtigften Gefhäf- 
ten und diplomatifhen Aufträgen vertraut. Der Landgraf Wilhelm IV. von 
Heffen hatte Beza erſucht, ihm zwei junge Franzoſen zu Gefellfdaftern feines 
Sohnes Morig zu empfehlen und Beza ihm, außer dem Sohne eines in der 
Bluthochzeit gefallenen Edelmannes, einen Sohn und Schmefterfohn Clervant's 
genannt. Diefen nennt er „bominem antiquissima nobilissimaque et ab 
ipsis Burgundis regibus deducta familia natum, et, ut arbitror, Cel- 
situdini tuae, de nomine saltem, non ignotum“ umd in einem andern Briefe 
„virum profecto tum genere, tum virtute, ac imprimis pietate insignem“, 
(Heppe, epp. quae Th. Beza ad Wilh. IV Hassiae landgr. misit, pri- 
mum editae. Marp. 1860. P. 21, 23 et 24.) Cl. ftarb 1588, nad der 
Fr. prot., vor Kummer und Verdruß über den unglüdlihen Ausgang des Peld- 
zuges der deutjchen Hülfstruppen in Frankreich, von dem in der Folge. — Seine 
Dichtigkeit geht aud aus einem Briefe hervor, welden der uns befannte Schönberg 
oder Schomberg (f. Bd. II, S. 551 und 609.) fhon im April 1577 an Hein 
tich III. aus Paris fchrieb, um die in den Niederlanden gefürdtete proteftan- 
tifche Ligue durh Stiftung von Zwiettacht zu verhindern. Der Brief des be. 
rühmten Staatsmannes ift zugleid ein feiner Wahrheit nach unübertreffliches Zeug- 
niß von dem innern Zuftänden der franzöſiſchen Ealviniften, namentlich) der arg- 
wöhnifhen Stimmung der „Confiftorialen® gegen die „Bolitifer” und diploma- 
tifher Verfidie. „Je ne veulx au surplus faillir d’advertir V. M. que le 
Sr. de Clerevant me faict solliciter continuellement de luy obtenir ung 
pasport pour venir à la Court, affin de pouvoir solliciter ses affaires. 
Or, Sire, vous cognoissez que c’est ung des plus mauvais gar- 
sons et habilles hommes que les Hug. ayent: V. M. cognoist 
aussy d’ung aultre coste le naturel desdits Hug.,, prompt et 
enclin d’entrer en defiance de tousleursconfröres, aussy- 
tost qu’il yen aquelqu’ung qui regoive quelquebonvisage 
de vous et qui communique avec Vos Majest&z. Pour tant il 
me semble que V. M. luy pourroit ays&ment accorder ledit pasport 
pour venir à la Court; car, le faisant, vous le rendrez suspect 
aux aultres, par consequent les Ministres le tindront sur 
les rengs en tout leurs escriz, ainsi qu’ils ont accoustum& de 
faire; et luy, qui est bien las et désgouté de consumer plus 
son bien pour la cause, sera bien ayse qu’ilz lui donnent 
quelque subject de les laisser. Et par ainsi V. M. leur 
ostera une desplusbelles fleurs deleur chapeau etl’homme 
leplus entendu qu’ilz ayent pourlesaffairesd’Allemaigne. 
Si V. M. doncques trouve bon et a propos de luy accorder ledit pasport, et 
qu’il vous plaise me l’envoyer, je le remmeneray des frontieres oü je vois 
(vais), quand’et moy, et ma compagnie le rendra encores plus 
suspect aux dicts freres...“ (Groen van Prinsterer, Archives, 


mirten uͤber Beichräntungen der ihnen in ben Bacificatione- 
Edicten bemwilligten Freiheiten und Rechte, in der ermübendften 
Ausdehnung enthalten, Bejchwerden, denen abzuhelfen übrigens 
der Staatsregierung beides der Wille und das Bermögen fehlte: 
fo gehen wir zu dem erwähnten Antrage über. Wie jene Zu- 
fammenjtellung (Cahier general) ijt diefe vom 12. Auguſt 1583 
batirte Staatsjchrift aus der Feder unfers berühmten bugenot- 
tiſchen Bubliciften, des trefflichen Dupleifis, nach Bd. I, S. 693, 
„des Schreibzeuges“ des Bearners, geflofien. Ihre Wid)- 
tigkeit möge unfer Verweilen bei derfelben rechtfertigen. „Als 
ed dem Könige gefiel“, beginnt fie, „feinen unterthänigften Un. 
terthanen der reformirten Religion die Sidyerheitspläße auf 
ſechs Jahre zu bewilligen, geichah es, weil er erwartete, daß 
fein Edict vor Verfluß diefer Zeit in allen feinen heilen voll. 
zogen werden würde. Und in der That bejtimmt der Artikel 
16 der Confetenz von Nerac, mweldye die übrigens in dieſem 
Punkte genugſam deutliche Abficht Seiner Majejtät erklärt hat, 
ausdrüdlidy, daß das Bacifications-GEdict und das in diefer 
Conferenz Beſchloſſene in allen feinen Artikeln ausgeführt mer- 
ben follten und daß mit diefer Ausführung den folgenden Tag 
(des le lendemain) anzufangen und ohne Unterbrechung fortzu- 
fahren wäre. Und der Artikel 17 beftimmt, daß die Plätze in 
ber genannten Zeit und mann das Edict in derjelben gänzlich 
ausgeführt fein mird, zurüdigegeben werben. Das heißt, daß 
die gänzliche Vollziehung des Ediets Dem, mas in Betreff der 
_ genannten Pläge gefagt worden ift, vorhergehen foll und daß 
die Wirkung des Art. 17 durd) den Art. 16 bedingt ift. Und 
wenn dies aud) nicht der Fall wäre, fo ijt doc die Abficht 
Seiner Majeität bei Dktonirung der genannten Plätze an Shre 
Unterthanen der Religion in Ihrem Edicte ausgedrücdt,, nam. 
lic, daß fteihnen, in Erwartung daß Groll und Feind- 
haft fidy gelegt Haben werden, auf ſechs Jahre bemil« 
ligt find.*? Wie denn dem Bringen von Gonde, in Grmwar- 


Premiere Serie. T. VI, p. 63 sq.) liber Schönberg f. die intereffante Mo- 
nographie von Barthold: „Kaspar von Sch., der Sachſe, ein Wohlthäter des 
franz. Reis und Volks“ in Raumers hiſt. Taſchenbuch v. 1849, 

"0 Über die Conferenz oder den Traktat von Nerac ſ. S. 220. Unter 
dem Paeificntions-Edicte ift das oben (S. 21.) erwähnte von Bergerne-Poitiers v. 9. 


tung bes wirklichen Beſitzes feines Gouvernements der Picardie, 
die Stadt St.- Jean ald Aufenthalt bemilligt if. Durch diefe 
Slaufuln iſt die Abficht Seiner-Majeftät augenfcheinlich be- 
dingt. Nun ift gewiß, daß Groll und Feindfchaft noch nicht 
aufhören, daß fie an verfchiedenen Orten ſowohl in einzelne 
Attentate, als in offenen Krieg übergegangen find.“ Als ob 
ihm diefe Deduktion, gegen welche die Macht der vollbradhten 
Thatſachen, mehr als Billigkeit und Recht, Einſpruch thut, 
noch nicht genüge, ſucht der treffliche Mann fie Durch meitene 
Argumente zu unterftügen: „&benfo it es evident, Daß, wenn 
Seine Majeftät von fechs Jahren gefprochen hat, Sie ſechs 
Sriedensjahre verjtanden bat, d. h. fechs mirkliche, oder (tote 
die Zuriften fagen) nügliche Friedensjahre, nämlid), um Groll 
und Feindſchaft zu befänftigen. Nun find dieſe ſechs Jahre 
durch ein Zahr offenen Krieges und durch viele feindjelige At. 
te unterbrochen und es ijt der erweichende Umſchlag von ber 
Wunde geriffen und Feuer auf diefelbe gelegt worden. So daß 
Seine Majejtät hier e8 wie ein guter Wundarzt machen muß, 
welcher, nachdem er ein Pflajter nur auf ſechs Zage in der Mei- 
nung, daß in diefer Zeit das Übel dem Heilmittel weichen 
merbe, berordniet hat, da er findet, daß dies nicht erfolgt ift, 
kein Bedenken trägt, es nody auf einige Tage aufzulegen, feine 
Ehre in die Heilung der Wunde und nicht in die Anordnung 
bes Mittels jeßend.” Das Gleichniß weiter ausführend, erflärt 
Mornay, daß nicdyt eigentlich die Ungeduld der die Wunde Fra- 


1577 zu verftehen. Die Art. 16 und 17 jenes Traktats find keinesweges nach 
ihrem Wortlaute in dem mir vorliegenden Texte angeführt und es dürfte ſich auch 
fhwer die von Dupleffis geftellte Bedingung aus ihnen herausleſen laffen, melde 
ih wörtlich geben zu müffen glaube: „Et l’article 17 que les places seront 
remises audit temps, et que l’Edit y sera entierement execute. C'est a 
dire que l’execution totale de l’Edit doit preceder ce qui est ordonne 
pour lesdites places, et que l’ordre desdits enclost l’efiet du 17 sous la 
condition du 16.“ Freilich kaun und muß die oben ausgehobene königliche Erfiä. 
rung ohne alle fophiftifhe Aus- und Unterlegung wie von Dupleffis verftanben 
werden. Sie ift im Art. 59 jenes Edictd in Holgendem wörtlich enthalten „en 
attendant que les rancunes et inimitiez soient addoucies, 
nous avons baille en garde à ceux de ladite religion pr. ref....“; nicht 
aber in rt. 59 des den Meformirten. doch günftigeren Ediets von BDenulien, 
(6. 56 ff.) 
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Senden und ben ermweichenden Umfchlag abreifenden Reformir- 
ten, den Schaden verfchlimmert hätte, fondern die Unbedadht- 
ſamkeit und Bermegenheit des gegen die Verordnung des Wund- 
arztes veritoßenden Dieners deſſelben.“ Dupleifis belegt bie 
Anwendung biefes Sleichniffes mit Akten von Gemaltthätigkeit, 
melde das Heilmittel des Friedensedictes unmirkfam gemacht 
hätten, namentlidy mit den S. 251. und 212. angeführten, ganz 
ungeftraft gelaffenen Unternehmungen auf Perigueur und 2a 
Reole, mit den allerdings bedenklichen Srichyeinungen, daß man 
die Veröffentlichung des Concils von Zrient, mweldye man fo 
lange und felbjt in dem für die Reformirten jo unheilvollen 
Sahre 1572 ſchlafen gelaffen hätte, in diefem Jahre wieder zur 
Spradye gebracht und mehr als je gedrängt, nie wie in dem— 
felben mit dem Bapft jo lebhaft unterhandelt hätte, daß bie 
Sefuiten, die Branpftifter (boutefeux) der Inquifition, täglich 
an Anfehen zunähmen u. ſ. m.** 

Der von Dupleffis nod) bei dem nadhherigen Ganzer 
Belliepre unterftügte Antrag der Reformirten hatte den Erfolg, 
daß ihnen die Sicherheitspläße noch auf zwei weitere Jahre, 
alfo (wenn audy nicht ausgefprochen, doch nad) dem ge 
fhichtlichen Zufammenhange) bis zum Sahre 1585 bemilligt 
wurden.* Doch erfolgte diefe Bewilligung, wie wir aus ber 


14 „Raisons pour induire le Roi a accorder la prolongation des 
places pour quelques ans a ses subjets de la Religion Reformee.“ 
(Mem. T. I, p. 263— 267.) Die Staatsfhrift beftätigt übrigens meine oben 
(8. 222. und 248.) ausgeſprochene Anficht, daß im November 1579 oder 1580 
(deun es herrſcht über das Jahr diefelbe Ungewißheit, als über den Ort der 
Berfammlung) die 6 Jahre, auf welche man den Reformirten die Sicherheitspläge 
bewilligt hatte, mod; nicht abgelaufen waren und dab PDavila und Emedley in 
einem Irrthum find, don dem ich aud de Thou nicht freifprechen möchte, wenn 
er dad „exeunte tempore“ („au bout de ce terme expire* in der 
franz. Ausgabe) auf die Gegenwart bezieht. Wären fie aber auf die Zu- 
tunft zu beziehen, fo wäre das Verlangen des Marſchalls Damville um 4 Jahre 
derfrüht gewefen und hätte eigentlich feinen Sinn gehabt. 

is Der Terminus ad quem wird von Allen noch ungewiſſer gelaffen, 
als der a quo. Iſt meine obige Berechnung richtig, fo konnten die Plätze 1585, 
fpäteftens 1586, alſo ba Frankreich in vollen Blammen war, zurüdgefordert wer- 
ben. Man wird verfucht, ſich mit dem leichten, fummarifchen Refultate zu begnü- 
gen, daß es den Katholiten fo wenig Ernſt war, den Reformirten Pläge auf 
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Correſpondenz Mornay's und feinen uns vorliegenden Staate- 
[chriften erfehen, erjt im December 1584 nad) vielen Schwie— 
tigkeiten, weldye auf die immer mehr der Ligue ſich hinneigende 
Stimmung des Gonjeild und Hofes, namentlid) des Herzogs 
von Joyeuſe, des Staatsfekretärs Villeroy und felbft der Kö. 
nigin- Mutter, fchließen laffen. Gleich darauf ſchrieb Navar- 
ta dem Könige in ehrerbietigen und dankbaren Ausdrüden 
über die den Reformirten auf Grund ihrer Vorſtellungen (ca- 
biers) gemadyten Bewilligungen, „das heilige Verlangen (la 
sainte intention), einer Majeftät nad) Bollziehung Ih— 
ter Edicte und nad) dem Wohle und der Ruhe Aller, befonders 
aber die väterliche Liebe (la paternelle affection), mit ber es 
Ihr gefallen habe, Ihre unterthänigjten Unterthanen der Reli. 
gion zu umfaffen* fehr hervorhebend, dod) ohne jener Verlän-. 
gerung zu erwähnen. !* Bald darauf und als bie Ligue fich 





beftimmte Zeiten zu überlaffen, als diefen, fie nad deren Ablauf zurüdzugeben, 
dab beiden Theilen eupbemiftifh-diplomatifd übertündte Ge- 
walt für Recht galt! 

ı* Me&m. T. I, p. 399 sq. und Lettres miss. T. I, p. 694 sq. Der 
Verlängerung gedenkt aber Dupleffis in einem früheren Schreiben an Gainte 
Wdegonde vom 23. December 1584 (Mem. T. I, p. 398.): „Le Roi nous 
accorde la plus part de ce que lui avons demand& pour l’execution de 
PEdit, mesmes, outre l’Edit, les villes de seuret€ encores pour deux 
ans, et les garnison paiées. II desire la Paix, et pour plusieurs raisons. 
U n'est asseur& de l’amiti& d’Espagne, voit au contraire des menöes 
en son Estat, fortifites de l’Espagnol* mit dem fanguinifhen Schluſſe: 
Tout cela sert A nos aflaires.“ In einer Schrift vom Oct. 1586 verthei- 
digte Dupleffis den König von Navarra gegen den ihm in einem Pamphlet ge- 
machten Borwurf des Meineides, weil er die Sicherheitspläße nicht zurüdgegeben 
habe: „On pourra respondre, que c’estoit sous la condition de l’execu- 
tion entiere de l’Edit. Mais il y & plus. Car on sgait qu’en respondant 
le Cahier, qui fut presents au Roi a Saint Germain l’an 84 au mois de 
Decembre, le Roi consentit par expres, que les susdites villes demeure- 
roient encor en la garde du Roi de N. pour deux ans, pour donner 
loisir aux animosites de s’amortir entierement de part et d’autre; Et 
est ceste response bien signee du Roi, et contresignee de M. Pinard, 
Secretaire d’Estat, en date de l’onziesme de Decembre...“ („Lettre de 
M. Duplessis sous le nom d’un Gentil-homme Cathol, contenant re- 
sponse aux calomnies d’un livret d’un certain pretendu Anglois en 
Octobre 1586.“ Mem. T. I, p. 650 sq.) Der vermeintliche Engländer war ber 
don oben (Bd. III, S. 228.) angeführte Parlaments-Aduofat Louis d’Orleans. 


fon mehrerer Plaͤtze bemaͤchtigt hatte und ein neuer Religions. 
und Bürgerkrieg in nächſter Ausficht ftand, erbot ſich Heinridy 
von Navarra, aus Friedensliebe und Loyalität, auch wohl in 
gerechter Beforgniß, mit feiner Partei ganz niedergemworfen zu 
merden, die Sicherheitspläße nod) vor jener Frift dem Könige, 
unter der nur gerechten Bedingung zurüczugeben, daß von 
Seiten jener ihm feindlichen Verbindung ein &leiches erfolgte 
und fie die Waffen niederlegte: ein Anerbieten Navarra’s, wel. 
dern aber jo wenig Folge gegeben wurde, al& dem, durch ei 
nen Zweikampf mit dem Herzoge von Guife, oder auch „vom 
Zwei gegen Zwei, Zehn gegen Zehn, ja Zwanzig gegen Zwan- 
zig,‘ den Staat umd bad Yand vor den Drangfalen eines 
neuen bürgerlichen Krieges zu retten. Er wollte, bemerkt Da- 
vila, feine halb verzweifelte Lage der feines Gegners gleich 
ftellen. und hoffte von der Ablehnung des Kampfes von Seiten 
bes Herzogs ebenjo eine Herabjeßung befjelben und der Ligue 
in. der Öffentlichen Meinung, als fid) durd) feinen Edelmuth, 
indem er. zur Vermeidung des Krieges fein eigenes Leben in 
Gefahr fepte, Ehre zu erwerben. „Allein der Herzog, welcher 
die Lift feines Gegners erfannte und ihn ohne perfönfiche Ge— 
fahr durch die Überlegenheit feiner Macht zu Grunde richten 
mwollte, enthielt fich, die in einem Manifeft erfolgte Herausfor. 
berung weder annehmend, noch ablehnend, aller Erklärung über 
diefelbe, fondern ließ durch dritte Berfonen in vielen Bamphle- 
ten (libretti) antworten, daß Keiner der Herren der katholifchen 
Bartei in Brivatfeindfchaft mit dem Könige von Navarra 
ftände, fondern daß fie nur, um die Religion und ihr eigenes 
Gewiſſen zu retten, handelten und es daher nicht angemefjen 
wäre, die öffentliche Sadye auf einen foldyen Einzelkampf an- 
kommen zu Iaffen.“ '? 

Aber ſchon mehrere Monate vor der Ausfertigung jener 
töniglicyen Gnadenakte erhielt der mit geheimen Nachrichten 
bon den Umtrieben feiner &egner kaum weniger als Philipp IL 





" „Declaration du Roi de Navarre contre les calomnies publides 
contre lui es Protestations de ceux de la Ligue. à Bergerac 10, Juin 
1585.“ Ibid. p. 494, 502 sq.; Davila Libro VII; Thuan. Lib. LXXXL 
Ruc diefem ließ Navarra das Manifeft dur Glervant und Chaffinesurt dem 
Könige überre ichen und wurde baffelbe in der Folge in Paris veröffentlicht. 
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gut bediente Bearner die Nachricht, daß bie Königin Mutter 
mit den Guiſen über die Aufhebung bes legten Pacifisations- 
Ediets in Unterhandlungen ftände. Wie ſchon oben (©. 275) 
bemerkt, war es ihre Abficht, den Herzog von Lothringen, ih» 
ten Schwiegerjohn, zum Nachtheile der Guiſen, zu erheben, ba 
diefe Erhebung, mweldye dahin ging, deſſen Kindern den Weg 
zum Throne zu bahnen, zum Nachtheile ihres von ihr ge- 
haften und gefürchteten andern Schwiegerjohnes, des Königs 
pon Navarra, felbit verjtändlidy war, Es kam ihr nun dar- 
auf an, ihren- Sohn, den König Heintidy IL für diefen Plan 
nad und nad) zu gewinnen. „Sie fuchte ihm einzugeben, 
daß im ſechſten Grade das Blut viel von feiner Subftanz ver- 
loren hätte, daß dieBourbonen ihm nicht näher verwandt wären, 
als alle von Adam und Eva Abjtammenden und es natürlicher 
fein. würde, die. Thronfolge feinen Schweiterkindern, als fo ent- 
fernten 2euten zu überlaffen.“ Diejer Verſuch fchien nur den 
Grfolg zu haben, ihren ſchwachen, wettermendifchen königlichen 
Sohn von Heintid) von Navarra ab- und den Guiſen zuzu— 
menden, mit deren Hülfe der ketzeriſche präfumtive Thronfolger 
und feine Bartei befeitigt werden konnten, worauf denn Katha- 
tinen die Bejeitigung diefer Werkzeuge und fo jenes endlidye 
Ziel fid) in Ausjicht jtellten. Die Suifen und namentlid) ber 
Herzog Heinrich, gegen welchen feine Brüder hier fehr zurüd. 
treten, waren natürlich bereit, der Königin. Mutter hier jo weit 
zu dienen, als diefer Dienjt mit den eigenen Plänen überein. 
ftimmte und mochten zu Katharinens weiteren Plänen wohl 
eher klug die Augen zubrüden, als von ihnen Feine Kunde ha— 
ben. Denn, dem rajchen Laufe unjerer Geſchichte etwas vor. 
greifend, bemerken wir, daß ber Herzog, das gemagte Spiel, 
ſich oder die Seinigen in das Regiment oder gar in bie Thron- 
folge einzudrängen, erfennend, an dem uns ſchon bekannten 
Oheim Heinrichs von Navarra, dem Gardinal von Bourbon, 
einen fehr bequemen Deckmantel feiner eigenen Pläne fand. '® 
Jene Unterhandlungen und bdiefe in dem Könige Heinrich IIL 
burd) feine Mutter gewirkte Abwendung von feinem Schwager 
zu den Guiſen erfahren wir durch ein Schreiben Navarra’s vom 


ie NMözeray, Abrög& chronol. T. V, p. 278. 
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13. Juli 1584 an die reformirten Räthe der in Lisle (?) einge 
feßten Chambre de justice (mohl ber S. 123. angeführten 
Chambre de l’edit gleicybedeutend ?): „Sch habe fichere Nady- 
richt erhalten, daß die Königin, Mutter des Königs, meines 
Herrn, mit den Herrn von Guiſe die Aufhebung des Bacifika- 
tions · Ediets beſchloſſen und verhandelt und daß fie den König 
dazu mwillfährig gemadıt hat. Doch hat Seine Majeftät, 
nacdbem fie meine feitdem ihr gemachte Erklärung 
erhalten, die genannte Aufhebung fuspenditrt 
(suspendu) und war dabei (estoit apres), irgend einen 
andern Entſchluß zu faffen’' Wir haben hier wie 
der das ſchon oft erwähnte Wollen und Nichtwollen des 
unglüdlichen Königs, weldyes wohl am Meijten zu feinem Ber- 
derben führte, müfjlen aber, um ihm und der Gefchichte gerecht 
zu werben und ihn nidyt bequem zu befeitigen, bedenken, mas 
Alles auf ihn einftürmte und ihn gleihfam hin- und herriß. 
Daß er jehr lichtvolle Momente hatte, in benen er feine Lage 
und Stellung richtig beurtheilte, Haben wir fchon bemerkt und 
zeigt ganz bejonders ein Brief, den er faft gleichzeitig (am 14. 
Auguſt 1585) aus Lyon an den Staatsfekretär Villeroy ſchrieb: 
‚Villeroy, fol id) offen reden? Ja, denn idy rede zu einem 
mir fehr zugeneigten und verpflichteten Diener und werde wenig. 
ſtens erleichtert fein, nachdem id) mein Herz vor einem Manne 
ausgefchüttet habe, der davon nur zum Bejten meines Dienftes 
Gebrauch macht. Ich habe den Brief gelefen, den Ihr mir 
als Antwort auf den meinigen gefchrieben habt. Gr ijt ge- 
wiß fehr verftändig und verdient große Beachtung; aber wenn 
idy ermäge, daß dies Alles bei unjerer fchlechten Regierung 
(par nostre mauvais gouvernement) vergeblich iſt, jo fage id), 
daß e8 an und gelegen hat, nicht dahin zu fallen, wo mir 


„A MM. les Conseillers de la rel. ref. tenant la Chambre de 
justice establie & Lisle.e De Lectoure ce XIIIe jour de juillet 1584. 
(Lettres missives T. I, p. 674.) — Die dem Könige Heinrid III. von Ra- 
barra „gemachte Erklärung (declaration)” bezieht fi, nad Mezeray (loc. cit.), 
auf die Radprichten, die diefer ihm von den „Praftiten“ der Guifen, den Cardinal 
von Bourbon zu „bearbeiten,“ gegeben hatte. M. fügt hinzu: „Je mehr Hein- 
rich III. erkannte, daß fie den König von R. entfernen wollten, defto mehr glaubte 
er, dab es in feinem Intereſſe läge, ihn ſich näher zu bringen.“ 
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find und mo ich zu meinem großen Bedauern und Schaden, 
nad) meinem geringen Berftande feinen entgegengefeßten Aus 
gang für die Erhaltung des Staats und unfere Ehre ſehe. 
Denn hätten wir mit dem erforderlichen Muthe den heilfamen 
Weg eingefchlagen (id) muß ihn fo nennen), nur auf das Noth- 
mwendige fehend und ohne aus Furcht oder Nachgiebigkeit un- 
würdige und ſehr fchädliche Rücfichten zu nehmen: fo befänden 
wir uns, in Betracht des fchönen Weges, welchen die göttliche 
Vorfehung uns gebahnt hatte, an Zielen (termes), ganz ent- 
gegengefeßt denen, an welchen wir uns befinden und in bie 
wir immer tiefer und tiefer hineingerathen. Ich fehe, daß die 
Meiften glauben und dies nicht ohne rund, daß, um mir den 
völligen Gehorfam und zugleidy die Zuneigung meiner Unter- 
thanen zu: verfchaffen, mein Reid) nie befjer angelegt war. Aber 
es war nöthig, frühzeitig auf dem Grunde zu bauen, melchen 
der Sturm jegt fo erjchüttert hat, daß id) für die Zukunft Feine 
grope Sicherheit fehe. Denn wenn, als mein Bruder unfern 
Ruin unternahm und bemfelben die Krone auffeßte (ich rede 
jo von ihm, da ich nicht weiß, ob er ſich jeßt nicht mehr an der 
natürlichen Wärme oder an der der Sonne wärmt, je l’appele 
ainsy, dont je ne sgay s’il se chauffe point maintenant plus 
que de la chaleur naturelle ou du soleil), wir ihm einen eb. 
tenpollen und diefem armen Reiche erfprießlichen Bla eingeräumt 
hätten, fo befänden wir uns befjer und wenn wir fortwährend 
mit Vernunft gehandelt und uns von ihr und nicht von der 
Unentfchloffenheit, dem Verderben aller Monardyien, leiten ge- 
laſſen hätten, ſo wären mir, glaube ich, von allen unfern Nach— 
baren gefürchtet und daher aud) mehr geliebt, oder wenigſtens 
ohne die Beforgnifje vor dem Sturme, der und bedroht und, 
Gott gebe es! nicht ganz niedermwerfe..... Es gab einen K- 
nig in Judäa, ich weiß nit, ob Roboam oder ein 
anderer, der durch ſchlechten Rath zu Örunde ging. 
Bott bewahre davor den König von Frankreichl! 
Es wäre eine ſchone und jehr Löblidye und nügliche Eroberung 
gemwefen, unfern Staat mieder aufzurichten. Gr hat in ver- 
gangenen Zeiten Spanien den Bart gemacht (fait la barbe à 
l’Espaigne) und Allen, die fih an ihm verfuchen wollten. 
Aber es geſchah nur, als er mit Vernunft und für feine Ber- 
Franz. Calvinismus. IV. 20 


theidigung und Erhaltung verfuhr und gewißlich als der Leib 
unfers Herrn allgemein in ganz Frankreich für Das anerkannt 
mar, was er tft, als die Parteien noch nicht, wie jet, Fuß 
gefaßt hatten, ald der König keine Schulden jondern &eld im 
Beutel hatte und das Volk nidyt mit neuen Steuern belajtete 
und fie nidyt, ohne fi) zu rühren aufzehren ließ, mie unfer 
Bruder fo entjeglid) gethan hat, daß es gerecht um Rache zu 
Gott ſchreien läßt.“ (22)... „Die Keper wimmeln, fo zu jagen, 
bis in unferm Schooße; die Praktiken gegen den Staat und 
meine Berfon find häufiger, als efjen und trinken und die Un- 
zufriedenen ohne Urſache mehren fich alle Zage und jehen un- 
fern Grund fo erjchüttert, Daß Jeder, melcher nicht die ſchuldige 
Treue und Liebe hat, jeinen Antheil haben will und mir, ob 
mich gleich Gott durd) feine Gnade zu dem Xlteften gemacht 
hat, den Antheil des Züngften zumeifet... Ich weiß mohl, 
fommt mir vor, mas zu thun ift, aber ich bin, wie Die, welche 
ſich ertränten wollen und aus Gehorfam es lieber wollen, als 
fi, retten und jo werde ich in meiner Anficht, in ber ich mich 
irten kann, allein ftehen. So merde ich midy zum Schlimm- 
ften fortziehen lafjen, wie id) glaube, daß es uns begegnen 
kann und dem id) keinesweges zu tiderftehen vermag. Denn 
der Würfel it gemorfen und man hätte, nad) meiner Meinung, 
bemgemäß verfahren follen. Denn erſtlich glaube ich nicht, 
und Das ijt der Hauptpunft, daß Der, welcher unfern Willen 
lenkt, uns ſehr geholfen hätte; aber was einen guten und 
nüglichen Entſchluß betrifft, jo würde Er uns bdiejen, fo zu 
fagen, gegeben haben (car le dö en est jette, et eust fallu user 
en la sorte, à ce que je croys, et: ne croys pas que premyere- 
ment Celuy qui tourne nos volont&s ne nous eust grandement 
ayde, c'est le princypal, et que, pour une bonne resolutyon 
et profitable, Il nous en auroyt donnö une, s’il se peult dire 
ainsy). Denn von Ihm hängt das &lüc oder das Unglüd ab, 
je nachdem Er uns deſſen für fähig hält....“ Mit dem 
Muthe der Verzweifelung, welche biefes Schreiben eingegeben 
hat, ſchließt dafjelbe: „Alle müflen Muth faffen und ſich mit 
mir in der Barke ertränten und jept nicht verblüfft bahin le 
ben (jouer & l’esbahy).* 2% 


” Groen van Prinsterer, Archives. Premidre Serie. Supplöment. 
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Unterdeſſen ſtiegen die Wogen der Ligue inimer höher und 
wie fie den Staat zu verfchlingen brohten, fo tritt vor ihnen 
das hiftorifche Antereffe des Calvinismus fo ſtark zurüd, daß 
wir uns bei biefer gewaltigen Erſcheinung Beſchraͤnkung auf. 
legen und ihrer nur -infofern zu gedenken haben, ale 
fie auf denfelben Wirkung ausgehbt und von ihm empfan- 
gen hat. Wir werben daher jeßt, ohne uns genau an bie Zeit 
zu halten, dem Leſer ihre Hauptmomente in der vorliegenden 
Periode im raſchen Überblidte vorführen, um uns hierauf zu 
unjerer eigentlichen Gefchichte zu menden. 

Nachdem die Sutfen, mie ſchon bemerkt, an dem fchma- 
den Cardinal von Bourbon, Erzbiſchof von Rouen, einen 
Schirtm und ein gefügiges Werkzeug ihrer ehrgeizigen Pläne 
und an dem Könige von Spanien einen mächtigen Befchüßer 
gefunden hatten, wurde am 31. December 1584 auf dem dem 
Herzoge von Guife gehörenden Schloffe Joinville zwiſchen Be- 
vollmädytigten Philipp’s IL, des Cardinals und den mit Vol. 
machten der übrigen Glieder ihres Haufes verfehenen Herzögen 
bon Buife und Mapenne, ein Zraktat gefchloffen, welcher als 
ber erfte diplomatifche Akt der Ligue angefehen werden Tann. 
Diefer Traktat beftimmte die völlige Wiederherftellung der ka— 
tholifchen Religion, mit gänzlicyer Ausrottung aller Sekten 
und Ketzereien in Frankreich und in den Niederlanden, die Ver. 
pflichtung der Theilnehmer, nach dem Tode Heinrichs IIL den 
Garbinal von Bourbon, ald den dem königlidyen Haufe nädy. 
fen Tatholifchen Bringen mit Ausſchließung aller jeßt ketzeriſchen 
und abgefallenen franzöfiichen Bringen von Geblüt auf immer 
und ewig anzuerkennen. Der Cardinal von Bourbon verpflidy- 


P. 229— 235. Nach dem Herausgeber ift der Brief aus einer unter den Danu« 
feripten von Böthune (Ms. P. B, 8888.) fi) befindenden fehr mangelhaften Ab- 
ſchrift des fchwer lesbaten Originats genommen. Herr Paul Chaudier, ein ſich 
in Halle anfhalterider geiſtboller und ſcharffinmiger junger Theologe aus dem füd- 
lichen Frankreich, hat die Güte gehabt, mir über einige ſchwierige Stellen fortzu- 
beifen. Deſſenungeachtet müffen wir nod Vieles dem Pivinationsvermögen des 
Leſers überlaffen. Unter feinem Bruder, über den H. ILL fo bitter klagt und von 
dem er erflärt, nicht zu wiſſen, ob er ſich jeßt nach feinem Tode an einem andern 
als natürlichen Feuer wärme, tft gewiß der Herzog don Anjon zu verftehen, der 
ſo viel dazu beigetragen hatte, die Buftände Frankreichs zu derwirren. 
20* 
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tete fi, nach jeiner Zhronbeiteigung den mit Spanien ge 
fchloffenen Traktat von Gateau. &ambrefis (j. Bd. I, S. 372.) 
zu ratificiren und vollziehen, das Goncil von Zrient publiciren 
und volljtredden zu laflen, in Frankreich die Kegerei auszu 
rotten u. ſ.w. Dagegen verſprach Philipp IL. den Eatholifchen 
Prinzen für den Krieg bedeutende Geldunterftüßungen. 

Obgleich diefer jtaatsperrätherifche Zraktat geheim gehal- 
ten werden follte, erhielt Heinrich IIL doch bald, wenn auch indi- 
tefte, Kunde von demfelben; theils durch Nachrichten von 
VBerfammlungen des Eatholiicdyen Adels in den Provinzen, 
theil8 durd) Gerüchte von noch ungefeßlicheren Bemaffnungen. 
Sr nahm daher Mapregeln beides für des Staats und feir 
ne perfönliche Sicyerheit. Fuͤr jene verbot er in einem Edikte 
vom 29. März 1585 alle Zruppenverfammlungen und gab 
den Gouperneuren der Provinzen auf, die Einwohner durd) 
das Läuten der Sturmglode verjammeln und von ihnen 
die Bemwaffneten aus einander treiben zu laflen. Für fei- 
ne perjönliche Sicherheit richtete er eine Leibwache aus ihm 
ergebenen, ſehr gut bezahlten und glänzend bekleideten Gbel- 
leuten auf — den ſchon oben (S. 89.) erwähnten berüd) 
tigten Sünfundpierzig. 

Die Bejorgnifje des jonjt fo forglofen Königs mußten 
aber bedeutend zunehmen, als er wahrnahm, daß der Zraftat 
von Zoinville der Uusdrud der inneren Geſinnung einer Menge 
hoher Staats. und Kriegsbeamten, Prälaten und Magnaten, 
deren geheimer und ofjener Anjchluß an den gefährlicdyen Bund 
theils ſchon erfolgt, theils zu erwarten war. Alle Enthufiaften 
für die gefährdet geglaubte katholiſche Religion und Kirche, 
viele durch die königlichen Sünjtlinge Beeinträchtigte, in ihren 
ehrgeizigen Hoffnungen Getäufchte u. f. w. waren für ihn ge 
monnen. Wir nennen Gspinac, Erzbiſchof von Lyon, früheren 
Salvinijten, nady de Thou (Lib. XC.) und andern glaubmwür- 
digen Autoren, einen durch und durch verdorbenen Gharafter, 
den der Herzog don Epernon vor Heinrich II. blutfchände 
riſchen Umgang mit feiner eigenen Scywefter vorwarf, und 
beichränten uns auf Bekannte, wie Mandelot, Gouverneur von 
Lyon (ſ. Bd. I, &.438, 500 u. f.), Jeannin, Präftdenten des 
Parlaments von Dijon (j. Bd. U, S. 516 f.), einen fonjt eh 
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renwertheren Charakter und ben fehr zmeideutigen Fervaques, 
ben Helden von Antwerpen. Auch der uns gleich bekannte 
Herzog von Nevers, Schwager bes Herzogs von Guiſe, ließ ſich 
für die Ligue gewinnen, entfagte ihr aber bald, als der Papſt 
Gregor XII. ihm. nicht feine Zmeifel an ihrer Rechtmäßigkeit 
nehmen mollte und deſſen ſtaatskluger und energifcher Nachfol— 
folger, Sirtus V., ihre fpäter .audy auf den päpftlichen Stuhl 
hinausgehende gefährliche Zragmeite erfennend, fie nur durch 
bie. oben (Bd. II, ©. 218 u. ff.) erwähnte Deklaration gegen 
Ravarra und Condé indireft unterftüßte. Des. Bundes der 
Ligue mit Pleritalen und municipalen Intereſſen ift ſchon ge 
dacht worden. 

Die Verbindung zu dem ftaatsgefährlichen. Zwecke verlor 
aber all’ ihre euphemiftifche Umhüllung und wurde noch dro— 
hender, indem fte in die Ziefen, ja auch in die Kloaken des 
Bolkslebens drang. Was diefe legte Bezeichnung betrifft, fo 
fol mit ihr nur die durch die Befchichte gezeigte Wahrheit aue- 
gedrückt werden, daß ſich jeder großartigen voltsthümlichen 
Bewegung unteine Stoffe beimifchen, die wie Schaumblajen 
auf deren Oberfläche ſchwimmen und zu ihrer Verbädhtigung 
beitragen; wie mir oben (Bd. I, ©. 239.) nad) Mezeray von 
‚Wecdyfelbälgen Luthers“ geredet haben. De Thou recht. 
fertigt übrigens dieſe Bezeichnung durch die Erzählung (Lib. 
LXXXTI), daß geld» und ehrbankerotte Leute, ja wahre Böfe- 
wichter aus verfchiedenen Ständen, befonders aber verrufene 
Litteraten der Ligue ſich anfchloffen, auc wohl durch fpani. 
ſches Geld ſich für fie anmerben ließen. Unter den Litteraten 
nennt de Thou den Parlaments.-Abookaten Louis d’Drleang, 
welcher in feinem oben (S. 301.) erwähnten Bamphlet unter 
der Maske eines Engländers, der in Frankreich Schuß gegen bie 
graufamen Berfolgungen fuchend, die feine Fatholifchen Glaubens— 
brüder in England erlitten hätten, die Franzoſen vor ben Ke— 
gern warnte. Cine Schrift, welche zu vielen gleichen Bamphle- 
ten und auf Kanzeln zu donnernden Predigten den Anftoß gab. 

Diefe unreinen Glemente des Volkslebens waren inbeß 
nut das Ferment, um baffelbe aufzurühren. Denn es fehlte 
ihm nidyt an den fefteren und ficherern Beftandtheilen des fpeci- 
fiihen Katholieismus, welche der Bewegung Haltung und felbit 
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Würde gaben. So ſchreibt Busbec, ber ſchon oft citirte kaiſer 
liche Geſandte, am 25. April 1585 an Rubolph IL: „Raum 
giebt e8 Einen unter den fatholifchen Optimaten, ber nicht für 
einen Theilnehmer an ben Plänen ber @uifen unb geheimen 
Beförberer derfelben gehalten werde. Faft alle Probinzen warn. 
fen, die vornehmſten Städte find theils untreu, theils weigern 
fte ſich, Beſatzungen einzunehmen. &o weiß ber König, zwi⸗ 
ſchen gewiſſen Feinden und ſchwachen und wenigen Freunden, 
kaum, wohin er fich wenden foll.“ (Ep. XLIX.) Ind Sismondi 
bemerkt (l. c. p. 211.), daß ſelbſt fehlechte, ja lafterhafte Glie— 
ber ber Ligue nicht durch ihre Lafter, fondern durch ihre 2el- 
denfchaften derfelben zugeführt wurden. Haben wir body in 
unferer Zeit erlebt, daß fie, mie oben (Bd. II, ©. 357 f) er. 
mwähnt, „eine ber [hönften Epochen ber franzöfifchen 
Geſchichte, heilig und glorreich“ genannt wurbel Def. 
fenungeadhtet märe fle, wie jede, auch noch fo Iebensträftige 
Bewegung, haltungslos zerronnen, ihren eigenen unvermeid. 
lihen Ausartungen und UÜbertreibungen erlegen, wenn fie nicht 
in ihrem eigentlichen Heerde, Parts, mit den ſtädtiſch- muntct- 
palen Formen ſich verbunden, das ſchaͤumende und braufenbe 
Element in fie ſich nicht ergoffen hätte. Ein Hauptagent und 
fortwährender Verräther derfelben, Nicolas Boulain, giebt 
uns über die Organiſation der Ligue die ficherften Nachrichten, 
mie diefer Bund fich den fechzehn Stadtvierteln von Paris am 
fAyloß, deren jedes unter einem Leiter ftand, melcher für feine 
Berbreitung umd Befeftigung zu wirken hatte. Diefe Leiter 
maren bie bald fo berühmten und berüchtigten durch Eide ver. 
pflichteten Sech zehn (les Seize), deren unermüdlicyer Eifer bie 


1! „Le Procez verbal d’un nomme Nicolas Poulain, Lieutenant de 
la Prövot& de l’Isle de France“ T. I, P. 186 sq. des Journal du Hen- 
ry III. Cologne 1746. — Ba die Gefhichte der Ligue außer meinem Plane 
tiegt, fo führe ich vom ihrer reichen Litteratur bier nur „Lettre des Seize au 
Roi d’Espagne Philipp second“ aus Paris vom 20. Sept. 1591 au, welche 
aus dem Mic. der kaiſerlichen Bibliothetsder Bd, II, &. 289 citirten „Correspon- 
dance du Roi Ch. IX,“ angedrudt ift. Sie verlangen von Seiner Kathol. Maj. 
einen König und fpreden unverbolen aus „que les voeux et souhaits de tous 
les catholiques sont de voir V. C, M. tenir le sceptre de cette cou- 
ronne et r&gner sur nons.“ 
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geinaltige Bewegung über das ganze Land verbteitete und felbft 
ihrem Zdol und Haupte, dem Herzoge von Guiſe, imponictte, 
Der erfte Akt ihrer Thätigkeit war, den König, als einen Be— 
ſchuͤßer der Keger verhaßt zu machen, das katholifche Bolt durch 
die ;überttiebenften und grundlofeften @erüchte von deren Unter- 
nehmungen und Anfchlägen theils zu ſchrecken, theils für deren 
Abwehrung zu einer zMeiten Pariſer Vesper vorzubereiten, 
Ein folches Gerücht war, daß im geheimen Cinverftändniffe 
Heinrichs IL, mit dem Könige von Navarra 10,000 Hugenotten 
in der Borftabt Saint- Germain verftedt wären, nur das Sig. 
nal erwartenb, den Katholiken die Hälfe abzufchneiden. Die 
blutigen Strafen, welche über Latholifche Verfchwörer und Un- 
uhftifter in England verhängt murden, gaben einen reichen 
Stoff zu dieſen Aufheßungen. | 

Die Audienz, welche Heinrich TIL, troß ber Borftellung 
bes fpanifchen Gefandten, den niederländifchen Geſandten gab, 
regte Die Ligue noch mehr auf und ließ den Herzog Truppen. 
merbungen in ber Schmeiz einleiten. Kurz vorher hatte “aber 
Heinrich IH. Schomberg zu einem gleichen Zweck nad) Deutfdh- 
land abgehen lafjen, aber erfahren, daß fein treuer Diener auf 
Anordnung bes Herzogs don Lothringen, ber bald ebenfalls 
für die Ligue fich erklärte, angehalten, und erft, unter für den 
König fehr demüthigenden Bedingungen freigelaflen worden wäre, 
Benn es nun auch zu partiellen Feindfeligkeiten, bie eigentlich 
nie ganz aufgehört hatten, kam, fo zauberten dod) beide Theile, 
wirklich Die Waffen zu ergreifen: der König aus gewohnten 
Bankelmuthe, in dem ihn feine Mutter beftärkte und der Her- 
3098 don Guiſe aus gegründeter Furcht, bei der numerijchen 
Schwäche feinet verwendbaren Streitkräfte, welche keinesweges 
fo bedeutend waren, als es bie Agenten der Ligue verbreitet 
hatten. Nur die Drohung Philipps IL, feine ftaatsverbreche- 
tfchen: Depefchen und Pläne zur Kunde des Königs gelangen 
zu laffen, fol ihn zum energifcheren Handeln getrieben haben. 
Peinticy TIL ließ, anftatt feinem Gegner darin zuvorzulommen 
oder Wleiches zu thun, durch feine Mutter mit demfelben und 
der Ligue zu Epernay fruchtlos unterhandeln. Gleichzeitig 
machte er, bas Maaß feiner unglüdlichen Duplicität bie zum 
Überlaufen füllend, feinem Schwager, in einem Briefe, den ber- 
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felbe am 23. März erhielt, das demüthigende Belenntniß, daß 
er, troß feines Widerſtrebens, „nicdyt die böfen Anſchläge bes 
Herzogs von Guiſe zu verhindern vermodyt hätte,“ rieth ihm, 
ba berfelbe bewaffnet wäre, auf feiner Hut zu fein und fchrieb 
ihm, mie die ihm zugelommene Nachricht feiner Unterhand- 
lungen mit dem Herzoge von Montmorench, um für feine An. 
gelegenheiten zu forgen, ihn erfreute. 2? Hierauf antwortete ihm 
Navarra aus Bergerac am 13. April in einem Briefe voll von 
Würde, Loyalität, Freimüthigkeit und kluger Berüdfihtigung ber 
beiderfeitigen Berhältniffe, wie jene Anfchläge fid) bis zu ihm aus. 
gedehnt hätten, und er verfucht und ohne Zweifel aud) vermodht 
haben würde, Mittel gegen fte anzumenden, wenn Seine Majeftät, 
wozu Sie ihm von Stunde zu Stunde Hoffnung gemacht, ihm 
nur die diesfallfigen Befehle gegeben hätte Alles was er in 
deren Erwartung gethan, hätte fid) darauf befchränft, den dief- 
feitigen Adel in feiner Pflicht zu erhalten. Nad) Berficherung 
feiner Treue und ehrerbietiger, aber treffender Rüge des von dem 
Könige ihm durch die That gezeigten geringen Vertrauens, der 
Vorwurf: „Auch werde ich Euerer Majeftät nicht verhehlen, 
dat Die der Religion, welche von allen Seiten Truppen zu- 
fammentommen fehen und dies felbft auf Ihre Befehle, miß- 
trauifch werden und nicht ruhig fein können, wenn jte ſehen, 
daß ich Eeinen Befehl von Euerer Majeftät für Ihren Dienft er- 
halte..... Nun kann ich aber Euerer Majeftät für ihre Treue 
und Liebe jtehen und verfichern, daß fie auf das erite Wort, 
welcdyes Euere Majejtät mir zulommen lafjen wird, ganz bereit 
fein werden, Alles zu thun, mas getreue Unterthanen für Ih— 
ren Dienjt zu thun fchuldig find.“ Nun der fchöne, feine, den 
König zu befdhyämen recht geeignete Schluß: „Und ich bitte 
Sie, Monfeigneur, inftändigit, wenn ih das Glück 
gehabt habe, zu den Erjten zu gehören, Sie vor dem 
Übel zu warnen, mid nit jo unglüdlidh fein zu 
laffen, zu den Letzten unter Ihrer Autorität zu 
gehören, die es zerftören. Indeß rüde ich gegen bie 
Dordogne vor, um bemfelben näher und mehr bereit zu fein, 


22 Aus den Memoiren von Gaches Liv. XL. der oben (8b. J, ©. 8.) 
angeführten Geſch. von Languedoc, T. II, p. 38 der Lettres miss. citirt. 
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ihm abzuhelfen, wenn mir Guere Majeftät die Ehre erzeigen wird 
mir Ihre Befehle zu geben... * 2? 

Die glänzende Aufnahme, welche die dem Könige ben 
Hofenbandorben' überreichende englifche Geſandtſchaft fand, 
fteigerte die Aufregung gegen den unglüdlicyen Monarchen und 
ermuthigte die Ligue noch mehr. Da erließ der Cardinal von 
Bourbon, als „eriter Prinz von Geblüt? am 31. Mär; 1585 
ein Manifeft ganz im Sinne des Traktats von Joinville, aber 
noch revolutionärer über denfelben hinausgehend, welches als 
die Kriegserklärung der Ligue angefehen werden kann. Es hieß 
darin u. A.: „Die Untertanen find nicht gehalten, die Herr. 
ſchaft eines vom katholiſchen &lauben abgefallenen und ab’ 
trünnigen Fürſten (d’un prince devoy& de la foy catholique, 
et relaps) anzuerkennen und aufrecht zu halten.“ Die Ligue 
trat nun wirklich gegen das oben (S. 308.) erwähnte königliche 
Ediet feindlidy auf, indem fie Verfuche machte, ſich midhtiger 
Bläße zu bemeijtern. Der Verſuch auf Boulogne, an deſſen 
Gelingen dem Könige von Spanien für fein Unternehmen ge 
gen England befonders gelegen war, fcheiterte an der dem Kö— 
nige durch Poulain gemachten Anzeige. Lyon wurde aber mit 
Hülfe Mandelor’s eingenommen und in der Bicardie gelangen 
bie meiften Unternehmungen der Ligue, 

Defienungeachtet fand noch fein offener und eigentlicher 
Krieg Hatt** und Navarra that alles Mögliche ihn aufzuhalten. 
Gr entmwicelte mit feinem treuen Mornay eine außerordentliche 
Zhätigkeit in Staatsichriften und Manifeften, zu der wir, nad) 
unferer flüchtigen UÜberſicht der &efchichte der Ligue, übergehen 
werben. „Aud) der König Heinrich IIL hatte“, nach D’Aubigns 
(dl. c. Liv. V, Chap. 7.), „gegen alle feindlichen Borbereitungen, 
fein anderes Mittel, als die Hand an die Feber und nicht an 


23 Lettres miss. T. II, p. 38 sq.; M&m. de Mornay Suppl. p. 27 sq. 
Rad) einer Note unter den Lettres miss. bezog fi) Navarra in der im Tezte 
ausgehobenen Warnung auf Radrichten, welche er ihm von dem Anfange der Re- 
goriationen Philipps II. und des Herzogs von Guife i. 3. 1583 durh Mornah 
hatte geben lafien. S. Hist. de Mornay p. 77. 

+ 685 müßten denn die oben erwähnten zwiſchen den Königlichen und Li- 
guiften ftattgefundenen Feindfeligfeiten, an melden jedod die Yugenotten feinen 
Antheil nahmen, mit Drion (l. c. p. 159.), der fie bis zum Juli dauern läßt, 
ohme Rothwendigkeit ale der achte Krieg bezeichnet werden, 
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ben Degen zu legen“, während den WVerbünbeten mehr am Her 
zen lag, „das Eiſen arbeiten zu laſſen“. 

Den offenen und eigentlichen Krieg hielten die fonderbar 
verichlungenen Berhältniffe auf, da man eigentlich nicht mußte, 
gegen welchen Feind derfelbe geführt werden ſollte. Der Ligue 
war bies ſchon längft Elar und aus biefer dem Geringſten ih 
ver Glieder beimohnenden Sicherheit 308 fie den größten Zheil 
ihrer Stärke. Aber ber König mar lange ungemwiß und blieb 
es eigentlich, bis ihn vier Zahre fpäter die Auferfte Gefaht 
zur Verbindung mit den Hugenotten nöthigte, ob er diefe obet 
die Ligue als feine Feinde befriegen ſollte. Gr ſuchte fidy ge 
gen beide Theile fampffertig zu machen, wurde aber darin bon 
der Ligue überholt, der außerdem noch bloße, von religiöfen 
Enthufiasmus und Fanatismus ganz unberührte Kriegsluſtige 
zuftrömten, welchen der Tod Anjou’s ein Mittel entzogen hatte, 
diefe Luft zu befriedigen. Heinrich's III. Verſuch, aus der Schweij 
Truppen zu erhalten, hatte keinen glüdlicyeren Erfolg, ald det 
oben erwähnte mit Deutfchland gemadjte, da der Herzog von Ma 
nenne, Bruder Guiſe's, ihnen den Weg nad) Frankreich abſchnitt. 

Diefer Zuftand konnte unmöglidy von Dauer fein und ſo 
kam es eigentlich nur auf die Bedingungen an, unter welchen 
Heinridy II. ſich mit der Ligue gegen die Reformirten zu erflä 
ren hätte Denn daß er, wie oben (S. 80.) erzählt, um bie 
felbe zu fchmächen und den Herzog von Guiſe zu befeitigen, ſich 
zu ihrem Oberhaupte erklärt hatte, mar ein ganz verfehlte 
Unternehmen gemwefen und hatte nur zur Schwächung feines 

Eöniglichen Anjehens beigetragen. In diefer Verlegenheit fchidkte 
er den Herzog von Epernon mit Villeroy an feine Mutter, um 
fie zu bervegen, mit der Ligue einen Vertrag unter ben me 
nigft nachtheiligen Bedingungen abzufchließen. 

So murde denn am 7. Zuli 1585 der berühmte Zraktat 
von Nemours geichloffen. Im Gingange ber betreffenden „Pa- 
tentbriefe* erflärt der König, Gott und Menſchen zu Zeugen 
feines ernten Willens und feiner beftändigen Bemühungen bie 
von ber katholiſchen Kirche Getrennten in deren Schooß zurück 
zuführen, anrufend, daß Gott das dafür angemendete fanftere 
Mittel der Bacifications -Gdicte ihm nicht befier habe gelingen 
Iaflen, ale das der Gewalt, wie es die gegenwärtigen Unruhen 
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bemwiejen, bie ihren Urfptung und ihren Grund ‚in der Berfchie 
beriheit ber bis jegt gebuldeten Religion‘ hätten. „Daher er 
fennen und erfahren wir“, folgert der König, „daß, went 
die menfchliche Borficht in allen Sachen ſchwach und gebredy- 
lich, fie e8 noch mehr in ber die Religion betreffenden ift, in 
welcher: Streit und Zwiefpalt in einem Staate nad) dem heili- 
gem Worte Gottes alles Unglüd und jegliche Verheerung bet- 
vorbringen, denen wir, als ein allecchriftlichiter König, welchem 
fein und feiner Unterthanen Heil befondere am Herzen liegt, 
abhelfen toollen. Wegen dieſer Urfachen und anderer guten 
und wichtigen Beweggründe haben wir, nad) dem Butachten 
(de l’advis) der Königin, unferer hochverehrten Dame und Mut. 
ter, mehrerer Bringen und Herrn unfers Gonfeils, unfer ge 
genwärtiges beftändiges und unmiberrufliches Gbict, 
(notre present edit perpötuel et irr&vocable) gejagt, be. 
ſtimmt und angeordnet.” Hierauf folgen die Beftimmungen 
und Berovonungen. Berbot des Cultus der vermeintlich refor⸗ 
mirten Religion, bei Strafe des Zobes und ber Gütereinziehung 
(oonfiseation de corps et de biens; addita capitis et bo- 
norum poena proseriptionis), unangefehen ber Berfo: 
nem und der: früheren, hierdurch aufgehobenen Bakififationd 
Ediete; Gebot, daß bei gleidyer Strafe alle Prediger, einen Mo» 
nat nach erfolgter Publikation dieſer Patentbriefe durch bie 
Barlamentshöfe, das Land zu räumen haben. „Und um bie 
Nrfachen der großen Übel, welche die Duldung der Berfchieden- 
heit der Meimungen in ber Religion bisher in unferm Reiche 
verurfacht hat, beffer abzufchneiden, und unter unfern Untertha- 
nen :gejichertere Ruhe zu veranlafien, gebieten wir, bei genann- 
ter Strafe, Allen ber genannten neuen Religion, berfelben zu 
entfagen und fid) ſechs Monate nad) gedachter Publikation zur ka- 
tholifchen, römiſchen und apoftolifchen Religion zu befennen. 
Und auf den Fall, daß fie nicht das gedachte Bekenntniß ab- 
fegen wollen, wollen wir, daß fie unfer Reich verlaffen, da mir 
ihwen denn erlauben, nichts defto weniger über ihr ſowohl be. 
wegliches, als unbemeglicyes Vermögen zu verfügen.‘ Erklä— 
tung aller und jeder mit Ketzerei behafteten Unterthanen als 
unfähig, irgend Ämter und Würden zu befleiden. Aufhebung 
aller-halb» und drittgetheilten Kammern und Rückgabe ber Si. 
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cherheitspläße. Verbot aller Gemaltthätigkeiten, aber auch 
Sanktionirung der früher für die Erhaltung der Batholifchen 
Religion verübten Gemwaltthätigkeiten. 

Diefes Edict, mie die Patentbriefe aud) genannt mer- 
ben, jo unbheilbringend und meil dem Könige abgebrungen, 
fhmadyvoll e8 audy war, und obſchon man es, nad dem 
Sefuiten Daniel (L c. p. 1221.), den Triumph der Rebellen und 
die Vernichtung der Eöniglichen Autorität nennen könnte, ent. 
hielt keine andere, als frühere undulbfame Beitimmungen , wie 
namentli) bas oben (S. 102.) angeführte, nach Entlaſſung 
ber Reicheitände im März 1577 veröffentlichte Edict. Das ei- 
gentlich Schmachvolle des Ediets, oder wie es, meit bezeid- 
nender genannt wird, Traftats von Nemours, war aber in 
feinen geheimen Artikeln enthalten, in welchen der Ligue 
Sicherheitspläße, die Bejoldung deren Befaßungen auf Koften 
bes Königs, und endlich fogar eine bedeutende Geldſumme für 
die Unterhaltung der von dem Herzoge von Buife angemorbenen 
Zruppen zugefagt murben. ?° 

Dem Edicte, gegen das fid) der gefunde Sinn des Bari. 
fer Barlaments fo fehr fträubte, daß es erſt am 18. Zuli in 
einem lit de justice (f. Bd. I, S. 368.) einregiftrirt murbe und 
welches in feiner Ausführung große Schwierigkeiten und Ber 
zögerungen fand, die dem Könige nidyt unlieb fein mochten, 
folgten mehrere königliche Erlaſſe unter den verjchiedenen Ziteln 
von Deklarationen, Edieten u. ſ. w. Wir nennen bier ein 
Edict vom 7. October 1585, in meldyem der König das Edict 
von Nemours noch verſchärfte und namentlidy die den Galvi 
niften zugeftandene Auswanderungsfriſt auf vierzehn Zage 
befchräntte. 2° Nicht ungegründet ift die Bermuthung, daß er 


ss Möm. de Nevers. Premiere Partie, p. 689—692; la France 
prot. Pieces justific.e. No. XLVIII. Dod find bier, mie dort, nicht die det 
Ligue bemwilligten geheimen Artikel enthalten, welche fid) bei Flassan, Hist. de 
la diplomatie frang. T. II, Paris 1809, p. 72 sq., aber wie die Patentbriefe 
felbft, nur ihrem Hauptinhalte nad befinden. Davila Lib. VII (l. c. 403 sg); 
Thuan, Lib. LXXXI. Nad den M&m. de Nevers „donne & Paris au mois 
de Juillet, l’an de grace 1585“ und „Leues, publiees et registrees: Oüy, 
et ce requerant le Procureur general du Roy, ä Paris en Parlement, le 
Roy y seant, le 18. Juillet 1585“. 

” „De6claration de Henri III. sur son &dit du mois de juillet“ la 
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diefeg Ediet gegeben habe, um dem durch die Erfolge Navar: 
ra's erregten Verdachte, denfelben zu begünftigen, zu entgehen. 
Auch erfolgten Verſchärfungen des Ediets von Nemours in 
Verordnungen oder Arröts ber Barlamente, namentlich des uns 
bon diefer Seite fchon bekannten Barlaments von Toulouſe. 
„Das Edict von Nemours*, erklärt de Thou (Lib. LÄXXL), 
‚dem Könige mit Gewalt abgedrungen, wurbe von vielen 
ernften und friedliebenden Männern als ihm und dem Reiche 
nahe Gefahr vorherverfündigend, von dem Volke aber mit hödy- 
ſtem Beifall aufgenommen. Der König begab ſich, fo wollten 
es feine Mutter und die Liguijten (sic a matre ac foederatis 
jubebatur), um bei der Ginregiftritung zugegen zu fein, in das 
Parlament und ließ, um der Handlung größere Feierlichkeit zu 
geben, die Glieder dieſes Gerichtshofes in ihren rothen Staats. 
kleidern (in purpura) erjcheinen ; morüber viele, welche glauben, 
daß fie, mie. bei Öffentlicher Trauer, eher in ſchwarzen Kleidern 


Fr. prot. Piöces justific. No. LI; Thuan. Lib. LXXXH. — Rad einem 
Shreiben Busber'8 vom 15. November an den Kaifer Rudolph II. ſoll ver 
Klerus an feine Beiträge (quotmensibus centum millia coronatorum) jur 
Führung des Krieges die Bedingung diefer Beſchtänkung geknüpft und der König 
fi ihr unterworfen haben. Die Aufrichtigkeit Heinrichs werde bezweifelt: 
„Sunt enim qui dicant eum ita fingere ut pecuniam eliciat, quam conse- 
eutus pellem versurus sit. dies docebit.“ (Ep. LI.) — Scdhloffer nennt 
(. c. ©. 221.) als eine Beftimmung des Edicts von Remours „Glaubens- 
gerihte zur Füllung von Xodesurtheilen gegen die Proteftanten“, die ich aber 
nit finde. Er ſpricht auch (S. 222.) von der Angft, welche den Herzog don 
Guiſe, als er nah dem Frieden von Nemours dem Könige in St. Maur feine 
Aufwartung gemadt, ergriffen habe. Wenn aud der Herausgeber der Geſchichte 
Heintich's III. ohne Quellenangabe in einer Note zu T. II, p. 284. von diefer 
Angft jpricht, fo glaube ih doch, daß fie den Herzog ſpäter, vor dem Barrifa- 
dentage des 12. Mai 1588, überfiel, ald er gegen die wiederholten ausdrüdlichen 
Befehle Heinrichs III. nad Paris gefommen, fi in den Louvre zu dem Könige 
begab, von lauter Bewaffneten umringt fah und in der augenfcheinlichften Gefahr 
war, auf ein Zeichen feines fo gerecht erzürnten Monarchen niedergemadt zu wer- 
den, wie der Abbe del Bene duch profane und gottlofe Anwendung von 
Matth. 26, 31 (percutiam pastorem et dispergentur oves) gerathen hatte. 
Davila, defjen Bruder ein vertrauter Diener der Königin-Mutter und hier Augen- 
yeuge war, erzählt, wie Guife erblaßt wäre, als die Garden, durch deren Reihen 
er ging, feine herablaffenden Begrüßungen nicht ermwiederten und dieje Bläffe ſich 
bei den Schweizern unter dem tapfern Erillon (f. oben &. 181.), der ihm wenig 
geneigt gewejen wäre, noch vermehrt hätte. (Lib. IX, p. 490.) 


318 


hätten erfcheinen müffen, von Unmillen ergriffen wurden; an⸗ 
dere aber es als eine Borbedeutung nahmen und erklärten, daß 
bie Barlamentsglieder mit Recht rothgekleidet bei einer Handlung 
erſchienen, welche ber Anfang eines blutigen Krieges wäre (quae 
cruenti atque adeo purpurae concoloris belli initium es- 
set)," „Die Ligue*, erzählt ein früherer Lehrer Navarra’s und 
fpäterer Apoftat, „wurde damals dem Könige fo ſtark darge 
ftellt und ihm die Verſicherung gegeben, daß alle katholiſchen 
Botentaten, außer ihm, fie beſchworen hätten und baß fie alle 
entjchloffen wären, die Keßerei zu Grunde zu richten, daß er 
von ſolcher Furcht ergriffen wurde, daß er fi von ber Könt. 
gin, feiner Mutter und von Bielen feines Conſeils, hinreißen 
ließ, welche diefe Ligue begünftigten und fagten, wie es befier 
wäre, daß die Katholiken vereinigt bie Ketzerei, als, unter fich 
getrennt, fich einander felbft bekriegten. &o hob er im Juli 1585 
das Bacifications.-Edict auf und erflärte den Kebern den Krieg. 
Dod) that er dies mit Thränen im Auge und fagte Einigen: 
Ich fürdte fehr, daß, indem wir die Brebigt (la 
presche) zu ®runde richten wollen, wir bie Meffe 
fehr in Gefahr fegen.” ?? 

Wir glauben nicht befjer Heinrichs III. unkönigliches Ber- 
fahren bezeichnen zu fönnen, als mit defjen, wenn auch jpäte 
ter firengen Rüge von Seiten der Königin Gliſabeth von Eng- 
land, Die Geſchlechter ſchienen ſchon damals ihre Rollen gemed)- 
felt zu haben, wie fie diefelben, nad) dem bekannten Diftichon, nad) 
dem Tode ber Königin gewechſelt hatten. ?? ‚Wenn Sie, mein ge 
Liebter Bruder, meinen Schmerz, Kummer und Berdruß über bie 
gefährliche Lage, in dieSie Sid) haben bringen laſſen, fühlten, fo 
würden Sie gewiß glauben, auf der ganzen Welt feinen Menfchen 
zu haben, dem Sie ficherer vertrauen könnten, als mir. Mein 
Gott! ift e8 möglich, daß ein großer König fi ohne Urſache 
und gegen feine Ehre erniedrigt und von verrätherifchen und 


“ Palma Cayet, Chronologie novenaire, Introduction (Buchon, 
Choix de chron. et mem. T. I, p. 12.). Über den Verf. f. la Fr. prot. 
Urt. Cayet. 

= „Rex fuit Elisabeth, sed nunc regina Jacobus, 

Error naturae sie in utroque fuit,“ 
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vebellifchen Unterthanen Frieden verlangt, anjtatt ihnen gletch 
von vornherein jede Gelegenheit ſich zu erheben, abzufchneiden, 
oder, im fchlimmiten Falle fie durch Ihre fürjtliche Macht nach 
Berdienft zu unterwerfen ! Ich ftaune, Sie felbit in Ihrem Conſeil, 
ja, von der Nächſten, die Sie auf der Welt haben (de la plus 
proche qu’av&s au monde“ unläugbar von feiner Mutter) „ver- 
tathen zu fehen und daß Sie jo blind find, nichts davon zu 
merken, Berzeihen Sie meiner Liebe, weldye mich zu Ihnen fo 
fühn reden läßt. Ich beiheuere Ahnen vor Gott, daß ich es 
nur für die königliche Ehre und aus Liebe für Sie thue, Ach! 
glauben Sie, daß der Mantel der Religion, mit dem fie fid) 
bedecken, fo doppelt (double) ift, daß man nicht fieht, daß fie 
nur unter deren Namen, aber nad) ihrem Belieben, ſich felbft bie 
Regierung verfchaffen wollen? und ich bitte Gott, daß fie da- 
bei ftehen bleiben. Uber ich glaube es nicht: denn felten fieht 
man bie Fürſten leben, welche fo unterjodt find. Gott be. 
wahre Sie, ed zu erfahren. Noch werben Sie, wenn Sie den 
königlichen Geiſt in Sich aufmeden wollen, fehen, daß mir 
(wenn Sie Sid) meiner Hülfe bedienen wollen) fie die größte 
Schmach, mweldye je Rebellen erfuhren, fühlen laſſen. Bmeifeln 
Sie keinesweges, daß, wenn gute Unterthanen Sie diefe Sache 
männlicy in die Hand nehmen fehen und nicht, wie Viele Sie 
in dem Verdacht haben, daß Sie felbft von der Bartie find,.... 
fie Ihnen beijtehen und die Berräther todt oder lebendig Ihnen 
zuführen mwerben.... Und Ginige fagen Ihnen, daß in Frank⸗ 
reich Krieg führen ein Maflacriren Fhres Landes tft! Gott wolle 
nicht, daß ein König nicht eher fein eigenes Leben in einer 
Schlacht auf das Spiel fepe, als die von Tag zu Tage fid) 
mehrende Schande auf fi nehmel Befler, 20,00u0 Mann 
verlieren, als nach dem Gefallen der Rebellen regieren...... 
Wenn eine Königin in ſechzehn Zagen eine Armee von 30,000 
Mann ins Feld rücden ließ, um die Träumereien zweier, nicht 
für ihre eigene Sache, fondern von einem andern Fürſten aufge- 
regten Thoren zu ftrafen, was foll ein König von Frankreich 
gegen Die thun, mweldye ſich (mie fie träumen) in gerader, ber 
bet Valois vorausgehenden Linie von Carl dem Großen ab- 
ftammen lafien und, um ihre That nody beſſer zu bemänteln, 
üh als Kämpfer für die katholiſche Religion, von der Sie felbft 
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find, proflamiren und fo Ihnen vorwerfen, nicht fo treue Die 
ner derfelben, wie fie zu fein! Um Gottes willen, ſchlafen 
Sie nicht länger diefen nur zu langen Schlaf! Hören Sie 
von mir, daß id) nicht ermangeln werde, Ihnen beizuftehen, 
wenn Sie Sid) nicht felbjt verlafjen wervden.... “2? Und der 
Landgraf Wilhelm IIL von Hefien, mit Recht der Weife ge 
nannt, hatte ſchon am 6. April 1585 dem Könige gefchrieben: 
‚Übrigens können wir bei der aufrichtigen Zuneigung, die wir 
für Euere Königlicdye Würden (Vostre Royale Dignite) haben, 
nicht unterlafien, Ihr herzlich in Grinnerung zu bringen, auf 
alle diefe Umtriebe Acht zu geben und fie nicht gering zu fchä- 
gen: denn Euere Königlidye Würden hat das Beifpiel des 
Königs Childerich, wie Pipin ihn behandelt hat, vor ſich.“ 2 

Gehen mir nun zu unferer eigentlichen Geſchichte über, 
fo finden wir in Quellenfchriften, daß die Wirkung, welche die 
fer gewaltige Umfchwung auf bie franzöfifchen Galviniften 
machte, außerordentlich war. Wir können hier felbft nicht 
ben König von Navarra ausnehmen, obſchon, wie wir bemerkt 
haben, ber Schlag ihn keinesweges unvorbereitet traf. Denn 
er erzählte fpäter dem durch feine fajt wunderbare Rettung in 
ber Bartholomäusnacht uns ſchon bekannten Saumont de la Force 
(j. 8b. U, ©. 596 f.): „Als id) darüber in tiefen Gedanken 
verſunken war, meinen Kopf auf meine Hand geftüßt, war 
die Furcht vor den Inglüdsfällen, die id) für mein Land ah- 
nete, fo ſtark, daß fie mir die Hälfte meines Knebelbartes weiß 
machte.” Und D’Aubigne erzählt (l. c. Liv. V, Chap. 23.) 


29 Lettres miss. T. II, p. 227 sq.). Der wichtige Brief ift dem Heraus- 
geber derjelben von dem franz. Gefandten in London zugeſchickt worden und befin- 
det fi in einer Note unter einem Briefe Heinrichs aus Montguyon vom 
25. Sumi 1586 an die Gräfin von Grammont, der er u. U. ſchreibt: „Je vous 
envoye les copies des lettres que la Royne d’Angleterre escrivit au Roy 
et Royne sa mere, sur la paix de la Ligue. Vous y verres un brarve 
langage et un plaisant style“ — Unter den beiden Thoren verfteht Elifabeth 
wohl die Grafen von NRortbumberland und Weftmoreland, welde, von Spanien 
unterftügt, einen Aufſtand zur Befreiung der Königin von Schottland unternahmen. 

Aus Nr. 393 der Mſc. der Parifer kaiferl. Biblioth. bei Groen van 
Priusterer, Archives. Deuxiöme S£rie, T. I, p. 17. 

st Mömoires authentiques de Jacques Nompar de Caumont, Due 
de la Force, recueillis, mis en ordre.... par le Marquis de la Grange. 
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„Da die Geifter nicht entfchloffen waren, mie gemöhnlich, Güter 
und Familien zu verlieren, fo bewirkte diefer unerwartete und durch 
ein Die Auswanderungsfrift auf die Hälfte berfürzendes zweites 
Gbict ?? verdoppelte Schlag in allen Zheilen des Reichs einen 
folhen Schreden, daß er dreimal mehr Reformirte, als die 
Bartholomäusnadht in die Meffe gehen Ließ.“ Diefer zmeite 
Schlag mar eigentlich der härtefte, da die Reformirten es fich 
nicht denken konnten, daß es dem Könige, bei feiner Stellung 
zur Ligue, mit dem erften Schlage voller Ernft war und er 
zum millenlojen Werkzeuge diefer ftaatsgefährlichen Verbindung 
fid) machen, ober, wie ein neuerer Geſchichtſchreiber 33 fagt, vom 
Könige der Gehülfe der Verſchworenen und ein von feinen Mit. 
ſchuldigen verachteter Verſchworener werben würde. In den 
Briefen Beza's an den Grafen von Witgenſtein, finden wir den 
ſicherſten Ausdruck der Stimmung bes franzöftfchen Calvinismus, 
wie diefelbe fi) von Ahnung zu Ahnung bis zur traurigen 
Gewißheit fteigerte. Ahnungsvoll fchrieb der treue, väterliche 
Hüter des franzöftichen Galvinismus am 17. März 1585: „In 
Ftankreich, mo noch kürzlich tiefer Frieden zu fein fchien und, 
wie Alle behaupten, des Königs Abfichten auf denfelben gerich- · 
tet find, ertönt doch Alles nicht nur von Eriegerifchen Gerüd)- 
ten, jondern audy von Ffeinesweges verſteckten Zurüftungen, 
benen Einige diefen, Andere jenen Vorwand geben.” Sn 


T. I. Paris, 1843. P. 50. Matthieu beridtet (l. c. p. 501.) ebenfo, nur daß 
Navarra ihm und dem Marquis de la Force diefes Geftändnig gemacht habe. 
Ich glaube, daß der Marquis de Ta range diefe Erzählung dem königlichen Hi- 
ftoriographen entlehnt hat und überhaupt der VWerfaffer der Memoiren, nad) 
allerdings guten Quellen, ift. Der eigentlihe Werth der Memoiren befteht in der 
ihnen beigegebenen „Correspondences et documents inédits de la maison 
de la Force“. — Matthieu erzählt au, daß Navarra, über das Edict gegen 
den König fich beſchwerend, demjelben gejagt habe, er hätte Frieden mit den Re- 
bellen gemacht, um die gehorfamen Unterthanen zu ruiniren, mit den Verſchwörern, 
um die Treuen zu verderben, mit den Fremden, nm die Eimheimifchen auszurot- 
ten. — Schon weit früher, nämlid am 23. März, da er das Warnungsfchrei- 
ben Seinrih& III. vor @uife erhalten hatte, fol man feine Bewegung den andern 
Tag in der Predigt feinem veränderten Gefichte angemerkt haben. Liv. XL der 
Bd. I, ©. 8. citirten Gef. von Languedoc, T. UI, p. 38. der Lettre miss. 

Dom 7. October 1585. ©. la France prot. Pieces justific. 
Nr. LI; Thuan. Lib. LXXXII. 

De Felice, Hist, des Prot. de France. Paris, 1850. P. 240. 

Stanz. Ealvinismus, IV. 21 


Fr 
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fchmärzerer Ahnung fchrieb er am 21. Juni 1585, daß, da „die 
Verſchworenen“ den König heftig drängten, das Friedensedict 
aufzuheben, den Reformirten Fein kleiner. Sturm nahe bevor. 
jtehe. Die völlige Erfüllung finden wir aber in Beza’s Briefe 
pom 19. December 1585: „Bon den noch kürzlich diefjeits der 
Loire gelegenen, herrlich blühenden franzöftfchen Kirchen, welche 
fein noch fo lange dauernder graufamer Krieg zu zeritören ver- 
mocht hatte, ijt jeßt feine Spur zu fehen, ja wirklich Eeime, 
wenn nicht por Gott, nicht viel anders wie einft bei den Is- 
raeliten, als Elias klagte, daß alle Propheten getödtet und die 
Altäre zerjtört wären.“ Nach Anführung der uns fchon be. 
fannten Bejtimmungen des Ediets von Nemours erzählt Beza, 
hier und dort wären gleichzeitig Leute angeftellt worden, um 
den vornehmſten Reformirten zu verftehen zu geben, daß dieſe 
Beitimmungen nur zum Schein (simulate) gegeben worden mä- 
ren, um, indem man den Berfchworenen ihren Vorwand nähme, 
ihre eigentlichen Zwecke zu verhindern. Denn der König würde 
entweder die Reformirten während der ihnen eingeräumten Frift 
ganz wieder in ihren früheren Zuftand verjeßen oder wenn er dies 
nicht jo bald vermöchte, dieſelbe verlängern. Sie follten nur, wäh. 
vend ihnen Fein Gewiſſenszwang aufgelegt würde, ihre Ber- 
fammlungen aufgeben und ihre Baftoren in der kurzen Frift 
lieber bleiben, als auswandern lafjen. Dies vielen Reichen 
unter den Reformirten, denen es fehr wohl geklungen, einzu- 
reden, wäre um fo leichter gemefen, ald man es kaum glaub- 
lid) gefunden, daß der König fid) im Ernſt mit den Verſchwo— 
tenen, von denen er fo Öffentlid) verlegt worden und gegen die 
er jelbjt oft gejprochen und gehandelt, zu verbinden vermocht 
hätte. Daher hätten einige Baftoren der Kirchen diefleits der 
Loire fi nur verſteckt, eine Verfammlungen gehalten und fo 
diefem Sturme nachgegeben. Andere wären aber Elüger theils 
über die Loire an ficherere Drte geflüchtet, theils nad) England 
übergefchifft, theild nad) Deutfchland und Genf gegangen. 
Nachdem dies fo leicht gefchehen war, erichien ein neues Eö- 
niglicyes Ediet, in welchem, mit Ausnahme der Weiber und 
Kinder (gewiß nicht aus Milde, fondern nur aus Lift, nämlich, 
damit, nadydem die Standhaftigkeit der Weiber allmälig ge 
brodyen worden wäre, die abweſenden Männer theils durch die 
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Liebfofungen ihrer Weiber zur Rückkehr und zum Abfall 
bewogen, theils durch den Gedanken an ihre in Gefangen- 
haft ſich befindenden Familien vom Grgreifen der Waf— 
fen abgehalten würden) allen jenen Gegenden, welche fchon 
längft fi) und ihre Freiheit der Willtühr der Papijten preis- 
gegeben fahen, befonders aber diefem vor allen andern dem 
Antichrift verhaßten Staate* (Genf) „Unglüd droht...." 
Gleichzeitig, nämlidy am 19. December defjelben Jahres, 1585, 
mweldyes de Thou (Lib. LXXXL) mit der Bezeichnung, als dem 
blühenden Reiche Unheil verfündend, dem Könige verderblidy 
und Sieger und Befiegte in faft gleichen Ruin verwickelnd, be- 
ginnt, ſchrieb Beza an Piscator: „Ale Kirchen bdiefjeits der 
Loire liegen zerftreut darnieder, die übrigen befinden ſich unter 
dem größten Drude und das franzöfifche Reich felbit erliegt den 
ſchlechten Rathichlägen Zreulofer. Die Meiften erliegen dem 
Sturme und die Übrigen fliehen umbherfchmeifend da- und dort- 
hin, * 35 

Der Schlag hatte aber weder die Reformirten, noch ihre 
Führer ganz zu Boden geworfen. Was jene betrifft, fo zeigte 
fid) wieder recht die Wahrheit Defien, was wir aus Beza’s 
Briefe an den Grafen Witgenftein von dem Siege der wahren 
Kirche unter dem Kreuze oben (S. 291.) angeführt haben, daß die 
Stürme der Berfolgungen viele Spreu verjagten, aber die rei. 
nen Körner zurückließen. Zu bedauern ift nur, daß darauf 
bloß aus den Erfolgen gejchlofjen, es aber nicht im Ginzelnen 
nachgewieſen werden kann. 

Unter den Führern der Reformirten nennen wir natuͤrlich 
bejonders den König von Navarra, nicht bloß als deren „Ober- 
haupt und Protektor“, fondern auch, und vielleicht nod) mehr 
wegen ber wirklich bewunderungswuͤrdigen Eigenfchaften, welche 
er in diefer ſchwierigen Stellung unter diefen gewaltigen Stür- 





% Sriedländer &. 152, 154, 156 ff. Der lete Brief befindet ſich auch 
P. 162 sq. „Clarorum virorum Epp. CXVII. E bibliothecae Gothanae 
Autographis cum Praefatione Ern. Sal. Cypriani. Lipsiae, 1714.“ 
* Cyprian. p. 44. — Pisſcator (Fiſcher), geb. 1546 zu Straßburg, 
t 1625 zu Herborn, als Rektor der dafigen ref. Akademie, ift durch feine, auch 
jegt noch im der deutfchen Schweiz gebraudyte Bibelüberfegung bekannt. 
ar 
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men zeigte. Wir fehen bier bei ihm noch von dem eigentlichen 
Kriegsbefehlshaber ab und bejonders auf fein diplomatifches 
Auftreten, um die ihm drohenden Stürme theils zu beſchwich— 
tigen, theils zu mäßigen und zu zertheilen, theils aber fid) ge 
gen fie Sympathien und Unterftügungen innerhalb und außer: 
halb des Reichs zu verfchaffen. Es ijt ſchwer zu entjcheiden, 
welcher feiner bei diefer Gelegenheit wirklich glanzvoll hervor 
tretenden Zügen wir den Preis zuzuerkennen haben, ob feiner 
Klugheit oder der elaftiichen Zähigkeit, an der die härteften 
Schläge ihre Kraft verloren, die tödtlichiten Pfeile fi) gleich- 
fam abjtumpften, feiner Menfchen gemwinnenden 2eutjeligkeit, 
feinem ritterlichen Sinne, feiner unerfcdyöpflichen auf die Seini- 
gen übergehenden Heiterkeit und feiner unermüdlichen Thätig- 
keit. Denn diefes Alles zeigte ſich in einer feltenen Harmonie, 
Allerdings müfjen bier auch die ihm beimohnende Überzeugung 
bon der Serechtigkeit feiner Sache und fein aus diefer Überzeugung 
fließendes Gottvertrauen in Anſchlag gebracht werden. ber 
wenn aud) keineswegs erheuchelt, war doch jein Gottvertrauen 
nicht wie das des Ubmirals, rein und frei vom Vertrauen auf 
den menfchlicyen Arm und menſchliche Klugheit, aud) wohl auf 
Antrigue, und mußte jo jene Überzeugung ſchwächen. Und bot 
nicht der Galvinismus jelbjt, feitdem er fataliſtiſch genöthigt 
worden war, die Waffen zu ergreifen, das. traurige Selbjtbe- 
enntniß, daß ihm die des Geiſtes, mit denen er fo herrliche 
Siege erfochten hatte, nicht mehr genügten? So verlieren denn 
jene Züge nichts von ihrem menſchlich Ölänzenden und Gro— 
gen. Und was die unermüdliche Thätigkeit Navarra’s betrifft, 
zu mweldyer ihn feine außerordentlicdye und zugleich höchſt fon- 
derbare Zwitterlage drängte, fo trägt ber Verfaffer, der die 
Bejchichte jo gern in ihrer Unmitttelbarkeit darjtellt, ein Be 
denken, die feurrilen Worte des Bearners aus einem Briefe an- 
zuführen: „Ich habe fo viele Geſchäfte, daß idy nicht 
Zeit habe midy zu ſchnäutzen. Die Eile unferer Feinde 
it jo groß, uns zu ſchaden, als ihre Xreulofigkeit und 
Bosheit,” 36 


® Lettres miss. T. II, p. 84—86. Der Brief ift aus Nerac vom 8. 
Suli 1585, alfo gleichzeitig mit dem Edict von Nemours und an deu und be 
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Mit diefer Anerkennung muß aber Die verbunden merben, 
daß der König von Navarra in feiner biplomatifchen Thätig- 
feit von trefjlichen Männern fo unterftüßt und bedient wurde, 
wie jelten ein Fürft. Cine Anerkennung, welche ung um fo 
angelegentlicher ift, als ſie ung dem eigentlidyen Zwecke unferer &e. 
fchichte näher führt. Es werben hier nur die uns ſchon be. 
kannten Dupleffis-Mornan, Clervant und Segur genannt. Unter 
biefen behauptet Dupleffis.Mornay unbedingt die erfte Stelle, 
wenn er fie nicht fo einnimmt, daß vor unferm Antereffe an 
ihm nicht das an feinem Heren etwas zurücktritt. Dupleffis 
verfaßte faft alle Staatsfchriften, Inſtruktionen u. f. mw. melche 
von dem Könige von Navarra ausgingen und menn dieſem 
auch das oben (S. 179.) erwähnte, wahrhaft königlidye Ver 
bienft bleibt, feine Minifter infpirirt zu haben, fo gebührt 
doch jenem die Anerkennung, daß er das ihm Inſpirirte glücklich 
auffaßte, in unverbrüchlicher Zreue zu dem Geinigen machte 
und trefflich reproducirte, oft aber demfelben einen feinem Herrn 
fremderen chriftlichen Geiſt einhauchte, daß er, in der Politik 
Meifter, diefelbe nie in fchmebende Ausdrüde und Muge Wen- 
dungen fogenannter „Staatsraifom* verhüllte, kurz daß er ein 
Hriftlider, ein ehrlicher Diplomat war, wie er wohl nie 
übertroffen und felten erreicht worden ift. Daher tragen mir das 
don Sismondi (1. c. p. 227.) ausgefprochene Bedauern, eine 
von Mornay für Segur verfaßte Inftruftion, bei ihrer großen 
Berfchiedenheit von Dem, mas uns auf biefem Felde geboten 


kannten Segur, der fi damals in wichtigen diplomatifhen Aufträgen in Eng- 
fand befand, gefchrieben. Die angeführte Stelle befindet fich in der eigenhän- 
digen Radfhrift Navarra’: „Excusez-moi si je ne vous escris de ma main; 
j’ay tant d’affaires que je n’ay pas le loisir de me moucher. La haste 
de nos ennemys est aussy grande & nous nuire que leur perfidie et me- 
chancete. Vous Ioueriez beaucoup nostre resolution, si la voyiez; nous 
sommes prou pour nous desfendre; amenez-nous de qouy les battre. 
.‚Soyez diligent; des navires et des hommes nous sont necessaires....“ 
Wichtig ift auch die Note des Herausgebers, nach welcher Segur am Ende eines 
Memoire an die Königin Elifabeth von den ſchnell einander folgenden Begeben- 
heiten fpricht, welde zur größten Thätigfeit anfporuten: „Au reste... les af- 
faires de la chrestient& sont aujourd’huy en tel poinct, qu’elles vont par 
heures et par minutes, au lien qu’elles couloient cy-devant par ans et 
par mois.“ 
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wird, nicht ganz miebergeben zu können, auf viele von dem 
trefflichen Manne gefchriebene Staatsjchriften übe. Wir wer- 
den hier übrigens nur der Aktenftüce erwähnen, welche in ber 
Abficht verfaßt waren, ben König don Navarra und die Sei- 
nigen bor dem franzöfifchen Staate als im Rechte ftehend bar- 
zuftellen und gegen bie Ligue zu vertheidigen, müffen uns aber 
aud) bier Beſchränkung auferlegen. 

Auf das Manifeft des Cardinals von Bourbon antmwor- 
tete Navarra in einer „Remonftration“, defjen großer Umfang 
keinen Auszug geitattet. Bei ihrer Tendenz, die öffentliche Mei- 
nung für den König von Navarra und feine Sadye zu gemin- 
nen, ift fie natürlich hauptfäcdhlic) gegen die Ligue und bie 
Zothringer gerichtet. Nächſtdem hebt fie die Toleranz Napvar- 
ra’8 hervor und fpridht von bem Gardinal mit ſchonender 
Ironie: „Unfer König iſt jung und befindet fi), Gott fei Dank!, 
wohl. Die Liguiften wollen, daß er einen Nadjfolger ernen- 
nen, dagegen ernennen fie diefen Nachfolger. Sie, welche die 
Grabſchrift verdienen: Dies find Die erften fpanifchen 
Franzoſen, nennen Monfeigneur den Gardinal von Bour- 
bon, einen guten Prinzen, der nicht merkt, daß fie ihr Spiel 
mit ihm treiben und laſſen ihn die Eigenfchaft des erften Brin- 
zen von Geblüt und erften Erben der Krone annehmen. Welche 
Chimäre oder vielmehr welche Groteske! Wenn es auf fo 
viel anfommt und fo viel für die katholifche Kirche zu fürch— 
ten ift, an wen follten fie fich eher wenden, als an unfern Kö- 
nig, einen jehr dhriftlichen, fehr frommen Prinzen, einen Brin- 
zen eifrig für die Religion, mie es je einen gab? An men me. 
niger denken, wenn fie es mifjentlich thun, als an Monjeigneur 
den Gardinal, einen ſchon hinfälligen, ſchon dem Grabe nahen 
Prinzen? Und mas fol ich nody fagen? an einen Brinzen, 
der nad) dem Laufe der Natur nicht hoffen kann, den König zu 
überleben, wenn fte nicht dem Ziele feines Lebens eine &ränze 
gelegt, wenn fie nicht über fein Leben complottirt, wenn ſie 
nicht über feinen Tod einen Vertrag geichloffen haben (s’ils n’ont 
limitö le terme de sa vie, s’ils n’ont complotte, et s’ils n’ont 
capitul& sa mort)? Leute, mweldye ihr ganzes Leben bindurd) 
mit der Religion gejpielt haben, werden unferm Könige ben 
Weg des Gewiſſens zeigen! Die Lothringer werden den Fram 
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zofen patriotifchen Gifer beibringen! Fremde Fürften werben 
unfere Geſetze auslegen, unfere Streitigkeiten fchlichten, über 
die Prinzen von Geblüt Schiedsrichter fein, fiber die Grade un- 
ferer Blutverwandtichaft entfcheiden wollen! Wer fieht bier 
nicht (Gott wolle dem Herrn Sardinal die Augen dÖffnen!), daß 
fie ihn entlehnt (emprunte) zu haben glauben, um den König 
auf dem Theater zu fpielen, vielleicht auf fechs Monate, bis ihre 
Sache gut eingerichtet ift?* Über die Religion erflärt der Kö— 
nig von Navarra, die, zu melcher er ſich befenne und in der 
er geboren und aufgezogen worden, nicht ohne unterricdytet wor- 
ben zu fein, nad) feinem &emiflen verlaffen zu können. Er 
märe ſtets bereit, von einem freien und rechtmäßigen Goncil 
Unterricht anzunehmen und den Irrthum aufzugeben. „Wenn 
fie aber verlangen, daß er, ohne andermeiten Unterricht, bloß 
in Hoffnung eine Krone zu erhalten oder aus Furcht fie zu 
verlieren, von einer Religion zur andern Übergehe, was ver- 
langen fie Anderes von ihm, als Unbejtändigkeit, Untreue, 
Heuchelei, nicht um ihn fähig, fondern, um ihn vielmehr un- 
würdig zu machen, König zu fein? Wenn er ſich anbietet, un- 
terrichtet zu werben und bereit ift, fi) dem Unterrichte zu un- 
teriwerfen, wo finden fie in den alten Ganones, daß dieſer &e- 
horſam, diefe Unterwerfung Härefie genannt merde? Jeder 
Irrthum, fagen die Ganones, ift doch nicht Häreſte. Häreſie 
ift ein wichtiger Itrthum, ein Irrthum, bei welchem es auf den 
Grund des Slaubens, auf zur Seligkeit gehörende Punkte an- 
kommt. Nun wird der König von Navarra ihnen jagen, daß 
er den Glauben an feine Seligkeit allein auf Jeſum Chriſtum 
gründet, deſſen Wort er als die einzige unfehlbare Richtfchnur 
der Wahrheit fefthält, daß er den Symbolen der Kirche glaubt, 
baß er die vier dfumenifchen Goncile, welche in beren Blüthe- 
zeit feitgehalten worden find, annimmt, daß er alle von ihnen 
verbammte Härejien verdammt, daß er fid) noch heute einem recht- 
mäßig berufenen und gehaltenen allgemeinen Coneil untermwerfe. 
Es ift, eigentlid) geredet, hier Beine Häreſte. Denn er glaubt, 
was bie erften Ehriften geglaubt haben. Es giebt aud) Fein 
Schisma. Denn das Schisma fegt eine vorfäßliche Trennung 
voraus. Nun haltet ein richtiges Concil und ihr feht ihn be 
reit, ſich mit der Kirche zu vereinigen. Nody mehr! ed’ 
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Menſch (fagt ber Sanon), der eine Härefle hält (tient), ift des- 
halb noch nicht häretiſch. Häretiſch feßt einen Ehrgeiz nad) 
Neuheit, eine Verhärtung gegen das Gelehrte und Bewiefene 
voraus. Nun kann ein Zeder beurtheilen, ob der König bon 
Navarra durch Ehrgeiz getrieben if. Denn fagte der Rechte 
gelehrte: Cui bono? Welcher Nupen kann ihm daraus entftehen? 
Sin ſolcher Ehrgeiz befällt mohl einen Doktor der Theologie, 
aber nicht einen Fürften. Cine ſolche Halsjtarrigkeit ficht wohl 
einen Sophiften an, aber nicht die Einfalt eines von Andern 
Belehrten. Wenn er ehrgeizig märe, jo würbe der Ehrgeiz nad) 
der Gnade bes Königs..... ihm meit nüßlicher fein. Und 
wenn Ehrgeiz den Häretifer macht, fo find es die Urheber die 
fer Gonfpiration gewiß weit mehr, als er.“ Über den aller 
dings häkeligen Punkt der Toleranz, in dem ber treue Mornah 
nicht jo ſtark war, als wir feinen Heren aus Indifferentismus 
gefunden haben, wird in dieſer Staatsjchrift bemerkt, daß der 
König von Navarra fich im Frieden und Kriege ohne Unter 
ſchied der Katholiten und Proteftanten gleidy bedient und im 
Nieder-Ravarra die Latholifche Religion unverſehrt, Bearn 
aber fo gelaffen hätte, wie es von feiner Mutter, unter der 
die Fatholifche Religion durch Ständebeſchluß abgeichafft wor. 
den, auf ihn übergegangen wäre. „Folgert man alfo daraus, 
daß er in Bearn nicht die römifch- Eatholijche Religion wieder 
herjtellt, im übelen, 'warum nicht im guten Sinne daraus, 
daß er fie in Nieder-Naparra, wo er die gleicye Macht befigt, 
nicht abgefchafft hat? * * | 

Am 10. Juni fchrieb Navarra aus Bergerac an ben 
König in zwar nicht ausgefprochener, aber felbit verftändlicher 
Beziehung auf die oben (S. 313.) aus dem Manifefte des Car 
dinals von Bourbon angeführte Stelle: „Monfeigneur, Euere 


# „Remonstrance à la France sur la Protestation des Chefs de 
la Ligue. Faite l’an 1585.“ (Mém. T. I, p.431 —464.) Die Staatsfchrift 
giebt mir übrigens über meine Bd. II, ©. 319. angedeutete Vermuthung Gewiß - 
beit, daß nicht in Nieder-Navarra, fondern nur in Bearn die ref. Religion einge- 
führt, d. 5. erzwungen wurde, S. oben 6. 130 ff. — Da die Könige 
don Franfreid und Navarra außer dem föniglichen Titel au) den Namen gemein 
batten, fo kann eine Vermwechfelung oft nur durch Aufmerkfamteit auf den Zufam- 
menhang und den Ginn vermieden werben. 
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Majeität wird gefehen haben, wie Die, welche unlängft in bie 
jem Reiche aufgejtanden find, in ihren Protejtationen mid) an— 
gegriffen und durch alle Arten von Berläumdungen verjucht 
baben, mich Euerer Majeftät verdächtig, allen Ständen (Ordres 
et Estats) diejes Reichs gehäffig zu machen und bei allen Für— 
ten, Ständen und Nationen der Chriftenheit in übeln Geruch 
zu verſetzen.“ Gr laſſe ihm daher durch die Herren von Gler 
vant und Shaffincourt eine von ihm eigenhändig unterzeid)- 
nete Deklaration“ überreicyen und bitte ihn unterthänigit, zu 
geftatten, daß er diefelbe an alle Barlamentshöfe und andere 
angeiehene Körperfchaften des Reichs fende, aud) durch feine Ge— 
fandten: an die fremden Füriten gelangen lafje — in Beglei- 
tung von Briefen, die er, mit Bewilligung Seiner 
Najeſtät ihnen zu ſchreiben gedenke.“ Diefe ſchon oben 
(S.302,),; bei Gelegenheit der fie enthaltenden Herausforderung 
Suife's:eitirte, ebenfalls aus Bergerac am 10. Juni erlafjene 
Deklaration: beginnt mit dem Glaubensbekenntniſſe des Könige 
von Navarra; wie er nämlid) das alte und neue Zejtament 
als: die unfehlbare Regel der chriftlichen Religion anfehe, an eine 
allgemeine: apoftolifche Kirche (Eglise Catholique Apostolique) 
glaiibe und die von derfelben verfaßten Symbole oder Abrifje 
(Abregös) des chriitlichen Glaubens zur Unterfcheidung der Chri- 
ſten von den Ketzern, auch die älteften legitimen Coneilbeſchlüſſe 
glaube und annehme und bereit fei, fi) den Defreten eines „les 
sitimen und heiligen‘ Goncils zu unterwerfen, da bie Kirche, 
aus-Menfchen beitehend, die immer Menfchliches einmijchten, im 
Verlaufe der Zeit von ihrer urfprünglichen Reinheit verloren 
hätte, Er verwirft die Befchlüffe des Goncild von Trient aud) 
aus den ums fchon bekannten ftaatlichen Gründen, beſchwert 
ſich über „jene Eiferer, verfammelt, um ihn zu verderben (destruire), 
aber keinesweges, um ihn zu unterrichten (instruire), die den Pro- 
seh mit der Erefution, Remonjtrationen mit Anathemen .begin- 





® Lettres miss. T. II, p. 71 sq.; Möm. de Mornay T. I, p. 465 sq. 
Auf die ausgehobene Stelle ift zu achten, da ſich Navarra hier eine freiheit er- 
bat, die er ſich wie oben (S. 190.) bemerkt, früher ſchon heransgenommen hatte. 
Auch geht aus der Deklaration hervor, daß die Bitte nur eine captatio bene- 
volentiae für das [dom Gethane und jegt zu Thuende war, 
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nen’. Gegen feine Bezeichnung als Abtrünnigen (relaps) heißt 
ed: „Abgefehen von dem Alter, meiß ein Jeder zur Genüge, 
welche Art von Belehrung es war... Wie dem aber audy fein 
mag, fo it es gewiß, daß, wenn unfere Handlungen, aus 
Furcht oder aus Zwang hervorgegangen, nad) allen @efegen 
für nichtig erflärt werben, nie eine Handlung weniger freimil- 
lig, nie mehr erzwungen war. Auch hatte er nicht fo bald fei- 
nen freien Willen wieder erlangt, als er ihn, felbjt mitten un- 
ter den ihn begleitenden Katholiken, durd) öffentliches Bekennt . 
niß zeigte.“ Um Navarra's Duldfamkeit gegen die Katholiken 
zu bemeifen, welche das Beifpiel Bearn’s in Frage ftellen konnte, 
menbet ber berühmte Bublicift ein Mittel an, das, anftatt den 
Bearner zu rechtfertigen, in einen Tadel feiner Unfreiheit und 
ein Rob der Slaubensfeftigkeit der Calviniſten umjchlägt. Er 
habe immer erkannt, daß ein mohl berathener Fürft nicht ohne 
Nothwendigkeit und augenjcheinlihen Nutzen jeine ftaatlichen 
Einrichtungen verändern könnte. Und auch in bem Falle, daß 
Nothwendigkeit und Nußen zufammenträfen, müfje die Berän- 
derung auf demfelben Wege gejchehen, auf welchem die Einrich- 
tung erfolgt fei. „Nun hatte er gefehen, daß, als er nach ber 
Saint-Barthelemy den Herrn von Miofjens als feinen @ou- 
verneur und Generallieutenant für Bearn mit dem ausdrüd. 
lien Auftrage, daſelbſt die katholifche Religion wieder herzu- 
ftelen, abgefchicft hatte“ (j. Bb. U, S. 589.), „die dortigen 
Reformirten, troß des verzweifelten Zuftandes der Angelegen- 
heiten ber Religion in Frankreich und troß feines dem ihrigen 
entgegengefepten &laubensbelenntnifjes, weldyes ihnen zum Bei- 
jpiel hätte dienen können, alle befchloffen, in ihrer Religion zu 
beharren.* Da hätte Navarra die Überzeugung gewonnen, daß 
dies ein beftimmter Bejchluß wäre, da jelbjt die Nothmenbig- 
keit und zwar eine Nothwendigkeit, die allen Geſetzen Das Geſetz 
gebe, die Einwohner von Bearn nidyt davon abzubringen ver- 
mocht hätte. — Endlich wird der König von Navarra in die 
fer Staatsjchrift gegen die Anklagen vertheidigt, die ihm feine 
diplomatifchen Berbindungen mit dem proteftantifhen Aus. 
lande zugezogen hatten. Diejelben wären als eine von ihm 
durch Segur in England und Deutjdyland zum Ruin aller 
Katholiken gejchmiebete Gegenligue bargeftellt worden und 
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man hätte zu biefem Behufe ein am 14. December 1584 ver- 
meintlic) zu Magdeburg gejchlofjenes Eoncordat ausgeftreut und 
fogar von den Kanzeln ablefen Iafjen.?? Wir werden hierauf 
im folgenden Paragraphen näher eingehen. 

Weldye Wichtigkeit der König von Navarra dieſer Dekla- 
ration beilegte, jehen wir aus feiner über diefelbe dem erwähn- 
ten Glervant gegebenen Inſtruktion (wahrſcheinlich aud) vom 
10. Zuni), nad) welcher, auf den Fall, daß der König nicht 
erlauben follte, daß fie an die Barlamente geſchickt und durch 
die Gefandten befördert würden, er fie dennoch drucken laſſen 
und (zum XTheil aud) von den genannten Briefen begleitet) ver- 
breiten ſollte.“ Das für das Barlament von Paris be. 
fimmte Sremplar der Deklaration war von einem Schreiben 
Navarra’s (ebenfalld aus Bergerac vom 10. Zuni) begleitet, in 
welchem er daſſelbe „die Augen und die Richter des Reiches” 
nennt und erklärt, daß von ihm gebilligt, er Feiner andern 
Billigung bedürfe, wenn aud) feine Feinde fid) bemüht haben 
follten, das Gift ihrer Anklagen gegen ihn bis in die Eleinften 
Adern und Fibern des Reichs gleiten zu Lafjen. * 


Auch einer anderen Staatsfchrift über die Gefahren und 
Nachtheile des mit der Ligue gefchloffenen Friedens *? muß bier 
gedacht werden. Nach ihrer freieren Sprache fcheint fie, wenn aud) 
mit Wiffen Navarra's, doch ohne feine Anmweifung und Anerken. 
nung, bon Dupleffis verfaßt worden zu fein und einen offi- 
ciellen Charakter zu haben. Sie ift uns baher vielleiht um 
jo wichtiger, indem ſich in ihr der Galvinismus in feinem von 
politifchen und diplomatifchen Beziehungen reineren Charakter ab- 


»# „Declaration du Roi du Navarre, contre les calomnies publiöes 
contre Jui es Protestations de ceux de la Ligue.“ (Mcm. de — 
T. I, p. 466 — 504.) 

“0 Ibid. p. 505 suiv. — Es ſollte ſogar von der Deklatation vor ihrer 
Überreihung an den König eine genaue Abfchrift genommen und diefe von einem 
Notar beglaubigt werden. 

*' Lettres miss. T. II, p. 73 sq. (mit dem Scäluffe: „Vostre tres af- 
fectionn& et plus asseur& amy“); Mem. de Mornay T. I, p. 507 sq. 

#2 „Les dangers et inconveniens que la paix faite avec ceux de la 
Ligue apporte au Roi et à son Estat.“ (Möm. de Mornay T. I, p. 510 
— 519.) 
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fpiegelt. Die Gewiſſensfreiheit der Reformirten wird in ihr be- 
fonders hervorgehoben. „Die der genannten Religion haben eher 
alles Unglüc über fid) ergehen lafjen, als auf ihre Gewiſſens— 
freiheit zu verzichten und daher fo oft als es dem Könige ge- 
fallen hat, ihre Gewiſſen zufrieden zu ftellen, alle ihre errun- 
genen Bortheile aufgegeben. Dies zeigt ſich namentlich in 
dem erjten und zweiten Kriege, da fie auf das ihnen die Aus- 
übung ihrer Religion zufagende Wort Seiner Majeftät eine 
große Anzahl der von ihnen bejeffenen großen, ſtarken, reichen 
und anfehnlicyen Städte aufgaben. Nun weiß man, was das 
Gewiffen in dem Menfchen vermag und zu welchem Außerften 
es ihn bringt. Und gewiß haben Die der genannten Religion 
bisher nicht fo viel gelitten, daß fie fid) jeßt der Ligue über 
liefern follten, fondern werden um fo entfchiedener fein, als 
fie fehen, daß man ihren Untergang befchlofjen hat und deutlich 
erfannt haben, daß der König nur durch die eingebildete Macht 
Derer der genannten Ligue, die ihm durch die Bosheit oder 
die Feigheit einiger fchlechten Räthe vorgeftellt worden ift, zu 
biefem Zraktat gebracht worden iſt.“ Glücklich it die Paral- 
fele der Liguiften und der Reformirten. „Sind jene im Kriege 
unglücdlich, fo mird der König ihnen den fchlechten Rath, zu 
welchem fie ihn genöthigt, vormerfen und ihnen feine und fei- 
ner Unterthanen Berlufte mit größerem Rechte zufchreiben, ale 
der Kaifer Auguftus von Varus, der body nur Vollſtrecker und 
nidyt Urheber des Unternehmens mar, feine Legionen zurückver— 
langte und vielleicht, um ſich aus bem Labyrinth, in das fie 
ihn geführt, zu retten, verfuchen, fte in demfelben der Schande 
preißzugeben (leur y faire recevoir escorne). Sind fie aber 
glücklich, fo wird er ihre Siege für Niederlagen und ihre Trium- 
phe für 2eichenfeier halten und ihnen, ſoviel an ihm fein wird, 
alle Mittel ihre Siege, zu verfolgen, abjchneiden..... Sie mö- 
gen ſich nicht einbilden, daß der Adel und die Soldaten mu- 
thig in ihren Reihen kämpfen werben, da der König fie noch 
vor drei Monaten für Rebellen erflärt und befohlen hat, über 
fie hberzufallen.* .. . . Die der Religion dagegen erinnern fich 
(und dies ift ihnen eine gemeinfame Lektion), daß fie das 
Feuer, das Wafler und die Schwerter (les feux, les eaux et les 
glaives), die Kriege, die Niederlagen und den mehr als dieſes 
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Alles gefährlichen Sanct-Bartholomäustag überlebt, daß fie 
die zu ihrem Untergange vereinigten und ermuthigten Streit. 
kräfte diefes Reichs und feiner Verbündeten lange Jahre hin- 
duch auf ihrem Rücken getragen, daß die größten Feldherrn 
und die beiten Räthe endlich erfannt haben, wie ihr Ruin nicht 
mohlfeiler, al8 mit dem des ganzen Staats erlangt erden 
kann...” Drohend wird auch auf das protejtantifche Ausland 
beriwiefen, auf des Königs von Frankreich ficherite Freunde 
und Verbündete in England, Deutjchland und in der Schweiz, 
die er, indem er fich für einen entjchiedenen Feind „der ver- 
meintlich veformirten Religion” zu erkennen gebe, aufbringen und 
jo ihre Freundfchaft verlieren würde. Die Gefahr und ber 
Nachtheil Diefes Friedens oder vielmehr diefes durch einen Ba- 
ſtardfrieden (bastarde paix) erzeugten elenden Krieges, trä- 
fen nicht insbefondere den König von Navarra, der nur mit 
dem Untergang des Königs untergehen könne, fondern vorzüg- 
li) diefen und feinen Staat. 

Bon mürdiger, die ehrenmwertheite Loyalität unter den fie 
erſchwerendſten Umſtände ausfprechender Haltung ift das eben 
falls aus der Feder Mornay’s geflojjene Schreiben Navarra’s 
an Heinrich II, muthmaßlich aus Bergerac vom 21. Auli. 
Zugleih wäre kaum eine Mahnung geeigneter geweſen, das 
Staatsgewiſſen des unglüdlichen Königs zu Öffnen, als dieſe. 
Aber ed mar dazu ſchon zu fjpät, da die Wogen der Ligue 
nad) dem Traktat von Nemours über feinem Haupte zuſam— 
mengefchlagen waren und feine fortgefeßte Duplicität ihn der 
Berachtung beider Parteien preisgegeben hatten. Diefe Dupli- 
eität wird dem Könige gleicy zu Anfang des merkwürdigen 
Schreibens vorgeworfen. Gr lautet: „Monfeigneur, Sobald 
als die Anftifter diefer neuen Unruhen die Wirkungen ihres bö- 
fen Willens gegen Euere Majeftät und Ihren Staat an das 
Licht treten Ließen, gefiel es Ihnen, mir Ihr ganz richtiges Ur— 
theil über ihre Abfichten fchriftlich zu eröffnen; wie Sie näm- 
ih wüßten, daß fie gegen Ihre Berfon und Ihre Krone an- 
gingen, fid) auf Ihre Koften und zu Ihrem Schaden vergrö- 
Bern wollten und nidyts als den gänzlichen Untergang Ihres 
Staats beabfidytigten. Dies waren, Monfeigneur, die Worte 
Ihrer Briefe, und das Band, welches mein Geſchick mit dem 
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Euerer Majeftät zufammenhält, erfennend, erzeigten Sie mir bie 
Ehre, ausdrüdlich hinzuzufügen, daß fie meinen Sturz; mit dem 
Ihrigen fuchten, gewiß meinen Sturz, Monfeigneur, zu dem 
es, bei der Abhängigkeit meiner Größe von der Zhrigen, ihnen, 
wie ich weiß, ſchwer wäre, anders als durdy den Ihrigen zu 
gelangen. Daher hat es Ihnen, Monfeigneur, gefallen...” 
Es folgen nun fummarifch die königlichen Verordnungen gegen 
die damals noch nicht fanktionirte Ligue, unter denen gemiß 
auch das ©. 308. angeführte Edict vom 29. März zu verfie 
ben ift. Diefen Berordnungen wäre Navarra, troß der vielen 
feindlichen Unternehmungen gegen ihn rings um ſich herum, 
gewiffenhaft nachgefommen: „Ic habe, Monfeigneur, für alle 
Beweggründe und für jedes Geſetz Ihren Willen allein genom- 
men, ich habe meine Natur, meine Pfliht und bei- 
nahe auch meine Ehre unter Ihre Befehle gebeugt.* 
Nach der banalen Erwähnung des „freien Concils“, über 
das mir fchon bei Luther richtigere Anfichten, als bei Galvin 
gefunden haben (ſ. Bd. I, S. 374.) kommt Navarra auf den 
oben (S. 302.) erwähnten, dem Herzoge von Guiſe angebote 
nen Zweikampf: „Wenn fte‘ (die Lothringer) „mich fuchen oder 
wenn fie unter dem Vorgeben, es mit mir zu thun zu haben, 
diefes Reich in Unruhe jegen, jo habe ich), ohne daß dadurch 
Euere Majeftät in Mühe und Sorgen verfeßt würde, verlangt, 
daß, um das öffentlicdye Elend abzukürzen, diefer Streit zwiſchen 
ihnen und mir ausgemacht werde. Kurz ich habe mich gegen 
vernünftigen Schein und jegliches natürliche Gefühl, allen Be 
fehlen Euerer Majeftät gefügt. Ich habe mich, um mit meinem 
Blute jo viel Unheil loszukaufen, gegen meine Pflicht und trog 
des Mibverhältniffes der Geburt und der Stellung, den unter 
mir Stehenden gleichitellen wollen, mid) Denen gleichitellen 
wollen, welche Guere Majeftät ſelbſt für Rebellen erklärt 
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“# Lettres miss. T. II, p. 93— 97; Mem. de Mornay T. I, p. 519 
—523. In den Lettres miss. l. c. p. 87 sq. befindet ſich noch ein Brief Ra- 
darra’8 an den König aus Bergerac vom 10. Juli, die gleiche Klage über fein 
Bündnig mit der Ligue enthaltend, Ich finde diefen Brief wicht bei Dupleifis, 
der ihn wohl nicht verfaßt haben mag und ermwähne defjelben befonders wegen 
feiner Nachſchrift, in welder Kavarra Heinrich III. dringend bittet, daß er den 
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Wir müfjen unferem meitern Berichte über die außeror- 
bentliche diplomatifche Thätigkeit des Königs von Navarra nad) 
innen um fo mehr engere Schranken feßen, als mir diefelbe 
nady außen nod) eingehender anzugeben haben und bemerken, 
daß ſich bei diefer Gelegenheit feine Entfchiedenheit für feinen 
calvinifcdyen Glauben, die wir doch felbft in Frage geftellt ha- 
ben, zeigte, wenn fie aud) bei ihm mit feinem gleichfalls von 
uns anerkannten allgemeinen ®ottvertrauen zufammenzu- 
fallen jcheinen. Dafjelbe wuchs mit der immer mehr und 
drohender an ihn andrängenden Gefahr. 

In feinem Briefe an die Sorbonne zeigt fid) jene Ent- 
ichiedenheit in der Stelle: „ch bin, meine Herr, in einer Reli- 
gion unterrichtet worden, die ich für heilig und wahr halte 
und daß ich diefelbe vom Herzen befenne, bedarf nicht der Zeug- 
niffe. Denn ſonſt hätte ich mic) fo vielen Drangfalen, die id) 
leiden mußte und an denen man von Natur feinen Gefallen 
hat, entziehen können.... So befchaffen, iſt e8 gar zu hart 
und id) bin gewiß, daß Sie eben fo denken werden, zu verlan- 
gen, daß ich ohne Weiteres (sans autre forme) meine Religion 
verlafje und meinem Gewiſſen und meiner Seele Gewalt an- 
thue.* Hierauf kommt er wieder auf das freie Concil.“ 

Bis dahin hatten Navarra und fein Alter ego in bdiefer 
Zeit, der treffliche Dupleffis, in ihren Schriften eine große Mä- 
Bigung beobachtet, welche fie aber, wie Sismondi (l. c. p. 237.) 
bemerkt, nad) dem Erlaß der bekannten Deklaration oder der Ex— 
communitationd-Bulle des Papſtes Sirtus V. verließ. Wirbebürfen, 
um diefe Veränderung nachzuweiſen, nicht erjt der oben (Bd. III, 
&.219f.) erwähnten Proteftation des Königs von Navarra und 
des Prinzen von Condé gegen diefe merkwürdige Akte, fondern 
finden fie auch in dem Schreiben Navarra’s an den Klerus aus 
Montauban vom 1. Januar 1586, wenn man bdajjelbe gegen 


Drud der Deklaration vom 10. Juni anbefehle und ihm erlaube, fie auf dieſe 
Weiſe zu verbreiten. Man fieht hieraus, wie wichtig ihm diefe Staatsjchrift oder 
diefes fein Manifeft war. Auf diefen Brief folgt in den Lettres miss. ein 
Schreiben Navarra’8 don demfelben Tage an die Königin- Mutter, die Beſchwerde 
enthaltend, daß der Friede mit der Ligue ohne und gegen ihm gefcloffen 
worden fei. 

“ Mem. de Mornay T. I, 571 sq. 
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bas eben erwähnte an die Sorbonne hält. Nach Hervorhe— 
bung feiner ftete, auch im Kriege, beobadıteten Mäßigung, er- 
klärt er: „Diejenigen, meine Herrn, welchen Sie zu meinem In- 
tergange nach Ihrem Vermögen beijtehen, find nicht jo verfahren. .. 
Gott wolle Ihnen die Augen öffnen und Ihnen den Grund ihrer 
Abfichten aufdecken. Ich fürchte nidyt (Bott weiß es) das Un. 
glüc, welches mir entweder von Ihrem Gelbe (de vos deniers), 
oder von ihren Waffen zuftoßen kann. Beides iſt jchon oft 
genug vergeblicy angewendet worden. ch beflage das arme 
unſchuldige Volk, welches faft allein unter dieien Thorheiten 
feidet...... Sie werden mir den Gifer für die Kirche anführen 
und ich mwill gern glauben, daß Einige unter Ihnen von dem- 
felben getrieben find. Was wird aber die Nachwelt jagen, daß 
Sie die von mir gemachten Anerbietungen ausgefchlagen, lie 
ber Alles in Bermwirrung gejegt haben, als Sich zu einem Gon- 
cil zu bequemen? lieber es zum Blutvergießen kommen Lafien, 
als mit Gelindigkeit über den Sinn der heiligen Schrift ver- 
handeln (mieux aimé venir au sang, que conferer doucement 
du sens des Ecritures)? lieber den Weg eingefchlagen, den 
Staat umzukehren (subvertir), als den, die Seelen zu befehren 
(convertir), von denen Sie glauben, daß fie in ber Irre gehen? 
die, befonders mas meine Berjon betrifft, Sie gewiß eher un- 
terrichten (instruire), als zu Grunde ridyten (destruire) ſollten..“ 
Auf die päpftlichen Bannftrahlen kommend: „Glauben Sie 
nicht, meine Herrn, daß diefe Blige mich erfchredten. Gott ift 
es, weldyer über die Könige und Reiche verfügt. Und Ihre 
Borfahren, welche befjere Ehriften waren, als die Verfechter 
biefer Bulle, Haben uns genugjam gelehrt, daß die Bäpfte über 
diefen Staat nichts zu fagen haben....” — „Man bat mir 
viel Böfes zugefügt. Ich will es nicht Allen insgefammt zu- 
rechnen, fondern glauben, daß es das Complott Einiger iſt, 
bie von anderswo dazu getrieben find, vielleicht ihnen von einigen 
Jefuiten, dem Saamen Spaniens, den Feinden der Wohlfahrt 
diefes Staats eingegeben..." Nun der Schluß: „Wir glau« 
ben einen Gott; mir erkennen einen Jeſum Ghriftum; mir 
haben ein Gvangelium. Wenn mir über die Auslegungen 
des nämlichen Zertes in Streit gerathen find, fo glaube ich, 
daß die von mir vorgejchlagenen kurzen Wege uns vereinigen 
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Könnten. Ich glaube, daß der Krieg, den Sie fo lebhaft ver- 
folgen, der Ehriften unmürdig iſt, unmürdig befonders der 
Ghriften, meldye Lehrer des Evangeliums zu fein vorgeben. 
Wenn der Krieg Ihnen fo fehr gefällt, wenn eine Schlacht Ih— 
nen lieber ift, als eine Disputation, eine blutige Gonfpiration 
(conspiration) lieber, als ein Eoncil: fo waſche ich meine Hände. 
Das vergofjene Blut komme über Ihre Häupter. Ich meiß, 
daß die Flüche Derer, welche darunter leiden werden, nicht über 
mich fallen können. Denn meine @ebuld, mein Gehorfam und 
meine Gründe find bekannt genug. Ich erwarte Über meine ge- 
rechte Sadye den Segen Gottes, den ich anflehe, daß er Ihnen, 
meine Herrn, ben Geiſt bed Friedens gebe... Amen.“ ** 

Der ebenfalls aus Mornay’s Feder geflofjenen gleichzei- 
tigen Briefe an den bel, den Drittftand und die Stadt Ba- 
ris kann nur kurz und fummarijdy gedacht werden. In dem 
erjten Briefe wird u. U. der völlige Gegenſatz der Verordnun— 
gen Heinrichs IH. vor und nad) feiner Bereinigung mit ber 
Ligue in den Worten hervorgehoben: „Sie können leicht einfe- 
ben, daß die erjten Befehle aus ber eigenen Bewegung bes 
Königs und die folgenden aus der Gewaltthätigkeit der Ruhe- 
ftörer hervorgegangen find.” Gr erklärt, daß man eher ermü- 
ben werde, ihn anzufallen, als er, ſich zu vertheidigen und 
fchließt den Brief auf feine uns ſchon bekannte, glüdliche und 
Herzen gewinnende Weife: „Ich liebe Sie Alle und fühle mich 
in Ihrem Blute umkommen und ſchwach werben (je me sens 
perir et affoiblir en vostre sang). Der Fremde Fann nicht 
dieſes Gefühl haben..... Ich könnte mich) wohl über Ginige 
beflagen. Aber id) will lieber fie beklagen und bin bereit, fie 


# Lettres miss. T. II,p. 165—168; Möm. de Mornay, T.I,p.586—590. 
Diefer Brief ift um fo wichtiger, je getreuer fich in demfelben der Geiſt Mornay's ab- 
fpiegelt ımd, wenn man will, des franzöfiichen Ealvinismus überhaupt, in feiner con- 
fiftorial-politifhen Färbung oder Mifhung, von der Dupleffis ale der Haupt. 
repräfentant angejehen ift. — Der Herausgeber der Lettres miss. wirft dem Brieffchrei- 
ber nicht ganz ohne Grund ein Hafchen nad) Wortfpielen und Contraften vor: „Venir 
au sang opposé à conferer du sens des Ecritures, le rapproche- 
ment des mots subvertir et convertir sont ici des exemples de ces 
concetti, reprouves par le goüt actuel, et que le lecteur pourra remar- 
quer en beaucoup d’autres endroits.“ 

Franz. Calbinismus. IV. 22 


Alle zu umarmen. Was mich befümmert, ift, daß ich Die, welche 
ich im Geifte unterfcheide und von Denen id) weiß, daß fie hin- 
tergangen find, nicht mehr im Kriege werde unterjcheiden können. 
Aber Gott kennt mein Herz. Ihr Blut komme über die Ur. 
heber diefes Elends!“ — Die ihn und die Seinigen doch jo 
tödtlich haſſende Stadt Paris fuchte er durch jchönere, als wahre 
Worte zu gewinnen: „Meine Hern; Ich fchreibe Ihnen gern, 
denn ich achte Sie ald den Spiegel und Inbegriff (le miroir 
et l’abrege) diefes Reichs und zwar nidyt, um Sie von ber 
Ahnen genugfam bekannten Gerechtigkeit meiner Sadye zu unter 
richten, jondern um Sie zu Zeugen anzurufen, Sie, die Sie 
bei der Menge der guten Augen, die Sie befigen, Alles, was in 
diefem Staate vorgeht, ſehen und tief ergründen koͤnnen.“ 
Hierauf kommt er auf die ſchon in dem Schreiben an den Abel 
erwähnten ſchnell wechjelnden, ſich widerfprechenden Eöniglichen 
Berordnnungen. ** 

Bei dem Drange ber in diejes Jahr (1585) fallenden mid). 
tigen Unterhandlungen und Begebenheiten können wir, um un- 
fern Hauptzweck nicht verdrängen oder wenigftens verdunkeln 
zu laſſen, einer feierlichen Geſandtſchaft, welche der König an 
Heinrich von Navarra abgehen ließ, nur beiläufig erwähnen. 
Derfelben lagen fehr verfchiedene Beweggründe unter, von mel. 
hen ber ojtenfible war, den König von Navarra zur Fatho- 
lifchen Religion überzuführen. Aber der an der Spige diefer Ge— 
fandtidyaft ftehende und von mehreren Theologen begleitete 
Cardinal von Lenoncour follte ihm außerdem nody den Bor- 
flag madyen, die Ausübung der reformirten Religion in der in 
dem Edicte bewilligten Krift von ſechs Monaten einzuhalten und 
ihm eine fpätere friedlichere Löfung des gewaltigen Gonfliktes 
in Ausficht jtellen. Wenn aud) das oben (&. 316.) er 
mwähnte, diefe Friſt verfürzende Ediet vom October noch 
nicht erlaffen worden mar, fo lag doch die Abficht des Kö— 
nigs, die Rüftungen Navarra’s und die von ihm ermar- 
teten ausländifchen, namentlich deutfchen Hülfstruppen auf 
zuhalten, zu offen am Zage, um den König von Navarra 


““ Lettres miss. T. II, p. 168—177; Möm. de Mornay T.], 
p. 590 — 600. 
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auf diefe Vorfchläge eingehen zu laſſen. Aber auch die gleidy- 
zeitige Abficht des nun einmal nach beiden Außerften Seiten 
hin. und bergezogenen unglüdlicdyen Heinrich’8 IIL, die immer 
brohender werdende Ligue durch diefe Unterhandlungen zu neu- 
tralifiten, Eonnte den Bearner nicht gefügiger machen, da er 
wußte und gleichſam vor Augen fah, wie jener, Beiden gemein- 
fame Feind, dem die in gleicher Abficht abgefendete oben (S. 85.) 
erwähnte Deputation noch in frijcyer Erinnerung mar, nicht 
durch foldye diplomatifche Künjte von feinem großen Ziele ab- 
gelentt werden konnte und fid) aud) die kürzeſten Zeitfriften 
ur Abkühlung feiner fanatiſchen Begeifterung nicht gefallen 
aflen würde. So hatte denn diefe Gejandtichaft einen mei. 
tern Erfolg, als daß fie, meil eine Armee hinter ſich habend, 
die Herzogin von Uſez, Gemahlin des oben (Bd. U, S. 210f. 
u. 373.) erwähnten Barons D’Acier und nachherigen Herzogs 
von Ufez, dem Könige Heinrich IIL vor mehreren Liguijten 
fcherzend (en gaussant) jagen ließ, mie fie wohl fehe, daß der 
Unterricht des Bearners ganz abgethan fei und er nun für fein 
Gewiſſen zu forgen habe, weil fich hinter den ihm zugefchickten 
Beichtvätern ein Scharfrichter befinde. *? 

Unterdefien hatte der König von Navarra ſich nicht mit 
dem Berfuche begnügt, fi und feine Sache durch diploma— 
tifche und publiciftifche Thätigkeit vor feinem Souverän, dem 
Staate und der Nation zu vertheidigen und die Öffentliche 
Meinung zu gewinnen; fondern fid) aud) bemüht, fi) auf alle 
mögliche Weife gegen den ihm drohenden Sturm zu rüften, na- 
mentlid) durch Bündnifje innerhalb und außerhalb des Reichs zu 
befeftigen. Borher aber war ihm Alles daran gelegen, der Sei- 
nigen ganz gewiß zu fein. Wir fommen bier zu einem Punkte, 
an und für ſich von großer, für uns aber infofern, als er auf 
ben Geiſt des franzöfifchen Calvinismus ein felten gefundenes 
Licht wirft, von der größten Bedeutung, welche noch dadurch 
vermehrt wird, daß ihn, jo meit uns bekannt, nur zwei Ber. 
fafjer jelbft erlebter Denkwürdigkeiten und Geſchichten als nächfte 
Augenzeugen, ja als auf denfelben einwirkende hiftorifche Per— 
fönlichkeiten erzählt haben. Nach D’Aubigne, deſſen fpringen- 


“ L’Estoile (L c. p. 295 sq.). 
22* 
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bem, körnigem, elliptifchem, Hugenottifchem Style wir nahe 
zu kommen, wenigſtens verfuchen wollen, waren „die Refor- 
mitten felbft al8 Zufchauer des ganz unter den Waffen fid) be- 
findenden Reichs und der beiden es trennenden feindlichen Bar- 
teien, von zwei entgegengeleßten und auch ihre Chefs theilen- 
den Anfichten bewegt‘. Die eine, ihnen von Seiten des 
Hofes eingegebene Anficht ging darauf hinaus, ſich ruhig zu 
verhalten und dadurch die Waffen der Ligue zu verdammen, 
fih nur unter der Hand und mit den Königlichen vermiſcht, 
gleichſam unter ihnen veritet und ohne daß eine Compagnie 
den Namen eines Reformirten führte, an dem Kriege zu betbei- 
Ligen, fo daß man fie nicht des Ehrgeizes bejchuldigen könnte 
und fie die Katholiten durch die Katholiten zu Stunde tid)- 
teten. Diefe Anficht war Bielen, bejonders unter den Predi- 
gern und im Gonfeil Navarra’s genehm, und diefer berief, Eurz 
nad) einer zu Montauban gehaltenen Berfammlung, zur ge 
meinfamen Berathung über den wichtigen Gegenjtand, die 
Chefs der Bartei nad Guitres, bei Goutras (im heutigen 
Departement der Gironde), wo er, nad) dem Gebet die Berathung 
mit folgender Rebe eröffnete: „ „Wenn id) geglaubt hätte, meine 
Freunde, daß es ſich jegt nur um meinen Kopf handelte, daß, 
mit Ausnahme meiner Ehre, Alles was mir das Xheuerjte 
ift Ihnen Ruhe und Sicherheit bringen könnte, jo würden 
Sie nicht von mir hören und mürde id), (nur) von meinen 
Dienern berathen und unterjtügt, felbft auf Koſten meines ei. 
genen 2ebens, mich den Feinden entgegengeitellt haben. Da es 
aber auf die Erhaltung oder den Ruin aller reformirten Kir 
chen und Darüber hinaus auf die Ehre Gottes ankommt, fo 
babe id) geglaubt, mit Ihnen über Das, was Sie angeht, mid) 
berathen zu müflen. Was fid) zuerſt darbietet, iſt, ob mir 
während des Kampfes unſerer Beinde die Arme gefreuzt hal- 
ten, nad) der Meinung, dem Ausſpruche und der Neigung Bie 
ler, alle unfere Kriegsleute ohne Ramen und ohne Autorität 
in die Armeen des Königs ſchicken, oder ob wir mit eigenen 
Waffen (avec armes separees) dem Könige beijtehen und die 
fid) für unfere Befetigung darbietenden Gelegenheiten benu- 
pen ſollen. Dies ift, worüber ich mir von einem eben ber 
Anmefenden Zhre unbefangene (sans particuliere passion) 
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Meinung erbitte.** „Der Vicomte von Turenne erhielt zuerft 
das Wort und weil man ihm vorgeworfen hatte, zu Denen 
gehört zu haben, von meldyen zu dem Kriege der Berliebten“ 
(. oben ©. 214 fi.) „der erſte Anſtoß gegeben morben märe, 
und er diefen Bormurf tilgen wollte, oder auch weil ihm die 
vorgefchlagenen halben Maßregeln nicht gefielen, erklärte er: 
»„Da der Ausgang aller Angelegenheiten von dem Segen ober 
dem Fluche Gottes abhängt, fo find die Gerechtigkeit oder die 
Ungerechtigkeit nach meiner Meinung die Punkte, melche für 
uns, die wir unfer Recht gegen unfere Widerfacher nicht nach 
den Streitigkeiten der Nationen mit Nationen, noch nach dem 
Anterefje der Succeffion, fondern nur nad) dem Streite ber 
Wahrheit mit der Lüge, des Rechts mit dem Unredhte abmej- 
fen, hier in Betracht kommen. Uber diefe Punkte haben wir 
Gott, unfern Nachbarn, unfern Landsleuten und uns felbft 
Rechenschaft zu geben. Denn der Krieg wird durch Menfchen, 
meldye weder in, noch außer dem Königreich die unferigen find, 
und allein in einer ihnen und uns gemeinfamen geredyten 2ei- 
denfchaft (par une juste passion & eux et & nous commune) 
geführt, und unfere Geduld fchneidet den Gründen der Feinde 
die Kehle ab, während unfere Ungebuld ihre Waffen und Pläne 
rechtfertigen würde. Dies für die Gerechtigkeit. Und was den 
Ausgang betrifft, fo fchließe ih fo: Wenn Sie Sich bemwaff- 
nen, fo wird der König Sie fürchten; wenn er Sie fürchtet, 
haflen; wenn er Sie haßt, angreifen; wenn er Sie angreift, 
vernichten. Diefe Furcht des Königs wird nicht auf der Menge 
Ihrer Streitkräfte, welche nicht mehr die ehemaligen find, fon. 
dern darauf beruhen, daß Sie ihn zwingen werben, fich den ihm 
von feinem Feinde und von Ihnen vorgefchriebenen Bedingun- 
gen zu unterwerfen: ein natürlicher Grund Des zweiten Punk. 
tes, welcher der Haß if. Was Ahre Vernichtung betrifft, was 
ift nach menfchlichen Anſichten von zmei feindlichen Mächten, 
von welchen die ſchwaͤchſte nur zu fehr fähig ift, eine ſolche 
Vernichtung herbeizuführen, Anderes zu erwarten? befondere 
da ber Wetteifer von zwei mit einander verföhnten Parteien 
fie gegen: Sie entflammen wird und die ehler, durch welche 
Sie ihren Händen entronnen find, ihnen immer vor den Au- 
gen fein werben, ch bin daher der Meinung, daß wir buch 
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unfere Duldſamkeit feuerige Kohlen auf die Häupter Derer Ie- 
gen, welche uns ungerecht hafjen und daß mir unfere Kriegs. 
leute unvermerft in die Königlichen Truppen eingehen laſſen 
(que nous facions couler nos gens de guerre dans les armees 
et compagnies Royales). Der König wird dann feine Beftei- 
ung unferer Zugend verdanken und feinen vorigen Haß unierer 
Demuth opfern. Wenn es fid) aber zuträgt, daß er fich mit 
unfern und feinen Widerfachern vereinigt, fo wird unfere Bie- 
berfeit (preud’hommie) mie. eine Mittagsfonne vor Fremden 
und inheimifchen leuchten und bewirken, daß die Undanfba- 
ren mit erftarrtem Gemiffen und Herzen uns zufallen (wien- 
dront à nous avec les cönsciences et les coeurs transis). Un- 
fer Muth wird fich heben und unfere Rechtfchaffenheit den Se- 
gen Gottes über unfere Waffen herabrufen.* — „Diefe Rede 
brachte Zwanzig ber folgenden Stimmen dahin, weder dafür, 
noch dagegen zu fprechen, mit Ausnahme von Conſtant, ber 
die Meinung des Vicomte nur durch ein Beifpiel unterftüßte, 
und die ganze Verfammlung nahm diefelbe an, als ein Meftre 
de Camp, befehligt zu reden, Folgendes ſprach: „„Wäre die 
Treue nicht mehr hier an ihrem Orte, als die Beſcheidenheit, 
fo mürben mir die &hrerbietung und die Achtung, melde 
id) Denen fchuldig bin, die vor mir geredet haben, den 
Mund fchließen. Aber mein, Gott, jeiner Sache, und Ihnen, 
Sire, geleifteter Eid öffnet mir denfelben und läßt mich auf 
Koften der Schieflichkeit meine Meinung fagen. Es hiepe 
die Aſche unferer Märtyrer und das Blut un- 
ferer Zapfern mit Süßen treten, auf die Gräber 
unferer $ürften und großen gefallenen Anfüh— 
rer Galgen aufridten und Die, welche, nod auf 
recht ftehend ihr Leben Gott geweiht haben, zu 
gleiher Shmad verdbammen, wenn wir bier in 
Zweifel fegen und zur Diskuffion bringen moll. 
ten (de mettre ici en doute et sur le bureau), mit welcher 
Gerechtigkeit fie ihre Hochherzigkett bethätigt ha— 
ben. Es hieße fürdten, daß Gott felbft ſchuldig 
wäre, da er ihre Waffen gefegnet hat, vermittelft 
mwelcder fie mit den Königen nad dem Völkerrechte 
unterhandelt, dem überall verübten Brennen Gin- 
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halt gethban und der Kirche und bem franzdöfifchen 
Reiche den Frieden erworben haben. ga, fogar biefe 
Berfammlung märe des Majeftätsverbrechens fchuldig, menn 
wir, ohne unferes Rechtes gewiß und von demfelben erfüllt zu 
fein, gewagt hätten, hier zufammenzulommen. &s ift daher 
nidyt mehr an ung, rücdmärts zu blicfen, wo wir nur Kitchen, 
Städte, Familien und Berfonen fehen werden, theils durch bie 
Zreulofigkeit der Feinde, theils durch Die zu Grunde gerichtet, 
welche für fie Entfchuldigungsgründe hervorſuchen würden, um 
beren für die Befchwerden und Gefahren zu finden, welchen fie 
entgehen mollen, zu benen uns aber Gott nad) feinem Gefallen 
beruft. Wenn Sie Sid) bewaffnen, fo mwirb der König Sie 
fürchten, dies ift wahr; wenn er Sie fürchtet, Sie haflen, o 
gefiele e8 Gott, daß biefer Haß erft anfinge! menn er Sie 
haft, wird er Sie zu Grunde richten, o hätten mir noch nicht 
die Nacht dieſes Haffes erfahren, fondern jeßt recht zur 
gelegenen Stunde die Furcht, welche die Wirkungen bie. 
ſes Hafles verhindert! Glücklich werden Die fein, welche 
durch jene Furcht ihren Untergang verhindern werden, un- 
glüdlid) Der, meldyer denfelben durch die Verachtung herbet- 
ruft. Ich fage daher, daß mir, während ganz Frankreich in 
Waffen tft, nicht allein entwaffnet fein, noch unfern Soldaten 
geftatten dürfen, Anführern den Eid zu leiften, die ihn geleiftet 
haben, uns zu vernid)ten...... Kennen Sie aud) die verfchie- 
denen 2ektionen, welche fie in der einen und in der andern 
Bartei erhalten? Dort werben fie zu Lohnknechten; hier ha- 
ben fie feinen andern Sold, als ihre gerechte Leidenfchaft.... 
Werden mir unferm jungen Abel die Schande bei uns und bie 
Ehre bei den Andern zeigen? Angenommen, daß mir ver- 
möchten, unfere Edelleute fo tief zu erniedrigen, daß fie fich 
unter ihre Diener der andern Religion ftellten, wie würden Sie 
fo erniedrigte Herzen wieder aufrichten können? Was mill 
man, daß aus unfern Prinzen von Geblüt und den großen 
Heren unferer Partei werde? Werden fie ihren Haffern ihre 
Leute und ihre Autorität geben, meldye fie mit fo vielen Wohl- 
thaten erkauft haben?... Ja wohl müffen wir unfere Demuth 
zeigen, aber e8 muß ohne Beigheit gefchehen. Bleiben wir im 
Stande, dem Könige in feiner Not) und uns in der unferigen 
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zu dienen und dann, wann es Zeit fein wird, ganz bewaffnet 
unfere nie vor ihm zu beugen, ihm, den Panzerhandſchuh 
von der Hand ziehend, den Eid zu leiften, unfere Siege und 
nicht unfer beſchämtes Grftaunen (estonnements) zu jei- 
nen Füßen niederzulegen. Siege, für welche unfere Soldaten 
nicht frei ihre Bruft darbieten, wenn fie unter Die vermijcht 
find, die fie für ihren Rüden beforgt machen. Ich füge noch 
diefen Rechtspunft (point de droict) hinzu, daß der Vorwand, 
unter dem unfere Feinde ihren König verlaffen haben, darauf 
hinausgeht, uns auf den Hals zu fpringen und daß es daher 
nothwendig ift, daß, meil e8 der Scepter nicht vermag, bie 
Achtung für unfere Degen ihnen Einhalt thue Nehmen mir 
ihnen die Freude und den Nußen der Unterwerfung, die mir 
dem Könige erzeigen wollen. Und was den Ratl) betrifft, durch 
den mir zerjtreut worden find, fo genüge uns, Denen ganz und 
ungetrennt zu dienen, die uns in Stüden und Feen jehen mol. 
len. Ic fchließe fo: Wenn mir uns entwaffnen, jo mirb ber 
König uns verachten, diefe Verachtung wird ihn unferen Fein- 
den hingeben und er, mit ihnen vereinigt, ung angreifen und 
die Entmwaffneten zu Grunde richten. Wenn mir uns aber be 
mwaffnen, wird der König uns achten und wenn er uns achtet, 
uns zu Hülfe rufen und, mit ihm bereinigt, werden wir unjern 
Feinden die Köpfe zerfchellen.** — Diefe Rebe machte auf den 
ritterlichen König von Navarra einen ſolchen Gindrud, daß 
ihm, als fie beendigt war, die Worte entjchlüpften: „Er bat 
mic gewonnen (je suis & lui)!* „So groß war“, und bier 
beſchließen wir die Erzählung D’Aubigne’s, „damals der Gifer 
diefes jungen Prinzen. Diefe Worte, vereinigt mit den Gruͤn— 
den ber legten Rebe, bemwirkten daß der übrige Theil der Ber. 
fammlung der legten Meinung beitrat, welche noch durch einige 
Beiſpiele“ (?) „unterftüßt wurde, die Dupleffis-Mornan und 
nad) ihm der Prinz von Conds beibrachten.“ ** 


“ D’Aubigne 1. c. Liv. V, Chap. 8; Mö&m. de la Force. T.]I, 
p- 43—49. Die Rede des Königs von N. befindet fi} nad Beiden T. II, 
P- 66 sq. der Lettres miss, deren Herausgeber, nad) dem in meiner Vorrede 
angegebenen Itinsraire du Roi de N,, das fehlende Datum auf den 30. Mai 
1585, alfo zwifchen das Manifeft des Cardinals von Bourbon und das Ediet 
von Remours ſeßt. Die faft mörtliche Ülbereinftimmung der Reden bei D’Au- 
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Bon ber größten Wichtigkeit war dem Könige von Na, 
barra feine Verbindung mit dem Herzoge und Marjchall von 
Montmorench, Gouverneur von Languedoc, zu welcher diefer, 
bas frühere Haupt der politifchen Katholiken, wohl längit eine 
Neigung gehabt hatte, welche die oben (S. 273.) erwähnte 
Intrigue des Herzogs von Joyeuſe noch mehr befeftigte und 
die feinem Haufe ftets feindlichen Lothringer mit der ihnen die, 
nenden und von ihnen bedienten Ligue in ihren Srtravagan- 
jen vollends zur Entſcheidung bradyten. Der Bearner hatte 
diefe Verbindung ftets im Auge und fchon in der Mitte bes _ 
Monats März (1585) eine achttägige Zufammenkunft mit 
Montmorency zu Gaftres (in Languedoc) gehabt*? und eg 





bigne und in den Memoiren von la Force läßt mid), nad) Lalanne, P. 290 sq. 
der von ihm edirten Memoiren D’A.'8 (Paris, 1854), fchließen, daß der Heraus. 
geber nicht gewußt habe, daß jene Reden fich bei D’A. befinden. Ich muß aber 
noch weiter gehen und behaupten, daß er, welchen ich, wie ſchon oben (Anmerk. 81.) 
angedeutet, für den Verfaffer der Memoiren anfehe, die Mede D'A.'s feinem 
Helden zugefchrieben habe. Dazu mochte ihn wohl der Umftand verleitet haben, 
daß D'a. wie an vielen andern Stellen feiner Gefchichte fi) al „un Maistre 
de Camp“ giebt. So eitirt der Herausgeber der Lettres miss. aus p. 107. 
der Amfterdamer Ausg. von 1781 der Memoiren D’U.s: „C’est moi qui dans 
mon histoire m’y suis design& sous le nom d’un mestre de camp“. ds 
it aber ohnedies keinem Zweifel unterworfen und Jedem, der fi) mit dem Style 
und Charakter D'A.'s bekannt gemacht hat, völlig Mar, daß diefer die Rede gehal- 
ten bat. Ich muß diefe meine Überzeugung felbft den von mir fo hochgeachteten 
Verf. der Fr. prot. gegenüber ausfprehen, wo ih (Art. Caumont) finde: 
‚Dans une conference tenue à Guitres, en 1585, pour döliberer sur la 
reponse à faire aux avances de H. III, il combattit vivement comme 
ignominieux le parti propos par Turenne de secourir secrötement le 
Roi de France et de d&sarmer. Son avis l’emporta, et la r&conciliation 
de H. III. avec les Guise ne tarda pas à lui doner raison.“ Auffal- 
Iender als diefe Verfchiedenheit ift der Umftand, daß man von der fo wid- 
tigen Berfommlung von Guitres fonft nirgends eine Spur findet; fogar nit in 
der Biographie und in den Memoiren Mornay’s, defien Antheil an dem Be- 
ſchluſſe D’A. doch fo ftark betont. 

“ Die Zuſammenkunft war von einigen, der Erwähnung mwerthen Um. 
känden begleitet. Navarra und Montmorency beeiferten ſich, in gegenfeitigen öf- 
fentlihen Zeichen des Vertrauens und der Achtung. Den Tag nad der Ankunft 
des Herzogs, begab ſich der König feierlih (em cérémonie) in die Predigt 
(pröche), wohin ihn jener begleitete. Und als der König feinen Plag genom- 
men hatte, verabfchiedete fih Montmorency von ihm mit einer Verbeugung und 
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mochte feiner zweifelhaften calviniſchen Gefinnung wohl mwe- 
niger al& feinem treuen Dupleffis koſten, den ihm drohenden 
Krieg als einen rein politifhen Kampf barzuftellen, wie 
die Guiſen Alles thaten, ihn zu einem rein religiöfen zu 
ftempeln. Der uns ſchon bekannte Gonftant wurde im Juli 
von Ravarra zur Unterhandlung mit Montmorench und zu- 
gleich zu dem Verſuche bevollmädhtigt, die katholiſchen Glieder 
bes Pöniglichen und des Herzogs Hauſes, namentlich den Her- 
zog von Montpenfier, die Herzogin von 2ongueville und ihre 
Söhne in das gemeinfame Intereſſe zu ziehen.“ Diefe Sen- 
bung hatte den glüdlichften Erfolg, indem Montmorench ſich 
mit dem Könige von Ravarra und dem Prinzen von Gonde, 
vor deren Beiden glei drohenden Gefahren die gegenfeitige 
Verſtimmung zeitweilig verfdywunden war, am 10. Auguſt 1585 
zur Unterzeichnung einer langen „Dellaration* verband, in 
welcher fie erklärten, der ihnen von dem Haufe Xothringen an- 
gethanen und; noch ftärker drohenden Gewalt mit Gemalt 
zu begegnen. Montmorench erließ noch in feinem Na- 
men eine, mie biefe Deklaration und die Inſtruktion für 
Conſtant, von Dupleffis verfaßte „Proteftation”, in der er feine 
katholiſche Gefinnung gegen die Anmaßung der Guiſen, fid) 
für die Fatholifche Religion zu bemaffnen, hervorhob *® Du- 
pleffis hatte mit dem an Montmorench Abgeorbneten in fei- 
nem Namen an den Herzog wenige Worte gejchrieben, bie 


verließ den Tempel durch defien kleine Hinterthüre. Beim Hinausgeben fagte er, 
der Tempel wäre ſeht ſchön und der erfte Präfident des Parlamente von Tou- 
loufe würde bald erfahren, dab er (M.) dort geweſen wäre. Am Ende der 
Predigt holte der Herzog den König aus dem Tempel ab und begleitete ihn in 
feine Wohnung. Jene Worte beziehen fi auf den Eifer, welchen das Parla- 
ment von Zouloufe, wie zu erwarten war, bald für die Ligue fund gab und in 
dem es beide hohe Perfonen forgfältig bewadte. (Lettres miss. T. II, p. 22, 
nad Liv. XL der ſchon oft citirten Geſchichte von Languedoc.) 

s „Instruction au Sieur Constant, allant de la part du Roi de 
Navarre vers Monsieur de Montmorenci“ (Möm. de Mornay T. I, 
p. 529 — 535). 

1 „Declaration et Protestation du Roi de N., de Monseigneur le 
Prince de Conde, de M. le Duc de Montmorenci etc. sur la paix faite 
avec ceux de la Maison de Lorraine, Chefs et Principaux autheurs de 
Ja Ligue au prejudice de la Maison de France.“ (Ibid. p. 536— 561.) 

# Supplem. aux Möm. de Mornay p. 4754, 
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uns aber zur Charakteriſtik der Verhältniffe und des Galvinis- 
mus fo wichtig find, daß mir aus ihnen Folgendes anführen: 
„Die Kräfte unferer Feinde find ſtark, aber ohne Zmeifel ge- 
theilt. Und der König“ (Heinrich IIL) „wird nie fo viel für 
die Abftchten und Pläne Anderer” (der Ligue, wie die Gefchichte 
zeigt) „als für feine eigenen thun. Und dann Fämpfen 
Bott, das Recht und die Nothwendigkeit, die Jedes 
allein fhon zu dem Gewinn einer Schlacht genü- 
gen, vereinigt mit uns. Helfen Sie biefem Prinzen’ (N.) 
„Monfeigneur, und erhalten Sie ihn dem Reiche, und bas 
Reich durch ihn.... * 33 

Die Ercommunicationsbulle des Papftes Sirtus V. führte 
den König von Navarra aus den Schranken der Mäßigung, 
in denen er ſich bisher gehalten hatte um fo mehr hinaus, als 
fte felbft von Heinrich IH. und allen nicht von der Ligue ein. 
genommenen Katholiken, die bald als die „politifchen“ bezeichnet 
murben, laute Mikbilligung erfuhr. Diefe Veränderung erfen- 
nen wir ſchon in Navarra's Appellation gegen die Bulle „Sir- 
tus’ V. der fi) den Zitel des Papftes anmaßt“. Bald darauf 
ging Navarra noch weiter und that eigentlich den legten Schritt 
zu dem über Tod ober Leben entjcheibenden Kampfe. Denn er 
erließ in demfelben Monate November, in melchem er jene Ap- 
pellation oder Rellamation in Rom hatte anfchlagen Iaffen, auf 
den Antrag der Calviniſten und der mit ihnen vereinigten Ka- 
tholiten ein Ebict aus Bergerac vom 30. November, nad) mel- 
chem u. A. alle Guͤter der Einwohner der Ortfchaften, in mel- 
hen das Ediet vom 7. October (f. S. 316.) angenommen, 
veröffentlicht und in Vollziehung gebracht worden märe, mit 
Einfchluß der Güter der Beiftlichen, aller feindliche Waffen tragen- 
den Edelleute u. f. w. eingezogen werden ſollten.“ Defjenunge- 
achtet unterhielt der König von Navarra ftets eine ehrerbietige 
Correſpondenz mit Heinrich II. und der für bie Ligue immer 


ss Möm. de Mornay T. I, p. 535. 

La France prot. Pidces justific. No. LII; Thuan. Lib. LXXXII; 
„Association de Bergerac, en Novembre 1585* (Suppl. aux M&m. de 
Mornay p. 57—64). Hier wird der König von R. gebeten, nur den fünften 
Theil der Güter der „öffentlichen Feinde“ einziehen und, wovon in dem Cdicte 
nichts fteht, zu den Kriegstoften verwenden zu laffen. 
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fihtbarer Partei nehmenden Königin-Mutter; da ihm bei 
feiner Schwäche natürlich Alles daran gelegen war, den 
Krieg, in welchen er getrieben worden war, nur als einen 
Kampf mit diefer ftaatsgefährlichen Verbindung erjcheinen zu 
laffen und diefelbe von dem königlichen Intereſſe zu trennen. 
Seine jtärkfte Hülfe erwartete der König von Navarra 
aber von dem proteftantifhen Auslande Wie wir gejehen 
haben, hatten die franzöfifchen Calviniſten erft nur um Ber. 
wendung bei ihren Königen zur Milderung und Grleichterung 
ihrer Qualen und Bedrüdungen, als die Kriege aber ausge 
brochen waren, ungeachtet des anfänglichen Widerſtrebens des 
Admirals Coligny (j. Bd. H, S. 155.), um Subfidien, Hülfe 
und Miethtruppen an die Königin von England, die deutſchen 
Fürften und die Schmweizer fid) gewendet und ben Vorwurf bes 
Landesverraths, welchen fie fid) dadurch von Seiten ihrer fa, 
tholifchen Regierung und Landsleute zuzogen, durch das gleidy- 
zeitige oder vermeintlid) nod) frühere Herbeiziehen fremder Kriegs 
völfer durch die Katholiken zurückzumeifen oder zu mildern ge 
ſucht.“ Diefer Zug nad) dem Auslande war mit den Gefahren 
gewachſen, Gefahren, mweldye in einer Zeit, da Meuchelmord als 
ein wenigitens nicht unerlaubtes Angriffe. und Bertheidigungs- 
mittel galt und felbjt von der Kirche fanktionitt wurde, den 
Machthabern und Hohen am Meiften drohten, und jie noch 
mehr geneigt machten, auf den Hülferuf der franzöfifchen Cal- 
piniften zu hören und in diefer Neigung ihren Unterthanen, 
Abhängigen und Untergebenen, welche politiiche Rücdkfichten 
demfelben weniger unempfänglid) gemacht hatten, enger ſich an- 


ss Da ich hierüber noch nicht zur Klarheit gelangt bin, fo begrüge id 
mich damit, Nachſtehendes von einem verdienftvollen umd genauen Siftoriter am 
zuführen: „Die tatholifhe Partei wird befchuldigt, zuerſt ausländifche 
Söldner in dad Reich gelodt zu haben; allein genauere Prüfung der Berkält 
niffe lehrt, daß fhon zur Zeit des Tumults von Amboife in der Pfalz und ar 
derwärts auf deutihem Boden Einleitung getroffen war, das Unternehmen des 
wagbalfigen La Renaudie mit deutfchen Waffen zu unterftüpen, Niemand dachte 
daran, dab die Berufung der Fremden ein Verratd am Vaterlande fei; es gab 
ja für die kirchlich erhigten Gemüther kein Vaterland mehr.“ Barthold, Ka 
par von Schönberg, der Sachſe, ein Wohlthäter des franz. Reichs u, Volls 
Hiftor. Taſchenb. für 1849, ©. 184 f. 
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zufchließen. Dieje Rücdfichten, die zu ber Königin von Eng- 
land befonders ſtark fprachen und die verworrenen Zuftände 
ber jo gut wie hauptlofen, franzöfticyen Galviniften hemmten 
indeß jenen ftarfen Zug. Als aber der König von Navarra 
diefe Zuftände immer mehr zu ordnen anfing, fein Anfehen 
höher zu fteigen begann, als namentlidy die austmärtigen 
Machthaber, Fürften und Kriegsanführer mehr als feither er- 
fannten, mit wem fie eigentlid) Bündnifje und Gapitulatio. 
nen um Subfidien, Hülfstruppen und Söldner abzufchließen 
hätten, als des Bearners Räthe und diplomatifche Agenten, 
tie Dupleffis, Segur, Clervant, Sonftant, Calignon, Chafjtn- 
court u. A., durch Geſchick, Adel der Gefinnung und aufop- 
fernde Hingebung einen perjönlicdyen Einfluß ausübten, da ge 
wannen mit der gemeinfamen Gefahr dieſe nie ganz aufgege 
benen Beziehungen an Wichtigkeit und Stärke. Bon diefen 
Räthen und Agenten müfjen wir auf Dupleſſis infofern wieder 
zurückkommen, als er durd) feine gelehrte Bildung und feine 
Berfönlicykeit mit den bebeutendjten Männern des proteftan- 
tifchen Auslandes, namentlich unter den Miniftern und Offi- 
zieren der Königin Eliſabeth, wie mit Walfingham und dem 
jungen zu den größten Hoffnungen berechtigenden Philipp 
Sidney, in einen nahen, zum heil wirklid) vertrauten Ber. 
keht fich gefeßt hatte. Nach den uns vorliegenden Memoiren 
des trefflichen Staatsmannes, defjen der Bearner jo wenig als 
feines Hemdes entbehren zu Eönnen erklärt hatte?“s, fchrieb 
berfelbe im Mai 1583 in der Abfiht an Waljingham, die Kö- 
nigin von England zu einem Bündnifje mit feinem Herrn und 
den deutſchen proteftantifchen Fürjten zu bewegen. Wir kön— 
nen aus diefem Schreiben voll Staatsweisheit und feltener 
Dffenheit nur Folgendes anführen. England wäre nicht leicht 
zu erobern, aber leicht zu beunruhigen, die Königin hätte fehr 
weiſe gehandelt, das Bündni mit Schottland zu erneuern, 
woher der ungünftigjte Wind für ihren Staat wehe, müßte ftch 
aber durd) auswärtige Bündniſſe, namentlidy mit den deutfchen 
proteftantijchen Fürften zu verftärken fuchen, die fi) ja fchon 
zum Beiftande des Erzbiſchofs von Cöln verbunden hätten. 





ss Vie de Mornay P. 104. 


350 


Segen Navarra und Condé mwäre fie ſtets fo kaltſinnig geme- 
fen, baß fie nicht wagten, ihre fo oft vergeblich geſuchte 
Freundfchaft zu erwarten und nicht müßten, ob es ihr lieb 
wäre, wenn fie ihr ihre Dienfte anböten u. f. m.’ Diejes 
Scyreiben begleitete ein ausführliches Memoire über die Madıt, 
das Anfehen und die Mittel des Königs von Navarra, das bie 
Abficht, das Buͤndniß mit ihm und feiner Partei der Königin mün- 
fhenswerth zu machen, deutlich erkennen läßt. „... Es iſt kei. 
nem Zweifel unterworfen, daß wenn man ben König bon Ra 
varra außer dem Reiche jo gut alliirt und unterftüßt fähe, 
wie er in demſelben befeftigt ijt, viele angejehene Perſonen al- 
ler Stände, ſich im Berdruß über die Mißbräuche der römifchen 
Kirche und die gegenwärtigen verderbten Zuftände, ihm und 
feiner Religion und Partei anſchließen würden...“ Jenſeits 
ber Loire wäre zwar ber König von Navarra weniger ftarf, 
Aber es gäbe dort keine Provinz, in der fich nicht eine große Anzahl 
von angefehenen reformirten Herren und Edelleuten befanden, wie 
benn auch viele Andere von allen Ständen, bereit wären, fich ber 
Religion und Partei Navarra’s anzufchließen, wenn fie es mit 
Sicherheit thun könnten. Seit der Bartholomäusnadht fän- 
den Viele nur Zufludt und Sicherheit in den Armeen, bie, 
wenn biefelben nicht von Deutjchland kämen, fie nur ſchwer er- 
reichen könnten. ®® Der König von Navarra und die mit ihm 


st „Discours envoie a M. de Valsingham, Secretaire d’Estat 
d’Angleterre, pour induire la Roine Elizabeth a embrasser l’union du 
Roi de N. et des Princes Protestans d’Allemagne; du mois de Mar 
1583“ (Mem. T. I, p.173— 180.). 

» Wohl ein Wink, die Königin zu vermögen, durch ihr Anfehen und 
Eeld dem Könige von Navarra deutſche Hülfstruppen zu verſchaffen. Was bier 
auf folgt, ſcheint mir zur Erkennung der gewiſſermaben elaftifden Buftände 
der franz. Galviniften zu führen, wie es ihnen möglich murde, von einer unver 
hältnigmäßigen feindlihen Majorität eingefchlofien, oft niedergeworfen und zer 
ftreut, fi fchnell wieder zu anjebnlihen bewaffneten Scaaren zu ſammeln 
„Cependant, elles“ (wohl die bug. Truppen nad) ihrer Zerftreuung) „ne laissent 
d’avoir un ordre et une forme de conduite, bien que plus secrete, & 
n’y & petit coin oü il n’y ait quelque Gentil-homme capable et signale, 
auquel s’addressent les aflaires, qui au besoin seroit suivi et obei des 
autres.“ Unwilllührlid wird man an die Elafticität erinnert, welche die Pole 
jept (Mai 1863) im Kampfe gegen den ruſſiſchen Koloß zeigen. 
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verbundenen Kirchen wären fo ftark, daß bie Macht Frankreichs, 
ia felbft eine noch größere als diefe, fie ohne ſich ſelbſt zu 
Grunde zu richten, nicht ruiniren könnte. Denn fie hätten ſich 
aus vielen Niederlagen und felbjt aus dem Bartholomäustage, 
der fie plötzlich ganz niedergefchmettert zu haben geſchienen, 
wieder erhoben, ob fie gleid) feit demfelben wenig von ihren Nach⸗ 
baren unterjtügt, jondern vielmehr, außer von Frankreich, noch 
zum Zheil von Deutjchland, von der Schweiz und aus Ita— 
[ten angegriffen worden wären. Dupleffis kommt nun auf die 
verlangte Übergabe der Sicherheitspläge, welchem Verlangen 
der König von Navarra leicht ausweichen könnte, wenn er 
‚einer guten Armee von Reitern“ (f. Bd. DO, S. 183.), 
die den Krieg aus der Mitte der Provinzen gegen die Grän— 
jen zu fpielen bermöchte, verficyert fein könnte. Gr wäre aber 
müde, die Laſt allein zu tragen und es bei Denen, für die er 
fie zum Theil trüge, an der Zeit, ihn zu unterflüßen, wenn fie 
nicht dereinft Die ihrige und die jeinige zugleich tragen wollten. 
Nun die der Hervorhebung der eigenen Macht etwas miber- 
Iprehende Drohung, alle fanften, wenn aud) gefährlichen 
Mittel zu verfucdhen, um den Willen der Feinde zu beftegen, 
weil es nicht Durch die ftärferen und fichereren Mittel (der Allianz) 
geichehen könnte, und der Schluß, mit einer in modernen di. 
plomatifchen Depejchen gewiß ungewöhnlichen biblifchen An- 
jpielung: „Und der König von Navarra wird endlich, mie 
Simfon, den Honig in dem Rachen bes Löwen felbft fuchen, 
wenn die Mittel ihm von Denen verjagt werden, für deren 
Schaltung er nidyt weniger, als für die feinige arbeitet und 
weldye an der feinigen nicht minder, als er, betheiligt find.“ * 

Wir fehen hier, daß den franzöfifchen Galviniften bejon- 
ders an deutfchen Hülfstruppen gelegen war und finden bie 
ihon oben (Bd. I, S. 393.) erwähnte faktiſche Anerkennung 
ihrer Kriegsluft und -Züchtigkeit. Diefe Anerkennung, meldye 
ung jegt, da mir feit Jahrhunderten die Franzofen als gleich, 
kriegsluftig und -tüchtig Eennen, auffallen muß, finden mir 
auch von dem, nad) Goligny, größten Helden des franzöfiichen 





s Estat du Roi de N. et de son parti en France“ (M&m. de 
Mornay T. I, p. 180—196). 
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Galvinismus, bem trefflihen La Noue, in feinet in harter 
fpanifchen Gefangenichaft geichriebenen politifchen und militä- 
rifhen Abhandlungen dahin ausgeiprochen, daß die Franzofen 
ber, mit dem Golleftionamen der Reiter bezeichneten, beutjchen 
Soldaten durchaus bedürften, da, auber in dem Adel, kein 
friegerifcher Geift in dem franzöftichen Bolke unterhalten wor. 
ben märe. Gine GErjdyeinung, welche dem Umſtande zuge- 
fchrieben worden ift, daß Frankreich, weil König und Adel 
aus Furcht das unruhige Volt von den Waffen fern gehalten, 
fhon jeit dem dreizehnten Jahrhundert zu allen auswärtigen 
Kriegen fidy fremder, namentlich beutjcher, Söldner bedient 
hätte, 61 . 

Aber mit diefer Kriegsluft umd -Züchtigkeit mar auch 
jene gleihsfalls oben gerügte Sefinnungslofigkfeit ver- 
bunden, welche die deutfchen Söldner ald „Miethgäule” 
brandmarkte. Anfänglich hatte dies einen die Reformation und 
fo auch den Galvinismus fördernden Einfluß, da beutfche Iu- 
therifche Söldner ihre franzöfiichen Gameraden oder auch Ge— 
fangenen im Zelt. und fonftigen Verkehr mit der Augsburgiſchen 
Confeſſton befannt madyten, unter der fie, mie bamals wohl 
Alle, ehe nody der Abendmahlsftreit in die Maffen gedrungen 
mar, das reinere evangelifche Bekenntniß ſummariſch verftan- 
den. Nach diefem Streite erfolgte aber die auch heut” nody 
beftehende Trennung, Die noch andere Differenzen erweiterten. 
Obgleich e8 zu deren Erkenntniß der theologiſchen Bildung be- 
durfte, jo fenkte fich doch der unjelige Rik in die Tiefen des 
Volkslebens und es ijt daher um fo weniger ſich zu verronn- 
dern, daß er zu den damaligen Fürften hinaufitieg, als bet 
denfelben diefe Bildung gleidyfam ftandesmäßig, das theolo- 
gifche Antereffe aber gewaltig war. So lejen wir, mie auf 
dem Naumburger Fürftentage i. 3. 1561 der Kurfürft Auguft 
von Sachſen, ber ſchon calvinifirende Pfalzgraf Friedrich W. 
und ber biedere Herzog Ghriftoph von Würtemberg erft die 


Disc. pol. et milit., Discours 13, p. 268 et 18, p. 307 von 
Sismondi l. ce. p. 201 angeführt. 

Barthold, Phil. Franz u. Ich. PhiL, Wild- u. Rheingtafen zu 
Dhaun. Hift. Tafchenb. für 1848, &. 340, 


verſchiedenen Iateinifchen Ausgaben und die beutfche Tiber- 
fegung des Augsburgiſchen Belenntnifjes Wort für Wort ver 
glihen, dann „primirtten? unb von jener Anftrengung und 
diefer Gemuͤthsbewegung fih im Malvafter erholten, in deſſen 
übermäßigem Genuffe der Wild » und Rheingraf Philipp zu Dhaun 
den Zod fand. P? Der Riß hing jener Gefinnungslofigkeit bei 
Bielen einen heiligen Mantel um und machte es den Fatholi- 
ſchen Machthabern, Miniſtern, Canoniſten und Xheologen 
leicht, die Scheiterhaufen und Blutgerüſte, die fie für die fran- 
zöfifchen Calviniſten aufgerichtet hatten, mit deren Darftellung 
ald „ Sacramentirer* zu vechtfertigen. Cine Darftellung und 
Rechtfertigung, welche die unglüdlicdyen Religions. und Bür- 
gerfriege, in denen fie als Aufrührer erfchienen, auch der mil. 
deren Gefinnung nahe legten. Da überhörte man des ehr. 
würdigen Zheologen Cyrigeus Spangenberg Lehre: 
Ehrliche ond redliche vom Adel folten ſich viel zu gut darzu 
bünden lafien, fid) dergejtalt an dem HErren Chrifto vnd jei- 
nen Dienern vnd Gejaibten zu vergreiffen, und alfo ber gott- 
lofen und Zyrannen Schardyanten zu werben.... Aus mas 
brjachen aber ehrliebende vom Adel, jo ferne fie Chriften fein, 
vnd Gottes hulde behalten, auch teil am Himmel haben wol. 
len, fidy weder von Spanien nod) Franckreich wider die Ehri- 
ften oder Zutherifchen (mie man fie nennet) nicht ſollen, auch mit 
gutem gemifjen nicht können beftellen laffen, habe ich im einem 
ſonderlichen Büchlein, Anno 1568 vnter dem Titel: Warnung 
an die Deutſchen Sriegsleut, u. f. w. in Drud ausgangen, 
angezeiget.”°* Da Eonnte das Gewiſſen der non dem Könige 
von Frankreich gegen ihre, wenn auch irrenden franzöſiſchen 


“ Barthold 1. c. S. 413 u, f. Der Graf von Schwarzburg ſchrieb am 
11.März 1561 dem Prinzen von Oranien ziemlih ausführlih über den Fürſten- 
tag und am Ende: „Des Neingraffen bruder bat fich zur Naumburgf von einem 
trund Malfafir deu abent übel befunden. Dan ich etlihe fürften und graffen gu 
gaft gebapt, und mehr da getrunsten worden dan geflen, hat ihn der ſchlagk alfo 
baldt gerürt und den tritten tagk verſchieden, hat man ihm balfomirt im fine 
lande gefürt.” Groen van Prinsterer Archives, Premiere Serie. T.], 
p. 47—52. 

6 Adelsfpiegel. Thl. II. Schmalkalden 1594. Fol. 31 a. Die angeführte 
Schrift liegt mir wicht ver. 
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Brüder in Sold genommenen Lutheraner durch bie oben 
(Bd. I, ©. 65.) angeführte Berficdyerung, daß ihnen ja nicht 
zugemuthet mürde, gegen die Augsburgifche Gonfeffion zu 
kämpfen, leicht befchmwichtigt werden. Gbenfo vermodjten der 
Markgraf von Baden, ber Graf von 2einingen und andere 
deutſche Herren dem Verbote, durch meldyes die doch eifrigen 
lutheriſchen Stände Sadjjen, Brandenburg und Pommern ihre 
Untertanen verhinderten, an dem Kriege gegen die Hugenotten 
Theil zu nehmen und der Beſchuldigung, „gegen die deutjche 
Nation und das wahre und lautere Augsburger Bekenntniß 
dem allerdyrijtlichiten Könige zu dienen *, vor der Schlacht von 
Montcontour (j. Bd. U, ©. 417.) die Erklärung entgegenjegen, 
„die Beſchuldigung wäre eine Grfindung der Hugenotten, jener 
neuen Ghrijten, aus deren Kram nie ein wahres Wort hervor. 
gegangen, fie dienten dem rechtmäßigen Könige von Fran. 
reich gegen feine meuteriſchen Unterthanen, die ihm die Krone 
vom Haupte riffen und unter dem Vorwande ihrer falfcyen 
und verfluchten Sekte einen andern König erheben wollten, der 
ihren böjen Willen erfülle *. 6* 

Die den Galvinismus verdammende Goncordienformel 
(1577) befeftigte den Riß und janktionirte ihn gemiffermaßen 
wiſſenſchaftlich theologifd und praktiſch - kirchlich. Wie tief fie 
aud) das öfumenifcy- hriftlidye Bewußtſein verlegte und noch 
jegt bluten läßt, jo dürfen wir doch nicht verfennen, daß fie 
ber Wahrheit einen, zwar nicht rühmlichen und auch nicht 
reinen, aber endlidyen und bleibenden Sieg verfchaffte. Wie 
Söthe „den Zudringlichen“ zuruft: „Was nicht zufammen- 
geht, das fol fid) meiden“, konnten und mußten die Zuthera- 
ner, welche das reine Zutherthum im Sinne der Goncordien- 
formel aufgefaßt hatten, den „Philippismus“ und den „Krhp- 
tocalvinismus“* ausweifen und wenn fie audy in mehreren 
deutjcyen Ländern nicht angenommen worden war und eine 
Zeitlang ein gewiſſes Schwanken hervorgebracht hatte, fo märe 
doch ohne fie die reformirte Religion und Kirche in Deutich- 
land wohl nicht ſo bald, ja vielleicht nie zu ihrem Dafein und 
Rechte gekommen. 58 läßt fid annehmen, daf bis zu den Ana- 


 Barthold, Kaspar von Schönberg. Hift. Taſchenb. f.1849. S. 204 u. f. 
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themen der Goncordienformel ber uns befannte Pfalzgraf Jo- 
hann Gaftmir wohl der einzige deutſche Fürft war, ber fich 
wirklich Öffentlicdy und ohne von dem Zauber des großen Na- 
mens Luthers in der Schwebe gehalten zu werden, zum Cal. 
vinismus befannte. Bon dieſem mohlthätigen Ginflufje der 
Goncordienformel aber ab- und nur auf unfere Geſchichte ge- 
jehen, wirkte fie bei ihrem großen Anfehen lange fehr nadı- 
theilig auf den franzdfifchen Galvinismus, der von Deutſch- 
land Die meijte Hülfe erwartete. Dazu kam, daß ber die ver. 
folgten franzöftfchen Reformirten fo großmüthig unterftügende 
Kurfürft Friedrich II. von der Pfalz gejtorben war und defjen 
Sohn, Ludwig VI, diefelbe Iutherifch gemadht hatte. Wenn 
er auc) bald darauf (1583) feinem Vater in die Gruft gefolgt 
war, jo hatte dody der Vormund des nur neunjährigen Kur— 
fürjten Friedrich IV., der eben erwähnte Pfalzgraf Johann GCa- 
fimir, nicht Macht und Anfehen genug, um dem franzöfiichen 
Calvinismus gegen die Fatholifche Ligue durchgreifend zu hel- 
fen. Da entwarf der König von Navarra den Plan, die pro- 
tejtantifhe Gegenligue, zu der fchon längft feine und fei- 
ner Bartei gefährliche Lage und das Beifpiel der katho— 
liſchen Ligue ihm den Antrieb gegeben hatten, durch eine 
Union der getrennten proteftantifchen Parteien zu befördern 
und zu befeftigen. Gin Blan, der wenn er auch fo me- 
nig als fpätere Unionsbeftrebungen gelang und aud) Feine 
nachhaltige Wirkung hatte, doch bei dem Aufjehen, welches er 
erregte und bei dem Lichte, das er auf diefe Parteien wirft, 
und welches aud) jegt wieder in mandyen Erſcheinungen auf- 
fladert, nicht ohne hiftorifches Intereſſe iſt. Diefes Intereſſe 
möge die hier folgende verſuchte Darſtellung um fo mehr recht— 
fertigen, als fie, jo weit uns befannt, ihrem Zufammenhange 
nach noch nicht unternommen worden ift. Diefes Zufammen- 
hanges wegen und da die Unionsverjuche über die uns zu- 
nächft vorliegende Periode hinausreichen, laflen wir hier einjt- 
weilen den gejdyichtlichen Faden fallen. 
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$. 11. 
Unionsverfuhe des Königs von Navarra zur Förderung 
einer proteffantifhen Gegenligue.! 


Wenn, tie im Ießten Paragraphen bemerkt, die Blicke 
der hülfefuchenden franzöfifchen Calviniſten jtets fidh nach dem 


ı Quellen: ı. „Henrici Navarrorum Regis Epistolae. Ad Augustum 
Imperatorem Romanorum, ac Reges, Principes et Respublicas Europeas, 
quae Evangelicae et Catholicae Apostolicae dicuntur, de pace eccle- 
siastica constituenda, et controversiis sapiemdis, His subjiciuntur Re- 
gum, Prineipum et Rerum Publicarum ad Henricym Navarrae Regem 
Responsa. Nunquam ante hac edita. Ultrajecti, 1679.“ (Wußer Zitel, 
Dedication an den Gr. Waldeck Pyrmont, General der Niederl. Truppen, und 
Inhaltsanzeige 444 ©. 12%.) Die Sammlung enthält 79 Nummern und in 
ihr befinden ſich Briefe au an Meinere Fürſten und am Städte, wie Ham- 
burg, Lübel und Magdeburg und deren Autwortſchreiben. Da die Briefe aber 
nit über das Jahr 1584 hinausgehen, fo bedürfen fie der Ergänzung in den 
Lettres miss. — 2. Mem. de Mornay. — 3. Lettres missives de Henri IV, 
die Gorrefpondenz Heinrihs don Navarra mit ausländifhen Fürſten, Mächten, 
Etädten u. f. w., welche der Herausgeber ſich mühſam aus den fremden Staats- 
archiven (mie namentlich aus dem Königl. Sächſ. Archive duch den Minifter von 
Lindenau) zu verfhaffen gewußt und nad ihr aud den Tert einiger Briefe im 
Nro. ı berichtigt hat. — Unreine Quelle, aber dennoch Quelle: das katbe- 
liſche, wahrſcheiulich jefuitifhe Pamphlet: 4. „Incendium Calvinisticum Regis 
Navarrae Legatione, apud quosdam Imperii status nuper admodum, ad 
certam Religionis ac Reip. conturbationem procuratum. Ea nimirum 
ide, quam insignis ille sextae regni partis Monarcha ante annos haud 
ita multos, ore, literis, ac per Legati verba, cum errorum novorum- 
que dogmatum detestatione, Pontifici Rom. juraverat, promiserat, con- 
firmarat. In gratiam bonorum piorumque editum.“ s.l. (aber nad de Thon 
Ingolftadt) 1584. (Ohne Beilagen 189 S. 8%) — Den Quellen nabe 
fommend und, nad vorausgefhicter Bemerkung „ex actis legationis Seguria- 
nae*“ aus ihnen fhöpfend: Thuan. Lib. LXXIX. — Der fonft jo verdienft- 
volle Lundorp bat in feiner Fortſezung von Sleidan's Geſchichte (T. U. 
Franco£. 1615. Lib. XXTIL u. XXIV. P. 547 sq. u. 559 sq.) diefe Partie 
wörtlid aus Thuan. 1. c. entlehnt. — „Einige Acta die Geſandſchafft Königs 
deinrich don Navarren an die Evangelife Ehur-Fürften und Stände in Teutid- 
land betreffend. d. a. 1583“ Nro. VIII, &. 117— 161. in „Buder, Rüplide 
Sammlung verfhiedener meistens ungedrudter Schrifften.... Frandf. u. Reipzig, 
1735°. Das Allgemeine in einer voransgefchidten „ Anmerdung * ift wieder aus 
Rundorp genommen. Wichtiger find die unter A, B und C beigedrudten Acten- 
ftüde, und zwar C mir um fo wichtiger, als ich es nicht in den ımter Nro. l, 


proteftantifchen Auslande gerichtet hatten, jo mar damit ſchon 
das Bedürfniß einer proteftantifchen Gegenligue gegeben, wel- 
des in dem Maße, als die katholiſche Ligue allmälig auf 


2, 3 u. 4 oben angeführten Quellen gefunden habe. Nro.IX.: „Einige Schrei- 
ben der Königin von Engelland Elifabeth die Guisifhe Unruhen in FrandReich 
and Unficherheit des Proteftantifchen Weſens betreffend" S. 161 — 169. iſt eine 
ſeht ſchäzbare Zugabe. — „Sattler, Geſch. d. Herzogthums Würtenberg unter 
der Regierung der Herzogen. Th. V. Ulm, 1772* giebt Ubfchnitt VI, $. 67, 
zur Allgemeines, aber in den Beilagen unter Nro, 7, 8, 9, 10, 20, 21 u. 29 
fehr wichtiges Befonderes, namentlihd was den Antheil der Königin Elifabeth an 
diefer großen proteftantifchen Bewegung betrifft. — Schäßzbare Nachrichten habe 
ih auch in den Archives von Groen van Prinsterer gefunden. Die wichtig. 
fen, mir leider unzugängliden Radrichten befinden fih, nad der Fr. prot. 
(#rt. Segur), in einem ausführlichen Bericht über die Unterhandlungen Segur’s 
wit dem deutſchen prot. Fürſten von 1584—88 im Mic. dans la Collection 
des Cing- Cents de Colbert Nro. 401 u, 402. Ich vermuthe, daß unter die- 
fem Berichte die oben aus Thuan. angeführten „acta legationis Segurianae “ 
verftanden werden können. — Bei diefer Gelegenheit werde ich auf die vielen 
Staatsfchriften, offieiellen und confidentiellen Briefe Mornay’s geführt, welche 
unter dem Zitel von „Me&moires“ eyiftiren. ine Ausgabe derfelben liegt mir 
in vier flarten Quartbänden vor, welche mit der „Suite des lettres et Möm, 
de M.“ und dem „Supplement aux deux premiers Tomes des M&m. de 
M.“ von 1624 bis 1651 von Berfchiedenen und zulegt von Elzevir in Amfter- 
dam verlegt find, Wenn es auch für diefe Ausgabe ſpricht, daß fie von dem 
Herausgeber der Lettres miss. benupt worden ift, fo babe ich doch in derfelben 
manches mir Wichtige nicht gefunden; wie 3. B. die oben (Bd. I, &.470.) an- 
geführte Ercommunitation Mornah's und feiner Familie, welches Yaltum Stähe ˖ 
lin einer andern Ausgabe der Memoiren M.'s entnommen bat. Das Bedürfniß 
einer genaueren und bollftändigeren Ausgabe der Memoiren M.'s ift daher ſchon 
längft gefühlt und mit dem aud) in Frankreich erwachten geſchichtlichen Intereffe 
fo lebendig geworden, daß Herr Auguis i. 3. 1824 eine folde zu redigiren 
begonnen bat. Sie geht aber nur bis 1614 und ift fo ungenau und fo voll 
von Fehlern, dab der Minifter des öffentlichen Unterrichts Herrn Udenel beauftragt 
bat, über diefelbe, auf Grund ihrer Eollationirung mit den in der Bibliothel der 
Sorbonne aufbewahrten, elf prächtig gebundene Foliobände ausmahenden Hand. 
ſchriften, Bericht zu erftatten. Derſelbe ift vom 8. Juni 1850 u. P. 101 —107 
des Jahrg. 2 des Bulletin abgedrudt und ftellt jenes Bedürfniß noch mehr ber- 
aus, welchem aber zur Beit wohl noch nidt abgeholfen worden zu fein f&eint. 
Rad einer mir i. 3. 1856 von freumdliher Hand zugelommenen Notiz ift zu 
Maison-Neuve-Montournais in der Vendée eine beträdtlihe Menge Briefe 
m. Mfe. von M. aufgefunden worden, darunter mehrere mit religiöfen Streit- 
fragen ſich befchäftigende Originalbeiefe der Königin Eliſabeth Heinrihs IV. 


u f. w. an ihn. 
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tauchte, ſtärker wurde. Diefem Bebürfniffe fchloß fi) das 
eimer Union felbftverftändlich an, welches die nach dem faft 
gleichzeitig (October 1576) erfolgten Zode des edeln Kaifers 
Martmilian IL und des Kurfürften Friedrich IL. von der Pfalz 
den Proteftanten drohenden Beränderungen und Gefahren 
noch dringender machten. Über jenes Ereigniß ſchrieb Languet 
am 18. October 1576 aus Regensburg dem Kurfürften von 
Sachſen: „ Schon beginnen Viele zu argmwöhnen, daß der Tod 
bes Kaifers Marimilian große Veränderungen, nicht bloß in 
ſtreich, Ungarn und Böhmen, fondern vielleicht aud) im 
Reiche herbeiführen werde. Denn der neue Kaifer fcheint fich 
fehr von den Papiſten berathen zu laſſen und der Cardinal 
Moronus fol ihm eingegeben haben, fidy in Religionsfachen 
befonders des Raths des Herzogs von Baiern zu bedienen, zu 
dem er aud) von hier ſich begeben hat, damit diefer ihm Etwas 
von dem Gifte des römifchen Hofes einflöße. *? Und über den 
Zod des Kurfürften von ber Pfalz fchrieb der Landgraf Wil. 
helm IV. von Hefien am 19. des folgenden Monats dem Kur- 
fürften von Sachſen: „Uns zwar tft an foldyem leibigem to» 
besfall vonn grundt unfers hertzens laidt gejchehen, fintemal... 
die ganze Chriftliche Kirche einen foldyen nutricium an... ©. 
2. verlohren, ber es mitt erhaltung und vortfeßung des hehli- 
gen Evangelii und befendirung und befchirmung deſſen befen- 
ner trewlich und herzlich gutt gemeinet, und derhalbenn eh— 
nicyen uncojten, mühe, oder gefahr nicht angefehen hatt...“ ® 
Gin dem ſtark calpinifirenden Pfälzer gezolltes Lob, welches in 
den Ohren des Sachſen, ob er gleich feine Ältefte Tochter Eli. 
ſabeth des Pfälzers noch calvinifcherem Sohne, dem Pfalz 
grafen Johann Gafimir, zur &emahlin gegeben hatte, wohl 
nicht lieblicy Mlingen mochte! Daher haben mir ſchon oben 
(S. 91.) des in der Abficht, eine folche proteftantifche Gegen- 
ligue zu bintertreiben, nach Deutfcyland gefendeten Villequier 
erwähnt. Die Nothwendigkeit der &egenligue und den Nußen 
ber fie förbernden Union erkannte aud) bald bie Königin Eli. 


* Epp. ed. Ludovicus Lib. I, p. 242. 


® Aus MS.C, Premiöre Serie, T. V, p.427 der Archives von Groen 
van Prinsterer. 
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fabet) von England. Denn. wir lefen in einem Schreiben 
Languet's an den Kurfürften von Sachſen, aus Frankfurt vom 
23. September 1577: „Es waren auf hiefiger Mefje zwei Ab. 
gefandte der Königin von England. Der erft Angelommene 
mar bei dem Kurfürften von ber Pfalz und dem Herzoge %o- 
hann Gafimir gewefen und hatte mit beiden Brüdern über ein 
Buͤndniß zmifchen den proteftantifchen oder den Fürften ber 
Augsburgifchen Gonfeffion und feiner Königin verhandelt, 
um vereinigt den Gonfpirationen der papiftifchen Fürſten wi— 
deritehen zu können, die, mie Viele glauben zur Unterdrüdung 
Derjenigen, meldye das Zoch der Päpfte abgefchüttelt, ein 
Buͤndniß gefchloffen haben. In biefem Bündniffe befanden 
fi) die Könige von Frankreich und Spanien, der Bapft, die 
andern italienifchen und auch einige deutfche Fürften. * Hier. 
auf fehreibt Languet, der Kurfürft von der Pfalz hätte dem 
englifcyen Geſandten das Formular eines Bundes der Galpi- 
niften gegen die Qutheraner gezeigt, das von einem jeden Ber. 
ftändigen für unädyt gehalten werden müßte Dann märe der 
Gefandte mit einem Gremplar diefes Formulars nad) dem 
Bade Ems gereifet, um dafelbft mit dem Pfalzgrafen Gafimir 
und dem Landgrafen Wilhelm zufammen zu treffen. Das von 
ber Königin von England zur Sprache gebradyte Bündniß 
wäre, fo weit dem Brieffchreiber bekannt, noch nicht einmal 
eingeleitet worden. Bon dem fpäter in Frankfurt angefomme. 
nen andern englifchen Geſandten, welcher fi) zu dem Kur- 
fürften von Sachſen nad) Wittenberg begeben würde, hätte er 
nur im Allgemeinen erfahren, daß ber Königin jene Bereini- 
gung (concordia) ber proteftantifchen Fürften fehr am Herzen 
läge und dafjelbe der Hauptzmed feiner Sendung wäre.“ Den 


* Epp. ed. Ludovicus Lib. I, p. 320. In Betreff einiger überfepten 
Stellen folgen hier die lat.: „Egerat cum utroque fratre de incundo foe- 
dere inter Principes protestantes seu Confessionis Augu- 
stanae et Reginam suam...* Nach dem ganzen gefhichtlihen Bufammen- 
bange ſcheint Languet bier ftrenge Lutheraner und mildere Melandthonianer zu 
verftehen, wie auch Groen van Prinsterer ]. c. T. VI, p. 55. verfteht. — 
„Elector Palatinus ostendit ipsi Anglico Legato formulam foederis, quod 
dicebat iniisse eos, qui Calumistae* (?) „nominantur, adversus eos, qui 
Lutheri doctrinam profitentur ..." Bon diefer Formel ift mir auch nicht eine 


gewiß nicht allein von politifchen Beweggründen ausgehenden 
Eifer Eliſabeth's für diefe Bereinigung zeigt uns ein Brief 
von ihr an den Herzog Ludwig von Würtemberg vom 20. 
Auguft defjelben Jahres. Nach Berficyerung ihrer Theilnahme 
an dem Zode feines Vaters, des Herzogs Ehriftopb, und ihrer 
Anerkennung feiner Berdienfte um die Erhaltung des Friedens 
des Reichs und als Pfleger (nutricem) und Beſchützer ber 
Kirche, fchreibt fie dem Sohne ferner: „8 ijt uns die Nach— 
ridyt zugelommen, daß von den Durchlauchtigiten Kurfüriten 
und andern Fürften des Reichs auf den Monat Dftober in ber 
Stadt Magdeburg eine Synode und zwar (mie das Gerücht 
geht) in der Abfidyt angefagt worden ijt, damit gegen Die, 
welche von der Augsburgifchen Gonfeffion abgemendet zu fein 
ſchienen, Beitimmungen getroffen werden (ut quasdam statuan- 
tur contra eos qui ab Augustana confessione videntur alieni). 
Indeß kann Denjenigen, welche die trübfeligen Angelegenheiten 
der Ghriften ſowohl in Frankteich, als auch in Belgien be 
trachten, nicht entgehen, mie gefährlid) e8 den Belennern des 
Evangeliums fein mird, durch ihre Streitigkeiten zerriffen zu 
werben, da es doch beſſer (aequius) wäre, daflr Sorge zu 
tragen, daß, während es bei ihren Nachbaren brennt, fie nicht 
ihre eigenen Häufer in $lammen gerathen laſſen. Du bijt aber 
bon Gott belehrt worden, nichts defto meniger Diejenigen für 
Ehriften und Brüder anzufehen, welche in dem unter uns be 
fonders bejtrittenen Punkte von Euch abmeichen. In dem 
Wefen des Glaubens und in der Wahrheit (fidei substantia 
et rei veritate) ftimmen mir mit einander überein, wenn mir 


Spur vorgefommen. Die Roth der bedrüdten Calviniften, im der fie nach Hülfe 
von Geite ihrer Iutherifhen Brüder verlangten, meiderfpricht diefer Formel. 
Sollte fie vielleicht von, fei es nun katholiſchen oder Iutherifchen Feinden den 
Calpiniften untergefhoben und dem ihnen ungünftigen jungen Kurfürften Lud⸗ 
wig VI. von der Pfalz in die Hände gefpielt worden fein? — Dem unter dem 
Collettivnamen der Eoncordienformel zufammengefaßtn Eintrachtswerte 
(von dem ref. Theologen Hodpinian Concordia discors genannt) lagen fol- 
gende Formeln zum Grunde: 1. die ſchwäbiſch -fächfifche (1574 oder 1575); 2. 
die Maulbronner (1575 oder 1576) und 3. das Torgauiſche Buch (1576), ©. 
Bueride 8.-© Bd. III, Aufl, 8. ©. 711. und Giejeler Lehrb. d. 8.-®, 
Bd. U, Abth. 2, 1855, 8. 40, 
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auch in der Faffung der Lehre (docendi ratione) um Etwas 
differiven. Diefe Differenz ift aber nicht von großer Wichtigkeit 
und kann daher mit der Zeit ausgeglichen werben...” Die 
fem Schreiben folgte ein gleichfalls an den Herzog gerichteter 
Brief des wahrjcheinlicy oben von Languet angeführten, feinem 
Herrn angekündigten englifchen Abgefandten (Robert Bel), 
aus Frankfurt vom 10. Oktober, nebft einer ausführlichen 
Denktichrift an die deutfchen evangelifchen Fürften, feine Bro» 
pofitionen zur Schließung eines Bundes enthaltend, In die 
fer Schrift, deren Umfang uns nicht geftattet, von ihr einen 
Auszug zu geben, erklärt der Abgefandte, mie feine Monarchin 
ben ftreitigen Punkt, der, wenn richtig verjtanden, nicht be, 
deutend wäre, jeßt nod) unentjchieden lafjen wolle, da doch 
der heilige Geiſt, nach 1 Cor. 12., unter die Glieder feiner 
Kirche verfchiedene Gaben austheile und nicht wolle, daß be. 
ven Sülle, die fich allein bei dem Haupte, Chriſto, befinde, 
irgend einem Menſchen beiwohne. Indeß fcheint doch der 
Abgefandte von dem eben erwähnten Willen feiner Monarchin 
durch eigenen und nicht ganz ort- und zeitgemäßen Gifer abge. 
führt worden zu fein, indem er erklärt, daß die Theologen, 
außer den Argumenten Luthers in dem Sacramentsjtreit, in 
denfelben noch eine „gemwifje neue aproiargelav “ einführen 
wollten, andere aber zu dem unerhörten Dogma ber Ubiqui« 
tät vorgefchritten wären. Diefe polemiſche Erklärung war 
wohl wenig geeignet, bie ihr folgende Verwunderung der Kö— 
nigin, daß die von folcher Autorität umgebenen, alten Reli- 
gionsformeln ungenügend gefunden und ihnen neue hinzugefügt 
würden, bei Sürjten zu motiviren, welche für diefe neuen ſchon 
gewonnen waren. Der Herzog nahm in einem Schreiben aus 
Stuttgart am 23. December 1577 vor der Königin die Con— 
cordienformel in Schuß, indem er u. U. erklärte, daß diefelbe 
keineswegs in der Abficht formulirt worden märe, andere von 
dem gottloſen Bapitthume ausgegangenen Kirchen, die nicht in 
allen Stüden mit ihnen übereinftimmten, zu verbädjtigen oder 
zu verdammen, fondern nur als eine Arznei für bie Schwachen 
und rrenden und als eine Schugmehr gegen die Berläum- 


s Satiler, Bd. V, $. 32 u, Beil. Rro, 7, 
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dungen ber Bapiften, die, fonft Nichts habend, mas fie ber 
evangelifchen Lehre entgegenfeßen fönnten, ihr ihre Zerfpal- 
tung in taufend Sekten vorhielten, daß in diefer Formel keine 
neue, von der Augsburgifchen Confeſſion abweichende Lehre ent- 
halten wäre, fondern fie nur, wie biefes Bekenntniß, die entge- 
gengefegten irrigen Dogmen verdammte. Denn gewißlich önnte 
die Wahrheit ohne Widerlegung der entgegengefegten Jrrthü- 
mer und Warnung vor benfelben nicht mit Sicherheit verthei- 
digt werden.“ Die Gefchichte hat diefe Vertheidigung voll- 
ftändig miderlegt und mir bedürfen zu diefer Widerlegung nicht 
des angefochtenen, aber doch ziemlidy feftitehenden Faktums, 
daß, wie ſchon oben (Bd. II, S. 42.) erwähnt, der König 
Friedrich IL von Dänemark das ihm von dem Kurfürften von 
Sachſen, feinem Schwager, gefchenkte jchöne Gremplar bes 
Goncordienbuches verbrannte. ? 

Die Königin von England handelte in ber Unterftüßung 
ber Sache der Hugenotten, die der Landgraf Wilhelm II. von 
Heflen ihr, als Bertheidigerin des Glaubens, wiederholt em- 
pfahl, und in der Vermwerfung der Concordienformel oder fo- 
genannten fächfifchen Goncordie, theild im Ginverftändniffe, 
theild nach dem Rathe diefes Fürften, der fich ſtark zur refor- 
mirten Lehre hinneigte, objchon er fie nicht als Calvinismus 
bezeichnet wiſſen wollte. Aber ihr beiderfeitiger Plan zu ei- 
nem evangelifchen Bunde, in Aufhebung aller religiöjen Strei- 
tigkeiten bis zu einer allgemeinen Synode und in Anlegung 
eines Geldſchatzes zu gegenfeitiger Hülfe für den Nothfall be. 
ftehend, „fcheiterte an der Trennung des Kurfürften von Sachfen, 
ber Lauigkeit des Kurfürften von Brandenburg und dem bogma- 
tifhen Eigenſinn des Herzogs von Würtenberg“‘.*® 


® Ibid. Beil. Ar. 8, 9 u. 11. 

" Giefeler, Lehrbuch der Kirchengeſchichet. Bd. IIIb., 1853. &. 310. 

Rommel, neuere Gefhichte von Heſſen. Caſſel 1835. Bd. I, S. 542 f. 
Über die Berwerfung der Eoncordienformel von Seiten des Randgrafen finden 
fi in den „Epp. Franeisei et Joannis Hotomanorum. Amstelaed. 1700“ 
namentlid in den Briefen deffelben an H. viele Nachrichten, auf die ich nur ver- 
mweifen fann. So fchreibt der Landgraf im Januar 1578 an H., nah Erwäh- 
nung feines Beftrebens, Brieden und Eintracht in den proteftantifchen Kirchen zu 
erhalten: „Qua de causa permoti, hactenus quidem omnibus in suis arti- 
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Über die ſchon ermähnte Beſorgniß des franzöftfchen Ho- 
fes por einer protejtantifchen G&egenligue finden mwir in dem 
Schreiben Schomberg’s an Heinrich IIL, vom April 1577, das 
wir ſchon oben (S. 297.) als ein Zeugniß diplomatifcher Per— 
fidie angeführt haben, nähere Nachrichten. Er meldet feinem 
öniglichen Herrn, daß ein deutſcher Fürft (!) ihm gefchrieben 
habe, mie die Königin von England die deutſchen proteftan- 
tifchen Fürften und die calvinifchen Scyweizercantone auferor- 
bentlich zu einer Zuſammenkunft in Bafel dränge, welche von 
ihren und den Deputirten der nieberländifchen Stände in einer 
zu Middelburg gehaltenen Berfammlung verabredet worden 
wäre, und daß ber Fürſt bemerkt habe, wie es nun an Seiner 
Majeftät wäre, ſich vorzufehen, da in biefer Berfammlung dem 
Dienfte des Königs und der Ruhe feines Staates unzweifel⸗ 
haft fehr Nachtheiliges befdjloffen werden würde. Es märe 
ihm zugleich von jenem Fürften angezeigt worden, daß ber 
Pfalzgraf alle deutfche Fürften benachrichtigt hätte, dem Dof. 
tor Beutrich (ſ. oben ©. 89 u. f.) aufgegeben zu haben, dem 
Könige alle Ländereien, Penſionen, Würden u. f. mw. zurüdzu- 
geben; wie wir vermuthen, um ſich vor dem neuen Bunde als 
ganz frei darzuſtellen. 

Wie fehr diefe Beforgniß gegründet mar, erkennen mir 
aus den Synodalprotokollen der franzöfifcy-reformirten Kirche, 
melche zugleid) auf das Schreiben Schomberg's ein Licht mer- 
fen. Denn das Protokoll der im Februar 1578 zu Sainte- 
80H gehaltenen (neunten) National. oder &eneral. Synode ent. 
hält unter der Auffchrift: „Projekt der Bereinigung aller re 
formirten und protejtantifchen Kircdyen der chriftlichen Welt“ 
einen bejonderen, drei Artikel umfafjenden Abſchnitt. Nach 
demfelben hatte der Pfalzgraf Johann Gaftmir zu Frankfurt 
eine Berfammlung mehrerer Deputirten „von verjchiedenen 


eulis Librum illum Formulae Concordiae subscriptione nostra nequaquam 
approbare potnimus (quod idem jam nostro exemplo a pluribus etiam 
aliis Germaniae Principibus et civitatibus factum esse constat), ne hac 
videlicet via, non modo immaturis hujusmodi condemnationibus magis 
ac magis Ecclesia Christi dilaceretur, sed etiam adversariis nostris Pon- 
tificiis rixandi ulla et nos in posterum calumniandi praebeatur occasio.“ 
(P. 82 sq.) 
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anfehnlichen (fameuses) reformirten Kirchen ber Königreiche und 
Bropinzen* veranftaltet. Auf diefer Berfammlung hatte man 
„verichiedene fehr nüßliche, fehr geeignete und fehr wirkſame 
Mittel? zu diefer Vereinigung vorgefchlagen, und „zur Gw 
ſtickung und Beilegung aller Differenzen und Streitigkeiten, 
welche die Feinde erregen und um einige fanatiſche und bigotte 
heologen abzuhalten, wie fte gebroht und betheuert ha 
ben, den größten und gefündeiten Theil der entfernten refor- 
mirten Kirchen zu verdbammen und zu anathematiftren*.. Zu 
diefem Zwecke hatten die Deputirten, nach reiflicher Überlegung 
und Berathung einjtimmig beichloffen, „ein Bittjchreiben an 
die Durchlauchtigen Fürften des Reichs, welche ſich zur Auge 
burgifchen Eonfeffton bekennen, zu erlaffen‘, „ein übereinftimmen 
bes Slaubensbelenntniß, welches ald das allgemeine und ge 
meinfame Belenntniß aller Proteftanten anzufehen wäre“ ent- 
werfen, cireuliren und prüfen und enblidy von vier, in kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten am Meiften bewanderten Predigern, une 
ter welchen der uns befannte Ghandieu (f. Bd. I, ©. 435), 
rebigiren zu lafjen.? Liber das Weitere ſchweigen die Syno— 
balacten und wir fehen das eben Erzählte nur als den erjten 
Unionsverfudy an, weldyer von Seiten der franzöfijch - reformir- 
ten Kirchen ausging. 

Die Union, mit der mir jenen mehr von den Fürften an 
geregten proteftantifchen Bund für unfern Zweck als identiſch 
annehmen, erfuhr viele, mit mancherlei politifchen Heinmniſſen 
und Bermicelungen zufammenhängende Verzögerungen, bis bie 
gewaltige Erhebung der Ligue fie mit beinahe fataliftijcher 
Macht auftauchen lief. Dazu gab auch die in dieſe Zeit 
(1582/83) fallende zmeideutige Sache des mehr als zweideu. 
tigen Kurfürften Gebhard von Cöln einen Außern Anſtoß, wel 
cher bie gute und gerechte Sache diefer Verbindung weit mehr 
hemmte, als förderte und ſich mie ein dunkeler Faden durch 
ihre Geſchichte zieht. 

Wenn der König von Navarra, fo wie mir ihn kennen, 
bei eifriger Aufnahme einer Sadye, die fchon längft eine ge 


° Aymon, tous les Synodes nationaux des Egl. Réf. de France. 
A la Haye, 1720. T. I, p. 131 sq, 
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meinfame vieler, wenn nicht aller Brotejtanten gemefen unb 
eigentlich ſchon mit der Reformation felbit gegeben war, mehr 
vom politijchen, als religiöfen Intereſſe geleitet wurde: jo fin. 
den mir dagegen, daß gerade das Hauptmwerkzeug, deſſen er fich 
für diefe Sache bediente, für fie vom frommen Glauben an 
ihre Heiligkeit und ihren gejegneten Ausgang im Herzen und 
Geifte ganz erfüllt war. Gin zugleid) Eluger, gewandter, ber 
ihm anvertrauten Sache bis zur Verachtung aller Befchwerben 
und Gefahren hingegebener, frommer Diplomat ijt gewiß eine 
ungewöhnliche Gricheinung, die ſich uns hier aber bis zum Au- 
Berordentlichen, ja Wunderbaren fteigert, wenn mir dieſen Di- 
plomaten für feinen Auftrag bis zu einer Schmärmerei begei- 
ftert fehen, deren Grund mir in einem in unferer fpäteren Ge— 
fchichte Epoche machenden Slauben an die Erfüllung vou Weif- 
fagungen finden. Den leichtfinnigen, weltklugen und melttrun- 
fenen Bearner, den, mie wir oben (S. 137.) von D’Aubigns 
vernommen haben, „pfiffigften und ſchalkhaft Liftig- 
fen Fürſten“ mit diefem edeln und liebensmürbdigen from- 
men Enthuſiaſten in fo naher Verbindung zu fehen, giebt die- 
ſem heile unjerer Geſchichte das Intereſſe des Kontraftes 
und überhaupt einen Reiz, deſſen fie, feitdem mir fie von fo 
bielen politijchen Fäden bis zur Verkennung ihres fpecififchen 
Gehaltes durchzogen jehen, lange für uns entbehrt. 

Der uns jchon befannte Jacques Segur, Sieur de 
Bardaillan (Jacobus Segurius Pardallanius), aus einem 
angefehenen Geſchlechte der Guyenne, dem calvinifchen ®lau- 
ben eifrig und dem Könige von Navarra treu ergeben, mar 
bon demjelben mit dem ihn feiner Berfon nahe bringenden 
Amte eines Ober-Intendanten (surintendant) feines Haufes be- 
kleidet und wegen feiner Geſchicklichkeit und Treue mit mehre- 
ven wichtigen Aufträgen und Sendungen beehrt worden, wie 
„.B. i. 3. 1577 zu Dampille, um ihn in dem Bunde mit den 
Salviniften zu erhalten, und zu Lesbiguieres und, wovon wir 
noch veden werben, i. 3. 1583 nad) England. De Thou ſchil— 
bert ihn als einen Mann von redhtichaffenem Charakter und 
lebhaftem und gebildetem Geifte, aber als Tleichtgläubig. 
Bei diefem Zuge hatte er fich einige Jahre vorher (non 1583/4) 
einem beu Thorheiten der Beiffagungen bis zum Wahnfinn ex 
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gebenen, alten PBiemontefen, Namens Jakob Brocard, an- 
geichloffen und deſſen von foldyem eiteln Kram volle Schrif. 
ten nachher auf feine Koften druden laffen. Dieſer „Wahn- 
finn“ beftand in der aus „verdrehten (detortis) Bibeljtellen” 
abgeleiteten Weifjagung, daß der Papſt in menigen Jahren 
durdy einen protejtantifchen Fürften von jeinem Stuhle ver- 
trieben und diejer Fürft zum Haupt der vereinigten &hriften- 
heit (caput concordiae Christianae) erhoben werden mürbde. 
Ganz nahe lag ed dem eifrig proteftantiichen, loyalen und phan- 
taſtiſchen Segur, feinen königlichen Herrn in diefem Fürften 
zu erkennen. Gehen wir nun von dieſem zuperläffigen Ge— 
Ichichtfchreiber zu den Spnodalprotofollen der franzöſiſch -re- 
formirten Kirche über, fo finden mir in denſelben über dieſe 
Schriften nähere Auskunft. Cine von Brocard verfaßte und 
zu la Rochelle gedruckte lateinifcdye Auslegung (exposition) der 
Senefis wurde auf der im Juni 1581 in dieſer Stadt gehal- 
tenen (elften) General. oder National- Synode als „voll von 
Profanationen der heiligen Schrift, Gottlofigkeiten (impietes) 
und fehr verderblichen Irrthümern, vorzüglidy in der Materie 
der Dffenbarungen und Weiffagungen“ erflärt, und daher an 
alle &läubige die Warnung gerichtet, ſich vor diefer Ausle- 
gung zu hüten. Und auf die über diefe Genfur, zu welcher aud) 
die der zu budyftäblidyen Auslegung der Gegenſtände nachträglich 
hinzu kam, von Mehreren erhobene Beſchwerde und den von ih- 
nen angeführten Entjchuldigungsgrund des Berfaffers, daß er 
mit den franzöfifchen Reformirten über alle &laubensartikel 
übereinftimme, wurde in der nädjitfolgenden, im Mai 1583 zu 
Bitte in der Bretagne gehaltenen National-Spnode jene Gen- 
fur nichtsdeftomeniger betätigt, mit der Bemerkung, daß „eine 
Lehre nidyt bloß gottlos ift, wenn fie den Artikeln des &lau- 
bens widerſpricht, fondern audy, daß jede Lehre gottlos ift, 
wenn fte, in welchem Punkte es aud) fein möge, den wahren 
Sinn der canonifchen Schriften, welche die von dem Autor in 
feiner Auslegung umgejtürzten Grundlage aller hriftlichen Lehre 
ausmachen, alterirt*. „Doc um Diejenigen zufrieden zu ftel- 
len, welche fid) über diefe Genfur befchweren, fann man aus 
ber Auslegung Brocard's ein BVerzeichniß der in ihr enthalte 
nen gröbften Serthümer zufammenjtellen und biefelben geſchick. 
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ten Theologen zur Unterfuchung vorlegen.‘ Wenn mir bier 
ſchon eine Art von Milderung bes Urtheils de Thou’s über Bro- 
carb’8 vermeintlichen Wahnfinn finden, fo wird viefelbe noch 
durch mehrere andere Momente verftärkt. Der ftoptijche und 
fteptifche Bayle, der jo bereitwillig über Autoren fpottet, bie 
er, wie unfern Brocard, „Apokalyptiker“ und „Biftonäre“ 
nennt, berichtet, daß man denfelben in den Niederlanden ge 
linder beurtheilt hätte. Denn auf der National- Synode zu 
Middelburg wäre nur feine Art und Weife, die Schrift auszu- 
legen verworfen, er bloß in Betreff feiner „Bifionen‘ zurecht 
gemwiejen und von ihm das Verſprechen gegeben morben, ven- 
jelben für die Zukunft zu entfagen und Baple führt die Ur 
theile namhafter niederländifchen Theologen über des Berüch— 
tigten Orthodorie an, welche aus feinen andern Schriften her- 
borgehe. Schlagender nod) ijt die von dem Kritiker citirte 
Stelle aus des franzdfijdy.-reformirten Predigers Nicolas 
Biguier „Theätre de l’Ante-Christ“ meldye Schrift dem. 
felben von einer National» Synode zu la Rocdyelle aufgegeben 
worden wäre und ihm den Dank der i. 3. 1609 zu Saint. 
Marent gehaltenen National- Synode verdient hätte: „Es märe 
zu wuͤnſchen geweſen, daß Brocard, welcher nie ein geiftliches 
Amt bekleidet hat, in der Beröffentlihung feiner Meditationen 
über die heilige Schrift zurüchaltender gemwefen wäre. Denn 
objdyon er in denjelben nidyt von der Reinheit der evangeli- 
fchen Lehre und der Analogie des Glaubens abweicht, fo ent- 
fernt er fi) doch zu oft von dem Ziele des Zertes und von 
dem budftäblichen Sinne, um einer myjtifchen Erklärung zu 
folgen. Nichtsdejtomeniger aber, da ber göttliche Arm nicht 
verkürzt ift und Gott feine Gaben nad) Gefallen austheilt, ge 
ben Die, welche mit Brocard im vertrauten Umgange geweſen 
find, ihm das Zeugniß, daß er über einzelne Sachen munber- 
bare Dffenbarungen (de merveilleuses rövelations), deren Wahr- 
heit durch die Wirklichkeit betätigt worden ift, gehabt hat; wie 
unter andern bie Benetianer durch den ihnen vorher verfün- 
bigten Berluft von Cypern und ihres Arfenals erfahren haben.” 
Die ftärkite Milderung jenes Urtheils giebt aber unfere Ge— 


# Aymonl.c.p. 151 u 171. 


fihichte, befonders in ihrem weiteren Berfolge, ba mir fehen 
werben, wie bie ganz gleiche Prophezeihung eines berühmten 
Theologen und Bredigers von Beruf und Amt, wie Brocard 
es nicht mar, eine in biefer Geſchichte wirklich Epoche machende 
großartige Bewegung bervorgebradht hat. Gine Bewegung, 
gegen welche die von dem Könige von Navarra unternommene, 
von dem Erzbiſchof Gebhard von Göln politifd) angeregte, von 
der großen Königin von England unterjtügte, in einer Fluth 
dipfomatifcher Depejchen unterhaltene und von dem ebein Se 
gur mit feltener perfönlicyen Hingebung geförderte, an die Fa— 
bei des kreißenden Berges erinnert und bem doch keinesweges 
frömmelnden Bayle die Worte des Pfclmiften LIT, 10. ab- 
nöthigt! 4 

Auf der oben erwähnten National-Shynode zu BVitre, bei 
welcher ſich auch brei Prediger der niederländifchen Kitchen, 
als Deputirte derſelben, betheiligten, wurde das Unionsprojelt 
auf Mornay’s Vorſchlag ernftlic, wieder aufgenommen. Die 
fer ging dahin, „eine Gejandtichaft an alle Könige, Würften 
und Staaten, weldye die Reformation nad dem Evangelium 
angenommen, zn fenden, um fich mit ihnen beides durch die 
Bande ber Freundichaft und des Bekenntniſſes zu vereinigen”. 


ı Diet. Art. Brocard. Bahle mennt ihn „einen der guten Wifionäre 
des 16, Jahrh.“ u. auf Grund der oben citirten Schrift Vignier's „Benetianer.” 
Nach ihm gab er 1580 zu Leiden einen Kommentar über die Apokalypſe und eine 
myſtiſche Erklärung des Leviticus heraus und faft zu gleiher Zeit eben dajelbft 
zwei andere Bücher „ad Christianos de Prophetia quae nunc compleatur 
in his quae sunt secundi adventus Domini“ u. „ad Hebraeos de primo 
et secundo ejusdem adventu“. Ebenfalls zu Leiden 1580 erſchien feine Ab 
handlung „De Antibaptismo jurantium in Papam et in Ecelesiam Roma- 
nam deque eorum idolo zeli“ auf melde Voötius, bei aller Mipbilligung fer 
ner prophetifchen Anmaßung, das Urtheil gründet: „Brocard war übrigens ein 
rechtfchaffener, der Orthodozie und Frömmigkeit eifrig nadhftrebender Mann.’ 
Aus Briefen des ums ſchon befannten Bongars (Bd. III, S. 215 u. 220.) 
von 1591— 1594 an Gamerarins (deu Sohn) nad Nürnberg erfahren wir, daf 
Brocard in diefer Stadt in feinem Alter verdiente wohlwollende Aufnahme fand 
md daß der Brieffpreiber ſich ale Mühe gegeben, ihm ein ifm von Segut ver 
machtes Legat zu verfchaffen. Der uns gleihfalls befannte Florimond de Rai 
mond (®d. I, &. 208 passim) giebt in feinem Buche über den Antichriſt al- 
len Geifer eines Apoftaten über Brocard und Gegur aus, der ihm MWunderdinge 
von diefem erzählt und denfelben wie einen St.Paulus verehrt hätte. 


In Etwartung der Formulirung deſſelben auf einer allgemeinen 
Synode biefer Kirchen follte mwenigftens eine Concorbie mit ih- 
nen gefchloffen und über die zu dieſem Zwecke geeigneteften 
Mittel gemeinfam berathen werden. Die Kirchen hätten für 
diefe ſchon zu Anfang bes Zahres 1584 ins Reben tretende 
Geſandtſchaft zwei oder mehrere Perfonen zu waͤhlen, welche 
mit det für ein folches Werk erforderlichen „Brömmigkeit, &e- 
lehtſamkeit, Klugheit, Mäpigung und Geduld ausgerüftet wä⸗ 
ven“. Die Wahl fiel auf „Heren von Chandieu, eine in der 
ganzen Chriftenheit berühmte Berfönlichkeit‘, welcher fte aber 
ablehnte, nad dem Synodalprotokoll, gerechte Gründe dafür 
angebend, die uns jedoch nicht mitgetheitt find. Zugleich wurde 
bejdylojjen, den König von Navarra zu bitten, zu genehmigen, 
daß Duplejjis an Die Spiße diefer Geſandtſchaft geftellt würde. 
Rad) allem uns Bekannten Hätte zum Chef derfelben unmög: 
lich eine bejlere Wahl getroffen werben können, als die Mor 
nay's, welcher eben fo Aheologe, ald Staatsmann und dem 
Glauben der Reformirten nicht minder als ihrem und NRavarra’s 
Intereſſe eifrig ergeben war. Was fie hinderte und was ben 
doch keinesweges den prophetiichen Eingebungen Brocard's 
und feines Schülers bejonders zugänglichen welt; und ftaate. 
flugen Bearner vermochte, fie auf Segur fallen zu laffen, ift 
uns unertlärlich und mir find, bei gänzlidyem Mangel arı fiche- 
seren Nachrichten genöthigt, uns an die zu halten, welche ung 
in der von feinem Sekretär aufgejepten Biographie Mornay's 
vorliegen. „Herr von Segur, ein Dann von heftigem Natu- 
vell, welcher damals bei dem Könige von Navarra, den er 
übrigens drängte und beläftigte (d’ailleurs importunö de ses 
wiolences), in größtem Anjehen fand, vermochte jo viel, dap er 
biefen Auftrag erhielt: daher denn die Kirdyen, denjelben in 
den Händen einer jo ungejtümen und heftigen Perſon (d’une 
personne turbulente) jehend, nicht geeignet, ihn zu einem glüd. 
lichen Ausgange zu fördern, da in ihr mehr Eifer, als Gr. 
kenntniß (plus de zele que de science) war, fidy nidyt weiter 
in die Sache einlaffen mollten..... Herr von Segur betrieb 
biefe Geſandtſchaft jo ftark, daß fie beichlofien wurde und Herr 
Dupleſſis verfaßte die. betreffenden Depeſchen und Inſtruktionen. 


Alles ging auf eine beides politiſche und Pirchliche Vereinigung 
Franz. Galvinismus. IV. 24 
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aller evangelifchen (reformes) Fürften und Staaten hinaus: 
auf eine politifche, durd) ein Bündniß, um fich dem ihnen von 
dem Papſte bereiteten Untergange zu widerſetzen; auf eine 
kirchliche, durch die Vereinigung (l’accord) der in einigen Bunt, 
ten von einander abmweidyenden Belenntnifje mitteljt eines all 
gemeinen Goncild aller evangelifcyen (reformees) Kirchen, in 
deilen Erwartung alle Bitterkeiten ruhen (toutes aigreurs ces 
sassent) und die Evangelifdyen ſich al8 Brüder anfehen und 
gegenjeitig beijtehen jollten. Und ba bie Milfion eine lang 
mierige mar, fo entband der König von Navarra Herrn von 
Segur feiner Etelle ald Dberintendanten (surintendant) des 
Haufes und der Krone von Navarra und übertrug fie den 
Herrn von Glervant und Dupleffis.”*? 

Diefe Nachrichten laffen auf eine Berftimmung Por 
nay's fchließen, weldyer defjen Sekretär wohl einen zu bra 
ftifchen Ausdrud gegeben haben mag, und bedürfen daher vor 
ſichtiger Beurtheilung und eines Correktiv's. Gin foldyes fin 
ben wir in den Briefen Navarra’d an Segur, aus benen ber 
vorgeht, daß diefer das Vertrauen feines Herrn in einem Grade 
befaß, in dem er e8 nidyt gewonnen haben würde, wenn er fid 
dem Könige jo gezeigt hätte, wie wir es fo eben vernommen 
haben. Außer auf die [yon angeführten Stellen berufen wit 
uns auf nachſtehende. Am 19. Auguft 1585 fdhrieb Navara 
an Segur aus Montauban in einem die wichtigſten Aufträge 
enthaltenden Briefe u. A.: „Werben Sie fo viele Reiter an, als 
Sie können, bemühen Sie Sid) fo viele Schweizer, als möglid 
und wenige Landsknechte zu erhalten, ftellen Sie junge Prin- 
zen als Volontäre ein;..... richten Sie von jegt an eine zweite 
Armee auf, mit Hülfe des Könige von Dänemark und chriſt 


ı2 Vie de Mornay P. 68—70; Aymon T. I, p. 170, wo ein Mon- 
sieur de Seire und ein Monsieur Salmar genannt werden, jener, als ge 
beten, den von Chandien abgelehnten Auftrag zu übernehmen und diejer, als be 
auftragt, an die deutfehen Fürften und Theologen zu ſchreiben umd ſich deshalb 
mit Dupleffis zu beſprechen. Sonſt giebt Aymon nur geringe Auskunft über 
diejen Gegenftand; fo wie auch die Fr. prot. in den Art. Mornay u. Segur. 
Ich bemerfe noch, daß ich oben „reformirte” mit „evangelifde* Fürſten und 
Stoaten überjept habe, weil nicht von einer Union der Reformirten, fondern de 
Evangelijhen oder Proteftanten im weiteften Sinne die Rebe fein konnte. 
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licher Fuͤrſten, welche an unferer Schaltung. und an dem ber 
ganzen Ghriftenheit fo wichtigen glüdlicyen Ausgange unfers 
Krieges Antheil nehmen....* und in ber eigenhändigen Nad)- 
ſchrift: „Herr von Segur, ich empfehle Ihnen unfere Angele- 
genheiten: ich fege ein ſolches Vertrauen in Ihren Eifer für 
Gott und in Ihre Zuneigung zu mir, daß Sie viel ausrich— 
ten und daß wir bald die Wirkungen davon fehen merden. 
Halten Sie Sid) immer: meiner Freundſchaft für verfichert und 
lieben Sie Ihren mohlgeneigten Herrn und volltommenen 
Freund, Heinrich.“ In einem Briefe aus Nerac vom 30. def- 
jelben Monats ſpricht Navarra gegen feinen @efandten feine 
Ungeduld aus, feine Ankunft in Deutfchland zu erfahren und 
bald die Früchte feiner Arbeit zu vernehmen. *? 

Sp glauben wir denn dahin gelangt zu fein, Segur 
nicht für einen fo leidenfcyaftlicyen und leichtblätigen Phantaſten 
zu halten, als er uns in dem Leben Mornay's und von dem 
billigen de Thou gefcjildert wird. Und diefe Milderung unfers 
Urtheild wirft auch auf das ganze Unternehmen, troß fei. 
nes verfehlten Ausgangs, den es Übrigens mit vielen, wenn 
nicht allen Unionsverfuchen gemein hat, ein günftigeres Licht, 
Gewiß iſt, daß Segur baffelbe und feine Sendung am Meijten 
betrieb und be Thou bemerkt, daß fie von Vielen „als fchein. 
bar nügli und nothmendig (tanquam in speciem utilis et 
necessaria)“ beifällig aufgenommen wurde; bejonders wenn 
man fie nicht geheim zu halten gefucyt und auf diefe Weije, da 
ſie in Deutſchland bald befannt gemorden wäre, auf fie das 
Lächerliche eines wichtigen öffentlichen Geheimniffes geworfen 
und dem Geſandten von ben Gegnern Vorwürfe zugezogen 
hätte, mie er denn jelbft wirklich Gefahren und Verfolgun— 
gen ausgejept mar. 

Die Katholiken und ihre feinen Spürhunde, die Zefuiten, 
kamen bald nicht bloß hinter diefes diplomatifche Geheimniß, 
fondern aud) in den Befig vieler diefe Geſandtſchaft betreffen. 
den Briefe und Inſtruktionen. Wie oben erwähnt, hatten die 


’» Lettres miss. T. II, p. 119—121 u. 197. Ein noch wichtigeres 
Gorreftiv des Urtheils Mornay's über Segur wird uns unten ein Brief des treff- 
lichen Staatömannes felbft geben. 

24* 
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Katholiken ſchon Iängft von einer proteftantifcyen Gegenligue 
Verdacht und als ihnen derſelbe zur Gewißheit gemorben mar, 
ſprachen fie mit der größten Beitimmtleit von dem jchon oben 
(S. 331.) erwähnten, am 14. December 1584 zu Magdeburg 
von den protejtantiichen Sürften, in Gegenwart Segur's, ge 
ichloffenen Goncordat, Je augenfcheinlicher es war, daß 
bafjelbe zu dem vom Haffe und non der Furcht und zur Aufs 
regung des Fatholifchen Volkes eingegebenen Erfindungen 
gehörte, befto mehr wurde verfudyt, es durch Anfuͤhrung einzel- 
ner, von Duplejjis miderlegter Umftände glaublid,) zu machen.!* 
Gluͤcklicher aber waren die Katholiken in der frühen Gripä- 
bung jener Miſſion feldjt in ihren näheren Umftänden. Da, 
von zeugt das oben unter ben Quellen angegebene, nad) de 
Thou allgemein den Jeſuiten zugeichriebene Bamphlet: „Cal- 
piniftifche Brandfadel, ganz kürzlidy durch die Geſandtſchaft 
bed Königs von Navarra einigen Ständen bed Reichs zur 
ficyeren Beunruhigung der Religion und des Staats gebracht 
(Incendium Calvinistieum.....). Schon der unmittelbar fol. 
gende Nachſatz auf dem Xitel: „Mit berjelben Redlichkeit, 
mit welcher diefer Monard) bes fechiten Theiles von Frankreich 
vor nur wenigen Jahren mündlich), in Briefen und durch bie 
Srklärung feines Geſandten, mit Berabjcdyeuung der Jerthümer 
und neuen Dogmen, dem Römifchen Bapite den Eid geleiftet und 
fid) ihm übergeben hatte”, läßt auf eine Schrift fchließen, deren 
Haupttendenz war, die hijtorijche und dogmatifche Scheidewand 
zwijchen den beiben proteftantifchen Hauptparteien zu einer allen 
Unnäherungsverfuchen unzugänglicdhen Kluft zu erweitern und zu 
vertiefen. Sie ijt nicht ohne kluge Berechnung und beißenden 
Witz geichrieben und plumpe Ausfälle und unwürdige Namen- 
verdrehungen (mie religio Clavinistica) muß man ihrer Zeit 
zu gut halten. So in der Borrebe, nad) fpöttiicher Hervor⸗ 
hebung bes Königs ohme Königreich, in beffen Beſitz mehr als 


ı* Mem. de Mornay T. I, p. 487 aq. (in der berühmten &. 308, 
Unmerk. 17 erwähnten Schupfcrift oder Deklaration vom 10. Juni 1585), wo 
u. 9. die auffallendften Anachtonismen gerügt werden und die Fiktion „digne 
du banc d’un Charlatan, et non de la chaire d’un Prescheur“ genannt 
wird. S. D’Aubigus l. a Liv. IV, Chap. ı7 u. Lin VW, Chap. 8 u, 
Palma Cayet, Chronol. novenaire, Introduction (Buchon- I. e. p. 1? sg). 
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4000 Gebäude zählen zu Lönnen, man beffer als Argus fe 
hen müßte: „Herrliche, auf einen fo mächtigen und reichen 
Herren fid) gründende Hoffnung, ihm zu Gefallen zu der Re 
ligion überzutreten, meldye alle Sekten und religiöfe Meinun- 
gen, fo viele threr aud) von dem &lauben der römifchen Kirche 
abgewidyen find, verbammen, haſſen und ächten!“ ‚Was in 
Deutſchland nody von Religion und Ruhe erhalten ift, wird 
zu jenem ſaeramentariſchen Umſturz gedrängt.” Es folgen nun 
Stellen, welche vor einer vom Parteigeifte eingegebenen, fla- 
djen und auch jeßt noch nicht erftorbenen Geſchichtsanſchauung 
ihre Berechtigung haben: „Siehe Deutfcyland, die Salviniften 
kommen zu dir, um dir Stüßen deines Öffentlichen Friedens 
zu bringen, fie, bei denen nie je $rieben beftehen konnte, welche 
fobald fie einmal eingelaffen merden, alle Scdyupmehren bes 
Friedens und der Ruhe aus dem Mittel wegnehmen. Glaubft 
du es nicht, Arme? Blicke auf die in der chriftlichen Welt da 
und dort dem Galdinifchen Evangelium gefepten Denkmäler, 
die von mehr als türkifcher Wildheit den Nachkommen Jeug- 
niß geben werden. Blide auf England, Schottland, blühende 
Reiche, auf Belgien, auf einen großen Theil Deutſchlands. 
Iſt in diefen Ländern, mo Galvins Wort gehört wird, irgend 
ein Schein oder audy nur die Hoffnung des Friedens und der 
Sichjerheit vorhanden?... Und wenn das Ausland bid) me 
niger rührt, frage bei den Regenten deiner Staaten und Bro» 
Dinzen nad), melde Mühe es ihnen macht, die Ordnung im 
Staat zu erhalten, wenn nur ganz menige Galviniften, bie 
bald ihren Sährungsftoff in die ganze Naſſe der Bürger aus. 
gehen Taffen, ſich in denfelben eingeſchlichen haben..... Und 
mas will Calvin in Deutfchland mit feiner Miftjauche (collu- 
vie)? er, welchen e8 nie je in ben megen ber teligiöfen Eontro- 
verfe im Reiche gefchloffenen Frieden aufnehmen wollte. Denn 
geroißlich wird nie Jemand, der feines Verftandes mächtig iſt, 
ſich zur Heilung Dem übergeben, den er als unheilbar erkannt 
er. „Wenn Jemand die Künfte und bie Liſten Diefes 
Sefandten in Eins zufammengefaßt haben mill: er geht kurz 
damit um, dab, bis Luthers und Calvins Lehren ſich vereini- 
gen, Allen zugelafjen werde, zu thun und zu glauben, was fie 
wollen. Denn bis bies gefchieht, werben nidyt Jahre, fonbern 
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Fahrhunderte vergehen, Und biefe Anarchie in der Religion 
fucht des guten Königs guter Geſandte, ber vielleicht lieber ei- 
nen Demagogen zum Herrn, als einen König haben mill...“ 
Der Schluß, daß die Uniongftifter, „indem fie einer füchſiſchen 
Eintracht durdy das Zufammenbinden der Schwänze anftre 
ben (wulpinam Concordiam per caudarum connexionem mo. 
lientes), unter der Larve der Liebe, die wahre Liebe und ben 
wahren Frieden befriegen“, feßt dem Ganzen die Krone auf. 
Das Pamphlet, deffen Verfaſſer oder Verfaſſern, wie fchon 
angebeutet, Kenntniß der Sache, auf die es ankam, bei all’ ih- 
rer bis in's Fratzenhafte gehenden, vom Hafle eingegebenen 
Entftellung nicht abzufprechen ift, giebt ziemlidy getreu, wenn 
aud) mehr fummarifch, die von dem Könige von Navarra an 
die deutfchen Proteftanten erlaffenen Schreiben und bie an 
Segur ausgefertigten Inſtruktionen, von mweldyen, wie von je 
nen nod) die Rede fein wird und hierauf eine „Antwort einiger 
der vornehmften proteftantifchen Deputirten‘. Iſt fie auch 
ficherlicy fingirt und von jenem Haffe durdy und durch gefärbt, 
fo beruht fie doch auf den, mie bemerkt, glücklich aufgefpürten 
Nachrichten von der Miffton Segur's und Iäßt den mit ber 
Kirchen. und Brofangefchichte der Zeit weniger Bekannten in 
groben prägnanten Umriflen die Hinderniffe erkennen, an mel. 
chen das Unternehmen ſcheiterte. Die plumpen gefchidytlichen 
Lügen, wie 3. B. daß ber Prinz von Dranien das Ganze ge 
mebt und dem Könige von Navarra eingegeben hätte, um 
feinen gefürchteten Untergang durch die deutfchen und franzd- 
fiichen Unruhen abzumenden !?, übergehend, wenden mir une 
zu dem mehr zur Sadye Gehörenden. Da mird zuerit der Ge 
fandte nicht eben ungefchict und unmahr verdächtigt. „Wir 
befürdyten’, läßt man den König von Navarra vernehmen, 


!s Diefes wird in ber erwähnten „Responsio quorundam Deputato- 
rum primi nominis protestantium ad literas Regis Navarrae ordinibus 
Imperii Augustanam confessionem amplectentibus missas et ad Legati 
Segurii verba“ (P. 49.) behauptet u. doch heißt e# in einem nicht paginirten 
Anhange (Legationis Navarraeae.... narratio) zu diefem mufivartigen PBam- 
pblete, ald Segur aus England ſich zu dem Prinzen begeben hätte, wären Beide 
in heftigen Streit gerathen, da „Auriacus nullo modo in hujusmodi con- 
spirationem consentiebat, nec ad eam pertinere volebat“, 
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daß (da Satan alle guten Rathichläge zu ftören pflegt) bie 
Miffion Segur’s großes Unheil verurfache, nicht bloß, weil einige 
ernfte Männer (constantes viri) dahinter gefommen find, wie 
er nicht vor Allen, zu denen er ſich begeben, die gleidye Rede 
geführt, fondern aud), weil er fid) nicht zu enthalten vermocht 
hat, Mandyes zu eröffnen, was beffer mit Stillſchweigen zu 
begraben gemwefen wäre. ...Und viel eher als er zu uns fam, 
wurde der Kaifer von dem Könige von Frankreich gewarnt 
und von diefem mit den Schweizern und unfern Deutſchen 
perabredet, wenn es nöthig märe, Frankreich zuzueilen.“ Aud) 
die verunglückten Unionsverfucdye Tübinger Theologen mit der 
griechifchen Kirche und dem Patriarchen von Gonftantinopel 
(Zeremias IL.) werden von dem vermeintlicdyen „vornehmiten 
proteftantifchen Deputirten* mit der tendenziöfeften Berunftal- 
tung der Geſchichte benupt, diefen Unionsverſuch lächerlich zu 
machen. „In ber Verdammung von drei und dreißig Haupt- 
artiteln unferer Religion gab der Batriardy den Papiſten Ge- 
fegenheit, daß mir faft ohne ihre Mühe von ihren Feinden 
mannigfacher Kepereien und Gottlofigkeiten befchuldigt wurden. 
Und dies war nidyt genug. Denn es gab vielleicht &elegen- 
heit, daß derfelbe Patriardy den von dem römiſchen Papſte 
verbeſſerten Calender zu unſerer größeren Schmach annahm und 
zu verſtehen gab, lieber mit den Papiſten ſich verbinden, als 
fpäter je mit uns verhandeln zu wollen.“ Nach Aufwärmung 
des alten Kohles von der Fönigsfeindlicdyen „calvinijtifchen 
Wuth (Calviniana rabies)* heißt es: „Und dem durchlauchtigſten 
Kurfürften von Sachſen ſchwebt nod) ganz neuerlid) jener Scya- 
den por Augen, als die Genfer in ihrer Oftentation von Liebe 
zur Gintracht, zuerft nach Leipzig, dann in feine Hochſchulen, 
und fogar an feinen Hof felbft Lehrer des Calviniſchen Ölau- 
bens einfchtoärzten, nad) deren Vertreibung. ... er erfannte, daß 
Die, von mweldyen foldye Heilmittel ausgingen, weder von chriit- 
licher Einfalt, noch von irgend einer Liebe zu ben Deutichen 
getragen mürden..." Es ift diefer Ausfall auf das Verfahren 
bes zwar ftaatsflugen, aber, weil von den Wittenbergern und 
den Theologen des Erneftinifchen Haufes hin. und hergerifjen, 
ben kirchlich -religiöfen Bewegungen in feinem Lande nicht ge- 
wachfenen Kurfürften Auguft zu beziehen. Wenn der König 
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bon Ravarra fehreibe, daß, weil er von feiner Kindheit am in 
ber Religion, in welcher er jept lebe, unterrichtet worden fe, 
und bdiefelbe in den Hauptpunkten mit ber Augsburgifchen 
Gonfeffion übereinjtimme, er und fein Werk der Bereinigung 
der deutſchen Proteſtanten mit den ‚Sacramentirern“ ih je 
nen als glaubwürdig empfehlen, fo betrüge er fi und An- 
ber. Da wird auf feinen Abfall nach der Bluthochzeit: und 
namentlidy auf fein oben (S. 143.) angeführtes Schreiben an 
den Papſt fid) berufen und in leider erfüllter Vorahnung be 
merkt: „Daraus kann leicht gefchloffen werben, daß, wenn er auch 
nachher zu Denen zurückgekehrt iſt, welche ihm den Calvinis 
mus eingegeben haben, er, ſobald ſich ihm guͤnſtigere Ausſich⸗ 
ten zeigen, ſogleich die Calviniſten und uns felbſt verlaſſen und 
die Religion ſeiner Vorfahren annehmen wird.“ Dies wird 
durch das gewiß erdichtete, aber an Navarra's oben (S. 295.) 
leiſe angedeutetes Schwanken erinnernde Gerücht unterftügt, 
er habe, nad) dem Tode des Herzogs von Anjou bie Gunft 
des Papites offenkundig gejucht und fei, nachdem auch die 
Jeſuiten ihn gewonnen, ganz nahe daran geweien, wo mög 
lid, aud) Gott blauen Dunft borzumadjen.*° Endlich mird 
an die Verdammung des „Salpiniften Hardenberg” auf 
dem Gonvent zu Lüneburg (?), und an die früheren bergeb- 
lichen Bereinigungsverfuche, mie z. 8. auf dem Religionsge 
Ipräche zu Maulbronn, erinnert, Daß aber der oben (Bo. I, 
©. 581.) angeführte Verdammungsausſpruch Luthers über „Die 
Sarramentsfeinde‘ hier nicht fehlen konnte, verfteht ſich von 
felbft. i 

Wir verlaflen hier die „calpiniftifche Brandfadel”, welche 
wir überhaupt nur angeführt haben, meil fie die Geſchichte die 
ſes Unionsverfuches, wenn aud) berzerrt, gleichfam im nuoe 


* Bon diefem Gerüchte fehreibt auch Segur am 25. Juni 1584 aus 
Caſſel an den Kurfürften von Sachſen, es als vom den Feinden erfonnen erklä- 
rend. Märe ed aber au wahr oder der König von R, todt (mas Beides 
Bott verhüten wolle uud er fi nie einreden laffen werde), fo würde er bod 
nit unterlaffen, das Heilige, nofhmwendige und nicht bloß von dem Könige, fon- 
dern auch don dem Prinzen von Condé und allen franzöfifchen Kirchen ihm anf- 
getragene und don der Königin don England dem Kurfürften und ben andern 
Fürflen au das Herz gelegte Wert ju verfolgen. (Epp. p. 351 sq,) 
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unb uns für fie eine Art von Faden giebt, den aus dem vie 
lem Inſtruktionen und Depefchen auszufinden ſchwierig ift. 
Beginnen wir mit: den Inſtruktionen für Segur, mie fie, 
von Dupleſſis abgefaßt, in defien Memoiren uns vorliegen. 
Da treffen wir eine Inſtruktion vom Juli 1583 zur Unterhandlung 
mit der Königin von England und „andern fremden protejtanti- 
ſchen Fürften‘. Sie beginnt: „Herr von Segur wird der K+ 
migin von England den Zuftand Frankreichs und bejonders 
der reformitten Kirchen darlegen, welcher, Gott jei Dank!, bis 
jetzt friedlich ift und nad) allem Anſchein lange fo dauern 
konnte/ wenn wir gegen die Drangfale, welche fid) in der Zus 
Eunft zeigen und die ganze Ghriftenheit und. daher aud) ung 
bedrohen, die Augen verjchließen wollten. Da mir aber wohl 
erkennen, daß der auf die Bertilgung der Bekenner unferes 
Släubens gehende Plan des Papſtes und der ihm anhängen. 
denn Fürften, nach menſchlichen Anfichten, feiner Ausführung 
nie fo nahe als jetzt war, jo müffen wir Allen, die es angeht, 
nad) Pflicht und Gewiſſen voritellen, daß wir, fo lange wir 
vereimyelt fämpfen, unterliegen werben (dum sin- 
guli pugnamus, vincimur.‘“ Als Feind wird, felbjtveritändlich, 
zuetft der König von Spanien, „empfangen, geboren und auf 
gezogen in der Inquifition, der Folter (gehenne) des Papft ⸗ 
thums*, genannt und gleidy nad) ihm der Kater, „von glei 
hem Haufe, gleicyer Erziehung und gleichem Aberglauben, 
Dftreicher, Spanier und Jeſuit, abhängig von der Autorität 
eimer unferer Religion fehr feindlichen Mutter und den Mitteln 
des Königs von Spanien, ohne welche er bei jeinen Schulden 
und. feinen verwicelten Angelegenheiten nicht bejtehen kann“, 
doch mit dem Gorreltiv, „vaß die Natur Deutſchlands 
ihn zwingt, feine Zaune zu mäßigen (d’atremper son 
humeur) und, wenn audy ungeduldig, mit Denen ber 
entgegengejepten Religion fi zu gedulden‘.'" &o 
war denn die Gegenligue mit der fie unterftüßenden Union 
auf Deutſchland vermiefen! Dazu wäre weder die Zeit, noch 
die Stimmung der Menſchen je günftiger geweſen. Aud) frü- 





17 &8 folgt num (P. 201.) nad) den Worten: „Mas anbelangt (Quant 
au)* über eine halbe pumktirte leere Drudkfeite. 
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ber hätte die Königin das Bündniß mit ben beutfchen prote 
ftantifchen Fürften gefucht, fie aber kalt, taub, keine Gefahr 
porausjehend und einen Jeden nur feine eigenen Gefchäfte ma- 
hend gefunden. Zeßt aber erfennten fie die Praktiken des öft- 
reichifchen Haufes, welche die Unklugheit des in Spanien erzo⸗ 
genen jungen Kaifers in wenigen Tagen mehr hätten hervortreten 
laſſen, als diefelben unter den früheren Kaifern fichtbar geworden 
wären. Daher hätten fidy die deutfchen Fürften Dazu vereinigt, 
die Wahl eines römifdyen Königs aus dem Öftreichifchen Haufe 
zu verhindern. Zur glüdlichen Stunde wäre die Religionsver. 
änderung bes Grzbifchofs von Cöln und Kurfürften des heil. 
römijchen Reichs gekommen, durch meldye die Gvangelifchen, 
bon den fieben Kurfürften vier auf ihrer Seite habend, unge 
rechnet des zu ihmen fich hinzuneigen fcheinenden Kurfürften 
von Maynz, der Stimmenmehrheit fich verfichert hätten. Da— 
her würden bie beutfchen Fürften jegt willig ihre Ohren ben 
Vorſchlaͤgen der Königin von England Öffnen, meldye in 
biefer Ligue den Vorfig zu haben, den oberften Rang zu be 
haupten hätte. — „Ein Hinderniß Fönnte fich diefen Berhand- 
lungen entgegenftellen, nämlidy die in unfern Belenntniflen 
über den Punkt des Abendmahls ftattfindende Differenz. Um 
es zu heben, könnte man mit den genannten Fürften leicht 
über zwei Punkte fich verftändigen. Der eine, daß dieſe Dif- 
ferenz, nad; dem Beifpiele der alten Kirche einer allgemeinen 
Spnode aller evangelifchen*® Kirchen von Europa, wenn es 
Gott gefallen haben wird, ihnen dazu Ruhe zu geben, vor 
behalten bleibe. Der andere, dab wir unterbefjen Brüder und 
gute Freunde bleiben, und allen, beides mündlichen und fchrift- 
lien Streiten über diefe Differenz Schweigen auferlegt werbe. 
Dazu hat der König von Dänemark ſchon fehr viel bei feinem 
Schwager, dem Kurfürften von Sachfen, beigetragen, inbem er 
befien Strenge gegen Die unferer Gonfeffion gemäßigt und 
deſſen Gunſt für einige Doktoren, welche in Deutfchland Feuer 
brände (boutefeux) abgaben, vermindert hat. Und das An 
jehen ber Königin von England wird bei ihm’ (dem Könige 
bon Dänemark) „ein großes Gewicht haben, wie es denn 


ie „reform&es“ f. Unmert 12, 
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fonft nicht zweifelhaft ift, daß er, die Praktiken ſehend, melche 
die Jeſuiten mit dem Könige von Schweden und feinen andern 
Nachbaren gegen ihn machen, fid) gern diefer Ligue anfchlie 
ben wird." Mit dem Könige von Navarra und unter feiner 
Autorität würden fich alle franzöſiſchen Kirchen , welche nichts 
mehr, als diefe Vereinigung wünfcen, derfelben anfchließen. 
Die Königin von England hätte diefe beiden Gegenftände, „nämlich 
die Bereinigung (reconciliation) unferer Kirchen mit den Deutfchen 
und eine allgemeine Ligue aller Fürften, meldye die Reforma- 
tion angenommen haben“, auch von ihrer Seite durch Abge- 
fandte ‘zu betreiben. &8 werben deren vier borgefchlagen, un 
ter denen fi) der oben (S. 349.) genannte Sidneh befindet. 
Diefe hätten nach den Unterhandlungen mit den Deutjchen 
auch mit den Schweizern und den Reichsſtädten zu verhan- 
deln. — Es werden num nod) die Bildung eines gemeinfamen 
Fonds in Deutfchland zur Beftreitung der Koften und die De. 
ponirung von zivei- bis breihunderttaufend Thalern von Sei. 
ten ber Königin zur Sprache gebracht. Dazu hätte der König 
von Navarra, obgleich nicht gedrängt (monobstant quil ne 
soit pressö de mal), durch Darbringung einer bedeutenden 
Geldſumme und vieler Kleinodien bon großem Werthe, ein 
gutes Beifpiel zu geben gewuͤnſcht. — Bon England würde 
Segur in die Niederlande umd zu dem Prinzen bon Dranien 
fich zu begeben und durch diefen, nad) dem Befchluffe ber aud) 
von nieberländifchen Deputirten befchieften National» Synode 
von BVitrs, das Werk auf gleiche Weife zu fördern haben. Als 
Abgefandte werden Sainte- Aldegonde und ber und gleichfalls 
bekannte Prediger Taffin (Bd. I, S. 580.) genannt. — Dem 
Könige von Dänemark hätte Segur des Königs von Navarra 
befonders rege Freundfchaft und Verbundenheit zu verfichern 
und feine Dankbarkeit für feine vermittelnden Bemühungen bei 
dem Kurfürften von Sachſen und andern Fürften bes Reiche, 
um bie Streitigkeiten zwiſchen den deutfchen Kirchen auf ber 
einen Seite und denen Frankreichs, Englands, Schottlands, 
der Niederlande u. f. mw. auf der andern beizulegen; Streitig- 
keiten ‚ welche der vorfchnelle Ausfpruch der Verdammung eini- 
ger wenigen Doktoren noch bitterer gemacht hätten. Die ſchon 
erwähnten beiden Vorfchläge kommen hier wieder. vor, werben 


aber noch beſonders in ben Worten motidirt: ‚Well, mie 
ed Gott gefallen hat, mehrere anjehmliche Theile der reformir, 
ten Kicche graufam verfolgt mworben find und nody verfolgt 
werben und einige vielleicht in au großem Wohlbe- 
bagen (peut estre trop a leur. aise) ſich befindende 
Zheologen fi nicht geihämt haben, davon fo weil 
Mißbrauch zu machen, daß fie diefelben als Keßer verbammen, 
von der Gemeinſchaft ihrer Kirchen abfchneiden und fo viel 
an ihnen ift, fie von der Welt vertilgen, anjtatt mit ihren 
Drangfalen, nämlidy mit ihren Zrübfalen um des Herrn Chri- 
ftus willen, Mitleid zu haben: fo wirb Herr bon Segur bem 
Könige vorfchlagen....* Es folgen num jene beiden Punkte. 
Auffallen kann es, daß Segur in der Inſtruktion am Hein 
richs U. Sefandten in Dänemark, um von ihm unterftüßt und 
berathen zu merben, gewieſen wird: da doch ber König, tie 
ſchon oben (S. 189 f.) bemerkt, gegen diefe Mifflon fehr ein- 
genommen war und auch fein mußte. — „Den evangelifchen 
Fürften des heil. römiſchen Reicys wird der Geſandte erklären, 
mie nothmendig die Einigkeit unter ihnen ift und wie dagegen 
bie wegen gewiſſer Lehrdifferenzen unter fie gekommene Tren⸗ 
nung den Lauf der Kirchen aufgehalten und bie Schwachen 
gehindert hat, ſich der Wahrheit anzufchließen. Wie der KR 
nig von Navarra, weil er es nicht ohne Beihämung und 
ohne Schmerz thun könne, weder die Urheber, noch die Quel- 
len davon erforfchen wolle, fondern wie es genügen müffe, 
baß das Übel hinlänglich bekannt fei (prou cognu, satis 
constat) und daß alle rechtſchaffenen Leute nach deflen Heil 
mittel fich fehnen, das zu finden nüßlicher und vielleidyt auch 
leichter fein werde, als fich über Die zu verftändigen, welche 
das Übel veranlaßt haben. Wie alle wirklichen Chriſten (per- 
sonnes vraiement Chrestiennes, cuilibet Christianae Fi- 
dei imbuti) überzeugt find, daß wir in ben Fundamenten 
ber Religion, nämlich in der durch den Tod Ghriftt, ewigen 
Sohnes Bottes, wahren und einzigen Mittlers des menfchliden 


Der Gefandte, Mr. de Danzai, fdien mit Mornah litterariſch und 
theologifch befreundet und der reformirten Sache perjönlid cher zugethon, al# 
abgeneigt zu fein. Dies geht aus einem Schreiben D.'s an M. vom 18. Rail 
1582 hervor. (M&m. T. I, p. 97 sq.) 
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Geſchlechtz, Denen, meldye an ihn glauben, erworbenen un- 
entgeldlichen Sündenvergebung einig find und überdies mit 
denfelben  Sründen und Argumenten die von dem Bapft und 
den Seinigen in die Kircdye eingeführten Blendwerke und Zrr 
thümer (Antichristi Romani praestigias et errores) befämpfen; 
wie wir fogar aud) in dem Punkte des Abendmahls, in dem 
der hauptfächliche Streit beruht (de quo praecipua disceptatio 
est) , nämlid) in der Subjtanz diejes Sacraments, in jo fern, 
als wie verfichert jind, in demfelben wirklich den Leib Chriſti 
zu empfangen, übereinjtimmen. Daß daher der einzige Streit 
unter uns nur über die Art und Weiſe diejed Gmpfangens, 
nämlich De modo praesentiae und ed wirklich unerträglid) 
(une chose insuportable) ijt, wenn mir in der Unterfuchung 
diefer Art und Weiſe ganz und gar kein Maaß beobachten, es 
ganz überfchreiten (in quaerendo modo, nullum plane modum 
adhibeainus, omnem excedamus). Daß den Katholiten darin 
mehr Klugheit (ich will nidyt jagen, Liebe) beigewohnt, indem 
fie, ehe fie der Doktor Luther, guten und heiligen Andenkens 
(de bonne memoire, summus ille sanctae memoriae 
Lutherus) bekriegte, über dieſen jelben Artikel in Feindſchaft 
und. tödtlicyem Streit fidy befanden und ſich nicht vereinigen 
tonnten,: jo daß ſich bei ihren Scholaſtikern zehn oder zmölf 
verfchiedene oder entgegengefeßte Meinungen, in denen Keiner 
dem Undern nur um das Geringfte nachgeben wollte, über 
dieſen Punkt fanden; mie man es bei Lombardus, Thomas, 
Scotus, Durandus, Gabriel Biel, Bonaventwa, Pieus von 
Mirandula u, f. w., die ſich gegenfeitig erwürgten, fehe. Doch 
wären durch die Lift und Autorität der Bäpfte, um uns leich- 
fer zu verderben, diefe Streitigkeiten unterdrückt worden, was 
mir, in einem weit weniger heftigen Streite, zur Abwendung 
unfers Ruins zur Zeit noch nicht vermocht hätten,” Es fol- 
gen nun die oben erwähnten beiden Vorſchläge eines Goncils, 
nad) dem Beifpiel dev alten Kirche, und der Beilegung aller 
Streite bis zur Entfcheidung durch dafjelbe. ?° 





’ * „Instruction pour traitter avec la Roine d’Angleterre, et autres 
Princes estrangers Protestans, baillé e par le Roi de N. au Sieur de 
Segur y allant de sa part en Juillet 1583, dressöe et minutee par M. 
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Dupleffis fertigte zugleich noch für Segur eine Art von Apo- 
logie oder Rechtfertigung des Königs von Navarra aus.” 
Gleichzeitig fchrieb er an Sidney: „Herr von Segur, Ober 
Intendant des Königs von Navarra, reifet in feinem Auftrage 
zu der Königin, Ihrer Souveränin, ab. Sie erinnern Sid), 
daß ſchon im vergangenen Jahre der König die Königin und 
von ihr alle Fürſten unfers Belenntnifjes befucdyen mollte. ** 
Seine Geſchaͤfte nöthigten ihn, dieſes Vorhaben aufzufchieben und 
halten ihn noch jept zurüd. Und doch, damit aus dem Ber- 
zuge der Kirche keine Gefahr erwachſe (ne creatur Ecclesiae 
ex mora periculum), hat er bejchlofjen, Das was er durch jeine 
eigene Reife verhandeln wollte, jo viel als moͤglich durch dieſe 
Sejandtichaft verhandeln zu laſſen. Herr von Segur ift, wie 
Sie ihn kennen lernen werden, ein Edelmann voll von Gifer und 
Frömmigkeit und voll dergrößten Verdienſte im öfjentlicdyen, wie 
im Privatverkehr (de re, tum publica, tum privata optime me- 
ritus),. Und was nod) mehr ift, welcher in Angelegenheiten 
teifet, die fich allen, das Gemeinwohl ber ganzen Ghriftenheit 
mwänfchenden Berjonen fehr empfehlen. Ich halte das Wert 
für ſehr wert), daß Sie ihm die Hand reichen und bitte Sie 
bon ganzem Herzen darum und muß Ihnen jagen, daß es, 
nad) der Stellung, meldye die Königin einnimmt und nad) 
ber Ruhe, welche ihr Gott gewährt, eigentlid) an ihr märe, 
diefe Sache zu unternehmen. Uber es iſt der gemöhnliche 
Lauf, daß Die, mweldye am Meijten das Unglüd empfunden 
haben, aud) am Meijten vorbereitet find, es vorherzufehen und 
ihm vorzubeugen. Und Sie mwifjen, daß die Befreiung ber 


du Plessis.“ (Mém. de Mornay, T.I, p. 199— 222.) Ich babe mid) meifl 
an diefe Inftruftion gehalten, deren Tezt mir als der urfprünglie gilt. Dod 
finden ſich viele Stellen in den Epp. Henrici und im Incendium Calv., die 
ich gleichfalls oben benupt habe. 

2! „Justification des Actions du Roi de N., baillee au Sieur de 
Segur pour le mesme voiage que dessus, le 6. Juillet 1583. (Mem. de 
Mornay T. I, p. 223 — 232.) 

= Bon diefem Vorhaben fpricht der König von N. in mehreren an aus- 
wärtige Yürften erlaffenen Schreiben u. a. in dem am den König von Schweden 
(Lettres miss. T. I, p.530sq. u. Epp.p. 1628q.), an den Aurfürften von Gadı- 
fon (Lettres miss. T. I, p. 535 sg. u. Epp. p. 171 sq.) u. f. w. ſämmilich 
aus Nerac vom 18. Juli 1583. Auch das Incendium ſpricht davon. 


Schweiz mit Schwig, Uri und Unterwalden anfing, nicht 
weil fie ftärker und berechtigter, jondern weit mehr gequält 
und dem Übel ausgefeßt und daher für das Heilmittel eifriger 
waren... * 23 

Die Memoiren Mornay’8 geben uns eine zweite Inſtruk— 
tion Segur’s zur Unterhandlung mit der Königin von Eng- 
land, wahrfcheinlich vom Juli 1585. Es geht aus den ung 
vorliegenden Staatsjchriften und Depefchen hervor, dab Se- 
gut ſich zuerft zu der Königin Eliſabeth begab und von ihre 
dem Könige von Navarra von jener erſten Miffton Bericht er- 
Rattete; mie denn aus diefer zweiten Inſtruktion erhellt, daß 
er et von feiner zweiten Miffion bei Eliſabeth die bei den 
übrigen Fürften unternahm. In diefer Inftrultion, welche 
einen mehr politifchen, als unioniſtiſchen und daher we 
niger in unferm Intereſſe liegenden Charakter hat, wird Se 
gur beauftragt, der Königin die außerordentliche Freude aus 
zuſprechen, welche die freundfchaftlichen Geftinnungen, deren 
Dolmetfcher er gemefen, dem Könige von Navarra verurfacht 
habe, aber auch feinen Schmerz, auch jekt wieder verhindert 
ju fein, fi) nad) England zu begeben. Er wiſſe nicht, mel- 
ches Geſchick ſich zum Unglüd Frankreichs einem Borhaben 
widerjege, von dem er, mit &ottes Hülfe, eine große Wohl- 
that für die ganze Ghrijtenheit und ein befonderes Glück für 
fd) erwarte. Weiter heißt es in der Inſtruktion, daß der Kö. 
nig von Navarra, um feine $reunde zu ftärfen und feinen 
Feinden zu imponiren (estonner ses ennemis) nothmendig 
jweierlei bebürfe, was er nad) den von ber Königin Herrn 
von Segur gemachten mwohlmollenden Erklärungen (suivant les 
gracieux et favorables propos) von derfelben erwarte — eine 
ftemde Armee und eine von englifcyen Gapitänen befehligte 
Blotte. Für jene würde Herr von Segur die Königin um eine 





2 Möm. de Mornay T. I, p. 232 sg. Die lat.- Stellen befinden ſich 
im franz. Tezt. Diefer Brief enthält das, fon erwähnte Gorreftiv der Anfid- 
ten Mornah's über Segur. Es folgt: „Haec quantum ad Ecclesiam attinet 
in universum; Sunt vero et topica nonnulla quae proprie ad vos, de 
quibus aliquando inter nos. Haec malim tu ex ore ipsius quam ex 
meis literis intelligas.“ 


&umme von ... (nicht ausgejchrieben) bitten, um mit den fchon 
im vorigen Jahre im Auftrage bes Königs verwendeten Geldern 
nad) Deutjchland geſchickt zu merben. ** 

Außer diefen beiden Inſtruktionen liegen uns die ſchon 
oben unter den Quellen angegebenen Briefe des Königs von 
Navarra an die verjchiedenen Fürjten, Mächte und Staaten 
por. Diefe diplomatifchen Senbfchreiben können als Ermeite- 
rungen und Mopifitationen jener Inſtruktionen Segur’s, bem 
diefelben gleichfalld mitgegeben wurden, angefehen terben. 
So haben wir oben bei der eriten Inſtruktion die befondern 
Inftruktionen zu den Berhandlungen mit dem Könige von 
Dänemark und den evangelifchen Reichsfürften (Epp. p. 30 — 
55 u.419-—444.), meldye ſich auch, obgleich ſehr abgekürzt, im 
Incendium befinden, >? benugt. Die Briefe oder jpecieflen In⸗ 
fteuftionen find meiſt vom Juli 1583 aus Nerac, wenn auch, 
nach den in der Borrede angegebenen mühfamen Unterfuchun- 
gen des Herausgebers der Lettres miss., dies nicht immer bie 
wirfliche Reſidenz Navarra’, fondern mohl feine „räsidence 
d’apparat, oü se tenait ordinairement la cour‘“ bezeichnet, 
batirt und von Alliarius (L’Allier?) contrafignirt. Aus der 
Bemerkung hinter der zmeiten Infteuktion 2° fchließt der Her- 
ausgeber der Lettres missives (T. I, 530.), daß aud) biefe 
Briefe wahrſcheinlich von Mornan verfaßt worden find und 
bemerkt gleich richtig: „Sie, welche, obgleich auf den gleichen 
Gegenſtand gehend, mit gejchieftem Takte je nach den Fürften, 


”* „Instruction a M. de 8. allant de la part du Roi de N, vers 
la Roine d’Angleterre. Dressee par M. du Plessis“. (Mém. de Mornay 
T. I, p. 422— 430.) ©. die fhon oben Seite 324, Anmerk. 36 angeführfe 
eigenbändige Nahfhrift zu dem Briefe Navarra’ an Segur. Die Stelle, melde 
ber Herunsgeber der Lettres miss. dem Ende eined Memoire's ©.’8 an die R- 
nigin entnommen bat: „Au reste... mois“ befindet fi in diefer Inftruftion. 

» In einer fummariichen „Forma literarum Regis Navarrae juxta 
quam scriptum est ad Principes Germanos protestantes, qui simt Au- 
güstanae confessionis.“ (p. 12 sq.) j 

“ „Furent baillöees au mesme Sieur de 8. autres lettres et in- 
structions sur ce smbjet, escrites en Latin, vers le Roi de Dannemark, 
et les Princes Protestans d’Allemagne, le tout pareillement fait et 
dress& par le Sieur du Plessis. “ 
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an meldye fie geichrieben worden, verändert find, geben nüß- 
liche Nachrichten über die durch das neue religiöfe Band in 
die BVolitit von Europa eingebrachten Combinationen.“ Wir 
glauben uns daher dem mühſamen Geidyäfte, aus der Maſſe 
des fich jtetS miederholenden Allgemeinen Befonderes und Cha- 
rakterijtifches zu geben, nicht ganz entziehen zu Eönnen. 

Der König Johann von Schweden, mweldyer, obgleich mit 
Hülfe des uns bekannten Jeſuiten Boflevin (Bd. I, S. 375.) 
felbft heimlich katholiſch geworden, auch Unionsvelleitäten 
hatte, indem er in feinem Reiche eine Religion einführen wollte, 
welche die katholifcyen Traditionen mit den proteftantifchen 
Neuerungen verbände, war diefen @infällen durch den Zod 
feiner eifrig Fatholifchen Gemahlin (1583) glüdlicy entzogen 
worden und es daher von Seiten des Königs von Navarra 
nicht zur Unzeit, ihm mit feinen Unionsgedanken entgegen- 
zutommen, vielleicht auch eine Art diplomatiſcher Captatio be- 
nevolentiae, ihm in der Inſtruktion für Segur zu erklären, 
dap fein erjtes Schreiben an die evangelifchen Fürjten zur 
Beilegung der Religiongftreitigkeiten und zur Bildung eines 
Bündniffes gegen den römifchen Antichrift an ihn gerichtet 
wäre und feine Hoffnung auszuſprechen, daß er den übrigen 
Fürften mit feinem Beifpiele vorangehe. (Lettres miss. 
T. I, p. 530 sq.; Epp. p. 152 sq.) Wie gering aber das Ber. 
trauen der Reformirten zu dem Könige war und wie wenig 
der Brief Navarra’s an ihn fagen mollte, bemweifet, daß Hein- 
rich gleichzeitig und in berfelben Angelegenheit an deſſen eifrig 
proteftantifchen Bruder, den Herzog Carl von Südermannland, 
„als an den defignirten Thronerben * ſchrieb, mas nicht diejer, 
fondern fein Brudersfohn Sigismund war, zu defjen Nachtbeil 
er fid) des ſchwediſchen Thrones bemäcdhtigte. (Lettres miss. 
T. I, p. 546 sq.; Epp. p. 165 sq.) — Nach dem Berfuche 
Ravarra’s, den mehr als halbkatholiſchen König von Schwe- 
den für feinen Plan zu gewinnen, mar ihm der gleiche Ber- 
ſuch mit dem Kurfürjten von Sacyfen der nächſte: theils bet 
deſſen Wichtigkeit, Anjehen und Machtitellung in der prote- 
ftantifchen Sache, theils aber audy wegen des thätigen An- 
theils, welchen er, mehr durch die Umjtände getrieben, als 
aus eigener Bewegung an dem vielföpfigen, endlich in die 

Franz. Galvinismus. IV. 25 
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Concordienformel ausgehenden Concordienwerke genommen 
hatte. Wir glauben daher bei Heinrichs von Navarra Depe- 
ſchen an den Kurfürjten von Sachfen bejonders verweilen zu 
müfjen. „Da uns,” beginnt das erjte Schreiben an denjelben, 
„die wir im früheften Alter in den Anfangsgründen ber rei- 
neren Lehre genährt waren, eine gewiſſe wunderbare und fajt 
unglaublicye Begierde entzündet hat, die Fürjten zu befuchen, 
deren ſich Gott zu Werkzeugen, die Ehre feines Namens zu 
verbreiten, bedient hatte, fo glaubten wir immer, Durdylaud)- 
tigiter Fuͤrſt, befonders die erhabenen Fürften Deutſchlands 
bejuchen zu müfjen, bei welchen die ſchon lange verdunfelte 
Wahrheit zuerjt wie aus der dichteften Finſterniß ſich erhoben 
hatte.“ Nach Erwähnung der Hindernifje diefer Reife und der 
dankbaren Anerkennung der jedody durd) den Papit vereitelten 
friedlicyen Gefinnungen des Allerchrijtlichften Königs: „Zmei 
Urſachen hatten uns zu diefer Reife angetrieben: zuerſt des 
Genuſſes der Zufammenkunft mit Euerer Durchlaucht froh zu 
werden und mid) bei Ihrem Elugen Urtheil über die Art und 
Weije, den Frieden in Frankreich zu begründen und zu befefti- 
gen, Raths zu erholen; dann aber über die allen europäifchen 
Kirdyen drohenden Gefahren zu verhandeln.” Da er dies 
nicht felbjt vermöge, fo fende er zu dem Kurfürften den Herrn 
von Segur, deſſen edele Geburt und ungefärbte Treue, beides 
in jeinen und den Angelegenheiten der Kirche ihn bemogen 
hätten, ihn zum Ober» Intendanten feines Haufes und zum 
Chef feines Conſeils zu ernennen (ut eum in familiae nostrae 
praefectum elegerimus, sanctiorique nostro consilio modera- 
torem adhibuerimus), Segur hätte den Kurfürſten zu bitten, 
den König Heinrich III. in feinen fo heiligen und der chrilt- 
licyen Republik fo nothmwendigen friedlichen Gefinnungen immer 
mehr und mehr zu befejtigen. „Es liegt aber im Snterefle 
Aller, weit mehr indeß nod) in dem der Fürjten, welche bie 
vom Aberglauben mwiedergereinigte (repurgatam) Religion be- 
kennen, daß, durch je engere, nämlid) religiöfe Bande, jie 
mit einander verbunden find, deſto feiter die Bande ber 
Freundſchaft und des Wohlmollens unter ihnen gefnüpft werden, 
Und diefe Bande darf nidyt die noch auszugleicyende und zu 
perjöhnende (concilianda) Meinungsverfcyiedenheit unter dei 
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Unſerigen zerreißen, da wir body in den Hauptartikeln überein“ 
ſtimmen und gemeinjame Feinde haben, meldje uns Alle mit 
gleichem Haſſe verfolgen. Daher bitten wir von Euerer Durd)- 
laucht, daß Sie, nad) der Ihr Über den übrigen Reicheftän. 
den beimohnenden Autorität und Ihrer ausgezeichneten Klug- 
beit, verſuche, daß Eintracht und völlige Übereinftimmung 
in der Lehre in den Kirchen auf allen Schritten und Zritten er- 
ftrebt und, wenn ed möglich ift, feſt gegründet werden ??: 
worin allein eine fichere und heilfame Schutzwehr gegen die 
Hinterlift und die Bejtrebungen der dem römiſchen Papſte 
dienenden Feinde liegt. Wir haben an Guere Durdylaudyt uns 
um fo eifrigee wenden zu müfjen geglaubt, als mir bei Ihrem 
gleichſam wie aus einem Spiegel unter den Übrigen Fürften 
hervorleuchtenden Anſehen, nicht zweifeln können, dab der 
Fürſt, in deflen Ländern die reine Religion wie aus einem 
fruchtbaren Boden die erften Wurzeln trieb, zu Dem, mas 
Gottes Ehre und das Heil der Kirchen betrifft, willig alle 
Mühe und den höchſten Fleiß anwenden mwerbe, um fo vor den 
übrigen Fürſten ald ein Muſter eines wahren Hirten (veri 
pastoris) dazuftehen. Möge übrigens Euere Durchlaucht von 
unferer Bereitwilligkeit Sid) überzeugt halten, Ihr mit allem 
Gifer und aller Liebe zu Willen zu ftehen und ftets bereit zu 
fein, das Gemeinwohl zu fuchen, zu bejchüßen und zu pfle— 
gen...” (Lettres miss. T. I, p. 535 sq.; Epp. 171 sq.; Incen- 
dium p. 12 sq.) — Die für Segur zur Verhandlung mit dem 
Kurfüriten von Sachſen ausgefertigte Inſtruktion enthält faft 
mwörtlidy das fchon aus der erjten allgemeinen Inſtruktion 
Mitgetbeilte. Dem Kurfürjten foll das Goncil befonders an 
das Herz gelegt und er erfudyt werden, es auf das Schleu- 
nigite zu berufen. Es folgt die bittere, aber ganz gerechte 
Klage, dab die den Kirchen unter dem Kreuze gejchlagenen 
Wunden durd) unzeitige und aus Ehrgeiz fließende Streitſucht 


“ „ut omnibus vestigiis quaeratur, et, si fieri potest, sta- 
biliatur concordia et unanimus in doctrina consensus“, Das Incendium 
hat: „ut omnibus vestigiis inter ecclesias quaeratur. In der gleich 
folgenden Infttuftion beißt e8 analog: „ conchfdiam illam, quam inter Eccle- 
sias querimus, omnibus vestigiis indagari... 
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von Seiten Derer, deren Pflicht geweſen wäre, auf diefelben 
fchmerzftillende Umſchläge zu legen, noch zu ftärkerem Bluten 
gebradyt worden wären. So weit wäre es gefommen, daß 
man fi) durch Ausfprüche, denen feine Unterſuchung vorherge- 
gangen (praejudicatis sententiis), gegenfeitig verdamme und nad) 
eigener Willtühr aus der Kirchengemeinfdyaft ausicjließe. Für die 
Bereinigung durd) ein Eoncilhabe man vor allen übrigen Reichs— 
fürften das Auge auf den Kurfürjten von Sachſen gemorfen, 
da er durd) Anjehen, Frömmigkeit und Gemandtheit des Gei— 
ſtes (ingenii dexteritate) vor ihnen hervorrage. Denn Das 
ſcheine die Beftimmung des ſächſiſchen Füritenhaufes zu fein 
oder vielmehr fein ihm durch Gottes befondere Wohlthat ver. 
liehener vorzüglicher Schmud, daß, mie aus ihm jene erften 
Retter der Kirchen und Bertheidiger der reiheit gegen die 
päpitlicye Zyrannei hervorgegangen, fo aud) von ihm jenes 
verderbliche Ungeheuer der Uneinigkeit getödtet und unter den 
Kirchen eine Einigkeit geftiftet werden müffe, ohne welche fie 
der härtejten Knechtfchaft verfallen würden. Der unglückliche 
Streit über das Abendmahl könne nicht beſſer und leichter, als 
durd) eine ſelbſt ſchon in der Apojtolifchen Zeit gehaltene Syn. 
ode geheilt werden. Die Reformirten wären nicht fo fehr auf 
ihren Meinungen verjeffen, daß fie nicht, wenn ihnen auf dem 
Concil Befjered geboten würde, ihren Glauben aufgeben (abro- 
gare) wollten. Sie wären einmüthig bereit, auf die Concor. 
die einzugehen und die Dogmen anzunehmen, welche mit dem 
Worte Gottes übereinjtimmend gefunden würden. Wenn jie 
von Ginigen Zwinglianer, von Anderen Galvinijten, von den 
Meijten aber Sacramentirer genannt würden, fo geichehe dies 
mit Unrecht und ohne ihre Schuld, da fie allein auf Chriſti 
Worte geſchworen, der Meinung Keines ſich hingegeben hätten, 
wenn jie nicht mit der Lehre des alten und neuen Bundes 
übereinftimme. Wenn ihnen von dem Namen irgend eines 
Sterblichen die Benennung zukomme, fo könnten fie mit we. 
nigjtens größerem Rechte Lutheraner genannt werden; da von 
den Sranzofen, dem Hafje dieſes Namens erliegend, Unzählige 
ſechzig Jahre hindurd) getöbtet, gefoltert und mit allen Arten 
von Grauſamkeit gequält worden wären (aequuleis admoti et 
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omni genere crudelitatis extorti) und ſie fo von ber zuerft von 
Luther empfangenen chriftlichen Lehre ein herrliches Zeugniß ab- 
gelegt und daffelbe mit ihrem Blute beftegelt hätten. Demnad) 
tönne behauptet werden, daß Frankreich mehr Märtyrer, mel- 
dye damals Lutheraner genannt wurden, hervorgebracht habe, 
als das ganze Übrige Europa. Luther werde von den franzd- 
fifehen Kirchen als ihr Vater anerfannt, weil durd) feinen 
Dienft die Wahrheit yuerft aus ihren Schlupfwinkeln hervor- 
gefucht worden fei. Daher werde von den franzöfiichen Re- 
formirten feine Lehre fo fehr geliebt und verehrt, daß fte ihn 
allein für Den hielten, welcher feit dem Apoſtoliſchen Zeitalter 
durch feine Schriften und Arbeiten das Meijte für die Kirche 
gethan. Die gegenwärtigen Bekenner der Helvetifchen oder 
franzöſiſchen Sonfeffion hätten zwar jenen höchſt unglücklichen 
Streit über das Abendmahl viel zu heftig und gehäffig be- 
handelt, aber auch auf der andern Seite wären Viele nicht 
von diefer Schuld frei. Es zieme indeß den Reformirten nicht, 
megen Gines oder des Andern Bitterfeit von bejtändiger Zmie- 
tracht zu entbrennen und ganze Kirchen mit dem Haſſe Ein- 
zelmer zu belaften. Bielen Deutfchen, beſonders aus dem 
Volke, mohne die Meinung bei, dab die LXehre der franzöfi- 
ſchen Kirchen irrig und meit fchlimmer als jegliche, ſelbſt 
päpftliche Keßerei fei; morin ihnen und aud) den meijten an— 
dern fremden Wölkern ein großes Unrecht angethan werde. 
Daher mwünfchen die Reformirten vor aller Welt zu bezeugen, 
mer fie find, und, wenn fie irren, aus dem Worte Gottes be- 
lehrt zu werden. „Daß der Streit über das Abendmahl nidyt 
fo ſchwer ift, daß er nicht in einer Synode gelöfet werben 
kann, laſſe fid) vorzüglich durch zwei Argumente bemeifen. 
Das- erite it, daß mir in den drei Stüden, auf mweldye dabei 
gefehen wird, nämlic) in dem Symbol, in dem in dem Sym- 
bol @egebenen und in der Frucht, welche wir davon empfan- 
gen, ganz und gar mit einander übereinftimmen. Denn mit 
befennen Alle Brot und Wein als das Symbol, den Leib und 
das Blut des Herrn als das @egebene und das Brechen des 
Brotes und die Darreihung des Weines, nach dem Apoſtel 
Paulus, als die &emeinjchaft des Leibes und Blutes Ehrifti. 
Was aber die Art und Weiſe des Empfangeng, über die mir 
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ſtecken geblieben find (quod ad pereeptionis modum, in quo 
haeremus) betrifft, jo geitehen Alle, daß fie übernatürlich und 
geiftlich jei. Aber indem Ginige diefe geheimnißvolle und un- 
ausfprechlicye Art und Weife zu ängftlich (nimis anxie) zu er- 
forjchen fuchen, haben fie und jene heillofen Wunden ber 
Streitigkeiten gejchlagen. Man jollte diefes um jo weniger 
thun, da jelbft Luther in dem Briefe an die Schweizer erklärt, 
daß er ſich nicht um diefe Art und Weiſe bemühe, wenn nur 
bie Gegenwart feititehe.” Es folgen nun mehrere gleich ver- 
meintliche Erklaͤrungen von Übereinftimmung Luthers und 
Zwingli's in diefem traurigen Zwieſpalte, die aber durch den 
befannten Verdammungsausſpruch des deutichen Reformators 
über „die Sacramentsfeinde* völlig miderlegt werden. Daß 
von beiden Theilen jpäter diefe (ed muß wiederholt merden 
„vermeintlihe*), intradht aufgegeben worden jei, wäre 
durd) unglückliche, mie erzählt worden, auch von Luther und 
allen Rechtichaffenen beklagte Bitterkeit gefcheben und daß dies, 
nachdem die Bereinigung erfolgt fei, ſich nicht wieder ereigne, 
könne durd) die Autorität der Fürften und durch die amtliche 
Pflicht der Magiftratsperfonen bewirkt werden. (Epp. p. 178 sq.) 
— Die Antwort des Kurfürften (vom 4. Februar 1584; das 
Schreiben Navarra’s ift vom 18. Juli 1583, deſſen Anitruf- 
tion für Segur aber nidyt datirt) an ben Geſandten ift bei 
al’ ihrer diplomatifchen Schwebe als ablehnend anzufeben. 
Der Kurfürft erflärt, er ſehe nicht fo viel, als der jo Fluge 
König vorherfebe (non se tantum videre, quantum Rex Pru- 
dentissimus prospieit), wohl aber die großen einem Goneil 
miderjtrebenden Schwierigkeiten, welche Heinrich wiſſend 
(sciens) mit Stillſchweigen übergehe und beruft fich dabei auf 
die Kirchengefchichte. Was könne von biefem verderbteiten 
(exulceratissimo) Jahrhundert, in dem alle chriitliche Liebe er- 
Faltet zu fein fcheine, erwartet werden. Den Abendmahlsſtreit 
hätte ja die Wittenberger Goncordie v. 3. 1536 beigelegt, 
menn nur nicht, wie der König von Navarra ganz richtig in 
feiner Inftruftion erkläre, die heilfame Eintracht duch um 
glüdliche und unzeitige Bitterfeit geftört worden wäre, Der 
Kurfürjt fcheint bier auf feinen früheren dogmatiſchen Stand- 
punkt unbewußt zurückgekehrt zu fein oder Luthers Anathem 
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(f. oben Bd. I, S. 581.), für deſſen Repriftination in ber 
Goncordienformel er fo eifrig mitgewirkt hatte, gefliffentlic) zu 
ignoriren. Ubrigens, erklärt er ferner, müſſe er die ihm zuge- 
wiefene Ehre, allein hier maßgebend aufzutreten, bejcheiden 
ablehnen und namentlid) mit dem Kurfürjten Johann Georg 
von Brandenburg fich berathen. (Epp. p. 203 sq.) — Zur 
Erklärung dieſes wenig ermuthigenden Briefes kann das im 
Namen des Landgrafen Wilhelm von Heffen unter dem 31. De- 
cember 1583 an den König von Navarra gerichtete Antwort- 
fchreiben dienen: „Was der Durchlauchtigſte Fürſt und Herr 
(Serenissimus Princeps ac Dominus), der König Heinrich, dem 
Durchlauchtigſten Fürften und Herrn (Ilustrissimo Prineipi ac 
Domino) Wilhelm, Landgrafen von Heflen, unjerm Gnädig- 
ften Herrn, durd) den Gefandten Seiner Königlichen Würden, 
ben Herrn Segur, eröffnet hat, iſt Seiner Durchlaucht erft 
aus den Worten der Königlichen Inftruktionen, dann aber 
aus dem Munde des Geſandten ausführlid) (abunde) fund ge- 
worden.” Nach der Berficherung der Dankbarkeit für das 
königliche Wohlmollen und dem Ausfpruche des Wunfjches für 
den glüclichen Ausgang des Unternehmens auf dieſes ſelbſt 
kommend heißt ed: „Was aber den Hauptgegenitand der Ge— 
fandtichaft betrifft, jo müflen mir nothwendig geitehen, daß 
unfere Angelegenheiten fich in großer Gefahr befinden, da nicht 
bloß der römische Antichrift und feine Zrabanten die Wahrheit 
aus allen Kräften befämpfen, jondern aud) wir, melche mit 
um fo jtärkeren Banden verbunden fein follten, durch die ge- 
genfeitigen Streitigkeiten umferer Theologen fo meit in das 
Unglüd gerathen find, daß mir durch unjere Uneinigkeiten dem 
gemeinfamen Feinde den Weg zur Gründung feiner Tprannei 
bahnen.” Nach Anerkennung der Beitrebungen des Könige 
von Navarra zur Abwendung diefer Gefahren und volliter 
Zuftimmung des Landgrafen zu der von ihm fo dringend ge- 
machten Synode: „wenn nur die beiderjeitigen Theologen nicht 
ihre, fondern allein Gottes Ehre und die Rettung und das 
Wohl feiner Kirche fuchten. Da aber die Meiften vom Partei. 
interefje beherrfcht werden und die @emüther ſehr erbittert find, 
fo ift geringe Hoffnung vorhanden, daß, beſonders da die 
Giferer nod) jo rüjtig find (maxime ipsis Zelotypis adhuc vigen- 
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tibus), vor einer allgemeinen Verfolgung (meldye Gott abmen. 
den molle) irgend ein allgemeines und freies Coneil zufammen- 
gebracht, noch geringere aber, daß von demjelben irgend et- 
was Gutes erivartet werden kann...“ (Epp. p. 241 sq.) — 
Die vielen Briefe Segur’s an den Kurfürften von Sachſen 
flären uns die wahren Befinnungen dejjelben über das Unions- 
projeft nody mehr auf und zeigen und die Schwierigkeiten, 
welche fi) dem Geſandten entgegenftellten und ihn zu einem 
unblutigen Märtyrer für dafjelbe machten, in einem aus allen 
diplomatiicdyen Wendungen und Refervationen bervortretenden 
Lichte. Wir können aus diefen Briefen feinen Auszug, fon- 
dern nur Ginzelnes geben. In einem Schreiben aus Torgau 
vom 25. Januar 1584 zeigte Segur dem Kurfürften feine An- 
unft in deffen Lande an und bat ihn um Bewilligung einer 
Audien; (Epp. p. 318 sq.) und aus einem Briefe aus Dresden 
bom 1. des folgenden Monats vernehmen wir, daß die Räthe 
des Kurfürften dem Geſandten gegen defjen Erwartung eröffnet 
hätten, mie fie den Zweck feiner Sendung erfahren und Sei— 
ner Durchlaucht berichten müßten und er daher feine Reiſe, 
theild wegen deren Schwierigkeiten, theils wegen der wichtigen 
Geſchäfte des Kurfürften, nicht meiter fortzufeßen hätte. Die 
Schwierigkeiten der Reife (von Zorgau nad) Dresden !!) hät 
ten ihn aber nicht aufgehalten und er nähme nur Rüdficht 
auf die Geſchäfte des Kurfürften, daher er bloß zu erfahren 
wünſchte, ob er mit deſſen Räthen oder wie er gehofft, mit 
ihm ſelbſt verhandeln könnte. (Epp. p. 320 sq.) Aus dem 
nädjtfolgenden Schreiben aus Dresden vom 13. des genann- 
ten Monats geht hervor, daß Segur, troß feiner bejtimmten 
Erklärung, von dem Könige von Navarra den ausdrücklichen 
Befehl erhalten zu haben, fo lange in Deutfchland zu blei— 
ben, bis er Seiner Durchlaucht Das perfönlic, eröffnet hätte, 
mas über den Wortlaut feiner Inſtruktionen hinausginge (tan- 
tisper dum Celsitudini V. aliqua patefaciam praeter mandati 
meam formulam aperienda), wegen ber Geſchäfte des Kur. 
füriten vor demjelben nicht erfcheinen konnte und da er jene 
Sröffnungen aud nicht einmal durch gemwünfchte Perfonen 
(„per Dominum Paulum aut Dominum Pistorium‘“) an 
ihn gelangen zu laſſen vermochte, fid) begnügen mußte, Ci. 
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niges davon (nonnulla ex iis) einem kurfürftlichen Rathe an- 
zuvertrauen. (Epp. p. 323 sq.) Der Gefandte des Königs 
von Navarra Eonnte ſich alfo der an den Kurfürften Auguft 
von feinem Herrn ihm gegebenen Aufträge entweder gar nicht 
oder nur auf die fümmerlichite, für dieſen verlegendite Weife 
entledigen und mußte, mit „einer frommen und feinen Dienft- 
eifer Über Berdienjt anerfennenden Antwort * ſich begnügen 
und in diefem Schreiben und in dem nädjftfolgenden aus 
Hamburg vom 22. März überhaupt zum böfen Spiele die beite 
Miene machen. (Epp. p. 323 sq., 325 sq.) Dod) Elagte er 
Ihon am 23. März aus diefer Stadt über einen an den Her- 
zog von Baiern erlafjenen Eaiferlichen Befehl, der ihn arg- 
mwöhnen ließe, daß feinem Xeben nachgeftellt würde (Epp. p. 333 
sq.). Wahrfcheinlich follte er nur verhaftet werden, was aber 
damals oft ſchon als ein Anfchlag auf das Leben galt und 
er natürlich als eine Berlegung des WBölkerredyts anfah. 2? 
Diefer Befehl, wenn auch bloß auf Verhaftung lautend, würde 
für unſere dem trefflichen Manne zugetheilte unblutige Märty 
rerichaft fprechen, von der er felbft aus Bremen am 22. Mai 
1584 an den Kurfürjten von Brandenburg fchreibt: „Euere 
Durchlaucht weiß übrigens, daß dieſe Gefandtichaft fait ein 
ganzes Jahr dauert und nody nidyt das Ende erreicht hat, 
welches alle Fromme münfcyen mußten, ob ich) gleich viele 
Gefahren beftanden, viele Befchwerden erlitten und zmölftau- 
ſend Kronen für diefe Sache verwendet habe. (Epp. p. 314.) ?° 


28 In einem Schreiben an den Fürften von Anhalt aus Zerbfi vom 21. Fe 
bruar 1584, welches fich in diefer ganz ungeordnelen Brieffammlung befindet, beridh- 
tet Segur, daß er, weil der Kurfürft fo fehr befehäftigt gewefen wäre, nad dem 
Willen des Vaters mit dem Kurprinzen Chriſtian zu feiner (des Gefandten) gro- 
en Zufriedenheit verhandelt hätte. (Epp. p. 279 sq.) Man kann fid bei 
diefen Ddiplomatifchen Depefchen mancher Betrachtungen und Vermuthungen, die 
aber die geſchichtliche Darſtellung ausfchließt, kaum erwehren. Daß der Kur. 
prinz der Sache jehr gewogen war, werden wir nod vernehmen, daß aber Ge- 
gur im Auftrage des Vaters mit ihm verhandeln mußte, widerfpriht dem oben 
Angeführten und ift überhaupt zweifelhaft. 

29 Yus einem Briefe Segur's an den Grafen Johann von Naffau (Bru- 
der des Prinzen von Dranien) aus Pranffurt von 8, November 1585 nur 
Nachſtehendes: „Jusques à ceste heure, par la grace de Dieu, je n’ay 
apport& incommodite à personne, et espere qu’il me fera la gräce de 
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Die Sache war indeß zu wichtig und flag dem Gejand- 
ten und ſelbſt dem Könige von Navarra zu fehr am Herzen, 
als daß fie wegen all’ diefer Schwierigkeiten fo leicht hätte auf. 
gegeben werden fönnen. Auch waren nidyt alle proteftantiice 
Fuͤrſten gegen fie jo gleichgültig, um nicht zu fagen, einge 
nommen, als wir den Kurfürften Auguft und nad) ihm den Her- 
309g von Würtemberg gefunden haben. Um nicht von dem 
Pfalzgrafen Johann Gafimir und dem Landgrafen von Hefien, 
beren Theilnahme an diefer Sache uns fdyon bekannt it, zu 
reden, muͤſſen mir des Königs von Dänemark gedenken. Et 
fchrieb im Mai 1585 an die Kurfürften von Sachſen und von 
Brandenburg: „Obgleich die franzöfifchen Unruhen uns an 
und für ſich menig angehen und auch die religiöfe Controverſe 
zwiſchen unfern und den franzöfifchen Kirchen uns hinlänglig 
befannt ift, jo müflen wir doch, meil die Ausführung (exse- 
cutio) des Concils von Trient alle Proteftanten angeht, nad 
reiflicher Überlegung, bejonders aber wegen des Verlangens 
(ob petitionem) der Königin von England, nichts deftoweni- 
ger uns dahin erklären, daß, wenn alle Kurfürften und Für- 
ften mit den übrigen Ständen (ordinibus) Augsburgijcer 
Confeſſion über das Abhalten eines Convents in diefer Sade 
übereintommen... mir auch von unferer Seite Denfelben be 
fchicten und uns nidyt von Dem abfondern werden, was dort 
zum gemeinen Nußen und zu Aller Sicherheit bejchlofien 
merden ſollte“ (Groen van Prinsterer. Deuxi&me Serie, 
T. L, p. 12.) — Der König von Dänemark erkennt hier ganz 
richtig, wie fehmwer die Stimme und das Anfehen der Königin 
Eliſabeth in der Eirchenpolitifchen Waage wogen. Dieje Er— 
fenntniß hob fid) in dem Könige von Navarra zu einer Att 
von Snfpiration, die er nicht in die Form feiner oben (©. 383.) 


me conduire si bien, que je ne seray cause de mal, et qu’il me garen 
tira aussi de tout celui qu’on me pourchassera, ayant desja expe&rimente 
si souvent son assistance, ayant cent et cent fois este retir& de trös 
grands dangiers, des massacres, des feus, des naufrages, et des mains 
des plus grands du monde, si bien que je suis tellement asseure qui 
a soing des siens, que je fay fort peu d’estat de tout ce que le Diable, 
les grands de la terre et les ligueurs brassent contre nous.“ (Groen 
van Prinsterer. Deuxième Serie T. I, p. 27.) 
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angeführten zweiten Inſtruktion für Segur ausgehen lafjen 
tonnte, fondern in einem bejondern Schreiben aus Bergerac 
vom 8. Mai 1585 ausjprechen mußte „Madame, da Sie 
dem Hertn von Segur die Ehre erzeigt haben, ihn zum Dol 
metfcher Ihrer wohlmwollenden Gefinnungen gegen mid) zu 
machen, jo glaube ich nicht, Ihnen ein Ihnen mwohlgefällige- 
ren Gefandten zu jchiden, um duch ihn Euere Majeftät in 
den gegenwärtigen Bedrängnifjen zu bitten, mid) die Wirfun- 
gen dieſer Sejinnungen erfahren zu laflen. Er wird Ihnen 
jagen, was in diefem Reiche vorgeht und was Sie nad) Ihrer 
richtigen Einficht ſelbſt mifjen, daß nämlid) die allgemeine 
2igue (la Ligue generale) jetzt an dem gänzlichen Ruin von 
uns Allen arbeitet. Daß, wenn Gott, wie es mir vorkommt, 
gewollt hat, daß Frankreich die Bühne diefes Trauerfpiels fei, 
ich) wenigitens hoffe, daß alle wirklich chriftlichen Fürſten und 
Staaten ihr Intereſſe einfehen und nicht die müßigen Zu- 
ſchauer eines Aktes fein werben, deſſen Ausgang durch eine 
unvermeidliche Conſequenz ihnen gemeinfam ijt, wenn auch die 
erſten Leiden und Gefahren uns zufallen werden. Ich ver 
jpreche mir, Madame, von der Freundfchaft und dem Wohl. 
wollen, die mir zuaufichern Ihnen gefallen hat, die fchnelle 
Hülfe, die mir nöthig ift, um die mir drohenden Anfälle auf- 
zuhalten. Und da Euere Majeität in diefer Sad)e die oberfte 
Stelle einnimmt, fo jchlage ich mid) als Ihren oberjten Keld- 
hauptmann (Capitaine general) gegen die gemeinfamen Feinde 
por, welchen in dem MWiderftande, den mir gegen die verberb. 
lichen Pläne dieſer Ligue leiften müffen, von Ihrer Macht 
nicht ohne Unterftügung zu laffen, die Sadye Ihrer Ehre und 
Größe ift. Aber dazu, Madame, erwartet die ganze Ghrijten- 
heit von Ihrer Klugheit und Ihrem Anfehen, daß Sie alle 
riftlichen Fürften und Staaten aufwecken und zu ihrer Pflicht 
ermahnen. Denn verzeihen Sie mir, Madame, wenn ich Ih— 
nen fage, mie es nicht vernünftig (raisonable) ijt, daß die 
Früchte und Wirkungen Ihrer Tugend, deren Geruch ſchon zu 
den Auferften Enden der Welt gedrungen ift, in England ver. 
fchloffen bleiben...“ (Lettres miss. T. I, p. 5l sq.; Mem. 
de Mornay T. I, p. 417 sq.) 
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Auf die Briefe der in diefer Sache handelnden Berfonen 
als auf das faſt allein uns vorliegende Material vermiefen, 
fommen wir auf das fchon oben S. 324. angeführte Schreiben 
des Königs von Navarra an Segur vom 8. Juli 1585 zu- 
rüd. Wir erfahren aus diefem Schreiben, dab ein mit Depe- 
ſchen an Segur von dem Könige abgejendeter Edelmann von 
den Guiſen gefangen genommen worden fei und daß Chaffin- 
court ihm (dem Könige) gemeldet habe, daß ſich Alles gegen 
den Gefandten gewendet habe. Dies bezieht ſich wahrfchein- 
li), außer auf die vielen Hindernifje und das geringe Entge— 
genkommen, die er gefunden hatte, auf die ihm drohenden @e- 
fahren. Navarra fchreibt ihm: „Dies ift eine fchlechte Beloh- 
nung des Gehorſams und der Treue, welche Sie bemwiefen ha- 
ben; aber, Gott fei gelobt!, wir dürfen nicht den Muth ver- 
lieren® und wahrſcheinlich in Beziehung auf den erwähnten 
kaiſerlichen Befehl, dem wohl ähnliche von dem Könige Hein- 
ri II. und anderen katholiſchen Machthabern erlaffene Be- 
fehle gegen feine perfönliche Sicherheit vorhergegangen oder 
gefolgt fein mochten: „Ich habe eine von mir gefchriebene und 
unterzeichnete Deklaration an den König und davon ein Du- 
plum an die Königin von England geichicdt.” Der König 
von Navarra hatte drei Monate, nachdem Segur für feine Mif- 
fion nad) England in la Rodyelle unter Segel gegangen mat, 
Vorkehrungen zu treffen gefucht, durch diefelbe nicht bei feinem 
Soupverän compromittirt zu werden und Chaffincourt mit der 
Inftruktion fie vor ihm zu rechtfertigen, an ihn gefendet ®°, 


% „Instruction de ce que le Sr. de Chassincourt dira au Roi sur 
le voiage du Sr. de Segur, pour response au dernier article des lettres 
de S. M. apportces par Mr. de Ülervant en datte du ... Novembre 
1583.“ (Mém. de Mornay T. I, p. 289— 292) Die hier angeführten Briefe 
fiegen mir nicht vor. Die Inftruftion ift für die Geſchichte der Unionsverſuche 
fehr wichtig. Über das oben (S. 379.) erwähnte in Deutfchland deponirte Geld 
beißt ed ganz offen und ehrlich: „Quant à l’argent qu’on A dit aS.M. qu'il 
à mis es mains du Sr. de S., pour deposer en Allemagne, ne veut 
ledit Sgr. Roi de N. nier qu’il y & long temps qu’il & desiré avoir vendu 
une bonne partie de son bien, pour y avoir cing cens mille escus. 
S. M. scait qu’il à eu de beaux et notables desseins, qui lui ont est& 
communique6s, lesquels faute de cela, sont demeures derriere. Il en 
peut naistre à l’advenir de semblables, ou plus grands, ausquels il auroit 
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ſpaͤter auch die gleiche natürlich nur formelle Rückſicht gegen 
den Kaijer Rudolph) II. durch eine beſondere Zufchrift und durch 
eine für den Geſandten ausgefertigte Injtruktion über die der 
kaiferlidyen Majejtät vorzulegenden Gegenjtände, beobachtet. 3 
Vie wichtig dem Könige von Navarra die erwähnte Deklara- 
tion oder Rechtfertigungsſchrift war, geht aus diefem Schreiben 
hervor, nad) weldyem Segur von ihr Abjchriften nehmen laf- 
jen und diefelben verbreiten follte. Die Stelle in diefem Schrei- 
ven: „Ich habe nichts erfahren, was Sie mir von den Kur— 
fürften von Sachſen und von Brandenburg fchreiben. Wenn 
ihre Theologen (leurs docteurs) fommen, fo werden 
ie ung fehr willfommen jein.* läßt uns vermuthen, daß 
wirklich von einer Mijjion lutheriſcher Theologen, mie deren 
don zu dem Religionsgejpräche von Boifiy (ſ. Bd. I, S. 50 f.) 
berufen worden waren, die Rede geweſen ijt, wenn fie aud) 
feine weitere Folge gehabt hat. (Lettres miss. T.H, p. 84 sq.) 

Nad) der uns vorliegenden Gorrefpondenz des Königs 
von Ravarıa war demjelben der Beitritt des Kurfürften von 
Sachſen zu feiner Union von der größten Wichtigkeit und es ihm 





trop de regret de se voir, ou inutile, ou mal prepare, faute de les avoir 
preveus et consequemment pourveu a ses aflaires....* Mir erfennen 
hier wieder Die jonderbare, mehrfeitige Stellung des Königs von N., von der wir 
ihon oben (&. 189 f.) geredet haben, wo auch das fpätere Schreiben deflelben 
ebenfolld zur Rechtfertigung der Miffion Segur's angeführt if. Merkwürdig ift 
der diplomatiih vorfigtige Schlup der von Mornay am 25. December 1588 
verfakten Inftruftion: „Ledit Sr. de Chassincourt tiendra ces propos au 
Roi, sans en bailler rien par escrit...“ And ift zu bemerken, daß die Mif- 
fion Segur's zu vertheidigen gefucht wurde, als fie lange ſchon angetreten war 
und dab fie deu franzöfifchen Katholiten und den Katholiten überhaupt, weniger 
nod weil eine proteſtautiſche Union, ald weil eine proteftantifhde Invafion be- 
zwedend, nothwendig als gefährlidy erfcheinen mußte. 

sı Ep. Henrici Navarrorum Regis ad Rudolphum Il, Romanorum 
Imperatorem. --— Mandati Regii Legato dati forma. — Ep. Legati 
ad Caesarem.“ (Epp. p. 1— 22 u. Incendium p. 176 sq., 178 sq., 166 sq. 
Dort 8.1. et die, bier Neraci 15. Julii, Anno 1583, der Brief des Gefand- 
ten aber Verdae 6. Aprilis, Anno 1584.) Dem Kaifer Rudolph konnten das 
Lob feines Vaters Marimilian (pientissimi Maximiliani, aeternae memoriae 
Imperatoris), feinen Unterthanen Augsburgifher Confeffion Religionsfreiheit be- 
willigt zu haben und der Zadel des Ehrgeizes und der Simonie des Papftes in 
der Inſtruktion nicht fehr angenehm fein. 
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befonders ſchwer, an dem Anfdyluffe gerade dieſes Fuͤrſten 
an bie ihm fo fehr am Herzen liegende Sadye zu verzweifeln. 
Freilich ift nicht zu verfennen, daß vor dem klugen Beamer 
diefer Schönen Sache ein mächtiges politifches Intereſſe, feine 
eigene Unterftüßung mit deutſchen Waffen, die ev auch durd» 
feßte, im Hintergrunde lag. Denn unterdefjen und mährend 
Segur nody für fein Unionsprojeft von der Thüre eines deut- 
chen Fürften an der eines andern anklopfte und diefelbe ſich 
nicht immer ihm auf ermuthigende Weiſe öffnete, war ber 
furchtbare Krieg entbrannt und der der Thronfolge ſchon vor- 
ber für verluftig erklärte König von Navarra in der nädjiten 
Gefahr, ohne fremde Hülfe demfelben ganz zu exliegen. Da 
konnte er in feinem Schreiben aus NRerac vom 25. Juli 1588 
dem Kurfürften Auguft die allen evangelijchen Kirchen dre- 
benden Gefahren mit den dunkeljten Karben ausmalen und ihm 
u. U. jAypweiber: „Was der Bapft und der Spanier feit dem 
unter dem Borwande eines allgemeinen Coneils geſchloſſenen 
Bündaifje, jener um feine Tyrannei zu begründen, diejer um 
ſich der Herrſchaft über die ganze chriftliche Welt zu bemäd) 
tigen, in vielen Yändern nur zu glüdlid) unternommen und in 
diefem mächtigen und großen Reiche weniger glücklich verſucht 
haben, glauben fie num in diefer VBerfchwörung* (der Ligue) „zu 
erlangen. Gin Zeder weiß, wie gefährlidy dieſes Beiſpiel iſt 
und daß die franzöfifchen Kirchen auf Koften ihres Bluts bie 
päpftliye Wuth (pontifica rabies) ſchon wenigſtens viele Fahre 
hindurch abgehalten haben, weit und breit Alles zu überfu- 
then und daß das einzige Srankreid) der ſpaniſchen Gier gleichſam 
einen Zwiſchendamm entgegengefeßt hat. Und mas werben 
nad) Durchbrechung diefes Dammes die Spanier nidyt unter 
nehmen, da mir fie fchon jet, von Frankreich noch gehindert, 
ihre Hände nad) Deutſchland ausftreden fehen?" Der Ge 
fandte werde dem Kurfürjten in Navarra’s Namen einen ge 
treuen Bericht von den franzöfiichen Zujtänden erftatten und 
die durchlauchtigſten Fürften bitten und befchwören, die in 
Frankreich gefährdete reinere Religion (puriorem religionem), 
diefes unter dieſem Vorwande felbft bedrohte Reich und den 
König. von Navarra, auf dem bie BVertheidigung der Kirdye und 
des Landes Liege, nicht zu verlaffen, da fie ohne Zweifel von 
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den jüßen oder Bittern Früchten, fei es nun der franzöftfchen 
Erfolge, oder der franzöfifchen Niederlagen koſten würden. Nun 
folgt die Erwähnung der fchon oben (S. 329.) angeführten 
Deklaration (legitima defensio), aus Bergerac vom 10. Zuni 
1585, an deren meitejten WBerbreitung dem Könige von Na- 
varra jo viel gelegen war und weldye der Kurfürft Dringend 
gebeten wird, von dem Sefandten günjtig (aequo animo) entge- 
genzunehmen. (Lettres miss. T. II, p. 99 sq.) Gleichzeitig 
und ebenfo dringend fchrieb Navarra an den Kurprinzen Chri— 
kan. Es wäre dem Könige nicht entgangen, daß die Rath- 
Ihläge der Feinde des chriſtlichen Befenntnifjes (nominis Christia- 
ni) dahin gingen, alle Bekenner gänzlidy zu verderben (ad nos 
wiversos tollendos), jowohl ihrer Unklugheit, als aud) ihrer 
Sorglofigkeit zu mißbraudyen. Die eben erwähnte Deklara- 
tion wäre an alle Fürften, befonders aber an die gerichtet, 
weiche die römifche Kirche verlafjen hätten (qui ab Ecclesia 
Dei secesserunt ijt gewiß ein Druckfehler für Romana) und 
welche in dem Könige von Navarra (per latus nostrum) von 
den Feinden geläftert und geſchmäht würden. (Lettres miss. 
T. I. p. 103 sq.) — Die oben (S. 202.) erwähnte, von der 
Königin-Mutter mit ihrem Schwiegerfohne mitten im Kriege 
veranlaßte Zufammenkunft von Saint-Brie, von meldyer noch 
im folgenden Paragraphen die Rede fein wird, konnte den Kö- 
nig von Navarra nidyt bloß bei den franzöfifchen, fondern auch 
bei den deutjchen Proteftanten in ein nachtheiliges Licht ver- 
jegen, welches von ſich abzumenden er am 15. Januar 1587 
aus la Rochelle an den, feit dem am 11. Februar 1586 erfolg- 
ten Tode feines Vaters, Kurfürften Chriſtian I, von Sachſen 
ſchrieb. Es wäre nidyt zweifelhaft, daß die Feinde, nachdem 
fie feine all’ ihren Lockungen nad) Gottes Barmherzigkeit ent- 
gegengefegte Standhaftigkeit erfahren hätten, ihn im Kuren mit 
nod) jtärkerer Wuth) anfallen würden. Und wenn Gott, der ihn 
kit fünfundzwanzig Jahren fo oft und nod) in den legten beiden 
Jahren gegen Aller Erwartung bewahrt, ihn nicht beſchützte, 
„io würde er ganz zu Grunde gehen. „Daß dies für die ge- 
ſammte chriſtliche Republik und beſonders für Euch traurig 
und gefaͤhrlich ſein wuͤrde, werdet Ihr nad) Euerer Klugheit 
leicht einſehen. Wenn daher Hülfleiftungen je an der Zeit ge- 
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mefen find, fo drängt jebt unfere beflagensmwerthe Lage die 
Frömmigkeit Euerer Hoheit (Celsitudinis vestrae) zu denfelben.“ 
(Ibid. p. 263 sq.) Gleiche Briefe ließ er an den König von 
Dänemark und den Herzog von Würtemberg unter demjelben 
Datum ausgehen. ? Die uns vorliegende Correſpondenz mit 
Chriſtian reicht bis zum 1. Juni 1587. Den Briefwechſel mit 
dem Bater mochte wohl defjen @leichgültigkeit, wenn nicht 
ſichtbate Abneigung gegen die gemeinfame Sadye lau ge 
madyt und nur auf die durchaus nothmwendigen Anftande- 
formen bejchyräntt, Dagegen mit dem, dem Galvinismus zugeneig- 
ten Sohne defto lebhafter gemacht haben. Was der Briefmedhiel 
mit dem Vater uns nur in diplomatifcher Ferne und Schwebe, 
wenn aud in ziemlich ficheren Umriſſen bietet, zeigt uns bie 
fächitiche Sefchichte in einem vollendeten Bilde Außer des 
Kurfürften Auguſt Anhänglichkeit an das Kaiſerhaus und den 
ihn leitenden ftaatsrechtlichen Gründen, feiner richtigen Er- 
fenntnip der unlauteren Beweggründe, welche den Erzbiſchof 
von Coͤln dem evangelifchen Glauben zugeführt hatten, feiner 
Ahnung eines durch dieſe Converſion zwiſchen die evangeliſchen 
und katholiſchen Stände geworfenen, höchſt gefährlichen Zer— 
würfniſſes, hatte auch fein Feſthalten an der Theologie der 
Goncordienformel dazu beigetragen, daß das von Heinrich von 
Navarra geſuchte Bündniß mit den franzöftichen Proteitanten 
nidyt zu Stande kam und das Erzbisthum Köln nicht in ein 
weltlid) protejtantifcyes Bejigthum verwandelt wurde, „welcher 
legtere Verſuch gemwifjermaßen die Sränzlinie für den bis da- 
hin fiegreid) vordringenden Proteftantismus bildete‘. %? Sein 
Sohn dagegen war fchon durch den Hofprediger Schüß, eir 
nen Philippijten, der jtrerrgeren lutheriſchen Richtung abgemen- 
bet und dem fogenannten Kchpto-Galvinismus zugeführt und 
durd) feinen Schwager, den Pfalzgrafen Johann Gaftmir, für 
die in fo vieler Proteftanten Herzen und Gefinnungen fid) re 
genden Unionsbeftrebungen und die in deren Hintergrunde lie 


” Der Brief an den Herzog don MWürtemberg befindet fih bei Sattler 
l. c. Nt. 21. 


a2 Geſch. des ſächſ. Volkes und Staates von Gretſchel und Bülau. 
Bweiter Bd. Leipzig 1869. ©. 121 f. 


401 


genden thatſächlichen Unterſtützungen der franzöftfchen Cal— 
biniften gegen die Ligue gewonnen worden. So bezog ſich 
der legte Anklagepunkt, welcher den unglüdlicyen Ganzler 
&rell nad) dem i. 3. 1591 erfolgten Tode des Kurfürften und 
unter der vormundſchaftlichen Regierung des Herzogs von 
Weimar am 9. Detober 1601 auf das Blutgerüft bringen half, 
auf die Unterftügung, die Chriftian I. dem Könige von Na- 
barra gewährte und noch heute liefet man im bijtorifchen Mu- 
feum zu Dresden die Warnung: „Hüte dich Calviniſt!“, 
mweldye der Scharfricyter mit feinem Namen dem Richtſchwerte 
eingraben ließ, ®* 

Unter dem 1. März) 1585, alfo über ein Jahr nachdem 
Segur in Sadjfen angefommen mar und vergeblich bei deffen 
Kurfürften die Bewilligung einer Audienz nachgefudyt hatte, 
mar endlich, auf die vielen Scyreiben und die für diefen Ge— 
fandten ausgefertigten Inſtruktionen oder Mandate des Königs 
von Navarra, von den ftrenger lutherifchen Fürſten, oder den 
[utherifchen Fürften, melde die Koncordienformel angenommen 
und ihre Einführung durchgejegt hatten, nämlid) von den SKur- 
fürften Auguft von Sadyfen und Johann Georg von Branden- 
burg, dem Adminijtrator Joachim Friedridy von Magdeburg, dem 
Pfalzgrafen und Herzoge von Zweibrüden, Philipp Ludwig, den 
beiden Herzögen Julius und Wilhelm von Braunjchweig-Lüne- 
burg, dem Herzoge Ludwig von Würtemberg und dem Herjoge 
Ulrich von Mecklenburg eine Antwort erfolgt, die wir, bei ih- 
rer dogmatifcyen Haltung und Faſſung und ihrer Ausführ- 
lichkeit und meil von den mächtigjten und angejehenjten 
deutichen Fürften der ftrengeren lutherifchen Ridytung ausge- 
gangen, für das Ultimatum oder den definitiv abſchläglichen 
Beicyeid in der Unionsfacye anjehen können. Nad) der Erklä— 
rung, daß der Gefandte das ihm von dem Könige von Na- 
varra über eine Bereinigung der franzöfifchen und anderen 
Kirdyen, welche die Irrthümer und „Zdolomanie* des Papjtes 


# „Conradus Pols + Cave Calviniane. D. N. C. (Doctor Nico- 
laus Crell).“ Ib. &. 146. Über den Crellſchen Prozeß f. den lehrreidhen Art. 
von Haffe, in Jahrg. 1848, S. 315—337 der Zeitſchr. für die hiſtor. Theo- 
logie von Riedner. Die fpätere befondere Schrift kenne ich nicht. 

Franz. Calvinismus. IV. 26 
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verlaffen, mit ihren Kirchen QAufgetragene treu ausgerid) 
tet hätte, und daß darüber mit den Kurfürften von Sach— 
fen und von Brandenburg berathen morden jei, wird bemerft, 
daß die Unterzeichneten wüßten, wie Segur dem Könige zu 
ihrem guten Willen, ihm in diefer Sadye entgegenzufommen, 
Hoffnung gemadyt hätte. Doch wäre ſie eine ſehr ſchwierige 
und es hätten ſich in dieſelbe Gejchäfte und Sachen einge 
drängt jo daß fie eine Verzögerung erlitten, die gütig zu ent- 
fcyuldigen der König dringend gebeten werde. Die Scymierig- 
keit wird gleicy von vorm herein in der, in eine Bitte euphemi- 
ſtiſch diplomatiſch eingekleideten Belehrung ausgefprochen, die 
Königliche Durchlauchtigkeit (Regia vestra Serenitas) möge es 
nicht ungütig aufnehmen, wenn jie, da Satan oft die From- 
men unter dem Borwande des Friedens berüde, mit Ihrer 
frommen Sorgfalt für den Frieden der Kirche ihre Sorge für 
die Wahrheit der Lehre verbinden. Aus diefer Bitte läßt ſich 
auf das nun Folgende und auf den Ausgang des ganzen ire- 
nifchen Verjudyes leicht ſchließen. Zwingli hätte zwar auf dem 
Marburger Colloquium des Jahres 1529 Vieles von feinem 
früheren Itrrthum zurüdgenommen, doch nidyt Alles jo verän- 
dert, daß nicht in ihm und feinen Anhängern Hefte defjelben 
geblieben wären. Auch in Calvin und den Seinigen hätten, 
was die Fundamentallehren und die BWeiffagungen von Ghrifto 
betreffe, ihre (der lutheriſchen Fuͤrſten) Theologen ſchon vor die 
fer Zeit nicht Weniges und nicht Unbedeutendes gefunden, was 
feinesmweges mit der Wahrheit bejtehen könne. „Wie? mas 
noch neuerdings gegnerijche Theologen (adversariae nostrae 
partis Theologi) von der Perſon Chriſti von der Mittheilung 
feiner beiden Naturen (de communicatione Idiomatum‘“ ſ. oben 
Bd. I, S. 573.), „von der Majeftät, zu melcyer die im Logos 
angenommene menfchlidye Natur erhoben worden ift, an fo vie 
len und fo großen Irrthuͤmern, Schriftverdrehungen, ja wirt. 
lichen Gottesläfterungen, jo daß der Streit über das Abend- 
mahl darüber beinahe in Bergeffenheit gerathen wäre, ange- 
häuft haben, diefes Alles wollen wir nicht genau unterfuchen 
und gehäffig vom Anfange an (ab ovo) wiederholen, fondern, 
bis Euere Königliche Durchlauchtigkeit darüber mehr zu ver- 
nehmen wuͤnſcht, Ihr (jedoch mit dem Vorbehalte des Rechtes 
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unferer Kirchen, es zu berichtigen) nur Folgendes darlegen. 
Bir werden erwägen, durch melde Mittel Euere Königliche 
Durchlauchtigkeit glaubte, daß der Streit über das heilige 
Abendmahl des Heilandes unter den getrennten Parteien beige- 
legt werde und offen und aufrichtig, nicht aus Liebe zum 
Widerſpruche, fondern zu einem wahren und fejten Frieden er- 
Härten, mas wir von dieſen Mitteln halten. Zuerft ermahnt 
uns Guere Königliche Durchlauchtigkeit, dem Beijpiele und der 
Klugheit der Papiſten zu folgen, welche ihre gegenfeitigen 
Streitigkeiten unterdrückt haben, damit fie vereinigt um fo ftär- 
ker Luther und Andere befämpfen und ihnen Verderben be. 
reiten Eonnten. Wir aber behaupten, daß ein folches Inter- 
drüden der Meinungen, welches man ſonſt Synkretismus 
nennt und bei dem die einzelnen Parteien ihre vorgefaßten An- 
fihten für fid) behalten (domi retinent) nad) Außen aber ei. 
nen Gonjenfus vorgeben (consensum simulant), meder Gott 
gefällig, nod) den Kirchen heilfam ift.* Nicht bloß die Ge— 
Ihichte der Synode von Sirmium, ſondern aud) die Jeptzeit 
beweiſe, dab dergleichen Ausjöhnungen nicht von Dauer find 
und fie (die das Ultimatum unterzeichnenden Fürften) wären 
fhon früher dahin geführt worden, daß, wenn es darauf an- 
getommen wäre, Eintracht in ihren Kirchen zu bewirken, fie 
die ausdrücliche Berwerfung und Berdbammung der trrigen 
Meinung zugelaffen hätten, damit Allen bezeugt würde, mie 
fie nit wollten, daß ein Jeder auf feiner Anficht beftände, 
für jich (domi) faljche Lehren nährte und fie nach Außen mit 
dem Mantel der Eintracht bedeckte, fondern daß ſich Alle dem 
Worte Gottes, welches allein die Wahrheit ift, unterwürfen und 
nad) ihm in völliger Übereinftimmung glaubten, erfennten und 
Andere belehrten. Wer follteauch jeßt eine ſolche Synode berufen, 
wer dem Geſchrei der Verdammten und Anathematifirten Einhalt 
zu thun vermögen? Wenn der König verlange, daß, während ber 
Vorbereitung zu jener allgemeinen Synode, alle Streitfrtagen un- 
entfchieden blieben und den heftigen Zänkereien der Theologen Ein- 
halt gethan würde, fo möge er bedenken, mas die Prediger nad) 
dem Worte Gottes jagen würden, wenn die Zürjten fie zu 
flummen Hunden machen wollten, welche die den Scyaafftall 
Chriſti verwüjtenden Wölfe nicht anbellen dürfen, da die Für- 
26* 
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ften doch von ber Wahrheit der Lehre ihrer Kirchen überzeugt 
mären und in biefen Streitigkeiten die Seelen ihrer Untertha- 
nen unter einer Bedingung in Ungemwißheit laſſen könnten. 
Die Namen Zwinglianer, Galvinianer oder Sacra- 
mentirer wären jo wenig Scdyimpfnamen, als ihnen ver 
Name Lutheraner als foldyer gelte, da die Chriſten auf kei. 
nen Menjchen, fondern auf den einzigen Ehrijtum getauft mwä- 
ten; wenn aber befragt, ob fie die Abendmahlslehre Luthers 
oder Galvins als mit dem Worte Gottes übereinftimmend feſt 
hielten, fo müßte ein $eder der Wahrheit das Zeugniß geben. 
Bei der Abendmahlslehre verweilen die Fürſten jehr lange und 
fuchen auch, in wohl mehr polemifcher, als irenifcyer Abficht, 
aus den ftaubigen Gontroversfcyriften die zum heil ſchon 
verflungenen und mohl nie, wie die Benennung „Sacramen- 
tirer” , voltsthümlich gewordenen gehälfigen Namen hervor, 
mit welchen reformirte Zeloten in der Hiße des Kampfes die 
Giferer für die gegnerifche Auffaffung diefer Lehre bezeichneten 
und fid) bis zu „Menfchen- und Fleifchfreffern“ verftiegen. Bei 
diefer Richtung und Neigung der Fürften kann es uns nicht 
auffallen, daß die oben (Bd. I, ©. 61.) erwähnte, als Blas- 
phemie ausgelegte Äußerung Beza’s auf dem Religionsgefprädh 
zu Poiſſy, der Leib Ehrifti wäre von dem Brote im Abend- 
mable jo meit entfernt, als der Himmel von der Erde, hier dem 
Könige von Navarra vorgehalten und daß der bei diejer Ge— 
legenheit von ihm und feinen theologijchen Diplomaten, Du- 
pleffis und Segur, auf die Art und Weife des Empfangens 
reducirte Streit wieder in die urfprüngliche Kluft erweitert und 
vertieft wird. „Hieraus erhellt Elarer, wie aus der Mittags. 
fonne, daß zmwifchen ihnen und uns über die Dargebotene Sache, 
fo wie über die Art und Weife des Empfangens noch keine 
Übereinftimmung ſich findet.“ Die oben (S. 389 f.) aus der 
Inftruktion Segur’s zur Unterhandlung mit dem Kurfürften 
von Sachſen herporgehobene vermeintlidye Ubereinftimmung 
Luthers mit Zmingli wird in ein ganz entgegengefeßtes Licht 
gelegt und, auf den fchmeizerijchen Reformator mieder zurüd. 
gekommen, gejagt, er hätte zwar zu Marburg, eines Befferen 
belehrt, in den meiften Artikeln über das Abendmahl feine Zrr- 
thümer erkannt, jedoch, vielleicht in einer gemwiffen Arroganz, 
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um nicht den ‚Schein auf ſich zu werfen, Alles von Luther 
gelernt zu haben, keinesweges weichen mollen. Die Gollo. 
quien zu Heidelberg und Maulbronn hätten die Hitze des 
Streites nod) heftiger angefacht. Won der Wittenberger Con— 
cordie, über die ſchon oben (S. 390.) Äußerungen des Kur- 
fürjten Auguft angeführt worden find, heißt es: ‚Bon ihr be- 
gannen, zwar nicht nur Zuther, fondern aud) alle Beften Gu— 
tes zu hoffen; jedoch vergeblich.‘ — Das lange Schreiben 
geht endlid) in die Überreichung des Goncordienbuches und in 
den in eine Bitte eingekleideten Bekehrungsperfud aus: 
„Diefes Bud) der in unfern Kirchen gluͤcklich befeftigten Ein- 
tracht überfenden wir Euerer Königlichen Durchlaudhtigkeit und 
bitten und ermahnen Sie beit Zhrer eigenen Seligkeit, daß 
Sie Sid) nicht die Mühe verdrießen laffe, es zu lefen und 
Ihren Theologen aufgebe, e8 genau und nad) der Richtichnur 
des göttlichen Wortes zu unterfuchen. Wenn Euere Königliche 
Durdlauchtigkeit es approbirt, mit Hand und Herzen unter- 
fchrieben und Ihren Kirchen empfohlen haben wird, bann 
merden mir erfahren, daß zum Nußen und zur Freude aller 
mahren Kirchen Frieden und Gintracht zwiſchen Shren und 
unfern Kirchen gefchloffen und befeftigt, die heftigen Streitig- 
keiten und gegenfeitigen Zrennungen aufgehoben, der Kirche 
Sicherheit und der chriftlichen Welt Ruhe wiedergegeben mwor- 
den find,” ®° 


s „Responsio Principum Electorum etc. ad Regem Navarrae“ 
(Lit. C der oben Anmerk. 1 angeführten und Buder's „nüßlicer Sammlung * 
P. 142 — 161. beigedrudten Actenftüde). — In der oben (S. 346, Unmerf. 30.) 
angeführten Inftruftion für Conftant zur Unterhandlung mit Montmorench bom 
Zuli 1585 mwird bemerkt, dab die proteftantifchen Fürften über die Negociation 
Segur’s in Magdeburg eine Berfammlung gehalten und beſchloſſen hätten, ihm 
Deputirte zu fhiden, um ihn zu bitten, ihre „Gonfeffion* zu unterzeichnen 
oder ihmen feine etwaigen Bedenken anzuzeigen, damit über Zeit und Ort Ddie- 
jelben in einem Concil zu erledigen Übereinkunft getroffen werden könnte. Es 
follte aud eine Erklärung erlaffen werden, daß diefe Differenzen nicht die gegen- 
feitigen freundfdaftlihen Beziehungen und Hülfleiftungen verhindern würden, 
Segur mürde aus England ſich wieder zu den deutſchen Fürften begeben und, 
da die Beit dränge, mit ihnen weiter, namentlich über die Hülfleiftungen ver- 
handeln, 
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Auf dieſes michtige abichlägliche Schreiben jener acht 
deutfchen Fürften erfolgte erft fpät, nämlich) nach faft vier Jahren 
und nachdem die franzöfijchen Galviniften die ftärkfte, aber 
leider fruchtlofe Hülfsleiftung von den Deutfchen erhalten hat- 
ten, unter dem 15. Februar 1589 aus la Rochelle die Ant- 
wort des Königs von Navarra. „Durdylauchtigfte Kürten und 
theuerfte Vettern (Consanguinei charissimi), 68 iſt ung nicht 
entfallen, daß wir im 3. 1585 von dem edeln und von ung 
geliebten Jakob Segur-Pardaillan, unferm damaligen Gefand- 
ten, Ihr Schreiben vom 1. März 1585 und mit diefem Schrei- 
ben ein Buh, Goncordie betitelt, deren Uuterzeichnung 
Sie von uns freundlidy (amice) verlangten, erhalten haben. 
Ahr verehrliches und ausführliches Schreiben (amplissimae lit- 
terae), das Bud) und fein Titel und die Überjender waren 
uns mit Recht jehr erfreulich. Es entbrannte damals bei uns 
ber heftigite Krieg, den die Faktion des Antichrift zum Ber- 
derben unferer Kirchen und zur Beuntubhigung der Staaten er- 
regt hatte. Nichts dejto weniger haben wir das Bud) frommen 
(bonis) und gelehrten Männern zum Leſen gegeben. Sie ha— 
ben ihr Butachten dahin ausgefprochen, daß einige Streit- 
punkte, ohne Vorausſchickung einer bejtimmten und bei den 
Kirchen in der Gontroverfe immer gewohnten Behandlung 
(non praemissa solenni et Ecclesiis semper usitata inter par- 
tes tractatione), nidyt ganz fo (paulo aliter), daß wir jie auf 
den erften Anblic® gutheißen könnten, formulitt worden wären. 
Da aber unter den franzöflichen Kriegswirren über diefe Bunte 
nicht fobald eine genaue Berathung erfolgen Eonnte, fo glaub» 
ten mir unfere Antwort auffchieben und meniger unruhige Zei- 
ten abmarten zu müffen. Wir argmohnten feine jo lange 
mährende Hartnädigkeit der Feinde und hofften mirkfamere 
Hülfe. Gott hat es anders gewollt und wir unterwerfen uns 
feinen Rathſchlüſſen. Da indeß derfelbe unfer edeler Jakob 
Segur bei feiner Rückkehr ung bedeutete, daß ſchon längft von 
einigen uns befreundeten Fuͤrſten unfere Antwort ermartet 
würde, fo haben wir nicht unterlaffen mollen, Sie zu benad)- 
richtigen, daß das Buch von Ginigen der Unferigen, fo meit 
als die von Stunde zu Stunde immer mieber eintretenden Ge— 
fchäfte und die Friegerifchen Unruhen es geftatteten, gelefen 
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morben if. Wir können nicht unterlaffen, ben ftrommen und 
auf Herbeiführung der Eintracht eifrig gerichteten Sinn Euerer 
Durchlauchtigkeiten höchlich zu billigen und zu loben. Die 
Sorgfalt für unfere Seligkeit, der gegenfeitigen Liebe chrift- 
licher Füriten jo wohl anjtehend, nehmen wir dankbar an. 
An dem Buche findet ſich auch vieles gelehrt und lichtvoll ge- 
gen die papiſtiſchen Gottloſigkeiten Angeführte und mit der 
Augsburgiichen Confeſſion, Übereinftimmende, das wir immer 
feitgehalten haben und auch jegt noch fejthalten. Es iſt auch 
genau nad) der Norm der heiligen Schrift. Was wir (aber) theils 
zu fubtil, um ed faffen zu können, behandelt, theils zu hart, als 
daß es Die Liebe oder die Gewohnheit der alten Kirche zuzulaffen 
vermöchte, verdammt lefen, können wir nicht fo leichthin an- 
nehmen. Und von Ginigen der angefehenften und der Augs- 
burgiſchen Gonfeffion, (die weder unfere Vorfahren verworfen 
haben, nod) wir verwerfen) am Meiften ergebenen Reichsfür- 
ften und befonders von unferm Bruder, dem Könige von Dä- 
nemarf, weilen und ruhmmürbigen Andenkens, den zur un. 
günftigiten Zeit der Kirche entriffen zu fehen, wir von Herzen 
bedauern, miflen wir, daß fte auf feine Weife zur Unterfchrift 
des Buches bewegt merden Tonnten und von einigen Theolo— 
gen, die es unterfchrieben haben, tft uns Fund geworben, daß, 
wenn fie es noch unterjchreiben follten, fie anders verfahren 
würden. Daher ift um fo meniger fich zu verwundern, wenn 
wir, die wir dem Buche ferner jtehen und in einigen Punkten 
deffelben ganz von ihm abmeichen (si nos et remotiores, et in 
quibusdam capitibus dissentientes), ehe die Anfichten unferer 
Zheologen freundlich gehört und miberlegt worden find, mit 
feiner Unterzeichnung zögern. Uber unfere Theologen find ber 
Anficht, es Eönne das hier Geſagte klarer gefaßt, nad) ber 
heiligen Schrift und ber alten orthodoren Kirche formulirt 
und jene, von einem unmüberlegten Eifer ausgeftoßenen Ana- 
theme fo lange fern gehalten werden, bis aus evangelifcher 
Könige und Fürften Machtvolltommenheit ein chriftliches Gon- 
cil, dem mwir gewiß nie uns verfagen werben, angefeßt werde. 
Und um jene wenigen Punkte, die fo aus dem Stegreife (de 
subito) gutzuheißen, wir uns nicht einlaffen koͤnnen, vorzule- 
gen, werden wir, wenn ed Eueren Durchlauchtigkeiten fo ge- 
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nehm ift, von unferer Seite gelehrte und gemäßigte Männer 
abjenden, um mit den Zhrigen frei und freundfchaftlich zu 
verhandeln. — Indeß haben wir zu unjerem großen Schmerze 
vernommen, daß in den meiſten deutjchen Kirchen einige Theo- 
logen maßlos (insolenter) über die Kirchen unter dem Kreuze 
berfallen und die zerriffenen Glieder Chriſti wenig chrijtlic 
mit Schmähungen zerfleifchen. Die Unferigen dagegen haben 
bon Ihren und anderen fremden Kirchen, welche Chriſto allein 
folgen, eine gute Meinung, reden gut von ihnen, beten für ihre 
Ruhe und nehmen fid) nicht irgend ein Bervammungsurtheil über 
fie heraus, In unferm Urtheil nicht Andere ungehört zu ber. 
dammen, ift der wahre Weg zur Eintradht .... — Wie forg- 
fältig mir feit dem Jahre 1583 nad) der Einigung der Lehre 
getrachtet haben, iſt Eueren Durdylaudhtigkeiten nicht unbe 
kannt. Wir haben zu diefem Zmwede an Sie den vorerwähn- 
ten Jakob Segur-PBarbaillan entfendet, dejjen Frömmigkeit 
und Treue uns in hohem Grade befannt waren und meldher, 
mwohlmollend von Ihnen aufgenommen, uns die größte Hoff. 
nung zur Herbeiführung der gewünſchten Einigung gemacht 
hatte, Und auch feitdem haben wir, jo meit es nur die Kriege. 
unruhen, in die wir nod) jeßt verflochten find, zuließen, nicht 
abgelafjen, diefer Ginigung nachzuftreben und nod) heute 
trachten wir Alle, fo Viele wir find, die Chriſtum allein be- 
kennen, eifrig nad) dem Wege, welcher zu ihr führt. Uber 
uns fcheint nicht, durch jene mehr weltlichen, als theologischen 
Verdbammungsurtheile (non per istas potius regias quam theo- 
logicas condemnationes),, der Weg zur Ginigung offen zu 
ftejen. Cine Bereinigung frommer und gelehrter, nicht von 
eitelem Ehrgeiz, fondern von der Ehre Gottes geleiteter Män- 
ner, welche Bereinigung im chriftlichen Sinne unternommen, 
im chriftlichen Geifte unterhalten und durd) die Autorität chrijt- 
liher Fürften regiert wird, wird, zmeifeln mir nidyt, une 
chriftliche Ginigkeit verfchaffen. Aber während Könige und 
Fürſten darüber mit einander verhandeln, laßt uns Alle jenen 
hriftlihen Sinn anlegen, melcher beides, der Urheber und 
Leiter (auctor et moderator) des chriftlicyen Colloquiums fein 
muß und mit vereinigten Gefinnungen und Kräften bie von 
dem päpftlichen Joche gebrüdten Kirchen Chriſti befreien. Wie 
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mir den Unferigen nicht geftatten werben, fich dem Colloquium 
zu entziehen, fo werben wir bereit fein, mie bisher, mit unfe- 
rer Macht, mit unferm Arme felbft (corpore ipso nostro), mit 
gerechten Waffen die ungerechte Gewalt von den Kirchen Chriſti 
abzumehren. Dazu glauben und wünſchen mir, daß Gott 
unfer Leben, welches kürzlich durd) eine ſchwere Krankheit faft 
an das Ziel gebracht worden war, ung erhalten hat.... * 26 

Wenden wir uns nun zu dem gefchichtlichen Theile der 
Geſandtſchaft, fo meit er nicht ſchon aus diefen Depefchen 
und Inſtruktionen hervorgeht und wie mir feine Ergänzung 
bei be Thou finden. 

Zu Anfange des Monats September 1583 fchifften ſich 
Segur und die ihn Begleitenden (unter mweldyen, nach de Zhou, 
Calignon ſich befand) in la Rochelle nach England ein, von 
mo fie fid) in die Niederlande zu dem Prinzen von Dranien 
nad) Dortredyt begaben, mo gerade die Stände (Comitia) zu- 
fammengefommen waren. Wir erfahren dies aud) aus einem 
Schreiben des Prinzen von Dranien aus diejer Stadt vom 
18. November an den Bringen von Condé: „Monfleur, In 
Folge Ihrer mir gefälligit gefchriebenen Briefe, habe ich Herrn 
Segur die Rathichläge und Hülfsleiftungen, weldye in meinem 
Vermögen jtanden, zukommen lafjen. Ich bedauere, daß feine 
Überfahrt nicht günftiger gemwefen ift; doch hoffe ich, daß er 
noch zeitig !genug nad) Deutfchland gelangen mird. Ich 
wünjche, daß jeine Reife ihm eben fo gelinge, mie die Ab- 
fichten des Königs von Navarra und die Ihrigen löblid) und 
in diefer Zeit nothmwendig find, da Freundichaft und Ginver- 
ſtaͤndniß unter allen Fürften und Herren, welche die wahre 


”# Lettres miss. T. II, p. 437 sq. Auch diefes wichtige Schreiben ift 
dem Serausgeber bon dem Minifter von Lindenau aus dem K. S. Stantsardhive 
zugefommen. Es ift an die Kürften, deren langes Sendfchreiben es beantwortet, 
gerichtet, mit Ausnahme des feitdem verftorbenen Kurfürften Auguſt von Sad- 
fen, für dem defien Sohn Ehriftian genannt wird. Da derfelbe aber im Ge— 
genfage zu feinem Bater den Reformirten zugeneigt war, fo ift diefe Nennung 
nur als eine bloße Korm anzuſehen, beionders da SKeinrih von Navarra ihm 
nod an demfelben Tage einen mehr confidentiellen Brief (ibid. p. 432 sq.) ſchrieb. 
Dad Dupleffis auch diefe Briefe verfaßt habe, wird don dem Herausgeber der 
Lettres miss. behauptet. 
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Religion befennen, mehr als je gemünfcht merben müſſen. 
Denn ich bin wohl unterrichtet, daß die Feinde nicht fchlafen 
und ſich anſchicken, uns fo viel als in ihren Kräften ſteht 
ju fchaden.“ (Groen van Prinsterer. Premiere Serie. 
T. VIO, p. 270 sq.) „Da der Hauptzwed ihrer Sendung “, 
laſſen wir de Thou meiter erzählen, „war, eine Bereinigung 
unter den Proteſtanten wieder herzujtellen (sarciendam), fo ver- 
handelten fie mit dem Prinzen von Dranien, als dem in Ge— 
Ihäften Klügften und Umfichtigften und dem Belenntnifje der 
franzöfiichen Kitchen ergeben (ut prudentissimo negotiorum 
moderatore et ecclesiarum Gallicarum confessioni addicto).‘ 
Auf feine Weifung begaben fie fi) von da über Rotterdam, 
Leiden und Amjterdam nad) Enkhuiſen, wo fie jid) einfchifften 
und, Weit. und Ditfriesland umfegelnd, im harten Winter in 
Hamburg und Bremen landeten. Won da fchrieben file an Die 
Herzöge von Lüneburg und begaben ſich nad) Wolfenbüttel zu 
dem Herzoge Julius von Braunſchweig, mit dem fie eine Zeit. 
lang über die Religionsangelegenheiten verhandelten. Da 
aber deflen vornehmiter Rath (Joannes Moltzius) für die Sache 
der Sefandten wenig geneigt war“, jo verwies er (rejecit) 
diefelbe an den Kurfürften Georg von Brandenburg und den 
Landgrafen von Heflen, indem er erklärte, daß er, ehe er fi 
mit denfelben berathen hätte, Keine bejtimmte Antwort geben 
könnte. Daher fchrieb er an den Landgrafen, an den Gr 
bifchof von Magdeburg (ad Halae administratorem sive archi- 


Darauf jheint auch ein obſchon diplomatifch gehaltenes Schreiben des 
Herzogs an Segur aus Schloß Petershagen vom 7. September 1584 binzumei- 
fen. Gleih am Anfange diefes Schreibens fpricht der Herzog, nach Betheuerung 
feiner warmen Theilnahme an dem frommen Werte, fein Bedauern feines völli- 
gen Nichtgelingend aus, Bon diefem Bedauern und den gewohnten banalen 
Klagen über die böfen Zeiten und die von Tag zu Tage in Deutfchland mehr 
auftauhenden Kepereien und religiöfen Differenzen kommt der Herzog dahin, zu 
erklären, wie dem Könige fein und feines Schwiegervaters, des Kurfürften Auguft 
von Sachſen, religiöfe Anfihten nicht unbefannt fein könnten und wie fie fi 
überzeugt bielten, daß der König ihrem Glaubensbetenntniffe beiftimmen mürde. 
„Neque existimamus serenissimum Regem Navarrae defugere, quo simus 
in Religionem animo, nobisque persuasissimum habemus, Serenitatem 
suam in fidei nostrae confessione acquieturam.“ (Epp. p. 111 sq.) 
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episcopum Magdeburgensem), Sohn bes Kurfürften von Bran- 
denburg, und an biefen Kurfürften ſelbſt. Diefer hatte fchon 
oft erfahren, daß in Religionsgefpräcdhen mit Theologen ber 
gegnerifchen Partei nichts ausgerichtet worden war und daher 
für die Sache eben fein geneigtes Gehör. Da er aber ein 
Fürft von fanften und friedfertigem Charakter mar, fo jchrieb 
er am 20. Januar (1584) aus Cöln an der Spree an Mar- 
tin Chemnitz, einen unter den Proteftanten hoch berühmten 
Theologen „(summi nominis inter Protestanteis theologum) *, 
um ſich bei ihm Raths zu erholen. ®r erklärte, in der Erin. 
nerung an die Vergangenheit zu befürchten, daß von der von 
dem Könige von Navarra erwarteten General-Synode von Be. 
tennern der Augsburgifchen Confeffion wenig Erſprießliches 
zu hoffen wäre, body wolle er nicht erfcheinen, als hätte er 
aller Hoffnung einer Vereinigung entfagt ober fich den Mitteln 
und Wegen, fie herbeizuführen, ganz verfchloffen. Er halte 
es daher für das Befte, „da der von dem Geſandten Navar- 
ra's vorgefchlagene Artikel über das Abendmahl von der An- 
ficht der deutfchen Kirchen nicht fehr abmeiche (quando articu- 
lus de coena Navarri legatis propositus a recepta in Germa- 
niae ecclesiis sententia haud multum differat), daß mit feche, 
höchftens acht Theologen der franzöfifchen Kirche ein Reli. 
gionsgefpräch veranftaltet werde, aus welchem hervorgehen 
mürbe, daß bie beutfchen und franzöftfchen Kirchen in dem 
Punkte des Abenbmahls nicht jo meit, als man es gemeinig- 
ih glaube, von einander verfchieden wären. Darüber bitte 
er Shemnig, ihm feine Anfichten mitzutheilen. *? Dieſe Bitte 
erfüllte der durch feine Kritik des Concils von Trient, feine 
Bekämpfung bes Krhptocalvinismus und feinen Antheil an 
ber Goncordienformel berühmt gewordene Theologe fehr fchnell 
in einem Schreiben aus Braunfchweig vom 24. des eben ge- 
nannten Monats. Er ſprach ſich für die Anftcht des Kur. 


ss Das Incendium giebt (und dies fpridt dafür, daß ich daſſelbe oben 
den Quellen angereiht habe) P. 154 sq. diefen Brief. Meine oben (&. 105.) 
ausgefprochene Anficht, daß die franz. Ausgabe von de Thou nicht die lat. un- 
entbehrlih made, wird dadurd beftätigt, daß nad jener Ausgabe der Kurfürft 
nad Köln an der Epree, wo ſich Ehemnip befunden, gefchrieben hätte, 
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fürften infofern aus, wie es nicht zweckmäßig wäre, „daß mit 
den Galviniften eine allgemeine oder General-Spnode gehal- 
ten wuͤrde“, da aus foldyen Verfammlungen nur noch größere 
Unruhen und Streitigkeiten erfolgt wären, fügte aber den al. 
lerdings bedenklidhen und von Friedensliebe wenig zeugenden 
Grund hinzu, daß Biele (unter denen er wahrjcheinlidy Krypto- 
calvinijten veriteht) die unverhofite General Synode zu einem 
Borwande gebrauchen würden, „die Pflicht, die Galpiniften zu 
ftrafen, ruhen zu lafjen und ungehindert ihr Gift mehr und 
mehr zu verbreiten und viele Anhänger zu geminnen‘. Wenn 
auch nady dem Wortlaute der Inftruktion des Königs von 
Navarra über die Subſtanz des Abendmahls Übereinftimmung 
herrſche, da es Keinen gebe, melcher läugne, daß er in bem- 
felben den wahren Leib Chriſti empfange, fo fei dies im wah— 
ren und heilfamen Sinne, wie es ohne Zmeifel von ber Eönig- 
lichen Majeftät mit den jenfeitigen aufrichtigen und einfältigen 
Shrijten verjtanden werde, recht und wahr. „Wenn aber die 
calviniſchen Theologen und Prediger fo lehren, fo verftehen fie 
das Smpfangen des Peibes und Blutes Chrifti nicht wie mir, 
daß nämlicdy im Abendmahl mit den Außeren Zeichen des Bro- 
tes und des Weines der mahre Leib und das wahre Blut 
Chriſti nach feiner Ginfeßung wirklich gegenwärtig (praesens) 
gereicht werde. Sie veritehen es von dem abweſenden (absente) 
Leibe, daß derfelbe nämlich im Himmel bleibe und an feinem 
anderen Orte fein könne, daß nur die Gläubigen ihn burd 
ihren Glauben gegenwärtig madyen und fo geijtlicher Weife 
empfangen. Daher glauben fie auch, daß die Unmürbdigen 
nicht außer dem bloßen (nudum) Brote und Weine, nicht 
aber den Leib und das Blut Ghrifti empfangen. Wenn bie 
calvinifchen Theologen über diefe Punkte, von melden irgend 
nachzulaſſen, uns weder geftattet, noch möglich ift, ihre An- 
fidht offen erklären, fo Fönnen die Zufammenkünfte und Reli- 
gionsgefpräche auf die von Euerer Durchlaucht vorgefchlagene 
Weiſe gehalten werden. Wenn aber, mie fehr zu beforgen ift, 
die franzöfifchen Theologen auf ihren gottesläfterlichen Reden, 
daß Chriſtus mit jeinem Fleifcye und Blute auch nad) ange 
nommener menſchlichen Natur nicht an zwei, gejchmweige denn 
an mehreren Orten fich zeigen könne, beharren und auf ben- 
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felben beftehen und Euere Durchlaucht und die übrigen evan- 
gelifchen Stände, mie uns arme Theologen, mit abmeichen- 
den und binhaltenden Worten (dissentientibus et protrahen- 
tibus verbis) zu täujcyen und ihre gottlofe und verdammte 
Meinung zu entfchuldigen ſuchen: fo kann Euere Durchlaucht 
nad) der Ihr angeborenen Klugheit und Ihrem Eifer für die 
chriftliche Religion erwägen und aus einigen früheren Gollo- 
quien und aus der Geſchichte der Sacramentsitreite auf ähn— 
liche Verhandlungen ſchließen (similium tractationum effectum 
sumere), wie nämlid) auf unjere wahre und chrijtliche Reli— 
aion Rüdjicdht genommen werden muß.” Der Kurfürft mürde 
aud) die anderen Punkte, wie namentlic) die, welche den öf— 
fentlichen Religionsfrieden beträfen, von welchem die Sacra- 
mentirer, fo lange fie auf ihrer gottlofen und verdammten 
Meinung beharrten, bejtändig ausgeſchloſſen blieben, von felbft 
in Erwägung ziehen. Bejonders aber räth ihm Chemnig, in 
der Antwort an die Reformirten das Concordienbud) und feine 
Apologie?? nidyt deren bloßen Ziteln, jondern auch ihrem In— 
halte nach anzuführen, damit das vor einigen Jahren mit 
Mühe und großem Koftenaufmande rühmlid) und zur gelegenen 
Zeit Aufgebaute nidyt zum merklichen Schaden der ganzen 
Kirche und der Nacdywelt wieder in Trümmer verfalle. Am 
Schluſſe feines Schreibens erklärt Chemnig dem Kurfürften, 
daß, wenn die Synode oder das Colloquium erwa zu Stande 
tommen (si haec collocatio effectum sortiretur) und Seine 
Durchlaucht dabei an ihn denken follte, feine Kränklichkeit ihn 
diefe Wahl anzunehmen verhindern würde, 4 Nad) de Thou 


 Mahrfcheinlich die unter Chemnig' Mitwirkung verfakte und i. I. 1588 
herausgegebene BVertheidigung des Concordienbuches oder der Concordienformel 
gegen die Neuftädter und Anhaltiſchen Theologen. 

“ Incendium p. 157—166. Da der bier ganz gegebene Brief mit 
dem von de Thou aus ihm Mitgetheilten übereinitimmt, fo habe ich gegen feine 
Achtheit fein Bedenken, das mir gegen andere, in dem Pamphlete gegebene anti- 
ealvinifche Gutachten mehr beimohnt. So „Antitheses primariae eorum qui 
Lutheri doctrinam sequuntur et Calvinistarum in universa justificationis 
doctrina“ (p. 120— 129.) u. Confessio et subscriptio singulorum Profes- 
sorum Academiae Francofordianae in novam [concordiae formulam, a 
sex viris illis conscriptam“ (p. 131—154.), welche der furfürft Johann Georg 
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antwortete Ghemnig dem Landgrafen von Hefjen in derfelben 
Sadye in gleichem Sinne. 
Ä Bon Wolfenbüttel begaben ſich die franzöftichen Geſand⸗ 
ten nad) Sachſen, mo fie mandje Schwierigkeiten erwarteten, 
da den Kurfürjten eine in feinem Lande heimlidy veröffentlichte 
Schrift, wegen welcher audy fein Ganzler „Srac“ hingerichtet 
und fein Leibarzt, Caspar Beucer, Schwiegerfohn Melandı- 
thon’s, in ein hartes Gefängnik geworfen worden war*!, jehr ge 





von Brandenburg angeordnet habe. Schon der Proreftor der frankfurter Umiver- 
fität, ein Mediciner, erflärte: „testor hoc autographo, me toto pectore ab- 
horrere ab erroribus sacramentariorum et praesertim Calvinistarum et 
firma fide assentiri verbis Christi in coena x«r« ro ento» intellectis, 
juxta interpretationem Augustanae confessionis et doctrinam Lutheri“: 
eine Erklärung, welde „Petrus Rivander, Comicae Poeseos... Profes- 
sor“, noch bis zum „execrari* fteigerte. Damals war die Iniverfität noch 
nicht durh den Kurfürften Johann Sigismund mit Hülfe des General- Superin- 
tendenten Belargus reformirt gemadht worden! — Bei Pauli (allgemeine preuß. 
Staatsgeſch. Bd. III, Halle 1762, &. 253.) finde ih, der Kurfürft habe dem 
Geiandten erft die allgemeine Antwort gegeben, das Beſte der Religion nad 
Kräften zu befördern, aber, „da die Sache weitausfehend und von erheblichen 
Folgen ſei“, zugleih den Rath, „fein Anbringen vorher den übrigen proteftant. 
Höfen in Deutſchland mitzutheilen“, da er dann nicht anftehen würde, den ge 
nieinfamen Beſchlüſſen beizutreten. Segur wäre nun wirklich „an den deutſchen 
Höfen herumgereifet*, hätte aber die größten Schwierigkeiten in dem Zwieſpall 
der Lutheraner und WNeformirten gefunden. Chemniß babe, auf Befragen de 
Kurfürften, das Religionsgeipräd für einen „unzulänglien Weg.” zu der Ber 
einigung erllärt, Johann Georg aber defienungeadptet fein dem Gejandten gege 
benes Verſprechen erfüllt, „indem er das Antwortfchreiben unterzeichnet hätte, in 
welchem verſchiedene Proteftanten den König don Navarra auf feinen Beiftend 
vertröftet.* (?) Bon diefer Bertröftung ift nichts in dem oben (&. 401 ff.) an- 
geführten Schreiben vom 1. März 1585 enthalten und ich habe überhaupt bei 
Bauli nur geringe Auskunft gefunden; befonderd da die bloß allgemein ange 
führten Gundling und Leuthinger mir nit vorliegen. 

“4 „... quippe Calvinianis summe infesto ob acrem de epexegesi, 
de qua supra diximus, clam per suam ditionem publicata sensum ob 
quem et... Cracum cancellarium suum securi percusserat, et Gaspa- 
rum Peucerum.... im molestum carcerem conjecerat.“ Ich babe die am- 
gezogene Stelle nicht finden fönnen und vermuthe, daß die Schrift die nachftehende 
1574 in 3 Theilen anonym zu Leipzig erſchienene ift: „Exegesis perspicus 
et ferme integra de sacra coena....“ Auch andere Umftände, wie unvor 
fihtige Außerungen der Angeklagten, Klatfchereien u. ſ. w. kamen binzu, den 
Rurfürften aufzubringen und an cinen Gevatter ſchreiben zu laflen, „wenn er 
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gen die Balpiniften aufgebracht hatte. Indeß antwortete er, 
nach Berathung mit den andern Fürften, freundlich auf das ihm 
Vorgetragene und erklärte, fich ſowohl das Golloquium, als 
die thätigen Hülfleiftungen in der gemeinfamen Sache angele 
gen fein zu laffen. (2) Nachdem ſich die Geſandten von dem 
Kurfürften verabjchiedet hatten, gingen fie über Magdeburg, 
Roſtock und Lübeck nad) Copenhagen, mo fie mit dem Könige 
von Dänemark verhandelten. Auf dem Wege dahin (in Ver- 
den an der Aller) hatten fie aber erfahren, daß der Kaifer 
über ihre Selandtichaft, welche fie fchyon drei Monate im Hei. 
che hatte zubringen lafjen, höchlid) erzürnt, dem Herzoge von 
Baiern und dem Grafen von Solms befohlen hätte, fie zu 
verhaften. Auf dieje Nachricht hatte Segur dem Kaifer am 
6. April 1584 aus Verben den ſchon oben (Anmerk. 31.) an- 
geführten ausführlichen Brief gefchrieben und fid) namentlich 
vor drei verläumberijdyen Anklagepunkten zu rechtfertigen ge. 
ſucht; daß er nämlidy als Fremder ohne öffentliche Beglaubi— 
gung (sine fide publica) in das Reid) gefommen und in dem- 
felben, ohne die Kaiferlidye Majeftät begrüßt zu haben, mit 
Reichsfürften verhandelt hätte und Unruhen zu erregen fuche 
(quod novis rebus studeam). Auf den erjten Punkt antwor- 
tete er, dab es im Frieden feinem Fremden verboten fei, auch 
ohne einen öffentlichen Charakter in Deutjchland zu reifen 
(versari). Gegen den zeiten Anklagepunkt erklärte Segur, 
daß ihm fein König befohlen habe, ſich, ehe er fid) der Kai- 
ferlihen Majejtät vorftellte, zu dem Kurfürften von Sachfen 
und von Brandenburg zu begeben, damit, wenn man, wie es 
wirklid) fid) zugetragen, den Kaifer gegen die Geſandtſchaft 
einnähme, fte ihm von der Lauterkeit Derjelben (de totius ne- 
gotüi sinceritate) Zeugniß geben könnten. Uber auf dem Wege 
von Berlin nad) Dresden wäre er durch Briefe von Freunden 


wüßte, daß er nur eine calvinifche Ader im Leibe hätte, jo wünfchte er, daß fie 
ihm der Teufel herausreigen möchte”. Der Geheimerath Dr. Eracau oder Eracov 
wurde aber nicht hingerichtet, fondern ftarb 1575, wie es hieß, an den Folgen 
der Folter und Peucer erlangte erft nah 12 Jahren die Freiheit. (Geſchichte des 
ſächſ. Voltes und Staates 1. c. &. 47 f. u. Herzog, Neal- Enchklopädie. Art. 
Kryptocalvinismus.) 


416 


benachrichtigt worden, daß verläumberifche Intriguen Derer, 
meldye es fidy fchon längft zum Geichäft gemadyt, das blü— 
hende Frankreich zu vermwirren, ihn Kaiferlicher Majeität gehäſſig 
gemacht hätten. Daher anfänglich im Begriff fich, mie ihm 
fein König befohlen, von Dresden nad Wien zu begeben, 
hätte er nicht ohne fchmerzliches Bedauern fid) genöthigt ge 
ſehen, dieje Reife nody aufzuſchieben: theils aus Bejorgniß vor 
Nacdıftellungen, theils aber aud) in der Hoffnung, daß, mäh- 
rend er feine Miſſion an andern Orten ausridytete, die Zeit 
ſelbſt die falſchen Anklagen ſchwinden machen würde. Gegen 
den dritten Anklagepunkt berief er ſich auf die Zeugniſſe aller 
deutichen Fürften und Städte, mit denen er verhandelt hätte, 
welchen Zeugniffen er, wenn die bieffeitigen nicht genügen foll- 
ten, nod) gemichtigere jenfeitige, mie die der Königin von 
England und des Königs von Dänemark, mit mweldyen er zu 
verhandeln gehabt, hinzufügen könnte. Doch geitehe er 
(fateor), audy die Sache des Erzbiſchofs von Göln im bie 
Verhandlungen gezogen zu haben: ein Geſtändniß, welches 
unjere Darjtelung diejer Sache, als eines durd) die Geſchichte 
der Unionsbejtrebungen fid) hindurchziehenden dunkelen Fa— 
dens (5. 364.) zu unterjtügen ſcheint.“ Diefem Schreiben 
legte Segur eine Abjchrift feiner fchon ebenfalls oben (S. 397, 
Anmerk. 31.) angeführten Inſtruktion bei, aus deren uns be 
fannten banalen YAußerungen wir des ſchon oben (Bd. I, ©. 
684.) angeführten Rathes erwähnen, meldyen der Vater de. 
Kaijers, der Kaifer Marimilian IL, vem aus Polen geflohenen 
Könige Heinrich IL. zu Wien gab, „den Frieden in Frankreich 
aufrecht zu halten und nicht zu verſuchen, feine der proteitan- 
tifchen Religion zugethanen Untertanen, zur höchſten Gefahr 
feines ganzen Reiches zu unterdrüden‘. (Epp. p. 11; Inc 
dium p. 187.) 

Nachdem Segur diefen Brief und feine Inftruftion dem 
Kaifer gejchicht hatte, begab er fid) nad) Paderborn zu dem 
der Augsburgifdyen Gonfeffion zugethanen Erzbiſchof von 
Bremen und Abminiftrator des Bisthums Paderborn, Hein- 
rich von Sadjjen- Lauenburg, defjen Bruder, Friedrid) , katho- 


“@ Epp. p. 14—22; Incendium p. 166— 175. 
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If und Ganonicus von Cöln war. Nach der Unterhandlung 
mit Heinrich in Paderborn, von der uns aber nichts bekannt 
ift, trennten fid) die Gefandten. Segur kehrte auf demfelben 
Wege, auf dem er nad) Deuticdyland gefommen war, zu dem 
Könige von Navarra zurüd und Galignon ging den Rhein 
aufwärts nach Straßburg und begab fi) von da in die pro- 
tejtantifchen Gantone der Schweiz, mo er von Dem, mas er 
für Die gemeinfame Sache gethan hatte, Anzeige machte und 
auf den Ball der Noth ſich Hülfstruppen zufagen ließ (quid 
in communi caussa egisset, exponit, ac de auxiliis, si necessi- 
tas ingrueret, fidem interponi curat); worauf aud) er ſich bei 
Navarra einfand. 

Diefen großartigen Unionsbeftrebungen fchloffen fidy die 
gleid, fruchtlofen irenifchen Bemühungen der Synode oder des 
Religionsgefpräcdyes zu Mömpelgard i. J. 1586 an. Sie 
gingen von dem Regenten diefer Enclave, dem Grafen Fried. 
rih von Würtemberg aus, und waren von den vielen in die— 
jelbe vor den blutigen Verfolgungen geflohenen franzöfifchen 
Reformirten, denen die Sacramentsgemeinfchaft mit den dor- 
tigen lutheriſchen Einwohnern Bebürfniß war, angeregt mor. 
den. Der Graf war zwar lutherifcdy, doch nicht in dem Sinne 
der im Herzogthume angenommenen Goncordienformel und 
mochte wohl beides, nad) feinem chriftlichen Bemwußtjein und 
aus Firdylidy- politifchen Urfachen (um fid) nämlidy vor den 
Würtembergern als von Ketzerei unbefledt darzuftellen), eine 
Berjöhnung oder menigitens eine Annäherung der beiden pro- 
teftantifchen Kirchen herbeizuführen fucyen. Nur ſchwer war 
der alte Beza zur Theilnahme an diefem Gejpräche, deſſen 
Nuglofigkeit er ahnete, zu bewegen. Das Abendmahl, die 
Berjon Chriſti, die Bilder (de templis pontificiis reformandis), 
die Zaufe und die Prädeftination waren die fünf Punkte, 
über meldye disputirt merden follte und auch wirklich diepu- 
tirt wurde; obgleid) Beza, mit richtigem Takte erfennend, dab 
die Beiprechung des fünften Punktes, als des Nervengeme- 
bes der ganzen reformirten Lehre und bei feiner Behandlung 
ein Hinabjteigen in die geheimnißvollſten Tiefen der Dffenba- 
tung erfordernd, ihn nur höchſt ungern in das Kolloquium 
aufgenommen fah. Aber fein Hauptgegner, der berühmte Zü- 

Ftanz. Galvinismus. IV. 27 
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binger Theologe Jakob Andreä hoffte um fo mehr von bie- 
fem fo wohlfeil draſtiſch und verabjcheuungsmwerth darzuftellen- 
den Dogma einen glänzenden Sieg. Beza jchrieb über das 
Kolloquium, dem übrigens aud) die vorausgegangene Proteita- 
tion, dab das Berhandelte nur eine private und ohne PBräju- 
diz der beiderjeitigen Kirchen jein mürde, die Bedeutung ge 
nommen hatte, am 28. April 1586 aus Genf an den Grafen 
von Witgenjtein: „Kurz! Nach vielen vergeblichen Hin» und 
Herreden find wir beiderfeits auf unferer Meinung geblieben.’ # 


“ „Utrinque... placide discessum est, sine bile aut amarulentia: 
sed nullo fructu, ut fere semper in talibus palaestris publicis contin- 
gere solet.“ (De vita... Bezae. Autore Fayo. Genevae, 1606. 1’. 53.) 
Friedländer S. 169 — 163; Heppe, Theodor Beza. Elberfeld 1861. ©. 268 ff.; 
@iefeler 1. c. ©. 458. ©. aud BD. I, ©. 540 f. meiner Geſchichte — Sis- 
mondi erzählt (1. c. p. 276 sq.), daß, um die Einigkeit unter den beiden Par- 
teien der evangelifchen Kirche wiederherzuftellen, weldye eine von den meiften deut- 
fen Fürſten i. 3. 1580 unterzeichnete, gegen den Calvinismus gerichtete Art 
von Blaubensbetenntmiß (sorte de confession de foi) zerriflen hätte (!), das 
Colloquium gehalten worden wäre. Nah Erwähnung feines befannten Reful- 
tats und der Bemerkung, daß es die Scheidewände zwifchen beiden Kirchen vielmehr 
erhöht, als erniedrigt hätte, heiht ed: „Dennoch bemühte fih Beza ald Staatt- 
mann den Schaden wieder gut zu maden, den er feiner Partei als Theologe zu- 
gefügt hatte.” Um diefen wohl nicht ohne die Abfiht des Effettes zufam- 
mengejtellten Gegenfaß zu motiviren, erzählt &.: „Nach der Conferenz befuchte 
B. die Höfe der verfchiedenen lutherifhen Fürften, zeigte ihmen die Gefuhr, in 
welcher fih die Sade der Reformation befand, überführte fie von der Rothmwen- 
digkeit, fich gegenfeitig beizuftehen und erlangte die Mitwirkung Aller zur Bildung einer 
Armee, welche in dem nächſten Feldzuge den Hugenotten zu Hülfe fommen follte. 
Er beruft fi) dabei auf Thuan. Lib. LXXXV, p. 681 (der franz. Ausg.), 
wo fi diefe Angabe aber nicht findet. Bei Smedley (Hist. of the reform. 
relig. in France. Vol. II, New-York, 1834. P. 181.) auf den er ſich auch 
beruft, finde ich allerdings, daß die Deutſchen durd Beza's Energie aufgeregt 
worden wären; aber ohne Quellenangabe. Dieſe vermiffe ih auch bei dem @lei- 
ches erzäblenden Drion (l. c. p. 165.). Wenn aud, wie id noch erwähnen 
werde, Mezeray erzählt, daß die benadhbarten Schweizer von Beza angeregt wor- 
den wären, fo führt er doch nicht an, daß der ſchon fehr bejahrte Mann zu diefer 
Anregung die deutfchen Höfe bereifet hätte. Schloſſer fteigert (l. c. S. 225.) 
diefe Erzählung dahin, daß der greife Beza von den Kan zeln berab mit der zu Poiffy 
fo eindrudsvoll gezeigten Beredfamkeit gepredigt, im Volke den erloſchenen 
religiöfen Enthufiasmus wieder belebt hätte und von den Fürften als Apo- 
ftel und Papſt des Galvinismus ehrerbietig empfangen worden 
wäre. (!?) Bon Beza’s im erften Kriege bewiefener außerordentlihen Wirkfam- 
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Die noch weiter fortgefegten, aber von uns hier abge. 
brodyenen Unionsbeftrebungen des Königs von Navarra und 
feiner treuen und eifrigen Geſandten verfehlten zwar ihres ei- 
gentlidyen Zmedes und konnten von Lutheranern, wie von dem 
oben (Bd. I, ©. 472.) angeführten Leipziger Profejfor Ittig, 
bei @elegenheit der Synode von Eharenton, als fruchtlofe Be- 
mübungen „zerbrodyene Scherben zufammenzufliden, Licht und 
Finſterniß zu mifchen (testas consuere... lucem cum tenebris 
miscere) erflärt werden. Deffenungeacdhtet brachten fie erft die drin. 
gendjte Verwendung für dieunterdrückten und verfolgten, ja eigent- 
lid) als foldye aus dem Buche des Lebens geftrichenen franzöfiichen 
Reformirten und als dieje unwirkſam war, eine bewaffnete 
Erhebung für diefelben hervor, mie fie jeit der Reformation 
nicht jo großartig fid) gezeigt hatte und vielleicht an die Kreuz- 
züge erinnern könnte. Wenn aud) das proteftantifdye &efühl durch 
diefe Erhebung ſich fehr gehoben fühlt, jo wird es dadurch, daß 
fie, was mindeſtens Deutfchland betrifft, weit mehr von den 
Fürſten, als von dem Volke, am Wenigjten aber von defien 
geiſtlichen und kirchlicdyen Kührern und Organen, ausging, be- 
fonders aber durch ihren höchſt unglüdlichen, ja wohl ſchmäh— 
lihen Ausgang wieder niedergehalten. Nicht eigentlich zur 
Geſchichte des franzöfifchen Calvinismus gehörend, können wir 
diefe Bartie nur kurz behandeln. 

Es war ganz bejonders der uns von diefer Seite ſchon 
befannte König Friedrich IL von Dänemark, welcher diefe Sache, 
für die er fi) fchon feit dem Jahre 1579, wenn aud) erfolglos, 
bemüht hatte, beförderte. Die Königin Elifabeth hatte es bei 
den beutjchen Fürjten dahin gebracht, daß diefelben auf dem 
Reichsdeputationstage zu Worms menigjtens verjprachen, durch 
eine gemeinfchaftliche Sendung an Heinridy IH. zwiſchen ihm 


keit ald Staatsmann, ja felbft ald Militär - Intendant, iftkfhon oben (Bd. IT, 
S. 157 f.) die Rede gewefen. Die aber hier ihm zugemwiefene, nad) Deutfc- 
land reichende Wirkfamteit erzählt von allen mir vorliegenden Quellenhiftoritern 
der einzige Davila (Lib. VIII, p. 430 sq.), welder doch wenig geeignet ift, 
mir alle Zweifel an derfelben zu nehmen und mich nicht bedauern zu laffen, daß der 
Profefior Baum fein treffliches quellenreiches Wert nicht bis zu diefer Zeit ge- 
führt Hat. Könnte nit die mir zweifelhafte Erzählung von Dapila zu den fpä- 
teren Gejhichtichreibern übergegangen fein? 
27° 
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und ben Hugenotten zu vermitteln. Der König von Dänemark 
jchiefte in demfelben Jahre (1586) eine befondere Gefandtichaft 
an ihn, in der Berjon des Grafen von Ranzau (des Soh- 
nes des berühmten Heinrichs von Ranzau, Statthalters 
von Holjtein), welcher die Gefandten der proteftantijchen 
Schmweizercantone um fo bereitwilliger und felbft drohender ſich 
anfchlofjen, als ihnen bekannt war, daß Guiſe ſchon das Jahr 
zuvor dur den Mberiten Bfiffer mit den Kleinen Eatholi- 
fhen Gantonen um Fußvolk und durdy Chriſtoph Baſſom— 
pierre** und einen ſächſiſchen Offizier (Othon Ploth?) um 
Reiter unterhandelt hatte. Auch waren fie durch Beza zu die— 
fer Vermittelung, welche eigentlidy einer bewaffneten Demon- 
ration gli), nody mehr angeregt worden. Nad) Mezeray 
hatte fid} ber König von Navarra der Republit Genf bedient, 
‚um diejelben in Bewegung zu feßen und es war Beza bee- 
halb an fie geſchickt worden’. Jetzt wollten fie den König um 
die Beobadytung der (allerdings fchon aufgehobenen) Bacifita- 
tions · Ediete bitten und hofften, daß, wenn diefe Bitte, wie zu 
befürchten, fruchtlos wäre, fie ihn menigjtens überzeugen fönn- 
ten, wie fie nur höchft ungern und allein um fid) ihrer unter- 
drückten und verfolgten &laubensbrüder anzunehmen, einen 
König von Frankreich befriegen würden. Diefe Bitten glaub» 
ten fie nody mit Briefen Franz' L, in mweldyen derjelbe ihre 
Borfahren ermahnt hatte, die um der Religion willen ergriffe- 
nen Waffen niederzulegen, unterftügen zu miüfjen. Der K- 
nig erwiederte mit durch Freundlichkeit gemilderter Würde 
und Gravität, wie Niemand beſſer, als er wüßte, was für 
die Regierung feines Reiches nuͤtzlich wäre und mie er jtets 
fo verfahren würde, daß feine Alliitten ſich nidyt beſchwe— 
ven Eönnten, als verfäumte er irgend eine Pflicht der Ehre 
und des Gewiſſens, um fidy ihre Freundfchaft zu bewahren 
und feinen Untertanen Ruhe und Friede zu verfchaffen. An 
den Grafen von Ranzau erfolgte von ihm die Antwort, er 


“ Vater des berühmten 1579 geborenen Marſchalls B. Die Familie war 
eine lothringijche, flammte nach Einigen von den alten Grafen von Ravensberg 
ab und war jedenfalls eine deutfhe, wie fie auch in deutfchen ‘Quellen Bet- 
fein heißt. ©. Barthold, Deutſchland und die Hugenotten. Band I, 
Bremen, 1848. ©. 258, 
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nähme die Ermahnung des ihm fehr befreundeten Könige 
(amieissimi regis) zwar fehr gut auf, bäte ihn aber eben fo 
freundſchaftlich, ficdy nicht zu fehr um bie franzöflfchen Unruhen 
zu kümmern, oder gar vielleicht in bdiefelben zu mifchen, da er 
mit Gottes Huͤlfe einen leiblichen Ausgang diefer Tragödie erwarte 
(mediocrem expectare hujus tragoediae exitum) und zur Heilung 
diefer Ubel foldye Mittel anwenden würde, welche von bem 
Allerchriftlichiten Könige, einem frommen Fürften und dem 
Bater des Baterlandes ausgehen und angewendet werben follten 
und fönnten.*° 

‚Die NRegociationen Segur's“, erzählt Mezeray etwas 
übertreibend, „hatten die deutjchen Fürften fo fehr von ber 
Serechtigkeit der proteftantifcyen Sache und von der Furcht 
vor der £atholifchen Ligue erfüllt, daß fie fehr geneigt waren, 
ihren franzöfifchyen Brüdern zu Hülfe zu kommen.” Der Kör 
nig von Navarra hatte diefe Regung nod) durch feine Einper 


“ Geſch. des ſächſiſchen Volkes und Stantes 1. c. S. 122; Thuan. 
Lib. LXXXV; Mözeray T. II, p. 249, 391 sq,; Lundorp, Continuat, 
Sleid. l. c. Lib. XXVI, p. 646. Pauli erwähnt zwar (l. ce. S. 254 f.) des 
Neichsdeputationstages zu Worms und der Berathungen auf demfelben, jedod 
nicht jenes Beichluffes, wohl aber erzählt er, daß der Kurfürft von Brandenburg 
am 6, November 1585 mit dem Kurfürften von Sachſen in Torgau zufammen- 
netroffen wäre, wo fi auch Segur eingefunden hätte, „um feinen Antrag fort 
zujegen® (?) und von einer im September 1586 zu Güftein von dem Kurfürften 
von Brandenburg veranftalteten großen Berfammlung proteftantifher Reichsfür ⸗ 
ften, „um die Sachen der Proteftanten in- und außerhalb Deutſchlands reiflid 
zu überlegen und gemeinfhaftlich zu berathen‘. — Wichtiger als diefe mangel- 
haften Nachrichten aus zweiter oder dritter Hand find die aus erfter Quelle ge- 
fhöpften, melde in einem Briefe des Landgrafen von Heffen aus Eaflel vom 
11. Februar 1586 an Gegur vorliegen. Nah der aus dem Kerzen und ber 
Feder diefes vortrefflihen Fürften in dieſer verhängnißvollen Zeit gefloffe- 
nen, gewiß nicht banalen Auferung, daß, da Bott durd das Kreuz die Gei- 
nigen zu prüfen und deren Glauben und Standhaftigfeit zu zeigen pflege, er 
hoffe und feft vertraue, daß Bott die Drangfale in Frankreich in Kurzem zur 
Ehre feines Ramens und zum Gedeihen der Kirche ausgehen laſſen werde, fehreibt 
er, zu Segur fih wendend: „Nosti quanta cum spe ab utroque Electore 
abieris, ... sed in hodiernum usque diem literas non recipimus... Cum 
autem El. Brandenburgensis ad nos scripserit quod in hac Dieta Wor- 
matiensi per nostros ablegatos commode et absque ulla suspicione de 
his rebus tractatio institui possit, dedimus et nostris eodem ablegatis 
instrastionem.“ (Groen van Prissterer. Deuxitme Serie, T. I, p- 38.) 
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ftändniffe mit dem Deutfchland nahen Herzoge von Bouillon, 
einem entfchiedenen &egner der lothringifchen Bringen, und mit 
dem Grafen Friedridy von Würtemberg unterftüßt. Daß er 
für die Schweiz Beza’s fid) bedient hatte, ift fchon erwähnt mor- 
den und mir bemerken noch, daß Glervant in gleicher Abficht 
von ihm dahin gejendet worden war. „Die Königin von Eng- 
land“, lafjen wir Mezeray meiter reden, „melche, megen ber 
häufigen Berfhmörungen gegen ihr Leben und ihren Staat 
und bei ihrer Achtung für den König von Navarra, ihm bei- 
zuftehen fich für verpflichtet hielt, wirkte hier mächtiger als ir- 
gend Zemand und betrieb die Sache, mie ihre eigene. Diele 
zwei Jahre hindurch fortgefegten Anſtrengungen bemegten 
(Sbranlörent) endlid” die deutſchen proteftantifchen Für- 
ften. Sehr ſchwer zu erhißen und nur durch gemichtige 
Gründe in Bewegung zu feßen, fchoben fie fo lange auf, 
fi) in die Angelegenheiten ihrer Nachbaren zu mifchen, bis 
es ihnen Elar geworden war, daß es fid) bloß um die Religion 
und nicht um den Gehorſam der Unterthanen gegen ihren Für- 
ften handelte. Als fie davon felbft durch die Ediete und Ber- 
ordönungen (mandements) des Königs völlig unterrichtet waren 
und der König von Navarra bie erjten Zahlungen für bie 
Hauptleute und Soldaten theild durd) Kaufleute, theils durch 
die von Segur nad) Deutfchland gebrachten Kleinodien, theils 
durch die Verfprechungen der Königin Elifabeth und durch die 
Caution des Herzogs von Bouillon und einiger anderen Herren 
ficher geftellt hatte, befchloffen fie unter jich, den Religionären 
ernjtlicy beizuftehen und nad) Frankreich eine fo mächtige Ar- 
mee zu werfen, daß fie im Stande wäre, daſelbſt die Religione- 
freiheit in’ Werk zu feßen und zugleidy der ganzen Ghriften- 
heit die Macht der vereinigten proteftantifchen Partei zu zei- 
gen und ihren Feinden Furcht einzuflößen.* Doc juchten fie 
eben fo und, bei ihrem durch die religiöfen Differenzen geſchwäch— 
ten Mitgefühle für die Leiden ihrer franzöfifchen Brüder, mohl mehr 
noch als die Schweizer, diefem Außerften durch die auf dem oben 
erwähnten Reichsdeputationstage befchloffene Geſandtſchaft zu- 
borzutommen. Unter den Verhandlungen darüber mar der antical- 
pinifche Kurfürft von Sachſen geftorben und fein Sohn zur Regie 
rung gelangt, was ihnen wahrfcheinlic, eine ben Angelegenheiten 
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der franzöfifchen Reformirten günftigere Wendung gab, wenn 
nicht eine folche ſchon vorher durch die Vermählung des Kur- 
fürften mit der Tochter des Fürften Joachim Ernft von Anhalt 
bemirkt worden war. Mezeray, der ung über dieſe Geſandtſchaft 
die ausführlichiten Nachrichten giebt, nennt fie „die große‘: An 
ihrer Spige befanden ſich, um ihr, mie de Thou bemerkt, „ein 
größeres Anfehen zu geben (ut major legationis dignitas con- 
eiliaretur)*, der Graf Friedrich von Würtemberg und der Graf 
Wolfgang von Iſenburg. Schon vor ihrer bald nach der 
Berabichiedung der beiden erften Gefandtjchaften erfolgten An- 
näherung feßte den König die Kunde von bderfelben in große 
Berlegenheit und in die oben (S. 305.) von ihm felbit als das 
Berderben aller Monardhien beklagte Unſchlüſſigkeit. Sie be. 
ftand darin, ob er die Gefandtichaft, deren Inſtruktion 
ihm völlig bekannt war, günftig oder ungünflig bejcheiden 
jollte. Denn zu einem Dritten, einem zmeideutigen, auf hö— 
fildy -diplomatifche Schrauben geftellten Befcheide, waren — 
man fann es der gemwaltigen Ligue danken! — die Saiten zu 
ftraff angeipannt, die Gegenfäge zu fehr auf die Spike ge- 
trieben. Außerdem aber befand fid) der König, verfcdyuldet und 
unverfchuldet in der Lage, die Gefandten eben fo wenig mit 
einem günftigen, als mit einem ungünftigen Bejcheide entlaffen 
zu können. Denn jenes verbot ihm die Furcht vor der Ligue 
und diefes das Gefühl feiner Schwäche bei der Annäherung 
einer Armee, welche die Vorftellung ihm gewiß ftärker und 
furchtbarer ausgemalt hatte, als fie es in der Wirklichkeit war. 
Auch mochte er, da feinem Hafje gegen die Galvinijten durch 
den gegen die Ligue die Waage gehalten wurde, die Hoffnung 
und den Wunſch einer, wenn audy nur zeitweiligen friedlichen 
Löfung der Verhältniffe, nicht ganz aufgegeben haben.“ Er hielt 


“ Ich fchließe darauf aus Dem, was der Landgraf don Heflen in dem 
Anmert. 45 citirten Briefe an Segur fehrieb: „Accepimus a fide dignis Re- 
gem Galliae nil plus optare quam ut monitus ab amicis hisce tricis se 
liberare et Edictum Pacis restituere”possit.“ Das Folgende neutralifirt dies 
etwas und wirft außerdem auf die Verhältniffe und auf das oben (6. 352 f.) Ge- 
fagte ein Richt: „Mense Nov. scripsit ad nos... petit ut sibi conducendi 
in terris nostris daretur potestas,... ad quas literas cum non dederi- 


mus responsum, rescripsit rex per Schonbergium, 13 Jan... Respondi- 
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es daher für das Befte ober einzig Gute, Paris vor der An- 
funft dev Geſandten zu verlaffen, und, mie de Thou bemerkt, 
die Beichlüffe der Fürften fo lange aufzuhalten, als er ihre 
Befandten in Frankreich zu vermeilen genöthigt hätte (ratus 
tantum morae Germanorum consilis se allaturum, quan- 
tum eos in Gallia detinuisset). Unterdeſſen hoffte er, bemerkt 
Mereran, entweder die Guiſen zufrieden zu jtellen oder durch 
die Überredungskünfte feiner Mutter über den König von Na- 
barra einige Vortheile zu erlangen. Daher verließ er auf an- 
fänglich nur kutze Zeit Paris; als er aber erfuhr, daß feine 
Mutter zur Anwendung jener Künjte in einer Zuſammenkunft 
mit ihrem Schwiegerſohne, von der fchon oben (S. 202.) die 
Rede gemwefen ift und noch im folgenden Paragraphen fein 
wird, nicht fobald Gelegenheit finden würde, verlängerte» er 
feine Abmefenheit unter dem Vorgeben einer Krankheit und der 
Nothwendigkeit des wiederholten &ebrauches der Bäder von 
Bourbon (f. S. 265.). Er ließ den Befehl zurück‘, daß die Grafen 
von Würtemberg-Mömpelgard und von Iſenburg und die übrigen 
Gejandten in feinem Namen begrüßt, nach Würden empfangen, 
von dem angeblidyen Grunde feiner Abmwefenheit in Kenntniß 
gefegt und erfucht würden, ihn bis zum Monat October zu 
ber ihnen zu gebenden Audienz zu erwarten. 

So hatte Heinrich IL. am 23. Juli (1586) Paris ver- 
lafjen, wo die Sejandten am 5. Auguft anfamen. Da aber 
die genannten beiden Grafen es für wenig ihrer Ehre ange- 
meffen hielten (minus decorum ducerent), fo lange auf den 
König zu warten, fo jchrieben fie demfelben und baten ihn, 


' mus ergo Majestati ejus libere et candide...“ sSeinrich III. hatte am 
22. October 1585 dem Fürften Ioahim Ernſt von Anhalt gejchrieben und ihm 
nebeten, den Werbungen Schomberg's, des Grafen von Barby, Betftein’s (Baf- 
ſompierte s), des Oberften Ernft von Mandelsloh (uns fhon aus Bd. II, ©. 518 
befannt) u. f. m. gegen die Unterthanen „von der neuen Religion“, die fich ge 
gen ihn empört und in Deutſchlaud um Völker geworben hätten, nicht hinderlich 
zu fein, wogegen er ihm eine „freie Reiterfahne“ anvertrauen wollte. Der bie- 
dere „Aölanier“ antwortete dem Könige“am 25. des folgenden Monats, mahnte 
an die Pflicht, den armen Chriften und treuen Unterthanen den Frieden zu gön- 
nen und erklärte, „wüßte er gleich die gange Krone Frankreich zu gewinnen, fo 
molle er doch feine Hände mit dem Blute bedrängter Ehriften nicht befleden, 
(Barthold, Kaspar von Schönberg. Hiftor. Taſchenb, 1849, ©. 279.) 
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da ihre Brivatangelegenheiten fte zurüctiefen, ſie zu entlafjen 
und ließen die übrigen Geſandten zurüd. Der König, deren wie- 
derholten Drängens zu einer Audienz endlich müde, bemil- 
ligte ihnen diefelbe am 12. October zu St.. Öermain-en-Laye. 
Hilmer aus Helmftedt (Hilmerus Helmstadius), Geſandter 
des Pfalzgrafen Johann Gafimir, nahm das Wort und er 
Färte, daß fie im Auftrage des Kurfürften von der Pfalz, der 
Kurfürften von Sadyfen und von Brandenburg, Friedricdys von 
Brandenburg, Abminiftratorg von Magdeburg, des Herzogs 
Aulius von Braunfchweig, des Landgrafen Wilhelms von 
Heflen und feiner beiden Brüder, der Prinzen Ludwig und Ge— 
org, Joachim-Ernſt', Prinzen von Heflen (Cattorum principis, 
bei Mezeran Acht franzöftfd) „prince de Chat“) und ber vier 
kaiſerlichen Reichsitädte, fümen, um dem Könige die Hand zu 
küſſen und als Nacybaren ihre achtungsvollen Dienfte anzu— 
bieten ; was fit im Auftrage der nach Deutjchland zurückge— 
kehrten Chefs der Sefandtichaft thäten. Nach Vorlegung ihrer 
von ihren verfchiedenen Machtgebern ertheilten Inſtruktionen, 
bat Hilmer um die Erlaubniß, daß diefelben vorgelefen mwür- 
den. Da fie von dem Könige erfolgte, jo wurde fie von Jo— 
hann Schrogel (Schrogelus) in Gegenwart zmeier heſſtſchen 
Käthe (unter denen Rotschhausenus, wohl Rollshaufen, ein 
fhon oben Bd. I, S. 230. vorgelommener Name?) gelefen. 
Obſchon de Thou und Mezeran aus diefen Inſtruktionen nut 
einen Auszug geben, fo wuͤrde body auch dieſer hier feinen 
Raum finden können; um fo meniger als er nur das aus 
unferer Gefchichte Bekannte enthält. Nur megen ihrer befon. 
deren Wirkung auf den König führen wir folgende Stelle an: 
‚Wenn man bie zum Wohl des Reichs gegebenen Bacifications- 
Edicte mit den gegenmärtigen vergleiche, welche einen fechsjäh- 
rigen Frieden in den heillofeften Krieg umgewandelt haben, fo 
müffe man ftaunend fragen, welcher Vortheil aus einer fo ge 
fährlichen Veränderung erwachſen könne... Es gebe Eeine 
größere Zierde eines Könige, keinen koſtbareren Edelſtein in fet- 
ner Krone, als das Halten feines gegebenen Wortes... Denn 
er müſſe für gewiß halten (statuere), daß, wenn Gott einem. 
Fürften audy alle übrigen Verbrechen vergebe, er doch nicht 
das des Zreubruches ungejtraft laſſe und es bei Gott feine 
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Entfchuldigung finde, wenn ein Fürft mit Wiffen gegen fein 
gegebenes Wort Unfchuldige unterdrüden laffe..*“ Hierauf 
antwortete der König, anfänglich erzürnt, mit einiger Selbjtbe- 
herrſchung: „Won Gott zum Könige eingefeßt und mit dem 
Titel des Allerchriftlichiten Königs geziert, ſei die Aufrecht- 
haltung der Katholifchen Religion ftets feine vorzüglidyfte 
Sorge gemejen, mie er dies, mehr nod) als durd) Worte, durch 
fein ganzes Leben gezeigt habe. Gr wolle, daß den Fürjten 
und Stäbten und gethan werde, wie er, die Furcht Gottes 
immer vor Augen habend und für feine Ehre und feinen Ruhm 
beforgt, feine Gelegenheit verfäumt habe, unter feinen Ulnter- 
thanen Ruhe und Frieden zu erhalten. Er wiſſe am Beten, 
mas nad) Zeit und Umftänden feinem Volke und Reiche beil- 
ſam fei, er, dem es allein zukomme, nad) feiner Einſicht (pro 
sua prudentia) für das Wohl des Staates Sorge zu tragen, 
Geſetze zu geben, zu interpretiren, zu berändern, zu antiquiren. 
So habe er es immer getan und werde es ferner thun und 
nad) feinem beiten Vermögen und Perftande die ihm, dem 
Sürften unter den chriſtlichen Königen (sibi Chri- 
stianorum Regum principi*'), anvertrauten Bölfer regie 
ren, bejchügen und in Ruhe und Lnterwürfigkeit erhalten.‘ 
‚Durch diefen aus dem Stegreife gegebenen ftrengen Befcheid 
äufriedengeftellt (hoc praefracto pro tempore responso conten- 
tus) entließ er die Gefandten. Aber, als er fi) den Abend 
den Bormurf des jo Öfteren Friedens. und Treubrudyes in das 
Gedächtniß zurüchtief, ließ er fi) vom Zorne hinreißen und 
wollte, daß feine jo eben gegebene Antwort dahin erweitert 
würde, mie Diejenigen lögen, mweldye ihn megen des Widerru- 
fes des Bacifitations-Edictes des Treubruchs befchuldigt ober 
irgend mie feine Ghre befleckt hätten. Dies fchrieb er eigen- 
händig auf einen Zettel (breviculo) und ließ denfelben nody in 
der Nacht (nocte jam concubia) durd) einen Kammerherrn zu den 
Sefandten tragen und ihnen zwar vorlefen, aber vorenthalten 
(scripto post recitationem suppresso),. Und als fie eine Ab- 


"©. die Bi. I, S. 30. angeführten Morte Gregor des Großen: 
„Quanto ceteros homines regia dignitas antecedit, tanto ceterarum gen- 
tium regna regni vestri profecto culmen excellit....“ 
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fehrift davon verlangten, wurde ihnen ermwiebert, der König 
hätte es verboten und mollte, daß fie dies als den legten Be— 
fcheid nähmen und nicht erwarteten, zu einer weiteren Audienz 
zugelaffen zu werden. So nidyt ohne einen Scyein von Be- 
fhimpfung entlafjen, begannen die Sejandten den andern Zag 
an ihre Rückreife zu denken und fehrten, nachdem jie bloß ei“ 
nen Führer an die Gränzen bes Reichs verlangt und feine 
Abſchiedsaudienz von dem Könige meiter fich erbeten hatten, 
zurüd. Und diefe jo unmürdige Abfertigung ihrer Gefandten 
foll die Fürften veranlaßt haben, die Abfendung ihrer Hülfe. 
truppen zu bejchleunigen.” Was der unglüdlicdye König, der 
nun einmal beftimmt zu fein fchien, nichts recht zu machen, 
weil er Alles nach der entgegengefeßten Seite fchielend zu ma— 
den gewohnt und befannt war, gegen das proteftantifche 
Ausland unmiderbringlid) verloren zu haben fchien, gewann er 
feinesweges vor dem fpecifilch-atholifhen Anlande „Die 
Liguiſten (foederati), welche auf den Haß gegen den König ihre 
Popularität gründeten, hörten nidyt auf, ihn bei dem Volke zu 
verläumden, daß, wenn er auch die fo glänzende, des Friedens 
wegen abgeordnete GSejandtichaft des Königs von Dänemarf, 
ber Schweizer und der Reichsfürften auf eine Audienz Marten 
gelafjen und den Geſandten felbit zulegt mit Tıbel aufgenom- 
menen Worten den Abſchied gegeben hätte, als ob er öffentlich 
die Sektirer verabjcheute, er dod) im &eheimen den König von 
Navarra und feine Bartei begünitigte.‘ *° 


“@ Thuan. I, c. u. Lib. LXXXVI; Mezeray Il. c. p. 390 sq. u. 
p- 403— 409; (ausführliher) Davila Lib. VIII, p. 431 —437. — Schloffer 
macht (1. c. ©. 226.) die nicht unwahrfceinlidhe und an das oben (S. 70 u. 90.) 
von den Doktoren Wier und Beutrich bei gleichen Beranlaffungen von de Thou 
Gefagte erinnernde Bemerkung, dab, nad) der Abreife der „vornehmen Herren“ der 
deutfchen Gefandtfchaft, die „Beichäftsleute, aljo Iuriften, damals nicht gerade 
die höflichfte Klaffe der Deutſchen“, dem Könige Vorftellungen zu Gunften ihrer 
Blaubensbrüder zu machen gehabt und dies „auf eine fehr ungefchidte Weiſe“ 
und „unter den damaligen Umftänden nicht Ddiplomatifh Aug“ getban hätten, 
Aber die Erzählung Schloffer's, der König hätte den Befandten bemerklic gemacht, wie 
die Deutichen ja früher auch lange mit einander über Angelegenheiten ſich geftritten 
hätten, ohne daß eine Einmifhung in diefe Streitigkeiten von franzöfifder Seite 
erfolgt, von welcher diefelbe daher mit um fo größerem Mechte zurückzuweiſen wäre, 
finde id, fo viel fie auch für ſich bat, nirgend®, 
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Nach der Rückkehr Ranzau’s mit der wenig befriedigen- 
den Antwort Heinricye IH. zu dem Könige von Dänemark, 
hielt diefer zur definitiven gemeinfamen Berathung über die An- 
gelegenheiten der Hugenotten im Juli 1586 zu Lüneburg eine 
Verſammlung, welcher feiner Schweiter Sohn, der eben erft zur 
Regierung gelangte Kurfürft Chriſtian I. von Sadyjen, der 
Kurfürjt Johann Georg von Brandenburg und mehrere andere 
Reichsfürften beimohnten. Der unermüdlich eifrige Segur hatte 
ſich ebenfalls eingefunden und drängte zu der feinem Herrn und 
feinen franzöfifcyen Glaubensbrüdern fchleunig zu Leiftenden 
Hülfe. Der König von Dänemark unterjtügte diefen Antrag. 
Die Fürjten aber, namentlid) der Kurfürft von Sachſen, ftimm- 
ten dafür, daß vor dieſem Befchluffe die Rückkehr ihrer &e- 
fandten zu erwarten wäre. Wie wir eben vernommen haben, 
hatte Heinrich IH. diefelben auf fid) warten laffen und zwar, 
wie de Thou bemerkt, abfichtlich, nämlidy um den ihm aus 
Deutfchland drohenden Sturm aufzuhalten. Wenn aud) feine 
unglücliche Lage und Unentjchlofjenheit und die aus biefer, 
mie aus jener fließende Hoffnung von den erwähnten Überre- 
dungskünften und Verhandlungen feiner Mutter mit Navarra 
einen ftarten Antheil an diefer halben Maßregel hatte: fo muß 
doch erkannt werden, daß jie dem Könige in fo fern gelang, 
als fie den Ausbrud) des ihm drohenden Sturmes aufhielt, fo 
daß nach de Thou, „in diefem Jahre nichts gethan wurde 
(nihil eo anno actum)* und jo der König Zeit und Mit. 
tel gewann, fid) beides, gegen die verbündeten Protejtanten 
des In- und Auslandes und gegen die ihm nod) feindlichere 
Ligue, zu maffnen und vorzuſehen. Grft nad) der kaum vor 
dem Ende Dctober erfolgenden Rückkehr der Gefandten, konn 
ten deren fchon im Juli zufammengetretenen Machtgeber einen 
entjcheidenden Beſchluß fallen. „Da nun nidyt mehr gezau- 
dert werben konnte“, erklärt de Thou, „und der fchmähliche 
den Gefandten ertheilte Bejcheid alles Zaubern entfernte, wur 
den in Deutjchland Truppen geworben und ihnen auf den Mo- 
nat Juli (1587) „das Elſaß zum Sammelplaß angemiejen.‘* 


# Lundorp, Continuat. Sleid. 1. c.p. 646; Thuan. Lib. LXXXVII,; 
Geſch. des fähf. Volkes u. Staates 1. c.; (Nicolovius) Erinnerungen an die Kur- 
fürften von Brandenburg u. f. w. 1838. ©. 100, Es fällt mir auf, daf Pauli 
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Diefe Verzögerung konnte ſchon für eine ungünftige Vorbebeu- 
tung des unglüdlichen Ausganges des großartigen Unterneh- 
mens angejehen merden, 


$. 12. 


Ahter Religiond- und Bürgerfrieg, aud dem nah dem 

Zode des Herzogs von Guife gefhloffenen Bündniffe 

des Könige Heinrih TIL mit dem Könige von Navarra 
in den Krieg Beider mit der Ligue übergehend. 


(1585 — 1589.) 


An diefem Kriege, nad) dem Könige von Frankreich, dem 
Herzoge von Guiſe auf der einen und dem Könige von Navarra 
auf der anderen Seite, der Krieg der drei Heinriche ge 
nannt,’ jehen wir die doch fo jehr geſchwächten franzöftfchen 
Galvinijten dem nad) dem Traktat von Nemours vereinigten 
katholiſchen Frankreich nidyt Bloß mehrere Jahre hindurch mit 
mechjelndem Erfolge widerſtehen, fondern aud) einen glänzenden 
und zwar ihren erjten Sieg in mirklicher Feldfchlacht davon- 
tragen. Cine dem fummarifchen Überblicke ſich bietende An- 


nicht der Theilnahme des Kurfürften von Brandenburg an der Verfammlung von 
Lüneburg. fondern nur, wie Anmerk. 45 bemerkt, der von ihm fpäter zu Cüſtrin 
veramftalteten, weit weniger wichtigen Zuſammenkunft proteftant. Reichsfürften ge- 
denkt. Bon diejen war der Herzog Ludwig von Würtemberg der theilnahmlofefte, 
da wir meder feine Gejandten in Frankreich, noch ihm jelbit in Lüneburg finden, 
Rur fo viel fonnten der König von Navarra und Ergur von ihm erlangen, daß 
er feine feindlihen Werbungen in feinen Banden geftattete. Zu einer thätigen 
Unterftüßung des Königs von Ravarra konnte er fi) nicht entjchließen, „weil nur 
dadurd den fatholifchen deutſchen Fürſten Gelegenheit gegeben würde, den Re 
ligionsfrieden vollends über den Haufen zu werfen und, mann fi) die Evan- 
gelifchen genug verblutet hätten, ſich aud in dieje Händel zu mifchen”. (Sattler 
l.c. S. 101 f. w Nr. 2] u. 22 der Beil.) 

ı D’Aubigns nennt wohl allein diefen Krieg den der Barrifaden: 
„(1585) Bientost après commenga la guerre des barricades, sur le 
point de laquelle les princes de la relligion firent une nottable assemblee 
à Guittres“ (f. oben S. 340 ff.). (Mem. de D’A. par Lalanne, Paris, 
1854“ P. 71.) Anquetil nennt (T. II, p. 260.) diefen Krieg den neunten 
und (ibid. p. 241.) die oben (S. 313) erwähnten, vom der Ligue unternomme- 
nen Feindfeligkeiten den ahten. Ihm ift hierin, wie oben (S. 813.) bemerkt, 
Drion gefolgt. 
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fiht, welche diefem Kriege ein hohes Antereffe, ja ein Intereſſe 
geben würde, das ber franzöftfche Calvinismus feit feinem Be- 
treten des politifchen Schauplages nicht gewährt. Aber nähere 
und eingehendere Anficht zeigt, dab dieſes Intereffe vor dem, mel- 
es die mit ihm in Wechſelwirkung ftehenden fefundären Fak- 
toren erregen, weit mehr, als früher und in dem Grade zurücktritt, 
in welchem diefelben an mweltgejchicytlicdyer Bedeutung geminnen 
und jo allein ſchon bejondere Darjtellungen verlangen. So 
ſehen wir das katholiſche Frankreich in zwei grobe Parteien 
getheilt, die jid) zwar wenig äußerlich, dejto mehr aber inner- 
lid) befämpfen und von denen die eine ganz ungejeglidye der 
anderen gejeplichen durch alle Waffen der Intrigue, der Lift, 
der Volksgunſt bis zu denen rohejter Demagogie den Boden 
immer mehr abgewinnt, bis denn dieſe Partei, um fich auf 
bemjelben nur fümmerlid) zu erhalten, zu dem verzweifelten 
Mittel eines meucdyelmörderifchen Staatsjtreicyes verfucht mird, 
Diefe großartigen, ja gewaltigen Erſcheinungen mit ihren man- 
nigfachen Zriebfedern und Kräften, welche ihnen Leben gegeben 
und Leben von ihnen empfangen haben, erregen ein hohes, ein 
dramatijches Antereffe, an meldyes die dramatifche nicht 
weniger als die hijtorifche Kunjt ſich verſucht hat.“ Diefes 
Intereſſe entbehrt unjere Darftellung, meldye, wie ſchon oft be- 
merkt und angedeutet, id) mit der befcheidenen, aber jdymieri- 
gen Aufgabe begnügen muß, aus der Mafje des allgemein Ger 
ſchichtlichen das fpeciell Hiftorifche zu Tage zu fördern. ine 
Beſchränkung, die,. durd) Plan und Tendenz uns auferlegt, die 
Dürftigkeit befonders dieſes Paragraphen erklären möge. 
Diefe Erklärung jcheint in der gerechten VBorausfegung, daß jene 
Faktoren unfern L2efern bekannt find und, daß fie, wenn aus. 
führlidy behandelt, entweder das Jnterefje an unjerm Gegen- 
ftande fehr fchwächen oder diefem Abfchnitte unjerer Geſchichte 
eine maßlofe Ausdehnung geben würden, ihre Unterjtüßung 
zu finden. | 

Dbgleidy durd) den Traktat von Nemours der adyte Krieg 


* Die Barritaden und die Stände von Blois. Aus dem Franz. von 
Vitet von. H. v. Wey rauch. Leipzig, 1828. Bon den vielen Gejchichten 
nenne ich bier nur „Labitte, De la Democratie de la Ligue. Paris 1841.* 
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fo gut als entfchieden war und die partiellen Feindfeligkeiten 
nie ganz aufgehört hatten, jo entbrannte er doch nicht fogleich 
in feiner Heftigkeit. Wie Ranke (l. c. S. 413 f.) bemerkt, „er- 
fannte man immer mehr das Beitehen zweier auseinanderitre- 
benden katholiſchen Parteien. Die royalijtifcye wollte den le— 
gitimen Thronfolger und jeine Anhänger zu ihrem Belennt- 
niß berüber ziehen, die liguiftijcye aber denjelben auf jeden 
Fall ausſchließen, die Hugenotten vernichten und ihre @üter 
in Befig nehmen: fie hielt fich bei Weitem mehr an die allge- 
meine kirchliche Jdee, als an die franzöfiſche, an den König 
von Spanien bei Weitem mehr, als an ihren eigenen.“ Mit 
vollem Redyte nannte daher der König von Navarra in feiner 
oben (S. 326 f.) erwähnten „Remonjtration“ auf das Mani- 
feft des Gardinals von Bourbon die Liguiften „Spanifche 
Franzoſen“. Heinrich IH. führte den Krieg anfänglidy nur 
mit immer jcyärferen Edieten und der König von Navarra 
fuchte, wie wir geſehen haben, unter dem Scheine der Loyali— 
tät, durch Manifejte und Staatsjchriften die Öffentlicdye Meinung 
zu gewinnen und durch Unterhandlungen mit dem Auslande 
fid) gegen die ihm drohenden Gefahren zu waffnen. 

Sn der uns hinlänglid) bekannten Duplicität jeines Cha— 
rakters und feiner Lage fuchte Heintid) IH. das gezogene Schwert 
auch dadurd) abzujtumpfen, daß er dem Herzoge von Mahenne 
ropalijtiiche Unterbefehlshaber gab, denen diefer nicht traute 
und deren Hände wohl aud) durch geheime Inſtruktionen ge- 
bunden waren, den Herzog von Guiſe aber ganz vom Com— 
mando zu entfernen juchte, bis er ihn bitten mußte, es gegen die, 
nad) der die Gefahr abjichtlid) Übertreibenden Ligue, Frankreich 
mit einer neuen Völkerwanderung bedrohenden Deutſchen zu 
übernehmen. Bei diefem Charakter des Krieges haben wir nod) 
mehr Gründe, als die oben (Bd. II, S. 214.) angeführten, ei- 
nes militärifchen Eingehens in denfelben uns zu enthalten. 

Der heldenmüthe Prinz von Sonde trat unter den Huge- 
notten zuerſt offenfiv und anfänglid) fiegreidy gegen die Ka- 
tholiten unter dem Herzoge von Mercoeur auf. Ebenſo führte 
er glüdlicdye Unternehmungen in der Nähe von Saint-Fean- 
d’Angeli und la Rochelle aus. Jenes war der Sip des Gou— 
bernements, das er, wie wir willen, für das ihm zuge wieſene 
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ber Bicardie in Befig genommen hatte und diefes das berühmte 
Bollwerk der Galviniften. Aus jo ficherer Stellung und Lage 
unternahm er, anjtatt die begonnene Belagerung von Brouage 
fortzuführen, einen mehr als abenteuerlichen Zug nad) dem fer 
nen Angers, um fich deilelben mit Hülfe eines Ginverjtänd- 
nifjes mit einem dort befehligenden Offizier zu bemäcdhtigen. 
Sein Unternehmen jchlug gänzlich fehl und in Zerftreuung fei- 
ner Zruppen und in die eigene Flucht auf die englijcye Injel 
Querniey um. „Es war ein großer Sieg‘, jagt etwas jpöt- 
tifch der franzöfiiche Hiltoriograph Matthieu (L c. p.507.), „ſich 
retten zu können und eine große Trophee (une grande des- 
pouille), feinen Kopf nad) la Rodyelle und nicyt nad) Paris zu 
tragen.“ Dieje Unglüdsfälle, denen bald das oben (S. 316.) 
erwähnte Edict vom 7. October 1585 folgte, verbreiteten gro- 
ben Schreden unter den Hugenotten und veranlaßten D’Au- 
bigne, den oben (S. 143.) angeführten unebelen Zug feines 
Herrn zu erzählen. Gine Erzählung, bei der aber, wenn fie 
aud innere Wahrheit für ſich hat, zu berüdjichtigen ift, dab 
der Hugenott von altem Scyrot und Korn an dem unglüd. 
lien Unternehmen auf Angers felbjt Theil genommen hatte 
und wir ihn überhaupt nicht als ganz parteilos Eennen. 

Der Bicomte von Turenne befehligte in ber Guyenne 
nicht unbedeutende Streitkräfte, denen fidy viele Edelleute, um 
fi) der Strenge der Edicte zu entziehen, anjchlofjen, durch 
welche Berjtärfung er in den Stand gefegt wurde, die Stadt 
Zulle (im Limoufin) zu belagern, zur Gapitulation zu nöthi— 
gen und fie bis zur Ankunft des von Bourbeaur anrüdenden 
Marſchall Matignon zu behaupten; worauf er feine Truppen 
auseinander gehen ließ — ganz nad) der gewohnten Kriegsmanier 
der Hugenotten, von ber wir ſchon oben (S. 350.) geredet ba- 
ben. Der Graf von Laval, wie wir wiljen, Sohn Andelot's 
und Neffe Coligny's, jtellte die nad) jenen Unglücksfällen jehr 
daniederliegenden Ungelegenheiten der Hugenotten in Sain- 
tonge und Boitou etwas wieder her. Aber das Meifte zu die- 
fer Wiederherftellung trug Lesdiguieres im Delphinat bei, 
welcher jchon vor dem Zraktat von Nemours, in der Borah- 
nurg des durch denjelben ſich entzündenden Krieges denſelben 
durch die bei hellem Tage unternommene Leitererjteigung eines 
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pon ben 2iguiften befegten feiten Platzes eröffnet hatte und 
hierauf in mehreren glüdlichen Unternehmungen den unmilligen 
Sieg an die Fahnen feiner Partei riß. Diefe Erfolge bradyten 
die Ligue dahin, den König zu noch jtrengeren Mapregeln gegen 
die Calviniſten zu nöthigen, namentlid) zur Verfolgung Derje- 
nigen unter ihnen, welche dem Prinzen von Condé auf feinem 
unglüdlichen Zuge gefolgt waren und fidy in ihre Wohnungen 
zurückgezogen hatten. „Durdy ein beſonderes Glück“ erzählt 
Sismondi (l. c. p. 250.), „verlor Keiner dieſer Edelleute Leben 
oder Freiheit und fanden fie Alle, wenn aud) ermattet von den 
ausgeitandenen Bejchwerden und Drangfalen, ihrer Habe be. 
raubt und entmuthigt, ihre ficheren Zufluchtsörter wieder.“ 
In Folge jener größeren Strenge wurde zu Ende des Monats 
November (1585) eine Art von Slaubensbelenntniß oder Ab— 
ſchwörungsformel erjt für die Didcefe von Angers und dann 
für das ganze Königreich entworfen. Wir führen aus diefem 
Aktenftücde die der Geſchichte Hohn fprechende Stelle an: „Ich 
betheuere, daß ich hierzu“ („zur Abſchwörung aller Steßereien, 
beionders der Salvins und der heutigen Sacramentirer‘) „nicht 
durd das Eönigliche Edict, fondern allein durch 
bie Begierde, meinen bisherigen Irrthum zu ver- 
laffen,..... genöthigt worden bin. ® 





» „Maniöre de profession de foi, que doivent tenir ceux qui se 
vondront remettre au giron de l’Eglise catholique, apostolique et romaine. 
(La France prot. Pièces justi. Nr. LIII.) Thuan. Lib. LXXXI. Un 
genau und undeutlih bei D’Aubigne l. c. Liv. V, chap. 23. — Gegen Die 
Abfhwörungsformel erhoben ſich zwei reformirte Paftoren, Ludwig de la 
Blachièêre (Ludovicus Blacerius) und der und ſchon befannte Johann de 
[Etpine (Joannes Spina, Bd. I, ©. 396.). Jener erließ unter dem 20. Decem- 
ber 1585 ein Baftoralichreiben an die Gefallenen feiner Heerde, welde „das 
don dem Antichrift und feinen Bifhöfen verfakte verabfheuungswürdige Formu ; 
lar“ unterfchrieben hatten, und ermahnte fie, den Beifpielen Joſeph's, Daniel's, 
der Makkabäer, der Märtyrer, jener ruhmmürdigen Belenner der Wahrheit, zu 
folgen und erinnerte fie an die Lehre des Heilandes, die Menſchen nicht mehr 
als Gott zu fürchten. Da er ſich aber felbft nad la Rochelle geflüchtet hatte, fo 
hätte er, bemerft die France protestante (Art. La Blachiere), fi felbft 
das Wort Chrifti: „Ein guter Hirte verläßt nicht feine Schaafe* vorhalten follen. 
Diefer, welchet nad) Saint-Iean-d’Angely geflohen war, fehrieb, nad) der ihn 
nit fo ftreng beurteilenden France protestante (Art. L’Espine), unter dem 

Sranz. Calvinismus. IV. 28 
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Mit vollftändiger Kunde ber militärifdyen Faktoren und 
Ginzelnheiten ſchwer und zugleich viele Leſer ermüdend, ben 
geicyichtlichen Faden genau zu verfolgen, ohne diefe Kunde aber 
ganz unmöglich, finden wir den in der Guyenne zu operiren 
beftimmten Herzog von Mapenne im December 1585 mit dem 
Gouverneur diefer Provinz, dem Maricdyall Matignon, zu Eha- 
teauneuf an ber Charente vereinigt und nordwärts in 
bie Ptovinz Berigord vordringend. Ihnen gegenüber befand 
fid ber Bicomte von Zurenne zu ſchwach, um Entjcheidendes zu 
unternehmen. Bon zwei Bläßen, deren fich zu bemächtigen er 
unternommen hatte, zurückgewieſen, nahm er einen dritten, wohl 
nicht viel bedeutenderen (Lusiers, Leuseriam, 2 Stunden von 
Bergerac gelegen), durch einen Gewaltſtreich (d’emblee, vi) unter 
Niedermepelung feiner Befagung ein. Gleich glüdlidy war er 
in einem Angriff auf ein befeftigtes Kloſter, wogegen ihm aber 
ber Verſuch ouf einen fünften Blaß, wie damals alle Städte be 
feftigte Pläge waren (Roquebrune, Rupem-brunam) mißlang. 
„Sr zog ſich ſogleich zurüd, in dem Glauben“, bemerkt de Thou 
(Lib. LXXXV.) bei feiner Befanntichaft mit diefer feudalen 
Kriegsmanier, „genug für feinen Ruhm gethan zu haben und da 
mit feinen geringen Streitkräften mehr zu verfuchen, feines 
meges rathjam wäre.“ Der ftrenge Winter hemmte die Fott- 
fchritte der fo jehr überlegenen Katholiken in diefer Gegend und 
der jpäter von Montauban anrücdende König von Navarra, 
mit dem ſich bald Zurenne vereinigte, nöthigte Matignon, eine 
unternommene Belagerung * aufzuheben und in Willeneuve 


25. Bebruar 1586 an die Gläubigen feiner Kirhe, und marf ihnen die vielen 
unter ihnen ftattgefundenen Apoftafien vor. „Sie beweifen, dab der Menſch 
nur Eitelkeit ift und ohne Gottes Beiltand nicht den Anfällen des Satand mider- 
ftehen kann. Es gilt daher, beftändig zu wachen und zu beten... Es ift betrübt 
zu fehen, daß die Drohungen der Menfchen mehr Gewalt haben, als die des 
Heilandes und feine Berheißungen... In der Trübfal ift Iefus uns am Rächſten. 
Über wir find thierifhgemordene Leute (des gens abrutis), welche mur finnlice 
Srenden ſuchen, Breuden, fo vergänglic, als die Melt, während das Wort Gottet 
ewig bleibt,“ 

* Auf Castets, Castellum. Die Lefer werden mir gern die nament- 
lie Anführung vieler andern Pläpe, die wir jest nicht einmal „bicoques* nen- 
nen würden, erlaffen, 
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fehen zu bleiben. Auch Mahenne, ber einen bergeblichen Ver— 
ſuch gemacht hatte, Navarra auf feinem Übergange über die 
Garonne zu übertafchen, war nicht glücklicher und mit verlaſſen 
dieſen Kriegsſchauplatz mit dem von Blaffac, Gouverneut von 
Pons, in der Saintonge, auf das an ber Mündung der Batonne 
gelegene Rohan glüdlidy ausgeführte Unternehmen. Er hatte es 
gerade auf der, aus dem Meere fteil fich erhebenden und daher 
unbewachten Seite estaladiten laſſen. Diefer kühne Handftreich 
bob nicht nur, nach D’Aubigns (T. I, Liv. L Chap. 2.), den 
gejunfenen Muth det Hugenotten in dortiger Gegend, fondern 
wurde ihnen auch, nad) de Thou (1. c.), dadurdy von großem 
Nupen, daß er fie in ben Befiß eines durch feine Lage und 
durch feinen Hafen gleich wichtigen Platzes und den König 
von Navarra in den Stand jegte, die Einfahrt in die Garonne 
durch Kriegsichiffe zu ſchließen, melche auf diefem Fluſſe, dem 
frequenteften des Reichs, den Handel behertſchten (tuebantur), 
durch den jährlich über 200,000 Thaler (aureorum) zu ben 
Kriegsbedürfniffen gewonnen murden. 

Unterdefjen war aud) der Prinz von Gond&, mittelft von 
der Königin von England ihm geliehener Schiffe und einet 
von ihr ihm bargereichten Geldunterftügung, mit einem zahl- 
reichen Gefolge in la Rochelle angefommen und hatte, durch 
fein Erjcheinen auf dem Kriegsſchauplatze in Poitou, den er nie 
hätte verlafjen follen und durch feine Einnahme eines der &e- 
mahlin des uns unrühmlich befannten Marfchalls Reg (f. Bd. U, 
©. 483 f. u. S. 505.) gehörenden feften Schloffes, den gelähm- 
ten Operationen der Galpiniften Auffhwung gegeben. Die 
Beſatzung dieſes Schloffes hatte durch ihre Streifzüge die dor- 
tige Gegend beunruhigt und man erwartete, daß Condé an 
bemjelben die Scleifung eines dem Haufe la Zremouille ge- 
hörenden feſten Schlofjes durch den genannten Marfchall das 
Recht der Wiedervergeltung ausüben würde, „Aber Die, meldje 
ben Gharakter des Prinzen kannten“, erflärt de Thou (L c.), 
„hielten dies für feinem Edelmuth fremd und der Erfolg mwider- 
legte die anders von ihm Denkenden. Denn mit Ausnahme der 
dort ſich reichlich vorfindenden Lebensbebürfniffe und einiges 
Privateigenthums, deſſen Blünberung er, troß feines Wider. 
ftrebens, der an Exceſſen (licentiae) gemöhnten Soldatesta 

28? 
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nicht mehren konnte, wurde an bem Drte fein Schaden 
verübt.” 

Bald darauf vermählte ſich der Prinz von Sonde in zmei- 
ter Che mit Charlotte Katharina, Schmweiter des Herzogs 
La Zremoille oder La Zremouille, welcher ſchon früher dem 
Galvinismus zugethan und für ihn kämpfend, erft im folgenden 
Jahre (1587) defjen Bekenntniß öffentlidy ablegte. Diefes 
Ereigniß Erönte eine ihm bald folgende glänzende Waffenthat 
des Prinzen und feines neuen trefflichen Schwagers ; bei Ge— 
legenheit eines Internehmens der Katholiten auf die Inſel 
Dieron, in der D’Aubigne befehligte. Das Gefecht, von dem 
ein richtiges Bild fid) zu madyen, nad) dem vorliegenden Ma- 
terial ſeht ſchwer, wo nidyt unmöglid) ift, zog fid) auf das 
Feſtland bis nad) Saintes hin und lief, nachdem der hinzu- 
eilende Graf von Laval es miederhergejtellt hatte, in eine gänz. 
liche Niederlage der überlegenen katholiſchen Streitkräfte aus, ® 
Diefer Sieg murde aber durd) den Zod breier Heldenföhne 
Andelot's theuer erfauft. Sailly und Rieur jtarben an ihren 
Wunden und Laval folgte nad) acht Tagen diefen feinen jüngeren 
Brüdern im Schmerz über ihren Verluſt, nadydem wenige Tage 
vorher Krankheit einen vierten Bruder hingerafft hatte. Ein Grab 
nahm fie alle auf. „Der Prinz von Condé begab ſich“, erzählt 
be Thou (1. c.) „mehr über dieſe Berlufte betrübt, als über den fo 
blutigen Sieg erfreut, nad) St.- Jean-d’Angely und ließ den 
folgenden Tag die gefangenen Soldaten mit der höchſten Menfchen- 
freundlidyfeit (summa humanitate) frei.“ Bon Andelot, welchen 
unfer unparteiifcher Geſchichtſchreiber „durd) feine Eriegerifchen 
Tugenden und durch feinen fittlichen Charakter, felbft nad) dem 


s D’Aubigne befchreibt diefes Gefecht oder vielmehr diefe Gefechte 
(T. III, Liv. I, Chap. 3 „Prise de quelques bicocques et les combats 
d’Oleron et de Monbragues“) ausführlih, aber mit einer fie verdunteln- 
den Ausführlichkeit, nicht ermangelnd, (auch unter der oben [S. 145] angegebenen 
Berhüllung) von fich felbft zu reden. Die Erflärung des Zufpätfommens einiger 
Eompagnien, welche der Gouverneur von Bons verfprochen hatte, ift bezeichnend: 
„mais si friandes de la bonne chere de l’Isle, qu’estans mandez 
pour venir prendre place de combat & six heures du matin, ils n’arri- 
verent qu’ä neuf......“ ©. aud) Mém. de D’A. par Lalanne p- 73 suir. 
u. la Fr. prot. Art. Chatillon. 


437 


Seftändniffe feiner Feinde, gleid) ausgezeichnet” nennt, blieb 
nur nod) ein Sohn, ber, neunzehn Zahre alt, dem Katfer gegen 
die Zürfen diente und im $. 1605 an einer erhaltenen Wunde 
im einundzmwanzigften Jahre ſtarb. Mit ihm erlofd) diefer 
Zweig der Heldenfamilie Chatillon. 

Die unter den Fatholifchen Anführern herrſchende und von 
ihnen tiefer bis im ihre Heeresabtheilungen felbft ſich ſenkende 
Uneinigkeit, deren Keime, wie mir gefehen haben, fchon in ben 
beiden Fatholifchen Parteien Tagen und von dem Könige abficht- 
lid) gepflegt wurden, zeigte ſich ſchon im Jahre 1586 in ber 
bereinigten Kriegführung des Herzogs von Mayenne und bed 
Marfhalle Matignon. Wir Fönnen ung bei diefem Faktor un. 
ferer Geſchichte um fo meniger aufhalten, als wir ihn oft 
wiederkehren, ja durch die ganze uns vorliegende Periode ſich 
hindurdhziehen fehen und er für unfere Aufgabe nur von einem 
untergeordneten Intereſſe ift und bemerken für jet bloß, daß 
diefe Uneinigkeit bei der Belagerung von Monfegur (?) im 
April des eben genannten Jahres infofern einen erträglichen 
Ausgang fand, als Mayenne durd) Krankheit genöthigt wurde, 
das Commando dem Marfhall zu überlafjen, dem es aud) ge 
lang, fid), nad) einer lebhaften Canonade und nad) einem von 
ber Befaßung abgemiefenen Sturme, des Platzes mitteljt Capi—⸗ 
tulation zu bemädhtigen. Obgleich diefelbe auf freien Abzug 
der Sarnifon lautete, fo erfolgte Doch, entweder durch Nad)- 
läffigkeit oder Unbefonnenheit der diefelbe abführenden Eskorte, 
ein Zumult (seditio), in meldyem 160 Hugenotten getödtet 
murbden, die Übrigen aber nur völlig ausgeplündert mit Mühe 
das nadte Leben fid) erhalten konnten. 

Zur Gharakteriftit der SKriegführung verdient Erwähnung, 
baß gegen Gnde des Monats Mat der Marfchall Matignon auf 
die Vorſtellungen der Deputirten der dortigen Provinzen (de 
l’Agenois, du Condomois und de l’Armagnac), feine Truppen 
in die fejten Pläße auseinander gehen ließ — um bei der 
Ärnte behülflich zu fein! Ebenſo charakteriſtiſch ift die 
zroifchen dem Könige von Navarra und dem Marſchall Byron 
getroffene Übereinkunft, in welcher diefer, das uns ſchon be 
kannte, bei la Rochelle gelegene Marans anzugreifen fid) 
anſchickend, ſich verbindlicy machte, feine Truppen zurück über 
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bie Sharente geben und nicht die von Navarra befehte hicaque 
Zonnah-&harente belagern zu laflen, beide Zheile aber 
fid) verpflichteten, den Handel mit jenen Orte frei zu gewähren. 
Wir fehen hier wieder, welche geringe Ausbeute unfere Geichichte, 
bei jo völlig veränderter Kriegführung, in ftrategiicher Hinficht 
bietet. Deſto ergiebigere Ausbeute würde fie aber in Beziehung 
auf das unverändert gebliebene moralijche Element des 
Krieges bieten, wenn uns über dafjelbe nur weniger Dürftige 
und ungenaue Nachrichten porlägen. 

Berühmt durd) die tapfere Vertheidigung feiner Beſatzung 
und übel berüchtigt durch treulofe und graufame Verlegung der 
feinen Einwohnern bewilligten Gapitulation ift in diejem Kriege 
Shatillon (oder Gaftillon) an der Dordogne gemorden. Grit 
nachdem die Beſaßzung alle Mittel einer geſchickten Iangmierigen 
und heldenmüthigen Bertheidigung gegen die meit überlegene 
vereinigte Heeresmacht Mapennes und Matignon’s erſchöpft 
batte und was von ihr der Tod verfchont gelaffen hatte, meift 
an empfangenen Wunden und einer anjtedenden Krankheit 
barniederlag , trug fie bei Mayenne auf eine Gapitulation an, 
die fie auch bewilligt erhielt. Die Bedingungen derjelben war 
ven, daß ber Garniſon, nad) eidlicy geleiltetem Verſprechen, 
binnen vier Monaten nicht dem Könige von Navarra zu dienen, 
freier Abzug, den Sinmohnern aber eine Behandlung nad) dem 
ZJanuarebdicte (f. Bd. II, $. 7.) zugeftanden wurde, Die Kapitu- 
lation war jedod) gegen den Willen der Einwohner geſchloſſen 
worden, melde, als Bajallen der Herzogin von Mayenne, das 
Schlimmſte fürdytend, vorgezogen hatten, mit den Waffen in 
ber Hand zu fallen. Ihre Beſorgniß war nur zu gerecht. 
Denn kaum hatte der Herzog von Manenne am 1. September 
feinen Einzug in den Platz gehalten, als er alle vorgefundbenen 
Ginmohner, welche die Furcht auf Zweiundzwanzig vermindert 
hatte, fejtnehmen, in einer Kirche einfperren und auflnüpfen ließ, 
‚um“, nad) D’Aubigne, „die Herzogin, feine Gemahlin, zu be 
fänftigen — getabelt von Vielen, aber vertheidiget von Ande 
ten, welche, außerdem, daß fie feinen Zorn gegen die Bajallen 
für gerecht hielten, anführten, daß zur Zeit des Januaredicts 
ed, nad) deſſen Wortlaute (selon les termes de la capitulation), 
keinen Zuftand ber Partei, noch des Krieges (point de parti, 
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ni forme de guerre) gegeben habe, melcher den Unterthanen 
ungeftraft gegen feinen Oberherrn bewaffnet hätte,“ 

Nach de Thou wurden die Einwohner der Diskretion des 
Siegers überlaffen und einige nach Bourbeaur gefchickt, deffen 
Barlament fie mit dem Tode beftrafen ließ. Viele, erzählt die- 
fer Sefchichtfchreiber, fprachen ihre Unzufriedenheit aus, daß 
Mayenne, der mit anderen eingenommenen Städten nicht fo 
fitenge verfahren wäre, an den Einwohnern von Ehatillon nur 
ihre feiner Gemahlin bewiefene Jlloyalität fo graufam geftraft 
und fo gezeigt hätte, ben Krieg mehr für fich, als für den Kö— 
nig zu führen. Die graufame ZTreulofigkeit rächte ſich an den 
Siegern ſelbſt. Denn „im Anfange Septembers* (1586), er- 
zahlt unfer farkaftifcher Tagebuchſchreiber, „Bam die Kunde der 
Übergabe Gaitillon’s, wo fich nur zroei Weiber, um die Beft- 
Eranten zu pflegen, befanden, in Paris an. Der Ort mar ber 
Pluͤnderung preisgegeben worden. Aber man fand in demfelben 
nur einige verpeſtete Lumpen und hierin zeigte fich, welche 
Affektion der Herzog von Mayenne für die Armee des Königs 
hatte, der er freigebig die Pet zur Plünderung hingab. Und 
hiermit nahmen die Trophäen diefes großen Herzogs ein Ende." 
Nach Sismondi war auch Mayenne wieder krank geworden 
und daher nad) Paris zurückgekehrt. „Er hatte“, bemerkt Me 
zeran, „in.diefem Feldzuge fehr menig für feinen Ruhm und 
noch weniger für die Bravaden der Ligue gethan, welche feine 
Siege und die gänzliche Niederlage der Hugenotten laut be- 
fungen hatte,‘ ® Sein energifcherer Bruder, der Herzog von 
Guiſe, dagegen, unzufrieden, fein Commando erhalten zu haben, 
führte den Krieg gleichfam auf die eigene Hand, gegen den ihm 


° Thuan. Lib. LXXXV; D’Aubigne 1. c. Chap. 9; L’Estoile . c. 
p. 319.); Mözeray L c. p. 367 sq.; Sismondi 1. c. p. 252. Gegen bie 
Bravaden der Ligue fhrieb Dupleffis: „Response a un petit discours sur le 
voiage de M. de Maienne en Guienne. Du 22. Decembre 1586.“ (M&m, 
T. I, p. 673 sq.) Es beißt in diefer Replik u. A.: „Il“ (der Entomiaft M.'s) 
„devoit dire, que le siege de ce meschant lieux ... couste ä,ce Royaume 
un million, et lui a dissipe son armee; et que sans la peste, qui les 
affligeoit dedans extremement, il estoit taille de ne l’emporter point. Là 
A il connu la resolution des Huguenots. ..“ 
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benachbarten Herzog bon Bouillon und bemächtigte fi einer 
demfelben gehörenden Stadt, mit den Truppen des Königs und 
ganz ohne deffen Autorifation — eine Waffenthat, welche ge 
mwohnter Weife von den Predigern der Ligue eben fo erhoben, 
als der König der Abfichtlichkeit, den Krieg gegen die Keper 
nur flau führen zu laffen, befeyuldigt und überhaupt von dem 
Volke in den Staub der Öffentlichen Verachtung niedergetreten 
wurde. Dagegen fuchte fid) Heinrich III. durd) die neuen ge 
ſchärften Ediete zu ſchützen. Und doch war es gerade in dieſet 
Zeit, deren drohend Gefährliches er wohl erkannte, da ſeine 
Lebensweiſe, von welcher oben (S. 26.) die auffallendſten Züge 
angeführt worden find, ſich bis zum unglaublidy LXächerlichen 
gefteigert hatte 

Der König übergab das Commando der Armee, bejtimmt, 
die füdöftlichen Provinzen (le Velay, le G&vaudan u. ſ. m) 
von ber Keßerei zu faubern und von da in das von ihr be 
fonders angeftectte und durch den Bund der Galviniften mit 
ben politifchen Katholiken unter Damville-Montmorench doppelt 
gefährliche Languedoc einzudringen, einem feiner der Ligue immer 
mehr fi) zuneigenden Lieblinge, dem Herzoge von Joyeuſe, wel 
cher ſchon Gouverneur der Normandie und feit feiner Bermäh- 
lung mit der Schwefter der Königin, Heinrichs IIL Schwager 
war. Um aber das Gleichgewicht unter feinen beiden Haupt 
lteblingen zu erhalten, welches ihm um fo angelegentlicher, je 
beforglicher ihm jene Hinneigung war, übergab er feinem andern 
Lieblinge, dem, wie oben (S. 288.) bemerkt, „Sramignon‘ 
und „halben König“ genannten Herzoge don Gpernon, 
das Bouvernement der Provence, mit dem die Admiralsmürdt 
(la charge d’amiral du Levant) verbunden war. Diefe hobe 
Stellung hatte der natürlicye Sohn Heinrichs IL, uns (nad 
Bd. II, S. 489.) als der Baftard von Angouleme bekannt, 
eingenommen und war nad) deſſen Tode, durch den von ihm 
tödtlich verwundeten Florentiner Altoviti, erledigt geworden. 
Schon zwei Jahre vorher (1584) war Epernon mit der zu 
feinen Gunften errichteten hohen Würde eines Generaloberiten 
ber Infanterie bekleidet worden.” AN’ diefe Auszeichnungen 


" „Colonel general de l’infanterie francaise tant degä que 
delä les monts* (f. Rachträge). 
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vermehrten ben Haß ber Ligue, welcher in ihm eigentlid) noch 
mehr den König, als ihn felbft traf, bis fie diefes Schirmes 
oder Dedimantels ihrer königsfeindlicyen Abfichten nicht mehr 
zu bedürfen glaubte. Der Herzog von Epernon erbat fid) von 
dem Könige mit dem Gouvernement ber Provence noch eine 
Armee, die ihm diefer zugeftand, aber bei feinen geringen Mit- 
teln und feinem durch die unfinnigfte Verfchwendung ganz er- 
fchöpften Schatze mohl kaum aufzuricdhten vermochte, Wir, 
benen e8 ganz unmöglich ijt, den Knäuel der Kriegsoperationen 
zu einer nur etwas befriedigenden Überficht aufzuwickeln, wiffen 
nur, daß Epernon erſt im folgenden Jahre (1586) mit einer 
Armee in der Provence ankam, deren hauptfädjliche Bejtim- 
mung, nad) Mezeray (1. c. p. 385.), nicht allein geweſen märe, 
den König in den ruhigen Beftg dieſer Provinz zu verfeßen, 
fondern auch im Borbeigehen (en passant) feinen Bruder, La 
Balette, in der Einnahme der Pläße des Delphinats zu unter 
ftügen und unter dem Vorwande, die Religionäre zu befriegen, 
die dort fehr mächtigen Liguiften niederzuhalten oder wenigſtens 
zu beſchwichtigen (apaiser). D’Aubigne bezeichnet (1. c. Chap. 12.) 
diefe eigenthümliche Kriegführung auf die an ihm ſchon ge- 
wohnte, den lÜberfeger in Berlegenheit feßende Weife: „Es 
zeigt fich in allen diefen Kämpfen cin fortmährendes Bild von 
Eiferfüchteleien oder vielmehr von Sehäffigkeiten (des emulations 
ou plustost envies), welche ſowohl die Königlichen, als aud) 
bie Liguiften gegen einander, Alles auf Koften des Felles 
und der Burgeln der Hugenotten, doch jo ausübten, 
daß ihnen diefe Spaltung bei einigen Öelegenbei- 
ten läftig war, beit andern aber Hülfe und helle 
Zwifchenzeiten bradte. * 

Nachdem der Herzog von Joyeuſe, „von Thatenburft und 
Broteftantenhaß brennend” von dem Könige das erft dem „Durch 
militärifche Verdienfte und durch Loyalität ausgezeichneten“ 
Marfhall Aumont zugedadyte Commando erhalten hatte, begab 
er fih, „mehr mit Berfifcher Pracht, als in Eriegerifchem Auf- 
zuge (Persica pompa potius, quam militari specie)* nad) Mou- 
ins im Bourbonnais (Thuan. 1. c.). Bon da ging er in Er. 
mwartung, daß feine Truppen ſich verfammelten, zur Heilung 
einer Schmädye an ber Hüfte, in die Bäder von Bourbon 
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!’Ardyambaud (Borbonium Arcimbaldi), In Languedoc hatte 
das Bündniß der Galvinijten mit dem politifchen Katholiken 
unter Montmorench eine von der eben erwähnten verſchiedene 
Kriegführung zur Folge gehabt, indem es hier die ſpecifiſchen 
Katholiten unter Joneufe, dem Water unjers Herzogs, waren, 
melche dieje beiden Parteien mit wechſelndem Erfolge befämpften, 
jene den Bertrag von Nemours und dieſe das Pacififations- 
Ediet von Poitiers (ſ. S. 121 ff.) als Schibolethe ihren Yah- 
nen eingejchrieben hatten. 

Dem Herzoge von Joyeuſe war aber nad) feiner Ankunft 
in Languedoc auch diefe Kriegführung nicht entjcheidend, viel- 
leicht nicht blutig genug. „Wie die meijten Mignons“, bemerkt 
Sismondi (l. c. p. 257.), „in Luxus und in Weidylichfeit er- 
zogen, hatte er, die Tapferkeit mit der Grauſamkeit verwechſelnd, 
dem Könige bei feiner Berabfchiedung von ihm, angekündigt, 
daß er ſämmtliche hugenortifchen Städte fchleifen, alle ihre 
Einwohner ausrotten und nur den einzigen König von Na- 
varra, denfelben an Händen und Füßen gebunden ihm zuführend, 
verijchonen würde.“ In diefer Geſinnung und Abjicht kam der 
Herzog mit feiner Armee, in der fi) 2000 Mann deutjchen 
Fußvolkes befanden, im Auguft (1586) vor Marvejols (aud 
Marueges, Marologium), dem vielleicht wichtigften Plage im 
Sepaudan an, in dem La Roche (Rupius), nad) diejem Art. der 
France protestante, ein fehr geachteter, alter hugenottiſcher 
Hauptmann befehligte, der ihn troß feiner geringen Mannſchaft 
gegen ein beftiges Geſchützfeuer tapfer vertheidigte und erſt nady- 
dem eine breite Breſche gefchoffen war, zu capituliven verlangte. 
&8 wurde der Befaßung freier Abzug veriprochen, die Stadt 
aber der Diskretion des Siegers überlaffen, wiewohl man den 
Einwohnern auf eine menfchliche Behandlung Hoffnung machte, 
Jenes Verſprechen murde aber treulos gebrochen und biefe 
Hoffnung nicht weniger ſchändlich getäufcht. Denn vor den 
Augen Joyeuſe's und unter feiner feigen Gonnivenz begannen 
einige katholiſche Edelleute jid) an den Perſonen der eskortirten 
Feinde zu vergreifen — ein Beifpiel, dem die Soldaten, na- 
mentlich die deutſchen Infanterijten, nach de Thou, „die raubgie- 
tigfte Menfchengattung (genus hominum rapinae avidissimum)*, 
durch Blünderung Aller und Niedermegelung Vieler folgten 
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und welches endlich in Plünderung und Einäfcherung der Stabt 
jelbjt überging. „Das traurige Sadaver diefer einjt blühenden 
Stadt prebte uns”, erzählt de Thou (Lib. LAXXV.) aus eigener 
Anſchauung, „als wir ihm nad) drei Jahren vorüberreifeten, 
beinahe Zhränen aus.‘ ® Nach de Thou und D’Aubigne (l. c.) 
mar Saint-Bital, „der Nachbar und tödtliche Feind’ dee 
unglüdlidyen Ortes, „welcher gegen ihn oft glüclicye Kriegs— 
züge unternommen hatte“, der Haupturheber diefer Gräuel. 
Joheuſe ernannte ihn, wegen biefer Keindfchaft zu deſſen Gou— 
berneur. „Sobald als er drinnen war, überließ er durch einen 
Aufruf (ban public) Alles der Willführ der Soldatesta. Außer 
ben Mord- und an Frauen verübten Gemaltthaten wollten 
Biele dieſer Armee zeigen, ..... °, legten dann an die vier Ecken 
der Stadt Feuer an und verwandelten bie bejtgebaute Stadt 
bes Landes in einen Ajchenhaufen und in Trümmer, welche bie 
Borübergehenden mit Grauen erfüllten..... *“ Bon da fam 
die Armee Joyeuſe's vor la Pehre (Petra) an, in der Hoff- 
nung, daß deſſen Befaßung, durch das Schickſal von Marvejols 
geſchreckt, ſich ohme Widerjtand ergeben würde. Auf einem 
fteilen Felſen gelegen und fonft ziemlich feft, hätte ſich diefer 
Drt halten können, wenn nicht feine Sarnifon aus Furcht, 
daß die von ihm in das Schloß (arcem) führende hölzerne 
Zreppe durch das Geſchützfeuer zerjtört und ihr fo der Rückzug 
in daffelbe verhindert werden könnte, die Stadt aufgegeben 
und fi) in das diefelbe beherrfchende Schloß hinqufgezogen 
hätte. Die Belagerer mußten in der von ihnen eingenommenen 
Stabt fid) durd) Blendungen (mantelets; pluteis) gegen bad 
Feuer aus dem Schloſſe zu decken und endlich mit vieler Mühe 
Geichüge auf einen bis dahin für unzugänglid) gehaltenen 
Felfen zu bringen, von dem aus daſſelbe wieder von jeiner 


8 Auf dem Thurme eines Außenwerkes hatten die Belagerten eine Fahne, 
wie erzählt (sicut jactabatur), aus einem Prieftergewande gefertigt, aufgepflanzt, 
welche, mit dem Einſchießen des Thurmes, herabgefallen, von einem Soldaten 
aufgehoben und dem Herzoge, ald eine Trophee überreicht wurde, der ihn reichlich 
(C aureis) befchentte. 

9 Die autgelaffene Stelle lautet: „Outre les meurtres et les violemens 
des femmes, plusieurs de ceste armee voulans monstrer qu’ils avoyent 
appris des legons nouvelles, violerent la pluspart des enfans...“ 
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Seite beherrfht und mit ſolcher Wirkung befchoflen murbe, 
baß bie Bejakung ſich genöthigt fah, fi) auf Diskretion 
zu ergeben. Joyeuſe ſchenkte ihr, nad) erfolgter Entmwaff- 
nung, das 2eben, welches aber bie jo Wehrlofen durch die 
Wuth der Bauern verloren. Der Commandant der Befaßung 
(bei de Zhou 1. c. la Peyre, Petreius) murde der Radye 
der Einwohner von Mende, die er durch feine Etreifereien 
beläftigt hatte, aufgeopfert. Zur Ergänzung und genaueren 
Charakteriſtik laſſen mir den Hugenotten von altem Ecdhrot 
und Korn, menn aud) übertreibend (l. c.), erzählen: „NRad)- 
her machte fid) die Armee an Petra. Die Zuverficyt ber 
Einwohner gründete ſich auf bie Schmierigkeit, das Ge, 
fhüß in Batterie aufzuftellen. Nachdem die Kunſt geſchickter 
Gommifjäre die Natur befiegt hatte, legten 1500 SKanonen- 
fhüffe den fchlecht befeftigten Ort (la bicocque) in Staub und 
zwangen Die, welche drinnen waren, fich auch auf Diskretion 
zu ergeben. Sie beitand darin, daß Die, welche die Soldaten 
zu tödten nicht Luft gehabt hätten, an Bäume gebunden und 
ben Eiwohnern ber Gegend überlaflen würden, welche die Prie— 
fter herbeiführten, nachdem fie ihnen vorgejtellt hatten, daß mer 
ein Leben erhielte, bald das feinige und feinen Antheil an dem 
erpigen verlieren würde. Auch murde mit dem Commandanten 
Denen von Mende ein Geſchenk gemacht, die ihn graufam zum 
Zode bradıten.* Die Kriegsthaten des Herzogs von Joyeuſe in 
diefem Feldzuge fchloffen mit der Einnahme von Salvagnac 
(in Rouergue), welches ihr Gommandant, nad) tapferer Berthei- 
bigung wohl nod) länger zu halten im Stande geweſen märe, 
menn er nicht deffen und feiner Einwohner Untergang von dem 
graufamen Feinde befürchtet hätte Daß er Herr (seigneur) 
biefes Orts war und in deflen Bewohnern feine Untertha— 
nen ſah, mirft mit vielen gleichen Berhältniffen audy auf bie- 
fen Krieg ein Licht, deſſen wir zur Erklärung Mancher feiner 
Erſcheinungen bedürfen und vor welchem die heutige militärifche 
Kritik verftummt. Gin anderes Licht giebt uns der Umjtand, 
daß Joyeuſe die glüdlicyen Erfolge feines Feldzuges von zwei 
Monaten fehr theuer mit Schwächung feiner Armee durd) peft- 
artige Krankheiten und durch in bürgerlichen Kriegen häufige 
Defertion erfaufte, Diefes, die marnenden Winke feiner Freunde, 
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ſich die Quellen der Hofgunft, melche ihm das Übergewicht 
feines Nebenbuhlers, des Herzogs von Epernon, verjtopfen könnte, 
durd) feine perfönliche Srjcheinung wieder zu Öffnen, waren bie 
Utſachen, daß er fid), nad) Übergabe des Gommando’s an 
Lavardin, feinen Mejtre de Gamp (Marechal de Camp; Castro- 
rum praefectus), an den Hof verfügte. Vorher aber Eonnte 
der eitele Mann der Verſuchung nicht widerjtehen, ſich mit fei- 
nem jehr geſchwächten Heere in Languedoc und vor den Mauern 
von Zouloufe zu zeigen. „In Languedoc wollte er, voll nicht 
weniger bon Stolz, als von militärischer Prahlſucht (pieno 
non meno di fasto, che di iattanza militare), die Größe feines 
Ölüts feinem Vater vor Augen ftellen und über fein Heer im 
Angeficht der Stadt TZouloufe, wo derjelbe als Generallieutenant 
des Königs befehligte und er als Kind erzogen worden war, 
Nufterung halten.“ 130 

Der Feldzug im Delphinat und die Waffentlyaten Lesdi— 
guiered Übergehend, wenden wir uns zu Epernon in ber Pro- 
vence. Ob er gleidy ein Feind der Ligue und meit milder gegen 
die Brotejtanten gejtimmt war, als fein Nebenbuhler Zoyeufe, 
jo konnte er dod) einerfeitS weder die fanatijd) aufgeregten Bro- 
bengalen bezähmen, nod) anderjeitS bewirken, daß das Barla- 
ment von Air ſich milder zeigte, als wir es (Bd. I, ©. 85 ff.) 
gegen die Waldenfer von Gabrieres und Merindol gefunden 
haben. Er nahm nad) und nad) mehrere Ortſchaften ein, deren 
proteitantifche Einwohner jid) wohl meniger an das Ediet von 
Nemours und die es fchärfenden folgenden Sdicte, als an das 
vom Jahre 1577 gehalten und daher ihren Glauben nidyt ab» 
geſchworen hatten. Die nad) Air abgeführten Protejtanten 
‚verdammte das dortige Parlament zu ſchrecklichen Todesſtrafen: 
man hörte nur nod) von mit glühenden Zangen gezwickten, 
geviertheilten oder geräderten Hugenotten reden”, berichtet Sis— 
mondi (l. c. 258.), nad) Specialgejchichten der Provence. Auch 
jeigte fich Epernon bei der Einnahme von Seyne la grand’ 
Tour (Sena ad magnam Turrem), nad) Mezeray, „um das 





' Davila Lib. VIII, p. 435. Doc fept de Thou (Liv. LXXXVIL) 
die Reife Joheuſe's an den Hof in das Sahr 1587, Ebenfo Mezeray (L. c. 
P. 463.), 
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Geſchrei der Ligue iind des Volkes zu befriedigen‘ , kaum me: 
niger graufam und treulos, als Foyeufe. Denn obgleich bie 
Einwohner fidy unter der Bedingung der Erhaltung ihres %e- 
bens und Eigentums ergeben hatten, jo ließ er doch mehrere 
auffnüpfen. Unter diefen befand fich der Prediger La Combe, 
ein früherer Sarmeliter und deſſen Diakon, ein Advokat. Auch 
ber Feldzug des Herzogs von Epernon wurde durch die in feine 
Armee einreißende Belt, die fogar das Parlament von Air 
auseinander gehen ließ, gehemmt und er gleichfalls veranlaßt, 
fid} an den Hof zu begeben, der auf den Ausgang der Unter: 
handlungen mit dem Könige vor Navarra gerade fehr gefpannt 
war. (Thuan. Lib. LXÄXXVL) 

Wie immer wurde auch jetzt der Weg der Unterhandlungen 
nit Navarra verfucht und dazu wieder die Königin-Mutter ge- 
braudyt. In diefer Zeit erhielt der König durch die Furtht vor 
der immer zügellofer werdenden Ligue und vor dem @infalle 
der fremden Truppen einen bejonders ftarfen Antrieb zu dieſem 
Berfuche. Denn wenn es audy in feiner Bolitit lag, die Ligue 
durch die Hugenotten in Gleichgewicht halten zu laffen, fo Ließ 
ihn doch deren Bereinigung mit den fremden Kriegsvölkern ihr 
entfcheidendes. Übergewicht auf eine ihm Verderben bringende 
Weiſe befürdyten.. Da wollte er denn verfuchen, durch die Be: 
kehrung des Königs von Navarra zut Fatholifchen Kirche ſowohl 
die Ligue, ald auch die fremden Hülfsvölker zu entwaffnen, im 
menigit glüclichen Falle aber durd) das bloße Serücht diefer 
Unterhandlungen in das mit fo vieler Mühe aufgerichtete Bünd- 
niß den Samen des Mißtrauens und der Zwietracht auszuſtreuen, 
es aufzulodern, wenn nicht gar zu löfen. Nach Davila 
(Lib. VIH, p. 432.) mat zwar ber König, meil der durch feine 
gejchlechtlichen Ausſchweifungen fid) zugezogenen Impotenz ge- 
mwiß '!, in dem Wunfche, in dem Könige von Navarra jeinen 
Thronerben zu fehen, auftichtig und wollte, mas uns nach fei- 
ner katholiſchen Geſinnung und nad) der ganzen Lage ber Ber- 


1 „... mancando a se ogni giorno maggiormente la speranza 
di prole, poiche per il continuato, e giä irremediabile male della Gono- 
res; e per l’infinite prove e esperienze si conoscev& inhabile a generar 
figlioli...* 
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haältniſſe und ber Beitftimmung weniger wahrſcheinlich ift, die 
Ligue mit Hülfe der mit den fremden Kriegsvölkern vereinigten 
Hugenotten zu Boden werfen. Doch fpricht gegen dieſe Auf- 
richtigkeit, außer der ung befannten Duplicität feines Charakters, 
ber Umſtand, daß er gleichzeitig mit dem Herzoge von Guiſe 
unterhandelte und mit den Liguiſten ſich vereinigen wollte. 
Die mildere Auslegung wäre, daß er, verzweifelnd, feinen Schwa- 
ger zum libertritt zur fatholifchen Kirdye zu bewegen, ſich 
dieſen bedenklichen Ausweg offen halten mollte.!? lm nun 
diefen Übertritt einzuleiten, wendete er fid) an den Herzog bon 
Nevers, der, wie oben (S. 309.) erzählt, die Ligue verlaffen 


ı2 In einem in den Lettres miss. (T. II, p. 134 sq.) gegebenen, einer 
Biographie des Marſchalls Matignon entlehnten Auszuge aus einem Briefe 
Heinrichs II. ar denfelben finden fi) hierüber ziemlich fihere Nachrichten. Der 
König erflärt, aus der Antwort feines Schwagers zu fließen, daß er nicht Luft 
babe, fatholifch zu werden, fondern beabfihtige, fih „zum Stärkeften zu maden, 
um ihn zu feiner Partei überzuführen oder zu zwingen‘. Es wäre nothwendig, 
diefer Abficht entgegenzutreten, ohne fich bei dem Traktate anfzuhalten, welchen 
er mit der Königin- Mutter abzufchließen verlange. Denn er ($. III.) fei ent- 
fchloffen, feine andere, als die kathol. Religion zu dulden, theils zur Beruhigung 
feines Gewiffens, theild um den Parteien, welche feinen Staat beunruhigen, die 
Murzeln abzufchneiden. Er wiſſe, dab fein Schwager ſich zu fehr mit Denen der 
Religion eingelaffen habe, auf die er feine Hofftung umd feine Größe gegründet 
babe, wozu er nur durd die Gewalt gelangen könne. Der Marſchall folle daher 
feine Gelegenheit verlieren und alle feine Truppen verfammeln, ohne fi) bei den 
fhönen Worten feines Schwagers (Navarra's) aufzuhalten, befonders aber ihn 
an Unternehmungen auf feine feſten Pläpe verhindern. Der Verf. der Biographie 
erklärt, daß der übrige Brief nur ftellenweife „entziffert (deschiffre)*, aber es 
leicht zu erkennen wäre, daß der König gleichzeitig mit dem Herzog bon Guiſe 
und dem Könige von R, unterhandelte. Diefen Brief hätte er vermuthlich dem 
Marſchall gefhrieben, als er, an der Belehrung R.'s verzweifelnd, entichloffen ge- 
wefen wäre, fi) mit den Liguiften zu vereinigen. Es ſcheint, daß eine Art 
Waffenftillftandes zwifhen R. und Matignon eingetreten war. — Die Lettres 
miss. geben (m. 9. J. c. p. 142 sq., 157 sq-, 219 sq.) in Chiffern gefchriebene 
Briefe, deren entzifferte Stellen in Eurfipfchrift gedrudt find, im denen fi auch 
Ausdrüde befinden, über deren Verſtändniß die Gorrefpondenten übereingefommen 
Waren, die uns aber unverftändlich find, wie 3.8. p. 219 „faire des medailles et 
chesnes d’or“. P. 115 sq. befindet fi ein Brief an Segur vom 11, Auguft 
1585 mit einem mit fompatbetifcher Dinte gefchriebenen zwifchenzeiligen Briefe, 
der in Folge einer mit Segur getroffenen Übereintunft lesbar gemacht, hier ab- 
gedrudt ift. Ich bemerkte dies, um auf die Sorgfalt zu verweifen, welche diefem 
koftbaren Sammelwerte zugewendet worden ift. 
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hatte und eröffnete ihm jein Vorhaben, „den König und bie 
Königin von Navarra zu befänftigen und durd) eine gute Be- 
handlung (par un bon traitement) zu einem dauernden Frieden 
zu bringen und in bemfelben den Prinzen von Condé einzu- 
Ichließen.... Herr von Nevers, der für feine Religion einen 
großen Eifer gehabt und bis zu feinem Tode erhalten hatte, 
antwortete dem Könige, wie es ſehr auffallen würde, daß, nad)- 
dem er ſich fo offen gegen die Ketzer erklärt und gegen fie eine 
fo blutige Deklaration ſelbſt in das Barlament getragen, er fo 
fchnell feine Anficyt verändert hätte, und ihnen, als ob er 
Grund hätte, fie zu fürchten, nachginge. Der König jchloß 
ihm den Mund, als er ihm die neuen Kabalen und die ver- 
berblicdyen Verbindungen der Liguijten inner- und außerhalb 
des Reichs mitgetheilt und gejagt hatte, daß von zwei übeln 
Lagen, in die er gebradyt wäre, er die der Unterhandlung mit 
dem Könige von Navarra für die menigft harte hielte. Er 
hätte den Herrn Cardinal von 2enoncour und Herrn von 
Poigny, Perfonen von anerkannter Rechtſchaffenheit, gewählt, 
nad) Nerac zu gehen und die Beſprechung der Stönigin, feiner 
Mutter, mit dem Könige von Navarra einzuleiten.” *3 


Allein es ftellten ſich Diefer Vereinigung zwei große 
Schwierigkeiten entgegen: die bekannte der Religion Navarra's 
und die, mweldye in dem gänzlidyen Zermwürfniß defjelben mit 
feiner Gemahlin lag. Hatte aud) der Eluge Bearner, mie oben 
(S. 268.) erzählt, jidy zu ihrer Wiederaufnahme in einer ehr- 
erbietigen Loyalität, die feinen königlichen Schwager gewinnen 
und die an diefe Aufnahme gefnüpfte Bedingung verſtecken 
konnte, bereit erklärt, jo hatte fie fi doch wieder einem Lebens. 


13 Das gleich Folgende zeigt, mas der Papſt von der Ligue hielt: „Mon- 
sieur de Nevers demeura d’accord de ce que le Roy trouuoit bon; et 
se souuenant d’un discours que le Pape Xiste luy auoit tenu, il luy dit 
que le Pape luy disoit souuent que le Roy se deuoit faire obeyr egale- 
ment par tous ses suiets. Qu’il deuuoit estre roide et seuere. Demeurer 
tousiours le plus fort et le seul aim& dans son Royaume; et que s’il y 
anoit ou des Catholiques, ou des Huguenots qui eussent la hardiesse 
de cabaler, il n’y avoit rien de plus facile & un Roy de France, que 
de faire couper des testes..“ (M&m. de Nevers. Premitre partie, 
P. 765.) 
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wandel überlafjen, ber beiden Höfen, die doc) menig berechtigt 
und geneigt waren, GSittenftrenge zu üben, zum hödhften Arger- 
nifje gereihte und die Veranlafjung war, daß fie, nad) der 
Flucht von ihrem Gemahl, auf Befehl ihres Löniglichen Bruders 
verhaftet und zu Uffon, in der Auvergne, dem Marquis von 
Ganillac in Verwahr gegeben wurde, „welcher, wie man fagte, 
von feiner Gefangenen zum Gefangenen gemacht, fie wieder in 
Freiheit fegte‘. (Davila L c.) Ihre Wiebervereinigung mit 
ihrem Gemahle wurde nun mit Recht für unmöglich erachtet 
und bejchloffen, die oben (Bd.OI, ©. 456.) erwähnte mangelnde 
päpftliche Dispenjation zur Scheidung dieſer unglüdlidyen Ehe 
oder zur Erklärung ihrer Nullität zu benugen. Diefem Be- 
ſchluſſe ſchloß fidy das Projekt der Vermählung des Fatholifch 
gewordenen Königs von Navarra mit der Nichte Heinrichs IIL 
und Enkelin der Königin. Mutter, nämlid) der Tochter der ver» 
ftorbenen Herzogin von Lothringen, an. Diejelbe auf den Thron 
zu bringen, war wie oben (S. 278.) bemerkt, ſchon früher ein 
Lieblingsgedanke Katharinens geweſen und die mit ihm ver- 
bundene Ausfchließung ihres Schmwiegerjohnes von demſelben 
mochte fie, in der die Staatsraifon oder bie Jntrigue ftets 
mächtiger als der Haß war, gern der neuen politifchen Gom- 
bination aufopfern. Wir merden hierauf noch zurückkommen 
und wenden uns zu ber Königin von Navarra, die wir, wie 
ihon oben (S. 177.) bemerkt, als PBarteigängerin gegen ihren 
Gemahl kämpfen jehen. Ein Anblid, welcher uns noch mehr 
die undankbare Arbeit, diefen Krieg, mie die früheren, zu be- 
jchreiben, verleiden und uns verfuchen könnte, wie Ranke, mit 
Umgehung alles Secundären, nicht die Geſchichte, fondern 
Geſchichte zu fchreiben. Diefen lächerlichen Krieg begann 
Margaretha ſchon ſehr früh, dazu nicht einmal den Traktat 
von Nemours erwartend, und zwar mit Hülfe der fchon oben 
(S. 267.) erwähnten Frau von Duras, mweldye von dem Könige 
bon Navarra bei feinem Schwager ärgerlichen Lebenswandels 
befchuldigt, ihr Rachgefühl ihrem Gemahle einzuflößen und ihn 
in den unmürdigen Kampf zu ziehen wußte. Navarra fchrieb 
an Segur am 10. Juni 1585 aus Bergerac: „Die der Ligue 
fahren fort, fo viele Leute, als fie können, zufammenzubringen; 
ihre Unternehmungen gelingen aber nur an wenigen Orten und 
Sranz. Calvinismus, IV. 29 
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fie richten wenig aus. Meine Frau feßt ſich fo viel als fie 
kann in Agen feſt“ und am 28. Juni dejjelben Jahres aus 
Lectoure (ebenfalls in der Gascogne): „Wir leben in Ungemwiß- 
heit, Krieg oder Frieden erwartend und dennoch find wir ge- 
wiß, daß Beides uns nur Übeles bringen kann. Der Marſchall 
Matignon thut wenig. Die von Agen beginnen Streifzüge zu 
machen. Meine Frau fagt, Sie wären nad) Nerac gelommen, 
um fie aufzuheben und gefangen nad) Bau zu bringen, mit mehre- 
ten folchen Äußerungen. Herr und Frau von Duras triumphiren 
und Sie können ihre infolenten Äußerungen Faum glauben. 
Unfere Geduld währt fo lange als möglich; Gott wolle jie 
uns erhalten.” Bald darauf (1. Auguft) bekriegte die Königin 
von Ravarra von Agen aus ihren Gemahl mirklidy mit Rei- 
terei und Infanterie unb biefer fchrieb gegen ben 20. dieſes Mo- 
nats in einer Nachjchrift an Herrn von Myoflens (?): „Ach be 
nadjrichtige Sie, daß id) drei Gompagnien der Ligue gänzlich 
geichlagen habe und von den 200 Mann, welche fte hatten, fich 
nur acht gerettet haben.... Sie waren von Denen geführt, 
welche Herr von Duras nad) Bearn ſchicken wollte.“ (Lettres 
miss. T. II, p. 74, 79 u. 122.) 

So kam denn im December 1586 zu Saint-Brie, bei 
Cognac, mit Hülfe des Herzogs von Nevers bie ſchon mieber- 
holt erwähnte berühmte Zuſammenkunft der Königin - Mutter 
mit dem Könige von Navarra zu Stande. Biele Borbereitun- 
gen waren zu treffen, mannigfache Schwierigkeiten zu befiegen 
gemwefen, um zu biefem Ziele zu gelangen. „Adhtzehn Monate‘, 
erzählt Mezeray, „arbeitete man an der Sadye, von einem Tage 
zum anderen hatten fid) Zmifchenfälle ereignet, welche fie ver. 
zögerten, bald Bichtanfälle der Königin.Mutter, bald die Ange 
legenheiten des Königs von Navarra; ein Mal gegenfeitige 
Ehrenpunkte und Sicherheitömaßregeln, ein anderes Mal die 
Hinderniffe, welche die Ligue entgegenfeßte. Dazu das Miß— 
trauen bes Prinzen von Gonde...., die Furcht der Con— 
fiitorialen, daß ihmen der König abmendig gemacht würde, und 
die ber Religionnäre, melche, nachdem ihnen der große Apoflel 
der Bartholomäusnacht die Augen geöffnet hatte, fich mit feiner 
Sicherheit begnügen wollten, wenn ſie nicht vier Regimenter, 
jedes zu taufend Mann um fidh hätten.” Der Zweck biefer 
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Gonferenz ift uns aus dem Borhergehenden genugfam bekannt, 
und jie jelbft liegt uns von QDuellenhiftorifern ausführlidy be, 
fchrieben vor. Allein gerade biefe in mandhen wichtigen Gin- 
zelnheiten nicht übereinjtimmende Ausführlichkeit erſchwert uns 
die Geſchichte Diefer Verhandlungen und wir find geneigt, mit 
Anquetil anzunehmen, daß Die, welche die geheimen Abfichten 
ber beiden handelnden Hauptperfonen kannten, den Ausgang 
ber Zuſammenkunft vorausfehen mußten. Diefe Abfichten laſſen 
fi) in dem Hafle Katharinen’s gegen Navarra und deſſen 
Miptrauen gegen feine Schwiegermutter zufammenfafien. Sie, 
welche jtets einen Widerwillen gegen das Saliſche Geſetz gehabt 
hatte, der dadurch, daß ihr Sohn keine männlicdye Nadytommen- 
Ichaft hatte, nod) vermehrt worden war, konnte den Gedanken 
an die Thronfolge ihres ketzeriſchen Schwiegerfohnes nicht er- 
tragen, was ein Grund mehr war, ſich den Buifen anzunähern, 
durch die und über meldye fie dem mit ihnen verwandten 
Haufe Lothringen nahe trat, befjen Herzog ihr Schwiegerfohn 
und Bater ber erwähnten liebenswürdigen Brinzeffin Chriftine 
war. Diefer ihrer Enkelin verfchloß, außer allen anderen Um— 
ftänden, das Salifche Geſetz den Zugang zu dem franzöfifchen 
Throne, weldyen ihr aber die Vermählung mit dem bekehrten 
Bearner geöffnet haben würbe. Ein Preis, um den fie wohl 
ihren Haß eben fo hingegeben hätte, wie fie bereit mar, bie 
Guiſen und die ganze katholifche Ligue nur als Nothbrüde zu dem 
Haufe Lothringen anzujehen, weldye überfchritten, fie ohne Schmerz 
den Wellen überlaffen hätte. Diefer Blan war aber ein fehr meit 
außjehender und daher der Königin-Mutter eben fo daran gelegen, 
die Berhandlungen in die Länge zu ziehen, Durd) Zufammenkünfte, 
Waffenſtillſtaͤnde und Berfprechungen, Entfcheidungen aufzuhalten 
und überhaupt Zeit zu gewinnen, als es ihrem ung bekannten Cha⸗ 
takter und Schaukelſyſteme entfpracdh. Und wenn aud) das Projekt 
an dem ketzeriſchen Starrfinne des Schwiegerfohnes fcheiterte, fo 
konnte ſich doch Katharinen der große Bortheil, durch das Ge- 
rücdht und die Dauer diefer Berhandlungen das Anrücen ber 
fremden Truppen menigftens aufzuhalten und ihn ihrer und jei« 
ner ganzen Partei zu verbächtigen, bei der Beweglichkeit ihres 
Seiftes und ber Fruchtbarkeit ihrer Phantaſie in Ausficht ſtellen. 
Was aber den König von Navarra betrifft, jo mußte Die Be- 
29” 
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fanntfchaft mit feiner Lage und feinem Charakter noch leichter 
dahin führen, das Vergebliche diefer Zufammenkunft einzufehen 
und mir find um fo mehr uns zu vermundern geneigt, daß er, 
wenn er nicht damit feine Friedensliebe zu erkennen geben 
mollte, wozu aber nad) dem Befchehenen und nahe Ermwarteten, 
es nicht mehr an der Zeit war, überhaupt auf fie einging. 
Daß er, nad) der Anficht Anquetil’s, die Ligue unter einem 
unzweideutig Fatholifchen Könige zu ihrem vollen Ausbruche 
kommen lafjen und fo eine gänzliche, offenkundige, daher wohl 
auch warnende, abjchredende Erkenntniß ihres Strebens herbei- 
führen wollte, jcheint eine Anticipirung der wohl hinter ung, 
dem Bearner aber nod) vorliegenden Geſchichte und durch 
Nichts gerechtfertigt zu fein. Wohl aber pflichten mir dem 
nüchternen und Eundigen Geſchichtſchreiber in dem vollen ge- 
rechten Miptrauen Navarra’s gegen feine Schwiegermutter und 
darin bei, daß er fich hüten mußte, durch Zaudern den Eifer 
feiner Verbündeten, feßen wir hinzu, feiner ganzen Partei er- 
kalten zu laffen und daß er nur zwiſchen einem wirklichen 
Kriege oder zwiſchen gegen alle Begebenheiten probehaltigen 
Sicherheiten zu mählen hatte. Sicherheiten, mie fie nur ein 
Bündniß beider Könige, zu der gegenfeitigen Berpflichtung, 
vor gänzlicher Niederwerfung der Ligue nicht die Waffen nieder 
zulegen, zu gewähren vermocht hätte. Zu dem Mißtrauen gegen 
feine Schwiegermutter fam nody das gegen feinen Schwager, 
daher Davila bemerkt: „Da er ſich weder auf die Unbejtändig- 
keit des Königs, nody auf die zu große Klugheit (del troppo 
sapere) der Königin verlaffen konnte, fo beichloß er, dem 
Slüde der Hugenotten zu folgen‘. Den ftärkften Antrieb, 
auf feine ihm fo dringend gemachte Belehrung nicht einzugehen, 
mochte aber dem Könige von Navarra feine ſchon oben (S. 292.) 
ausgejprochene Überzeugung geben, ald Haupt einer mächtigen 
Partei neben dem Könige, deffen Alter ein langes Leben er- 
warten ließ, jid) in einem weit günftigeren Verhältniffe zu be. 
finden, als als Apoftat derfelben und von ihr verlaffen in der 
doch prefären Kategorie des rechtmäßigen Thronfolgers. 

Die ganzen Berhandlungen Iiefen meift in gegenfeitige 
Bormürfe, ja felbft in Sticheleien aus, denen wir vorübergehen. 
Aud) die gewohnten diplomatifchen Agenten der Königin-Mutter, 
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ihr ung befanntes fltegendes Geſchwader lockender Brauengeftalten, 
vermochten ihren für fie nur zu empfänglichen Schmwiegerfohn 
nicht einmal zum Gingehen auf einen Waffenftillftand. In 
diefem Geſchwader befand fich die ja für ihn bejtimmte Prin- 
zeffin Chriftine, welche von ihrer Großmutter am franzöftfchen 
Hofe erzogen, mit den Reizen der Geſtalt, die ihrem Range 
entfprechenden Gigenfchaften verband. „Die Königin-Mutter”, 
erzählt Matthieu, „von mehreren Heren bes Conſeils und Bis 
fchöfen begleitet, welche ihn mit Staats- und Gemifjensgrün- 
den unaufhörlidy beſchworen, zur Religion feiner Väter zurüd- 
zufehren, fagte ihm, endlich alle Hoffnung feiner Bekehrung 
aufgebend, offen, daß der legte Entſchluß des Königs fei, we— 
der Frieden, noch Waffenftillftand mit ihm zu fchließen, wenn 
er nicht Eatholifchh würde, worauf der König von Navarra 
antwortete, daß er dies nur nach einem freien und legitimen 
Goncil thun würde, dem er fein Gewiſſen untermwürfe und das 
der Seinigen zu unterwerfen verfpräche.*“ In diefer und 
fhon genugfam bekannten banalen Erklärung, mit ihrem das 
fremde Gewiſſen wenig anerkennenden Beifape, ſehen mir den 
Schluß der Gonferenz, den die ftetS zunehmenden Übergriffe 
ber Ligue, ihre Berdächtigungen diefer Unterhandlungen und 
namentlid) die Zurücberufung der Königin. Mutter nad) Paris 
nad) der dort erfolgten Ankunft des Herzogs don Mahenne 
befchleunigten. ** 


!# Thuan. Lib. LXXXVI; Davila Lib. VIII, p. 483 sq., 444—448; 
Matthieu Liv. VIU, p. 518—520; D’Aubigne T. III, Liv. I, Chap. 7; 
Oecon. roy. Chap. XXI (l. c. p. 381 sq.); Anquetil T. II, p. 276—280; 
Mezeray T. II, p. 427 —434; Sismondi ]. c. p. 264— 257; Palma Cayet, 
Chronol. noven. Introduct. (l. c. p. 28.) Xroß diefes Neihthums an Ma- 
terial find mir über die berühmte Conferenz Unklarheiten geblieben, über welche 
ih die Leſer an dafjelbe verweife. Die wichtigfte betrifft den Waffenftill- 
ftand, die wohl darin ihren Grund hat, dab von zwei Waffenftillftänden 
die Rede ift: von dem furzen, während der Dauer der Verhandlungen und 
bon einem längeren, um, wenn man fi) über die Präliminarien vereinigt 
haben würde, den Frieden definitiv zu Stande zu bringen. Zu diefem legten 
Waffenftillftande (nad de Thou auf ein Iahr) drängte Katharina glei anfäng- 
lid, im der unzmweideutigen Abficht, den Anmarſch der fremden Truppen zu ver- 
zögern oder gar ganz zu verhindern und den König von Ravarra bei feiner Par- 
tei zu verdächtigen: ein Grund für diefen, auf denfelben nicht einzugehen. Diefe 
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Der König von Navarra hatte aber auch Urſache fih 
gegen die Folgen zu verwahren, welche das Gerücht dieſer 


beiden Waffenfktillftände werden aber in den erwähnten Schriften wicht gemg 
auseinandergehalten. Nad de Thou wurde jemer MWaffenftillftand bis zum 10. 
Januar gefchloffen, nad) Davila auf wenige Tage, den aber der König nicht rafı- 
ficiren ließ, nach Mezeray ebenfalls auf wenige Tage. Die übrigen Geſchichtſchreiber 
erwähnen feines Waffenftillftandes; mit Ausnahme Anquetil's, welcher erzählt, 8. 
hätte feine Vorficht fo weit getrieben, daß er nicht gewagt hätte, auf einen Ba 
fenftillftand während der Dauer der Gonferenz einzugeben, Die Königin hä 
aber doch einen Waffenftillftand publiciren laffen und der König ſich darüber, d 
über eine Lift, erfonnen, um die Deutfchen aufzuhalten (pour ralentir l’ardeu 
des Allemands), beſchwert und geweigert weiter zu unterhandeln, wenn man di 
Publifation nicht widerrufen würde. Da hätte Katharina, um den Waffenfil- 
ftand aufzulöfen, den Bd. II, &. 243. erwähnten Befehl zum Angriff auf zwei 
hugen. Regimenter und zu ihrer Niedermepelung gegeben. Wuquetil beruft fe 
dabei auf den aud von mir dort citirten Brantome. Wenn ich denfelben au 
als Quelle anerfeunen muß, jo muß id mid dod wundern, daß ich diejen feine 
Heldin fo wenig ehrenden Zug von Graufamkeit und Treulofigkeit fonft nirgendt 
gefunden babe, au nicht einmal in den von mir Bd. III, $. 16. erwähnten 

„Discours merveilleux“, die „Legende der heil. Katharina‘ genannt. PA 
bigns fpridt nur von der nad dem Waffenftillftande erfolgten Niederlage von 
5 Compagnien der don Anquetil und Brantome genannten beiden Regimentet. 
Dagegen erzählt er, man habe den König für den Anfchlag zu gewinnen gefuht, 
die Katholiken und namentlich die Königin- Mutter zur Überrumpelung eines von 
den Hugenotten beſetzten Plapes während des Waffenftillftandes zu verleiten, um 
diefen Treubruch durch Katharinen’s Gefangennehmung zu beftrafen und auf diefe 
Weife ein großes Köfegeld, deffen die Reformirten im ihrer Armuth fo fehr be 
durften, zu erpreffen. „Man fagte: da ift in unfern Händen eine Ranzion bon 
vier Millionen, auf Koften Derer, welche wir vieler Treulofigkeiten, namentlid 
der Saint-Barthelemy, überführen fünnen. Der Waffenftillftand wird von ihnen 
gebrochen werden, indem fie einen unferer Pläge nehmen. Unſere Partei liegt in 
Armuth danieder; wir können fie wieder aufrichten, ohne umferer Treue, mod m 
ferer Ehre zu fhaden. Diefer Prinz“ (Navarra) „verhinderte diefen 
Streid; was er vielleicht fpäter bereut bat.” Der Hugenot von 
altem Schrot und Korn ftellt hier feinem Herrn ein fo rühmliches, wie ſich felht 
ein unrühmliches Zeugniß aus. — Die Oecon. roy. werfen, ohne ſich bei det 
Eonferenz felbft aufzuhalten, auf fie ein näheres Licht. Nach der Erzählung, dat 
Sully fih gegen die Frauen von Uſez und von Sauve (ſ. S. 339 und 20.), übe 
das Verfahren Kathat inen's mit ihrem Schwiegerſohne und wie fie nut beabfid- 
tige, ihn hinzuhalten, beſchwert hätte, Laffen fie, nach ihrer ſchon oben (©. 8.) 
erwähnten wunderlichen Einrichtung, důrch feine Sefretäre diefe Damen zu ibm m 
den: „Voyez-vous, mon fils, car ainsi vous nommoient elles, nous cogtols 
sons tout ce qui se passe de mal autant que vous em sgauriez dire; 
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Unterhandlungen ihn von Seiten feiner Bartet und befonbers 
feiner Verbündeten befürchten ließ. Denn feine caloinifche Ges 
finnung mar nicht ohne allen Grund verdächtigt worden unb 
diefe Berdächtigung lag in dem Intereſſe feiner Gegner und 
murde von ihnen, mie bemerkt, als der ficherfte Vortheil ihrer 
diplomatifchen Verſuche angefehen. Wir haben diefe Verwah— 
tungen ſchon oben (S. 399.) angedeutet und bemerken bier 
noch, daß ber König von Navarra, nach de Thou (Lib.LXXX VL), 
aus la Rochelle in alle Provinzen Briefe ausgehen ließ, ums 
feine Partei über den vermeintlichen Waffenftillftand zu beru- 
higen und ihr die Verficherung zu geben, daß er Nichts ohne 
fie beftimmen, namentlid) feinen Traktat, in melchen fte nicht 
einbegriffen mwäre, abjchließen würde „Da er fürchtete,* er 
zählt diefer Gefchichtichreiber ferner, „daß auf das von bem 
Waffenſtillſtande außerhalb des Reiches verbreitete Gerücht die 
von Natur langjamen Deutjchen (Germani natura ounctatores) 
in Abfendung der Hülfstruppen noch mehr ſäumen mürben, 
.... ſo fohichte er Geſandte nad) Deutichland, welche deren 
Anmarſch befchleunigen und das bei den Deutfchen und Schwer 
zern von ber Conferenz umlaufende Gerücht durch deren wahr. 
ren Hergang moiberlegen follten.” Schon am 23. September 
fhrieb er aus la Rochelle an Heren von Scorbiac, Rath bes 
Barlaments von Zouloufe und befjen Kammer bes Ediets: 
„Man hat uns einige Sröffnungen zu einer Zufammenkunft 
gemacht; aber da ich nicht gefehen habe, daß man babei reb- 
lich zu Werke ging (qu’on y marchast de bon pied) und man 


partant asseurez le roy de N. que nous sommes ses tres-humbles ser- 
vantes; que nous affectionnons sa personne, desirons la prosperit& de 
ses aflaires, avons grand d£plaisir qu’il ne soit mieux traitt&, et partant 
le conseillons nous qu’il ne s’arreste plus à ces belles paroles et pro- 
messes qui ne sont qu’autant de vaines esperances que l’on essaye de 
luy faire concevoir afin de l’amuser, et qu’il sache et tienne pour cer- 
tain qu’il y a de trop grands desseins formez pour en sortir jamais que 
Vespte à la main; car sa religion n’est que le pretexte et non la vraye 
cause des projets faits contre luy.“ — Endlich ift das von mir &. 202 f. 
Angeführte für die Gefchichte diefer wichtigen, eigentlich Ieften Berhandlungen 
Heinrichs II. mit den franzöſiſchen Galviniften, bis er fi) denfelben gleichfam 
in die Arme warf, zu beachten. 
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ung nach jo vielen fchlechten Behandlungen und uns zugefüg- 
ten Schäben feine Unterpfänder guten ®illens zeigen wollte, 
fo habe ich dieſe Negociation nicht fehr unterhalten.“ Am 10. 
Januar des folgenden Jahres (1587) beklagte er fich in einem 
mwahricheinlich wieder aus la Rochelle geichriebenen Briefe über 
die uͤbereilt und ohne gegenfeitige Übereinkunft zu Niort, Poi— 
tiers und Orleans erfolgte Bublifation des Baffenitillitandes. * 

Während Heinrich II. durch feine Mutter mit dem Kö— 
nige von Navarra unterhandeln ließ, fchien er felbft diefe Un— 
terhandlungen zu erſchweren, indem er am Neujahrstage (1587), 
bei Gelegenheit der Prozeifion der Ritter des heiligen Geiftes 
(f. S. 117.), ohne dazu genöthigt zu fein, einen feierlichen Eid 
leiftete, eine andere, als die katholiſche Religion in feinem 
Reiche zu dulden. Gr wollte, an dem Erfolge diejer Unterhanv- 
lungen, nady den von feiner Mutter erhaltenen Nachrichten, 
berameifelnd, fidy gegen den ihm nahe drohenden Ginfall der 
fremden Hülfspölker der Ligue enger anſchließen und mit einem 
Schlage verfelben allen Grund der Verdächtigungen und der 
Umtriebe ihrer Prediger abfchneiden. ** Gr mollte feine eigene 
Duplicität, deren verderbliche Folgen ihm kaum unbekannt wa. 
ren, befiegen und, fo zu jagen, die Brüden zur Um. oder Sei- 
tenkehr hinter und neben fich abbrechen. Gr ließ daher durch 
den ſchon oben (S. 277.) in biefer Sadye angeführten Arzt 


n Lettres miss. T. II, p. 241 u. 259. Bon großer Wichtigfeit find 
die Staatsfhriften: „Ce qui est accord& entre la Reine- Mere du Roi et 
le Roi de N. Fait à Tors (?) le 19. Dechr. 1586“ und „Instruction du 
Roi de N. ä ses Amis. A la Rochelle le 29. Decbr. 1586“ mit der Be- 
merfung: „Cette treve fut sang effet par l’artifice de ceux de la Ligue, 
qui ne redoutaient rien tant que la paix et ne tächoient que d’amuser 
le Roi de N., pour le surprendre s’ils pouvoient.“ (Mem. de la Ligue. 
T. II. Amsterdam 1758. P. 189—195.) Diefe in mehreren Ausgaben erfcie- 
nenen Memoiren find befanntlid von dem oben (Bd. II, &. 437 u. BP. III, ©. 
436.) erwähnten ref. Prediger Simon Goulart. 

Ich entnehme dieſe Eidesleiftung und ihren Beweggrund dem bier ge- 
wiß mwohlunterricteten Davila (Lib. VIII, p. 447.), den auch Sismondi (1. c. 
p. 277.) citirt; obgleich es mir auffallend ift, dab ich fie fonft nirgends gefunden 
babe: weder bei de Thou, nod bei Mezeray (in feiner großen Gefchichte und 
deren Abrege), noch bei Palma Eayet, Matthien, Dupleig, Daniel n. f. w. 
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Miron dem Herzoge von Guiſe Alles mittheilen, mas ber Hof 
von ben gefürchteten fremden Hülfstruppen mußte und ihm 
die demüthigende Erklärung machen, daß er von ber Zapfer- 
feit der Lothringifchen Prinzen die Abwendung diefes Einfalls 
erwarte. Uber auch bei ihm trat das in der Geſchichte un- 
jerer Zeit jo berühmt gewordene „Zu ſpät!“ in fein Recht. 
Ebenfo Guiſe's wie Navarra’s Sieg fürchtend, rechnete er dar- 
auf, daß jener durch demfelben und durch feine Niederlage je- 
doch in jedem Falle nad) Fernhaltung der fremden Völker gleich 
geihmwächt werden würde und daß er fid) dann gegen diefen 
menden könnte. Daher hörte man ihm, nad) Davila (l. c. 
p. 452.) oft gegen feine Bertrauten fagen: „De inimicis meis, 
vindicabo inimicos meos,. “ 

An diefer Zeit am die Nachricht von der anı 18, Februar 
1587 erfolgten Hinrichtung der Königin Maria von Schottland 
in Baris an. Mitleid, Poefie, Romantik und die des Märthrerto- 
des nicht unwürdige Haltung der Königin in ihren legten Stun- 
den zeigen uns dieſe Begebenheit ſelbſt vor unferer protejtantis 
Ihen Anfchauung nicht mehr als zur Abmwendung bed dem 
Broteftantismus drohenden Unterganges und durc) fataliftifche 
Berkettung aller Umftände geboten, fondern trüben uns durch 
zwar michtige, aber dennod) untergeordnete Umftände (mie 
3. B. das Berfahren der Königin Eliſabeth und ihrer Räthe 
und Diener) den hiftorifchen Blid. Aus diefer Betrachtungs- 
meife ber Zeßtzeit können wir auf den Eindruck fchließen, mel- 
chen die Nachricht von Mariens ‚katholiſchem Märtyrerthum“ 
in Frankreich und namentlidy in Paris madıte. Gin Eindruck, 
welchen die kaum meniger lebhafte und laute Freude der Pro. 
teftanten nur noch vermehren mußte. Wir enthalten ung fei- 
ner Schilderung, wie denn überhaupt unfer Zwed uns in dem 
Berhältniffe, als die Gefchichte der Ligue an welthiſtoriſchem 
Anterefje und meit und tief eingreifenden Verwickelungen zu- 
nimmt, in Beziehung auf fie immer mehr Beichränkung auf- 
legen muß und erwähnen nur, daß Heinrich III., nachdem er 
burd) feinen Sefandten am englifchen Hofe, den uns bekannten 
Belliepre, für die unglüdlicdye Königin ſich verwendet und nad) 
ihrer Hinrichtung laut feinen Unmillen über Glifabeth zu er- 
kennen gegeben hatte, „um demſelben, feinem gerechten Schmerze, 
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feiner Ehre und der aufgeregten Stimmung bes Volks Genüge 
zu thun, in der Kirche Notre-Dame zu Paris prächtige Ob 
fequien halten ließ, denen er, die Königin, feine Gemahlin, die 
Großen des Reichs und das Parlament beimohnten und bei 
welchen der Erzbifchof von Bourges in feiner Zeichenpredigt bie 
Guiſen, der Zeit fich anbequemend (tempori serviens), nad) 
Birgil, zwei Donnerfeile des Kriegs (duo fulmina belli) nannte”. 
Der König nahm dies fehr übel auf, „da es feine Ehre verlepe, 
wenn den Störern der Öffentlichen Ruhe maßloſe Lobſprüche 
ertheilt würden“. Übrigens erkannte er zu fehr feine eigene 
Gefahr und die Ähnlichkeit feiner Lage mit der, in melde bie 
von ben othringern gejchmiedeten Anjchläge die Königin Eli 
ſabeth verfegt hatten, um nicht den Gedanken, ben Tod ihrer 
Nebenbuhlerin zu rächen, aufzugeben. Was de Thou bier (Lib. 
LXXXVL) nur leife andeutet, ift weiter und fogar dahin aus- 
geführt worben, daß Bellievre, wenn er auch in öffentlicher 
Audienz in einer von diefem efchichtichreiber uns mitgetheilten 
rührenden und langen Rede die Königin von der Vollziehung 
ded Bluturtheils zurüchalten wollte, doch eine geheime Jn- 
ftruftion von der Hand diefes Königs hatte, nach melcher er 
Eliſabeth ermahnen follte, diefe gemeinfame Feindin ihrer bei- 
derfeitigen Perfonen und Reiche enthaupten zu laſſen. Denn 
die Königin Maria konnte, jünger, als Glifabeth, Herrin ber 
drei Reiche England, Schottland und Jrland werden, in wel- 
chem Falle die Guiſen, mit denen fie nahe verwandt und mel- 
hen fie ganz ergeben war, von ihrer Macht unterftüßt, vermocht 
hätten, den König von Frankreidy zu entthronen und, nad 
meit verbreiteter und ihm wahrſcheinlich nicht unbekannter Rebe, 
ihn für die beiden verlorenen Kronen mit = dritten (bet 
Mönchstonfur) zu entfchädigen. * 


7 Heinrich III. batte zu feiner Devife „Manet ultima Caelo“ gemählt 
und die Ligue die Infolenz, diefelbe in „Manet ultima Claustro“ zu verän- 
dern. Er fagte, daß, da er auf der Erde die Kronen von Frankreich und don 
Polen befefien hätte, er die dritte im Himmel zu erlangen hoffte. Dieſe dritte 
Krone, rühmten fi die Liguiften laut, würden fie ihm in einem Klofter geben. 
Und ald ein damaliger Gelehrter jene Devife in den Hegameter: 

„Qui dedit ante duas, triplicem dabit ille Coronam* 
gebracht hatte, paraphrafirte denfelben die Ligue in das Diftihon: 
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Nach der Konferenz von Saint-Brie hatten die Hugenot- 
ten einige Vortheile errungen, Navarra und Condö ſich ver. 
einigt und mehrere Pläße, namentlih Saint-Maigant und 
Bontenah eingenommen, aber auf die Nachricht von Joheuſe's 
Bordringen gegen die Loire, fich, jener nach la Rochelle und 
diefer nad) Saint-Fean d’Angeln begeben. Der Herzog von 
Joyeuſe war um fo kampfbegieriger, ald man feinen Muth, 
mohl ohne Grund, am Hofe bezmeifelt hatte. Faſt alle jungen 
Hofleute hatten fich feiner 7 bis 8000 Mann ftarken Armee 
angefchlofien, in der Überzeugung, daß in derfelben dutch 
pruntenden Aufwand und durch Tapferkeit zu glänzen, das 
befte Mittel wäre, dem Könige zu gefallen. Auch „hatten“, er- 
zahlt Mezeran (T. IL, p. 395.) bei Gelegenheit des vorjährigen 
Feldzuges, „der glänzende Lurus des Herzogs bon Joheufe, 
feine einnehmende Courtoiſie, feine Jedem offene Zafel Reize 
für alle dafür Empfänglidye. Es gab nur Federn, es gab 
nur Gold und Stickereien um ihn herum. Er war von allen 
Galanten des Hofes begleitet, welche an ihren Armen die Gunft- 
zeichen ihrer Damen und deren Namenszüge in ihren Wappen 


„Qui dedit ante duas, unam abstulit, altera nutat; 
Tertia tonsoris est facienda manu.* 

Als in einer geheimen Berfammlung der Ligue gefragt wurde, wer wohl es tma- 
gen mwirde, dem Könige eine Tonſur zu ſcheren, fagte der Eardinal von Guiſe, 
Bruder des Herzogs, ganz klaut, man möchte ihm nur den König übergeben, fo 
würde er feinen Kopf zwiſchen feine Kniee nehmen und ihm die Mönchskrone 
mit feinem Dolche mahen. So rühmte fi die Schweiter der Buifen, die Her- 
zogin von Montpenfier, deren weibliche Eitelfeit Heinrich TIL. gereizt hatte, zu 
dem gleichen Dienfte eine goldene Schere mit ſich herumgutragen. Jene Huße- 
rung kam dem Gardinal theuer zu ftehen. Denn da der König, nachdem er den 
Herzog don Buife hatte ermorden laffen, ungewiß war, mas er mit dem auf 
feinen Befehl verbafteten Cardinal machen follte, erinnerte der Oberft Alphons 
Ornano ihn an feine Worte und erklärte ihm, daß der lebende Bruder gefährlicher - 
wäre, ald es der todte je gemwefen, tworauf H. III. auch jenen umbringen ließ. 
(L’Estoile [l. c. p. 303.]); M&m. pour servir à l’hist. de Hollande. Par 
Louis Aubery, Seigneur du Maurier. Paris 1697. Pröface. Im diefer Bor- 
rede berichtet Aubery, Staatsrath und franz. Gefandter in Holland, wie fein 
Bater ihm erzählt habe, dab der oben genannte Belliövre ihm jeme geheime In- 
ftruftion geftanden hätte. — Die Familie Aubery ift uns noch durd ihre oben 
(85. I, S. 94.) erwähnte VWertheidigung der Waldenfer von Iutereffe. S. la 
Fr. prot. Art. Aubery. 
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und Schärpen trugen.” Graufamkeit bezeichnete bie erfte Waf- 
fenthat diefer glänzenden Truppe. Der König von Ravarra 
hatte zwei Regimenter als Beſatzung in la Motte. Saint- Eloi, 
einer DOrtichaft nahe bei dem, wie eben bemerkt, Eürzlich einge- 
nommenen Saint-Mairant zurückgelaſſen, welche, anftatt zu 
deren Vertheidigung Anjtalten und Vorkehrungen zu treffen, 
ja auch nur die erforderliche Wachfamkeit zu beobachten, in 
der Umgegend plünderten. Daher wurde es dem Herzoge von 
Joyeuſe leicht, fie zu überfallen und auf barbariiche Weife nie- 
derhauen zu laſſen, „morüber”, erzählt de Thou, „Viele ber 
Seinigen laut ihren Unwillen fund gaben, und in demſelben 
borausjagten, daß diefes graufame Blutbad dereinft an Gott 
feinen Rächer finden würde. Diefes rechtfertigte der Erfolg, 
indem ber zur Rache wild aufgereizte Soldat, in feiner bald 
darauf in der Schlacht bei Goutras an den Beflegten ausge- 
lafjenen Wuth ftets die Schlächterei von Saint - Eloi im Munde 
führte. Hierauf fchritt Foyeufe zur Belagerung von Saint - 
Mairant, welches nad) einem vierzehntägigen tapfern Wiber- 
ftande fich auf Gapitulation ergab. Deſſenungeachtet ließ der 
Herzog, troß der Broteftationen feiner erſten Offiziere, die Stadt 
plündern, deffen Prediger aber, La Jarriette (Jarrietum), 
der bei diefer Gelegenheit gefangen genommen und von Böß- 
willigen erkannt worden war, „meil feiner nicht in den Be- 
dingungen ber Gapitulation gedacht worden wäre”, auffnüpfen. 
‚Der König von Navarra“, wird in den Memoiren der Ligue 
erzählt, „mißbilligte die Gapitulation fehr, bejonders meil der 
Prediger nicht in fie begriffen worden war. Bei dem Heraus- 
gehen aus dem Thore erfannt und angehalten, wurde er zu 
dem Herzoge von Joyeuſe geführt, der ihn den Händen bes 
Grand Prevot mit dem Befehle übergab, ihn eines ſchimpflichen 
Todes fterben zu laſſen. Er hatte fein geiftliches Amt treu und 
tugendhaft in diefer Stadt verwaltet und beflegelte die von 
ihm verfündigte Lehre mit einem fo ftandhaften und chriftlichen 
Tode, daß derſelbe Allen, die ihn veranlaßt hatten, zum Un- 
glück gereichte. Denn Seiner, felbft von Denen, welche diefes 
ungerechte Gebot vollzogen, konnte (bei Anhörung bes fchönen 
Glaubensbekenntniſſes und der Gebete, die er vor feinem Ende 
ſprach) ſich enthalten zu fagen, daß Gott den Tod eines fo 
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rechtfchaffenen Menfchen, an dem man feine Urfache einer fol« 
chen Strafe fände, rächen würde. In der That überlebte ihn 
der Herzog von Joheuſe nicht lange.“ *3 

Nach der Einnahme von Saint- Mairant marfchirte Jo— 
yeuſe fübmejtlid) nad) Niort, von mo es ihm jehr nahe lag und 
er auch beabfichtigte, fich gegen das uns ſchon bekannte, meit- 
lich gelegene Marans zu menden, theild um den König von 
Navarra mehr in la Rocdyelle einzuengen und ihm die &om- 
munifation mit Boitou zu erfchweren oder gar abzufchneiden, 
theils aber auch, um leichter die beabfichtigte Belagerung von 
Fontenay unternehmen zu können. Auch hatte Navarra den 
Angriff auf Marans erwartet und es und die umliegenden 
Drtichaften in befjeren Vertheidigungszuftand gefeßt. Aber die 
Borftellungen einiger Herren (mamentlidy St.-2ucs), deren 
Schlöſſer und Beftgungen durch die Streifereien der Befabung 
von Zonnay-Eharente beunruhigt wurden, ließen den Her. 
309 feinen Operationsplan (wenn in diefen Kriegen überhaupt 
bon einem foldyen die Rede fein fann) verändern und den gan- 
zen Kriegsfchauplaß ſüdwärts verlegen. So veritieß er gegen 
bie von der Natur des Krieges gegebene und von dem größten 
Feldherrn unſerer Zeit oft eingeprägte Regel: „In der Liebe 
und im Kriege muß man fidy in der Nähe fehen.” Wir haben 
uns hierbei nur aufgehalten, um das ſchon mehrfad) angedeu- 
tete völlig Unfruchtbare militärifcher Beichreibungen Diefer Kriege 
in fein hellftes Licht zu ftellen und uns von dem Berfudye fol- 
cher Befchreibungen auf lange Zeit zu befreien. Tonnay-Cha- 


18 Thuan. Lib. LXXXVJ; D’Aubigne 1 c, Chap. 15; M&m. de la 
Ligue, 1. c. P. 63; Me&zeray 1. c. p. 462 sq. Hier find beide eingenommenen 
Ortſchaften unrichtig zufammengefaßt. Etwas verfhieden bei D’Aubigne. Nach ihm 
hatte Lavardin einen ftarken Antheil an diefen Akten der Graufamfeit. „Il vou- 
loit par quelque violente action tesmoigner son changement estre sans 
regret.” Er war der Sohn von Charles de Beaumanoir-Lavardin, welder 
in der Bluthocyzeit fiel, Nach dem Tode des Vaters wurde er katholifh. Doc 
war er dem Könige von Navarra bei feiner Flucht behülflich. Rach der Fr. 
protest. (Art. Beaumanoir), dem ich dies entnommen- habe, verließ er aber 
den Hof Heintichs ILL. und begab fid) zum Könige von RN. Dies ſcheint jedoch 
nit richtig zu fein (f. S. 169 und Beridtigungen). Jedenfalls aber war er, 
wie wir aud aus dem Citat aus PD’Aubigne erfehen, Apoftat und verfuhr 
gegen feine vormaligen Glaubensbrüder wie viele Apoftaten. 
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tente ergab ſich nad) den erften Kanonenfchüffen auf Gapitu- 
lation und nach diefem leichten und wohlfeilen Siege kehrte 
Joyeuſe wieder um und wandte fid) gegen das auf dem hal- 
ben Wege nach Ia Rochelle gelegene Eroir-Chapeau (?), 
welches von einem ſchwachen Detafchement (nad) de Thou von 
einem Regimente, nad) den Memoiren der Ligue aber nur von 
einer Gompagnie) vertheidigt wurde und griff es mit dem Sterne 
feines Heeres von allen Seiten an. Völlig umringt und aufer- 
dem nod) aus höher liegenden Gebäuden, weldyer die Katholi- 
fen ſich bemächtigt hatten, beſchoſſen, überdies aber aud) mit 
ben Flammen der von denfelben angezündeten Häufer kämpfend, 
leijteten die Hugenotten einen verzweifelten Widerjtand, bis 
derjelbe endlidy durch die Ubermacht gebrocdyen wurde und 
Viele Fämpfend ihren Zod fanden, Andere aber ſich theils auf 
das ihnen verfprodyene Quartier ergaben, theils in Kellern ver- 
ftedten. Sie wurden jedoch ſämmtlich niedergehauen; zum 
heil ſelbſt auf Ealtblütig und raffinirt graufame Weiſe: in- 
bem die Sieger fie ſich entleiden ließen und an den nadten 
Leibern die Stärke ihrer Arme und die Schärfe ihrer Waffen 
erprobten. „Es befanden fid) in diefer Compagnie“, erzählen 
die Memoiren der Ligue, „ſehr brave Leute und viele Kinder 
aus guten Häufern, beides vom Adel und vom Drittitande.“ 
Aud) die Siege diefes halben Feldzuges erfaufte ber 
Herzog von Joyeuſe faft fo theuer, mie die des vorjährigen — 
mit anjteenden Krankheiten und Defertion feiner Truppen. 
Ebenſo glaubte er, wie am Schluffe des vorigen Feldzuges, 
jeßt wieder nach Paris und an den Hof ſich begeben zu müj- 
fen, in ber doppelten Abficht, feinen hier wankenden Gredit 
wieder herzuftellen und dort von den Bredigern der Ligue ſich 
beräuchern zu laffen. Über Beides giebt ung D’Aubigns bie 
beite Auskunft, die er den Ausfagen der von den Hugenotten 
zu Gefangenen gemachten Katholifen entnommen hatte. Dieje 
Ausfagen gingen dahin, daß Joyeufe ſich zu einem neuen Feld- 
zuge in Boitou, „mit einer mit Liguijten gemifchten großen 
Blüthe des Adels’ anſchicke. Denn diefes Mal habe die Ver. 
bindung mit den Lothringern die Wohlthaten des Königs ganz 
beftegt. „Der Gefangene, welcher dies ausfagte, war fo eben 
bom Hofe getommen und erzählte, wie der Herzog von Joyeuſe 
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auf allen Kanzeln von Paris nach feinem Wunfche ‚gerühmt, 
vom Volke wegen feiner derben Heldenthaten (pour ses rudes 
exploits) angebetet, von den Jeſuiten gefchmeichelt (courtise), 
von den Anhängern der Guiſen (Guisards) bei Nacht befucht, 
eben deswegen bei dem Könige in Ungunſt wäre, ver ihm 
nichts deſto weniger die Armee mit einem unumſchränkten Be- 
fehle anvertraut hätte, den König von Navarra, wo und um 
welchen Preis e8 auch wäre, zu befämpfen. Diefer Schmwäßer 
(discoureur) wußte ſogar davon viel, den König von zwei 
Saden die eine wollen zu lafjen (faire vouloir), entweder die 
Thaten der Liguiften durch feine Greatur, ehe man die Ungnade 
bes Herrn und den Abfall feines Günftlings erfahren hätte, 
zu verbunfeln (effacer), oder, wenn jid) das Glück der Refor- 
mirten zuende, ſich von einem zu jehr erhobenen Undankbaren 
befreit zu jehen.” 

Dbgleidy feine zmweideutigen Siege und ber ihm für die- 
felben geftreute Weihraudy den eiteln Herzog von Joyeuſe fo 
ſehr beraufcht hatten, daß er, wie Ginige behaupteten, ſchon 
mwähnte, ſich zum Haupte der Ligue erheben zu können und 
obſchon der König ihn die Abnahme feiner Gunſt keineswegs 
empfinden ließ: „jo jchien doch”, bemerkt Mezeray, „daß er all’ 
fein Glück in Poitou gelafjen hätte und daß das Unglüd, in 
der Abjicht, ihn zu verderben, ihn verfolgte. Denn den Tag 
feiner Ankunft in Paris kamen Nachrichten an, daß der König 
von Ravarra einem Theile feiner in feiner Abweſenheit wieder 
von Lavardin befehligten Armee eine Niederlage beigebracht 
und ihr ihre weiße Fahne *? abgertommen hätte.“ Diefe Nach. 
richt drang bis in das Gabinet des Königs und ließ den Her- 
309 dafelbft Stidyelreden hören. Eine Demüthigung anderer 
Art bereitete ihm das von dem größten Aufjehen begleitete und 
ihn fehr nahe treffende Ereigniß, daß fein Bruder, im Schmerz 
über den durd) ftrenge Andachtsübungen herbeigeführten Tod 
feiner Gemahlin, der Welt entfagt und den Entſchluß gefaßt 
hätte, Capuziner zu werden, von dem er durch die Vorftellungen 


ı# „Sa cornette blanche.“ &o hieß die Standarte des erften Cavale- 
rie-Megiments und diejes felbft. Diefe Regimenter waren leicht bewaffnet und 
biegen Chevauzlegers, zum Unterfchiede von dem ſchwer bervaffneten Gensd'armes. 
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felbft des Königs nicht abzubringen war. „Der Herzog er- 
Härte*, nach de Zhou, „daß ihm nichts Unglücklicheres hätte 
begegnen können und zog daraus eine übele Borbedeutung für 
feine Zußunft.‘ 2° 

Die Sreigniffe in Boitou unter Zavardin’s Commando 
und in Zoneuje's Abmwejenheit übergehend, mie wir die vie 
len fait aller einheitlichen Zeitung entbehrenden £riegerifchen 
Begebenheiten mit den rhapſodiſchen und revolutionären Unter- 
nehmungen der Ligue in diefem und dem vorigen Jahre über. 
gangen oder ganz kurz zufanımengefaßt haben und ferner über- 
gehen und zujammenfafjen werden, menden wir uns zu den 
für unfern Zwed wichtigſten Eriegsgefchichtlichen Greigniffen 
diejes Jahres (1587). Sie find felbitverjtändlich der erite, ein- 
jige und als ſolcher glänzende, aber eben jo unfruchtbare Sieg 
der Hugenotten bei Couttas und der eben jo viel verjprechenbe, 
als unglüdliche Feldzug der fremden proteftantifchen Hülfs- 
voͤlker. 

Wie nach unſerer früheren Bemerkung (Bd. I, S. 490, 
Anmerf. 1.) der von jo außerordentlichen Umjtänden begleitete 
Tod des großen Admitals Coligny, hat audy der Sieg bei 


% Thuan. 1. c.; Mem. de la Ligue T. II, p. 63— 66; D’Aubigne 
L. c. Chap. 15; Mözeray 1. c. p. 463— 465. — Der Bruder Ioyeufe's hatte 
ald Eapuziner den Ramen Bruder Ange angenommen. Als folder ftand er 
an der Epike von 35 Eapuzinern, welche in Chartred vor dem Könige erſchienen, 
um bon demfelben für die rebellifhe Stadt Paris, die ihn vertrieben hatte, Gnade 
zu erflehen. Um die Peierlichkeit noch rührender zu madhen, hatte Bruder Ange 
feine Schultern mit einem großen, ſchweren Kreuze belaftet, wie man den Heiland 
auf dem Wege nad dem Calvarienberge vorzuftellen pflegt und trug auf dem 
Kopfe eine Dornentrone. Die anderen Capuziner waren mit den Werkzeugen des 
Leidens Chriſti verfehen umd fangen aus allen Kräften das Miferere. In der 
Mitte des Chors entblößt Bruder Ange feinen müden Rüden und zwei der ftärt- 
ften Brüder geben ihm auf das Allerkräftigfte die Disciplin, worauf Alle mit 
dem Rufe: Misericordia! dem Könige zu Füßen fallen. Einige nahen fi dem 
armen Märtyrer. Man nimmt ihm das Kreuz ab und findet, daß es von Pappe 
ift! Das Blut, das von feinen Schultern flof, war nidyt das ſeinige; die laufen 
Geißelhiebe hatten kaum feine Haut berührt. Alles war offenbarer Betrug. Da 
ſchtie der tapfere Grillon (f. &. 181.), Verwandter Joheuſe's: „Schlagt ernftlic, 
peitfhet. Es ift eine Memme, die eine Kutte angelegt hat, um nicht die Waffen 
zu tragen!“ (Thuan. Lib. XC; M£zeray T. II, p. 85 sq.; L’Estoile (I. c. 
P. 364.); Anquetil T. Ill, p. 27 sq.) 
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Coutras Individualifitung und Ausſchmuͤckung mit vielen Zü- 
gen erfahren und fo die Gefchichtbefchreibung zmifchen einer 
berneinenden, zerftörenden, „brennenden und fehneidenden” und 
alles Leben vertreibenden Kritit, gegen welche mir ſchon zu 
Anfang. diefer Geſchichte (Bd. I, ©. 8.) uns erflärt haben und 
einer unvermittelten, parteiifchen und vorausfeßungsvollen Dar- 
ftellung in Berlegenheit gefeßt. In diefer Verlegenheit glauben 
wir, dem gefunden Urtheile und der guten Sefinnung der Leer 
vertrauend, das anerkannt Sefchichtliche als folches voranftellen " 
und mit jenen Zügen, wenn ihnen die Abfichtlichkeit nicht un- 
verfennbar aufgedrüct ijt, verbinden zu müfjlen — in der zwie— 
fachen Überzeugung einerfeits, daß mir völlige Abfichtslofigkeit 
der Darftelung fo wenig erreichen Fönnen, als uns dem Gin. 
atmen der uns umgebenden Atmofphäre zu entziehen vermd- 
gen und anberfeits, daß abfolute Wahrheit nur bei Gott ift. 
Bis zur Schladyt bei Coutras war der König von Na- 
varra, entweder im Gefühl feiner Schwäche oder auch, um ſich 
mit dem Scheine der Loyalität zu umgeben, mehr defenſiv, als 
offenfiv verfahren ober hatte vielmehr das Anfehen eines fol. 
hen Verfahrens fi) zu erhalten gefucht. Als aber nad) den 
ganz verfehlten Unterhandlungen von Saint-Brie an dem Ein- 
falle der feindlichen Hülfstruppen nicht mehr gezmeifelt werden 
tonnte, das Gerücht derfelben der Ligue neue Waffen in bie 
Hände gegeben hatte, und als Heinrich IL, troß feiner Dupli- 
cität, gar keinen Willen zeigte, fi) durch die Proteſtanten von 
diefer gefährlichen Verbindung befreien zu laſſen — da Eonnte 
der kluge Bearner nicht mehr jenen Schein retten, diefes Ans 
fehen fi) bewahren. Er mußte das ſchon in dem Traktate von 
Nemours gegen ihn erlaffene Kriegsmanifejt mit einer gleichen 
Erklaͤrung ermwiedern. Diefe Erwiederung erfolgte in feiner am 
14, Juli (1587) aus Fontenay le Gomte erlaffenen „Proteftation 
wegen des Einruͤckens feiner Armee in Srankreich”, welcher der 
Prinz von Condé und „Heinticdy von Montmorench, erfter Of. 
fister der Krone und Marfchall von Frankreich“ fid) anjchlof- 
fen. Nach einer Art gefchichtlicher Einleitung, mit der Bemer- 
tung unter Anderm, daß er ſich bisher in feinen feſten Pla— 
pen eingefchlofien gehalten und auf die Defenfive bejchräntt 
hätte, erflären er, Gond& und Montmorench, zu ih gro⸗ 
Stanz. GSalvinismus, % V, 80 rem 
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ben Bedauern genöthigt zu fein, die Gewalt, als bas einzige 
Mittel, anzuwenden, dem unter dem Drud der Thrannei der 
Liguiſten damieder liegenden Ftankteich aufzuhelfen und „daß 
die Armeen, welche fie beichlofien haben, ins Feld rüden zu 
lafjen und mit den Hülfstruppen der Berbündeten Frankreidye 
zu vereinigen, nicht die Beitimmung haben, ſich dem Könige 
entgegenzuitellen,.... jondern ihn von der Uinterbrüdung und 
Zprannei der Zothringer, jeiner und ihrer größten Feinde, zu 
befreien...“ (Lettres miss. T. I, p. 294 — 297.) 

Nach der Beichräntung, welche wir nothwendig uns auf- 
erlegt haben, finden wir den König von Navarra in den Pro- 
pinzen Saintonge und Angoumois, in bejtändiger Berbindung 
mit dem mächtigen la Rochelle, aus dem er auch drei Geſchüße 
(zwei Kanonen und eine Feldjchlange) für die nahende Schlacht 
nahm oder vielmehr entlehnte. Gr erfuhr die Freude, daß 
die beiden Brüder des Prinzen von Gonde, Garl von Bour- 
bon, ®traf von Soiffons und Franz von Bourbon, Prinz von 
Conti, obgleid) nad) der Bluthochzeit, nicht wie jener ihr äl- 
terer Bruder zur reformirten Kirche zurückgekehrt, fondern fa- 
tholiſch geblieben, ſich ihm anſchloſſen. Das Familiengefühl 
und der Übermuth der Ligue hatte fie zu diefem Schritte an- 
getrieben und der oben (S. 317.) erwähnte Abbe dei Bene 
in dem Grafen von Soiffons diejen Zrieb durd) die ihm eröff- 
nete Ausficht auf feine Bermählung mit „Madame Katharina”, 
ber Schmweiter bes Königs von Navarra, noch verftärkt. Beide 
Brinzen führten demjelben auch Streitkräfte zu und Gleiches 
erfolgte von Seiten des Bicomte von Zurenne, nachdem er 
einige Bortheile über den Herzog von Mercoeur dapongetra- 
gen hatte. 

Dem Herzoge von Joyeuſe hatten verichtedene am Hofe erhal. 
tene Gindrücke, deren einige wir angeführt haben, den Muth der 
Berzmweifelung eingegeben, in dem er in der Schlacht ent. 
weder fallen oder einen glänzenden Sieg erfechten wollte. Indeß 
werben mir aus dem Berfolge erjehen, daß fein Muth in der 
Schlacht ſelbſt ſich nicht auf diefer Höhe erhielt, wie dies auch 
bei wirklich Muthigen, zu denen wir ihn rechnen können, oft 
ber Fall ift. Giebt es doch, was gewöhnlich verfannt wird, viele 
Abftufungen oder Schattirungen des Muthes! Bon jener im der 
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Sinbildung erflommenen hohen Staffel diefer ımentbehrlichen 
Soldatentugend drängte Joyeuſe feinen königlichen Herren, ihm 
zu erlauben, es bei der erjten fid) darbietenden Gelegenheit zu 
einer entjcheidenden Schlacht mit dem Könige yon Navarra 
kommen zu lafjen; was ber König jeinem ihm läftig gewor— 
denen Günjtlinge leicht gewährte. Der Muth des Anführers 
ging bei feinen glänzenden Offizieren, als er fie in Chalais 
an dem Fluſſe Dronne zu einem Kriegsrathe verfammelt hatte, 
in jugendlic und zugleich frevelhaft graufamen Übermuth 
über, von welchem erhißt fie ſchwuren, Feine Gefangene zu 
machen und märe e8 aud) der König von Navarra, wenn ex 
in ihre Hände fiel. „Dies wurde‘, erzählt D’Aubignö, mel. 
cher felbft der Schladyt beimohnte, „noch denfelben Abend von 
dem alten katholifhen Neupi, feinem jungen Bruber, Meftre 
be Camp in ber Armee der Reformirten, den er einzig (unique- 
ment) liebte, gejchrieben, indem er ihn an fein Leben auf Koften 
feiner Ehre denken laſſen wollte.” Der Warner gehörte zu ben 
vielen in der Schlacht gefallenen vornehmen Eatholijchen Offi- 
zieren, 

Die Armee der Reformirten cantonnirte und campicte, 
wieder nad) D’Aubigne, in Coutras und in den umliegenden 
Dörfern, mit Ausnahme der auf anderthalb Stunden vorwärts 
pouflirten leichten Reiterei. Der König von Ravarra hatte 
eigentlidy beabfichtigt, nachdem er fidy mit Truppen oder Re. 
kruten aus der Gascogne verjtärkt haben würde, die Dordogne 
aufwärts bis zu ihren Quellen zu marfchiren und auf diefe 
Weiſe den erwarteten fremden Hülfstruppen die Hand zu rei- 
chen. Aber die Ankunft des Herzogs von Joyeuſe hinderte es 
und er befand ſich allerdings in einer Lage, deſſen Bedenkliches 
der Blick auf die Karte zeigt: mit dem Rüden an dem Dronne 
und der rechten Flanke an der Ze, in dem durch die Bereini- 
gung diefer beiden Flüfje gebildeten Winkel wie eingeengt. Auch) 
foll bei ihm (nady Sismondi, aber nicht aus Duellen nadyzu- 
meifen) davon die Rede geweſen, fi) aus diefer Lage durch 
Annäherung ſüdwärts an die Dordogne zu ziehen, dies aber 
durch mehrere Rückfichten verhindert worden fein: daß nämlid) 
ber Abel von Poitou, nicht verpflichtet, dem Könige über die 
Ille zu folgen, ihn verlajjen und jo feine Armee fchmächer, 

gu * 
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während das feindliche Heer durch feine Vereinigung mit dem 
Marihall Matignon ftärker und daß endlich dann die Ber- 
einigung mit den fremden Hülfsvölkern in der Bourgogne noch 
ſchwieriger werden mürde. (??) Bei diefer Bedenklicykeit der 
Stellung der Reformirten war es daher keine bloße Bravade, 
welche, nad) Dapila, den Herzog von Joyeuſe „bei reichbejegter 
Tafel (lauta mensa), fo laut, daß es von Allen gehört wurde”, 
fprechen ließ: „Wir halten den Feind zwiſchen zwei Flüſſen 
eingejchloffen. &r kann unfern Händen nicht entrinnen“. 

Die Streitkräfte der Reformirten werben von Davila auf 
nur 2500 Pferde und 4000 Mann Infanterie angegeben. Daß 
ihre ganze von dem General-$eldzeugmeifter Clermont 
d’Amboife befehligte Artillerie * aus jenen drei von la Ro- 
helle entlehnten Geſchützen beſtand und jo viel zur Entſchei— 
dung der Schladht beitrug, bietet uns einen auffallenden Kon- 
traft zwifchen damaliger und jeßiger Zeit. „Das Heer bes 
Herzogs”, erzählt derſelbe Gefchichtfchreiber, „war voll von 
Edelleuten (pieno di nobiltä) und 10,000 Gombattanten ſtark. 
Aber die meijten Leute, mehr willig, als friegsgeübt und den 
Sieg für gewiß haltend, kümmerten fid) wenig um jene Dis- 
eiplin und Ordnung, welche faft immer in den Schladhten den 
Sieg herbeiführen. Auch gab es keinen Anführer, welcher durch 
Erfahrung und Autorität die unmäßige Kampfluft der abeligen 
Jugend zu leiten vermocht hätte, die, feit glaubend, den Feind 
zwoifchen zwei Flüffen eingefchlojjen zu haben, von Begierde 
brannte, mit ihm handgemein zu merden.“ 

„Der König von Navarra“, erzählt Dupleffis als Augen- 
zeuge und handelnde Perſon, „geht von Truppe zu Truppe, fie 
zum Muthe anregend und läßt an der Spike einer jeden zu 
Gott das Gebet verrichten.“ Diefe Erzählung des trefflichen 
Mannes enthält, jo lakoniſch und nüchtern fie auch ijt, doch 
Alles, was von anderer Seite weiter ausgeführt, eine fait welt- 
und kirchenhiſtoriſche Bedeutung erhalten hat, 


»! „A l’epoque de l’Assemblöe de La Rochelle, en 1588 il avait 
sous ses ordres, comme grand-maitre de l’artillerie prote- 
stante: Saint-Pater, lieutenant-genöral...“ (La Fr. protest. T. II, 
p. 496.) 
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„Sie fehen, meine Couſins“, fpricht der König von Na- 
barra zu dem Prinzen von Condé und dem Grafen von Soif. 
fons, „daß man es mit unferm Haufe zu thun hat. Es märe 
nicht vernünftig, daß diefer fchöne Tänzer und diefe Hoflieb- 
linge den Sieg über die drei vornehmijten Häupter davon trü- 
gen, welche Gott aufbewahrt hat, um die anderen mit dem 
Staate zu erhalten (conserver). Diefer Streit ift ein gemein- 
famer; der Erfolg biefes Tages wird ung mehr Neider, als 
Solche laffen, welche uns Übeles anthun Fönnten. Wir wer— 
ben bie Ehre dieſes Zages gemeinfchaftlich theilen.” Nach 
Matthieu fagt Navarra ben beiden Bringen: „Denken Sie 
daran, daß Sie vom Geblüt der Bourbonen find. Und bei 
Gott (vive Dieu)! Ich werde Ihnen zeigen, daß idy Ihr 
Ultefter bin”, worauf Condé antwortet: „Wir werden uns 
als gute Züngere (bons cadets) zeigen.” Zu ben Offizier 
ten und Soldaten (capitaines et soldats) fpricht der Bearner, 
ächt bearnifch und etwas gascognifch, aber nicht übel berech⸗ 
net: „Meine Freunde, bier zeigt fich ein ganz anderes Jäger- 
recht (curee), ald Euere früheren Beuten. Da ift ein Neuper 
heirathheter, welcher noch das Geld feiner Heirath in feinen 
Koffern hat; ?? die ganze Elite der Hofleute ift bei ihm. Muth 
gefaßt! Es wird Keinen fo Klein unter Euch geben, der nicht 
auf großen Pferden reiten und in Silbergefchire bedient fein 
wird. Mer follte, Euch fo ſehr ermuthigt fehend, nicht den 
Sieg hoffen? Sie find unfer: ich fchließe e8 aus Euerer Kampf- 
begierde; dennoch” feßt er, gleichſam vom Gondottiere in den 
calvinifchen Kriegsfürften einlentend, hinzu, „dennoch müfjen 
wir Alle glauben, daß ber Ausgang in der Hand Gottes ift, 
ber die Gerechtigkeit unferer Waffen kennend und begünftigend, 
uns Die, welche ung eher ehren, als bekämpfen follten, zu 
unfern Füßen zeigen wird. Beten mir daher zu ihm, daß er 
ung beiftehe. Die That wird die größte fein, die wir je voll- 
bracht haben. Der Ruhm davon wird Gott bleiben, der Dienft 
bem Könige, unferm fouveränen Herrn, bie Ehre und und das 
Heil dem Staate.” De Thou giebt diefe Rebe, welche ber 


2 Da der Herzog don Joheuſe ſchon fechd Jahre vermählt war, fo erflärt 
der Herausgeber der Lettr. miss. dies für einen nüßlichen Anachronismus. 
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König nad) den Gebeten, auf einer Erhöhung ftehend, ge- 
halten habe, etwas verfchieden an. Heinrich beffagt in ber- 
felben , mie namentlidy in feinen von uns angeführten Mani- 
feften und andern Staatsichriften, das Über Frankreich gekom— 
mene Unglüd, ruft das vergoffene Blut auf die Häupter ber 
Urheber des Krieges und den Sieg auf feine Waffen herab und 
ermahnt, deffelben nicht zu mißbrauchen. — Nach de Thou 
wirft ſich Die ganze hugenottijche Armee auf die Knie, die uns 
befannten Prediger Chandieu (aud) Sadeel, Sadtel ſ. Bo. 1, 
S. 435.) und Gabriel (nicht Louis) d'Amours verrichten por 
ihr das Gebet und es wird aus Pi. 118: „Das tft der 
glückliche Tag“ *? gefungen. Dies läßt den Herzog von 
Joheuſe zu Lavardin fagen: „Ste find unfer! Sehen Sie, wie 
fte ſchon halb geſchlagen find? Sie zittern,” Der Apoitat ant- 
wortet: „Nehmen Sie fte nidyt fo; ich kenne fie beiler, als Sie, 
Sie machen die Süßen und Scheinheiligen (ils font les doux 
et les chatemites); aber wenn e8 zum Angriff kommt, werben 
Sie Teufel und Löwen an ihnen finden und daran denken, daf 
ic) es Ahnen gejagt habe.” 

Die Armlid;e Artillerie der Hugenotten, meldye ihr Gene— 
ral · Feldzeugmeiſter () Elermont ſehr geſchickt und die Feinde 
dominirend aufgeſtellt hat, eröffnet um 8 Uhr (20. October 
1587) die Schlacht ſehr wirkſam, während die feindlichen Ge— 
ſchütze zu tief placirt, ohne Wirkung feuern. Dagegen madıt 
bie Reiterei Joheuſe's, von Lavardin befehligt, einen glücklichen 
Angriff auf einen proteſtantiſchen Trupp, nach de Thou von 
120 (1?) Pferden, und durchbricht denfelben. Diefes ijt aber 
der legte Schimmer bes nur momentan leuchtenden katholifchen 
Gluͤcksſterns, der, nachdem der Vicomte von Zurenne bald das 
Gefecht wiederhergeftellt hat, auf immer ganz erlifcht und ſich 
in dunkele Nacht verkehrt. Die Bourbonifchen Prinzen mett- 
eifern mit „ihvem Alteſten“‘ um den Vorzug perfönlicher Zapfer- 
keit. Bon zwei Fatholifchen Evdelleuten (Fumel und Cha— 
teau-Renard) zugleich angegriffen, faßt Navarra, während 
jener von Fontenah getödtet wird, diefen bei der Gurgel und 
ruft ihm die berühmt gewordenen Worte zu: „Ergieb did 


9. 23, „La voici l’heureuse journee*“ nad) Beza's Überfepung, 
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Philiſter!“ Um ihn zu befreien, fchlägt ein Gendarm mit 
feiner Lanze bon hinten auf den Helm bes Königs, wird aber 
von Eonftant getödtet. In diefer allgemeinen Verwirrung ge- 
gen ZoHeufe-getrieben oder fortgeriffen fragt Saint-2uc ben 
Herzog: „General, was bleibt uns zu thun übrig?‘ „Zu 
fterben* lautet die Antwort. Aber bald darauf von mehreren 
Hugenotten umringt, ruft Joyeuſe: „Es find hier hunderttau- 
fend Thaler zu gewinnen!" Defjenungeachtet wird er von la 
Mothe-Saint-Heray durch den Kopf gefchoffen, nachdem 
fein Bruder fchon vorher gefallen ift. In diefem graufamen 
Gemetzel verbient ein Zug ritterlicher Courtoiſte Erwähnung. 
Saint-2uc unter den ihn Berfolgenden den Bringen von Condé 
bemerfend, welcher ihn tödtlic haft und überall feinen Unter- 
gang geſchworen hat, kehrt um, greift ihn mit eingelegter Lanze 
an und hebt ihn aus dem Sattel, worauf er vom Pferde fteigt, 
dem Niebergeworfenen feine Hand, um ihn aufzuheben, bietet, 
gleichzeitig fid) ihm als Gefangenen ergiebt und fo fein eigenes 
Leben rettet! Diefe Schonung erfahren aber in der bald ent- 
fchiedenen Schlacht und blutigen Niederlage nur menige ent- 
maffnete Katholiten von ihren Gegnern, denen die treulofen 
Mepeleien von Saint-Eloi und Eroir- Ehapeau in frifcheiter 
Erinnerung vorſchweben. Doch thut der König von Navarra 
alles Mögliche, dem Blutbade Einhalt zu thun. Er und die 
drei Prinzen feines Haufes, erzählt D’Aubigne, verfolgen die 
Fliehenden nur eine Biertelftunde meit und kehren dann auf 
das mit Todten bedeckte Schlachtfeld zurüd, „wo von d'Amours, 
Prediger und Edelmann, der ohne Helm und Kuͤraß einer ber 
Erſten im Handgemenge geweſen war und nachdem er den De- 
gen mit einer Hand gezogen und mit erhobener Linken das 
Gebet verrichtet hat, das Dankopfer gebracht wird'.“ UÜber 


“ „oü se celebra l’action de graces, par d’Amours, Ministre et 
gentilhomme, qui avec la teste et les bras desarmez avoit mesl& des 
premiers, et tir& l’espee en achevant la priere ü la main gauche.“ ©. 
oben &. 158. Ich verftehe die mir nah dem MWortfinne und im Einzelnen wicht 
ganz verftändliche Stelle mit Stähelin (S. 568.) und der Fr. prot. (Art. Amours), 
dab „der kriegeriſche Prediger”, ohne eine andere Schup- und Trußwaffe als fei- 
nen gezogenen Degen fih in das Schladhtgetümmel gemifcht habe. — Wir 
werden bier an Beza erinnert, den wir (Bd, II, ©. 134.) bei Ausbruch des 
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des Königs von Navarra gegen bie Befiegten gezeigte Mäßigung 
und Gourtoifte ift nur eine Stimme, in weldye auch D’Aubigne 
eben fo einftimmen, als diefer glänzenden Lichtfeite einen Dun- 
felen Grund in leifen, aber unverkennbaren Strichen gleid) 
wahr unterlegen muß: „Die Leichname der beiden Brüder“, 
fährt er in feiner Erzählung fort, „werden in das untere Zim- 
mer ber Wohnung des Generals gebradht. Der ganze Tag 
vergeht in der Borftellung der Gefangenen, deren Meijten die 
fer graziofe Prinz (ce Prince courtois), entweder wegen frühe. 
rer vertrauten Verhältniffe (pour les privautez du passe), oder 
megen Hoffnung der Zukunft das Löfegeld fchenkt.* Un. 
milltührlicy werden mir bei der ausgehobenen Stelle an das 
oben (S. 138 ff.) von einem treuen Hugenotten dem Bear- 
ner Borgehaltene, ja an bejjen ganzes Regierungsſyſtem der 
Transaction erinnert. Bei diefer Selegenheit joll der Prediger 
Chandieu, nad) de Thou, vor den dem Könige, ald er fid) bei 


erften Krieges im Küraß neben dem ältern Condé reiten gefehen haben und mel- 
hen (ib. &. 157.) Kranz Balduin fpöttifh „Neiteranführer” und „Trompeter* 
nannte. — Bu Anfang des Jahres 1589 befand ſich d’Amours in Paris, um 
dort Einverftändniffe mit dem Könige von Navarra anzulnüpfen. Er gewann 
feinen Bruder, einen Parlamenterath, welder fih mehr aus Schwäche, als 
aus Überzeugung der Ligue angefchloffen Hatte, für den Navarra und miır- 
de entdedt und in die Baftille geworfen. ein Tod von Henkershand war 
um fo wahrfceinlicher, als fchon mehrere Katholiten, bloß weil fie ald „Politi- 
fer” der Pigue verdächtig waren, ihn in dem fanatiſch aufgeregten Paris gefun- 
den hatten. Wber der Gouverneur der Baftille, einer der berüchtigften und ge- 
fürdtetften ‚Sechzehn“, ſchüßte ihn und ließ ihn frei, „en jurant Dieu comme 
un zele catholique, que d’Amours, tout huguenot qu’il 6toit, valoit mieux 
que tous ces politiques de presidens et de conseillers, qui n’etoient que 
des hipocrites.“ (L’Estoile [l. c. p. 397.]). Heinrich IV. gedentt des Eifers 
tiefes Predigers in einem Briefe an Mornay aus dem Lager bei Eftampes vom 
7. Rovember 1589 (Mem. T. II, p. 37 sq.), von welchem Briefe noch die Mede 
fein wird. Die Schwefter des Königs verlangte d'Amours zu einem ihrer Pre- 
diger, behielt ihm aber nicht aus unbefannten Gründen. Er ftarb gegen das Jahr 
1609 als Paftor zu Ehatellerault. (La Fr. prot. 1. c.) — Böraud, Prediger 
von Montauban und Prof. und D. der Theologie, wurde auf der Rational-Shn- 
ode zu Eharenton (1631) cenjurirt, weil er „in einem feinem Auditorium vor- 
gelefenen Buche verwegen behauptet hätte, daß die Prediger Waffen tragen und 
Blut vergießen dürften”. &. Aymon T. Il, p. 456 u. 458; (Benoit) Hist. de 
VEdit de Nantes, T. II, p. 418 sq.; la Fr. prot. Art. Beraud; Bayle 
Dict. Art. Berault. 
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Tafel befand, gebradhten eroberten feindlichen ahnen, ben 
Umftehenden leife (summissa vooe) gejagt haben, glüdlicy und 
wahrhaft von der göttlichen Gnade bejchügt, wäre der Fürft, 
mweldyer von dem Anblick feiner von Gott gleihfam zu feinen 
Füßen niedergeworfenen Feinde, feiner von den Gefangenen wie 
mit einer Krone umgebenen Zafel und der mit den feindlichen 
Fahnen austapezierten Wände, nicht gegen feine Gewohnheit 
erhoben wäre, fondern, wie im Unglüd, fo im Glück, Gleich. 
muth bewahrte, mas als die ficherfte Vorbebeutung bes endlichen 
Sieges über alle feine Feinde angefehen werden müßte. 

Die Kriegsgefchichte bietet wohl kaum ein Beifpiel, daß 
ein don gänzlicher Niederlage des feindlichen Heeres begleiteter 
und in der kurzen Friſt von zwei Stunden entfchiedener Sieg 
jo mohlfeil, wie der von Goutras, erfauft wurde. Hören mir 
über ihn nody den unparteitfchen Dupleffis: „Diefen Sieg ha- 
ben all’ feine Umftände merkwürdig gemacht. Die beiden Ar- 
meen haben mit Blan und Abficht, nicht gendthigt gefochten * 
und Zeit gehabt, fi) ganz nad) Bequemlichkeit aufzuftellen. 
Die Artillerie hat von beiden Seiten gefpielt. Alle Truppen- 
theile haben gelämpft und felbft die beiden Chefs. Die Armee 
des Herrn don Joyeuſe ganz niedergemworfen, ohne irgend einen 
Sammelpuntt, die Infanterie völlig in Stüde gehauen, bie 
Artillerie, alle Fahnen ſowohl der Reiterei, als auch des Fuß- 
volks genommen, der General auf dem Plage geblieben, alle 
Chefs, mit Ausnahme Lavardin's, entweder todt, oder gefangen 
.... Was aber das Wunderbarjte ift und nur Gott zugefchrie- 
ben werden Tann, ijt, daß man auf der Seite des Königs von 
Navarra keinen Chef, nicht einmal einen höheren Offizier 
(komme de commandement), fei e8 der Reiterei oder der In— 
fanterie verloren hat, daß es nur zmei junge Edelleute geringen 
Standes (de mediocre qualits) und im Ganzen kaum dreißig 
Nann an Zodten, wenn aud) viele getödtete und verwundete 
Pferde gab.“ 


%# „par dessein, non par inconvenient.“ So hatten die Preußen und 
Ktangofen in der Schlacht bei Auerftädt, welder der Verf. als Anabe beimohnte, 
befanntlih nicht „par dessein“, fondern „par inconvenient“ gefochten, indem 
fie undermuthet und unabfichtlid auf einander ftießen. 
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Nach de Thou, und hiermit verlaffen wir diefe Schladht, 
fol der Marfchall Matignon vor derfelben bereit gewefen, zu 
dem Herzoge von Joyeuſe zu ftoßen, diefer aber durch Kampf. 
begierde, Ehrgeiz und Eiferfucht verleitet worden fein, ihn nicht 
zu erwarten. Daher wäre der Marfchall, [yon auf dem Mar- 
jche zu ihm, auf die Nachricht von feiner Niederlage ſogleich 
nad) Bourdeaur umgekehrt, um auf die durch das Gerücht von 
derjelben in der Provinz Gunenne etwa veranlaßten Unruhen 
bereit zu fein. 2% 

Sn feinen nad der Schlacht an Heinrich IL und an 
Andere gefandten Depefchen zeigte Navarra eine gleiche Mä- 
Bigung und die ächt franzöfiiche Gefinnung, die wir ſchon an 
ihm fennen. Gr ließ dem Könige durd) einen gleich nad) ber 
Schlacht an ihn gefendeten Rath) feines Conſeils erflären, daß 
Nidyts ihn von der Begierde, die ihm ftets für feinen Dienft 
und die Ruhe feines Reiches beigewohnt habe, abzubringen 
permöchte, daß je mehr Bortbeile ihm Gott Über jeine Feinde 
geben, dejlo mehr dieje Begierde zunehmen würde, dab er end- 
lich fo viel elend vergofjenes Blut beflage und ftets bereit fein 
würde, es zu jtillen. 2° Dem Marſchall Matignon fchrieb er 
am 23. October (aus Puis Normant?) über feine Anordnungen 


2 Thuan. Lib. LXXXVII; Matthieu L c. p. 533 sq.; D’Aubigne 
l. e. Chap. 17; Memoires envoies en divers lieux de ce qui se passa 
depuis le 24. Aoust, que le Roi de Navarre sortit de ia Rochelle, jus- 
ques a la Bataille de Coutras; Du 20. Octobre 1587. (Mè m. de Mornay 
T. I, p. 754—767.); Oecon. roy. Chap. XXIII (l. c. p. 389—398.); Mem. 
de la Ligue T.II, p.239— 248; Lettres miss. T.II, p. 308 sq.; L'Estoile 
(L. c. p. 340.); Davila Lib. VIII, p. 465 sq.; la Fr. prot. T. V, p. 460 sq. - 
Die Mem. de la Ligue geben (L c. p. 246.) einen dem Prediger Ehandieu zu- 
gejchriebenen „Cantique pour le Roi de N., sur la signal6e Victoire qu'il 
a obtenue de l’Armee de M. de Joyeuse“, von welchem keinen Vers anzu 
führen, mir einige Überwindung koſtet. — Über das von dem Könige von R. vor 
der Schlacht vermeintlich abgelegte Sündenbefenntniß f. oben Bd. I, S. 520 f. 

21 Mém. de Mornay T. I, p. 765 sq. Der Herausgeber der Lettres 
miss. giebt (T. II, p. 311 sq.) in einer Rote den durch jenen Rath an Hein 
rich ILL. gejendeten Brief vom 21. Oct. 1587, in dem er aber zu viele (veränderte 
und) durch Curſivdruck hervorgehobene Stellen gefunden habe, um ihn im Tezte 
anzuführen. — Nah P. 646. des „Recueil des Choses memorables“ oder 
der „Hist. des cing Rois“, von Serranus oder Jean de Serres (f. Bd. I, 
©. 267 f.), erlangte dieſer Gefandte feine Audienz bei dem Könige. 
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in Betreff des Transports der Leichen Joyeuſe's und feines 
Bruders und der Beftattung ihrer Eingemweide nad) katholiſchem 
Ritus („que leurs entrailles fussent enterr&es avec leurs cere- 
monies*) und erklärte, ganz wie in feinem S. 337 f. ange 
führten Briefe an den Abel: „Ich bebdauere fehr, daß id) in 
biefer Schlacht nicht die guten und Achten Franzoſen (bons et 
naturels Frangois) von den Bartifanen und Anhängern ber 
%gue unterfcheiden konnte. Aber wenigſtens werben Die, welche 
in meinen Händen geblieben find, die Gourtoifie bezeugen, 
weldye ſie bei mir und bei meinen Dienern, bie fie gefangen 
genommen, gefunden haben. Glauben Ste, mon Cousin, daß 
ih das vergoffene Blut fehr bedauere und daß es nicht an 
mit liegt, wenn es nicht geftillt werden wird. Aber ein Feder 
fennt meine Unſchuld.“ (Lettr. miss. T. II, 309 sq.) 

Im Berhältniffe zu den bedeutenden moralifchen Folgen 
des Sieges von Coutras, durch Belebung des Geiſtes der fran- 
öffchen Reformirten, waren feine materiellen, oder nach dem 
beliebten modernen und wenig verftandenen Ausdrude, feine 
frategifchen Folgen gering, an und für fid) aber und ob. 
ne alle Beziehung zu jenen höchſt unbedeutend, oder vielmehr 
nichtig. Und diefe ihre Nichtigkeit mußte auch, nachdem ber 
erfte Siegesraufch nüchterner Überlegung Raum gemacht hatte, 
auf die moraliſchen Folgen nothwendig ſchwächend einmirken. 

Es ift in unbejtrittener Allgemeinheit anerkannt, daß der 
Sieg von Coutras nicht benußt wurde. Aber fehr getheilt 
find die Stimmen über die Urfachen, daß die Hugenotten deſſen 
Bortheile fich weit weniger von ben Feinden aus den Händen 
tingen ließen, als ihnen leichteften Kaufes gleichſam in die 
Hände gaben. Wir enthalten uns um fo mehr des Berfu- 
bes, über diefe Urſachen ein entfcheidendes Urtheil abzugeben, 
ald wir die Schwierigkeit davon erfennen. So michtig bie 
Stimmen der Zeitgenofjen und handelnden Berfonen, weil das 
Material zu diefem Urtheil gebend, auch find, fo Fönnen mir 
fie doc), meil, im mildeften Sinne, von dem Eindrucke der 
Gegenwart beeinflußt, nicht für maßgebend halten. Und 
menn dagegen mir auch einen freieren und reineren Geftchts- 
und Dunftkreis als fie vor uns haben, fo hat uns body bie 
Zeit wieder eine Menge wichtiger Faktoren entrüct, mit denen 
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bie Gegenwart vertraut war. Da haben wir aljo nod) mehr 
Urſache, als vor unferer verfuchten Befchreibung der Schlacht 
von Couttas, in den nacdhitehenden Andeutungen uns an das 
Urtheil und die Gefinnung der 2efer zu wenden. 

Die allgemeine und noch jeßt gültige Anſicht mar und 
it, daß der König von Navarra mit feinem fiegreichen, aber 
ſchwachen Heere von dem Scylachtfelde von Coutras quer durd) 
Frankreich an oder über die Quellen der Loire ziehen mußte, um 
fi) mit den fremden Hülfspölfern zu vereinigen. Die Rich— 
tigkeit dieſer Anficht läbt einen Zweifel zu. Defto mehr 
Bedenken erheben fich aber gegen die Ausführbarkeit bie 
ſes langen Zuges, in einem theilmeife von feindlichen Truppen 
befeßten und von feindlich Gefinnten bewohnten Lande, um 
mühjam aufgebrachten Bundesgenoſſen verjcyiebener Zungen 
und Stämme und aller einheitlichen Führung, ja aud) beftimm- 
ter Weilung von Eeiten der oberjten Führung enmtbehrend, 
da die Hand zu reichen, wo man fie zu finden hoffte, aber 
beit der geringen Präciftion und Zuverläffigkeit ihrer Bewegungen 
zu finden keinesweges gewiß war. Rein militäriidy genommen, 
wäre e8 ein Zug der Verzmweifelung und nid)t eines Her 
res gemwejen, welches friſch gepflückte Lorbeeren zu verlieren 
hatte, ein Zug nidyt ganz unähnlich dem Garls XIL nady bet 
Niederlage von Bultama. Gegen dieſe Bedenken ließe fid) al- 
lerdings die ſchon oft angeführte elajtifche Kriegsmanier der 
Hugenotten einmenden, bei der fie kaum geringere Schwierig 
keiten hatten, fid) wieder zu ſammeln, als ſich zu zerftreuen. 
Allein dieſe Kriegsmanier wäre, bei al’ ihrer Wichtigkeit im 
kleinen Kriege, dod) nidyt bei großen und meiten Operationen, 
bei denen die Hugenotten von ihrer eigentlichen Bafis, welche 
la Rodyelle bildete, fid) ganz entfernten, anmendbar gemefen, 
wie denn aud) eigentlidy von ihr hier nicht die Rede geweſen 
ift. Wichtiger wäre der Einwurf, welchen unfere Geſchichte 
jeldjt bietet. Nämlidy der unbejchreiblicy Fühne, weite und 
abenteuerliche Zug des großen Admirals, nad) feiner Nieber- 
lage von Montcontour, aus der Provinz Poitou im weiten 
Bogen bei Zouloufe vorbei, bis an die Loire und nad) la 
Charitoͤ, das fanatifcye Paris bedrohend und für den Frieden 
von Saint- Germain ftimmend! von welchem Zuge, „die 
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große Reife der Prinzen“ genannt, oben (Bd. I, ©. 
421 f.) die Rede geweſen iſt. Allein feit diefem Zuge, der bei 
feiner Außerordentlichkeit doch übrigens nicht als maßgebend 
für die Kritit angefehen werden Bann, waren faft zwanzig 
Jahre vergangen und im diejelben die Bartholomäusnad)t mit 
bem Tode des Admiral, deſſen unbeftrittenes Anfehen durch) 
die zwiſchen Navarra und Condö getheilte Autorität nicht ew 
ſeßt werben Eonnte, vor Allem aber die Erhebung und Drga- 
nifation der gemaltigen Ligue, kurz Begebenheiten gefallen, 
weiche die Umftände zum Nachtheil der Galviniften ungemein 
verändert hatten. 

Das von der gefchichtlichen und militärifchen Kritik in 
ihrer Allgemeinheit verſuchsweiſe Angegebene wird durch Ein- 
jelnheiten oder Details, auf welche bei dem complicirten Me. 
chanismus des Krieges doc) fo viel ankommt, fehr unterftüßt. 
Bir entnehmen fie Augenzeugen und handelnden Berfonen. 

Von großer Wichtigkeit ift ung hier ein Schreiben Mor- 
nahis dom Januar 1588 und zwar von um fo größerer, als 
er jelbjt e8 für ein nur vertrauteg erflärt. Da finden mir, 
dab Alles nad) Benutzung des Sieges durd) Vereinigung mit 
den fremden Hülfsvölkern ſchrie. Als es aber auf die Aus. 
führung diefes ungeſtüm verlangten Befchlufjes ankam, zeigten 
id von fat allen Seiten Bedenken und Schwierigkeiten und 
»s gab wenige Anführer und Truppen, die fid) dazu entfchlie- 
ben Eonnten und wollten. Die, welche mit Herrn von Zurerme 
aus der Guyenne gekommen waren, fagten, daß fie drei Mo- 
nate im Felde gewefen wären, ohne, in der Erwartung einer 
Abwefenheit von nur drei Wochen, ihre häuslichen Angelegen- 
heiten geordnet zu haben. Die, welche Monfeigneur der Brinz 
von Condé aus Poitou und Saintonge herbeigeführt hatte, 
tellten vor, daß fie, nur um am der Schladyt Antheil zu neh- 
men, eilig und halb gerüftet gekommen wären.” Diefen Hin. 
derniffen ſtimmt Mornay bei und führt fie noch) meiter dahin 
aus, daß die Armee mit Beute und Gepäd beladen gemefen, 
die fie in Städten hätte unterbringen müffen. Daher hätte ein 
Jeder einen Abftecdyer nad) Haufe machen wollen und „der 
König dachte Muße genug zu haben, um einen Ab. 
Reber in Die Gascogne und bis in feine Länder zu ma- 
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hen*. ine dem treuen Königsdiener faft gegen feinen Wi. 
len entfchlüpfte Bemerkung, zu.der die oben (S. 152 f.) citirte 
Kritit D’Aubigne’s den Commentar liefert! Wir finden indeh 
in dem überhaupt etwas dunkel gehaltenen Schreiben eine Stelk, 
aus der wir fehließen Fönnen, daß Dupleſſis den feinen Herm 
ziemlich allgemein treffenden und von D’Aubigne in gemohnt 
draftifcher Weife ausgefprodjenen Tadel zwar kannte und zu 
gab, daß er zu ihm durd) jenen „Abftecyer‘ Beranlaffung gr 
geben hätte, ihn aber doch von demfelben im Ganzen freiſptach. 
Er ſchreibt nämlich: „Diefes Alles ſei Ihnen und nicht einem 
Andern gefagt. Sie müßten Sid) denn defjelben, je nachden 
Sie es für das Gemeinwohl für nützlich halten, bedienen wo! 
len. Und id) fage es mit ber Verficherung, daß id) verbamm, 
was Sie verdammen und zwar von ganzem Herzen verdamm 
Aber ich halte ihn“ Navarra) „nicht für die Urſache 
von Dem, was Viele denken, wohl aber, daß fie + 
denfen. Wenn aber in dieſer Sache gefehlt ift um 
es ift vielleicht gefehlt worden, fo ift es darin, dai 
der Rath.... nicht verfolgt worden iſt.“ Dieſet Kath 
hätte darin beitanden, daß einer der Prinzen mit 50 Pferden 
die fremde Armee auffuchte und wäre aus mehreren Gründen 
von dem Könige von Navarra nicht gebilligt worden. Beauf 
tragt, ihm dem Prinzen von Condé vorzutragen, hätte dieſe 
geantwortet, er würde nicht gehen, wann man mollte, wi 
man nicht gewollt hätte, als er wollte, Des Verſuches ein 
Commentars uns enthaltend, begnügen wir ung mit ber oben 
angedeuteten Entfchuldigung des Könige von Navarra ud 
mit der Bemerkung, daß hier auf Zerwürfnifje unter ben Häup 
tern der Proteftanten hingebeutet wird, welche wir in den Ar 
moiren Sullys ohne Hehl ausgejprochen finden werben. — 
Bon diefen wichtigen Ginzelnheiten zu Aflgemeinerem überge 
hend, erklärt Mornay, daß man über die Richtung bes Nar 
[ches der Hülfstruppen, ob über Sedan oder weiter ſudlich durd 
die Bourgogne, in völliger Unkenntniß und daher aud) in Un 
gewißheit gemwefen wäre, auf weldem Wege man ihnen ent 
gegen gehen follte. Die oben angeführten Hinderniſſe zulam 
menfafiend, bemerkt er: „&8 war ung unmöglid), in ber Du 
gerabe auf fte zuzugehen (de traverser droit à eux), ſowohl 
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wegen der Natur unferer nur auf wenige. Tage leihweiſe zus 
fammengebrachten (empruntses) Truppen, welche für biefen 
langen Marſch georbnet werden mußten, als auch“, und Dies 
beftätigt was mir im Allgemeinen vorausgeſchickt haben, „weil 
die Armeen des Königs in Gien“ (an der Loire, füböftlic) 
von Orleans) „und Montereau” (an der Seine, ſuͤdoͤſtlich 
von Baris) „ftanden, und wir ihnen nahe vorübergehen mupß- 
ten, wo wir bon ihnen unter großer Gefahr des Erfolges be- 
fümpft werden konnten.“ 28 

Bon faft nod) größerer Wichtigkeit dürften, bei ihrem 
tieferen Eingehen in den &egenftand und ihrer Ausführlidykeit, 
die Angaben fein, welche wir in den Memoiren Sully’s fin. 
den, wenn fie meniger leidenſchaftlich, namentlich gegen den 
Vicomte von Turenne und überhaupt freier von dem Ginfluffe 
wären, welchen, mie wir ſchon bemerkt und an dem Könige 
von Navarra gerühmt haben, diefer auf feine Umgebungen und 
befonders auf Rosny oder den Herzog von Sully ausübte. 
As Haupturfacye, daß der Sieg von Goutras nidyt benupt 
wurde, ftellen diefe Memoiren die Eiferfüchteleien zmifchen dem 
Könige von Navarra und dem Bringen von Condé voran. 





%# „Lettre de M. du Plessis a M. de Morlas, en Janvier 1588“ 
(Möm. T.I, p. 826—834.). — Die oben angeführte duntele Stelle lautet: „Tout 
ce que dessus soit dit a vous, et non a autre; sauf que vous vous en 
servi6s selon que verres a propos pour le bien publig; Et avec prote- 
station, que je condamne ce que vous condamneös, et de tout mon coeur; 
Mais je ne l’estime cause de ce que plusieurs pensent; 
mais bien certes, de ce qu’ils le pensent. Si quidem hoc 
Regotio pecceatum est, et forte peccatum est; c’est que le 
tonseil .... ne fut poursuivi ...“ (P. 832) Sismondi ſcheint (l. c. 
P. 292 sq.) die ausgehobene Stelle als eine verftedte Rüge Nabarra's verftan- 
den zu haben, während ich fie als eine leife Vertheidigung deffelben anfehe. 
Ich überlaffe aufmerkſamen Lefern die Entfheidung. Übrigens wird der Brief 
dadurch umdeutlich, daß in demfelben von Dem was nach der Schlacht von Cou- 
fras zu thun geweſen wäre umd von der Diverfion der fremden Armee zugleich 
abwechſelnd die Rede ift, Steht auch Beides in einem nahen Aufammenbange, fo 
mus es doc die militärifche Kritit um fo mehr auseinander halten, als man aud) 
bier fieht, daß man vom diefer Diverfion mehr Vermuthungen, als ſichere Nady- 
tichten hatte. IM doc felbft in diefem Briefe von dem Abfalle der Schweizer 
” bon der Rothiwendigkeit, den Aumarfch neuer Hülfstruppen zu befehleunigen, 
ie Rede! 


480 


Sind fie uns auch ſchon bekannt, fo erfahren wir doch erft 
bier, daß fie einerjeits von Zurenne und anderſeits von Gon- 
bes Schwager, La Zremoille, genährt wurden, ba dieſer den 
Prinzen unaufhoͤtlich drängte, fidy zum unumjchräntten Herm 
ber Provinzen Anjou, Boitou, Aunis, Saintonge und Ungou:- 
mois zu machen und die übrigen Provinzen dem Könige von 
Navarra zu überlaflen. Daher hätte Sonde fo viele Truppen, 
als er vermodht, diefem entzogen und zu ſich genommen, „fd 
in den Kopf jeßend, daß bas Gerüdyt des Sieges von Goutras 
ihm die Ginnahme der ſchwachen Plätze dieſer Provinzen er- 
leichtern würde“. Zurenne, „dem es weder an Gitelfeit, noch 
an Ehrgeiz fehlte und der immer in feinem Herzen mit dem 
Blane umging, mweldyen er fpäter in der Berjammlung von la 
Rochelle offen zu Zage brachte, jidy zum unumſchränkten Ober- 
haupte in einigen Provinzen aufzumerfen, machte alle Arten 
Umtriebe’, um Zruppen an fidy zu ziehen, mit denen er auch 
Sarlat (an ber Dorbogne) vergeblidy) belagerte. Der Graf 
von Soiſſons wäre mehr in der Abfidyt, fidy mit der Schmwe- 
fter des Königs von Navarra zu vermählen, als aus Hinnei- 
gung zu ihm und feiner Sadye zu ihm gejtoßen und hätte den 
Blan gemadyt, fidy nad) feiner Vermählung der Befigungen 
feines neuen geächteten Schwagers zu bemächtigen und wieder 
an ben Hof zu begeben. Er hätte in jener Abfiht ihn zu 
bewegen gewußt, ihn mit fi nad) Bearn zu nehmen, mas 
ihm um fo leichter geworden wäre, als Heinrichs Liebe 
zur Gräfin von Guiche und feine Begierde, ihr die 
eroberten feindlihen Fahnen jelbft zu bringen, 
anftatt, wie er früher beabfichtigt, zu ſchicken, ihn dabei unter- 
jtügt hätten. „Navarra nahm die Liebe zu feiner Schmejter 
und zum Grafen von Soiffons zum Borwande diefer Reife, jo 
daß nad) acht Tagen alle von einem fo großen und glänzen- 
den Siege gehofften Früchte in Wind und Dampf ausgingen 
und man, anjtatt zu erobern, Alles verfallen fah (au lieu de 
conquerir, l’on vit toutes les choses deperir).“ 2° 
Zurüdhaltender in feinem Urtheile oder eigentlicy nur 
auf anerkannt Gefchichtliches ſich befchränkend finden wir de 


# Oecon. roy. Liv. XXIV (l. c. p. 401 q.). 
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Thou (I. c.), „Der Erfolg diefes großen Sieges war, daß ber 
König den Tod Desjenigen, welcher auf ausfchmeifende Weife 
nad) dem Kampfe verlangt hatte, nicht betrauerte und Viele 
bie Öerechtigkeit der Waffen Navarra’s, die Gott mit fo glüd. 
lihem Erfolge gefegnet hatte, erfannten. Denn der Sieg war 
ſeit 27 Jahren das den, fo oft vielmehr beſtegten, als nieber- 
geworfenen Proteftanten erfte günftige Treffen; fo daß ein jeder 
Qutgefinnte glaubte, daß diefer Ießte Krieg nicht, wie e8 von 
den Sriedensftörern allgemein “verbreitet murde, für die Reli. 
gion, fondern gegen den König zur Vernichtung des franzd- 
ſiſchen Staates (ad Francici nominis internecionem) unter. 
nommen worden war, Sonjt aber mar die Frucht diefes 
Gieges gering. Denn es wurden nur wenige fehr ſchwache 
Bläge eingenommen. Marfillac und Mucidan in Beri- 
gord, durch "ihre Größe und Lage ftark, ergaben fid) zwar, doch 
unter der Bedingung der Neutralität. Als man über das Vor- 
zunehmende berathichlagte, ftimmte Condé dafüt, unverweilt 
gegen die Loire zu marſchiren und Saumur, dad wegen feiner 
Brüde einen paflenden Ubergangspunkt bildete und weder me- 
gen feiner Lage, noch feiner Befeftigung ſtark wäre, einzuneh- 
men, da man dann dem beutjchen Hülfsheere ohne Gefahr ent- 
gegentommen könnte.“ De Thou führt gegen diejen Plan bie 
von Andern erhobenen Bedenken an, die wir fchon bei Mor- 
nah gefunden haben und melche hier noch dahin ausgehen, 
dab, wenn man aud) leicht vermocht hätte, einen Kleinen Theil 
des fiegreichen Heeres zu betafchiren, nichts deſto weniger 
die Waffenehre erfordert hätte (ad famam pertinere), daß 
nit, nach einem fo glüdlichen Erfolge, mie es fid) 
oft ereignete, bei Belagerung eines unbedeutenden Plapes 
der von dem ganzen Heere erworbene Ruhm in biefem 
Detafchement verloren ginge. Daher wäre beſchloſſen mor- 
den, die Truppen zu theilen. Der Prinz von Condé märe 
nad) Ta Rochelle zurückgekehrt und hätte ſich angeſchickt, durch 
das Limouſin gegen die Quellen der Loire zu rüden. “Der 
König von Navarra dagegen, nachdem der Adel von Poitou 
und der Saintonge von ihm ab-, in feine Heimatl) gezogen 
wäre (nobilitate in domos suas dilapsa), hätte ſich mit dem 
Refte feiner Armee nach Sainte-Zoi begeben, bort das Gom- 
Stanz. Caldinismus. IV. 31 
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manbo über denfelben dem Bicomte von Xutenne andertnaut, 
die Garonne paſſirt und märe, nad) einem Aufenthalte in 
Nerac, um feine Shmefter zu befuhen nad) Bau, in 
Bearn, gegangen. 

Aus dem Angeführten und namentli aus den audge 
hobenen Stellen erkennen wir, daß D’Aubigne, die France 
protestante und viele Andere, denen mir auch Schloſſer (L c. 
S. 229.) anreihen, nicht mit Unrecht der Liebe dem geringen 
Erfolg des Sieges von Coutras zufchreiben. Wir find um fo 
weniger geneigt, diefen allbefannt mächtigen Faktor aus ber 
Geſchichte zu ftreichen, als wir uͤberhaupt dem das Vergangene 
leicht erklärenden biftorifchen Pragmatismus abgeneigt find 
und diefe Abneigung ſchon oben (S. 15.) bewiejen haben. 

Allein könnte aud) die Liebe Heinrichs von Navarra zur 
ſchönen Gorifande der vor der Schlacht won Gollin über den 
Durft getrunfenen Flaſche Wein, dem Ebenmaße der Naſe ber 
Gleopatra und dem Sandkörnchen in Cromwell's Harnröhre 2° 
beigejellt werden: fo wäre es doch gar zu bequem unb twürbe 
alle hiftorifche und militärifche Kritik, ja die Geſchichte felbft 
unnöthig machen, wenn man jenen allerdings unläugbaren 
Faktor als einzigen aufitelen und geltend machen wollte Dazu 
tommt, daß dem Berfafjer, als altem Soldaten, beſonders 
daran gelegen ijt, einer vorjchnellen, unzeitigen und flachen, 
durch den Ausgang bedingten militärifchen Kritik, wie fie un. 
ter Militären und Nichtmilitären nur zu gewöhnlich ift, fo 
weit er es vermag, den Mund zu ftopfen. 

In dem Borftehenden glauben wir dem feinen. hiftorifchen 
Bedarf nicht allein aus allgemeinen, fondern auch aus Spe- 
cialgeſchichten“ fchöpfenden Lefer einiges Material für bie 
ihm überlaffene Kritik gegeben zu haben. 


”» „Cromwell allait ravager toute la chr£tiente ; la famille royale 
€toit perdue, et la sienne à jamais puissante, sans un petit grain de 
sable qui se mit dans son uretöre,;, Rome môme allait trembler sous 
lui. Mais ce petit gravier s’ötant mis lA, il est mort, sa famille abais- 

see, tout en paix et le roi rétabli.“ (Pensées de Pascal. Par A stie, 
T. I, p. 123.) 

 „Hiftorifches Studium findet feine eigentliche Nahrung in dem Stu- 

dium des Einzelnen. Je tiefer es eindringt im dieſes, deſto mehr Befrie 
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Wenden wir uns nun zu bem berühmten und Frankreich 
mit Schrecken erfüllenden Feldzuge der fremden proteftantifchen 
Hülfspölker. ? Wie in den früheren Kriegen alle auf Eatholifcher 


digung.” (Heeren, Johann dv. Müller der Hiftorifer. Leipzig 1809, S. 23.) 
Über das Studium detaillirter Gefchichten f. Joh. v. Müller'$ Briefe an Bon- 
fetten Nr. 11 und 13. „Beredte Sprecher idealifcher Philofophie oder politifcher 
Schimären machen Jünglingen die Welt, fo fie viel anders finden und diefe Jüng- 
linge der Welt, die fie nicht brauchen kann, unerträglich. Hievor präfervirt 
das Studium detaillirter Gefhidhten ....“ Im Jahr 1774 ſchrieb 
3.0 M. als Jüngling gleihfam prophetifih: „Die Encyklopädie fehe ich als 
eine Quelle des Umfturzes der franzöfifhen Monardie an. Alle innerliche Un— 
ruhen ...... kommen von Leuten her, welde die Regierung und Politik zu ken- 
nen glauben, aber nur von fernem ein Ganzes ohne die Lünette eigener Erfah- 
zung in Details gefehen haben ..... Es ift jehr wichtig, daß der Staatsmann 
den Fortgang fuperficieller und bloß allgemeiner Kenutniffe einfchränfe, wenn 
nicht alle Detaild im Gemein» und Privatwefen verderben follen ...“ 


s Thuan. Lib. LXXXVII (gewiß unter den Quellen boranzuftellen) ; 
„Armee des Allemands et Orages en France“ (M&m. de la Ligue T.H, 
p. 210— 239.); D’Aubigne 1. c. Chap. 19 et 20 und nachträglich Chap. 24; 
M&m. de Mornay T. I. (außer dem fon Anmerk. 28. angeführten Briefe, 
mehrere Schreiben und Staatsſchriften)) Davila (umaufammenhängend und ftets 
auf die anderen Begebenheiten übergehend) Lib. VIII; Mezeray T. II, p. 475 
—478, 496 —525, 551 —572; Palma Cayet, Chronol. noven. Introduct. 
(l. c. p. 36— 40.); la Fr. prot. Wrt. La Marck u. f. w. liber den Grafen 
von Dohna, außer dem betreffenden Art. in der Encyfl. von Erſch umd Gruber, 
die von dem berühmten Gerh. Joh. Voſſius in ſchwülſtigem Nachlatein ge 
fehriebene apologetifche und panegyriſche Biographie: „Commentarius de rebus 
pace belloque gestis Dom. Fabiani Senioris Burggravii a Dhona. Lugd. 
Bat. Elzev. 1628. — Bon großer Wichtigkeit find nachſtehende feltene Drud- 
fchriften, welche ic in dem fon S. 92, Anmerk. 12. angeführten Sammelbande 
der Hall. Marienbibliothek gefunden habe: 1. Erklärung des Grafen vd. D. auf 
das Mandat ded Kaifers Nudolph II., die ohne darum erbetene Erlaubnik und 
dazu erhaltenes Diplom gegen Frankreich verfammelten Truppen auseinandergehen 
zu laſſen, unter dem Zitel: „Warhaffte Erklärung vnd Entfduldigung: Der Zeut- 
fen Obriften, Rittmeifter vnnd anderer Beuelchshaber vnnd Kriegsleuten, Warumb 
diefelben jegiger zeit der Königl.- würden zu Nauarra zuziehen“ in einem Schrei- 
ben des Grafen an den Grafen zu Solms, „des Ober Reiniſchen Krehſes Kriegs 
DObriften‘, „Datum Quatzenhehm“ (?) „den 10. Angufti 87° und „Fabian Burg- 
graue vnd Frehherr von Thonna der Königl. W. zu NRauarra Veldt Obriſter“ 
unterzeichnet. 2. „Declaratio cavsarum, quibus Serenissimus Rex Navar- 
rae, primus Regii Francorum Sanguinis Princeps, eivsdemque Regni 
haeres etc. externum militem conscribere coactus est. In qua et totius 
huius postremi ciuilis belli fontes et causae breuiter aperiuntur. Datum 

31* 
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und proteftantifcher Seite fämpfenden beutfche Truppen, ohne 
Berücfihtigung der Waffengattung, welcher fie angehörten, 
gewöhnlidy „Reiter“ ?? genannt wurden, jo fommen fie aud 
in diefem Feldzuge oft als foldye vor. In Folge gleicher Be- 
nennung des Einzelnen nad) der Mehrheit werben fie, obgleich 





Rupellis 10. Julii 1587. Subsignatum Henricus, infra Alliarius.“ (nicht in 
meiner Ausg. der Memoiren Mornay'8 enthalten.) 3. Eine wahrſcheinlich von 
dem Grafen dv. D. ausgegangene Bertheidigungsfchrift unter dem abgefürzten Ti- 
tel: „Rurker vnd mwarbafftiger Bericht, von dem nechſten Nauarriihen Zuge in 
Frandreid..... * (s. 1. 1588), mit Spr. 16, 38, fchließend. Dagegen 4. „Re- 
sponsio ad Scriptum Baronis Fabiani a Donavv, quod de sua in Galliam 
expeditione, auxilio Serenissimi Regis Navarrae et Ecclesiarum Gal- 
licarım suscepta, Germanice edidit.“ (s. 1. 1588) mit einem Gebete für die 
evangel, Kirchen fließend. Rad einer Note unter der franz. Ausg. von de Thon 
(T. VII, p. 47.) hätten fi) der Gr. d. D. und die franz. Generale, bei ihrem 
Abfchiede, das Wort gegeben, das Geſchehene in Bergeffenheit zu begraben und 
Keiner der beiden Nationen ein Unglüd, weldes man nur dem Berhängniffe zu- 
zufchreiben hätte, zur Laft zu legen. Der Graf, oder wie er immer genannt 
wird, der Baron, hätte aber, da er erfahren, daß er durd den unglüdlichen Aus- 
gang des Feldzuges zur Babel von ganz Deutfdland geworden wäre, fein Ber- 
fprechen vergefien und im folgenden Jahre jene Schrift ausgehen laffen, deren 
Widerlegung von dem oben (S. 368.) erwähnten Jacques Bongars wäre. 
Sie, melde fi in dem Diction. von Bahle, nicht aber in der Fr. prot. (rt. 
Bongars) angeführt findet, ift voll Bitterfeit, auf die aus der nachflehenden 
Stelle, weldhe wenig zu dem unmittelbar folgenden Schlußgebete paßt, gefchloffen 
werden kann: „Iene alten Deutſchen verftanden fich meift nicht auf das Schrei⸗ 
ben, wohl aber über hohe Berge zu fteigen, durd tiefe Flüffe zu ſchwimmen 
Hunger, Durft und Schlaf zu überwinden, den Feind anzugreifen, zu verwunden 
und zu befiegen. Und Dies auch heute noch, aber unter einem anderen Anfüh- 
rer, Du wirft den Ruhm, welchen Du durch ſchlechtes Verfahren (male faciendo) 
verloren haft, durch Werläumdung (maledicendo) nie wieder erlangen. Ber- 
befiere das ſchlecht Gemachte durch gut Gemachtes“. Die Widerlegung liegt mir 
auch in ungeſchlachter und ungenauer deutfcher Überfegung vor. — Zu Voſſius 
oben erwähnter Biographie D.'s bemerfe ich, dab ich deſſen P. 61. angeführte 
Ehrenrettung in Briefen Hotman’s an den Pfalzgrafen Eafimir nicht in der mir 
vorliegenden Brieffommlung beider H. (Amstel. 1700) finde. 

” Reistres, Reitres. &. Bd. I, ©. 393 f. u. II, &. 183. Der König 
bon Navarra fchrieb fogar „Restres*. Go am 2. October 1587 und hırz 
vor der Schlacht von Eoutras an Segur: „Il*, (Elervant) „doit l’herichelt 
et le premier mois, lequel lui est rembourse, premier que les dicts 
Restres sortent du Royaume.“ (Lett. miss. T. II, p. 304.) „Herichelt“, 
nach franzöfifcher Wortverftümmelung „Heergeld*, das bei der Anmwerbung ge 
zahlte Angeld oder Handgeld. 
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mit ganzen Zruppencorps bon Schweizern vereinigt, oft ganz 
ſummariſch „Deutfche* genannt. Eine Ungenauigkeit und 
Billkühr, mweldye wir vielem anderen das Verſtändniß und bie 
Darjtellung dieſes Zuges Erſchwerenden vorausſchicken zu müf. 
fen glauben. | | 
Der von dem Könige Friedrich I. für die gemeinfame 
Sache gezeigte Eifer bewährte fich keinesweges durch die That. 
Die Königin Elifabeth ließ zmeitaufend Reiter und einige tau- 
fend Mann Infanterie anmerben und trat mit Friedrich I. um 
die mehrmonatliche Befoldung diefer Mannfchaft auf deſſen Ko- 
ftien in Unterhandlungen, worauf Kriegsluftige aus Holftein 
berbeiftrömten, melche ſich gleicdy nad) dem Lüneburger Convent 
in dortiger Gegend verfammelten.* Wir vermifjen. fie aber 
in den Angaben der wirklichen Streitkräfte, welchen, zum gro- 
pen Nachtheil diefes Unternehmens, fehr ſpät, nämlidy auf 
den Monat Juli (1587) der Sammelplag im Elfaß angemiefen 
wurde und die wir erft am 21. Auguft wirklich bei Straßburg 
berfammelt finden. Man kann diefe von den Gegnern, beſon⸗ 
ders von den Lothringern wohl benußte Zögerung für die erfte 
Urfache des fo ganz verunglückten Unternehmens anfehen. Und 
Mezeray fcheint mehr aus feiner Phantafie, ald aus guten 
Quellen geſchöpft oder ſich in eine feit mehreren Zahrzehnden 
bergangene Zeit verfeßt zu haben, wenn er erzählt: „Nie führ- 
ten die Broteftanten eine fchönere Bewaffnung und mit größe. 
rer Freude, als diefe, aus. Die Mütter führten den Hauptlews 
ten ihre Kinder zu, um fie anmerben zu laffen; die jungen 
Frauen drängten ihre Ehemänner, die Waffen für diefe Sache 
zu ergreifen und verkauften ihre Kleinodien, um ihre Gatten 
auszurüften. Die Reichen trugen zur Bekleidung der Soldaten 
bei und die Bauern tranten ihnen zu. So fehr waren fie für 
die Rettung ihrer Mitbrüder begeiftert und dazu noch überzeugt, 
daß fie, indem fie den König von Navarra in den Stand 


% Lundorp, Continuat. Sleid. 1. c. Rad der Eneyfl. von Erſch und 
Gruber (Art. Frie drich M, Kön. v. Dänem.) ließ (umgekehrt) der König diefe 
Truppen auf der Königin Koften anmwerben und, da der englifche Sold aus- 
blieb, in Bremen auseinander gehen. Ob der von de Thou unter den Anfüh- 
tern genannte Nicolaus Bernesdorfius ein Däne war, ift, da diefe 
damilie erſt fpäter nad) Dänemark kam, wohl zu bezweifeln. 
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feßten, zur Krone zu gelangen, das ganze Königreich und 
in ber Folge die übrige Chriftenheit ihrer neuen Mei— 
nung zuführen würden.” Gntgegengefeßt übertreibend dürfte 
Sismondi fein, wenn er die bamaligen Miethtruppen (loc. 
cit. pag. 297.) aus dem Abfchaum der deutfchen Völker⸗ 
fhaften, aus brutaler und in Trunk verfimfenen Menſchen 
beftehen laͤßt, „an nichts Anderes denkend, als den Bauern 
durch fchlechte Behandlung Geld abzupreffen und ihre eigenen 
niebrigen Leidenfchaften zu befriedigen und wie ein vermüften- 
der Strom über bie Länder ſich ergießend". Gewiß waren 
diefe Truppen, wenn aud) de Thou, mie wir oben (5. 442.) 
bemerkt haben, ihr Fußvolk „der raubgierigften Menfchengat- 
tung” zugefellt, um Nichts fchlechter, als die, um welche Ka— 
tholifen und Broteftanten aller Krieg führenden Länder fid) 
unaufhörlicy beworben hatten, die, faft nie regelmäßig bezahlt, 
Bedürfniß mehr als Raubſucht auf das Plünderen vermiefen 
hatte und melche, troß ihrer getäufchten Hoffnungen und man 
ches erlittenen Elendes, durdy ehrenhafte und unehrenhafte Be 
meggründe ſich wieder unter bie Fahnen eines namhaften Con 
bottiere ziehen ließen. Auch läßt fich mit ziemlicher Sicherheit 
annehmen, daß fie, pon dem gleichen proteftantifchen 
Sinne oder menigftend Inftinfte, und, neben und mit 
manchen Reisläufern und Miethlingen, auch von Eriegerifchemn 
Geifte belebt waren. So erklärt D’Aubigne, daß die Deut. 
[hen von ber Hoffnung erfüllt waren, „ganz zugleich ihrer 
Partei, dem Könige und ihrem Beutel zu dienen” und daß bie 
Schweizer „hikiger, als gewöhnlich waren, zur Bewaffnung 
beizutragen‘. Und endlich gebietet das hiltorifche Gewiſſen, 
jener Scyilderung der deutichen Kriegsvölker die Worte des 
Grafen von Dohna aus feinem „Bericht“ entgegenzuhalten oder 
wenigftens fie mit ihnen zufammenzuftellen: „&s haben fi 
aber ein weg wie den andern die Teutſchen in Lotringen alles 
Brennens und Tyranney enthalten, Auch alfo das fie ſich aus 
truͤcklich etlichmal erflert, wo die Frantzofen mit dem Brennen 
nicht würden auffhören, fo molten fte ſich darwider feßen.“ 
Diefes Moment — nennen wir es in genauerer Bezeld) 
nung das moralifche Element des Heeres — können wir 
alfo nicht zu den Faktoren des unglüdlichen Refultats rechnen, 
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jondern haben und nad) andern Urſachen diefer Wirkung ums 
zufehen; wobei wir freilich die vorliegenden mangelhaften und 
unficheren Nachrichten bedauern müſſen. 

Da tritt uns zuerft der numeriſche Faktor in den 
Streitkräften der Verbündeten entgegen, den mir aber fehr ver. 
fhieden angegeben finden. De Thou fpricht von 8000 deut. 
[hen Reitern in 21 Schwadronen oder Fähnlein (vexillis) und 
einet Legion (?) beutfchen Fußvolks oder Landsknechte unter 
dem Doktor Schrogel (bei Mornay Schreger, wohl der 
S. 425. erwähnte Bevollmächtigte). Dazu wären die Schwei— 
zer von Züridy, Bern, Bafel, Sraubündten und der übrigen 
proteftantifchen Cantone in 42 Bataillonen (signis), im Gan— 
zen 20,000 Mann Fußvolk ausmachend, unter Clervant getom- 
men, von denen aber 4000 Mann in das Delphinat detaſchirt 
worden und dafeldft umgelommen waren. Zu diefen Truppen 
hätten der Herzog von Bouillon und fein Bruder, der Graf 
de Ia Marek (Martianus comes), 2000 Mann franzöfifche In— 
fanterie und 300 Reiter aus Sedan ftoßen laffen. Den Ge— 
fammtbeftand giebt de Thou nicht an. Die Memoiren der Li— 
gue reden bon 10 oder 11 Schwabronen oder Fähnlein (Cor- 
nettes) franzöfifcher Lanzenreiter, 10 Compagnien franzöftfcher 
Arkebufirer zu Pferde, 29 Schwadronen (mohl deutſcher) Rei- 
tet, 58 (nad) einer Note nur 21) Bataillonen (Enseignes) Schwei- 
zer, 5000 (nad) einer Note nur 400) mit Piken bewaffneten 
Landsknechten und, wohl mit den fpäter von Chatillon zu- 
geführten Truppen, 4000 franzöfifchen Arkebufirern. Wir über- 
gehen die weiteren fpeciellen Angaben, bei der Unmöglichkeit, 
fie mit denen von de Thou und Anderen zufammenzuhalten 
und überhaupt einer gegenfeitigen Berichtigung und bemerken 
nur, daß die Zotalftreitkräfte in den gedachten Memoiren auf 
35,000, in einer Note aber nur auf 22,000 Mann angegeben 
werden. Dazu, wovon de Thou ganz fchmweigt, 19 Geſchütze 
verfchiedener Kaliber. Aus dem Anmerk, 28. angeführten Schrei- 
ben Mornay’s an Morlas erfahren wir, daß der Beitand ber 
Reiter nad) der Capitulation 9000, in Wirklichkeit aber nur 
4000 und der Grund davon gemwefen wäre, baß die proteftan- 
tifchen Fuͤrſten, eiferfüchtig auf den Bfalzgrafen Caſimir, ihren 
UntertHanen bei fchmeren Strafen „zu marfchiren‘ verboten 
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hätten. Gewiß mar baher die Klage des Grafen von Dohna 
in feinem apologetifchen Bericht gegründet, daß ber wirkliche 
Beftand der von ihm übernommenen Truppen nicht den be 
ftimmten erreicht hätte. „Diefe Armee war”, erklären die Me- 
moiren ber Ligue, ‚in Frankreich der Schreden der Ginen und 
die Hoffnung der Anderen und dennoch murden beide heile 
in ihrer Erwartung getäufcht. Gott zeigte einerfeits, daß er 
viele Mittel hat, wenn es ihm gefällt, den Menſchen zu ftra- 
fen, und anderfeits, daß Der ſchlecht bewahrt ift, welcher fich 
auf den Menfchen verläßt und in dem fleifchlicyen Arme feine 
Macht beftehen läßt.“ 

Segen wir die Streitmacht der Verbündeten auch nur 
auf das angegebene Geringſte von 22,000 Mann, fo mar fie, 
nad) den eben Bemerkten, gewiß geeignet, dem zerrijfenen ka- 
tholifchen Frankreich zu imponiren, und zwar um fo mehr, als 
daffelbe, bei diefer Zerrifjenheit und troß bes fehr verfpäteten 
Auftretens jener Macht, ihr noch nicht hinlänglic, gerüftet ent- 
gegen treten Fonnte, Daher läßt ſich aus dem numerifchen 
Faktor fo wenig, als aus dem moralifchen, der Ausgang bes 
Feldzuges erklären. Eben jo wenig aus dem materiellen, tedj- 
nifchen und taktifchen Faktor, da wir nad) der Geſchichte be- 
rechtigt find, die Deutfcyen und Schweizer in Beziehung auf 
diefe drei Faktoren den Franzoſen eher über», ald unterzu- 
ordnen. 

So märe e8 alfodie Anwendung oberdie Führung 
diefer imponirenden Streitmacdht gewefen, weldye den Ausgang 
des Feldzuges bedingt hätte, alfo ein Faktor, weldyen wir, 
wenn nicht von der Superklugheit der Scyule und von ber 
militärifchen Halbheit der Friedensübungen gegen die Lehren 
der Geſchichte und Erfahrung verſtockt, hoch über al’ jene Fat. 
toren feßen müjjen. Gin Faktor, welcher, wenn tüdytig, das 
ftumpfe Schwert jchärft, wenn aber untüchtig, die beſt' gefchlif- 
fene Waffe jchartig macht! 

Diefe Führung tritt uns in ihrem unklaren, complicirten 
Charakter und ihrem gänzlichen Mangel an Einheit gleich von 
porn herein ahnungsvoll entgegen. | 

Es war ſchon ein großes Unglüd, daß der Pfalzgraf 
Johann Gafimir nicht an die Spipe des ſchwierigen und ver- 


489 


wickelten Unternehmens geftellt mwurbe. Abgefehen von feiner 
eifrig calvinifchen Geſinnung und feiner, manche Eiferfüchteleien 
Hochgeitellter und Hochſtrebender fern haltenden fürftlichen &e- 
burt, war er, wenn zwar nicht großen Feldherrn anzureihen, 
deren Zahl überhaupt fehr Klein ijt, doch ein ritterlicher Kriege. 
mann und wackerer Anführer, auch, wie wir willen, in jchmie- 
rigen und verwickelten Unterhandlungen erfahren und hatte den 
Weg nad) Franfreid) mit geringerer Heeresmacht und unter 
ſchwierigeren Berhältniffen mehrere Male fid) gebahnt und den 
Rückweg glücklich und ehrenvoll fi) zu fichern gewußt. Noch 
kürzlich hatte er mit feinen Lieblingswaffen, der Streitart und 
ber Lanze, in den Cölniſchen Kriegsmirren perfönliche Tapfer- 
keit gezeigt und feine deutſchen Landsleute gegen den ihnen von 
dem vertriebenen Kurfürften von Göln gemachten Vorwurf, 
„auf beiden Ohren zu fchlafen*,?° fo viel wenigſtens 
an ihm war, gerechtfertigt. Endlich war er, mie noch aus 
einem Schreiben an die Königin von England vom 27. Mai 
1585 erhellt, 39 der eifrigite Beförderer diefes Unternehmens und 
gewiß zu deſſen oberjter Leitung und Ausführung vorzugsweiſe 
berufen. Uber die Urfachen, daß entweder diefe Berufung nicht 
an ihn erging oder er fie ablehnte und überhaupt über Die 
ganze Heerführung liegen uns viele und verfchiedene Nachrich- 
ten vor, die aber gerade in ihrer Anzahl und Berfchiedenheit 
die Sache mehr verdunkeln, als aufklären, wenigſtens die Gin- 
ficht in diejelbe ſehr erſchweren. Und dennoch ift fie zu mid)- 
tig, um ſich nicht durch Zufammenftellung diefer Nachrichten 
um fie mwenigftens zu bemühen. 

De Thou erzählt: „Über die beutfchen Truppen wurde 
Fabian Dohna, aus einem edeln Geſchlechte Preußens ftam- 
mend, von dem Pfalzgrafen Johann Gafimir geftellt, dem die 
übrigen deutfchen Fürften dies’ (das Ober-Gommando) „über- 


s Er fchrieb am 8. Januar 1585 aus Delft an den Grafen Wilhelm 
Ludwig von Raffau: „... Der mutt fellt den leyten in Teydfchland, und machen 
uns allen nationen zu fpott: et qui se fait moutton les loups le mangent 
... Du lieber Bott, was thun unfere Evangelifche in Germania? dormiunt in 
utramque aurem...“ (Groen van Prinsterer. Deuxiöme Serie. T.I, p. 9.) 

s ]b. p. 12. 
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laſſen hatten‘. Was den Pfalzgtafen vermochte, ben Ober 
befehl nicht felbft zu übernehmen, erfahren mir hier fo wenig, 
al8 aus dem oben (S. 479.) angeführten wichtigen Schreiben 
Mornay’s an Morlas: „Der Herr Herzog Caftmir hatte immer 
hoffen Iaffen, daß er in Berfon marfchiren würde unb daher 
nicht für gut gefunden, daß man für das Commando ber Ar 
mee mit einem andern Fürften unterhandeltee Und als man 
auf dem Punkte ift, abzumarfchiren, giebt er und (nous baille) 
zum Ghef der Deutfchen, beides der Infanterie und der Caba— 
lerie, den Baron von Dohna, feinen Diener (son domestique), 
einen unter ihnen wenig angejehenen Ebelmann..... ſich indeß 
den Titel und die Prärogativen des Chefs ber Armee vorbe— 
haltend.“ Sismondi läßt uns (l. c. p. 294.) zwiſchen dem 
Alter des Pfalzgrafen und den ihn in Deutſchland zurückhal—⸗ 
tenden Sntereffen wählen. Das kaum erft vier und vierzig 
Fahre erreichte Alter des Präftigen Mannes kann aber kaum 
die Urſache geweſen fein, daß er fid) diefem Unternehmen ent⸗ 
zogen hätte; eher dürfte fie in den Sorgen und Gefchäften 
gelegen haben, meldye ihm dutd) die, nad) dem i. 3. 1583 er 
folgten Tode feines Bruders, des Kurfürften Ludwig VL, über 
feinen Neffen übernommene VBormundfchaft ermachfen waren. 
Ranke ſucht dl. c. S. 416.) diefe Urſache in Gaftmir’s nach 
barlichen Rüdfichten auf Lothringen, welche denfelben doch nicht 
von früheren Ähnlichen Unternehmungen abgehalten hatten. 
Mehr Licht giebt uns D’Aubigne: „Da der Herzog Caſimit 
fi) zum Chef der Armee, weldye man ausrüftete, aufzuwerfen 
entweder wegen feiner häuslichen Angelegenheiten nicht per- 
mochte oder, aus Erfahrung der gehabten Mühen, nicht 
Willens war, fo brad)te er es dahin, daß für diefe Laſt der 
Baron von Dohna, ein Mann von einiger Erfahrung, vielem 
Muthe und guter Reputation unter den Reitern, ernannt wurde.“ 
Wenn aud) D’Aubigne von der Armee im Allgemeinen fpricht, 


m „Germanicis copiis cum summo imperio a J. Casimiro Palatino, 
cujus arbitrio caeteri Germaniae principes id permiserant, Fabianus 
Donauius praefieitur...“ $ranz.: „J. C. Prince Palatin, & qui les autres 
Princes d’Allemagne avoient laissö la conduite de toute cette expedi- 
tion, avoit mis A la töte des troupes Allemandes Fabien Baron de Dho- 
na....“ 
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fo kann er doch ih dem fo eberi Angeführten tur von ben 
deutſchen Zruppen geredet haben, mie benn auch in den 
übrigen Gitaten bloß von ihmen die Rebe gervefen if. Nun 
war aber mit bem Sommanbo fiber diefe Truppen noch feines. 
wegs das über die Schweizer und Franzofen, über meldjes die 
beutfchen Fürſten doch nicht allein zu verfügen hatten, felbft- 
verftändlicdh verbunden und eben fo menig, ja noch weniger 
der Dberbefehl über die gefammte Armee, mit ber oberften 2ei- 
tung des Ganzen. Denn das Sommando, welches, nad) Mor- 
nah, ber vom SKtiegsfchauplage ferne Pfalzgraf fid) vorbe— 
halten hatte oder das ihm eingeräumt worden war, hätte, 
wenn es, wie höchſt unmahrfcheinlich, Peine bloße Ehrenfache, 
fondern von wirklicher Bedeutung geweſen wäre, doch nur auf 
die deutfchen Truppen, nicht aber auf das ganze Heer gehen 
fönnen. De Thou erzählt zmar weiter, daß der Herzog von 
Bouillon von dem Könige von Navarra zum oberften Feld. 
hetrn (summus exercitus imperator) ernannt morben waͤre, 
jedody mit dem fehr bedenklichen Nachſatze, daß er feine Be. 
fchlüffe nad) dem Willen und nad) den Befehlen Dohna’s, fei 
ed nun wegen feines Alters oder meil der Kern des ganzen 
Heeres unter feinem Befehl geftanben, einzurichten hätte. 
DAubigne läßt das Bedenkliche der Wahl des jungen Herzogs 
bon Bouillon nicht undeutlicy merken, indem er gleidy nad) 
feiner oben angegebenen Erzählung, wie der Pfalzgraf feine 
Lajt auf die Schultern Dohna’s gelegt habe, im auffallenden 
MWiderfpruche mit dem Erzählten fagt: „Und mas bie Autori- 
tät betrifft, jo waren alle Chefs der Meinung, fie dem Herzoge 
von Bouillon zu geben, von dem Einige fürchteten, daß er 
fein Zehrgeld auf ihre Koften bezahlen würde, 
Auch entzog er fid) nicht diefer Laft, theild megen der mit ihr 
verbundenen Ehre, theils in der Hoffnung, die Armee dazu zu 
gebrauchen, feine Länder und namentlich Jameß ficher zu ftel. 
len..“ D’Aubigne erzählt noch, wie felbit der König von 
Navarra darauf eingegangen wäre, diefe Armee fo gleichfam 
im Vörübergehen zu gebrauchen, ja von ihr noch &ränzfefturgen 
einnehmen zu laflen (!!). Und um das Maaß der Unftcherheit 
und Halbheit gleichfam zu füllen, erzählt de Thou: „&s wurde 
ihm“, (dem Grafen Dohna) „zur Bermittelung zwiſchen den 
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Ftanzoſen und Deutichen, mit benen bas Ginverfländniß fehr 
oft geftört zu werben, es ben Anſchein hatte, Michael de la 
Huguerie (Michael Hugueria), aus bem Lande Ghartres 
(Pays Chartrain; in Carnutibus natus), als Dolmetidher 
unb Unterhändler (interpres ac pararius) beigegeben, welcher, 
ba idy noch ein Knabe war, zu Baris den Zehrer gemadyt hatte 
(paedagogicam fecerat): ein Menid von gegen Schaam ver- 
härteter Stirn (praefracta impudentia) und, wie man glaubte, 
bon dem Herzoge Garl von Lothringen beftodyen und in Ab⸗ 
hängigkeit von bemfelben“.** 

Bir bemerken nur ganz beiläufig, dab der Burggraf zu 
Dohna, nad) ben uns über ihn vorliegenden Radyrichten , der 
franzöfifhen, wie ber lateinifdyen und italienijschen Sprache 
mächtig, eines Dolmetichers gewiß nicht und bei feiner WBelt- 
erfahrung eines ſtets unficheren Zmifchenträgers oder Unterhänd- 
lers kaum beburft hätte, wie wir denn in den früheren combi- 
nirten Feldzligen weder bei dem Herzoge von Zmeibrüden, noch 


” So mar alfo ebenio der Herzog von Bouillon, wie der Graf Dohna 
oberfter Keldherr, und ebenfo diefer, wie jener es micht. Der leidenſchaft · 
liche Bongars wirft dem Grafen vor: „Ich habe Edelleute und Kriegsleute, auch 
deine Yreunde und ehemaligen Waffengefährten im Unmwillen darüber geſehen, daß 
ber Oberbefehl dir verfproden fein follte (quod Praefectura castrorum tibi 
promissa esse dicebatur). Eingefhoben bift du, Baron, nicht nad 
Recht und Bernunft gewählt (Intrusus es, Baro, non jure rationeque 
electus)*. War dies aber feine und nicht vielmehr die Schuld Derer, die ihn 
eingefhoben hatten, mamentlih des Pfalsgrafen? Der Graf fagt in fe 
nem Berichte, daß der Herzog von Bouillon „mit feinen Deputirten frantzöfi- 
[hen Räthen“ vom Könige von Ravarra „zu jrer Kön. Würden General Obriften 
Leutenant ond alfo zu einem Haupt des ganhen Kriegesvoldes, von allen Rationen 
beftelt und verordnet geweſen“, daß aber der Graf, „welder zuvor zu einem lin- 
termarfhald beftellet war”, aus den oben erwähnten Gründen „zu jrem” ber 
Deutfhen „General Oberſten“ ermwählet worden wäre: „In weldem Be- 
feld denn jme wider feinen willen zwo große Burden auff den 
Hals geladen wurden’. Bongars, fo geringen militärifhen Takt und fo 
viele Bitterkeit er auch im feiner Neplif zeigt, trifft faft unwillkührlich den Nagel 
auf ben Kopf, indem er fragt: „War Bouillon euer oberfter Feldherr, 
oder war er es nicht?“ Im jenem Kalle hätte Dohna Richts ohne defien 
Biffen und Willen thun, namentlich nicht durch den zweideutigen de la Huguerie 
(der, wenn aud nicht fo ſchlecht, als geſchildert, fidherlih eine höchſt unglüdliche 
Zugabe war) mit dem Feinde unterhandeln follen, in diefem Falle aber in feiner 
Vertheidigungsſchrift fidy nicht hinter des Verftorbenen Namen verfteden können. 
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beidem Pfalzgrafen, einem foldyen bedenklichen Agenten begegnet 
find. Doch glauben wir e8 der hiftorifchen Gerechtigkeit und 
felbft dem Unglücke ſchuldig zu fein, uns mit dem Grafen, ehe 
wir ihn auf feinem unheilvollen Feldzuge begleiten, näher be- 
kannt zu machen, 

Der Name Dohna ift uns überhaupt nicht ganz unbe- 
kannt, ſondern hat für uns fchon einen guten Klang. Einem 
älteren Bruder unfers Dohna, dem’ Strafen Chriſtoph, find 
wir bereit8 oben (Bd. I, S. 154 f.) als für die franzöfiich- 
reformirte Sache thätig begegnet und finden ihn bei Voſſius 
unter dem bon uns (ib. S. 230.) angeführten heſſiſchen Mar- 
(hal Rollshaufen („Vexillifer erat Rolshusii“), während 
diefer Biograph einen anderen, gleichfalls älteren Bruder, 
Abraham, in der Schlacht von Montcontour (ib. S. 417.) 
fechten Iäßt. Unfer Dohna, Fabian, geb. 1550, hatte das 
Unglüd, kaum zwei Jahre alt, feinen Bater und im fiebenten 
Jahre feine Mutter zu verlieren. Doch wurde ihm eine forg- 
fältige Erziehung zu Theil. Bon dem Gymnaſium zu Thorn 
fam er an ben Hof des Herzogs Albert von Preußen, mit 
deſſen Sohne und zwanzig jungen Edelleuten er feine meitere 
Ausbildung erhielt. Der oben (Bd. I, S. 710 ff.) erwähnte, 
die deutfchen Univerfitäten wenig ehrende Charakter des PBenna- 
liomus ließ ihn zu feiner mweiteren Ausbildung nad) Straßburg 
gehen, von mo ihn aber die Pet bald nad) Frankfurt am 
Main trieb. ALS fie indeß auch hier ausbrady, begab er ſich 
wieder nach Straßburg, mo er unter ausgezeichneten Lehrern, 
namentlid Johann Sturm, vier Jahre ftudirte, und von 
da nad) Wittenberg. In Straßburg mochte er wahrfcheinlich 
eine andere Luft eingeathmet haben, als fie ihn in diefer be- 
rühmten Univerſitaͤt anwehte. Wenigſtens erzählt fein Bio- 
graph und Enkomiaſt: „Da hier die Streitigkeiten ausbrachen, 
weldye Jakob Andrei Schmidlein (Smidlinus) unglüd. 
licher Weife erregt hatte, fo blieb er kaum ein Zahr dafelbft.“ 
Seine vielen Reifen, u. a. nach Italien und Frankreich, über- 
gehend, fehen mir den hoffnungspollen jungen Mann in wohl. 
thätig anregender, zum Theil freundfchaftlicher Berührung mit 
ung bekannten gefchichtlichen Perfönlichkeiten, tie Philipp Sid- 
ne), Mornay, Hotman, Beza, Languet und dem Grafen von 
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Wittgenftein. Durch leßtere beibe wurde er als Hofmarſchall 
dem Dienite des Pfalzgrafen zugeführt, meldyen er (1578) in 
den niederländiichen Feldzug und im folgenden Jahre auf jfei- 
ner Reije zu der Königin von England begleitete, in der Folge 
aber in Sejandtichaften bei verjchiedenen deutſchen Reichsfürften 
vertrat. Sein friegeriicher Sinn ließ ihn, mit Erlaubniß fei- 
nes Herren, an dem Kriege bes Königs Stephan von Bolen 
gegen Rußland Zheil nehmen, mo er @elegenheit fand, jich bei 
der Einnahme von Polock und Petſchova und bei der Bela- 
gerung von Pleskow, bei weldyer er durch einen Steinwurf ver. 
mundet wurde, auszuzeichnen. Nach dem durch den uns be- 
kannten Jeſuiten Pofjevin, als päpftlichen Nuntius, zwijchen 
Rukland und Polen vermittelten Frieden von Zapolfice (1582) 
kehrte Dohna wieder zu dem Pfalzgrafen zurüd, welcher ihn, 
um zu Gunjten des Kurfürften von Cöln zu unterhandeln, an 
verſchiedene Höfe ſchickte und da dieje Unterhandlungen fich als 
fruchtlos gezeigt hatten, unter feinem eigenen perfönlichen Com— 
mando an dem Feldzuge gegen das Gölnijche Erzitift heil 
nehmen ließ. So mar es denn ganz natürlicy und durch Er 
fahrung und mehrjähriges Vertrauen gerechtfertigt, daß bie 
Wahl des Pfalzgrafen auf Dohna fiel, wenn auch, mie bemerkt, 
ebenfo ein Unglüd, daß fih Johann Gafimir in der Nothwen⸗ 
digkeit befand oder zu befinden glaubte, irgend eine Wahl eines 
ihn vertretenden Anführers der deutſchen Hülfstruppen zu treffen. 

Der Graf Dohna trat mit einem Akte auf, welcher von 
ihm viel verfprechen und nad dem unglüdlichen Ausgange 
bes Unternehmens ihm (in einer, aus handichriftlichen Nachrid) 
ten entnommenen Note zu ber franzöfifchen Ausgabe de Thou’s) 
das allerdings bedingte Lob ertheilen ließ, daß „er in dieſer 
ganzen Expedition nichts Schöneres und Energiſcheres gethan 
hätte‘. Auf das oben (Anmerk. 32,) erwähnte Baiferliche Man- 
bat, die verfanmelten Truppen auseinander gehen zu lajjen, 
ließ Dohna, als des Königs von Navarra „Beldt Obrifter‘; 
am 10. Auguft die ebenfalls dort unter Nr. 1. angeführte Er 
Härung ausgehen. Zu ausgedehnt, um von ihr einen Auszug 
zu geben, bemerken wir nur, wie hier die Beichuldigung, Et 
was gegen die Reichsgefeße und die Redyte Eaijerlicher Majeſtät 
unternommen zu haben, abgemiefen, ja ſehr gefchieft auf bie 
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Gegner zurücdgemorfen wird, Naͤchſtdem wirft diefe Alte auf 
bad Berhältnig der deutfchen Hülfsteuppen zu den Kranzofen, 
namentlich in Betreff der von dieſen jenen ftets ſchuldig ge 
bliebenen Solbrädjtände, für deren Bezahlung die Bermittelung 
fogar des Kaifers in Anſpruch genommen wird, ein merk. 
mürdiges Licht. Wir glauben uns daher nicht enthalten zu 
können, Ginzelnes aus ihr zu geben. Nad) der etwas breit 
getretenen Erklaͤrung, für welche Heinrich III. den franzöftichen 
Broteftanten nur geringen Dank mußte, daß die „Kriegswer- 
bung vnnd erpedition mit nichten, (mie ihre Kay. Mayſt. vbel 
berichtet) wider die Kron Franckreich, fonder für diejelbe ge- 
meynt vnd fürgenommen worden“, mird bemerkt, daß der Bapft 
mit „feiner Liga’ den Religionsfrieden „gar nicht leiden“ 
Bönnte und „nicht ruhe haben oder feyren“ mürde, „biß er den 
im Reich Zeutjcher Nation auffgerichten geſchwornen Religions- 
ftieden gleicher geitalt zerlöcheret“ hätte und daß dies „die ge 
genmwertige Ehriftliche Kriegs Expedition vnd mitleidliche hilfflai« 
flung* motivirtee Aber „neben — vnd uber“ diefen redytmä- 
Big. und wahrhaft genannten Motiven, „hat vns ferners aud) 
biefes zu vilberührtem Kriegsmefen nicht geringe Vrſach geben, 
daß die Königl. Würden inn Frandreich den mehrentheil auß 
ons vnnd vnſern mit Reuttern“ (mohl „Mitreitern‘) „ein nam. 
bafft fumma @eldes an vnſer verfprochenen befoldung nod) 
ſchuldig ift, zu meldyes außſtandts erlangung wir biß dahero 
pber angemwendten fleiß, vnnd verfuchte mehrerley mittel nicht 
fommen mögen, vnerachtet ihre Kayſ. Manit. ſelbſt ſich der 
Sachen mit ertheilten ftattlichen Vorfchrifften aller gnedigft an- 
genommen, daß wir alfo das unferige einjten zuer- 
heben, diefes mittel zugebrauden getrungen wor. 
den“. Die deutfchen Herren oder Gdelleute, oder „Doc 


Ein merkwürdiges Geftändniß, welches bier anzugeben, mein hiftorifches 
Gewiſſen mich nöthigt! Da unter den „Königl. Würden“ der König von Navarra 
verftanden werden muß, jo wird dem Kaifer gefagt: „Wir leiften den franzöfifchen 
Froteftanten Hülfe, damit wir die Rüdftände für unſere früheren Hülfleiftungen 
erlangen“, fei ed nun aus ihren Mitteln, oder denen des von den Deutfchen mit 
Krieg überzogenen Staats (f. Bd. II, &. 280 f. w Bd. IV, ©. 40 f.), Oder 
dreſtiſcher und wicht weniger wahr: „Wir unternehmen einen neuen Krieg, 
um uns für die früheren Kriege bezahlt zu mahen“. Und dazu follte 
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Kriegsleute* hätten immer das Recht gehabt und bie vorigen 
Kaifer ihnen die Freiheit zugeftanden, „frembben Botentaten 
inn Kriegsübungen zu dienen“, wenn es nur nicht wider das 
Römiſche Reich geichähe, mie auch der gegenwärtige Feldzug 
nicht gegen daffelbe ginge. Glüͤcklich ift die Retorfion, melde 
der Gölnifche Krieg ganz nahe bot, da man ben Spaniern 
„nicht allein durch die Finger gefehen, fondern auch fürſchub 
dazu gethan“ hätte, und noch fehe und thue, foldhe „Zuzüge” 
zu veranftalten und mit ihnen „eine gute anzahl des H. Reichs 
Fürftenthumb, Graue, Herrfchafft ond Stätte feindlich* zu 
überziehen. 

Gerade einen Monat vor diefer Erklärung, nämlidy am 
10. Zuli hatte der König von Navarra aus la Rochelle die 
ebenfalld oben (Anmerf. 32, unter Rr. 2.) angeführte „Della 
tation der Urfacdyen, durch welche er genöthigt worden, fremde 
Miliz anzumerben* ausgehen laſſen. Da fie eigentlidy "nur 
eine weitere Ausführung der oben (S. 465.) erwähnten Pro⸗ 
teftation vom 14. Juli und eigentlich ein Manifeft Deffen iſt, 
was in derjelben zunächſt dem Könige erklärt wird und und 


der Kaifer die Hand reihen! — Gegen den 8. October fchrieb der König dom 
Navarra aus la Modelle der Königin von England, er würde num der fremden 
Armee entgegengeben; doc fähe er zwei Echwierigkeiten, die eine, megen det 
ihm den Meg veriperrenden feindlichen Streitkräfte mit ihr zufammenzutreffen 
und die andere, fie, warın mit ihr zufammengetroffen, „mit einer Summe Geldes 
zufrieden zu ftellen’. Am 12. November, alfo ungefähr drei Wochen nad fer 
nem Siege, jchrieb Navarra an den Magiftrat (Consuls) und das Gonfiftorium 
von Rimes, er habe beſchloſſen, fi, nad) der getroffenen Verabredung, fo bald 
als möglid mit der in Frankteich eingerüdten fremden Armee zu vereinigen und 
über fie Mufterung zu halten. Unter diefer Mufterung verfteht er aber ihre Be 
zahlung, fei es num des Handgeldes oder eines Theiles ihres Soldes oder fie if 
felbftverftändlich mit ihr verbunden. (Lettres miss. T. II, p. 305 sq. u. 313 sg) 
Wir ertennen bier die fhon oben (S. 476.) angeführte Schwierigkeit, der Ber- 
einigung der fiegreichen proteftantifchen Armee mit den fremden Hülfsdölkern und 
die gleiche Schwierigkeit, welche, da diefelben nicht bezahlt wurden, ihren Anfüß 
tern und namentlid; dem Grafen Dohma ſich entgegenftellten. — „Im September 
1591 ftießen die deutfhen Truppen in der Champagne zu den Föniglichen, wur 
den aber gar bald für Heinrich IV. ungeftüme Soldmahner.... Er hatte ihmen 
über die Bezahlung des rüdftändigen Soldes einen Schuldſchein auf 2,146,898 
Gulden ausgeftellt, der indeffen nie ausgelöft wurde.“ (Geſch. des fächf. Wolted 
u, Staates von Gretſchel u. Bülau. Zweiter Bd. Leipzig 1863, ©. 123.) 
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nur Belanntes wieberholt, fo halten wir uns bloß an ihren in 
Gebet und Ermahnung ausgehenden Schluß: „Jetzt erheben 
wir das Banier, die chriftliche Freiheit zu retten und die Stnecht- 
fchaft des Antichrift zu zeritören, Du, Chriftus, oberiter Kö— 
nig und Feldherr, ftehe uns mit deinem Arme und deinem 
göttlichen Schuße bei, zerſchlage mit deiner eifernen Ruthe deine 
Feinde, wie ein Gefäß von Thon, damit wir dich, den wir 
unter den Waffen und den Schreden des Feindes im Geheimen 
und öffentlich verehrt haben, mit allen Völkern endlidy in Frie- 
den und in Freiheit verehren können. Ihr aber, chrijtliche Kö- 
nige und Füriten, ihr Frommen, ihr Rechtichaffenen, unterftügt 
unſere chrijtlichen Arbeiten mit eueren chrijtlichen &ebeten. Und 
ihre, unfere chriftlichen Hauptleute und Soldaten, die ihr nicht 
fomohl für ung, als für Gott, den König der Könige, kämpfet, 
die ihr unter dem Ruhm und der Tugend euerer Väter und 
Großväter aufgewachſen feid, fteht zu euerem Ruhme rüftig 
auf, verachtet muthig die nichtigen Anfälle der nichtigen Men» 
fehen und, da bei menfchlichen Verrichtungen am Meiften dar 
auf ankommt, wie unter einem gnäbigen oder unter einem 
ungnädigen Gott fie ausgeführt werden, fo haltet Das für 
gewiß, daß ber Krieg, den ihr führen werdet, von euch unter 
der Leitung und dem Schutze Chriſti geführt werben mird, 
Führt daher den heiligen Krieg heilig, unterhaltet unter euch 
felbft Frieden und Freundſchaft, thut Alles in Ordnung und 
nad) gerechtem Befehl. Die Gränzen bes heiligen römifchen 
Reiches feien euch heilig, behandelt die Freunde freundlich und 
macht fie durch euere Mäßigung uns und euch aus Freunden 
zu noch größeren Freunden. Geht auf den Feind rafch und 
muthig los, laßt gegen ihn eueren gerechten Haß ausgehen, 
werfet ihn tapfer nieder und fchlagt ihn mit Gott glücklich aus 
dem Felde. Guerer harten reiche Belohnungen von den Men- 
ſchen und ewige himmlifche Freuden von Gott," 

Wir haben bisher Die Kührung des proteftantifchen Hülfs- 
heeres in ihrem engern oder bejchränkten Sinne betrachtet, 
nicht aber in ihrer weiteren und eigentlichen Bedeutung. Wir 
meinen, in ihrer ftrategifchen Bedeutung, fo ungern wir 
ung aud) diejes felten richtig verjtandenen und um fo häufiger 


gebrauchten Ausdruckes bedienen; nämlich in fo fern, als diefe 
Srany. Calvinismus. IV. 32 
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Führung bie Anlage zu bem Feldzuge oder ben Kriegsopera- 
tionen einjchließt, wie man ohne eine Generalfarte mit der 
beften Specialtarte feine große Reife unternehmen oder zu ihr 
den Plan entwerfen fann. Wir wollen ung Kriegsuntundigen 
in und ohne Uniform durch die in Die Augen tretenden glän- 
zendflen Beijpiele deutlich zu machen ſuchen. Wie Friedrichs 
des Großen und Napoleons ftrategifche Adlerblide über ganze 
Ländergebiete dahin hinaus reichten, mo die taktiſche Entfchei- 
dung zu fuchen war, wie z. DB. jener bei Ausbruch des fieben- 
jährigen Krieges in Böhmen und biefer 1805 in Ulm die Ent. 
fAyeidung erwartete: fo müjfen auch die Dii minorum gentium 
auf ftrategifchem &ebiete bei ihren Entwürfen die wichtige Frage 
„wo foll es hinausgehen?“ oder „wo foll die Ent- 
ſcheidung gefudht oder erwartet werden?“ ſich menig- 
ftens im Allgemeinen vorlegen. Hat man fidy dieſe Frage 
nicht vorgelegt oder ift man über die Antwort in vöfliger 
Dunkelheit: fo kann man mit Recht behaupten, daß die Anlage 
verfehlt if. Dies war in dem vorliegenden Feldzuge der Fall, 
da wir gefehen haben, daß der König von Navarra in gänzli- 
her Ungewißheit ſich befand, in welcher Richtung er dem Hülfe. 
heere entgegen gehen follte: eine Ungemißheit, um fo natürli- 
cher, als, wie wir noch erfahren werden, felbjt die Kührer diefer 
Armee gleich von vorn herein über die Marfchdirektion derfel- 
ben in Streit waren. 

So mar aljo die Führung ber Hülfstruppen beides im 
engeren und meiteren Sinne eine völlig verfehlte und es be 
durfte keinesweges wirklicher Fehler in der fpeciellen Ausfüh— 
tung und befonderer, nicht vorauszufehender Incidenzfälle, wie 
Beides zumeilen die beften Entwürfe fcheitern macht und biefe 
Bälle wieder ungeſchickte Führung mit underdientem Grfolge 
Erönen, um einen unglüclicyen Ausgang des ganzen Unterneh 
mens ahnen zu laflen. 

Zu diefen Incidenzfällen kann aber nicht die faft allge- 
meine Aufregung gerechnet werden, in mweldye das Gerücht von 
dem feindlichen Ginfalle die katholiſche Bevölkerung beſondets 
der Gegenden verfeßte, die er zunächft treffen mußte. Diefe 
Aufregung war von der Ligue auf das Höchfte angefacht und 
von den Sechzehn jo meit verläumberifch auf die Spige ge 
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ttieben worden, daß biejelben ungefcheut veröffentlichten: „Auf 
bie und zugefommene fichere Nachricht von dem Willen des 
Königs, nach Frankreich eine große Armee Reiter und ketzeri⸗— 
fcher Schweizer kommen zu laffen, mit denen er jo weit unter- 
handelt, daß er ihnen, unter ber Führung des von ihm zum 
Thronerben ernannten Königs von Navarra, unfer Zeben und 
unfere Habe überläßt und dies Alles zum Untergange ber ka— 
tholifchen, apoftolifchen und römischen Religion und zur Wie- 
beraufrichtung der Keperei, haben mir befchlofjen, ung gegen 
biefen Sturm zu wahren und fo verderblichen Maßregeln zu 
wiberfegen*...*% Leicht war es alfo, die Einwohner dahin 
zu bringen, dem nahenden Sturme durch Flucht, Beifeitichaf- 
fung und Berderbung ihrer Borräthe einen pafliven, auch nad) 
Umftänden durch Bewaffnung auf das Läuten der Sturmglode 
einen aktiven Widerftand entgegenzuſetzen. Diefe Aufregung 
war durch feine papierenen Manifefte zu bejchwichtigen und 
lag in fo handgreiflidyer Nähe, daß zu dem ausgeiprochenen 
Tadel der verfehlten Führung noch der hinzukommen könnte, 
fie außer Berechnung und Combination gelafjen zu haben. 

Auf das Gerücht von dem Ginfalle der Verbündeten, oder, 
wie aud) de Thou, nach unferer oben (S. 485.) gemachten 
Bemerkung, ſich ausbrüct, der Deutſchen, hatte der Herzog 
bon Rothringen, bei feiner Verwandtſchaft mit den Häuptern 
ber Ligue und bei ber Lage feines Landes mit Recht befürchtend, 
daß der nahe Sturm zuerft über ihn ausbredyen würde, gegen 
benjelben Vorkehrungen zu treffen gefucht und, außer den Gui— 
ſiſchen Truppen, 4000 beutfche Reiter und 1200 italienifche 
Sanzenreiter (equites Italos hastatos) angeworben. Später 
wandte er ſich noch an den Herzog von Barma um eben fo 
viele Reiter aus der Franche Comté (ex delectibus Sequanicis) 
und um ſechs Bataillone (signa) Wallonifchen Fußvolks (Gallo- 
belgarum peditum). Heintidy IL aber ließ zwei Armeen zu- 
fammenziehen: die eine zum 20, Juli zu Chaumont en 
Baffigni (Hauptort des heutigen Departements der oberen 
Marne) unter dem Herzoge von Guife und die andere zum 1. 
Auguft weiter füdlich zu Gien (am der Loire) und zu Saint. 
— — 

% Palma Cayet, Chron. noven. Introduet. (l. e. p. 31.) 
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Slorentin (an der Yonne) unter ihm, dem Könige felbit, und 
mit der Beitimmung, an der Zoire zu operiven. De Thou giebt 
die Stärke wohl jener, nicht aber diefer Armee an. Et er 
mwähnt noch einer von der Königin. Mutter zu Meaug vermit- 
telten Zufammentunft des Königs und des Herzogs, deren Re 
fultat war, daß Heinrich TIL mehr an die Gefahr dachte, wel- 
che ihm der Ehrgeiz Guiſe's drohte, ald an die Mittel, die 
Hülfstruppen zuruͤckzutreiben. Da der Herzog von Buife vor. 
ausſah, daß die ihm zugemiefenen Truppen nidyt rechtzeitig 
fchlagfertig fein mwürben, fo ließ er fich deren noch von dem 
Herzoge von Parma ſchicken. Bon dem Herzoge von Lothrin- 
gen gedrängt, ihm zu Hülfe zu kommen, begab er fich, menig- 
ftens für feine Berfon, nad) Zoul und von da nad) Ranch, 
mo, am 27. Auguft angelommen, er erfuhr, daß die Berbün- 
beten ſich anſchickten, das Defild der Vogeſen jenfeits Pfal;- 
burg zu pafliren und ſich, dem Feinde näher, in der Lage be 
fand, die beiten Anftalten gegen ihn zu treffen. Denn, wit 
fhon oben bemerkt, waren die Franzoſen, troß der ihnen „burh 
die deutſche Langſamkeit“ gewährten Frift, keinesweges gegen 
ben ihnen drohenden Einfall genugfam gerüftet und daher um 
fo mehr auf die auch von den Ruſſen i. 3. 1812 fo glüdlih 
befolgte Regel der Defenfive verwieſen, bem Feinde nicht ent 
gegenzugehen, ſondern ihn zum Vorbringen anyureizen, um 
ter dem er ſich eben fo ſchwächt, als man ſich durch das 
Heranziehen neuer Streitkräfte ftärkt. Auch zeigt der Blid 
auf die Karte, daß die erſte Aufitellung ihrer Armeen oder 
Truppencorps gegen einen Feind, von dem fie um fo weniger 
wiſſen Eonnten, wohin er feinen Angriff richten würde, als & 
jelbjt e8 nicht wußte, wirklich höchft zweckmäßig war. 

Gehen wir nun zu dem eigentlichen Feldzuge über, bei 
dem twir, nad) dem Vorausgeſchickten, uns kürzer faffen können 
und, wegen des Raumes und bei ber Schwierigkeit, die verſchie 
den angegebenen Detail zu vereinigen, auch Lürzer faflen 
müffen. 

Die zur Bertheidigung des Bogefenpaffes durch Verhaue und 
Aufſtellung kleiner Infanterietrupps getroffenen Anftalten wur 
ben bald aufgegeben, fo daß die Verbündeten denfelben in drei 
Zagen hinter fi hatten und fih ohne den minbeiten 
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in Lothringen befanden. De Thou erwähnt, ohne Angabe ber 
Zeit und des Drts, eines von ben Franzofen auf das Duar- 
tier des Dberftien Bud! (Buquius, nad) Mezeray Jean de 
Bouq, und zu den tüchtigften deutjchen Anführern gehörend) 
unternommenen Alarme, der zwar glücklich abgemiefen wurde, 
aber die Lothringer doch eine Fahne erobern ließ. Saarbrü- 
den ergab fich den Verbündeten, ohne eine Kanonabe abzu- 
warten, Blamont bielt fidy) aber. Der Herzog von Xothringen 
mar bejondes für Saint-Nicolas (zwifchen Luneville und Nancy, 
an der Meurthe) beforgt. Aber fchon hier zeigte fich jener un- 
glückliche Mangel an einheitlicher Führung und es erjcheint 
als faſt unglaublic), daß man, ſchon mehrere Zage im feind- 
lien Lande, berathichylagte und darüber ftritt, ob man den 
Krieg weiter in Lothringen zu führen oder in das Innere 
Frankreichs zu fpielen hätte. Nad) de Thou, dem wir als 
dem ficherften oder menigft unficheren Gewaͤhrsmanne folgen, 
erflärten fid) Dohna, auf Grund der ihm von dem Pfalzgra— 
fen ertheilten Injtruftion, für den zweiten, die $ranzofen aber 
für den erften Plan. Für die Kriegführung in dem Innern 
Frankreichs fprad) der Haupt. oder eigentliche Zweck des Krie- 
ges, dem Könige von Navarra zu Hülfe zu kommen und fich 
mit ihm zu vereinigen, Wenn dies die Franzofen auch zuga- 
ben, fo waren fie doc) der Anficht, daß, da die Guiſen die ein- 
zigen Urheber des Krieges wären, es kein fichereres Mittel gäbe, 
ihn zu beendigen, als ihn auf den Herzog von Lothringen 
fallen zu laffen, der, früher neutral, fich jetzt erjt für Die Ligue 
erflärt hätte und unterftügten dieſes Argument mit vollem 
Rechte durch die bekannte Abneigung Heinrichs IIL. gegen dieje 
Verbindung und feinen durd) fle veranlaßten Widermillen gegen 
den blutigen und graufamen Krieg überhaupt. Der leiden- 
ihaftslofen militärifchen Betrachtung würde diefer Plan als 
eine Diverfion erjcheinen, meldye oft von einem glüdlichen 
Erfolge begleitet ift und einen folchen aud) in dem borliegen- 


“ Mezeray nennt Saarburg, vielleicht richtiger, da Saarbrüden ganz 
außer dem Wege liegt. Ich erwähne diefer Differenz wegen der oben und auch 
fonft angegebenen Schwierigkeit. Sind die militärifchen Details unficher, fo muß 
man, troß ihrer Wichtigkeit, auf ihre Angabe verzichten. 
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ben Falle verſprach. Wenn fo bie Kritik in einige Ungewiß 
heit verfeßt wird, fo vermehren diefelbe noch unlautere Beweg 
gründe, welche fich in die beiten Entwuͤrfe zur Förderung de 
beften Beftrebungen nur zu oft einfchleichen. De Thou ermähnt 
ber Uinterftügung, welchen die Anſicht Dohna’s in der Geftn 
nung des bon dem Herjoge von Lothringen gemonnenen de 
la Huguerie fand, übergeht aber, bei feiner ehrenterthen Un 
parteilichkeit, eben fo wenig das kaum weniger unlautere Ro 
tiv der Franzofen für ihre Anficht, bie auf von Navarra ein- 
gegangene Nachrichten und anderweitige Befehle in Lothringen 
zu bleiben. Es beitand darin, daß dieſes ein reiches, von dem 
Kriege noch verfchont gebliebenes Land wäre, während bie 
in das Innere Frankreichs führenden Provinzen durch ihn ver 
müjtet und erfchöpft, nur Mangel und Gntbehrungen erwarten 
ließen. „Diefe Anſicht trug den Sieg davon; nicht durch das 
Anfehen (auotoritate) und die Anzahl der Franzofen; denn in 
Beidem jtanden fie den Deutfchen #? nad); fondern meil es ge 
meiniglich gefchieht, daß das ausgelaffene, gefahrlofere Leben 
bei den Soldaten leicht die Oberhand gewinnt.“ Mit Recht 
nennt Mornay diefe Differenz den Anfang des franzdli- 
fen Unglüds („hine prima mali nostri labes **%), Wat 
fie ſchon ein Unglüf, das ihre Löfung durch Abmeidyung von 
dem durch die Umſtände gebotenen Plane, troß der allerdinge 
für die Diverfion fprechenden Gründe, noch vermehrte, jo wurde 
dieſe Löfung auch Dadurch wirklich unheilvoll, daß fie bie in 


“2 Es wird wieder nur der Deutſchen ohne die Schweizer erwähnt. & 
werden in dem bon Heinrich III. zur Werfammlung einer Armee am 23. Zori 
1587 aus Meaug erlaffenen Edicte nur die Deutſchen genannt, melde zurüdje 
treiben wären. (Memoires de la Ligue. T. II, p. 196 sq.) 

* In dem mehrerwähnten Schreiben an Morlas, das uns aber bei fc: 
ner Wichtigkeit um fo mehr feine Dunkelheit beflagen läßt, die aus feinem [den 
erwähnten confidentionellen Charakter hervorgeht, bei dem ber Briefiärei- 
ber Mandes, ale dem Corteſpondenten bekannt und leicht verſtändlich norank 
fegend, andeutungsweife und felbft mit Borficht fehreibt. Denn der treue 
Diener wollte feinen Löniglihen Seren nicht compromittiren und der wahrbeitt- 
liebende und feiner Sache eifrig ergebene Mann konnte denfelben aud nicht von 
Schuld freifprehen. Die Dunkelheit des Briefes wird noch dadurch vermehrt 
daß, wie Yumerk. 28. bemerkt, Mornay von Dem mas mad dem Giege des 
Eoutras zu thun war und nicht gethan wurde, zu der Crpedition der Hülfeimippem 
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dem aus fo verfchtedenen Elementen beftehenden Heere an und 
für ſich ſchon weniger feften Bande der Disciplin und des Ge— 
borfams noch mehr aufloderte. „Daher ergaben fidy faft Alle 
dem Maraudiren und Plündern und darüber aufgebracht, daß 
ber Herzog von Lothringen überall die Mühlen und Badöfen 
hatte zerftören und verderben lafjen, und ihnen bie &elegenheit 
bes Mahlens und Badens genommen worden war, diber- 
ließen fie fid) nidyt bloß dem Rauben, fondern aud) dem Sengen 
und Brennen.“ D’Aubigne, welcher diefen Feldzug nad) feiner 
gewohnten hüpfenden und fpringenden Weife bejchreibt, fagt: 
‚Die Beſchwerden beider Armeen waren nicht gleich ſchädlich. 
Denn die Eatholifche Armee hatte alle Städte und Zugänge 
für ihre Lebensmittel und Rafraifchiffements, aber die 30,000 
Mann jtarke fremde Armee hatte bald von dem Regen, ben 
ſchlechten Wegen und dem Hunger zu leiden und begann baher 
zu Grunde gerichtet zu werden (& se debifer).” Dennody „war 
die Armee munter und muthig (fraiche et gaillarde) und fo 
ließ man eine fehr fchöne Gelegenheit vorbei, den Feind zu 
Bont-Saint-Bincent” (unmeit ver Maas, ſüdweſtlich von 
Zoul) „zu ſchlagen“, erzählen die Memoiren der Ligue (T. I, 
p. 212.) „Warum? ift ungewiß, aber Allen ausgemacht, daß 
wenn man biefen Zag handgemein geworden wäre, man, nad) 
menſchlichem Erachten, vielmehr das Ende des Krieges, als fei- 
nen Anfang gefehen hätte,” Es bezieht fid) dies auf ein am 
15. September geliefertes Gefecht, in melchem die Deutfchen 
bei ihrer Überlegenheit und Zapferkeit den Lothringern mohl 
eine entjcheidende Niederlage beigebracht hätten, welche aber 
durch die Uneinigkeit der beutichen Anführer und durch ben 
Berrath de la Huguerie's verhindert morben wäre. Denn bie 
fer hätte theils die Deutfchen von einem rafchen Angriff abzu- 
halten, theils die Lothringer por demfelben zu warnen gemußt. 
Die Verbündeten marfchirten nun über Baudemont, und die 





umd umgelehrt bon diefer zu jenem beftändig übergeht. Wichtig ift auch, bier 
zu erfahren, daß der unglüdliche de la Huguerie des Pfalzgrafen vornehmſter 
Rathgeber oder Rath war, und daher Dohna umd die Reiter ſich ganz nad) deffen 
Anordnungen richteten. Ungerecht war e8 daher von Bongars, dem Grafen dies 
borzumwerfen und immer „deinen de la Quguerie (tuum Hugueriam) * fpott- 
weife vorzubringen. 
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Lothringer ihnen ſtets zur Seite und geſchickt auf bie Selegen- 
heit lauernd, ihnen Berlufte beizubringen, über Zoul, bis jene 
(um den 18. September) bei Joinpille in der Champagne 
und in dem eigentlicyen Frankreich anfamen. Beide Theile be 
fanden ſich nun nahe bei dem berühmten Be ifp (i. Bb.IL, $.9.), 
mo das unter dem Pater des Herzogs von Guiſe vor fünfund- 
zwanzig Jahren zuerft im Gefechte vergojiene Hugenottenblut 
zu ben verderblichen Religions. und Bürgerkriegen den Anſtoß 
gegeben hatte. 

Bährend unaufhörlidhe Regengüffe bier die beiderfjeitigen 
Operationen aufbielten, trat in die der ®Berbündeten noch eine 
andere Hemmung ein. Bar fie auch glüdlicher Weiſe nicht 
bon Dauer, fo wirft fie doch auf die Geſchichte ein zu cha- 
rafteriftifches Licht, um übergangen zu werden. 68 war eine 
Hemmung wieder der Unſicherheit, die nun einmal mie 
ein Alp das unglüdliche Bundesheer drüdte, ihm und feinen 
tapfern Führern wie ein Bamphr die bejten Kräfte und Säfte 
ausjaugte. Ginige wollten entweder gegen die Quellen ber 
Loire ziehen oder diefen Fluß in der nächſten Fuhrt paffiren 
und fidh ohne Säumen mit der Armee des Könige von Ra- 
barra vereinigen. Denn daß dieſe nady ihrem Siege ſelbſt 
fäumte oder unficher war, wohin fie marjchiren jollte, dachte 
man fi) nicht, oder wollte man ſich nicht denken. Andere 
waren der vollends ganz unmotipirten oder höchftens nur durch 
das Bedürfniß, leben und fich erhalten zu können, zu erklären. 
den Meinung, mit Aufgebung jener doch noch eine Bertheidigung 
zulafienden ſich widerſprechenden Ideen einer Diverfion oder 
der Bereinigung mit dem Könige von Navarra, in die Bi- 
cardie zu ziehen, mo man leidyter aus Deutichland unter- 
fügt werden könnte. (!!) Die Anſicht des Herzog von Bouillon, 
fih Sedan's zu nähern, hatte wenigftens den vernünftigen, 
aber vor dem oberjten Feldherrn, zu dem ihn Navarra ernannt 
hatte, nidyt zu rechtfertigenden Grund, daß er es für noth- 
wendig hielt, fich diefem Plage zu nähern, den die Xothringer, 
um Repreflalien zu nehmen, belagern würden. Die Memoiren 
der Ligue erzählen, daß man ihm dieſe Annäherung zugefagt 
und er auf das Verſprechen derfelben viele Vorkehrungen, na- 
mentlid) Durch Bereitung und Herbeifchaffung von Kriegsvor- 
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räthen, getroffen hätte. Nach de Thou hätten die Deutfchen ge» 
fehienen, fich diefer Anfichyt hinzuneigen. Man gab fie aber auf 
und entfchied fich für den Marfch gegen die Loire. 

Wenn ſchon das Gefecht bei Bont- Saint- Bincent den 
Muth der Truppen gezeigt hatte, fo mußte bdenfelben die An- 
kunft Ehatillon’s, vielleicht eben fo durch feine Berfönlidykeit 
als durch feine den Verbündeten zugeführte Verftärtung von 1500 
Mann Infanterie und 300 Reiter heben. „Diefer Herr (Seigneur)*, 
fagt der katholiſche Mezeray, „der feiner Partei mit einem un- 
eigennüßgigen Eifer, aber auch mit einem hohen Ruhme diente, 
welcher mit der Zeit dem feines Waters‘, des Admirals, 
„gleichzukommen verſprach, hatte eben fo viele Eiferfüchtige auf 
diefen feinen Ruhm, als Bemwunberer feiner Tugend gemacht. 
Die religionnären Herren und die Magiftratsperfonen ihrer 
Städte Languedoc’s fürdhteten ihn, weil fein Beifpiel und feine 
Autorität der Licenz der Einen und der Gemwinnfucht (grive- 
lerie) der Andern Einhalt thaten; Montmorench felbft”, ob- 
gleich fein naher Verwandter, „fürdhtete mit ihm das Gom- 
mando ber Provinz zu theilen: fo daß fie im Geheimen alle 
feine Abfichten hintertrieben und den Glanz feiner Thaten ver- 
dunkelten. Dies war zum Theil die Urfache, welche ihn veran- 
laßte, fich) der verbündeten Armee anzufchließen, um ſich einen 
Ruhm zu erwerben, der nicht dem Neide unterworfen märe, und 
auf einige Zeit von Denen zu entfernen, welche er verduntelte, 
Sie ließen viele Minen fpringen, um feine Zruppenmerbun- 
gen zu verhindern... ... aber, troß ihrer Hinterlift, fammelte 
er mehr als 2000 Mann und zog zu Anfang des Monats Au- 
guft ab. Mit diefen Truppen ging er durch das Delphinat, mo 
er einige Zeit zur Unterftüßung Lesdiguieres’ blieb und von da 
durch Savoyen, über Genf und durd) die Franche Somt& nad) 
Lothringen. Dort zog er drei Tage umher, ohne Nachrichten 
von der Armee zu erhalten.” Giner feiner Offiziere bemäd)- 
tigte fid) eines Ortes (Gresilles), in dem Chatillon, nachdem 
er- ihn mit feiner Mannſchaft befeßt hatte, von weit überlegener 
feindlichen Macht angegriffen wurde. Der Graf de la Mard 
eilte ihm indeß zur rechten Zeit zur Hülfe, zwang die Feinde, 
ſich nach Neuch ateau zurüdzugiehen, zog ſich aber durch 
Erkaͤltung ein hitziges Fieber zu, an dem er bald darauf ſtarb. 
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Bon Allen bedauert, wurde er e8 befonders von feinem Bruber, 
bem Herzoge von Bouillon und ber Schmerz Über dieſen Ber- 
luft und über ben unglüdlidhen Feldzug foll audy feinen 
bald darauf erfolgten Tod herbeigeführt haben. 

Nachdem am 22. September die Bereinigung Chatillon's 
mit den Verbündeten erfolgt war, „fand diefe burch ihre erften 
Coups ſchlecht abgerichtete Armee (cette armee mal enoizelee 
de ses premiers coups)*, erzählt D’Aubignd, „Rafraifdyiffements 
in Shateau-Billain” (in der in der Champagne gelegenen 
Eleinen Landſchaft Baffigny [Bassiniacus Ager]). Hier wurde 
von ben Fouragirern ein Edelmannn gefangen eingebracht, 
welcher, von dem Herzoge von Lothringen nad) Rom geſchickt, 
auf der Ruͤckreiſe von bort begriffen war. Er hatte den Papſt 
bitten follen, der Ligue Geldunterftügungen zum Kriege gegen bie 
Keper zufommen zu laffen. Man fand bei ihm den ausmel- 
chenden und auf die Sache der Ligue ein zmeideutiges Licht wer. 
fenden Befcheib Seiner Heiligkeit: „Sie könne pber bie Ber 
fpredyung, fo fie dem Könige gethan, nicht ſchreiten, wölle 
auch richt, das aus einer argen vnd böfen Sadye, barinnen 
er ftecfe, ein nod) ärgere und böfere gerathe...“ Aber ein an 
derer bei dem Geſandten gefundener, in Ghiffern gefchriebener 
Brief war nod) wichtiger. Er mar bon ber eigenen Hand ber 
Mutter des Herzogs von Kothringen, Ehriftine, geborenen Prin 
zeſſin von Dänemark und aus Zortona in Italien vom 6. 
September. Sie fprad) ihrem Sohne ihre Hoffnung aus, daß 
er zur Krone gelangen würde.“ Diefe Briefe wurden an 
den König von Navarra gejdyidt. 


“ Etwas abweichend von de Thou, den Memoiren der Ligue, D'au 
bigne und Mezeray, aber in der Hauptfache mit ihnen übereinftimmend im eine 
alten Druckſchrift aus dem Anmerk. 32 angeführten Sammelbande, deren ſchwet 
fälligen und maßlos langen Zitel ich in folgender Abkürzung gebe: „Eopen md 
Abfchrifft einer Inftruction, mit welcher der Herhog aus Lathringen.... gen Rom 
zum Bapft, wegen ſchwebender franpöfifher Kriegsempörung abgefertiget : Gampt 
des Bapfts darauff gegebener Antwort: Darneben zwo Miffinen der Alten Kir 
nigin aus Dänemark, an den Hergogen aus Lothringen jhren Sohn. Aus mwel- 
hen tagfcheinlic zu fehen, mit was trugverfchlagnen Praftiden die Guifiſchen 
der Kron Prandreid bis anhero haben machgeftellet.....” Aus dem Arunp 
s. 1. 1587. 
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Bor ber reichen Abtei Clairvaux ließ Dohna Geſchütze 
auffahren und ſich von bem bebrohten Abte eine Gontribution 
von 12000 G@oldthalern (aureorum), 100,000 Pfund Brobt, 
40 Pferden zur Beipannung der Artillerie u. f. m. verjprechen. 
Da er aber verfäumt hatte, ſich Geißeln ftellen zu laffen, jo 
309 er leer ab. Bon der Aube zogen die Verbündeten an bie 
Seine, mo fie bei &hatillon ein glückliches Gefecht beftanden. 
Hier begannen die Deutfchen über fchlechte Quartiere und Ver. 
pflegung zu murren, welches Beides fie in ihren früheren Bü. 
gen befier gehabt hätten. Überhaupt war ihnen von dem oben 
(®b. II, S. 410.) erwähnten glüdlichen Zuge des Herzogs von 
Zweibruͤcken von den Ufern des Rheins bis nad) PBoitou eine 
Srinnerung geblieben, welche fie anfänglich zu dem neuen Felb- 
zug ermuthigt hatte, nun aber nachtheilig auf ihre Stimmung 
einzumirken anfing. De Thou fieht hier den Anfang der Un. 
ordnung und des Mangels an Subordination und Disciplin. 
Doh war der Grund dazu ſchon früher gelegt worden und 
wir finden in einer Note zu ben Memoiren der Ligue, daß die 
beutichen Landéknechte und Reiter fich ſtets und namentlic), 
als ihre Unzufriedenheit in Murten ausgebrodyen war, kampf- 
Iuftig gezeigt hätten. Der Herzog von Guiſe, melcher in ei. 
nem Sande, in bem ein jeder Ginwohner ihm zum Kundfchaf. 
ter diente, diefe Stimmung bald erfuhr, fuchte von derfelben 
die möglichften Vortheile zu ziehen: indem er mit feinem Bru- 
der Manenne die Verbündeten auf ihrem befdywerlichen Marſche 
begleitete, oder jener fie zu ihrer Rechten und diefer fie zu ih- 
ter Linken habend, fie mie eingefchloffen hielten und, ohne fid) 
In ein entfcheidendes &efecht mit ihnen einzulaffen, beftändig 
beunruhigten und harcelirten, So nahm Guiſe feinen Weg 
über Sens, mäÄhrend fein Bruder von der Bourgogne aus 
die Verbündeten nicht aus dem Auge verlor. Wenn aud) die— 
ſes Manöver, bei Einheit in den Mafregeln der Verbündeten, 
Beide in die Gefahr fepte, theilweiſe gefchlagen zu werden, fo 
mar e8 doch, da biefe Einheit, mie fie wohl mußten, nidht 
Rattfand, ſehr zweckmäßig. Die Verbündeten paſſirten unter- 
defien Die Yonne bei Mailly und gelangten, nad) de Thou, 
zu Ars (?), an die Stelle, da ein Weg gegen die Quelle ber 
Loire, der andere aber in das Innere bes Landes führt (27). 


508 


Hier traf fie ein Offizier des Königs von Navarra mit dem 
Befehl, die Loire aufwärts oder an ihrer Quelle zu paifiten. 
Rad) de Thou waren es die Deutfchen, welche ungehorfam auf 
dem Marfche in das Innere des Landes beftanden. Aber nad 
den Memoiren der Ligue fehlte es ihnen auch nicht ganz an 
Gründen dafür. Sie fürdhteten nämlid”) Mangel an Sub 
fiftenzmitteln und gebahnten Wegen für ihre Artillerie und daß 
die Schmeizer, ihrem Lande näher gekommen, bei ihrer, von 
den Umjtänden und den Anführern wenig begünjtigten Kam- 
pfesluft, fich der Lockung nicht entziehen würden, in daſſelbe 
zurüchzufehren. So ging die Differenz der, wie wir aus ben 
Schwankungen nach der Schlacht von Coutras erfahren haben, 
allerdings fehr ungemwiffen oberiten Befehlführung und der 
ihr untertoorfenen verbündeten Armee in einen fie vermitteln 
den Beichluß aus — naͤmlich unterhalb, in la Eharits, 
über die Loire zu gehen. Diefer, weil der gewöhnliche Über 
gangspunkt der Reiter in ihren früheren franzöfifchen Zügen, 
übte auf fie einen gewiſſen Zauber ber Erinnerung aus. 


Bisher hatte fi) der König Heinridy IN. in Paris in 
einer höchft zmweideutigen, aber durdy die uns bekannten Unm— 
fände zu erflärenden Ruhe gehalten, bis‘ ihn der mit jedem 
Zage fteigende fanatifche und revolutionäre Geiſt der Haupt: 
ſtadt aus derfelben aufſchreckte. Die oben (S. 501.) erwähnte, 
dem Dberjten Bud abgenommene Fahne war von der Ligue 
zu einem Zeicdyen eines von Guiſe erfochtenen glänzenden Sieged 
erhoben worden und hatte zu noch ſtärkerer Verbächtigung de 
Königs Anlaß gegeben: fo daß fein Bleiben in Paris und fern 
bon der zunächſt unter feine Befehle genommenen Armee ganz 
unhaltbar war und es kaum noch der Vorftellungen Billeron’s 
bedurfte, daß er fich zu berfelben begab. Schon fein erjter 
Thätigkeitsakt zeigte den vom fanatifchen Parteigeifte verbräng- 
ten Sieger von Jarnae und Montcontour, wenn er nicht im 
fofern, als er den Charakter ruhiger Befonnenheit und Huger 
Überlegung unter weit ſchwierigeren Berhältniffen! bot, ihn noch 
übertraf. An eine Vereinigung der Verbündeten mit dem Kö— 
nige von Navarra nicht denkend oder wohl nicht einmal glaw 
bend, dachte er an das ihm Nächfte: indem er von Bien 
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aus bis aufwärts über Ia Charité hinaus alle Übergänge und 
Fuhrten über die Xoire befegen und unpraktikabel madyen ließ, 
Da diefer Fluß übrigens in diefer Jahreszeit an vielen Stellen 
zu durchwaten war, fo hätte derjelbe früher ungehindert paffirt 
werben können. „Aber”, fagen die Memoiren der Ligue mit 
einer gewiſſen vorfichtigen Retieenz, „da das linterneh. 
men wegen eines Fehlers (pour quelque döfaut)‘ (?1), 
‚um einen Tag aufgejchoben worden war, hatte der König 
Zeit, Truppen dahin zu ſchicken, welche in demſelben Au. 
genblide ankamen, als fid) die der alliitten Armee diefen 
Punkten erft annäherten; mas die Beranlaflung war, daß man 
fi) zuruͤckzog, ohne Etwas auszurichten.” Nach de Thou ka. 
men die Truppen, welche fid) la Charités bemächtigen follten, 
ba fie daffelbe von den Katholiken bejegt fanden, zu fpät an 
und mißlang eben jo ein Verſuch, bei Neuvy, unterhalb je 
nes Ortes über den Fluß zu gehen. Der Herzog von per. 
non, welcher die gegen la Charité entfendeten Truppen über 
die Loite verfolgt hatte, wäre beinahe von den diejelben auf 
nehmenden Deutfchen unter Dohna und Bud gefangen genom- 
men worden. 


Sine fo fait fataliftifche Verkettung unglüdlicher Umftände 
hätte auch auf eine von dem beften @eijte befeelte Truppe nach— 
teilig wirken önnen. Und den verbündeten Sttiegsleuten 
kann man wenigſtens den guten @eift nicht abfprechen, daß 
ſie fi) gern gefchlagen hätten. Aber die Gegner wichen eis 
nem entjcheidenden Schlage eben ſo geſchickt und glücklich aus, 
als die dieffeitigen Anführer ungeſchickt oder unglüdlic ihn 
mieden. Das gezogene, blank gefchliffene Schwert nur zei» 
gen, ift anerkannt das befte Mittel, ihm feine Schärfe zu neh. 
men! So fingen denn die Deutjchen wieder zu murren an und 
ließen ihre mancherlei Beſchwerden, u. a. daß man den Eatho- 
lichen Edelleuten Sauvegarden gäbe, durch welche die Trup- 
pen Mangel litten, durch den zmeideutigen be la Huguerie zu 
den Franzoſen gelangen. Sefährlicher aber als diefe Auße- 
tungen bed gewiß durch das erjte glückliche Gefecht zu be- 
ſchwichtigenden Unmuthes war es, daß nach dem in diefer Zeit 
erfolgten Tode des Dberften des Bernerifchen Regiments, Na- 
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mens Zileman, deſſen Lieutenant (vicarius), Bonftettem; 
an Glervant ſchrieb, dab die Schweizer beichloffen hätten, Ab 
geordnete an den König zu fenden, um demjelben die Urſachen 
ihrer Ankunft zu erflären und nach feiner Antwort ihre tei- 
teren Entſchlüſſe einzurichten. Bisher hatten, nad D’Aubignds 
Bemerkung, die Schweizer nody nicht, wie die Deutjchen, ge 
murrt ımd diefer Entichluß mußte daher die Anführer in um 
fo größere Berlegenheit jegen. Auch fehlte es ben Schmeizern 
keinesmeges an dem wenigſtens plaufibeln Grunde, daß bie 
Berbündeten, gekommen, um, wie man ihnen gejagt hatte, den 
König zu befreien, ihn jegt an der Spige von Truppen fähen, 
um fie zu bekämpfen. Dazu kamen noch die weniger in bie 
Augen fallenden Urfadyen der Unzufriedenheit, daß die Fram 
zofen ihnen unkluger Weile Hoffnung gemacht hatten, daß ber 
König ihr Einrücken in Frankreich begünftigen, daß man ihnen 
la Gharits, weldyes dem Herzoge von Zweibrüden zum Über 
gangspunkte über die Loire gedient hatte, übergeben, daß ein 
Prinz von Geblüt fich gleich nad) ihrem Ginrüden in Frank 
reich an ihre Spitze ftellen und daß man endblid die ihnen 
verfprochene Geldfumme auszahlen laſſen würde 
Die Franzofen mußten fid) nicht anders zu rathen, als, da 
es ihmen nicht möglich wäre, den Verbündeten die ihnen 
verfprochenen Gelder augenbliclidy zu zahlen, ihnen botzufted- 
len, ſogleich um Snjtruftionen an den König bon Nadarta zü 
ſchicken, unterdeſſen aber auf dem rechten Ufer der Xoire, jedoch 
von ihr fid) entfernt haltend, in die Beauce (oder Beauffe, 
Landſtrich im Orleannois, zwiſchen Orleans und Chartres) 
und, das Vendomiſche durchſchneidend, nach Monſoreau 
(Monsorellum) zu ziehen, wohin ber König von Navarra ih- 
nen Offiziere entgegenſchicken würde, um fie auf einer von ih 
geſchlagenen Schiffbruͤcke über diefen Fluß gehen zu laffen. Gin 
Plan, noch unverftändiger, als unverftändlidy, zwiſchen den 
Armeen des Königs und der Buifen völlig unausführbar. und 
nur bon der Verzmweifelung eingegeben! Mit dieſem Pläne 
müffen wir den ſchwachen Verſuch einer militärifchen Darftel- 
lung vollends aufgeben. hat 

Als die Verbündeten zwiſchen Gien und Montargis ein⸗ 
berzogen, beſchloß der Herzog von Buife, der Nichts eifriger 
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wimſchte, als ſich auszuzeichnen, den König vollends zu ver. 
bunkeln und fich als den Eatholifchen Makkabäͤer zu zeigen, zu 
ben bie Ligue ihn ſchon gemacht hatte, dieſelben anzugrei- 
fen. In diefem Beſchluſſe wurde er nod) durch die Annähe- 
zung der ketzeriſchen Armee an Paris beitärtt, das auf ihn 
als auf feinen Retter blidte.e So mochten aud) die VBerbünde- 
ten bei Montargie, wo fie nur 28 Stunden von Paris fich 
befanden, nach der Bemerkung Sismondi’s (1. c. p. 299.), wohl 
daran benken, die verhaßte Stadt in Schreden zu feßen, aud) 
fi) fchmeicheln, von ihr Gontributionen zu erpreffen. Ein Ge— 
danke, ihnen jo nahe liegend und wohl geeignet, ihren gejun- 
kenen Geiſt zu heben. Ä 


An Vimory (Vimorium), einem 1%, Stunden von 
Montargis gelegenen großen Fleden, fand Guiſe am 27. oder 
28. October Gelegenheit, eine mehr geräufcyvolle, als entfchet: 
dende Waffenthat zu verrichten, Dohna aber, die Folgen fei- 
ner Sorglofigkeit durch Entjchlofjenheit abzumenden. Es ge- 
lang dem Herzoge von Mayenne, in der Nacht meijt mit In— 
fanterie in den ſchlecht bemwachten Ort einzudringen und die 
benfelben befegt haltenden deutſchen Weiter zu übertajchen. 
Doc) diefe fammelten ſich bald und es entſpann fidy ein hef- 
tiges und lange zmweifelhaftes Gefecht, in welchem beide Anfüh. 
ter perfönliche Zapferkeit zeigten. Die franzöfifche Infanterie 
mußte bald den Angriffen der deutjchen Reiter weichen, welche 
man Mayenne mit den feinigen, die ihm erſt jpäter zur Hülfe 
geeilt waren, angtiff und zurücdtrieb. Dohna fammelte fie fo- 
gleich und griff die franzöfifchen Reiter an. . Beide Anführer 
getiether mit einander in das Handgemenge, in welchem Dohna 
dem Herzoge bon Mayenne das Kinnband feines Helms mit 
einem Biftolenjchuffe traf, der Herzog aber den Grafen, welcher 
ohne Helm war, mit einem Säbelhiebe an der Stirne leicht 
verwundete. In diefem Handgemenge wurde die Standarte 
des Herzogs, nachdem der Standartenträger getödtet worden 
war, von den Deutjchen (nad) Einigen von dem Grafen ſelbſt) 
erobert. Der Kampf würde in eine völlige Niederlage der 
Branzofen ausgegangen fein, wenn nicht ein von großer Dun. 
Beiheit begleiteter heftiger Regen ihm inhalt gethan hätte, 
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Doc) wurde der zmweifelhafte Sieg auf beiden Seiten mit Blut 
und. Berluften erfauft. Die Deutjchen verloren 100 Reiter und 
eben fo viel Knechte (lixae), zwei Kameele und die „Heerpauten, 
welche dem Strafen, als oberftem Befehlshaber, nad) Kriegs 
manier vorgetragen murden“. Der empfindlichite Verluſt für 
die mit Bedürfniffen und Beute befchwerten und beutehunger 
gen Deutfchen war aber der von 300 Pferden. Charakteriſtiſch 
ift, daß, als der Herzog von Guiſe am folgenden Tage dem 
Grafen die Ausmwechlelung der Gefangenen und Fahnen vor 
flug, diefer ihm ermiederte, er hätte nur zwei den Knechten 
gehoͤrende und mit einem Sterne, einer Striegel, einem Schwamm 
und einem Kamm bezeichnete signa, aber keine eigentliche Hab. 
nen (vexilla) verloren. Dagegen hätten die von ihm erbeuteten 
Fahnen den Chefs der Armee Guiſe's gehört, und er wär 
willig, diefe Trophäen dem Könige zu ſchicken. 


Mezeray und D’Aubigns erzählen von den Franzoſen bet 
verbündeten Armee einen fehönen Zug, meldyen wir, ob mit 
ihn gleich fonft nirgends angegeben finden, doch nicht anzu 
führen unterlaffen können, da er eine Wiederholung der oben 
(Bd. I, ©. 183 ff.) angeführten Beifptele feltenen Gemeinfin 
nes tft und durch fie an innerer Wahrheit gewinnt. Nach dem 
Überfalle von Vimory, erzählt Mezeray, wurden die Xeite 
wieder ſchwierig, murrten von Neuem und erklärten, daß, went 
man fie nicht für den Berluft ihres Gepaͤckes entfchädigte, ft 
ſich davon madyen würden. Die Anführer waren gendthigt, 
zu Bitten ihre Zuflucht zu nehmen und da diefelben feine Bir 
tung hatten, ‚fo mußten die Franzofen, welche nicht reiche, 
als fie waren, zufammenlegen, um ihnen einen Theil ihrer Bar 
gage zu bezahlen und die Dazwiſchenkunft der Schweizer wat 
nicht vergeblih. Denn fle faßten die Reiter bei der Ghre an 
und zeigten ihnen, daß fie bei Chateau- Villain ſich gegenleitig 
das Verſprechen gegeben hätten, fich, was auch immer geſchehen 
ſollte, nicht zu verlaffen.“ Und D’Aubigns berichtet, daß nad) 
dem Gefechte von Vimory die Reiter die Schlacht verlangt 
hätten. „Aber da oft alle glücklichen Erfolge zum Schaden 
der Unglüdlichen (des miserables) ausfallen, fo zettelten bit 
geizigen Reiter, welche nicht den Verluſt ihrer Bagage mit det 


513 


zu Vimory germonnene Ehre ausgleichen konnten, eine. &mpö- 
tung, heftiger als gewöhnlich, an, weldye diefes Mal von den 
Schweizern befänftigt wurde, die ihnen einen zu Chateau - Bil- 
lain geleifteten Eid und den Gewinn vorftellten, ben fie von 
ben gebrandjchagten Städten (des Villes bransquetees) gehabt. 
hätten und nachher verpflichteten fi) die Franzofen für die 
Entjchädigung Derer, welche Verluft erlitten hatten, zufammen- 
zulegen (boursiller),” — Bald darauf erfchienen die Berbün- 
beten bor dem noͤrdlich von Vimory gelegenen Chateau. 
landon, das ſich gegen Gapitulation ergab. „Doch verlang- 
ten die Reiter defjen Plünderung fo anjtändig (de.si bonne 
grace)*, jagt D’Aubignd, „daß man ſie ihnen nicht verjagen. 
konnte.“ — 

Geringfügigere Begebenheiten (unter welchen ein verräthe- 
riſcher, aber vereitelter Anjchlag eines von dem Könige von 
Navarra aufgenommenen Überläufers auf Chatillon nur bei. 
laͤufig angeführt wird) übergehend und die Alliirten in der 
Beauce treffend, menden wir uns zu Heinrich IIL Über die 
ihn täglidy mehr bedrohenden Anjchläge der Ligue auf deren 
Geſchichte vermweifend, gedenken wir nur des von dieſer Partei, 
eben fowohl aus Haß und Verachtung gegen den König, als 
aus Furcht vor feiner gerechten Rache, gemachten Anfchlags, 
fid) feiner mit Hülfe Guiſe's, welcher fid) deshalb nad) Paris 
zu begeben hätte, zu bemächtigen. Der Herzog fand dieſen 
Anſchlag doch zu bedenklidy, um zu ihm die Hand zu bieten 
und verwies ihn auf eine gelegenere Zeit. Unterdejjen bejchloß 
Heinrich IIL., dem feine höchſt gefährliche Lage die Kraft und 
die richtige Einſicht wiedergegeben hatte, die wir ſchon zu ver- 
ſchiedenen Zeiten aus ihm auftauchen gefehen haben, den Ver— 
derben drohenden fremden Einfall durch ficherere und leichtere 
Mittel von feinem Reiche abzumenden, als Guiſe durch fein 
Schwert und feine Popularität. Dazu boten ihm, wie 
oben bemerkt, die Schweizer die Gelegenheit. Nachdem er 
u Baugench die Loire paffirt hatte und zu Bonneval 
(im Lande von Chartres, Pays de Chartres oder Chartrain) 
angelommen war, traf er dafelbft die Deputirten der Schmei- 
zer. Die gegen fie von Heinrich) IIL genommene Haltung, über 
telche auf de Thou verwiefen werden muß, war ganz des Kö-. 

Stanz. Galvinismus, IV. 33 
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nigs würdig und ber Klugheit und den Umſtänden angemefien. 
Allein gleiche Anerkennung verdienen der Graf von Dohna 
und nach ihm der Herzog von Bouillon und Glervant in ihren 
Beitrebungen bei der Rückkeht ber Deputirten, deren Gommit. 
tenten von einer dem Berrathe fajt gleichkommenden Trennung 
zurüdzuhalten. So hielten es denn die Chefs für einen gto- 
Ben Gewinn, von ben wankenden Schweizern mwenigitens jo 
viel erlangt zu haben, die weiteren Unterhandlungen jo lange 
auszujegen, bis von dem Könige von Navarra Beſcheid umd 
— die ihnen ſchuldigen Geldſummen eingegangen fein 
würden. D’Uubigne ſpricht ſich hierüber dunkel und ironiſch 
aus: „Die Reiter wollten ihrerfeits die Schweizer wieder zur 
Pflicht zurückbringen. Aber dieje Leute, welche ihre Beſchlüſſe 
immer nur bei fi) und nie bei Andern nehmen, brachten zu 
ihrem erften Gedanken bloß eine Sendung an den König von 
Navarra, um ihm mit feiner Zuftimmung zu fchaden.“ #5 Der 
Herzog von Epernon mollte unterdeijen, nad) de Thou, die 
Verhandlungen mit den Schmweizern zur Entſcheidung drängen, 
wendete aber dazu ein fehr unglückliches Mittel an, indem er 
ihre und der Franzoſen vereinigten Quartiere angriff, aber von 
&hatillon zurüchgetrieben wurde. 

In diefer Zeit feßte fich der Herzog von Guiſe nad 
Dourdan in Bewegung und befand ſich fo zwiſchen den Ver- 
bündeten und Bari, als wollte er ihnen den Weg dahin ab- 
ſchneiden. Dieje gingen nun nad) dem durch ihre erjte und 
eigentlidy einzige, wirkliche und dazu noch partielle Niederlage 
berühmt gewordenen Auneau, öftli von Ghattres. Ein 
Blick auf die Karte zeigt, daß fie jo gut mie eingejchloffen wa- 
ren, lints und etwas hinter fid) den König, auf dem Marfcye 
von Bonneval, und rechts den Herzog von Guiſe habend. 
Anftatt die Ungefchidlichkeit und Uneinigkeit ihrer Führer 
und die geringe Disciplin ihrer Truppen zu rügen, Zönn- 


“ „Ies Reistres voulurent & leur rang remettre les Suisses en 
devoir; mais ces gens prenans tousiours leur resolution dans leur sein, 
et iamais en celui d’autrui, nm’apportent à leurs premieres pensees 
qu’un envoi vers le Roi de Navarre pour lui mal faire par son consen- 
tement.“ ’ 
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ten wir, in trautiger Grinnerung an bie deutfche Schmach ber 
Jahre 1805 und 1806, geneigt fein, fie zu loben, jene, nicht 
an eine Gapitulation gebacht und diefe, fi) im Ganzen immer 
noch gut geichlagen zu haben, Aber die Gapitulationsbebin-« 
gungen wären aud) nicht gehalten worden und fo blieb ben 
Truppen Nichts übrig, als fi) zufammenzuhalten und zu 
fchlagen, um nicht, wie fie bald nachher erfuhren, von den 
durd) fie ausgeplünderten erbitterten Katholiken vereinzelt er- 
ſchlagen zu merben. 

Der Herzog von Buife brannte vor Begierbe, den König, 
deſſen Unterhandlungen mit den Schmeizern ihm bekannt mwa- 
ren, zu verdunkeln und ber von bemfelben ſchon eingeleiteten 
Entſcheidung durch eine glänzende Waffenthat zuvorzukommen. 
Dazu boten ihm tückiſcher Verrath und unbegreifliche Sorglo- 
figkeit nur zu bald die Gelegenheit. Auneau war ein Flecken 
(bourg, municipium), weldyer von einem ziemlich feften Schloſſe 
beherricht, felbft aber ohne Sräben, nur von ſchwachen Mauern 
bertheidigt wurde. Als der Graf von Dohna in denfelben 
eingezogen war, drangen feine Leute in den Schloßhof, in mel. 
hen die Bauern ihr Bieh gerettet hatten, wurden aber bald 
von der Befapung des Schloſſes aus demſelben vertrieben. 
Nachdem Dohna den Gommandanten des Schlofjes mit deſſen 
Belagerung bedroht hatte, kam zwiſchen Beiden das Abkom- 
men zu Stande, durch meldyes diejer fich verpflichtete, die Deut- 
[hen nicht zu beunruhigen, und bafür im Befig des Caſtelles 
gelaffen wurde. Ein Offizier Guiſe's brachte ihn aber dahin, 
bemfelben und feinen Truppen den Durchzug durch das Schloß 
in den Flecken zu gewähren und als ihm dies bewilligt wurde, 
Ichrieb er dem Herzoge und bat ihn dringend, ohne alles Ge— 
päd und nur mit leichter Infanterie und Reiterei nad) Dour- 
dan zu marfchiren und von ba die Erpedition auf Auneau zu 
unternehmen. Der Herzog marfchirte am 20. (?) November mit 
2600 Arkebufirern, 500 Kürafliren und 1200 deutfchen (!) 
Reitern nad) Dourdan, mit denen er gegen Abend von dort 
aufbrad) und, die ganze Nadyt marfchirend, den andern Zag 
um 4 Uhr früh vor Auneau ankam. Gin Theil der Truppe 
wurde in aller Stille in das Schloß eingelaffen, von mo er 
in den Flecken einbrang. Obgleich überfallen, vertheidigten ſich 
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die Deutfhen mit bem Muthe ber Berzweifelung hinter einer 
leichten Barritade und e& bedurfte des ganzen Anſehens und 
Beifpieles und felbft der Drohungen der Eatholifchen Anführer, 
ja ihres Befehls, das Thor des Schloſſes fchließen und aus 
demjelben auf die Fliehenden feuern zu laffen, um ihre Truppen 
vom Umkehren abzuhalten. Den Deutjchen blieb zuleßt nur 
die Flucht übrig. Aber auch diefe war durch den Verrath er- 
ſchwert, wenn nidyt fait ganz unmöglich gemadyt morben: 
indem fie die Thore des Fleckens gefchloflen fanden. Ihte 
berühmten Reiter mußten von ihren Pferden ab- und über bie 
Mauern fpringen, mährend andere im ungleicheften Kampfe, 
da don den Franzofen ficher und gefahrlos aus Häufern auf 
fie geſchoſſen wurde, einen ehrenvollen Tod fanden. Dohna 
felbjt hatte noch das Glück, ſich mit wenigen Reitern duch 
eine Compagnie durchzuſchlagen, ehe diefelbe das Thor gefchlof- 
fen hatte. Die meiften übrigen Deutfchen wurden entrveber 
niedergemacht oder gefangen genommen. Sie verloren mit den 
Knechten 2000 Mann an Getödteten, 400 Mann an Gefange 
nen, alle ihre Pferde, ihr ganzes Gepäck und fieben Fahnen. 
Die fogenannte „Rennfahne‘ oder Hauptfahne (la Cornette gò 
nerale) und nod) eine andere Fahne retteten fie aber. Zwei 
Zage dauerte das Beutemachen. Daher tonnte der Vorſchlag 
der Franzoſen, namentlid) &hatillon’s, welche mit den Schwei⸗ 
zern die fliehenden Deutjcyen aufgenommen und fidy mit ihmen 
in Schladhtordnung ‚geftellt hatten, nad) Auneau zurüczufeh- 
ten und die Siegestrumfenen anzugreifen, wohl einigen G&rfolg 
verſprechen. Gin Vorfchlag, welchen, nad) Dapila (1. c. p. 475.), 
Dohna aus allen Kräften und durch die Vorſtellung unter 
ftügte, daß die Verwirrung unter den Feinden, ihnen, den nu 
merijd) weit überlegenen, den gemifjeiten Sieg verfprechen wuͤrde. 
Aber die Deutichen und Schweizer waren zu dieſem Angriff 
nicht zu bewegen. „Nur um ihren ficheren Rückzug beforgt*, 
bemerkt de Thou, „feßten fie alle Rüdficht auf Ehre und Ruhm 
ihrer Sicherheit nach.“ „Die, meldye fidy wieder gefammelt 
hatten‘, erzählt D’Aubigne, „ſchickten nad) dem Reſt der Ar- 
mee und ber Artillerie, um die Siegreichen in Auneau anzu 
greifen, aber fie erhielten ald Antwort ‚viele Äußerungen ber 
Unzufriedenheit, hinter denen ſich die Furcht verſteckte (mais ils 
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eurent pour response force mescontentemens, qui 1A tenoyent 
place de la peur).” 

Der ſchwerſte oder vielleicht der einzig gerechte Vorwurf, 
welcher den Grafen Dohna trifft, ift fein Verfahren in Auneau, 
welches fein eigener, Anmerk. 32. Nr. 3. erwähnter apologetifcher 
Beriht um fo weniger in ein befferes Licht ftellen Kann, 
als derfelbe, der überhaupt fehr ſchwach ift, auf daſſelbe gar 
nicht eingeht, fondern e8, mie e8 bei der Vertheidigung einer 
ſchlechten oder wenigftens zmeideutigen Handlung zu gefchehen 
pflegt, hinter Ginzelnheiten von geringerer Bedeutung zu ver» 
dunkeln oder zu veriteden fucdht. Wenn wir auch davon ab- 
fehen wollen, daß in ber allerdings gehäfligen Replit Bongars’ 
erzählt wird, wie er, mas mir nirgends finden, von dem Her- 
zoge von Bouillon vor dem Angriff auf Auneau gewarnt mwor- 
ben wäre, fo trifft ihn doch der Vorwurf der Sorglofigkeit in 
Berfäumung der gewöhnlichen Sicherheitsmaßregeln, auf mwel- 
he ihn die noch in diefem Feldzuge zu Vimory gemachte Er. 
fahrung binmeifen mußte. Aber felbft hiervon abgefehen, war 
es der gröbjte Verftoß gegen die gemeinjte Regel, ja völlig un- 
begreiflich), daß er fein Quartier in einem offenen Orte nahm, 
weldyer von einem in feindlichen Händen ſich befindenden fe- 
ſten Scyloffe beherrfcht wurde, daß er, anftatt ſich deffelben zu 
bemächtigen, mit defjen Gommandanten auf einen Vertrag ein- 
ging. Daß der Sommandant, durch Buififches Geld beftochen, 
fein ihm gegebenes Berfprechen, nichts Beindliches gegen die 
beutfchen Soldaten zu unternehmen, gebrochen habe, gehört zu 
den ſchwächſten Partien der ſchwachen Apologie (P. 63.) des 
berühmten Voſſius. Nicht viel ftärker ift feine Berufung auf 
de Thou, nad) deffen Erzählung (P. 64.), daß der Graf i. 3. 
1591 nur als Oberſt wieder in die Reihen der deutfchen Hülfs- 
truppen eingetreten wäre: „Er hielt es nicht für unter feiner 
Würde ftehend, als Oberft zu verbefjern, was er als oberfter 
Anführer durch fremde Schuld verjehen hatte (quod sum- 
mus belli dux aliena culpa peccaverat).* (Lib. CL) Das 
tichtigfte Urtheil über den Grafen, einen fonjt ehrenmerthen 
militärifchen Charakter, finden. wir bei Ranke (loc. cit. 
&. 421.): „Dohna hatte Die gutmüthige Thorheit ge 
habt, ſich des Schlofjes, welches den Burgflecken Auneau, worin 
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ex eines Abends fein Nachtlager nahm, bebersfchte, nicht mil 
tärifch zu verfichern.“ Diefe gutmüthige Thorkeit hatte er aber 
auch gezeigt, indem er fid) der dem Abte von Glairvaur aufer- 
legten Gontribution nicht durch Geißeln verfichert hatte. ** 


Am Zage der Niederlage der Deutfchen in Auneau kam 
der Prinz von Conti in geringer Begleitung bei der alliirten 
Armee an, und übernahm, als Prinz von Geblüt, den Ober 
befehl über diefelbe. Diefe Ankunft wurde mit Artilleriefalven 
und mit öffentlichen Bezeigungen einer Freude begrüßt, welche 
die gleichfalls von dem Prinzen gebradyte Kunde von dem 
Siege von Coutras erhöhte, aber ſich bald in Zrauer umkehrte. 
Wie das Ganze diefes unglüdlichen Feldzuges gleich von vorn 
herein zugefchnitten morden war und fid) nady und nad) ge 
ftaltet hatte, wäre faum ein Friedrich der Große, ein Napoleon 
faͤhig geweſen, es in das rechte Geſchick zu bringen; gefchmeige 
ein unerfahrener und namenlofer Befehlshaber und eim junger 
Brinz, weldyer, nad; Mezeray, auch deswegen mit fo wenigem 
Gefolge auftrat, „weil feine Harthörigkeit und feine übrigen 
Mängel*? ihm jene zum Befehlen jo nothmwendige Anmuth und 
Kraft nahmen“. 


se Bongars erzählt, der Herzog von Bouillon habe vor das Schloß Ar 
beviller (Arbevillerii arcem) in Lothringen, meldet, obgleich nicht feſt, ſich 
nicht Hätte ergeben wollen, Geſchüß auffahren laſſen. Sogleich aber hätte Dohna 
ihm „feinen de la Huguerie (Hugueriam suum)” gefdidt, „um Geſchrei zu er- 
beben, daß dies ohne feine Erlaubniß geſchehe und ihm zu befehlen, von der 
Belagerung abzuftehen; da der Baron“ (fo wird der Graf immer genannt) „wenn 
e6 Tünftig wieder gefchehen follte, mit all’ feinen Truppen nad; Deutjchland zu- 
rüdtehren wũrde. ber derfelbe Baron bringt, ohne Wiflen Bouillon’s, Gefüge 
bor die Abtei Elairvaug, weil fie wei war. Die Mönde kaufen fi mit 8000 
Kronen los. Da es aber ein bloßes Verſprechen war und der Baron, fonft fehr 
friegserfahren, dafür feine Geißeln empfaugen hatte, fo löfen die Mönche, fobald 
fie außer Gefahr find, die mit bloßen Worten eingegangene Verpflichtung, mit 
biopen Worten.” Ob ich gleih dom jener verſuchten Belagerung und diefem 
Befehle, fie einzuftellen, in feiner Gedichte Erwähnung finde, jo halte ich doch 
das von Bongarg Gefagte zur Charakteriftit des Ganzen für wichtig. S. ©. 405 
Anmerk. 88, 

T Bon dem Eindrude, da, wie oben (Bd. II, S. 496.) erzählt, fein 
abtzigjäßriger Gouverneur (Briow, nad) Anquetil und Mezeray Brion), gleid- 
fam in feinen Armen erdolcht wurde, foll er ein beftändiges Zittern zurüdbehal- 
ten haben, 
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Schon vor der Kataftrophe von Auneau hatten die Schweir 
zee ihre Unterhandlungen mit dem Könige fortgefeßt und be, 
Ichloffen, ihre Verbündeten zu verlaflen. Nach berfelben konnte 
weder die Ankunft des Bringen von Conti, noch jene Sieges- 
nachricht verhindern, daß diefe Unterhandlungen durch den Her- 
309 von Epernon definitiv abgefchloffen wurden. Sie waren, 
nah Matthieu (1. c. p. 535.) durch 400,000 Thaler mächtig 
unterjtügt worden. Das Verhaͤngnißvolle diefes unglücklichen 
Beldzuges noch mehr bezeichnend ift, daß felbft von Seiten 
feiner treugebliebenen Führer dieſe Gapitulation gefördert 
wurde. Denn entjchlofjen, dem Könige von Navarra, den fie 
auf dem Anmarjche zu ihnen wähnten, entgegenzugehen und 
über den einzufchlagenden Weg in Zmeifel und Uneinigkeit, 
mare einige Befehlshaber der Meinung, daß die Schweizer, 
wegen ihrer Schwerfälligkeit, für dieſe ſchwierige Erpedition ein 
Hinderniß fein würden. D'Aubigns trägt daher kein Be 
denken, fie zu vertheidigen und zu erklären daß fie, jo ſchlecht 
geführt, nie gegründetere Urſache au c einer folcyen Separatcapi- 
tulation gehabt hätten. 

Hierauf gingen die Deutfchen und Franzoſen wieder ger 
gen Shateaulandon, durch das fie in weit befferem Zuftande 
gezogen waren, zurüd, mit Hinterlafjung zweier in ber Erbe 
pergrabenen Kanonen. Bei Montargis fielen, nachdem Ehatil- 
Ion eine zwar vergebliche, aber rühmliche und den Gegnern 
Berlufte beibringende Demonjtration auf Gien unternommen 
hatte, die übrigen Geſchütze und über 1200 deutjche Lande 
Enechte den Truppen bes Königs unter dem Herzog von Eper 
non in die Hände. Die Sefangenen wurden, nad) D’Aubigne, 
ztemlich gut (courtoisement) behandelt, gewiß um die bald 
folgende Gapitulation mit den übrigen Truppen vorzubereiten 
und durch fie ber Ligue den Rang abzulaufen. Ohne Ehatil- 
lon hätte es einer folchen Gapitulation kaum beburft. Denn 
D’Aubignd erzählt, was uns an das Berhältnip und Die 
Stimmung der Truppen des Rheinbundes zu denen der Allür. 
ten im Feldzuge von 1813 erinnert: „Die ſich zurüchiehende 
Armee marjchirte immer im AUngeficht der fie verfolgenden Ar. 
mee, von ber die Vorberften mit den Retirivenden ins Geſpräch 
kamen. Ghatillon ließ, um dieſe Höflichkeiten abzubredyen 
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(pour rompre ces honnestetez), nad) dem Übergange über 
einen Bad) einen Angriff machen. Es blieben 15 bis 16 auf 
dem Plage. Es waren bie VBortruppen ber Herzöge von Re 
mours und Mercoeur, in deren Gros Chatillon ohne eine 
ſchlechte Weifung, die der Herzog von Bouillon ihm zulom- 
men ließ, fidy zu merfen im Begriff mar (dans le gros des- 
quels Chastillon alloit mesler sans um mauvais avis que le 
Duc de Bouillon lui envoya).“ In Chatillon und feinen Ftan⸗ 
zoſen, von denen aber viele Edelleute ſich in ihre heimathlichen 
Wohnungen und Schloͤſſer zurückgezogen hatten, beſtand eigent- 
lid) noch die unglückliche Armee, mie in derſelben Jahreszeit 
(November) in dem Marſchall Ney die franzöftjche Armee nad 
ihrem Übergange über die Berezina beftanden hatte und über 
haupt der Feldzug, deſſen Geſchichte wir verſucht haben, in 
feinem unglüdlicdyen Ausgange, feinem Elende und feiner böl- 
ligen Auflöfung der unter großen Hoffnungen ins Feld geführ- 
ten Streitkräfte gleichſam das Miniaturbild des Feldzuges von 
1812 bietet. 

Nach) einer kurzen Zufammenkunft des Herzogs von Guiſe 
mit dem Könige in Gien, begab fid) jener in die Bourgogne, 
wo ihm, nad) de Thou, 1200 italienifche Zanzenreiter und 
6000 (in ber franz. Ausgabe aber nur 4000) deutſche Reiter 
bon Heinrich von Lothringen, Marquis von Bont-&- Moufion, 
älteftem Sohne des Herzogs von Lothringen, zugeführt wur 
den: eine Berftärtung, mehr als genügend, die Trümmer des 
Bundesheeres, die nun audy mit Krankheiten, Hungersnot) 
und mit den Zandleuten zu fämpfen hatten, vollends zu Grunde 
zu tichten. Defto mehr eilte der König, den Ruhm dieſes 
Feldzuges den ihm ebenfo verhaßten als von ihm gefürchteten 
Lothringern nicht allein zu laffen. Er hatte durch feine Gapi- 
tulation mit den Schmweizern zur Entfcheidung diefes Feldzuge 
ſchon meit mehr und ficherer beigetragen, als jene und nament- 
lich Guiſe durch feine geräufchnolleren Waffenthaten von Bi 
morh und Aumeau. Es blieb ihm daher noch die Sapitulation 
mit den übrigen Truppen übrig. Sie kam troß bes Wider: 
ftandes ber Anführer, namentlich des unglücklichen Grafen von 
Dohna, mweldye ſich, nad) den Memoiren der Ligue, um jeden 
Preis mit dem Könige von Navarra vereinigen wollten, am 


521 


8. December von Seiten des Königs durch den Herzog bon 
Epernon zu Stande. Diefe Sapitulation bemwilligte den Fran- 
zofen, nachdem fie ihre Fahnen abgegeben hätten, Aufhebung 
ber Beichlagnahme ihrer Güter und perfönliche Sicherheit, un- 
ter den Bedingungen, daß fie fich dem Zöniglichen Edicte (von 
Nemours) unterwürfen und verpflichteten, die Waffen (wenn 
ed nicht außer dem Königreicdye wäre) nur für den Dienft und 
auf Befehl Seiner Majeftät zu tragen. Den Franzoſen aber, 
welche ausmandern und nicht dem Ediete ſich unterwerfen, je- 
body jene Verpflichtung über ſich nehmen wollten, wurde nächſt 
Aufhebung der Beichlagnahme ihrer Güter, die Sicherheit, 
mit den übrigen Ausländern das Reich zu verlaffen, denen je- 
body, welche Feiner Verpflichtung ſich unterwürfen, nicht jene 
Aufhebung, fondern nur diefes fichere Seleit zugejtanden. Den 
Fremden gemährte die Sapitulation fichere Bäfje bis zur näd). 
ften Gränze unter den Bedingungen, daß ihre Oberjten, Haupt- 
leute und Rittmeifter nie die Waffen in Frankreich gegen den 
König und ohne feinen Befehl trügen und daß fie mit einge- 
zogenen Bahnen (de plier leurs Cornettes) durdy Frankreich 
zögen.*° Der Brinz von Conti und Ghatillon untermarfen 
fi) aber nicht diefer Gapitulation. Jener zog fid) mit ber 


“s „Articles et Capitulation, faite et arröt&e par M. d’Epernon, 
Pair et Colonel de France, avec Messieurs les Chefs et Conducteurs 
de l’Armee ötrangere, Baron d’Onau“ (der Name von den Franzofen überall 
und verſchieden entftellt), „Colonel, Capitaines et Reitmeistres, Seigneurs 
Chevaliers etc.“ (Mem. de la Ligue T. II, p. 237 sq.) In einer Anmerf. 
zu p. 228 sq. diefer Mem. heißt es zur Ehrenrettung der deutfchen Befehlöhaber: 
„Les Colonels qui resterent, savoir, Donmartin, Bouch et Schrögel (car 
Cloth, Wern et le Felt-Maröchal Rumpf &toient déja morts, et Bern- 
storff &toit prisonnier) ne se mutinerent jamais: au contraire, et devant 
et apres la surprise d’Auneau, ont toujours &t& rösolus, avec le Baron 
de Dhona leur Chef, de joindre le Roi de Nararre, à quelque prix que 
ce fut: mais bien quelques Ritmeistres et Reistres, avec leurs Enseig- 
nes, se mutinant, accepterent la capitulation du Duc d’Epernon, bongre 
malgre ledit Baron, Colonels et autres affectionnes Serviteurs dudit Roi 
de Navarre.“ La France prot. Pieces justific. Nr. LV. — Mezeray er- 
zählt, daß Epernon nad Unterzeichnung der Eapitulation die Anführer gut traf 
firt hätte und von ihmen ihr Ärger im übermäßigen Genuß guten Muskatweins 
erjäuft worden wäre. (?) — De Thou ſpricht aud von einem „lautissimo con- 
vivio“, mit dem €. fie empfangen und in einer Anmerk. unter der franz. Ausgabe 


meiben Fahne (avec la Cornette blanche, cum rexillo pras- 
torio) in ein nabes Schloß zurüd und biefer lief Gefahr, von 
ben Deutſchen als Geißel für die ihnen ichulbigen Gelbium- 
men mit Gewalt zurüdbehalten zu werben. Gr befreite ſich 
aber aus ihren Händen, indem er ſich furdhtios unter fie be 
gab, offen bie Gerechtigkeit ihrer Anſprüche anerfannte und 
dann den Degen zog und mit den Seinigen ſich von ihnen 
entfernte. Rah D’Aubigne trugen „Ginige Rechtichaffene und 
Anführer unter den deutſchen Reitern“ zu feiner Rettung bei; 
fegen wir hinzu, zur Rettung der deutichen Nation von dem 
Schimpfe, dem edeln, heldenmüthigen und jeinem Bater glei 
dien Sohne des großen Admirald ummwürdige Gewalt angethan 
zu haben! Sein fünftägiger Zug mit feiner hundert Mann 
ſtarken Schaar in das Schloß Retourtou in Bivarais, 
unter bejtändigen Gefechten mit den zwanzigmal ftärferen Ztup- 
pen Mandelot's und den durch das Yäuten der Sturmglode in 
bie Waffen gerufenen Zandleuten, von den größten Beichmer- 
den und mannigfadyen Entbehrungen begleitet, aber, nach fei- 
nem dem Könige von Navarra eingejendeten Berichte, *? „durd) 
die brünjtigen und heiligen Gebete des Predigers Bernardin 
unterjtügt (soutenue par les vehömentes et sainctes prieres 
du ministre Bernardin)* — diejer Zug, welcher den politijchen 
Galvinismus in feinem früheren Glanze zeigt, kann aus Man- 
gel an eingehenden Nachrichten leider hier nicht bejchrieben 
werben. 

Die uns bekannten Zuftände und Berhältniffe konnten 
nicht erwarten lafjen, daß ein Vertrag gehalten wurde, der mit 
ben in Frankreich eingefallenen fremden und ketzeriſchen Trup⸗ 
pen nad) beren fait gänzlicher Niederlage geſchloſſen worden 
war. Wurde body derjelbe von ber Ligue als ein von bem 
Könige an der Batholifchen Sache begangener Berrath laut 
verdächtigt! Daher ift anzunehmen, daß das fichere Geleit 


wird erzählt, daß Chico, der Narr Heinrichs IIL, dem Grafen Dohna gefagt, 
daß er in der Beaufle feine Lerche gegeffen hätte, die ihm nicht einen Reiter ge 
koftet. Dort follen nämlich die Lerchen jehr häufig und im Winter fett und de 
kifat fein. 

“ „Discours de ce qui s’est passe en l’armee estrangädre* (in der 
Fr. prot. Urt. Chatillon «it.). 


meift nur Denen zu heil wurbe, welche es fich felbft zu ver- 
fhaffen im Stande waren; nicht aber ben vielen vereinzelt 
oder in Beineren Trupps fidy mühfam Fortichleppenden, Kran- 
ten oder von Hunger Dahinjchmachtenden, mweldye der Willtühr 
der durch ihre Ausſchweifungen erbitterten katholiſchen Bevöl— 
kerung preisgegeben waren. Davila erzählt (l. c. p. 477.): 
„Bellagenswerth jelbft vor den Augen der Feinde waren bie 
unglüdlichen Deutfchen, welche, am Fieber und an der Dyfen- 
terie erkrankt, auf den Landftraßen und in den Städten hin- 
fallend, von den Bauern elendiglidy) niedergemacht wurden, fo 
dab man unter vielen anderen achtzehn ſah, meldye in einer 
Strohhütte in der Bourgogne von einer Frau, aus Rache für 
einen früher erlittenen Scyaben, alle, mie die elendeften Thiere 
mit einem Meſſer gefchlachtet wurden (scannati).” Was aber 
bier (und auf dem Wege durdy die Breffe nad) Savoyen) 
planlos von dem aufgebrachten Volke verübt wurde, ließ der 
Herzog von Guife, im Unwillen über das von Heinrich IIL 
mit den Deutichen getroffene Abkommen und den ihm durch 
bafjelbe entzogenen Ruhm, fie gänzlich niedergemorfen zu ha- 
ben, in ber Franche Comté methodiſch von feinen Truppen 
berüben. Diefelben begnügten ſich indeß nicht mit der Nieder» 
meßelung der mehrlojen deutfchen Krieger in diefer Provinz, 
fondern verfolgten fie in die Grafſchaft Mömpelgarb, wo ihre 
Rachgier an den flüchtigen Soldaten in Grauſamkeit und Be 
ftialität an den Einwohnern überging und, nad) de Thou, 
„se aller Art von Unzucht (libidinis), Barbarei und Habfudht 
gegen bie unglüdliden Bauern fidy überließen und gegen drei. 
hundert Dörfer in die Afche legten. Weiber und Jungfrauen 
wurden bon ihnen gejchändet, und jelbjt Knaben von den Sta. 
lienern nicht verfchont. Und um von ihren Gefangenen Geld 
zu erpreffen, ließen fie diefelben an langſamem euer röften 
und halb verbrannt von ihren Kindern oder ihren nächften 
Angehörigen mit großen Summen loskaufen: mie mir, als ich 
brei Jahre jpäter durch diefe Gegend reijete, von glaubwürdi— 
gen Berjonen verfichert wurde.“ 50 


“ In T. I, p. 129. der „Documents histor. inedits des Collections 
manuscr. de la Bibl. Royale et des Archives ou des Bibliothöques des 
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Der Herzog, welcher fich überhaupt nicht durch jene Ga- 
pitulation für gebunden eradıtet hatte, warf die Schuld bdieler 
Gräuel von fi ab, auf den oben erwähnten älteften Sobn 
bes Herzogs von Lothringen bin, der fich für bie Ausfchmei- 
fungen hätte rächen wollen, die kurz vorher von den Deutichen 
in 2othringen verübt worben wären. Auch beanfipruchte er 
Das Recht, jo in der Srafichaft Mömpelgarb zu verfahren, meil 
fie dem Grafen Friedrich von Würtemberg gehöre, mweldyer, wie 
oben (S. 423.) erwähnt, mit dem Grafen von Zienburg, an 
ber Epibe der das Jahr vorher an den König abgeordneten 
Geſandtſchaft und fo der erfte Urheber diefes Ginfalls gemeien 
wäre. Da Friedrich ſich bei dem Neicystage über den Herzog 
von 2othringen beidywerte, jo wäre es beinahe zu Feindfelig- 
keiten gefommen, denen aber der Kaifer, nach de Thou, dadurch 
zuvorfam, daß er Schiedsrichter ernannte, deren Enticheidung 
ſich die ftreitenden Parteien zu unterwerfen hätten. 

Glervant zog fidy in die Brefle zurüd, wo er im Januar 
1588, nady der Fr. prot. (Art. Vienne), im Haufe feines 
Schwagers Ehateauvieur, nad Mezeran in dem feines 
Scymwiegervaters gleiches Namens, wie ſchon oben (S. 297.) be- 
merkt, vor Kummer ftarb. Gleiche Urſache führte in derjelben Zeit 
den Zod des Herzogs von Bouillon zu Genf herbei und mir 
haben nicht nöthig, das Berjcheiden Beider und anderer An- 
führer, nach Mezeray, mit den Religionnären in dieſer aufge- 


Döpartem. publies par M. Champollion Figeac. Paris, 1841“ ift aus 
dem Dep. du Doubs, aus einem „Ms. grand in-4® folgende Ecdrift nur in 
ihrem Anfange und Ende mit der Bermuthung gegeben, dat fie fi in den Me 
moiren der Ligue gedrudt befinden fönnte: „Histoire veritable et &pouvantable 
des voleries, brigandages, incestes, sodomies, meurtres, saccagemens et 
autres nouvelles cruautes nonouyes par cy-devant, commises & grand tort 
es terres du comte de Montb£liard et souveraines seigneuries y adjoin- 
tes, par le marquis de Pont fils du duc de Lorraine, et par le duc de 
Guise et leurs troupes es mois de decembre 1587 et de janvier de l’an 
suivant 1588.“ Die ®d. III, p. 667 — 692. jener Memoiren mir vorliegende 
Schrift hat aber den Titel: „Histoire tragique des cruautés et möchance- 
tes horribles commises en la Comté de Moentbelliard sur la fin de l’an 
1587 et commencement de l’an 1588; par les Trouppes des sieurs de 
Guise et Margqnis de Pont, fils aine du Duc de Lorraine. Nouvellement 
mise en lumiere.“ 
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regten Zeit dem Genufje des Muskatweines bei der ihnen von 
Epernon gewordenen Bewirthung zuzufchreiben. Bouillon und 
Glervant follen ſich übrigens, mie Mezeray behauptet, in der 
Gapitulation feiner Verpflichtung unterworfen haben (?). Die 
jchmweizerifchen Anführer, melche zuerit auf die Gapitulation 
gehört hatten, murden, nad) Mezeray, „in ihrem Baterlande 
fchleht empfangen und mit fortwährender Infamie bedeckt“. 
Nach den Memoiren der Ligue „wurden einige Oberjten und 
Hauptleute der Schweizer ſogar von ihren Herren (Seigneurs) 
beitraft, meil fie die Urfache der Unterhandlungen und erften 
Gapitulationen gemwejen wären (pour avoir été cause des par- 
lemens et premieres capitulations)“.°! Und der Graf von 
Dohna Eehrte mit dem Oberjten Bud von feinem unglücklichen 
Feldzuge nad) Deutſchland zurück. 


Bliden mir auf den unglüdlichen Feldzug zurüd, von 
dem nad) unficheren und zum Theil fid) widerfprechenden Nad)- 
richten ein treues Bild zu geben, uns einige Mühe gemacht 
hat, fo erhalten wir den Geſammteindruck, daß er zu den vie- 
Ien militärifchen Unternehmen gehört, da, bei Allem mas ſie 
fonft in Betreff der Disciplin zu wünfchen übrig laffen mod- 
ten, dody im Ganzen brave Truppen durd) die ungefchicktefte 
Führung nicht ſowohl eigentlidy der Schlachtbank, als. viel. 
mehr dem gänzlichen Verderben elend und nupßlos hinge- 
geben wurden. D’Aubigns giebt diefe unumftögliche Wahrheit 
auf die gewohnte draftifche, ja eyniſche Weife, an welcher bie 
Überfeßung fcheitert. Unmittelbar nad) der meiteren Ausfüh- 
rung Deflen, was wir ©. 504. von den den Hauptplan ftören- 
ben, ja ihn elend zerreißenden Nebenplänen des Herzogs 


5! Auch der König von Navarra konnte feine Unzufriedenheit über die 
Schweizer nicht ganz verbergen, wenn er auch, da er diejelben brauchte, mit ihr 
diplomatifch - Hug zurüdhielt. So fehrieb er am 1. Ianuar 1589 aus Niort an 
Herrn bon Reaug (? wohl einen feiner diplomatifhen Agenten in der Schweiz): 
„Quant & ce qu’escriviez des Suisses, la veritö est qu’on ne leur doibt 
rien, et meritent plustot punition. Toutesfois, ayant le faict este pro- 
post en l’assemblee, les deputez ont requis d’en conferer avec leurs 
Eglises; on ne lairra de recognoistre ceulx qui ont faict des services.“ 
(Lettr. miss. T. II, p. 426.) Außerungen der Unzufriedenheit über die Deut- 
f&hen finde id aber nicht in den Briefen Ravarra's, 


von Bouillon und jelbit des Königs von Ravarrı nur ange 
beutet haben, jagt der Hugenot von altem Schrot und Kom: 
„Aber dieje zum Berderben verbammte Truppe fahte, 
in Folge der erwähnten eitelen ehrgeizigen Abfichten Mebrerer, 
von allen Entſchlüſſen den fchlimmiten. Auch kann ich bie 
Bemerkung (close) nicht vorbeigehen lafien, daß unter all 
Übeln, welche der unbedachtiame Einmarich diefes ſchwarzen 
heimathlojen Thieres (um Gascognifche Ausdrüde zu gebraw 
hen) antichtete, das war, dab es die Streitkräfte des Königs 
und der Partei der Guiſen zu einem umd demfelben Ziele ver- 
band und wenig daran fehlte, dab es auch ihre Gefinnungen, 
wie ihre Abjichten vereinigte.* Es bedarf wohl kaum bes 
Gommentars, dab, nad D’Aubigne, der Einmarſch des ver 
bündeten protejtantijchen Heeres die getrennten franzöflichen 
Katholiden zu deſſen Abwehr eben jo vereinigte, wie der der 
Preußen unter dem Herzoge von Braunſchweig die politiſch 
getrennten Franzojen mit einander verband. Bongars erklärt, 
daß der ſchon oben (Bo. I, ©. 477.) erwähnte berühmte Da- 
niel Zoufjaint (Tossanus), damals Profeſſor in Heidelberg, 
vor dem Feldzuge defien unglüdlichen Ausgang, „entweder 
göttlidy oder durch die Vernunft erleuchtet (seu divina, seu ei- 
vili prudentia)’, in öffentlidyer Predigt vorausgejagt hätte. 
Wenn ein ſolches Refultat aus den Faktoren, weldye menid) 
liche Kenntniß und Beredhnung bieten, von vorn herein abzu- 
ziehen, megen der vielen außer denjelben ftehenden Wechjelfälle 
(chances) ſtets unficher ift: jo hatte es doch bier die Wahr- 
fheinlidkeit für fih. Es, mit Bongars aus der Unfähig 
keit des Grafen Dohna allein abzuleiten, wird, nad) dem Ge 
fagten, kaum noch der Widerlegung bedürfen. Bongars jagt 
noch: „Wenn du indireft Diejenigen angreifft, welche Lieber in 
Deutſchland bleiben, als mit dir in den Krieg ziehen wollten, 
fo fehe ic), daß du hier den Herrn von Segur angreifft, mel- 
her darin nad) Klugheit und Pflicht handelte. Denn ba et 
ſah, daß Alles nad) den Rathjchlüffen de la Huguerie's ging 
(mie denn wirklich Alles von ihm geleitet wurde) und daß dad 
große Schiff fid) ohne Steuerruder auf das hohe Meer wagte, 
mwollte er jelbft im &eringjten nicht als Theilnehmer an beinen 
Anſchlägen angejehen werben." Bon gehäfliger Bitterkeit ge 
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gen ben unglüdlichen Grafen befreit, enthalten biefe Worte 
des Kritikers Wahres. Denn allerdings glid) das verbündete 
Heer einem ohne Steuerruder in die hohe See getriebenen Schiffe, 
auf welches. fich fein Befonnener wagen konnte. Uber diefer 
Mangel war meit mehr dem Könige von Navarra, als dem 
Grafen zuzuſchreiben und diefer in vollem Rechte, ſich, in fei- 
nem fonjt ſchwachen apologetifchen Berichte, über des Königs 
„Außenbleiben‘ und darüber zu befchmweren, „weder den Brin- 
gen von Gonde, noch fonften kein anfehenliche Berfon zum 
Kriegspold an feine ftatt gefchicht“ zu haben, fo „das man 
aud) niemals eigendlich wiſſen Fönnen, was der Navarrifchen 
FSrantzöfifchen Kriegs Raͤth grundliches vorhaben, ziel und 
Zweck mar“: mit welcher Beſchwerde aud) der dem Grafen ger 
machte Vorwurf anmaßvoller Selbiterhebung fällt. 

In einer &ereiztheit, welche der unglücklicye Feldzug und 
bie durch denjelben hervorgerufenen Bejchuldigungen erklären, 
erklärte Dohna, man hätte „alzeit und zum höchſten beteroret, 
So bald man ins Land würde komen, wiirde es lauter Huge- 
notten zufchnegen, Denn viel taufend vom Adel, vnd andere 
fo wol Hugenotten als Papiften, die dem Liga vnd Herkogen 
von Buifa nit zugethan, mit höchiter Begierd auffs das Zeut- 
fche Kriegspolt warteten, vnnd fo bald man vber die Zaberer 
Steg keme, zum Hauffen ftoffen würden“. Auch diefe Uber- 
treibung bietet der Friegsgefchichtlichen Betrachtung Wahres. 
Am Allgemeinen zeigt fie das gemwöhnlid) und oft unglücklich 
angemendete Mittel, zur Erhebung des Geiſtes einer Truppe 
das von ihre Borzunehmende als leichter, als es wirklich ift, 
barzuftellen. Im vorliegenden fpeciellen Kalle fehen mir die 
erwähnte, allerdings nidyt unmotivirte, aber doch vorfchnell 
gefaßte Hoffnung, daß Heinrich II. das ihm von der Ligue 
auferlegte Joch abfchütteln und ſich mit den Proteſtanten ver- 
binden würde. Diefe getäufchte Hoffnung mar die Beranlaf- 
fung oder aud) nur der Vorwand des Abfalls der Schweizer. 
Zu diefer Täuſchung trug auch der als höchſt rühmlich darge- 
ftellte und von Bongars in abfichtlicyer Verkennung ber feit- 
dem fo ganz veränderten Zeitumftände dem Grafen vorgehal. 
tene Zug des Herzogs Wolfgang von Zweibrücden bei: „Ganz 
anders hat e8 der glorreiche Fürft, der Pfalzgraf Wolfgang, 
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mit Hülfe der franzöfifchen Kirchen immer gemacht. Denn 
mit weit geringeren Streitkräften und durch weit muthigere 
und jtärfere Feinde und zur ungünjtigften Zeit hat er ſich den 
Weg gebahnt, Ia Charité an der Xoire eingenommen und ift 
er bis in das innerfte Frankreich vorgedrungen.* 

Da der Feldzug, wie im vorigen Paragraphen gezeigt, 
das Rejultat der protejtantifchen Gegenligue, wie diefe wieder 
ber Ausgang der von dem Könige von Navarra in das Leben 
gerufenen und von Segur mit frommer Begeijterung geförder- 
ten Unionsverfuche war: fo ift uns ein Brief von Wichtigkeit, 
welchen der König zur Zeit des unglüdlichen Ausganges jenes 
Unternehmens an diefen feinen treuen Diener ſchrieb. Er iſt 
befonders dem Schreiber diefer Geſchichte wichtig, der, 
wie in feiner Borrede zum erften Bande erklärt, dem Bebürf- 
niffe, Quellen felbjt reden zu lafjen, den Anſptuch auf Eünitle- 
riſche Darftelung und den Reiz, fidy felbjt zu lefen, freudig 
geopfert hat. Gegen die Mitte des Monats November fchrieb 
Navarra an Segur den erwähnten Brief, der, wie ber Heraus- 
geber bemerkt, aus des Königs Beitreben, feinen Geſandten zu 
ermuthigen, die eigene, nur zu gerechte Beſorgniß deutlich her- 
vorblicen läßt. Zugleich jehen wir in diefem Schreiben Züge 
religiöfer Erkenntnip und frommen Glaubens, denen wir jchon 
fo gern in diefem bis zur Zerriffenheit bewegten Leben nadhge- 
gangen find und jeßt um fo lieber nachgehen, als wir uns 
der Periode nähern, da fie immer jeltener werden, bis wir jie 
ganz fchmwinden fehen. „Herr von Segur, Wir habenin 
der Zerftreuung unferer fremden Armee große Got. 
tesgerichte gefehben. Wir haben auf diefelbe zu 
viel Vertrauen gefegt und idy glaube, daß ganz fo 
wie das Auftreten derfelben ſchlecht war, Gott zu. 
gelaffen hat, daß ihr Ausgang fo gemejenijt, wie 
wir ihn gefehen haben. Ich habe mic) fehr über Das 
gefreut, was Sie mir in Ihrem Briefe vom 24. September 
gemeldet haben, was mir Gelegenheit gegeben hat, den Gifer 
und die Affektion bdiejer guten Fürſten (2?) zu loben und in 
Ihnen den Fleiß und die Sorgfalt in Allem erkannt, was den 
Dienjt Gottes, die Wiederherjtellung unferer Kirchen und das 
Befte meiner Angelegenheiten betrifft. Wir müflen verfuchen, 
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zu vollenden, was Sie jo ‚gut angefangen haben. Ihre Ar 
beit und Treue können viel dazu thun, und ich bin verfichert, 
daß eine neue Hülfe, wenn gut geführt, unfehlbar die Befrei— 
ung herbeiführen wird, weldye wir wünjchen. Fahren Sie da-« 
her fort, Herr von Segur, Alles dafür zu thun, was Sie für 
nöthig halten. Niemand hat hierjeit8 (de dega) den Muth 
berloren; im Gegentheil jehe ich ihn hier noch vermehrt....... 
Ih ſchicke von Neuem Herrn de la Roche Chandieu (f. oben 
&. 471.) in die Schweiz und nad) Deutfchland, mit dem Auf- 
trage, Ihnen den Stand unferer Angelegenheiten und unfere 
Enticylüffe und Abfichten recht ausführlicy mitzutheilen und 
bon Ihnen über die Fortführung feiner Negociation Inſtruktio— 
nen entgegenzunehmen und bitte Sie, ihm darin beizujtehen 
und Sich feiner zu bedienen. Ich zmeifele nicht, daß feine 
Frömmigkeit und Perſönlichkeit (qualite) unjere erwähnte Sa. 
che in einen jehr guten Geruch jegen werben (ne donnent beau- 
coup de bonne odeur & nos dictz affaires), Er ijt bei Allem, 
was geicyehen, gegenwärtig geweſen und Fann Zeuge und Rich— 
ter meiner Handlungen fein. Er weiß, wem die Schuld der 
vorgefallenen Unglücsfälle beizumejjen iſt und mem nicht. 
Herr von Ehatillon und die Herrn.... und Andere find zurück, 
welche diefe Schuld der ſchlechten Führung (& la mau- 
vaise conduite) zufchreiben. Das Ubrige werde id) dem gedad)- 
ten Herrn de la Roche übertragen, dem, wie mir felbft 
Blauben beizumeſſen, id Sie bitte....* Und endlich 
ſchtieb Navarra gegen den 20. März des folgenden Jahres 
(1588) an den Prediger Chandieu felbjt: „Hätte e8 nur einige 
Führung (quelque conduicte) in der fremden Armee, welche 
zerftreut worden ijt, gegeben, jo würden jid) die Angelegenhei- 
ten unferer Feinde in einem jehr fchlechten Zuftande befinden.“ 
Man könnte dies fat als eine Selbftanklage anſehen. (Lettr. 
miss. T. U, p. 316 sq., 352.) 

Schließen wir die verfuchte Geſchichte dieſes Feldzuges, 
deren Ausführlichkeit ihre bisherige, ihrer Wichtigkeit nicht 
entfprechende oberfläcjliche Behandlung entichuldigen möge, 
mit der dem eben angeführten Briefe Navarra’8 analogen 
Schlußbetrachtung der Memoiren der Ligue: „Diejes waren die 
Zhaten und Schickſale diefer großen Armee, von der Wenige 

Sranz. Calvinismus, IV. 34 
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in ihre Heimath gelangten. ® ....&ott hat in biejem Allen 
augenfcheinlid) den Seinigen gezeigt, daß fie in ihren Be 
drängniffen auf ihn allein die Augen gerichtet haben 
müffen, ohne der nur accefjorifchen Mittel zu mipbrauden, 
deren Steuerruder er in feiner Hand hält, um fie entweder für 
Etwas oder ganz und gar für Nichts geltend zu machen. 
Wie Dem aud) fein möge, fo nahm er bei diefer Zerjtreuung 
der Armee den Feinden feines Volks den Grund, auf ihren 
Sieg ftolz zu werden, den fie, da fie diefelbe nie, um ihr 
das Gefecht anzubieten, vor fid) gefehen haben, mit Recht 
nicht ihrer Tapferkeit zufchreiben Bonnten, was um fo meht 
den Leichtfinn Derer lächerlich gemacht hat, die zu Paris 
und in ganz Frankreich, die, wie fie fagten, unuͤbertreffliche 
Heldenthat (linvincible prouesse) des Herzogs von Guiſe in 
der Niederlage der Armee der Deutſchen und Franzoſen drucken 
und veröffentlichen ließen. Sie müßten denn den Überfall und 
die Aufhebung des Quartier des Barons von Dohna im Dorfe 
Auneau Niederlage einer Armee nennen. Aber diefer Überfall 
fonnte, wenn nichts Anderes dazu gefommen wäre, nicht ben 
Untergang der Armee nad) fich ziehen. Denn mas Herr von 
Guiſe und die Liguiften bei Montargis gethan haben* (mohl 
auf die S. 519. angeführte Demonitration Shatillon’s fid) be 
ziehend), „war für fie, die am Meiften dabei litten, Feine Ur- 
ſache zu triumphiren. Und fie erfannten in der That, dab 
Denen, welche fie in der Nacht überfielen und vor melchen fie 
bei Tage flohen es weder an Herz, noch an Kraft mangelt, 
ihnen zu antworten.” 

Wie der Herzog von Bouillon nad) aller Wahrſcheinlich 


32 Iſt wohl etwas übertrieben. Wenigſtens fchrieb Hotmann am 4. de 
cember aus Bafel an den Prof. Studi zu Züri: „...Heri ministri nostn 
magistratus duo in Lotharingorum manus inciderunt, a quibus confestim 
direpti, spoliati, et nudati vix eorum crudelitatem evaserunt. D. das- 
seius hic apud nos est, conciones nostros frequentat, optimo animo est; 
praesertim certior factus plerosque ac fere omnes Lans- 
kenetos, qui periisse existimabantur, Argentoratum sal- 
vos evasisse: et una cum Frenissio, qui praeclaras copias ad nos 
adducet, propediem redituros esse. A Lugdunensibus literas accepimus, 
optimae spei plenas..“ (Hotomanorum Epp. Amstel. 1700. P. 205.) 
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feit ein Opfer ber unglücklichen Grpebition der Verbündeten 
geworben war, jo hatte fie nod) eine andere, zwar nur indirekte, 
aber dennoch wichtige Folge. Der im ſechs und jwanzigjten 
Jahre gejtorbene Herzog hatte nämlich feine nur vierzehn Jahre 
alte Schweiter, Charlotte de la Mare, in feinem legten Wil- 
len, unter der Bedingung, daß fie feinen Katholiken heirathete 
und in der Religion der ererbten Länder keine Veränderung 
bornähme, zur Univerſalerbin eingeſetzt. Dies regte die Inter— 
ejfen und auch die Fatholifchen Befinnungen der benadybarten 
Prinzen von Lothringen fo fehr auf, daß es nun um jo mehr 
zu einem Kriege zwiſchen beiden Häufern kommen mußte, als 
diejelben ſich ſchon vorher befehdet hatten. Wenn aud) die 
Gewalt der Begebenheiten, welche fidy gerade in die ung beicyäf- 
tigende Zeit zufammendrängen, unfere Theilnahme an diefem 
Kriege jehr in den Hintergrund ftellt, fo wird fie doch wieder 
durch das Intereſſe gehoben, welches der nad) dem Admiral 
wohl größte Held des politifchen franzöftichen Galvinismus in 
Anfprudy nimmt. La Noue nämlidy war in dem Zeitamente 
des Herzogs beftimmt und von dem feiner Schweiter an die 
Seite gegebenen Gonfeil dringend gebeten worden, als Gene. 
tallieutenant die Vertheidigung der minderjährigen Brinzefjin 
und ihres Fürftenthums Sedan zu übernehmen. Diefer Über. 
nahme jtanden aber die doppelten Pflichten eines eidlich gelei- 
teten Verſprechens und der Dankbarkeit entgegen. Denn 2a 
Noue, wie oben (©. 241 f.) erwähnt, von den Spaniern ge» 
fangen genommen, war i. J. 1585 von benfelben unter der 
eidlichen Berpflichtung, nie und nirgends gegen Seine Katho- 
liſche Majeftät die Waffen zu tragen und unter der don dem 
Herzoge von Lothringen für die Erfüllung diefer Verpflichtung 
übernommenen Bürgfchaft frei gelafjen worden und hatte fich, 
In Folge des Edictd von Nemours, nad) Genf zurüdgezogen, 
wo ihm der Biograph Beza’s das oben (Bd. I, ©. 691.) er 
wähnte rühmliche Zeugniß gab. Sein Wohlthäter, der Herzog 
von Lothringen, war aber nicht allein mit dem Könige von 
Spanien gleichſam ibentifch, fondern aud) am Meiften verfucht 
und durch feine Macht geeignet, das Intereſſe zu gefährden, 
deſſen Vertheidigung La Noue übernommen hatte. Dieſer wurde 
° in einen Kampf jener älteren Pflichten mit der ihm fpäter 
84* 
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auferlegten, fid) eines verwaijeten Kindes und Landes anzu— 
nehmen, verfeßt, welche um fo bringender war, al& ber Herzog 
das im Fürftenthume Sedan liegende Jametz ſchon wirklich 
belagerte. In diefem Kampfe fiegte die fpätere und feiner reli. 
giöfen Gefinnung nähere Pflicht der Vertheidigung der unter 
drücten Unſchuld und er begab fih, von allen Mitteln ent. 
blößt, in das gleichzeitig belagerte Sedan, welches er jo lange 
glüdlich vertheidigte, bis die nad) der Ermordung des Herzogs 
von Guiſe erfolgte Bereinigung beider Könige ihn, nachdem er 
für die Sicyerheit des ibm anvertrauten Erbes der fürftlichen 
Minorennen die nöthigen Vorkehrungen getroffen hatte, auf den 
Schauplag rief, auf weldyem wir ihn den Heldentod fterben ie 
hen merden. Vorher hatte er in einer „Deklaration“ jeinen 
Schritt Öffentlidy vertheidigt. Wir können bei ihrer Ausführ 
lichkeit aus derjelben nur Folgendes anführen. Wenn er aus 
perfönlichen Bemweggründen fein Wort hätte brechen mollen, ſo 
mürde er dazu, als die fremde Armee verfammelt und er von 
dem Herzoge von Bouillon aufgefordert worden war, an ihre 
Erpedition ſich ehrenvoll zu betheiligen, eine „Ichöne Beran- 
laffung* gehabt haben. Bon allen Pflichten aber wären, nad) 
denen gegen Gott, die gegen das Baterland die erften und bie 
Angriffe auf Sedan und Jameg, Städte unter dem Schupe 
Frankreichs, fo gut als die Angriffe auf das Vaterland, mit 
ein römifcher Geſandter mit Recht gefagt hätte, daß eim Angriff 
der Karthager auf Sagunt einem Angriffe auf Rom gleid 
käme u.f.mw. Er märe aber überhaupt nicht wortbrüdjig, weil 
fein Verfprechen, nidyt gegen den König von Spanien die Waf- 
fen zu tragen, an die Bedingung geknüpft, dab dies nicht fer. 
nen Pflichten gegen Frankreich und deſſen König, feinen Sou- 
verän, miderfprädye., Den durd) das Bekriegen des Herzogs 
von Lothringen, feines Wohlthäters, ihn treffenden Wormurf 
ber Undankbarkeit glaubte er mit der Erklärung abweiſen zu 
können, daß er dies nicht unterlaffen dürfte, ohne einer: größe 
ten Undankbarkeit, nämlid) gegen fein Vaterland und feinen 
König, fidy fhuldig zu machen.“ ,So nennt er Herm von 


ss „Declaration de M. de la None, sur la prise des armes, pour 
la juste döfense des Villes de Sedan et Jamets, Frontieres du royaum® 
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Lothringen feinen Wohlthäter und gefteht eine Kleine Undank. 
barkeit, aus Furcht, eine größere zu begehen“, erflärt Brantome 
in feinem ausführlichen Artikel über La Noue und die Frage, 
‚wem man mehr verpflichtet wäre, ob feinem Baterlande, jet- 
nem Könige oder feinem Wohlthäter? Ob er gleich ein mar 
mer Freund unſers hugenottifchen Helden geweſen fei, mit dem 
er bie unglüdliche Königin von Scyottland in ihr Reich be. 
gleitet und meldyen er, vor feiner Reife nady den Niederlanden 
(f. Bd. U, S. 621.), von einem meuchlerifchen Anſchlage des 
fpanijchen Gefandten gerettet habe; fpricht er ſich doch gegen 
„bie Kleinere Undankbarkeit” aus und beruft fid) dabei auf die 
Nemeſis, welche die Undankbaren erreicht habe, wie 3. B. den 
jüngeren Brutus und einen Edelmann ber Saintonge, welcher 
anfänglid) den Prinzen von Condé bis Orleans begleitet, 
dann aber unter dem Vorwande, ein „devoter Royaliſt (de- 
vot Realliste“ ſ. Bd. I, S. 178.) zu fein, verlaffen habe und 
dafür mit Verachtung felbit des feinen Bruder befriegenben 
Königs von Navarra beftraft und endlich von Einigen feiner 
Partei getöbtet worden jei.®* 

Um den berühmten Feldzug des verbündeten proteftan- 
tifchen Heeres im Zufammenhange erzählen zu können, haben 
mir frühere in dieſes Jahr (1587) fallende Begebenheiten über- 
gehen müfjen. Bei der Mafje der fich in diefe Zeit drängen- 
den wichtigeren Ereigniſſe können wir jene Begebenheit nur 
kurz und überfidhtlidy angeben. Sie beſchränken ſich meift auf 
die Thaten des uns bekannten Lesdiguieres, des Helden des 


de France, et sous la protection de Sa Majesté“ (M&m. de la Ligue, 
T. II, p. 290—300.). S. aud la Fr. prot. Art. La Noue, D’Aubigne 
L c. Chap. 22. und Thuan. Lib. XC. Über den Tod des Herzogs von Bonillon 
und die folgenden Begebenheiten: „Particularitess de la mort de M. de 
Bouillon; Extrait de certaines lettres, par lesquelles on peut encore 
mieux reconnoitre quel &toit pour lors l’ctat de Sedan et des environs 
vers l’Allemagne, Autre M&moire, touchant les affaires de Sedan et 
Jamets, du m&me temps (M6m. de la Ligue, T. II, p. 261 — 268.). 

20 Qeuvres de Brantome. T. VII, Article IV, p. 134—189. P. 
178 — 180. erwähnt er des elenden Montrevel, des Mörders feines Wohlthä- 
ters Mouh, welcher gedungen, den Admiral zu erfchießen, denfelben nur verwun- 
dete (Bd. II, ©. 416 und 474.) und von dem älteften Sohne Mouh's getödtet 
wurde. 
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Delphinats, ber am 16. Juni Merindol mittelft Gapitulation 
einnahm, ein Greigniß, welchem die Übergabe mehrerer anderen 
Plätze folgte. Dagegen wurde Montelimart von der Ligue 
überfallen und deſſen Beſatzung genöthigt, fi in das Schloß 
zurüczuziehen, in welchem fie von den Katholiken belagert 
mwurde. Uneinigfeit unter deren Befehlshabern, nad) damaliger 
Kriegführung Edelleute der Provinz, von denen fidy der ange 
fehenfte die Befehlführung angemaßt und die Eiferſucht der an- 
beren erregt hatte, erleichterte aber den Belagerten die Berthei- 
digung des Scylofjes, bis denn Lesdiguieres zu deflen Beftei- 
ung berbeieilte und mit feiner Sarnifon vereinigt, die Bela- 
gerer in Belagerte verwandelte. Zroß ihres tapfern Widerjtan- 
des mußten fie unter großem Berlufte den Proteſtanten unter. 
liegen, welche ihren Sieg mit nur geringen Opfern erfauften. 
Ihre Freude über diefen Sieg wurde aber bald durd; die Nach— 
richt von der am 19. Auguft erfolgten Niederlage der Schwei— 
zer im Delphinat geftört. Es waren die 4000 Schmeizer, 
meldye, wie S. 487, erzählt, Clervant von dem großen prote 
ftantijchen Hülfsheere dahin entjendet hatte. La Valette, der 
uns bekannte Bruder des Herzogs von Epernon, brachte ihnen 
diefe Niederlage bei. Diefer Unfall hinderte aber Lesdiguieres 
nicht an glüclicyen Unternehmungen in dortiger Provinz. Bor 
her hatte Shatillon, der ihm, wie S.505. erzählt, mit ungefäht 
2000 Mann aus Languedoc zu Hülfe gefommen war, ihn 
verlaffen, um fich zu der verbündeten Armee zu begeben. Der 
König von Navarra endlich jchien fich von feinen bei Couttas 
gepflücten 2orbeeren und über das die fogenannten Reiter 
betroffene Unglüd den Reſt des Jahres bei feiner Schweſtet 
und der jcyönen Gorifande zu erholen und zu tröften, mie ihm 
von den meiften Gefchichtichreibern und (nad) S. 158.) auch 
von feinem treuen Prediger Gabriel d'Amours vorgemorfen 
murde, 53 


ss „Il se retira en Gascogne, et de lä en Bearn, sous pretexte 
de quelques aflaires* fagt felbft fein panegyrifcher Biogtaph P. 91. der 
©. 50. citirten Schrift, wenn aud der Serauögeber der Lettres miss. T. Il, 
p. IV. von einem „motif plus grave: la presence du Roi lui-m&me sur 
la Loire“ jpridt, worüber die Berfofler der Fr. prot., Art. Henri, mit Recht 
ihre Verwunderung äußern. 
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Diefer zmweideutigen Ruhe entriß den Bearner die Rad). 
riht von dem am 5. März 1588 zu Saint- Jean-d’Angeli 
ganz unerwartet erfolgten Zode feines Nebenbubhlers, des Prin- 
zen Heinrich von Condé, zweiten Bringen von Geblüt und 
Sohn des, wie oben (Bd. I, S. 407.) erzählt, bei Zarnac 
gebliebenen, oder vielmehr feig und meuchleriſch getödteten PBrin- 
zen Ludwig von Sonde Daß bdiejer Tod durd) die von ſei— 
nee Gemahlin, mit weldyer er (nad) S. 436.) erjt kürzlich 
vermählt worden war, angeitiftete Bergiftung erfolgte, fchien 
den tragiſchen Charakter unjerer Gefchichte, von dem wir 
(Bd. OU, ©. 2.) geredet haben, noch höher zu treiben. Mit 
diefem Prinzen verloren die franzöfifchen Calviniſten zwar nicht, 
nah Leo (U.G. Aufl. 3, Bd. TI, S. 462.), „ihr Eriegäge- 
wandteſtes, tüchtigites Haupt“, welches unbedingt fein Better, 
der König von Navarra, war, wohl aber weit mehr, als die- 
jes — das Haupt, den Hüter und Pfleger ihrer confiftorialen 
Bartei, in welcher fich der fpecififche franzoöͤſiſche Calvinismus, 
nad) feiner Verbindung mit der Politik, gleichfam verleib- 
licht hatte. Stand er auch, von politifcher und militärifcher 
Bedeutung Beider abgefehen, dem Admiral darin nad), daß er, 
nicht mie Diefer, den Mittel- und Brennpunkt der confiftorialen 
und politifchen Partei zu bilden und beide durd) feine hervor- 
tagende PBerfönlichkeit zu vereinigen oder menigitens zu ber- 
föhnen vermochte, haben mir ihn auch, nad) dem Tode bes 
großen Mannes, nur für eine diefe Parteien verbindendeNoth- 
brüde angefehen (f. Bd. I, ©. 565 f. u. ©. 593 f.): fo jagt 
doh ſchon diefe als dürftig erfcheinende Bezeichnung gerade 
genug, um auf die Größe feines Verluftes hinzumetien. Wenn 
ihn auch feine hohe Geburt, wie an der zuleßt angeführten 
Stelle bemerkt, bei der eiferfüchtigen confiftorialen oder gemä- 
Bigt demokfratifchen Fraktion verdächtig machen konnte und, 
wie wir (Bd. IV, S. 68.) gefehen haben, in la Rochelle mirk- 
lid) verdächtigt hatte: fo zerftreuten doch feine ächt calvinifche 
Sefinnung (von melcher der Bearner hödjftens nur einen An— 
flug hatte) und fein durdy und durd) edeler Charakter, bald 
und leicht diefe aus dem Grunde oder Bodenſatze der Bartei- 
leidenfchaften und unglüdlicyften Zeitumftände emporgejtiegenen 
Dünfte. Den ftrengeren Calviniften, welche wir die purita- 


nifchen nennen möchten, wie denn überhaupt der Puritanis- 
mus für die ächtefte und noch jegt beitehende Frucht des Gal. 
vinismus angefeben werden kann, empfahl er fich vor⸗ſeinem 
Bater durch eine größere Sittenreinheit. Uns aber, die wir die 
Geichichte des franzöfiihen Galvinismus vor uns aufgerollt 
jehen, muß ber edele Prinz nidyt bloß als umerjegt, fon- 
dern mit ihm fogar der gute Genius des politiichen franzöfi- 
chen Galvinismus bis zu deſſen völligem Verſcheiden als ge- 
wich en erjdyeinen. 

Führen wir noch die unverdächtigſten Zeugniſſe über den 
Prinzen von Condé an. DAubigne ſagt von ihm: „Lange 
noch empfand die Bartei der Reformirten dieſen Berluft, als 
den eines frommen Prinzen, der von einem guten Naturell, 
freigebig (liberal), von einem hohen Muthe, und ihr unbeug- 
fam ergeben (imployable partisan) war und meldyer ein trefi- 
licher Anführer geordneter und mohleingerichteter Armeen ge 
mejen wäre. Denn was ihm in bürgerlichen Kriegen mangelte, 
mar, daß er, die Zuperläfligkeit der Seinigen nach der ihm 
beimohnenden beurtheilend, die Sachen für gemacht anjah, 
wenn fie befohlen waren und nicht jene feltene, dem Könige 
von Navarra in fo hohem Srade beimohnende Eigenichaft be 
lab, bei Allem zugegen zu fein.” Noch unverbächtiger ift das 
Zeugniß Brantome's, als das eines Katholiken und erklärten 
Anhängers der Guifen: „Wenn der Herr Prinz von Gonde 
nicht (wie man jagt) vergiftet worden wäre, jo würde er ein 
ebenfo großer Feldherr, wie fein Herr Vater geworben fein. 
Denn er hatte redyt Schön angefangen und als er jtarb, wat 
er jehr jung. Gr verjtand eben jo wohl, wie fein Herr Vater, 
die Menſchen an fidy zu ziehen. Denn er war fehr freigebig, 
fanft, anmutbig und fehr beredt, Alles jehr anziehende Gigen- 
ſchaften (choses fort attrayantes). Ich habe den verftorbenen 
Herrin don Montpenfier jagen und es gegen mid) behaupten 
hören, daß er weit beredter war, als fein Herr Bater wat. 
So viel ijt gewiß, daß, wenn er auch gut ſprach, er doch ſchwet 
hörig war. Gr war brav, tapfer, vom edeler Gefinnung und 
in den Waffen und zu Pferde fehr gewandt, obgleidy, mie det 
Bater, fehr klein.“ L’Ejtoile fagt: „Diejer Prinz war red. 
ſchaffen im feiner Religion und hatte ein koͤnigliches Her.’ 
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„Wie er in Unglücsfällen mit einer gonz heldenmüthigen 
Stärke des Geijtes gelebt hatte’, jagt Mezeray, „fo ſtarb er 
in äußeriten Schmerzen mit einer faft munberbaren Geduld. 
Es märe ſchwer zu entjcheiden, welcher von feinen Tugenden 
die oberjte Etelle angemiefen zu merden verdiente, ob feiner 
Tapferkeit, oder feiner Freigebigkeit, oder feiner Gerechtigkeit 
oder der Reinheit feiner Sitten. Die Courtoiſie, die Leutjelig- 
keit, die Anmutl) der Rede und die Wohlthätigkeit fchienen von 
feinem Vater auf ihn übergegangen zu fein. Gr war fehr 
fromm und gottesfürdytig in feiner Religion, mehr als auf fein 
Leben eiferfüchtig auf feine Ehre und fein gegebenes Wort, 
fchredlidy feinen ihm miderftehenden Feinden, voll Gropmuth 
und Clemenz gegen die, weldye er bejiegt hatte, ein warmer und 
berpflichtender. Freund, unbeugfam in feinen Beichlüffen- und 
fidy weder in die Zeit ſchickend, noch der Regierung und den 
Sünjtlingen anbequemend.* Beinahe wörtlid) das oben angege- 
bene Urtheil D'Aubigné's über feinen militärifchen Charakter 
wiederhofend, jchließt er: „Kurz: es fehlte ihm faft feine der 
einem großen Fürften wünſchenswerthen Gigenfchaften, außer 
der Gunſt des Glücks. Aber diefer Mangel regte feinen Muth 
auf, fich von fid) jelbit aufrecht zu erhalten und höher hinauf 
zu ſchwingen und entfaltete durch das Unglück in ihm Zugen- 
den, die ſich im Glück vielleicht nicht gezeigt hätten.” De 
Thou endlidy verbindet mit der Eharakterijtif des Prinzen einen 
prägnanten und intereflanten Abriß feines Lebens: „Dies war 
das Ende Condé's, des Sohnes eines tapfern und bemfelben 
an Zapferkeit keinesweges nachitehenden Vaters, in welchem 
Menſchlichkeit mit Tapferkeit, Klugheit mit Liberalität, Beredt. 
famfeit mit Gravität metteiferten und in dem mit Redyt Nichts 
zu wünſchen übrig blieb, ald das Glück, weldyes jich ihm von 
feiner erften Kindheit an bis zum legten Hauche feines kurzen, 
nämlich nur auf fünf und dreißig Jahre gebradyten Lebens, 
midrig zeigte. Im Zumult von Amboije fait ein Unglücksge— 
fährte feines Vaters (paene cum patre oppressus), dann, ehe 
er noch die Waffen tragen konnte, mit demfelben Vater in un— 
unterbrochene Gefahren bürgerlicher Kriege verwickelt, nad) bef- 
fen Zode durch diefelben hin und her geſchleudert (jactatus), 
fehlte wenig, dab er in der Pariſer Scylächteret (Parisiensi 
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laniena) umgelommen märe, weldyer entronnen er das Leben mit 
Gefangenſchaft und (hierauf) die Freiheit mit dem Eril erkaufte. 
Dann mieder von dem Brande der bürgerlichen Kriege ergrif- 
fen, kehrte er aus Deutichland nad) Franfreid) mit einem Heere 
zurüc, nach deffen Übergabe an den Herzog von Alengon 
er Saint- Zean-d’Angeli als eine elende Zuflucht nad) fo vie 
len Irrfahrten und Befchwerden erhielt. Vergeblich mit ber 
Hoffnung des Gouvernements der Picardie hingehalten, in 
deſſen Beſitz zu gelangen er fi) la Fere's in Vermandois 
(Fata Veromanduorum) bemächtigte, verwickelte er ſich in neue 
Unglüdsfälle. In abermalige Irrfahrten getrieben, reijete er, 
um Hülfstruppen zu erlangen, unter Lebensgefahren vergeblid) 
nad) England, in die Niederlande und nad) Deutfchland und 
als er von da zurückkehrte, wurde er in gemeiner Kleidung im 
Delphinat gefangen genommen, entging aber, unerkannt, glüd. 
lic) einer feiner hohen &eburt unmürdigen Gefahr. Als nad) 
her bei uns ber Krieg durch die verberblichen Faktionen mie- 
der entzündet wurde, belagerte er Brouage (Jacopolim), von 
wo er durd) die eitele Hoffnung, ſich des Schlofjes von Angers 
(Andegavensis arcis) zu bemäd)tigen abgerufen, mit ausgelefe- 
nen Zruppen über die Loire ging, bald aber niedergemorfen, 
gendthigt wurde, underrichteter Sache in elender Zerftreuung 
der Seinigen und in der Flucht fein Heil zu ſuchen. Nadj- 
dem er auf Inſeln englifchen Gebietes Aufnahme gefunden 
hatte, rettete er ſich mit Hülfe der durchlauchtigſten Königin 
bon England aus diefem Unglüd und gleichfam aus dem mit 
all’ feiner Habe erlittenen Schiffbrudye und Fehrte mit den Sei- 
nigen nad) la Rochelle zurück. Zuleßt wohnte er der Schladt 
bon Coutras bei, in der er wieder Lebensgefahren beftand und 
nad) meldyer er das erwähnte unglüdliche Ende feines müh- 
feligen 2ebens fand..... Der König von Navarra, fein Vet- 
ter,.... begab ſich, nachdem er bei der ganz unerwarteten Nad)- 
richt reichliche Thränen vergoffen und erklärt hatte, daß er fei- 
nen techten Arm verloren hätte, fogleicy nach Saint. Zean- 
d’Angeli und ordnete eine ftrenge Unterfuchung über die Mit. 
fhuldigen an diefem Verbredyen an. Aber es ift bekannt, daß 
nicht nur die Freunde, ſondern aud) bie Feinde des Prinzen 
feinen Zod beweinten, vorzuglich der Herzog don Guiſe, wel⸗ 
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cher feine hohen Tugenden bewundert hatte (qui maximas in 
Condaeo virtutes admiratus fuerat) und bei einem Manne von 
fo hoher Stellung bedachte, wie alles Menfchliche Zufällen 
unterworfen ijt.* 

Gewiß war der Schmerz Beider aufrichtig. Denn wenn 
auch der Tod Condé's die ehrgeizigen Abfichten Guiſe's zu 
fördern verjprach, jo war derfelbe doch edelen Regungen Feines» 
mweges ganz verſchloſſen: daher auch Mezeray deffen Thränen 
mit denen Cäſar's bei dem Zode feines Nebenbuhlere Bompe- 
jus’ des Großen vergleicht. Noch gemilfer ijt ed, daß der 
Herzog von Guiſe nicht die wilde, indecente Freude theilte, 
welche die Ligue und ihre Prediger bei der Kunde von dem 
plöglichen und gleichfam durd) einen vom Himmel berabge- 
fchleuderten Blipftrahl erzeugten und von ihren glühenden 
Gebeten herbeigerufenen Zode diefes „Feindes der Religion“ 
äußerten. 

Was aber den König von Navarra betrifft, fo kann def- 
fen Schmerz über den Tod Condé's um fo meniger für er- 
Fünftelt gehalten werden, als der Prinz durch feine heroifchen 
Eigenſchaften, für die er am Wenigften unempfänglidy) war, 
ihm Achtung eingeflößt und wirklich genügt hatte und er nun 
befürchten mußte, daß der Hab und die Macht feiner Feinde 
verdoppelt auf ihn drücden würden. Auch verjprady er 
fi) nad) feinen eigenen Äußerungen von Condé für die Zu. 
kunft nod) mehr, als er wirklich geleiftet hatte, wie denn bie 
auf ihn und feine Sache immer drohender eindringenden Ge— 
fahren kleinliche Eiferfüchteleien verdrängt und durd) das Er. 
eigniß felbft die Worte Grillparzer's: 

„Sit doch der Berluft ein Blipftrahl, 

Der verklärt, was er verzehrt,” 
ſich an ihm bewährt haben mochten. Endlich aber erhielt er 
die Zodesnadhridyt in dem Augenblick, als ein Mordverſuch 
auf ihn felbjt entdedit worden war. Seine in diefer Zeit ge- 
fehriebenen Briefe belegen dieſes Alles und find überhaupt die 
beiten Zeugnijje des Semüthszuftandes, in melchen ihn diefe 
Begebenheit verfegt hatte, 

Am 8. März um Mitternacht jchrieb er aus Nerac an 
die Gräfin von Srammont, die fogenannte ſchöne Gorifande, 
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in höchfter Bewegung wenige Zeilen, welche auf Eindrücke 
fchliepen Laffen, die er empfangen haben mochte, wir aber nicht 
errathen können. Kalt könnte man glauben, daß er eine Ah 
nung ſowohl von dem wirklidyen, als auch von dem auf ihn 
beabfichtigten Morde gehabt hätte. Nachſtehende Stellen mö- 
gen von Beidem Zeugniß geben: „...Der Teufel ift Losgelal- 
fen. Ich bin zu beklagen und es ift ein Wunder, daß id 
nicht unter der Laſt erliege. Wäre ih nicht Hugenot, 
fo würde idy Türke werden. (Si je n’estois huguenot, 
je me ferois Turc.) Ad)! welche heftige Prüfungen, mit denen 
man mein Gehirn jondirt! Es kann mir nidyt fehlen, entweder 
bald ein Narr oder ein geſchickter Mann zu werden. Dieſes 
Fahr wird mein Brüfftein fein...“ Im nädjitfolgenden Briefe, 
vom 10. defjelben Monats, ſchrieb er feiner Geliebten: „Um 
das Maß voll zu machen (pour achever de me peindre), iſt 
einer der Außerjten Unglücsfälle, die ich befürchten Eonnte, 
nämlich der plößlicye Zod des Brinzen, mir zugeitoßen. Ich 
betlage ihn, als was er mir fein follte, nicht als 
was er mir war. Ich bin jeßt das einzige Ziel, 
auf welches die treulofen Bejtrebungen der Mejie 
gerichtet find. Gie haben ihm vergiftet, die Berräther! 
Nidyts deſto weniger wird Gott der Herr bleiben und id) durd) 
jeine Gnade der Bollitreder feiner Urtel. Diefer arme Brinz 
(nit dem Herzen nad) arm!) aß, fid) wohl befindend am 
Donneritage nad) feinem Ringrennen, zu Abend. Um Mitter- 
nacht befiel ihn ein heftiges Erbredyen, meldyes bis zum Mor- 
gen bauerte....“ Es folgen nun die weiteren Details bis zu 
feinem am Sonnabend erfolgten Tode. „Die Kennzeichen des 
Giftes traten plößlicdy hervor. Das Erftaunen, mweldyes dies 
in biefigem Lande hervorbradhte, iſt unglaublidy. Ich reife mit 
Tagesanbruch ab.... Ich fehe mich auf dem Wege vieler Be- 
kümmernifje. Beten Sie breift (hardiment) zu Gott für mid). 
Wenn id) davon fomme, wird gewiß er es geweſen fein müj- 
fen, welcher mid) erhalten hat..“ Am 11. März, als die die 
Prinzeffin der Vergiftung ihres Gemahls anklagende öffentliche 
Meinung nody nicht bis zu dem Könige von Navarra gedrun- 
gen war, fchrieb er an Heren von Scorbiac, ebenfalls aus Ne 
rae: „Der Tod meines Betters, des Prinzen, hat uns fo jehr 
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mit Trauer erfült, daß ich jeßt zu Pferde ſteigen werde, um 
meine Goufine, ‚die Frau Prinzeſſin, zu tröften und zu verhin. 
dern, daß unfere Feinde ſich unferen Berluft, unfer Unglück 
und meine Abweſenheit zu Nuge machen. Der Verluſt trifft 
nicht bloß mid) insbefondere, fondern ijt Öffentlid) und fehr 
wichtig. Sie werden das Weitere durch die Herrn Dupleſſis 
und Dupin erfahren....” In dem nädyjtfolgenden Briefe an 
die Sräfin von Grammont, aus Eymet im Perigord vom 
13. März, ijt das Weitere enthalten, namentlich daß die Prin- 
zeffin durch viele Umjtände ſtark compromittirt fei, morauf 
Heinrich fchreibt: „Erinnern Sie Sid) Dejjen, was ich Ihnen 
manchmal gejagt habe. ch irre mid) wenig in meinen Ur 
theilen.. Ein böfes Weib ift doch ein gefährliches Thier. Alle 
biefe Siftmifcher find Bapiften. Ich habe einen Mörder 
für mid) entdedt (j’ay descouvert un tueur pour moy). 
Bott wird mid) befchügen...* Das Schreiben Heinricdye an 
die Gräfin vom 17. März bejtätigt, was von dem durch den 
Meucyelmord erregten Yanatismus oben erwähnt worden ift 
und giebt der Fatholijchen Kirche einen Seitenhieb, der ung 
bon dem Bearner, wie wir ihn tennen, überrafcyen muß und 
uns auf feine augenblidlidye Stimmung fließen läßt: „Die 
tömijchen Prediger predigen ganz laut in den Städten rings— 
umber, daß es nur. noch Einen giebt, den man haben müfle, 
canonifiren diefe ſchoͤne That und Den, meldyer fie verrichtet 
hat; ermahnen alle gute Katholiten, ſich an einem fo chrift- 
lichen Unternehmen ein Beijpiel zu nehmen. Und Sie find 
don diefer Religion! Gewiß, mein Herz, dies 
unfer Unglüd iſt eine fchöne Gelegenheit, Ihre 
Frömmigkeit und Ihre Zugend zu zeigen War— 
ten Sie nicht auf ein anderes Mal, Ihre Religion 
abzumerfen....‘% Wir fchließen diefe Brieffragmente mit 
nadjjtehender Stelle aus einem Schreiben des Königs von Na- 
barra an den Kurfürften Chrijtian von Sadyjfen, aus la Ro- 
helle vom 22, März: „Da unſere Feinde ung nicht mit offener 


* „Certes, mon coeur, c’est un beau subjeet et nostre misere, 
pour faire paroistres vostre pieté et vostre vertu. N’attendes pas & une 
aultre fois à jeter ce froc aux orties.“ Der Brief ift als der vierte in ber 
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Gervalt anzulommen vermocdht haben, fo legen fie uns jept 
hinterliftige Fallitride. D des Schmerzes! Sie haben den 
uns theuerjten Bruder, den durchlauchtigften Prinzen Gonde, 
gleihjam das andere Auge der franzöfiihen Kir. 
chen (alterum veluti oculum Galliarum ecclesiarum), neuerdings 
höchſt verbredheriicy uns entriflen. Glückſelig ift er zwar, da 
er, von Sorgen frei, mit Ghriftus lebt, deflen Sache er tapfer 
vertheidigt, für den er tauſendmal das Leben in Gefahr gejeßt 
hatte. Aber wir, die wir Sorgen und Mühen mit ihm zu 
theilen pflegten, jeufzen nun, auf der Laufbahn zurückgelaſſen, 
bon zwiefacher Laſt befhmwert und allein der Hin- 
terlift treulojer $einde preisgegeben, der wir noch 
ganz kürzlich durch bejondere Vorſicht Gottes ent. 
tonnen find....‘ ®’ 


Zugabe zu Chap. 174. von ®oltaire'® „Essai sur les moeurs et !’esprit des 
nations* abgedrudt und ich babe bier „c'est un beau suject que nostre 
misere“ für richtiger als „et nostre misere“, wie T. II, p. 349. der Lettres 
miss. fteht, oben annehmen zu müflen geglaubt. „Jeter le froc aux or- 
ties“, nad dem Dict. del’Acad., „pour dire, renoncerä&la Profession 
Monacale, et par extension, pour dire, renoncer à l’Etat Ecclesiasti- 
que.* Die obige nody weitere Ausdehnung rechtfertigt wohl der Einn. 


s’ D’Aubigne 1. c. Chap. 22; Brantome Disc. LXXX. Xrt. I, T. VI, 
p. 345; L’Estoile zum 5. März 1588 (l. c. p. 357 sq.); Mezeray T. IH, 
p. 30 sq. wo noch, wie ausführlicher von L’Estoile L c., erzählt wird, dat, auf die 
Bemerkung des Cardinald von Bourbon, der plöglihe Tod feines Neffen wäre 
die Folge feiner Ezcommunifation, Heinrich III. geantwortet hätte: „que cela 
n’y avoit pas nui, mais qu’autre chose y avoit bien aide“. Thuan. Lib. 
XC (wo id mid mehr der lat., ald der von ihr ſeht abweichenden franz. Yusg. 
bedient habe); Lettres miss. T. II, p. 342, 344 sq., 345 sq., 349, 353—357. 
„Avertissement, sur la mort de Monseigneur le Prince de Conde* und 
„Rapport des Medecins et Chirurgiens, sur la mort de Monseigneur le 
Prince de Condé“ aus, Saint-Jean-d’Angeli 6. Mär; 1588 und von ſecht 
dereidigten Arzten und Chirurgen unterzeichnet. (Mem. de la Ligue T. II, 
303— 306.) Aus dem „Avertissement“ , zu dem fid die Geſchichte bekennen 
mu, entnehme ich nachftehende Stelle: „L’espece de sa mort fut de tant plus 
deplorable, qu’elle fut violente, car le diable (enviant une telle lumiere 
au monde) entra en la töte de quelques monstres, ses sujets domesti- 
ques et ausquels il avoit fait beaucoup de bien et d’honneur, pour leur 
persuader d’attenter par poison (non moins perfidement que cruellement) 
a sa vie, que ni le sort des armes, ni aucun hasard ou danger n’avoit 
pü, jusqu’alors, endommager: tous y eurent dommage, et lui seul y 
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Menden wir uns nun von bem Galvinismus zu dem ka— 
tholifchen Frankreic), das wir in Kämpfen fehen, bor deren 


eut gain, en ce quil fit &change de cette vie vaine, caduque, laborieuse, 
et qui toujours traine (sans exemption d’aucun grand qu’il soit) à la 
mort, en l’unique, vraie et solide vie, immortelle et sans fletrissure, tran- 
quille et öternellement bien heureuse; de laquelle assurd, il mourut en 
notre Seigneur Jesus-Christ.“ — Die aus treuem frommem Herzen, nieder- 
gebeugtem, aber doc wieder durch den Glauben aufgerichtetem Geifte gefloffenen 
Außerungen Mornay’s bei Gelegenheit der ſchmerzlichen Begebenheit ſcheinen mir, 
in dur den Raum bedingter Abkürzung, bier eine Stelle zu verdienen. Im März 
fchrieb er an den Vicomte von Turenne: „....Gegen fo ſchwer drüdende Unglüds- 
fälle ift die Anmefenheit diefes Fürſten“ (Navarra’s) „das einzige Heilmittel.... 
Unfere Feinde werden läftern. Aber Gott wird, ich bin es verfichert, fich defto 
mehr verherrlichen. Und ich vertraue ihm, daß diefe Munde, wenn wir nur fein 
Erbarmen anrufen, wie fie fehr tief ift, auch die legte fein wird. Wie Dem 
aber aud) fein möge, jo müffen wir mit Hiob fagen: Wenn du mid tödten 
würdeft, fo würden wir doch auf did hoffen und wenn er einer unferer 
Arme ift, uns erinnern, daß alle Menfchen und aud die Fürften in den Merfen 
Gottes nur fünftlihe Arme (bras postices) find, daß er allein der Arm ift, 
welder die Kirche vertheidigt...“ (Mem. T.I, p. 841.) In einem im Mo- 
nat Mai im Auftrage des Königs von Navarra an Segur gerichteten Memoire, 
aljo weniger aus dem eigenen Herzen, ald aus dem inneren Drange und Bedürf- 
nifje des treuen Hürftendieners und eiferigen Calviniften, in dem Könige fich felbft 
zu fehen, ſchreibt Mornay: „Die Kirchen haben an dem Prinzen einen fehr noth- 
wendigen Chef und der König von Navarra hat einen unerfeplihen Arm (un 
bras non recouvrable) verloren, wie fein Berluft ſich bei allen Gelegenheiten 
und zu jeder Stunde zeigt. Gott ift ohne Zweifel erzürnt und wir müffen feinen 
Born befänftigen und fein Erbarmen anrufen. Doc betet er” (Navarra) „brün- 
ftig, ihm in der Führung feiner Kirche feinen Geift verdoppeln zu wollen, wie 
er fhon zu erkennen glaubt, daß er ihn den Muth verdoppelt hat. Die Feinde 
find dabei nicht ftehen geblieben, fondern haben gleichzeitig gegen den König 
mehrere Perſonen angeregt, ihn zum Tode zu bringen; die Einen durd) 
Schwert, die Anderen durch Gift: wie durch die Ausfage erhellt, die ihm auf 
eine wunderbare Weife von Einem unter ihnen zugekommen ift..... Aber er ver- 
traut Gott, der fein Leben in feiner Hand hat und es befhühen wird, fo 
lange er der Erhaltung und Bertheidigung feiner Kirde, der er 
ed gemweibet hat, nüßlid fein wird.“ (Mém. T. I, p. 845.) Merkwür- 
dige und faft prophetifhe Äußerung, an die oben (Bd. I, &. 695.) D’Aubigne’s 
erinnernd! Wahrjcheinlich gehört zu diefen Mordverfuchen der eines lothringifchen 
Soldaten, von welchem Navarra in einem Briefe an Segur aus Saint-Iean- 
d’Angeli vom 4. April fpridt. (Lettr. miss. T. II, p. 365.) — Die M&m. 
de la Ligue geben hinter dem Berichte der Ärzte und Wundärzte über den Tod 
Condé's einen Brief des Königs H. III. an den Prinzen vom 6. Juni, deffen 
Achtheit mir manche noch von diefen Datum abgejejene Zweifel läßt. — Über 
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Gewalt und Intereſſe er fehr zurüdtrit. Wenn fie auch 
auf benjelben ſtark eingewirkt haben und daher in unjerer &e- 
ſchichte nicht Üübergangen werden Eönnen, jo nötbigt uns doch 
die Aufgabe, weldye wir uns geitellt haben, fie al$ nur ſekun— 
däre Faktoten anzufehen und uns in ihrer Grwähnung die 
Beſchränkung aufzuerlegen, von mweldyer wir am Eingange 
diejes Paragraphen geredet haben. 

Der franzöſiſche Hiftoriograph Matthieu bemerkt (L c. p. 
535.) aus eigener Grinnerung bei Gelegenheit des doch jebr 
zweifelhaften Sieges des Herzogs von Guiſe in Vimory und 


die Vergiftung des Prinzen Eonde und die durch diefelbe veranlaste über feine 
Gemahlin verhängte gerichtliche Unterjudung ſ. die France prot. rt. Bour- 
bon. Die öffentlihe Meinung, welche, nad der Fr. prot. zuweilen die Stimme 
Gottes ift, hatte einen Pagen und einen Kammerdiener der Prinzeſſin als Die 
Urheber des Verbrechens bezeichnet. Beiden gelang es, fi durd die Flucht zu 
retten, zu mwelder ihmen cin Beamter des Prinzen behülflich geweſen war. Diejer 
Beamte wurde gefünglic eingezogen und geftand auf der Folter fein Verbrechen, 
weldyes er auf Betrieb der Prinzeffin begangen hätte, worauf diefe gefänglid 
eingezogen, er aber am 11. Juli durch Biertbeilung hingerichtet wurde. Da Re 
ſchwanger war, jo begann ihr Prozeß erft vierzig Tage nad ibrer Entbindung 
von einem Sohne. Von dem meitläuftigen Prozeſſe kann bier nur angeführt 
werden, dab das Bariier Parlament am 25. Ypril 1596 alle Prozeduren annul- 
lirte, om 23, deflelben Monats die Unterdrüdung ſämmtlicher Prozeßakten am- 
ordnete und, auf die Proteftation der Brüder des Prinzen, Conti's uud Soiſſons, 
in einem dritten Arret, vom 24, Juli des genannten Jahres, die Prinzeifin für 
unſchuldig ertlärte. Für ihre Schuld fprechen aber viele andere Umftände, wenn 
aud eine im vorigen Jahrhundert in die Memoiren der Akademie des Inscript. 
et belles lettres aufgenommene Diflertation über den Tod Condé's verſucht 
bat, fie zu widerlegen. Wichtiger für unfere Geſchichte ift, dab ein tiefes Gefühl 
von der Schuld der Prinzeflin dem uns bekannten Prediger Gabriel d'Amours 
und La Biennerie, Paſtor von Saint- Iean-d’Angeli, vermocte, fi zu mwi- 
derjegen, dab der Prediger der (damals noch reform.) Prinzefin zu Oftern das 
A.-M. reichte. Nah dem Gerüchte war die Prinzeſſin von jenem ihren Pagen 
ſchwangetr. Daher die Verfe D'Aubigné's im feinen berühmten Tragiques: 
n.....Que dirois-tu de ta race honteuse ? 
Tu dirois, je le sgais, que ta race est douteuse.“ 

Daß der am 11. Juli 1588 in efligie aufgelnüpfte Page (Belcastel) Vater des 
jungen Prinzen geweſen wäre, ſuchte Heinrich IV. dur einen i. 3. 1595 an das 
Parlament erlaffenen Befehl, ihn in corpore als Prinzen von Geblut und prä 
ſumtiben Thronerben zu begrüßen, feierlich zu widerlegen. (L’art de verifier 
les dates. T. VI. Paris, 1818. P.403.) Wir erinnern, daß Heinrid IV. ſchon 
1593 Die ref. Religion abgeſchworen hatte! 
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der Sapitulation der Schweizer: „Diefer Sieg erfolgte mit 
Schmwertitreichen; der König aber erfocht einen weit größeren 
mit einem einzigen Federſtriche. In demfelben Berhältnifie 
teht Heinrichs III. Antheil an dem Feldzuge gegen das Bun- 
desheer auch zu dem fpäteren mirklichen Siege Guiſe's in Au- 
neau, ja zu Allem, was deffen Partei zur Vertreibung der Ver: 
bündeten getan hat. Denn mit Recht fagt Rante (l. c. ©. 
419.): „Ohne zu jchlagen, erwarb fid) Heinrich III. doc) in 
der That das Verdienſt, diefen Einbruch, vor dem man ſich in 
Paris wie vor einer neuen Völkerwanderung fürchtete, in jei- 
nem Anlauf zu brechen.” Diejes Verdienſt anzuerkennen, jtimmte 
aber nicht mit der Geſinnung der Ligue und mit den Plänen 
der Häupter derjelben, und in Dem, was man von den Kan. 
zen hörte: „Saul hat Zaufend, David aber Zehntaufend ge- 
ſchlagen“ wurden dem Könige und dem Herzoge von Guiſe 
die Stellungen, mweldye Beide vor dem fpecififch -Fatholifchen 
Volke einnahmen, nur zu deutlid) angewieſen. Uber diefe Her- 
abfegung der Majejtät genügte demjelben noch nicht in der 
Blindheit des Fanatismus, in welcher es den König, wegen 
jener Gapitulation und feiner allerdings gefährlich zweideutigen 
Stellung zwijchen den Galvinijten und deren Verbündeten auf 
der einen Seite und der Ligue auf der anderen, von meldyer 
Stellung es feine Ahnung hatte, oder keine Kunde nehmen 
wollte, des Bündniffes mit jenen und des Berratlyes anklagte. 
Imwar war von dem Zauber der Majeität Das geblieben, daß 
ber König nod) weniger direkt, als in feinem Günftlinge, dem 
Herzoge von Epernon, angegriffen wurde. Uber gegen die 
immer höher jteigenden Wogen der Ligue konnte auch diejer 
Zauber nicht lange beftehen; vorzüglidy da Heinrich III zu 
deilen Zerftreuung felbjt beitrug, indem er, nad) dem leßten 
Aufflacern feiner Thatkraft in den Gapitulationen mit den 
Schmeizern und Deutfchen, ſich mieder feinem gewohnten lä— 
chetlich verächtlichen Leben ergab. Dagegen jtieg der Herzog 
von Buife in dem Mape, als ſich der König mehr und mehr 
verächtlidy machte, in Gunſt und in Achtung. Beides Lieb 
einen geachteten Schriftiteller jagen: „Frankreich war in diejen 
Menfhen vernarrt, denn verliebt ift zu wenig gejagt.“ 
Und die Gemahlin des uns bekannten Marſchalls Rep erklärte 
Stanz. Galvinismus. IV. 3) 
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von Guiſe's ganzem Hauſe: „Sie hatten ein fo fchönes An- 
ſehen, dieſe Lorhringiichen Prinzen, dab neben ihnen die an- 
deren Fürſten als Volk erichienen (pareissoient peuple).” Die 
größte Überlegenheit über Heinriy HIL hatte der Herzog von 
Guiſe aber darin, das, nad Rank (Le. S. 434), ‚in ihm 
Alles aus einem Stüde war: Bergangenheit und Gegenwart, 
Überzeugung und Parteiſtellung, religiöfe und politiſche Ab» 
ſicht'; während fi umgekehrt in dem Könige Alles in einem 
unauflöslichen Widerſptuche befand. 

Die Guifen und die angeſehenſten Häupter der Ligue 
hatten im Monat Februar (1558) zu Ranch eine Berjammlung 
gehalten, doch unter den Namen des Gardinals von Bour- 
bon, des nad) Bejeitigung des keperiichen Königs von Ra- 
parra, ersten Prinzen von Geblüt, den Guile, mie de Thou 
bei bald folgender Gelegenheit fagte, „wie ein durch fremde 
Kraft in Bewegung gejegtes Skelett ven Völkern zeigte“. * 
Aus diefer Berfammlung liegen fie an den König ihre An- 
jprüche in der bejcheideneren Form und Faſſung eines Geju- 
ches gelangen. Wir haben fie, wie z. B. die auf Beröffent- 
liyung des Goncils von Zrient, zum Theil ſchon in dem (S. 
307 f.) angeführten Traktat von Zoinville geſehen. Doch 
gingen fie noch über fie hinaus, wie in der Grrichtung eines 
Inquiſitions · Tribunals in jeder Stadt, in der Überlaſſung 
von Plätzen an die Chefs der Union, wie man die Ligue aus 
Rückſicht auf den König nannte, dem dieje Benennung einen 
faktiofen Klang hatte, in der Befoldung der Bejagungen die 
fer Bläge u.f.w. Dieje Anfprüche hätten dem Könige, wmel- 
cher doch keinesweges kurzfichtig und zum Optimismus gemeigt 
war, über die Gefahr, in welcher er fidy der Ligue gegenüber 
befand, um fo mehr die Augen öffnen können, als jie, mie 
wir (S. 313.) geſehen haben, diejelben zum Theil ſchon ganz 
eigenmächtig verwirklicht hatte, Aber unglüdlidyer Weiſe lag es 
in dem Interefje feiner nädyjten Umgebungen, namentlidy feiner 


® quem ille tangnam larvam alienis nervis mobilem populo osten- 
tabat.“ Ftanz.: „dont le Due de G. se servoit pour amuser le peuple, com- 
me d’un fantöme, qui n’a de mouvement que celui qu’on veut lui don- 
ner.” (Lib. XCL) 


547 


Mutter, und feiner erften Diener, ihm diefe Gefahr zu verklei- 
nem oder gar ganz feinen Augen zu .entrüden. Die Königin. 
Mutter, welche fich überhaupt, wie Ranke (l. c. ©. 427.) be. 
merkt, jet mehr als je auf die Seite der Guiſen neigte, wollte 
fid) ihrem Sohne nothmwendiger madyen und fah die Erfüllung 
ihres oben (S. 278.) erwähnten Lieblingsgedanteng, ihre En- 
telin oder deren Gemahl, den Marquis de Bont, auf den Thron 
zu verhelfen, jegt durch die Umſtände um Bieles näher gerückt. 
Und die Umgebungen des Königs fuchten meijt nur die Be- 
ftiedigung ihrer Sucht nad) Vergnügungen und fürdhteten die 
Verminderung der Gunft des Königs, wenn ihn die Grkennt- 
niß feiner Lage nöthigen würde, fid) den Sorgen der Regierung 
hinzugeben. Auch regte fid) in ihmen eine ſtarke Giferfucht ge- 
gen den Herzog von Epernon, dem Heinrich II. zu feinen 
vielen anderen hohen Stellen nod) das durd) Joyeuſe's Tod 
erledigte Soupernement der Normandie gegeben hatte. Bei dem 
Staatsfekretär Villeroy kam zur Eiferſucht noch Haß gegen 
diefen Sünjtling, der überhaupt ſtolz und des Gewichtes feines 
Gredites bei dem Könige nur zu fehr fi) bewußt, ihn por dem- 
jelben beleidigt hatte. Wie er den verächtlichen Erzbifchof von 
Lyon ebenfalls vor dem Könige mit mehr Wahrheit, als u- 
ger Vorſicht, bloßgeitellt hatte, ijt jchon oben (S. 308.) er- 
wähnt worden. | 

Während Heinrich IIL, anjtatt das aus Nanch an ihn 
gerichtete, faſt drohende Bittjchreiben zu verwerfen, eine gün- 
tige Entſcheidung auf dafjelbe hoffen ließ, hatte die Stadt 
Paris vor ihm nicht bloß die aufrühriſchſten Gefinnungen 
undbar werden laſſen, fondern fid) aud) mit Hülfe der Sed)- 
jehn zum thätigen Aufruhr organifirt. Unterdeffen hielt fich der 
Derzog von Guife in Soiffons in vorjichtiger Berne von dem 
iedenden Qulcan, deffen Ausbrud) ihn oder den König zu ver— 
Hlingen drohte, warf feine Schweiter, die Herzogin von Mont. 
venfter, ſich diefem zu Füßen, um ihren Bruder vor ihm zu 
xrtheidigen, machte aber fajt gleichzeitig den Anfchlag, fi) 
einer Berfon zu bemächtigen. "Der Verrath des uns befann- 
en Boulain (f. S. 310.) rettete indeß den König und öff- 
te ihm fo meit die Augen, daß er dem Herzoge von Guiſe 
uf das Beftimmtefte verbot, in die Hauptitadt zu kommen, 
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in ihm richtig die ftarfe und geſchickte Hand erfennend, in 
welche all’ dieje kängit gefponnenen feinen und groben üben 
der Intrigue und der Empörung zuſammenliefen. Die Seh. 
zehn fürdhteten nidyt weniger die Rache des mit Recht erzäm- 
ten Königs, als der Herzog, welcher jidy vor ihm ftets in dem 
ojtenfibein Schranken des Gehotſams und der Chrerbietung 
gehalten hatte, um diejelben dejto fidyerer umgehen zu können, 
beforgte, jidy offenbar ungehorfam zu zeigen. Aber die Furcht 
der Sechzehn und vielleicht aud; die Drohungen einer Macht, 
weldhe, wie Ähnliches die Geſchichte aufiweifet, ihm über das 
Haupt gewachſen mar, jiegten über die Beſorgniß Guiſe's, fei 
es num, daß er, wie oben (S. 12 ff.) vielen Geichichtjchreibern 
nacherzählt, jenen Befehl nicyt erhalten hatte oder vorgeben 
Eonnte, ihn nicht empfangen zu haben, oder dab ibm von der 
Königin-Mutter die Verficherung gegeben worden mar, dab 
fie Alles zu feinem Bortheile einrichten wide. * 


So kam tenn der Herzog don Guiſe am U. Mai nadı 
Baris und begab ſich mit der Königin. Mutter unter dem ein— 
ftimmigen Rufe des hinzuftrömenden Volkes: „Es lebe Guiſe! 
es lebe der Pfeiler der Kirche!“ in den Louvre. Welche Ge— 
fahr ihm dort durdy läfterlicye Anwendung der durch den Tod 
des Heilandes erfüllten Weiffagung Sadyar. 13, 7. drohte und 
wie er ſelbſt von Furcht ergriffen wurde, ijt ſchon oben (©. 
317.) erzählt worden. Die folgenden beiden Tage verliefen 
ztemfidy ruhig, wenn aud) in gejpanntejter Grwartung. Am 
12. dejjelben Monats fah das Volk dem um 10 Uhr Vormit 
tags erfolgten Ginzuge der von dem Könige berbeigerufenen 
4000 Schweizer anfänglidy ziemlich ruhig zu, als Gruce, eine 
der Sechzehn, durch drei Jungen in dem Quattier der Univer 
fität fchreien ließ, daß diefe Truppen gekommen wären, die 
Stadt zu plündern, oder, als nad) Anquetil (T. III, p. 13) 


Dies ift die Meinung Chateaubriand’s: „Le due de Guise rint à 
Paris malgre la defense du roi, rassur‘ qu’il éêtait par Catherine de M«- 
dieis qui lui promettait d’arranger tout à son avantage. La reine'mirt 
negligee de son tils, vonlait reprendre son empire en brouillant les a- 
faires et les intérets.“ (Ftudes historiques; Citat L c. p. 43. bei Mi 
zeray.) 


549 


auf die Autorität des wohl unterrichteten und unpartetijchen 
Pasquier, „ein Prahlhans des Hofes (rodomont de cour) im 
Ubermuthe des Sieggefühls ſchrie, dab es mun keine rechtichaf. 
fene Krau geben würde, die nicht von der Diskretion eines 
Schweizers abhängig wäre”. Welche Erzählung aud) die richtige 
fein möge, kann dod), nad) der Analogie fat aller Volksauf— 
ftände, mit Sicherheit angenommen werden, daß dieſe oder 
Ähnliche in das Volk gejdyleuderte Worte der in das aufge- 
häufte Pulver gefallene Funke waren. Gegen Mittag waren 
die Barritaden fihon bis auf fünfzig Schritte. von ‚dem 
Louvre vorgerüct! 

Der welthiftorifcye und durch fpätere Begebenheiten nod) 
berühmter gewordene Barrifadentag (journee des Barricades) 
liegt außer unferm Plane und wir verweilen über dieje Bege- 
benheit auf die vielen geſchichtlichen Darftellungen, beſonders 
auf bie unfers Ranke, für deffen Erzählung (dl. c. ©. 438,), 
daß, wären nicht die Hände des uns bekannten tapfeın Grillon 
durch das Verbot zu fehießen, gebunden gewejen, der Tag einen 
anderen Ausgang gehabt hätte, ſich Analogien in dev neueften 
Sefchichte finden. Ebenſo zeigt der treffliche Hijtoriker und 
die weltgerichtlicye Bedeutung der Geſchichte in den Wor- 
ten: „Die Stadt, welche einjt die Hugenotten ausgejtoßen und 
alsdann auf den Antrieb des Hofes diejenigen, welche fid) in 
ihre Mitte gewagt, jo gräßlid) vertilgt hatte, wendete nun ihre 
Waffen gegen den König ſelbſt. Der Brinz, der die Bartho- 
lomäusnadıt hatte provociren helfen, ſah als König die popu- 
läre Bewegung gegen ſich felber gerichtet; fie entwarfnete feine 
Zruppen, er mußte vor ihr aus den Mauern weichen.“ (l. c. 
S. 441 f.) 

Am folgenden Tage (13. Mai) gegen Mittag verließ der 
König Heinridy II. als ein Alüchtling die meuterifche und ge- 
gen ihn, der fie mehr als feine Vorfahren geliebt und zu ihrem 
Flor und Wachsthum beigetragen hatte, undantbare Stadt, 
mit dem gegen feine Umgebungen ausgefprocyenen Borfape, 
nur durch ihre Brefche in fie zurückzukehren und kam den an- 
beren Zag in Ehartred an. Die Königin-Mufter, diefe Flucht 
nicht ahnend, befand ſich gerade in Unterhandlungen bei dem 
Herzoge von Guiſe, als diejelbe ihr gemeldet wurde, Im er 
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ſten Augenblicke ließ ihn das Bemubtiein jeiner Schuld und 
deren Folgen die gewohnte Fafjung verlieren. Bielleicht er 
fannte er auch, daß er, nachdem er einmal die verbrecheriid- 
gefährliche Bahn betreten hatte, auf derjelben nicht weit genug 
vorgeichritten, jondern auf halbem Wege ftehen geblieben war. 
So hatte der Herzog von Parma auf die Nachticht, daß Guiſe 
die Barrifaden nicht weiter als bis an die Thore der königli. 
chen Reſidenz hätte vortreiben laſſen, fidy nicht enthalten Eön- 
nen, dieje halbe Maßregel mit dem Ariom zu ftrafen, daß ein 
Unterthan, welcher jeinen Degen gegen jeinen Souverän gezo- 
gen, aud) die Scheide von fidy werfen müßte. In biefer Stim- 
mung hätten ihn auch die ewig denfwürdigen Worte Harley's, 
eriten Bräfidenten des Parlaments, beitärken können, welchet, 
als er ihn erfuchte, feinen Gerichtshof für weitere Maßtegeln 
zu verfammeln, ernit erwiederte: „Wenn die Majejtät des Für 
ften verlegt ift, hat die Magijtratur feine Autorität mehr.“ 
Ebenſo mwäre die imponirende Haltung des engliſchen Geſand— 
ten während des Aufjtandes, über welche auf die Geſchichte 
berwiejen werden muß, geeignet gemwejen, den Herzog zu beu— 
gen. Aber er gewann bald feine Faſſung wieder und fie wurde 
durdy den jtürmifchen Beifall der Menge über feinen gerwonne- 
nen Sieg, ein Beifall, der fidy wie ein Flugfeuer über Bropin- 
zen und Städte verbreitete, bis zu dem Grade geiteigert, daß 
er den Zag der Barrifaden „einen von dem unfehlbaren Schuße 
des Allmächtigen hell leuchtenden Tag” nennen, fidy rühmen 
konnte, die entwaffneten Schweizer vor dem Tode gerettet zu 
haben u.f.w. Zu biejer Zuverficht trug gewiß aud) die Koͤ— 
nigin-Mutter bei, welche fidy nun wieder recht in ihrem Ele 
mente endlofer Interhandlungen und Bermittelungen ſehen 
mochte. 

Während der von Guife über die königliche Autorität 
gewonnene Sieg denfelben auf dem einmal betretenen gefähr- 
lichen Wege immer weiter trieb, jchlug Heinrich IL eine von 
ber gewohnten abmeidyende Bahn ein, die man eine beſſere 
nennen koͤnnte, wenn fie nicht in einen Doppelmorb und nad) 
diefem in fein eigenes VBerderben ausgegangen wäre. Gr nahm 
eine bejfere Lebensweiſe an, erleichterte durdy Aufhebung von 
36 Auflage- Edicten (edits bursaux) die Belaftung des Volkes, 
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entfernte ben. Herzog von Epernon, ſchrieb die (zweite) Stän- 
beverfammlung von Blois aus u. ſ. w. Am 15. Juli erließ 
er aus Rouen das am 21. von dem Parlament verificirte 
Edict der Union, wie er ein die Ligue völlig fanktioniren- 
bes Ediet nannte — im Reite eines Gefühle Föniglicher Auto- 
rität, dem „Ligue”, als Berbindung Faktiofer galt. In die- 
fem Ediet erneuerte er den bei feiner Krönung geleiteten Eid, 
in der katholiſchen Religion zu leben und zu fterben und, ſelbſt 
ohne fein eigenes Leben zu ſchonen, „all’ feine Kräfte und 
Mittel? ‚zu ihrer Förderung und Erhaltung anzuwenden, aud) 
alle Keßereien auszurotten. Wenn aber in dem Edicte „die in 
dem Goncil don Trient verdammten Ketzereien“‘ genannt wer 
den, fo fcheint dies eine Erweiterung jener Eidesformel und 
eine Anbequemung an die Ligue, unter Berlegung des Sallica- 
nismus zu fein. @inen gleichen Eid hätten alle Unterthanen 
zu leiften und es mären diejenigen, welche ſich demſelben ent. 
zögen und „die Unterzeichnung der Union vermeigerten,‘ als 
Rebellen und Majeftätsverbredyer anzufehen. Bedenklid, war 
die an Sanftionirung anftreifende Abolition „aller im Eifer 
für die katholifche Religion‘ unternommenen „Einverftändnijfe, 
Aflociationen? und Akte, von denen die des 12. und 13. Mai 
namentlidy angeführt wurden. 6° Aber noch weit bedenklicher 
mar ein mit den Chefs der Ligue gefchloffener befonderer oder 
geheimer Traktat, in welchem, außer den oben erwähnten Ar— 
titeln, fid) die befanden, daß zwei Armeen, die eine in Boitou 
und in Saintonge, die andere im Delphinat und zwar Diele, 
um von dem Herzoge von Mapenne befehligt zu werden, auf 
gerichtet, den Fürften und Herren der Ligue neue Sicherheits- 
pläße eingeräumt, die von ihnen ſchon eingenommenen, ihnen 
gelaſſen würden u.f. mw. Die die Publikation des Ediets von 
Trient einſchränkende Bedingung „ohne Präjudiz der Rechte 
Seiner Mafeftät und der Freiheiten der gallicanifchen Kircye“ 
und det Artikel, welcher die Übergabe der von der Ligue wäh- 
rend der Barifer Unruhen eingenommenen Baitille an den Kö—. 
nig bejtimmte, waren noch die einzigen, die Rechte des Königs 
anerkennenden Beitimmungen, von denen die lebte aber uner- 
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füllt blieb. Daß ber Herzog von Guiſe micht vergeſſen blieb, 
verfteht fi) von jelbit. Doch beobachtete er anfänglid) eine 
gewiſſe, befcheiden zurüctretende Mäßigung: theils mit dem 
Bewußtſein ſich begnügend, auch ohne neue Zitel und Würden 
doch das eigentlihhe Haupt ber großen Bewegung zu jein, 
theils aber auf die Reichsſtände rechnend, welcher er ſich im 
Voraus zu verfichern gewußt hatte. Er ſoll audy nur ſchein⸗ 
bar gezwungen ben Titel eines Generallieutenant angenommen, 
aber gehofft haben, von den Ständen zum Gonnetable erho- 
ben zu werben. Indeß hatte er, nad) de Zhou (Lib. XCL) 
durch die Bermittelung Billeron’s von dem Könige die hohe 
Winde eines Großmeiſters jeines Haujes, 6 weldye, wie oben 
(Bd. I, S. 229.) bemerkt, ſchon fein Water befeflen, erlangt. 
Der einzige Herzog von Nevers verweigerte anfänglidy jenen 
(id, weldyen er nicht halten zu können erklärte und leijtete ihn 
nur auf die Warnung des Königs vor den auf dieſe Wermeige 
rung gejegten Strafen der Rebellion und des Majeitätsverbre- 
chens; body unter der Berwahrung, daß er nicht fein Gewiſſen 
und die Zundamentalgejege des Reichs verlegte. Zugleich ew 
nannte Heinrich III. drei neue Staatsjefretäre, meiſt wenig be 
kannte, aber im Rufe der Rechtichaffenheit ſtehende Männer. 
Inter diefen befand fid) der uns jpäter bekannt werdende, da— 
mals als Sekretär des Cardinals von Eſte, franzöſiſchen Ge 
fandten und „Proteftors‘ am römijchen Hofe, in Rom mei- 
ende Arnaud D'Oſſat, welcher ſich durch feine Fähigkeiten 
von einem armen Waiſenknaben endlich zum Cardinal auf- 
ſchwang, einer der ehrenmwerthejten dipkomatijchen Charaktere, 
dejjen uns in mehreren Ausgaben vorliegende Briefe als „das 
Buch der Minifter“ gelten. Er lehnte aber den Ruf wegen 
feiner kirchlichen Pflichten und Funktionen ab. Endlich aber 
erflärte der König, in Batentbriefen vom 17. Auguft, den Gar- 
dinal von Bourbon „zum nächiten Verwandten feines &eblüts 
(le plus proche parent de son sang)‘, um ihn, ohne Beein- 
trächtigung des Könige von Navarra, zufrieden zu ftellen. Es 
wird diefer font ziemlicy unbebeutenden Zitulatut nur megen 


6‘ Magistri Palatii; Grand-Maitre de sa maison, oder and de 
la cour. 
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bes Umſtandes erwähnt, da der Barlamentsadvofat Anton 
Hotman in der Berifitation diefer Batentbriefe vor dem Bar- 
lamente aus diefer Ernennung einen Schluß zog, welcher der 
oben (Bd. II, ©. 224 ff.) erwähnten Schrift feines berühm« 
teren Bruders Franz Hotman, zur Vertheidigung des Erbrechts 
des Königs von Navarra, widerfprad. Bon allen Mafregeln 
aber mochte dem Könige Heinrich III. wohl die, den Pariſern 
Berzeihung zu gewähren, die ſchwerſte und menigjt aufrid)- 
tige fein, 

Es bedarf feiner großen politifchen MWeitficht, um das 
Berfahren’ Heinrichs III. richtig motivirt zu finden. Er ver- 
band jidy nun enger mit der in Frankreich vorherrichenden ka— 
tholifcdyen Partei, gewann den Adel durd) die Entfernung der 
Bünjtlinge und da derfelbe, die Magijtratur und die bejigen- 
den Bürger durch die Exceſſe der Pariſer in Beſorgniß geſetzt 
worden waren, jo erhielt er in biefen Kreifen einen Stüͤtzpunkt 
gegen die Ligue, nachdem er ihr allen vernünftigen Grund der 
Beſchwerde entzogen hatte, Zugleich hatte er durch das in 
dem Unions-Gdicte der Intoleranz Eingeräumte die ftaatsge- 
fährlicye Verbindung fehr geſchwächt, ja, da fajt ihre ganze 
Stärke in der Negation oder, wenn man will, im Haſſe gegen 
die mildere Fatholiiche Partei beitand, nachdem die Union be. 
jcyworen und zum Staats. und Reichsgefeß erhoben worden 
mar, jene Verbindung jo recht eigentlid) vernichtet. Und end- 
lid hatte er „jenen großen Scdyuldigen (ce grand coupable)*, 
‚ben König von Paris“, den Herzog von Guiſe, bis die Zeit 
gekommen fein würde, an ihm „gerechte und legale Rache* 
auszuüben, durd) Zugeftändniffe, bis zur Theilung feiner kö— 
niglicdyen Macht und WUutorität mit ihm, eingejcyläfert! 

Der König fam im September in Blois an und die Er. 
Öffnung des Reichstags erfolgte Sonntag am 16. Detober, 
nachdem Heinrich III. die Deputirten angewieſen hatte, fid) zu 
diefem wichtigen Akte durch dreitägiges Falten vorzubereiten 
und dann den Leib des Herrn zu fid) zu nehmen, worin er 
fetbft in der Kirche St.-Salvator mit dem eigenen Beifpiele 
voranging, welchem* die Prinzen. und Herren des Hofes und 
die Deputirten der drei Stände in berjchiedemen Kirchen folg- 
ten. Seiner mit Recht ſorberuͤhmten Rede ift ſchon oben (S. 
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20 f.) gedacht worden und mir entnehmen ihr nun folgende 
Stellen: „Unter allen Regierungsformen ift die monarchiſche 
die bejte. Der Nutzen, weldyen Ihr mit den Euerigen von ber- 
felben gezogen habt,... fordert Euch zum Preije der göttlichen 
Majeität auf, die Euch in der Monardyie hat geboren merben 
lafien und unter einem Monardyen, der nicht bloß das König- 
thum feiner Vorfahren geerbt hat, fondern audy ihren großen 
Gifer, To viel als möglidy die Ehre Gottes zu vermehren und 
bei Euch zu erhalten; wie ich Euch verfpreche, daß meine 
Handlungen es Euch beitätigen mwerden.... Die Beweiſe da- 
von find allbefannt und ſelbſt Einige unter Euch, bie Ihr 
Eud) dadurch Ehre erwarbet, daß Ihr mir darin beiftandet, 
wiſſet, mit welchem Gifer idy in Vertilgung der Keßerei und 
ber Keßer verfahren bin. Für welche Bertilgung und die Ber- 
theidigung unferes heiligen Eatholifcyen, apoftolifchen und rö- 
mifchen Glaubens ich jept mehr als je, wenn es nöthig ift, 
mein 2eben in Gefahr jegen und die Ruinen der Härefie als 
das prädhtigite Grab, in mweldyes man mid) einfenten £önnte, 
anfehen werde. Denn nit nur die Schlachten, welche ich ge 
monnen habe, fondern auch jene große Armee von Rei— 
tern (cette grande Armöe des Reistres), deren Ruhm nieder- 
jumerfen (pour en rabattre la gloire) mid) der gnädige Gott 
zur Ehre feines heiligen Namens und feiner Kircye auserkoren 
hat und wovon die Trophäen Aller Bliden vorlie- 
gen, liefern davon hinlänglichen Beteis. Sollte es babher 
nody Menſchen geben, melcdye der Wahrheit und dem Glau- 
ben, daß nad) den von mir davon gegebenen Beweiſen Nie. 
mand mehr als id) für ihre gänzliche Bertilgung entflammt 
märe, ſich zu verfchließen vermöchten?.... Die Wiedervereinigung 
aller meiner Fatholifchen Unterthanen durch das von mir vor 
wenigen Monaten erlajjene Sdict hat dies genug bezeugt und 
dab Nidyts über meine Seele mehr Gewalt hat, als Gott al- 
lein in meinem Reiche geehrt, gefürchtet und nur ihm gebient 
zu fehen...* Nun der Hieb auf die Ligue, meldyer nicht auf 
die Erbe fiel, und die Vertheidigung feiner uns bekannten Du- 
plieität in den Worten: „Dies würde idy ſtets ununterbrochen 
gezeigt haben, mie ich es Fünftig immer mit &efahr meines 
Lebens zeigen werde, wenn ed nicht der Zwieſpalt der Katholiten 
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— jener unglaubliche Vorſchub für bie ketzeriſche Partei — ver- 
hindert hätte...." Nad) Erwähnung mandyer Mipbräudye und 
Übel in der Staatöverwaltung, der Gefeßpflege und der Sitten 
und dem Berfprechen, gegen bdiefelben Gefege zu erlaffen: 
„Euere gerechte Furcht, nad) meinem Zode unter die Herrfchaft 
eines feßerijchen Königs zu fallen, wenn mir Gott nicht die 
Gnade erzeigen follte, mir Nachkommen zu geben, iſt Euerem 
Herzen nicht mehr, als dem meinigen eingemwurzelt.... Dies 
ift die hauptfächliche Urfache, die mid) das Unionsedict hat 
geben lafjen und ob id) es gleich befchworen habe, fo will id) 
doch, um es nod) mehr zu befeitigen, aus demjelben ein Fun— 
damentalgefeß des Reichs machen und daß mir es Alle näch- 
ften Dienjtag an diefem felben Orte und in dieſer felben an- 
fehnlichen (notable) Berfammlung bejchwören.“ Nun nod) 
ftärkere Hiebe auf die Ligue, in den fchon oft vorgefommenen 
und nie gehaltenen banalen Verboten aller anderen als Maje- 
ftätsperbrechen erklärten Verbindungen (ligues). Den Herzog 
von Guiſe aber befonders treffend: „Einige Große meines Nei- 
des haben allerdings dergleichen Verbindungen errichtet; Doc) 
meiner gewohnten Güte folgend, will idy alles Vergangene in 
Bergeflenheit vergraben..... * Nady der fchönen Bemerkung, 
daß, da der König das Mujterbild wäre, weldyem die Unter. 
thanen ſich anzuformen hätten, er feine Berfon und fein Haus 
als Beijpiel für das ganze Reid) darjtellen würde und nad) 
der Betheuerung, daß er das mit den Deputirten des Reichs— 
tags Beidylofjene für heilige Sejeße anjehen würde: „Wenn 
es jcheint, daß ich mich zu willig den Gefeßen, deren Urheber 
ich bin, unterwerfe,..... jo genügt mir die Antwort jenes Kö— 
nigs auf die Vorſtellung, das Königthum feinen Nachfolgern 
geringer, als er es von feinen Vätern empfangen, zurücd zu 
laffen, daß er es dagegen jenen weit dauerhafter und befler 
gefichert (beaucoup plus durable et plus assur&e) hinterlaffen 
wuͤrde.“ 62 


sı „Harangue faite par le Roi H. IIl..... & l’ouverture de l’As- 
semblée des trois Etats generaux de son Roiaume, en sa Ville de Blois.“ 
(Me&m. de la Ligue, T. II, p. 481—491.) Die oben ftärfer ausgehobene 
Stelle: („Einige Große ... errichtet“) findet ſich nicht im diefem Texte, jedoch 
bei Palma Cayet. Introd. (l. c. p. 74.) Diefe Stelle gehörte aber zu denen, 
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Zu den bielen Schwierigkeiten, melde dem Könige auf 
dem Reichstage entgegengefeßt wurden und bei denen mir uns 
nicht aufhalten können, gehörte das unferer Geſchichte näher 
liegende ungejtüme Verlangen der Stände von Heinrich IL, 
ein Ediet zu erlaften, durch weldyes der König von Navarra 
der Thronfolge für unfähig erklärt würde Lag dieje Etklä— 
tung auch jelbitverftändlich in allen Brämiffen und namentlich 
in dem Ulnions-Edicte, jo waren doc) die Gründe Heinrichs ILL, 
vor Erlaſſung dieſes Godicted den König von Navarra nod) 
ein und zwar das legte Mal aufjufordern, ſich wieder mit ber 
katholifchen Kirche zu vereinigen, nicht ohne alle rechtliche Be 
deutung. Die gleidyzeitig zu la Rochelle verfammelten Depu- 
tirten der reformirten Kirchen, von welcher Berfammlung nod) 
die Rede fein wird, hatten nämlich, wohl auf Betrieb Navar- 
ra's, gegen alle Befcylüffe der Verfammiung von Blois eine 
PVroteftation eingelegt, weil fie, da die von den Hugenotten 
bejegten Provinzen nicht aufgefordert worden waren, zu ihr 
Deputirte zu ſchicken, nicht vollzählig wäre, jedoch mit der ge 
mohnt banalen und von den Bonitjtorialen nicht gut geheibe 
nen Erklärung, daß der König von Navarra bereitwillig märe, 
fid auf einem Concil unterrichten zu laffen. Dagegen und 
namentlid) gegen dieſe Erklärung murde von den Katholiken 
eingemwendet, es märe das alte Lied der Ketzer, bejtändig ein 
Eoneil zu verlangen, aber wozu neue Goncilien Denen bemilli- 
gen, meldje die alten verſchmähten; man Eennte die boshafte 
Feinheit diefer Füdyje, welche nicht Luſt hätten, irgend eine 
Streitfrage zu erledigen, fondern nur Alles in Ungewißheit 
halten wollten, um die Zeit zu erwarten, es einjt mit &emalt 


auf deren Meglaffung aus den abzudrudenden Eremplaren Guiſe hartnädig be 
ftand, Die Königm - Mutter unterftüpte diefes Verlangen. „Dies veranlakte den 
König, feine Indignation zurüdzuhalten und zuzugeben, dag man gewiffe Stelien 
aus feiner Mede veränderte. Aber es blieb in derfelben immmer noch gewug, um 
feinen gerechten Unwillen erteunen zu laſſen.“ (Mézeray l. c. p. 167 sq.) De 
vila jedody verſichert (Lib. IX, p. 520.), dab er die Mede ſelbſt gehört hätte 
und fie fo gedrudt, wie gehalten worden wäre (tanto € stato stampato, quante 
für detto), Die Bewegung mit welder er fie gefprochen und die fie begleitenden 
Mienen hätten aber die anftößigen Stellen fo gehoben, dak fie gedruckt gleichfam 
nur hHalbtodt erfhhienen („che riuscirono quasi semimorte alla stampa“). 
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zu entfcheiden und ihre verderblichen Irrthümer nach der Thron- 
beiteigung ihres Oberhauptes zu begründen u.f.w. Dieje Ein- 
wendung, der allerdings Feine durchichlagende Gründe entge- 
gengefeßt werden konnten, wurde in der Form eines Bejchluffes 
von einer Deputation der drei Stände dem Könige borgetragen 
und feßte denfelben in große Berlegenheit. Denn er kannte 
aus der ganzen Haltung der Stände und namentlid) des geift- 
lichen Standes, welcher in diefer Sache das Übergewicht befaß 
und deſſen Wortführer über den Barritadentag denfelben ge- 
fegnet und heilig gepriefen hatte, daß die Verwerfung des Kö- 
nigs von Navarra ihm ſelbſt an das Leben ging. Aus die 
fer Berlegenheit juchte er fidy durch die ſchwebende Erklärung 
zu ziehen, noch Nichts entjcheiden, jondern bedacht fein zu mol. 
len, einen den vorgebrachten Gründen genügenden Entſchluß 
zu fajlen. 

Wenn Ranke, auf den wir für die Gefdyichte diefer Stän- 
deverfammlung befonders verweifen, erflärt, daß noch nie ein 
franzöfifcher König den jtändifchen Forderungen näher getreten 
roäre, als Heinticy III. zu Blois, fo hatten dod) die Ereigniſſe 
und die ganze Atmofphäre der Ligue die ftändifchen Anfprüche 
fo hoch angefchmellt, daß jie das Königthum völlig zu über. 
fluthen, wenn nicht wegzuſchwemmen drohte, Selbſt das Bar- 
fament, diefe ehrmwürdige Schußwehr gegen Despotismus und 
Vöbelherrfchaft, wurde von diefen Bluthen erreicht. Es follte 
die ftändifchen Befchküffe nicht mehr zu verificiren, fondern nur 
zu vegiitriren haben! Daß dem Könige auch das fuspenfive 
Veto genommen wurde, wie die Stände ihn aller gefeßgeben- 
den und erefutiven Gewalt beraubt hätten, bedarf Faum nod) 
der Srwähnung. Und dennoch gingen die unerfüllbaren An- 
fprüche an ihn, die Hırgenotten mit zwei Armeen zu: befriegen, 
für welche Geld weder bewilligt wurde, noch bewilligt werden 
konnte, da man viele Steuern abſchaffen und die Grundſteuern 
auf deren Ertrag unter Franz J., ja ſogar unter Ludwig XI. 
zurücbringen wollte Auf den gerechten Einwurf des Königs, 
dadurch werde er zu Grunde gerichtet, was aber ihm gefchähe, 
geſchähe Allen, antworteten die Stände, unter der Drohung, 
Blois zu verlaffen, mit dem fo oft gemipbrauchten das Wohl 
des Volkes fer das öberfte Geſetz! Als ob Alles ſich 
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in dieſer Kriſts gegen ben unglüdlicyen Staat verfchworen 
hätte, machte fich der Herzog von Savoyen, Schwiegerfohn 
des Königs von Spanien, diejelbe dadurch zu Nußen, daß er 
plößlid) des Marquifats Saluzzo fi) bemächtigte und alle 
Branzofen jenfeits dee Berge (de delä les monts, f. die Nady- 
träge hinten) vertrieb, Wenn es auch unermiefen it, daß 
von Guiſe dazu die Hand geboten worden wäre, fo war er 
doch, bei jeinem Berhältniffe zu.dem Könige von Spanien, 
wenig geneigt, diefen der franzoͤſiſchen Nation angethanen 
Schimpf mit den Waffen zu rädyen. Dennod) berührte er das 
Nationalgefühl des Adels jo empfindlich), daß deſſen Abgeorbd- 
nete laut den Krieg gegen den Herzog verlangten. Aber die 
anderen Stände, befonders den geijtlichen, hatte der Geiſt der 
Ligue fo fehr eingenommen, daß fie erflärten, wie das die Gin- 
gemweide inflcivende Übel weit gefährlicher, als das wäre, wel. 
ches nur die Haut angreife und man daher zuerft die Ketzerei 
aus dem Herzen reißen und hierauf die Fremden vertreiben 
müßte. | 

Wenn der Herzog von Guiſe, nad) Sismondi, ſich nur 
eine langfame und gewiffermaßen legale Ufurpation vornahm, 
indem er fid) einbildete, Daß der Monard), den er verachtete, 
der Ruhe begehrend und von Sorgen und Kummer niederge- 
drückt, ihm ohne Kampf was er noch von königlichen Anjehen 
befaß übergeben würde: fo hatten fid) dody in kurzer Zeit die 
Berhältniffe für diefes Vorhaben jehr ungünftig verändert. 
Denn der König war wirklich nicht mehr verächtlich. Adge- 
fehen von feinem nur durch die blinde Parteiſucht verfannten 
mefentlichen Antheile an der Befreiung Frankreichs von dem 
Ginfalle der fremden Völker, hatte er feit feiner Flucht von Pa— 
ris, befonders aber in der Ständeverfammlung, eine feltene 
Staatsklugheit gezeigt, an meldyer alle unfinnigen &erüchte, 
um ihn verächtlic) und verhaßt zu madyen, ihre giftige Spiße 
verloren. Aber jene Gerüchte waren zu ihm gedrungen und 
hatten ihn fo tief und tödtlidy verwundet, daß wir gar nicht 
nöthig haben, den vielen Warnungen vor dem Herzoge von 
Guiſe, felbit defjen eigenen Bruders, des Herzogs von Mayenne, 
welche dem Könige zugekommen wären, Glauben beizumefjen, 
um zu dem Entſchluſſe des tief verlegten Königs zu gelangen, 
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fid) von dieſem übermächtigen und übermüthigen Nebenbubler 
gewaltthätig zu befreien. Und daß die Warnungen vor Hein» 
rich IIL, welche Guiſe erhalten hätte, an deſſen Meinung von 
des Königs geringer Entjchlofjenheit gefcheitert wären, ijt wahr. 
ſcheinlich, damit aber ihre Sidyerheit nod) gar nicht feitgeitellt. 
Solche angebliche oder wirkliche Warnungen find gleichfam 
Borahnungen eines in Staunen fegenden tragijchen Greig- 
nifjes, die fid) überhaupt in der Geſchichte mit der Groöße def 
felben in einem Grade wiederholen, weldyer den Zweifel zu- 
läßt. 

Sp beſchloß denn der König den Untergang des feindli- 
chen und übermädhtigen Parteihauptes, Diefen Untergang aber 
auf offenem Wege gerichtlicher Unterfuchung herbeizuführen, 
mar undenkbar, Der Herzog von Guiſe gehörte, nach der Be. 
merkung des Herausgebers der Lettr. miss. (T. U, p. 494.) zu 
„jenen außerhalb des Geſetzes geitellten großen Scyuldigen (de 
ces grands coupables mis hors la loi)*, oder vielmehr zu den 
Schuldigen, die ſich ſelbſt durdy ihre Macht und ihren Über— 
muth jo über das Gefeg geitellt hatten, daß fie von ihm nicht 
erreicht, alfo aud) nicht gejchlgt werden konnten, zu den wah- 
ren exleges, die, nachdem fie die Bande des Geſetzes abgeitreift 
hatten, auch nicht deſſen Schuß erwarten durften. Sehr wahr 
fagt Rante (l. c. ©. 459.): „Die Berfafjungen der romanijch- 
germanifchen Reiche, welche den Befiß der monarchiſchen Ge— 
malt an das Borrecht des Blutes Enüpfen, waren urfprünglich 
darauf angelegt, den gewaltſamen Kampf um biejelbe, der die 
römifche Welt fortwährend erfchütterte, zu vermeiden und den 
Ehrgeiz hocyftrebender mächtigen Männer in bejtimmte und un. 
überjteigliche Schranken zurückzuweiſen. Wenn es doch zu 
folden Verſuchen kam, fo find dann die gräßlich— 
jten Thaten gefolgt." Zu folcdhen Thaten gehört die von 
Heintidy III. befohlene Ermordung des Herzogs von Guiſe. 
Und was gegen diefelbe die Sittenlehre mit Recht einmwendet, 
wird durch viele Umftände, befonders aber durd) die Zeit fehr 
gemildert.und mit diefer Milderung vielen Zobrednern der Ber- 
gangenheit und Richtern der Gegenwart der voreilige Mund 
gejtopft. Heinrich IH. that nur Das, mas, wie oben ©. 448, 
Anmerk. 13, erzählt, der Papſt Sirtus V. dem Könige gerathen 
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und als leicht auszuführen bdargeftellt hatte und was, bon Lud⸗ 
mwig XII an dem meit weniger gefährlichen Marjchall D’Ancre 
begangen, der treffliche Dupleflis ald „eine That dverMün 
digkeit", als „einen feierlichen Akt der VBolljährig 
keit“ laut rühmte.“? Auch der König von Navarra erklärte 


“Zwei Tage nad der am 24. April 1617 auf des Königs Befehl er- 
folgten Ermordung des Marjchalls d’Ancre ſchrieb Dupleffis an Ludwig XIL: 
„Sire, Sur ce conp de Majorit@, qui apprendra dedans et dehors, que 
la France a un Roy, j’ay estim& de mon debvoir, non moins qu’en un 
nouvel avenement, d’envoyer vers V. M. Monsieur de Villarnoul mon 
gendre, pour regevoir nouveau commandement, n’ignorant point que ce 
changement ne soit suivy de quelques autres en la conduite de vos af- 
faires..“ (Möm. T. III, p. 1122.) An demfelben Tage jchrieb er an Herrn de 
Seaug: „Monsieur, J’ay regeu celles qu’il vous a pleu m’escrire du 22e 
tost apr&s swivies de ce solenuel acte de Majorite, du quel Dieu vueille 
donner bonne issu& au Roy, et telle que tous ses bons serviteurs de- 
sirent,.“ (Ib. p. 1125.) Daß der König in ſeinem Antwortjcreiben vom 8. Mai 
1617 den Entſchluß, zum Morde als „von Bott eingegeben“ erklären Founte (Ib. 
p. 1129.), beftätigt den oben angedeufeten Unterfchied zwiſchen Sonft und Sept. 
Doch hatte Dupleſſis nach der feiner Religion und Kirde zur wirklichen Ret- 
tung gereihenden Ermordung Guiſe's den Magiftrat von la Rochelle abgera- 
then, diejelbe mit Geihüpfalven und Freudenfeuern zu jeieru, „damit wicht gejagt 
würde, dab Die der Religion eine mur zu zweideutige Handlung durch einen 
feierlichen Aft billigten“. (Vie de Mornay p. 124 sq.) Dahin gehört auch, 
was er am 30. December, alfo ivenige Tage nad) dem blutigen Staatsftreide 
an Ra None fchrieb: „Monsieur, Nous avons bien à louör Dieu. C'est & 
ce coup qu’il a fait tomber le meschant en la fosse qu'il nous avoit ea- 
vee, et sans que nous luy ayons tendu le piege. La benediction de 
Dieu est grande, en ce qu’il nous defait de nos ennemis; mais plus en- 
cor, en ce que c’est d’une telle fagon, sans que nostre passion y soit 
employte, sans que nos mains soyent taschees de sang, nos coeurs de 
vengeance, nos consciences de perfidie. Lou& en soit il encor un coup, 
et nous face la grace de.n’oublier jamais un tel bienfait; si haut an 
dessus de nos esperances; si profond audessous de tous nos jugemens 
Or Monsieur, voicy encor une grace particuliere...“ Ebenſo das an dem 
selben Tage au den Prediger Chandieu Geſchriebene: „Monsieur; Erupit 
tandem quod tamdiulatuerat, vaporin flammam, patien- 
tin toties laesa in apertum furorem. Dien en tirera du fruiet 
pour soh Eglise. Tant y a que c’est une grace admirable de nous 
voir defaits tout en un jour de tant, et si grands ennemis, sans y avaf 
employ& la eonscience, l’esprit, ny la main.“. (Buppl&m. aux Mém. de 
Mornay p. 152 sq.) — Es koſtet mir einige Überwindung, die ſchöne Rarallele 
des demofratifchen und monarchiſchen Despotiemus wiederzugeben, welde Cha 
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in einem Schreiben an den Kurfürften von Sachſen vom 15, 
Februar 1589, daß Gott den König getrieben habe, „Die, 
meldye fi über den Untergang des Reiches und des königlichen 
Haufes den Weg der Tyrannei zu bahnen fuchten, öffentlich an 
das Licht zu ftellen und an ihnen gerechte und ihren Verbrechen 
gebührende Strafen vollziehen zu laſſen“ und feßte diefen blutigen 
Staatsſtreich mit fo mandyen von den Reformirten erfahrenen 
göttlihen Durchhuͤlfen und felbjt mit dem kurz vorher erfolg. 
ten Untergange der fpanifchen Armada in caufale Berbindung. 
(Lettres miss. T. I, p. 435.) In feinem oben (S. 185.) an- 
geführten Schreiben an die Stadt Drleand vom 22. Mai ge- 
nannten Jahres führte er doch eine etwas andere Sprade: 
„Es ift nicht an Ahnen, gegen Ihren König über die Frage 
zu diskutiren, ob er Beranlafjung oder nicyt gehabt habe, Herrn 
von Guiſe zu beitrafen... Die Souperäne legen nur Gott 
von ihrer Regierung Rechenſchaft ab. An uns ift, zu gehor- 
chen, mann die Sachen gejchehen find...“ (Ibid. p. 492 sq. 
u. Matthieu 1. c. p. 769.) 

Weit midriger als die That felbjt, ja eigentlich feheuß- 
li) und gottesläjterlich, ift, daß der König, mie ſchon oben 
(8b. U, ©. 559.) erzählt, wohl um feinen Feind einzufchlä- 
fern, neunzehn Tage vor deffen angeordneter Ermordung, dem- 
felben „völlige Berföhnung und gänzliches Vergeſſen aller 
Zwifte und jeglichen Hafjes auf das heilige Sacrament des 
Altars zugeſchworen hatte.“ 

Sleicyzeitig mit und gleich nad) der am 23. December 
früh erfolgten Ermordung des Herzogs von Guiſe hatte der 
König deſſen Bruder und Sohn, den Gardinal von Guiſe und 
ben Bringen von Joinville, den Erzbiſchof von Lyon, ben 
Gardinal von Bourbon u. ſ. w. verhaften laffen, aud) die Ver— 
baftung mehrerer Deputirten befohlen, bon denen aber einige 
gewußt hatten, fich durch die Flucht zu retten. Ungemwiß, ob 
er den Gardinal von Buife, den er, nad) Davila, „als ein 
nicht weniger leidenfchaftlicyes, nicht weniger zu fürchtendes 


teaubriand, bei Gelegenheit diefed Staatöftreihes und des ihm bald folgenden 
Barlaments - Beichluffes, in feinen Etudes historiques zieht und die l.c.p. 302- 
bei Me&zeray eitirt iſt. 

San. Ealvinismus, IV. 36 
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Haupt ber 2igue (non meno feroce, non meno terribile Capo 
della lega)“, als feinen Bruder kannte, ein diefem gleiches 
Schickſal bereiten dürfte oder die priefterliche Würde des Ber. 
bafteten ehren müßte, wurde er. durd) den Gardinal Morofini, 
den päpftlichen Legaten an feinem Hofe, über diefes Bedenken 
erhoben. Demjelben waren alle Umtriebe der. beiden. Brüder 
und der Ligue nur zu wohl befannt und ba er. übrigens, als 
ein Mann mehr ruhigen und bejonnenen, als ungeftümen Gha- 
rakters, bejorgte, daß der König durch die Furcht. vor dem Ein- 
drude, welchen der bon ihm angeoronete Mord des Hauptes 
ber Ligue auf den PBapft machen könnte, bewogen werden 
dürfte, fi) mit, den Hugenotten gegen biefelbe zu. verbinden: 
jo war es ganz natürlich, daß er ihm jene Bejorgnik nahm, 
und zwar um fo natürlicher, als er wußte, was Sirtus V. 
von der jtaatsgefährlichen Berbindung hielt: Diefe Mäßigung 
des päpitlichen Legaten verjchafite den Zuflüfterungen, welche 
dem Monarchen von dem llbermuthe des Cardinals zugekom⸗ 
men waren (f. S. 458. Anmerk. 17.), bei Heinrich M. ‚Ein. 
gang und zog dem Prälaten das feinem Bruder gleiche Scyid- 
fal, dem Könige aber baldige bittere Reue: zu. n V———— 


Der plöplicdye, fo höchſt tragifche Fall zweier ſo Hochge- 
ftellten und einflußreichen Männer war ein zu wichtiges und 
zu tief in Zeit und Berhältnifje einjchlagendes: Ereigniß, um 
nicht viele berufene und unberufene Erzähler zw bejchäftigen 
und jelbjt den Sagenkreis ungemein zu bereichern. - Wenn ed 
auch unter diefen Erzählungen viele wichtige und interefjante 
giebt, jo liegen fie doch außer unferem Plane und mir bezie 
hen uns über fie auf das Wenige, mas wir von ihnen, bei 
anderer Beranlafjung, oben (Bd. U, S. 559 fi) — ba- 
ben, ** au Joatdıa® 

Die Königin Mutter befand ſich krank unbe das Bette 
hütend in einem Zimmer unter dem, in welchem ber Herzog 
— — — An an 
* Ju T. I, p. 58.,der oben (S. 528; Anmerk:50.), eitintem 


Documente des Herrn Champollion Figeae befindet fih aus „Abbaye de 
Saint-Ouen (Rouen)“: „1588. Discours particulier contenams- ie: .dessein, 


procede& et ex&cution au vray qu’a tenu le roy H. troisitme en 
de M. de Guise à Blois, en decembre 1588.“ dod nur, ‚der | 
das Ende abgedrudt. BR. e Y 









.. * 





563 


von Guiſe unter vielem Geräufch ermordet morben mar, fo 
daß fie gleichjam die legten Seufzer des Sterbenden vernahm, 
vielleicdyt aud) die Katajtrophe ahnete, ald der König. mit den 
Worten bei ihr eintrat: „Madame, jeßt bin idy König. 
Der Herzog von Buije lebt nit mehr* Am erſten 
Augenblice fehr bejtürzt, gewann jie dod) bald ihre gewohnte 
Faſſung wieder, antwortete ihrem Sohne, fie bäte Gott, daß 
es ihm wohl ginge, fürdjtete aber, daß er noch nicht da wäre, 
wo er bädhte und fragte ihn, ob er Befehl gegeben hätte, ſich 
der Städte zu verfichern, in denen der Herzog von Guiſe an. 
gebetet würde. Die Antwort mar leicht bejahend und fo Ealt, 
wie der Abfchied. Sie ftarb am 5. Januar (1589), nachdem 
ihre legten Stunden nody durd) die Vorwürfe des Gardinals 
von Bourbon verbittert worden waren, welcher oben (Bd. IL, 
S. 560.) gedadyt worden ijt. So konnte denn ihr Schwieger- 
fohn, der König von Navarra, den Lobgeſang Simeon’s an- 
ſtimmen, von dem er, wie oben (S. 177 f.) erwähnt, menige 
Zage vorher feiner Geliebten gefchrieben hatte! 

Sind aud die fo eben erzählten Begebenheiten nur als 
fefuundäre Faktoren in unferer Geſchichte anzujehen, jo nehmen 
fie doch durch ihre große univerfalhijtorifche Bedeutung unfer 
Intereſſe fo fehr in Anjprudy, daß gegen fie der Galvinismus 
fehr zurücktritt. Doch dürfen wir ihm gerade in der vor ung 
liegenden Zeit (1588/89) um fo weniger vorübergehen, als die— 
felbe die legte Periode feiner politifd) - felbjtändigen Exiſtenz it. 

Die beſonders nad) der Niederlage der proteftantifchen 
Hülfsvölker übermächtige katholiſche Partet war fo fehr inner- 
lidy getheilt, ja mit ſich felbit befcyäftigt, daß ihr Krieg mit 
den Hugenotten lahmte und ein nur geringes Intereſſe bietet, 
Wir merben ihn daher nur überfichtlid) behandeln. 

Mit Recht bemerkt Daniel (1. c. p. 1314 sq.), daß, wenn 
ber Herzog von @uife, anftatt feine Truppen in der Umgegend 
von Sedan und Jamek und in der Picardie zu behalten, Die- 
felben, wie vor dem Barriladentage projektirt, mit den katho— 
lifchen Streitkräften in Poitou und in der Guhenne vereinigt 
hätte, die Hugenotten leicht niederzumerfen gemwefen mären. 
Und zwar um fo leichter als fie, nad) jener Niederlage und 
ba die Königin von Gngland durch bie furchtbare jpanijche 
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Armada fo nahe bedroht mar, auf feine fremde Hülfe rechnen 
fonnten. Nichts mehr als diefes Verfahren zeigt, dab ber 
Herzog von Buife nicht ſowohl katholiſch, als ſpaniſch ge 
finnt war und feine eigenen Gejdyäfte madyen wollte. Die 
Ligue war fein Werkzeug, mie fie ihn zu dem ihrigen ge 
madıt hatte. 

Nad) dem Zode des Prinzen von Gonde begab ſich ber 
König von Navarra nad) la Rocdyelle, um von dort aus das 
von Lavardin hart gedrängte nahe Marans zu befreien. Bei 
feiner Schwäche Eonnte er defien Entiaß nidyt bewirken und 
mußte feine Übergabe geichehen laffen. Dafür gelang es ihm, 
es ſpäter wieder einzunehmen. Dieje Ginnahme war der Stadt 
la Rocdyelle ſehr mwidytig und erhob Navarra’s Credit bei der. 
felben und ihrem Gonjiitorium, welcher bei Xebzeiten des Prin— 
zen von Condé ſtets unficher war. Im Delphinat und in ber 
Provence verband ſich La Balette, auf die Nadyricht, daß fein 
Bruder, der Herzog von Gpernon, von der Ligue geftürzt wor 
den war, mit Lesdiguieres. Cine Verbindung, weldye um fo 
mehr verſprach, dort der Sadye der Hugenotten Aufſchwung 
zu geben, als fie durd) den uns bekannten Helden des Delphi- 
nats ſtets aufrecht gehalten worden war. Dody jcheiterte bdiefe 
Hoffnung an der Wirkung, meldye Das Unionsedict in ber 
Brovence hervorgebracht hatte. Dazu kam, daß das zu diefem 
Gouvernement gehörende Marquijat Saluzzo, wie oben erzählt, 
bon bem Herzoge von Savohen eingenommen wurde. Kurz, La 
Valette konnte ſich nur mit Mühe in einigen Beinen Plätzen be- 
haupten, bis der Tod des Herzogs von Guiſe mit der Lage der 
Dinge auch die Sefinnungen oder vielmehr das Verfahren des 
Königs veränderte. Der Herzog von Epernon wurde eben- 
falls, wenn aud) anfänglid) weniger entichieden als fein Bru- 
der La Balette, durd) die Verfolgungen der Ligue und die Un— 
gnabe des ſchwachen Königs dem Könige von Navarra zuge 
führt, nachdem er, der Ligue verdächtig geworben, einen gegen 
ihn in Angouleme erregten Volksaufſtand durch feine wirklich 
beldenmüthige Haltung beſchwichtigt hatte. 

Der König hatte das Commando der Armee in Boitou 
bem Herzoge von Guiſe angetragen, bdiefer aber aus leicht er- 
Härlicyen Gruͤnden vorgezogen, am Hofe zu bleiben und zwar 
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in feinee hohen Würde als Großmeifter des Königlichen Hau- 
ſes Daher übertrug Heinrich III. diefes Sommando dem Her- 
joge bon Nevers, weil meniger von Guiſe abhängig, ja in 
Feindſchaft mit ihm Iebend, welcher e8 aber ablehnte, und ſich 
dafür erbot, drei Jahre mit hundert Edelleuten auf feine Ko- 
fen unter jeglichem Anführer, welchem der König den Oberbe- 
fehl geben mwürde, zu dienen. Diefe Uneigennüßigkeit, von ber 
wir [don oben (S. 41.) einen Zug angeführt haben und diefe 
Beſcheidenheit, melche die Ungenügfamteit Guiſe's ftark ftraf- 
ten, rührten den König und veranlaßten ihm, gegen ben Her- 
j0g don Neverd darauf zu beftehen, dab er das Commando 
annähme, mit der beftimmten Weifung, wie er wolle, daß er 
allein fein Generallieutenant in dieſer Armee und ganz unab- 
hängig von: jeglicher Berfon außer ihm wäre. — Für das 
Commando der Armee im Delphinat hatte Heinrich IL, wie 
Ihon bemerkt, den Herzog von Manenne beftimmt. 

Weder in Boitou, noch im Delphinat erfolgten Kriegs. 
ereigniffe von großer Bedeutung. Der Herzog von Mercoeur, 
Gouverneur der Bretagne und, obgleidy Schwager Heinrichs ILL, 
eifriger Anhänger ber Ligue, fiel in Boitou ein, wurde aber 
bald von dem Könige von Navarra mit Verluſt aus bdiefer 
Provinz vertrieben. Glüdlicyer in derfelben mar ber Herzog 
bon Nevers durch die Einnahme mehrerer Bläße. Dod) glaub. 
ten, nach Mezeray (loc. cit. pag. 191.), Einige, daß er Zeit 
und Geld in Eleinen Unternehmungen und in der Eroberung 
bon bicoques verwenden mwollte, „weldye mehr die Ohren der 
Liguiſten erfüllten, als förderlidy wären‘. Den Herzog von 
Nayenne hielt der Tod des uns bekannten Manpelot in Lyon 
unthätig, deſſen Gouvernement der König, zum Nachtheil des 
Sohnes Billeroy’s, dem er es verfprochen, auf den Herzog von 
Nemours, Stiefbruder Buife’s, °° übertragen hatte. Und diefer 
wollte die Ausfertigung feiner Beitallungsbriefe und deren Be- 
tifictrung im Parlament erwarten, die nidyt vor dem 22. De 


ss Die Wittwe des von Poltrot tödtlich verwundeten Herzogs Franz von 
Guiſe vermählte fi in zweiter Ehe mit Jacques de Savoye, Duc de Ne- 
mours, von weldem diefer Herzog von Nemours (Charles- Emmanuel de Sa- 
voye, Duc de Nemours), welcher bei Lebzeiten feines Vaters den Titel „Prince 
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cember erfolgen konnte. Es lag überhaupt eine ermattende 
Schwüle auf Allen, in welcher diefelben ihre Blicke auf bie 
über Blois ſchwebende Gewitterwolke gerichtet hatten. „Die 
öffentlihe Meinung, weldye wir fo oft als Weiſſagerin gro- 
ber Unternehmungen fehlen‘, bemerkt Mezeran (L. c. p. 195.), 
‚Iprady überall davon, daß in dieſer Berfammlung eine biu- 
tige Rache angeiponnen würde. Selbft die Deputirten erhiel- 
ten von ihr Nachridyten aus allen Brovinzen, jogar aus dem 
Auslande.“ 

Während der König Heinrich IL in der Ständeverfamm- 
lung von Blois fid) vergeblid) abmühete, Anfprüde an ſtän— 
diſche Freiheit, mweldye feine königliche Macht und Autorität 
in Frage ftellten, nieberzuhalten, hatte der König von Navarra 
in der politifcyen Berfammlung von la Rochelle mit den Re 
präjentanten bes franzöfiicyen Galvinismus einen ähnlichen 
Kampf zu beftehen. Ein Kampf, um jo fdywieriger, als feine 
Macdıt und fein Anfehen in feiner Gigenjchaft des Chefs und 
Brotektors der reformirten Kirchen nur prefär und mit denen 
des Monardyen nicht zu vergleichen waren. Und wenn er aus 
biefem Kampfe weit ruhmvoller als diejer herausging, jo ver- 
dankte er es, nächſt feiner eigenen Klugheit, den trefflichen, ihm 
zur Seite jtehenden Räthen und dem, troß feiner durdy Zeit 
und Umjtände herbeigeführten Abſchwächung, dennoch, weil 
auf das Wort Gottes gegründeten, guten Geijte des fran. 
zöfifhen Salvinismus. Wir kommen bier an eine fchon 
mehrmals angedeutete Partei, die wir oben (S. 62.) als die 
Geichichte des politiihen Synodallebens ber franzd- 
ſiſchen Galviniften bezeichnen zu müffen geglaubt haben. Wer 
ben wir dieſer Bartei auch, bei Gelegenheit des berühmten 
Ediets von Nantes, meldyes nur durdy fie verjtändlich wird, 
einen befonderen Paragraphen einräumen, fo glauben mir 
doch ber Berfammlung von la Rocyelle nidyt vorübergehen zu 
dürfen, da fie, in Die vorliegende Zeit fallend, dieſem Edicte 


de Genevois“ führte, ihr erfter Sohn mar. Er wurde nad der Ermordung 
feiner beiden Stiefbrüder in Blois verhaftet, rettete fi) aus der Gefangenſchaft 


focht für die Ligue und war 1590, als Heinrih IV. Paris belagerte, Gouverneur 
diefer Stadt. 
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als Einleitung dienen und zu feinem leichteren Berftändniffe 
führen kann, 6% 

Die Berfammlung der franzöfifchen Kirchen zu Ta Ro- 
delle war bald nad) der Niederlage der fremden Armee be. 
fchloffen worden, aber fait ein Jahr verfloffen, ehe fie wirklich 
gehalten werben konnte. Beiläufig bemerken wir, daß die Be- 
zeichnung diefer Berfammlung als einer firchlidyen, melche 
doch eigentlidy nur den Synoden zukommt, deren Protokolle 
uns bei dem oben (S. 364.) angeführten Aymon vorliegen, 
nicht zu überfehen ift, da fie uns die dem Fatholifchen Staate 
allerdings bedenkliche innige Berbindung der Firchlichen und 
bürgerlichen Berfafjung der franzöfifchen Kirchen oder vielmehr 
das noch Bedenklichere zeigt, wie aus der kirchlichen 
Berfaflung eine eigenthümliche, bürgerliche hervorging, melche 
gerechte Mißtrauen und ungeredhte Verfolgung zu einer poli. 
tifchen, einem Staate im Staate, machten. Wie die Kö. 
nige von Frankreich und ihre Conſeils ſtets mit Mibtrauen und 
mancherlei Bedenken den Berfammlungen ihrer Generaljtaaten 





6 T’Aubign& 1. c. Chap. 8; „Proposition du Roy de Navarre en 
V’Assemblee tenuö & la Rochelle, en Decembre 1588 (Supplement aux 
Möm. de Mornay p. 143—146,); Vie de Mornay p. 119 — 122; Palma 
Cayet, Introduction (I. c. p. 70 sq.); Thuan. Lib. XCII. Außer diefen mir 
Manches zu wünfchen übrig laffenden Quellen: Mézeray 1. c. 178 sq.; Anquez 
p. 38—51; la Fr. prot. T. V, p. 462 — 466. Wie das Synodalleben über- 
haupt, fo iſt aud die Verfammlung von la Rochelle fehr vernachläſſigt und in 
der wichtigen Histoire de l’edit de Nantes, von der fie gewiffermaßen als 
Grundlage oder Einleitung angefehen werden fann, nicht einmal angeführt. Mit 
Recht daher fagen die verdienftvollen Werfaffer der Fr. prot.: „Nous avons 
eru devoir entrer dans tous ces details parce que nos meilleurs histo- 
riens parlent à peine de l’Assemblee de La Rochelle, qui pourtant a 
bien son importance, comme on vient de le voir. N’est il pas &trange 
que m&me les &crivains protestants aient neglige jusqu’ici de consulter 
les procös-verbaux des Assemblees politiques des Huguenots, et qu’ils 
nous aient laisse, à nous simples biographes, le soin de les mettre pour 
la premiere fois en lumiöre ?”* Diefe Lüde ift feitdem (1859) von kathol. 
Seite durd; Anquez glüdlich ausgefüllt worden. Indeß ift das werthvolle Werk 
bei feiner mwunderlihen Anlage und Cintheilung und feinen vielen Details für 
Den, welcher nicht die Gefhichte des Synodallebens zu einem fpeciellen Studium 
gemadt hat, ſchwer zu verftehen, Ic habe daher das don der Fr. prot. Gege- 
bene als Leitfaden angenommen und demfelben das fonft Gefundene angereiht. 
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entgegenfaben: fo mochten auch den Fugen Bearner bier ähn. 
liye Empfindungen beſchleichen. Abgejehen davon, daß bie 
Zeit überhaupt und die franzöftichen Zuftände zunächſt den- 
felben entgegen kamen, waren auch die Berhältniffe der fran- 
zöflich.reformirten Kirchen und ihre Beziehungen zu ihrem 
Chef und Protektor ganz beionders dazu angethan, denſelben 
bor dieſer Berfammlung beforgt oder menigftens gefaßt zu 
madyen, aus dem rauhen Munde der Conſiſtorialen unange- 
nehme Wahrheiten zu hören. Daher zögerte er, nady Anquez, 
anfänglidy, diefe Berfammlung zu erlauben oder zu veranlaffen, 
murde aber von Dupleflis durd) die Vorftellung umgejtimmt, 
dab es, nad) jo großen erlittenen Unglüdsfällen, kein anderes 
Mittel gäbe, die Auflöfung der reformirten Partei zu verhin- 
dern. Auch die nicht von der Ligue eingenommenen Geijter, 
bemerkt Mezeray, meinten, daß die öffentlihe Wohlfahrt eine 
Beichränkung der hödyiten Autorität verlange; was uns an 
die oben (Bd. III, ©. 139.) angeführten Verſe des doch Eeines- 
weges revolutionären Königs. und Staatsdieners Pibrac er- 
innert. „Diefe Leidenfchaft herrfchte‘, laſſen wir Mezeray mei- 
ter reden, „in den Geiltern der Religionnäre fo gut, wie in 
denen der Katholiten und in derfelben Zeit, da diefe dem Kö— 
nige fo viele Mühe in der Ständeverfammlung von Blois 
machten, verurfachten jene dem Könige von Navarra deren faum 
geringere in der von la Rodyelle.“ Längjt oder vielmehr jtets 
feit feiner Flucht vom Hofe und feinem Rücktritt zur reformir. 
ten Religion und feinem Protektorat ihrer Kirchen hatte er 
feine calvinifchen Gefinnungen den Gonftitorialen in Frage ge- 
ftellt und momentan felbjt feinen treuen Mornay oft dem Zau- 
ber feiner allerdings bedeutenden und geminnenden Berfönlid. 
feit entriffen. SKeinesmweges undenkbar wäre, daß der Spott, 
melchen Navarra über feine Stellung zu Denen, als deren 
Haupt und Beichüger er galt, hören mußte und von bem wir 
oben (S. 202 f.) eine Brobe gegeben haben, ihn unangenehm 
berührt hätte. Höchſt mwahrjcheinlich aber ift, daß er, welchem, 
nach D’Aubigne, durdy einen geheimen bezahlten Diener alles 
über ihn Geſagte und jelbit „das Gehäflige und Schmußige, 
Falſche oder Wahre‘ hinterbradht wurde, erfahren hatte, mie, 
nad) Cayet, in einer zu Montauban gehaltenen Berfammlung 
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zur Sprache gelommen war, ben Pfalzgrafen Johann Gaftmir 
zum Protektor zu ernennen. Sener mohlunterrichtete, wenn 
auch als Apojtat verbädhtige ehemalige Lehrer des Bearners 
erzählt ferner, daß dieſem die Königin. Mutter gerathen habe, 
fi) immer als alleinigen Chef und Brotektor zu behaupten und 
bemerkt: „Diefer Rath iſt als ein großes Staatsgeheimniß an- 
gefehen worden. Auch war die Königin. Mutter einficytspoller, 
als e8 Semiramis je gemefen war. Denn es iſt außer allem 
Zweifel, daß ein fremder Fürft mit dem Protektorat vertraut 
bie bürgerlichen Kriege in Frankreich verewigt hätte..." Noch 
ficherer aber, weil von dem eigenen Gewiſſen ihm vorgehalten, 
mar es, daß der König von Navarra den Eindruck Eannte, 
welchen feine ſchon erwähnte Bevorzugung von Katholiken zum 
Nadıtheile von Galviniften, die fid) um ihn und die gemein- 
fame Sache verdienter gemacht, feine Liebfchaften, „denen er“, 
mie D'Aubigné bemerkt, „die Früchte der Schlacht von Cou— 
tras hingegeben und für welche er die Reiter in Stich gelaf- 
fen’, auf feine Glaubens. und Waffenbrüder gemacht hatten. 
Was aber ihn, an defjen leichtem Sinne, verbunden mit einem 
gewiſſen natürlichen Edelmuthe, Hartes leicht abglitt, und mel- 
cher gewußt hatte, das Schwerſte fid) zu erleichtern, befonders 
empfindlidy berühren mußte, war, nad) D’Aubigns, über die 
von den Galvinijten fogenannte „proteftorale Tyrannei“ Kla— 
gen zu vernehmen und in der Berfammlung felbjt zu erfahren, 
„mie fie gegen diefe Tyrannei die alten Regeln (les vieilles 
regles?) wieder aufnahmen und verjchiedene neue Vorſichts— 
maßregeln zu treffen fuchten“, 

Die, wie wir betonen zu müffen glauben, politifcye 
Berfammlung der franzöfifchen Kirchen von Ia Rochelle ift 
merkwürdig, nicht bloß meil in berfelben, mie Mornay be. 
merkt, viel Gutes befchloffen wurde, fondern auch mweil fie, nad) 
der France protestante, „die einzige war, in der wir den 
König von Navarra perfönlich in feiner, fo zu fagen, conjti- 
tutionellen Eigenjchaft als Protektor diefer Kirchen auftre- 
ten ſahen“. Sie wurde nad) D’Aubignd am 16. (nad) Cayet 
und Mezeray aber am 14.) November in dem Stabthaufe von 
la Rochelle eröffnet. Daß es, mie es wohl die Umftände ver- 
langten, nidyt früher gefchah, fcheint mehr in der Schmie- 


570 


rigfeit, die Deputirten ber Brovinzen unter bem bamals beion- 
ders ſchweren Drude der Berfolgungen zu veriammeln, als in 
dem Billen des durdy Dupleffis für bie Verſammlung geftimm- 
ten Königs von Navarra jeinen Grund gehabt zu haben 
Denn der König ſchrieb ſchon gegen den 20. März an den 
Prediger Chandieu: „Die Deputirten für die General- Berfamm- 
lung beginnen zufammenzufommen. Bir erwarten die von 
Languedoc und des Delphinats,* *" aber noch gegen bas Ende 
dieſes Monats an benjelben Prediger: „Ich beflage mich ge 
gen Sie über bie Nachläfligkeit entweder der Kirchen oder be 
Deputirten, weldye nody nicht in Sainte Kon angelommen find, 
um ſich in der von mir berufenen Berfammlung einzufinden. 
Sie jchrieen vorher danach, dieje Verſammlung zu haben umd 
feitvem fie berufen ift, haben fie ſich Nichts aus ihr gemacht.’ 
(Lettres miss. T. II, p. 351 sq., 357.) Anquez vermutbet, dod) 
wohl ohne Grund, dab die Provinzen vielleicyt alle gegeniei- 
tigen Beziehungen unter fidy aufgegeben hätten, wenn fie nicht 
buch die Ständeveriammlung von Blois aufgejchredit worden 
mären. Daß aber diefe ihnen zu ihrer Verſammlung ben An- 
ftoß gab, ift jehr wahricheinlidy und wird durch den ihnen von 
DAubigne untergelegten Zwed, „um die Berufung von Blois 
nachzumachen (pour contrefaire les Convocations de Blois)’ 
und durdy die noch folgende Rede des Königs von Navarta 
beitätigt. Nach der France protestante waren faft alle Bro- 
vinzen vertreten und fie giebt die Namen der Deputirten an, 
von benen die Vollmachten des Deputirten der Stadt Drangt 
nicht genügend gefunden worden wären. Gahet und Mezerah 


“ Der Brief war umter dem frifhen Eindrude des Todes des Prien 
von Condé und der Kunde von 24 um ibm felbit zu tödten ausgeſendeien Mar 
fen geichrieben und ergoß ſich weiter: „Que nous sommes en un miserable 
temps! et que Dieu est bien courrouc& contre nous, puisque ce siecle 
produit de tels monstres, lesquels faisant mestier d’assassinats et em- 
poisonnemens, et en estant aucteurs, veulent estre estimez gens d’hor- 
neur et de vertu! Je scais qu’ils ne peuvent rien faire contre moy, Si 
ce n’est pas la permission de Dieu, de la providence duquel je des 
pends entierement: et m’asseure quoy qu’il tarde, malgr& tous ses eu- 
nemis, qu’il deslivrera son Eglise, en quoy s'il ne se veult servir de 
moy, il a assez d’aultres moyens en main pour ce faire.* $ierauf wie 
oben: „Les depputez...“ 


m 
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geben achtzehn Provinzen an (f. oben Bd. I, ©. 445.). Die 
France protestante erzählt bet diefer Gelegenheit, daß fid) der 
König von Navarra gleichjam eine Pairsfammer oder ein 
Dber- oder Herrenhaus zu fchaffen gewußt habe: „Nach einer 
Taktik, fo alt, mie die repräfentative Regierungsform, wollte 
ſich Heinrich, weldyer wußte, daß einige Abgeordnete den Auf 
trag erhalten hatten, ihm über fein Verfahren als Chef der hu- 
genottifchen Partei Rechenjchaft abzuverlangen, einer ihm er- 
gebenen Majorität verfichern und auf feine Vorſtellungen be» 
milligte die Berfammlung, ohne daraus Folgerungen 
für die Zufunft zu ziehen (sans consequence pour l’ave- 
nir), Zurenne, 2a Tremoille, Duplefjis,...... ob fie gleich nicht 
Deputirte waren, in ihre Mitte aufzunehmen.“ 

Nach der France protestante ftellte der König von Na— 
parra in feiner Sröffnungsrede den Zuftand der hugenottiſchen 
Bartei unter den ſchwärzeſten Farben dar, fie einem Fahrzeuge, 
auf dem Punkte, Schiffbrud) zu erleiden, vergleicyend und er- 
Härend, daß nur Ginigkeit fie retten könnte Er jeße feine 
Hoffnung, erklärte er, in die Weisheit der Verfammlung, wel. 
de, in einem Geiſte, frei von Leidenfchaft und voll von Eifer 
für das Öffentliche Wohl, den durd) einen langen Krieg herbei. 
geführten Unordnungen abzuhelfen, die Mittel fucdyen und eben 
jo viele Klugheit, als Standhaftigkeit anwenden würde, bie 
Angriffe des Feindes zurückzutreiben, welcher in denfelben gleich 
halsſtarrig und boshaft wäre. Was ihn beträfe, fo wäre er 
bereit, neuen Gefahren die Stirne zu bieten, den legten Bluts. 
tropfen zu bergießen, feinen legten Heller auszugeben, obgleich 
Einige, andere Abfichten, als das gemeinfame Intereffe, ihm 
unterlegend, ihm nur mit Undank lohnten. Aber er tröjte fich 
darüber mit dem Gedanken, daß die Meiften eine beffere Mei. 
nung von ihm hätten und ihn durch ihr Bertrauen an ber 
Verläumdung dieſer unverföhnlichen Feinde des Guten rächen 
würden, 

Abgefehen von dem anerkannt gefchichtlichen Werthe der 
France protestante, befinden fich deren Verfaſſer ven beſten 
handjchriftlichen Quellen (tie fie deren für diefe ſchwierige Par— 
tie aus der Bibl. Mazarine gefchöpft und diefelben genau an- 
gegeben haben) fo nahe, daß mir ihre Angaben nicht Überge- 
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ben können. Aber dennoch macht das biftorifche Gewiſſen es 
ung zur Pflicht, diefelben, mas befonders dieſe Rede betrifft, 
gegen andere ebenfalls nicht unberechtigte Angaben zu halten. 
Wir werden daher verfuchen, die Rede bes Königs von Na- 
varra nadı der Biographie und ben Memoiren Mornay's zu 
geben und ſchicken noch die Bemerkung des Biographen vor. 
aus, dab während des Zeitraumes von faft einem Jahre, zwi. 
ſchen dem Beſchluſſe zur Abhaltung diefer VBerfammlung und 
ihrer wirklichen Eröffnung, viele Umtriebe gegen die Autorität 
bes Königs von Navarra gemacht worden wären und, tie 
es gewöhnlich geihähe, man ben Herrn in ber Berjon bes 
Dieners angegriffen, bdiefen aber feine Rechtichaffenheit ftark 
genug gemadyt hätte, um bie Angriffe auf fich und feinen Her 
ren zu beitehen. Jeden Abend vor den Zufammenkünften hätte 
Dupleflis dem Könige über die zu madjenden PBropofitionen 
und über die möglidyer Weife gegen diefelben erhobenen Gin- 
mürfe und deren Beantwortung ein Eleines Memoire übergeben, 
fo gedrängt als möglich und feinem Sthple und feiner Laune 
angepaßt. Bei der Gewandtheit diejes Fürften hätte ſich 
berjelbe diefer Schrift fehr gut zu bedienen gewußt, aber ber 
Übelftand wäre gewefen, daß er fidy nicht bei allen Sigungen 
befinden Eonnte, jo daß Dupleflis meift deren Laſt und Ge 
häfliges (allein) zu tragen genöthigt geweſen wäre. 

Der König erklärte in feiner Rede, dab er längit dieſe 
Berfammlung gewünscht hätte, wie aus den vielen Anregungen, 
welche er zu derfelben feit einem Jahre an die Kirchen und 
Provinzen (& Messieurs des Eglises et Provinces) hätte aus. 
gehen lafjen, zu erkennen geweſen wäre. So jehr er aber auch 
diefe Verfpätung beflage, fo glaube er doch, daß Gott fie ver- 
anlaßt habe, damit die guten und heilfamen Beſchlüſſe dieſet 


“s „acommod& a son stile et a son humeur*“. ®ir finden bier Dat, 
was ih ©. 179 u. 325. dem Herausgeber der Lettres miss. von der Inipi- 
tation entnommen babe, melde von Heinrich auf feine Minifter überging: 
„Dans cette correspondance vraiment monarchique... il communi- 
que à ses secr£taires non-seulement ses vues, mais jus- 
qu’aux formes de son style et de son lJangage, möme dans les 
lettres oü l’on serait loin de s’attendre A retrouver les vives traces de 
sa brillante inspiration“, 
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Berfammlung den einfeitigen und eigenmächtigen Bejchlüffen 
(aux conspirations et monopoles) der Verfammlung von Blois 
entgegengefeßt werben fönnten. Er brauche nicht viele Worte 
zu madyen, um ihnen die Urfachen auseinander zu feßen, mer 
gen welcher er die Deputirten berufen hätte. Stets märe bie 
Berbindung des Hauptes mit den Gliedern nüßlidy, jet aber 
nothmwendiger als je. Seit vier Jahren im Kriegszuftande 
hätte man wohl, fo mie es die Zeit zugelafjen, gute Einrich- 
tungen (de bons reglemens) getroffen, aber nidyt verhindern 
können, daß durch den Krieg, durch welchen das Beite verberbt 
mwürbe, überall viele Berderbnifje eingebradyt worden mwären. 
Segen diefe müßten Mittel gefucht werden, welche nicht beffer 
gefunden werben Eönnten, als in einer General. Berfammlung. 
Wie einem Schiffe die hohe See, könnte aud) die Erfahrung 
dem reformirten Bahrzeuge feine lecken Stellen zeigen und es 
kalfatern lafjen. Übrigens hätten die Feinde den Reformirten 
dadurch Bieled gelehrt, daß fie ihnen ihre böfen Abfichten 
gründlidy zu erkennen gegeben hätten, gegen welche fo viele 
Entjchloffenheit, Kraft und Klugheit angewendet werben müß- 
ten, wie von ihnen Hartnädigkeit, Bitterkeit und Bosheit ing 
Merk gejeßt worden wären. Bisher fi) wirklich von Gott 
zum Schuß feiner Kirchen berufen fühlend, hätte er dazu all’ 
fein Vermögen angewendet, weder fein &ut, noch feine Berfon 
gefchont und felbft Das was nad) dem Urtheile der Welt feine 
Würde, fein Anfehen und feine Größe ausmachte, gering ge 
achtet. Durch die Gnade Sottes wäre er dazu jekt mehr als 
je entſchloſſen, theils weil Sott ihm den Muth nach dem Un- 
glüde und die Standhaftigkeit im Guten nad) der Hartnädig- 
keit des Böfen zumäße, theils aber auch mweil es Gott gefiele, 
durch den Segen, welchen er über feine Bemühungen (labeurs) 
ausfchüttete, feine Berufung deutlidy) zu erkennen zu geben. Gr 
hätte fich zwar mit gutem Rechte zu bejchweren, daß feine Be. 
mühungen von Ginigen nicht, mie e8 gefchehen follte, aner- 
fannt, fondern im Gegentheil feine Handlungen, feine Abfidy- 
ten fchlecht ausgelegt würden u. ſ.w. Dennoch glaubte er, 
mweil er die Ehre hätte, von Gott zur Führung feines Volks 
berufen zu fein, wegen Murrens, des gemöhnlichen Lohnes De- 
rer, bie das Meiſte und das Beite thun, nicht müde und un- 
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geduldig merden zu dürfen. Doch betete er täglich zu Gott, 
ihm die Gnade zu erzeigen, feine Kirche mitten unter allen 
Schtecken und Berwültungen zu einer- glüdlicyen und ficheren 
Ruhe zu führen, jollte er auch jelbft ihrer nicht theilhaftig wer. 
den und es auf Koſten feines Lebens geſchehen. Darüber könnte 
er Bieles anführen, was indeß in feinem Munde fidh nicht jie 
men würde. Die Deputirten befänden jidy aber in einer Bro 
vinz, in der er die meiite Zeit des Krieges zugebradht hätte 
und daher im Etande, wie er Alles gefunden hätte, mit Dem 
zu vergleichen, wie es jeßt wäre. Die Handlungen aller Für 
fien lägen offen zu Zage und die jeinigen mehr, als bie irgend 
eines anderen Fürjten, weil fein eben mehr in der That be 
fände. Gr wünſchte fehr, daß fie daſſelbe Eennten und bäte 
die Deputirten, daß fie fih um diefe Bekanntſchaft bemübten, 
in der Üiberzeugung, dab fie, mo es nötbig fein würbe, ber 
Wahrheit das jdyuldige Zeugniß ausitellen würden. Gr dankte 
Gott, der fie Alle mitten durdy fo viele Schwierigkeiten und 
Gefahren ficher herbeigeführt hätte; mas ihm als Unterpfand 
feines über dieſer Verfammlung rubenden Segens gälte. Er 
erfennte die gute Wahl der Kirchen und Provinzen in den ge 
fendeten Rerfonen an. Gr bäte diejelben, zu einem fo heiligen 
Werke einen Sinn zu bringen, welcher die Ehre Gottes, das 
Wohl feiner Kirche, die BVertheidigung und Grhaltung biejes 
Staates, ohne Leidenihaft, ohne Sonderrüdfichten und Eon- 
nivenz, freimüthig und offen fuchte. Und endlich betete er zu 
dem Allmächtigen, fie ſämmtlich mit feinem Geiſte zu unter 
ftügen, damit Alles zuc baldigen Wiederherſtellung der wahren 
Religion und diejes Staates und zur Befreiung Aller führe. 
— Nach dieſer Rede bradyte der König von Navarra das 
Formelle der Verfammlung zur Sprache: namentlidy die Re 
pifion der Bollmadıten der Abgeordneten und die Art und 
Weife der Bertretung der Provinzen. Wir müflen uns bier 
bei dem Mangel an anderen Nachrichten an Das halten, mas 
und Duplefjis in jeinem für den König unter deſſen In- 
fpiration aufgefegten Memoire ober Denkzettel, giebt: 
‚Seine Majeität wird Die beitimmen, welche Stimmrecht ba 
ben und ob fie nach Provinzen und nad welchen Provin⸗ 
zen abjtimmen, oder ob jeder Deputicte eine Stimme habe 
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Darüber wird ſich Fein Eleiner Streit erheben: da die großen 
Provinzen nur zwei oder höchitens drei Deputirte haben und 
es eine Senejcyallerie (Seneschaussee) 6% in ber Guyenne giebt, 
melche bier Deputirte hat, jo daß zwei Senefcyallerien das 
Delphinat und Languedoc zufammen überjtimmen werben.“ 
68 wurde, mie noch folgen wird, eine tichtigere Vertretung, 
nämlidy eine Abjtimmung, nicht fo, daß ein jeder einzelne Des 
putirte ein Votum hätte, oder kopfweiſe (par töte), jondern 
gruppenmeife (par groupes) eingeführt. 

Die Rede des Königs von Navarra entwaffnete Feinee- 
weges die Oppofition und er mußte Das hören, was ihm fein 
Gewiſſen und feine Kundfchafter gefagt haben modyten, Wir 
haben davon ſchon oben Proben gegeben und führen zu defjen 
Ergänzung nod) die Worte D'Aubigno's an, welche mehr er 
tathen lafjen, als ausjprechen: „Er mußte noch größere Bitter- 
keiten vernehmen, weldye die Tugenden diefes Fürſten zur Ver— 
gejlenheit verdammen.” Unmotivirt und dunkel, aber bedeu— 
tungsvoll finden wir auch den Schluß des alten Hugenotten: 
‚So ſchwer war es, als König und“ (zugleich) „als 
Broteltor zu leben!‘ In feiner uns bekannten dunkeln 
Redeweiſe folgt: „Er hörte Neues von den Predigern, bie er 
noch nicht zu bilden verftanden hatte und unter diefen mar 
Bardefi, von Montauban, der ftrengite Nathan.” Wie auf 
einer abſchüſſigen Bahn ſich zu halten ſchwer iſt, jo war es 
au hier der Fall. Cayet erzählt, mas wenigſtens ber inne- 
ven Wahrheit nicht ermangelt: „Die jchönen und niedlichen 
Geiſter, welche bei dem Könige von Navarra waren und Nad)- 
tichten von Dem hatten, mas fid) in Blois zutrug, fagten; 
Das ift die Zeit, in der man die Fürften zu SEla- 
ben und Reibeigenen machen will, Und einige Predi— 
ger jagten, e8 müßte in jeder Provinz einen Protektor von ihrer 


9 Senefchallerien oder Seneschausses waren in der Zeit, von welder 
bier die Rede ift, unter Senefhallen ftehende Gerichtsbezirke. Diefe Senefhalle 
waren urfprünglich wohl den Baillifs gleichbedeutend, deren e8 de robe courte 
md de robe.longue (paludatos und togatos) gab. Das Wort Seneſchall 
fol (nad) Sesellins, de Monarchia Franciae. Lugd. Bat. Elzev. 1626. 
5 en von Sen (justitia) und Soalcus (Praefectus) feinen Urſprung 
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Religion geben und felbft einige Herren (seigneurs) von Stande 
jchienen ihrer Meinung zu fein.” Auch nad) der France prote- 
stante, welche dody den Reformirten vorwirft, um dem Bear. 
ner die Thronfolge zu fidyern, vor den Augen von Europa 
ihre politifchen Doktrinen verläugnet und die Souveränität 
des Volks dem göttlichen Recht (au droit divin) geopfert zu 
haben, wäre das Mittel gegen die protektorale Tyrannei jchlim- 
mer, als das Übel geweſen und um das größere Übel zu ver 
meiden, der König von Navarra, welcher überhaupt große Gr 
duld zeigte, veranlaßt worden, felbjt die Errichtung nicht nut 
bon Gerichtshöfen (chambres de justice) zur Beauffichtigung 
feiner Beamten, fondern aud) eines feiner Perſon beigegebenen 
Conſeils zu verlangen, ohne defjen Zuftimmung er Nichts um 
ternehmen oder beftimmen dürfte. 

An der erften Sitzung wurde eine Gommilfton, in mel- 
cher ſich Turenne, Dupleffis, Salignon u. f. m. befanden, mit 
ber Abfafjung eines Cides-Formulars für den Proteftor und 
die Glieder der Kirche beauftragt. In diefem $ormular, wel- 
ches und Anquez giebt, wie wir bei ihm aud) ein im der oben 
(S. 296.) erwähnten Berfammlung von Montauban verfahtes 
Eides- Formular finden, verpflichteten fid) der König von Na 
varra, die Deputirten der Kirchen, die Herren, Edelleute u... 
ber Partei gegenfeitig eidlic) zu der in dem &laubensbefennt- 
niffe „enthaltenen“ und durd) die Disciplin „unterhaltenen‘ we 
formirten Religion und zur ungertrennlichen Einigkeit im Kampfe 
gegen die Feinde Gottes, des Königs und bes Staats. Der 
König ſprach gegen bie Kirchen feine Verpflichtung aus, da et 
feine rechtmäßige Berufung zum Protektor, beides ‚durch das 
innere Zeugniß des Geiftes Gottes’ und „durch die einftimmige 
Wahl Derer der genannten Religion‘ erkannt hätte, die mahre 
teformirte Religion und deren Kirchen zu beſchützen u. |. w. 
Endlich verpflichteten fid) die Kirchen gegen ihren „durdy redt 
mäßige Wahl berufenen Protektor“ zum Gehorfam u. |. m. 
Aber „ANes unter der ausdrücklichen Verwahrung, uns nidt 
bon der naturgemäßen Unterwerfung (naturelle sujetion) zu 
entfernen, die mir dem Könige, unferem fouveränen Herten, 
fchuldig find, weldyem wir vor Bott alle fehuldige Unterwuͤrfig 
keit und Treue fchwören, wenn die Oberherrfchaft Got— 
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tes ungetheilt und ganz bleibt (l’empire souverain de 
Dieu demeurant en son entier).“ 


Die Anzahl der Räthe, welche das dem Protektor beige- 
gebene Gonjeil bilden jollten, wurde auf zehn fejtgejeßt, von 
denen fünf (unter welchen Duplejfis) von der gegenmärtigen 
Verfammlung (aud) nad) der Analogie der kirchlichen National. 
oder General Spnoden, General-Berfammlung) und die übri- 
gen fünf von den Deputirten des Delphinats, Ober- und Nieder- 
Yanguedoc’s, der Guyenne, von Poitou, von Saintonge, von 
AUngoumois und der Provinzen jenjeitS der Zoire und zwar 
jo zu wählen mären, daß dieje Provinzen in fünf Gruppen, 
ide mit einer Stimme eingetheilt würden, von denen die 
Guyenne die erjte, beide Languedoc die zweite, das Delphinat 
die dritte, Poitou, Saintonge und Angoumois die vierte und 
die Provinzen jenjeits der Loire die fünfte Gruppe bilden 
follten. Auf die Reklamation la Rodyelles und in Be 
ruͤckſichtigung feiner der gemeinjamen Sache (la Cause) gelei- 
teten Dienjte, wurde ihm gemährt, dem Könige von Navarra 
3 Gandidaten vorzufchlagen, aus welchen diefer den elften 
Rath zu wählen hätte. Ohne Wahl, fondern nad) ihrer Ge— 
burt und Stellung gehörten die der Partei der Reformirten zu- 
gethanen Magnaten, Prinzen von Geblüt und vielleicht auch 
hohe Beamte (?), wie der Herzog von Montmorency, La Tre- 
moille u. f. mw. zu dieſem Gonjeil,’® 


Außer den General-Berfammlungen wurden nod) Pro— 
vinzial- Berfammlungen zur Spradye gebracht, in demjelben 
Verhältniffe zu jenen ftehend, wie die (kirchlichen) Provinzial - 
ju den National- oder General- Sypnoden. Die General. Ber- 
jammlungen follten alle zwei Jahre, die Brovinzial- Berfamms» 
lungen aber jährlich gehalten werben. 


Die auf der General-Berfammlung zu la Rochelle ver- 
handelten @egenftände betrafen die Armee, die Finanzen, Die 


10 Es bildeten diefe die von mir oben genannte Pairsfammer, welde fid 
Ravarra ſchuf, um fi) die Stimmenmehrheit zu fihern. Es fällt mir nur auf, 
dab die France prot. Dupleffis in der zwiefach en Eigenſchaft, ald gewählt 
und niht gewählt in dem Eonfeil erſcheinen läßt. 

Sranz. Galvinismus. IV. 37 
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Rechtspflege, die Unterhaltung der Paitoren und den Unterricht. — 
Für die Armee wurde das auf der Seriammiung von Mot- 
tauban (1554 oder 1551?) gegebene Keziement bejtätigt, aus 
dem wir Folgendes anführen: Unterbaltung von Prebigern bei 
jedem Regimente und in jever Gatniſonſtadt; auf Blasphemie 
geſetzte Geltitrafen; daß der Soitat, überführt, ein Frauenzimmer 
in das Lager gebracht zu haben, mit dem Zode beftraft und das 
Frauenzimmer ausgepeiticht werten jollie; Zotesftrafe auf Te 
fertion u. ſ. w. — Zür die Rechtspflege wurden mehrere oberrte Ge 
richtshöfe (chambres souveraines) und halbgerbeilte Kammern 
theils beftätigt, tbeils neu errichtet. Wenn die von Damville 
für dieſe Kammern ernannten Eatholifyen Käthe fich dieſen 
Funktionen entziehen ſollten, jo Eönnte, nach Ablauf eines Mo- 
nats, die Juſtiz von proteftantijchen Raͤthen verwaltet mer- 
den, obgleich, nach den Edicten, die Urtel der halbgetheilten 
Kammern nur bei gleicher Zahl der Räthe ver beiden Religionen 
enticheidenb mären. Für das fanatiſche Parlament von Tou— 
louſe wurde ein oberfter Geridhtshof in Montpellier errichtet 
und wenn der Krieg dort die Eigungen verhindern jollte, 
murden diejelben propiforiicdy für Ober-Yanguedoc nad) Gap 
verlegt. Da die die Barlamentshöre vertretenden oberjten Ge— 
richtshöfe in die Rechte des Staates und des Königs verlegend 
eingriffen, fo war es ganz natürlid), daß jie von der Berjammlung 
nur al$ propvijorijch oder erceptionnel erklärt wurden 
Den Gouverneuten, Lieutenants der Provinzen u. ſ. mw. wurde bei 
Strafe der Amtsentjegung die Ausübung richterlicher Befugniſſe 
unterfagt u. ſ. w. — #ür die Unterhaltung der Prediger mur- 
den bie erforderlichen Beftimmungen getroffen, welche den jähr- 
lichem Gehalt eines: unverheitatheten Predigers auf 500 und 
den eines verheiratheten auf 600 Livres feſtſetzten. Gin Pro 
fefjor der Theologie und ein PBrofeffor der Logik an ber Aka. 
demie zu Montauban und an der nody zu errichtenden Akade- 
mie zu la Rochelle jollten, erjterer mit 800 und legterer mit 600 
Livres jährlicyem Gehalt befoldet werden. Für die Untechal. 
tung der Schüler und die Unterftügung der Armen wurden 
ebenfalls Beitimmungen gegeben u. |. w. 

Es leuchtet auf den erjten Blid ein, daß die Berathun. 
gen und Beitimmungen über die Finanzen zu den ſchwie⸗ 
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rigiten Gegenftänden gehörten, welche auf diefer Verſammlung 
zur Sprache und Diskufjton kamen. Diefe Schwierigkeiten 
ergeben zum Theil ſchon die Fonds, aus denen die Einnahmen 
„der gemeinfamen Sad)e (de la Cause)“ zu bejtreiten waren, 
Fonds, eben jo prefär, wie diefe Sache felbit: 1. „alle Böniglichen 
ordinären und ertraordinären Gefälle (deniers); 2. alle Ein- 
fünfte der Perſonen, welche fich nicht der reformirten Partei 
angeſchloſſen haben“ (j. oben ©. 347,); 3. ein Biertheil der 
Einkünfte Derer, welche zu ihr gehören; 4, ein Sechstel der 
Beute; 5. die in einigen Provinzen zu erhebenden außerordent- 
lichen Auflagen und 6. die auf Waaren gelegten Zölle." 

Der Gegenſtand hat aber für uns noch das Antereffe, 
daß er den trefflichen Dupleffis, in welchem wir nun einmal 
gewohnt find, den Ächten franzöftichen Calvinismus nach fei- 
nen verjchiedenen Seiten vertreten zu ſehen, nahe, ja empfind- 
lid) berührte. Da er, wie oben (©. 370.) erzählt, an der Stelle 
Segur’s, mit Glervant zum DOber-Intendanten der Finanzen 
ernannt worden und fein über das des Staatsdieners hinaus- 
gebendes nahes Verhältnig zu dem Könige von Navarra Al- 
len befannt war, jo konnte es bei der radikalen Haltung der 
Berfammlung kaum fehlen, daß, bei Gelegenheit des Haushal- 
tes der Partei, wie ſchon bemerkt, der Herr in dem Diener an- 
gegriffen wurde. Über die von ihm zu feiner Vertheidigung 
gefprochenen Worte auf die von feinem Sekretär gejchriebene 
Biographie vermeifend, führen wir nur feine Erklärung an, 
daß der König ganz gegen feinen Willen ihn mit der Ober- 
Intendantur feines Haufes und feiner Finanzen bejtallt und 
derſelben die der öffentlichen Finanzen hinzugefügt hätte, von 
denen jedod) über die der Guyenne von Zurenne, über die von 
Languedoc von Montmorench, über die des Delphinats von 
Lesdiguieres und Über die der Saintonge von dem Prinzen 
von Sonde verfügt worden wäre. So wären ihm nur Boitou 
und feit einiger Zeit ein Theil der Saintonge und dieſe Pro— 
pinzen überdies noch mit dem Feinde getheilt geblieben. Gr 
führt nun die bedeutenden Ausgaben an, die er mit diefem ihm 
Gebliebenen hätte beftreiten müfjen, von denen wir nur die für 
„geheime Agenten am Hofe, Spione in den Armeen, Ge— 
fandte an einem großen Theile der Chriſtenheit“ anführen. Alle 
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diefe Ausgaben wären ohne auferordentlicdye Ausgaben und 
Anleihen bejtritten worden. Da rief er im gerechteiten Selbit 
gefühle aus: „Sie hätten, meine Herren, vielmehr mit Be. 
munderung mid) fragen ſollen, wie dies gefchehen Eonnte, als 
in eine Unterſuchung eingehen!“ Hierauf fagte er: „Ich gebe 
diefe Laſt wieder in Ihre Hände zurück und bitte Sie blos, 
Sid) mit dem treuen Dienjte zu begnügen, den ich mid) be 
mübet habe, Ihnen jeit vier Jahren zu leiften. Auch jchein 
mir, daß Gott uns andere Bejchäftigungen bereitet. Nur ver. 
lange id) von Ihnen zu meiner Zufriedenftellung, da mir be 
mußt ift, wie fehr die Verwaltung der Finanzen dem RNeide 
und der Berläumdung ausgejegt it, daß Sie Jedem, welchet & 
mas gegen mid) vorbringen will, in aller Freiheit den Mund 
öffnen, unter der Bedingung, daß Sie zu meiner Bertheidigung 
mir ein offenes Ohr leihen und Ihren Geiſt vorurtheilsfrei erbal- 
ten. Der König von Navarra, den dieje Scene überrajdt, 
geriet) in Ungeduld und fragte mehrere Male, wozu dies Als 
führte, worauf Mornay, fich entfchuldigend, ihm erklärte, dab 
die Bewahrung feiner perjönlicdyen Ehre mit dem königlichen 
Dienfte verbunden wäre. „So ſchloß er einem Jeden da 
Mund und nadydem Alles wohl erwogen worden war, wurk 
er von der ganzen Berfammlung erjucht, fein Amt ferner zu 
verwalten und der König von Navarra gebeten, es ihm zu be 
fehlen. Er ließ fi) dazu ſchwer bewegen, ob es gleich ihn 
höher ftellte und er fogar den Befehl erhielt, im Gonfeil de 
Königs den Vorfig zu führen.“ Daraus hätten viele Reidet 
Gelegenheit gewonnen, ihn, als ob der König ſich feiner Bor 


mundfchaft unterworfen hätte, mit demfelben zu verumeimigen 
Der König hätte aber zu wohl gefehen, wie jtark er fein Ar 
fehen in der Verſammlung aufrecht gehalten, wie er denn über 


haupt, jo lange er gelebt, feinen Dienjt gerühmt hätte. 

Der Schluß des Berichtes des Sekretärs ijt zu Dedeutung® 
voll, um nicht wörtlich angeführt zu werden: „In dieſet 
Berfammlung wurden für die Leitung der Gr 
Ihäfte viele gute Beſchlüſſe gefaßt, welde abe 
mit der bald folgenden allgemeinen Veränderung 
verändert wurden.“ 

Gewiß lag diefe Veränderung eben fo wohl in der Ge 
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finnung bes Königs von Navarra, als in der Gewalt ber bald 
über ihn einbrechenden Umſtände. Denn je näher er ſich dem 
Throne fah, defto mehr überzeugte er ſich von feinem „gött- 
lichen Rechte”, defto lebendiger wurden ihm die oben (S. 22.) 
angeführten meltberühmten Worte Ludwigs XL. Wie hätte 
ihm da die Haltung diefer Verſammlung behagen können! 
Doch war er zu lange in der Schule feiner Schwiegermutter 
und in der noch praftifcheren Schule eines Barteihauptes ge- 
mejen, um fich nicht Gewalt anthun zu können und menigftene 
zu bemühen, durch feine Leutfeligkeit Diejenigen zu geminnen, 
welche ihm bie meifte Verlegenheit bereitet hatten. „Die Ber. 
fammlung“, mweldye am 17. December 1588 gefchloffen wurde, 
‚nahm, berichtet D’Aubignd, „bei ihrem Auseinandergehen ge- 
meinfchaftlidy das Abendmahl, bei welchem diefer Prinz fich 
zur Zufriedenheit Aller ermies.* Aber ehe noch der treue Für— 
ftendiener Mornay in feiner uns bekannten Arglofigkeit am 30. 
December an den Prediger Chandieu fchreiben konnte: „Unfere 
Berfammlung ift zur Zufriedenheit Aller ausgefallen. Biele 
Wunden, öffentliche und befondere, find in derſelben geheilt 
worden. Die Redhtfchaffenheit hat über die Verläumdung ben 
Sieg davon getragen und diefe ift mit jener von Allen erkannt 
worden. Man hat gleichfalls folide Beichlüffe nad) Innen 
und Außen gefaßt” 7! — fchrieb der König von Navarra im 
frifcheren Eindrucke am 22. deffelben Monats an feine Geliebte, 
die Gräfin von Srammont: „Wahrlich, wenn mwieber 
noch eine Berfammlung gehalten würde, fo würde 
ich verrüdt werden. Gott fei Dank! Alles ift gut vor- 
übergegangen.” (Lettr. miss. T. U, p. 411.) Auch hob er, 
nad) Gayet, als Heinrich IV., durch ein Edict vom 10, No- 
vember 1590, alle die befonderen oder erceptionnellen Gerichte- 


" Gleichzeitig fhrieb er an Herm von Buzanval (?): „Nous avons 
tenu nostre Assemblée. Tout s'y est pass6 honnestement. Beaucoup de 
bons conseils ont este pris pour le dedans et le dehors..* Diefer Brief 
ift auch in vieler anderen Hinſicht intereffant: wie wegen des SHeiratheprojeftes 
von „Madame“, der Schwefter Navarra's mit dem Könige von Schottland, das 
nod geheim bleiben follte, damit „England es nicht durchfreuge‘, des immer 
noch nicht guten Verhältniffes Mornah's zu Segur u. f. w. (Supplem. aux Mem. 
p. 153 u. 149 sg.) 
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höfe, von denen oben geredet worden ift auf umb vermies bie 
por ihnen fchwebenden Sachen an die königlichen Gerichtshöfe. 

Die verfuchte mangelhafte Darftellung der Verſammlung 
von la Rodyelle möge wenigſtens die außerordentlichen Schwie⸗ 
rigkeiten des Beſtehens der Neformirten als eines Staates im 
feindlichen Staate erkennen lajjen und zeigen, welche rveligiöfe 
und fittliche Kraft und welche lebenspolle Elaſticität ihnen 
und ihren Eirchlich- jocialen und · politiſchen Inſtitutionen bei- 
wohnen mußten, um dieſen Hindernifjen nicht ganz zu erliegen. 
Wir glauben daher nicht zu viel zu fagen, daß in dieſer Be 
ziehung die Geſchichte, mit der wir uns befchäftigen, als eim- 
zig dajteht! "2 

Der König von Navarra erhielt die erfte Nachricht von 


2 Auch Sully gedenft in feinen Memoiren der Vetſammlung von la Ro 
helle und der dem Könige von Navarra durch diefelbe bereiteten Verlegenbeiten, 
welche aber aus einer den angegebenen Urfachen verfchiedenen, ja ganz entgegen- 
gefegten Quelle gefloffen wären. Man könnte fie, nad Eully, bobariftofra- 
tiſche nennen, wie jene Urfachen mehr demokratiſche waren. Der Bicomte 
von Zurenne nämlich, deſſen „alter Appetit duch den Tod des Prinzen von 
Eonde gefhärft worden“ wäre, hätte deflen Pla in der hugenottiihen WBartei 
einnehmen wollen und daber in derfelben die Umtriebe gemadt, welche von 
Guife in der fatholifhen Partei ausgegangen wären. Der König don Rapdara 
hätte fich darüber oft gegen mehrere Deputirte beſchwert und fie beſchworen, „für 
ihn gegen jene undankbaren Ehrgeiziger zu fein, die fie wohl fennfen umd er 
nicht zu nennen brauchte‘. So werthvoll aud) die Memoiren Sullh's find, fo 
verlieren fie dody wegen jeiner uns befannten und oben (&. 479.) erwähnten 
Parteilichkeit gegen Zurenne in diefem Punfte viel von ihrem Gewichte. Ebenſo 
parteifch war der große Staatsmann gegen Dupleffis und gegen die Conftftoriaien 
eingenommen. Doc ſtimmen die Angaben Sully's mit den obigen, namentlich 
D'Aubignéè's, darin überein, ‚daB die Verfammlung von la Nodelle der König 
von Navarra gegen die von Blois befeftigem follte. (Oeeon. roy. Chap. XXVI 
ll. c. p. 409.]) — Iutereffant ift auch da8 von Mezeran (l. c. p. 182.) über 
die Verfammlung Gefagte: „Apres que les &tats de La Rochelle eurent 
ainsi selon leur opinion pouryu à leur liberte contre les entreprises 
du dedans, ils travaillerent avec une parfaite union à chercher les mo- 
vens de soutenir le grand effort que la Ligue leur alloit jeter sur les 
bras, et .pendant un mois que cette assemblöe dura, ils firent de 
beaux reglements pour la levéo et la distribution des deniers, pour les 
ordres qu’il fallait tenir tant pour attaquer que pour se difendre, pour 
la discipline militaire et pour l’&troite observance des lois, que l’an ju- 
gea par lA que les huguenots n’etoient pas aussi faciles à vaincre que 
la Ligue le publioit.“ 


en TE re 
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den Greigniffen von Blois durch den Herzog von Epernon, 
mit dem wir ihn ſchon in Unterhandlungen gefunden haben. 
Den Gindrud, welchen fie auf die Salpiniften machten, können 
mir nach dem (Anmerk. 71.) angeführten aphorijtiichen Schreiben 
Mornay's an Buzanval beurtheilen: „Herr von Guiſe in Blois 
getödtet. Cine große That, die einen langen Schweif von Ber. 
änderungen nad) jich zieht. (Magnum facinus, et qui tire 
une grande queuö de changement apres soy.).... Wie viele 
Gewebe in einem einzigen Faden zerjchnitten! Wie viele ge- 
mwonnene Schlachten, eroberte Städte und Jahre in einem 
Morgen abgethan, oder vielmehr wie viele arme Seelen und 
Kirchen in einem Augenblic wieder aufgerichtet und zum Auf: 
erftehen gebracht! Das kann ich Ihnen ſchon jegt fagen.“ 
Es wird erzählt, daß ber Llberbringer der wichtigen Botſchaft 
fie duch das Borzeigen eines dem Herzoge von Guiſe nad) 
feinem Zode vom Finger gezogenen Ringes dem Könige glaub- 
miürdig machen wollte Denn die uns befannten Fuͤnfundvier⸗ 
jig (f. S. 308.), welchen Heinrich I. die Ermordung feines 
Gegners aufgetragen, hatten ihm dejjen Degen, Ohrringe und 
fonjtigen Schmud abgenommen. — Navarra, gewiß nicht den 
Umſchwung ahnend, welchen jene Ereigniſſe feiner und feiner Bar- 
tei Lage geben würde, führte unterbefjen den Krieg fo fort, 
als es ihm feine Schwäche erlaubte, nahm das uns fchon be- 
kannte Niort ein, wurde aber durch eine ihn plötzlich befal- 
lende Krankheit verhindert, den Gntfaß des von dem Herzoge 
von Nevers belagerten la Ganache zu bewirken. Nach dem 
Schluffe feines oben (S. 406 — 409.) angeführten Schreibens 
an die deutſchen Fürften hatte er die Krankheit ſelbſt für be 
denklich gehalten. 

Nach der Kataftrophe von Blois jchten Heinrich IIL. wieder 
in feine bekannte Sorglofigkeit zurücdgefallen zu fein. We— 
nigitens ließ er die NReichsjtände ihre gewohnten Sißungen 
halten, bis er durch die von allen Seiten auf ihn eindringen. 
den Nachrichten von den revolutionären Wirkungen jener Bes 
gebenheit aufgewedt, von den Ständen durch deren Santtio. 
nirung mehrerer, zur Befeftigung feiner Autorität nothwendig 
gewordenen Sejegentwürfe eine Unterflügung verlangte, welche 
fie ihm verfagten, worauf er fie am 17. Januar (1589) mit 
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der in eimer würbevollen Rebe ausgeſprochenen Bitte verabichie- 
dete, Allen feinen ®illen für bie Förderung bes Wobles jei- 
net Untertbanen auszusprechen und ihre Verpflichtung zur 
Zreue an das Herz zu legen. Über die meiiten Deputirten 
zeigten ſich bald dutch ihren Gintritt im die Ligue als gleich 
ſchled te Organe jenes Willens und Prediger diefer Treue. 

Sismondi bemerkt (l. c. p. 390.), wie es ein großes In- 
glüd gemweien märe, dab die Fürften, Herren und Städte ber 
Ligue von dem zu Blois Borgefallenen Rachricht erhalten, ehe 
die Beamten des Königs den durch daſſelbe entitehbenden Unorb- 
nungen vorzubeugen vermocht hätten. Doch ift fait zu bezwei⸗ 
fein, daß ihnen dies möglich geworben wäre, ba nady der An- 
fiht des wohlunterrichteten, gleichzeitigen de Zhou (Lab. XCIIL) 
„alle BVerjtändigeren überzeugt waren, daß die unter dem mü- 
Bigen Hofleben und jo vieljähriger Uppigkeit und Schmelgerei 
großgewachſene Faktion (factionem inter aulae otia et tot 
annorum luxum adultam) der Ligue zu tiefe Wurzeln getrieben 
hatte, um durdy den Zod eines einzigen Menſchen gänzlich aus. 
gerottet zu werden“. 

Der Doppelmord von Blois war gleihjam die Lunte 
zur Sprengung der Mine, weldye längft einen großen Theil des 
franzöfifchen Reichs unterwühlt hatte und von den Predigern 
unaufbhörlicy geladen worden war. Kein Wunder daher, daß 
fie viele Provinzen und Städte theild ganz verfchlang, theils 
mit den Trümmern des Königthums und der jlaatlichen und 
geieglichen Ordnung bedeckte. Die Hauptitadt von den Sech— 
zehn geführt ging bier mit dem Beifpiele voran. Doch war 
ber von Blois ausgegangene Schlag in den erften Tagen zu 
heftig gemwefen, um nidyt mandye Schulbbewußte einzufchüd- 
tern, bis Zinceftre (oder Guincejtre), Bfarrer von Saint. 
Barthelemy in Paris, die Bahn und das Schweigen brady; 
indem er von der Kanzel die Katholiten aufforderte, bis zum 
legten Heller im Beutel und lekten Blutstropfen den Tod der 
Guiſen, namentlich des Gardinals, zu rächen und ſchrie: 
‚Schwört es; ſchwört es Alle mit mir und hebt zum Zeichen 
euered Eides die Hände auf!“, Heinrich III. einen häßlichen 
Herodes, Siftmifcher und Mörder nannte und erflätte, daß man 
ihm nicht mehr Gehorfam leiften dürfte: worauf das Volk zum 
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Bortal der Kirche eilte und das königliche Wappen abriß und 
mit Füßen trat. 

Dod) waren die Sechzehn zu Elug, um ſich mit einem 
euer zu begnügen und an ihm zu märmen, welches mie ein 
Strohfeuer einfinken Eonnte, Wie die mehr gewordene, als ge 
machte Bewegung, nad) dem oben (S.310.) Bemerkten, der 
Drgantfation diefer Secdyzehn beburft hatte, jo glaubten diefe 
ſich mit einem ftärkeren, al8d municipalen, demokratifchen oder 
fonftigen weltlichen Schilde deden zu müſſen. Sie baten ba. 
ber in einem im Namen der Stadt Baris an die Barifer theo- 
logtiche Fakultät oder die Sorbonne eingereichten Bittfchreiben 
(libello supplice) diejelbe um ihr Gutachten, „ob das franzd- 
fiiche Volt von dem dem Könige Heinrich IH. geleifteten Eide 
der Treue entbunden und mit unverfehrtem Gewiſſen (tuta con- 
scientia) gegen die gottlofen Rathſchläge (nefaria consilia) und 
Unternehmungen des genannten Königs und gegen die bon 
ihm zu Blois zum Schaden der Fatholifchen Kirche und bes 
Edicts der heiligen Union und der natürlicyen Freiheit der Gon- 
vofation der drei Reicheftände unternommene Verlegung bes 
öffentlichen Glaubens bewaffnet werden könnte?* Hierauf er- 
folgte, in dem Beſchluſſe (conclusio) von fiebzig verfammelten 
Doktoren (Magistrorum qui ad septuaginta convenerunt), das 
gewuͤnſchte affirmative Gutachten; doch unter der Bedingung, 
baß es dem Papſte zur Betätigung eingefendet werden müß- 
te.? Dadurch wollte fi) die Sorbonne wohl gegen den 
Borwurf fügen, in die Rechte des Papftes eingegriffen zu 
haben, dem, und nicht der Fakultät einer Univerfität, mie 


’» M&m. de la Ligue T. III, p. 178 sq. Dod wird in einer Note 
aus des Biſchofs Argentr& „Collectio judicior. de novibus erroribus“, ange 
führt, daß dieſes Gutachten, weil mit das Merk der Pariſer theol. Fakultät, 
fondern nur einiger Faktioſen (nah Mezeray 70 junger Doktoren) nie von ihr 
als das ihrige anerfannt worden wäre und Daß fie dur Beſchluß vom 1. Fer 
bruar 1717 die gegen das Ende der Megierung H.'s III. und zu Anfang der 
Regierung 9.8 IV, veröffentlichten aufrührifchen Defrete für null und nid- 
tig erflärt hätte. Dies rühre aber nah Ranke (l. c. &. 461.) nur daher, daf 
das Gutachten oder Dekret vertilgt worden wäre. Der Gencralprofurator, auf 
den die Bertheidiger der Sorbonne ſich bezogen, habe nicht das Faktum, fondern 
nur die Schuld geläugnet: „virus novitii ac fere dogmatis a recentibus 
scholis susceptum“, 
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Ranke (L c. S. 460.) bemerkt, das Recht ber Ercommunication 
gehört. — Bon den vielen Folgen biefes theologifchen Gut— 
achtens führen wir nur die nachitehenden blutigeren an. Der erfte 
Bräfident des Parlaments von Zonloufe, Durantp, deſſen 
fhon oben (S. 346.) erwähnt morden ift, erfreute fidy bes 
beiten katholiſchen Rufes, in welchem er fich gern ſeiner 
Abjtammung von dem oben (Bd. I, ©. 623.) angeführten Ber- 
fafjer des Rationale rühmte, wie er denn auch ein Buch über 
die kirchlichen Gebräuche gefchrieben hatte. Dabei war er jehr 
fromm und mwohlthätig, hatte einen großen Einfluß in Zou- 
loufe, in dem er es, da er nicht der Ligue ergeben war, von 
Ausbrüchen des Königshaffes zurüchielt. Da kommt dort 
der Bifhof von Comminges an, „welcher“, nad) Mezeran 
(di. c. p. 282 sq.), „den Doldy in ber Bruft, von Blois geflo- 
hen, den Tod feines Freundes, des Herzogs von Guife, rächen 
wollte und durch die Umtriebe einiger Geiftlichen die Fade 
des Aufruhrs anzündete‘. Die von ihm an das Bolt gerid> 
tete Frage, ob man dem Könige gehorchen oder dem Dekrete der 
Sorbonne und dem Beifpiele der Barijer folgen müfje, bringt 
dafjelbe in Aufruhr, in dem es unter gegen den König ausge 
ftoßenen gräßlicdyen Verwünfchungen laut und ungejtüm ver. 
langt, daß man das Jod) der Tyrannei abjdyüttele und die 
öniglicyen Wappen, damit durch fie nidyt das Feuer vom 
Himmel auf die Stadt herabgezogen werde, zerbreche. Raum 
und Zmed geftatten uns nidyt, den durch taufend Lügen ge 
förderten weiteren Berlauf des Aufjtandes zu berichten und 
wir begnügen ung mit der Erzählung, daß er in das Auf 
fnüpfen Duranty’s, das Erſchlagen des Toulouſer General, 
Advokaten Dafis und in die Zerftörung aller Bilder des K- 
nigs auslief. 

Nad) dem von den Parifern erlangten theologifchen Gut. 
achten hatten diejelben nur noch ihr Parlament zu befeitigen, 
„diefe‘, nad; Mezeray (l. c. p. 295.) „hehre Corporation, melde 
nie ermangelt hat, die königliche Autorität aufrecht zu erhal. 
ten und ohne eine andere Macht, als die der Gerechtigkeit und 
der guten Rathſchläge, der feiteften Stügen des Thrones, mel 
tere Male diefen Staat, wenn ihm alle andere Mittel fehljchlu- 
gen, gerettet hat und jtetS von den Böfen und Aufrührifchen 
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gefürchtet worden iſt“ Buffn Ile Clere, Barlaments Pros 
kurator, feit ben Barrikaden Gouverneur der Baftille, und ehe- 
maliger echtmeijter, einer der Sedyzehn, unternahm es, ſich 
bewaffnet in den PBarlamentshof, nad) Mezeray (l. c. p. 297.) 
„wie ein Räuber in einen Ort zu begeben, vor dem die &hr- 
furcht fonjt jelbjt die Prinzen von Geblüt die Degen hatte ab- 
legen laſſen“ und führte die Parlamentsräthe gefangen ab, 
Ihre wankelmüthigen Gollegen bildeten mit neu ermählten 
Gliedern ein vom royaliſtiſchen Sauerteige gereinigtes Rumpf- 
patlament, nad) Mezeray (l. c.) „ein Schattenparlament ganz 
in der Gewalt der Faktioſen“, fo daß „die Ligue nicht bloß das 
Bolt, fondern auch dte Gefeße gegen Den bewaffnete, welcher 
ihr Urheber mar‘. Doch wäre die Ligue bald fid) ſelbſt erle- 
gen, wenn fie nicht den Herzog von Mayenne, den Bormurf- 
freieften der drei Brüder der Guiſen, als „Senerallieutenant des 
Staates und der Krone Frankreichs“ an ihre Epiße geitellt 
hätte, nachdem er die ihm angebotene königliche Würde Plug 
abgelehnt und jo einen Beweis feiner Mäßigung, welcher er 
ftets treu blieb, gegeben hatte. 

‚All' diefen Gewaltthätigkeiten“, erzählt Mezeray (1. 0. 
p. 303.), „ſetzte Heinrich III. keine andere Macht, als die des 
Pergaments und des Wachjes, nämlich eine Menge Deklara- 
tionen und Briefe entgegen“, die, nebit den gegnerifcdjyen Akten- 
ftücden uns im dritten Bande der Memoiren der Ligue vor- 
liegen. Unterdeffen fiel immer eine große Stadt nad) der an- 
deren von dem unglüclichen Könige ab, folgten die Städte 
zweiter Ordnung ihrem Beifpiele, nahmen jelbit die Flecken 
und die Dörfer gegen ihn Bartei und wurde das PBanier des 
Aufruhrs faft überall aufgepflanzt, fo daß der König beinahe 
nur noch Blois, Tours und wenige fefte Plähze in der Umge— 
gend beſaß. Die Wenigen, welche ihm treu geblieben waren 
oder wenigſtens noch nicht für die Ligue fid) erklärt hatten, 
mie der Herzog don Nevers und ber Graf von Soiſſons, be- 
fanden fid) in Uneinigkeit über die zu ergreifenden Maßregeln. 
Denn jener, welcher jo eifriger Katholit als Hugenottenfeind 
war und daher nod) nicht völlig mit der Ligue gebrochen hatte, 
riet) dem Könige, durdy den uns befannten Sanch (ſ. Bd. 
II, ©. 1.) Ztuppen in der Schweiz werben zu laffen, welchen 
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er auch, aber ohne Geld, in diefer Abficht abfendete. Der 
Graf von Soiffons aber gab dem Könige den Rath, mit dem 
Könige von Navarra Unterhandlungen anzufnüpfen. In diele 
Berlegenheit führte ihm der Herzog von Epernon, den et fat 
vergefien zu haben fchien, eine in feiner hülflofen Lage ihm 
ſeht willtommene Verftärfung von Truppen zu und da ber $tt 
308, wie wir gefehen haben, felbit fchon Unterhandlungen mit 
Navarra angeknüpft hatte, fo ift es faft wahrſcheinlich, dab 
diefer Imftand und der Eindruck der erlangten Hülfe, ihn ie 
nem Schwager annäherten. Diefer fein Schwager, der Köniz 
von Navarra, von feiner Krankheit genefen, mollte die allge 
meine Verwirrung dazu benußen, fid) in der Umgegend von 
la Rochelle, das nun einmal die ficherfte und einzige Baſis it 
hugenottifchen Unternehmungen tar, auszubreiten, namentlid 
dur) die Einnahme entweder von Brouage oder van 
Saintes’* oder beider Pläße zugleich. Dupleffis, mit dem 
er fic) hierüber berieth, war für beide Unternehmungen, 30% 
aber das auf Brouage vor, weil „ein ſehr fehöner Seehafen 
und ein Flecken im Auge der Bewohner von la Rodılt 
(un fort beau Havre et une maille en l'oeil des Rochelois) 
und dadurch eine mächtige Stadt fich verpflichtend“. Aber der 
treue Königsdiener und wahre patriotijche Franzoſe richtete 
feinen durd) reife Erfahrung und Geſchichtskenntniß gefdhärften 
Blick weiter und erflärte dem Könige: „Wenn mir, Site, in 
diefen Moräften alt werden follen und Feine höhere Abſicht 
haben, als uns um la Rochelle auszubreiten, fo iſt dieſer Plan 
fehr zweckmäßig. Wenn Sie aber einen höheren Gedanken 
haben, wenn Sie einft König fein ſollen, fo müffen Sie Ihr 
Adfichten andershin richten. Die Fürzefte diefer Belagetunge— 
wird Gie zwei Monate aufhalten und die Sachen fteben I 
daß in diefer Zeit Frankreich verloren und da es in ben Han- 
den des Königs verloren ift, nicht wieder durch bie Ihrigen 
gerettet werden kann.“ Navarra ftugte und bat feinen freuen 


1% Brouage in der Provinz Aunis, deren Hauptftabt la Rochelle war =? 
Saintes oder Kaintes Hauptftadt der Provinz Saintonge. Es muß jedoch d 
merkt werden, daß diefe, wie andere Meinere Provinzen in der Geſchichte un! 
auch in diefer Gefchichte oft in den Namen größerer Provinzen erſcheinen um 
gleichſam verſchwinden, wie Aunis namentlich in Poitou, Perigord in der Guyette 
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Dienet um feinen weiteren Rath. Diejer beftand darin, daß er 
fo fchnell als möglidy, mit allen disponiblen Truppen gegen 
die Loire ziehen und verfuchen jollte, fit) Saumur’s zu bemäch— 
tigen. Gelänge dies, jo würde er einen längjt gewünfchten Über- 
gangspuntt befigen. Gelänge es aber nicht, jo würde er Doch Durch 
feine Waffen den Landſtrich zwifchen der Loire und Vienne ſich 
unterwerfen und der König, von der anderen Seite von Mayenne 
gedrängt und zu ſchwach, um Beiden zu wibderftehen, ohne Zmei- 
fel gezwungen werden, den Frieden mit Ginem von ihnen 
Beiden zu ſuchen. Da dies aber nicht mit Mayenne gejchehen 
fönnte, indem feine Hände von dem Blute der Brüder bejiel- 
ben nod) ganz frifd) beſudelt wären, fo bliebe ihm nur übrig, 
mit Navarra zu verhandeln. Diejer, von defjen, mit reipen- 
den Strömen verglichenem lebhaftem und jchnell auffafjendem 
Geiſte wir jchon oben (S. 166.) geredet haben und welcher wohl 
eben jo leicyt und glüdlicy von jeinen vertrauten Räthen ſich 
infpiriren Ließ, als er diefelben infpirirte, faßte den Rath 
Mornay's jchnell auf und befahl ihm, fich ſogleich nad) Niort 
zu begeben, um die erforderlicyen Depejchen und Borkehrun- 
gen auszufertigen und anzuordnen. Mit Hülfe Mornay's, 
feiner Rathſchläge, feiner militärifchen Kenntniffe, namentlid) im 
Belagerungsfriege, und aud) des Geldes, welches er dem Damals 
blutarmen Navarra vorſtreckte, machte diefer fid) zum Herren 
mehrerer Pläße und breitete fich bis in die Touraine und mei. 
ter jüdmwärts in Poitou aus, in welcher legteren Provinz ihm 
namentlid) Chatelleraut an der Vienne feine Thore öffnete. 
Den Schreden, meldyen er dadurch verbreitete, milderte feine 
Eluge Mäßigung, in der er die Eivil- Adminiftration der einge- 
nommenen Städte unangetaftet ließ und fid) begnügte, die aus 
ihnen verjagten proteftantifchen Einwohner zurückkehren und 
wieder in den Beſitz ihres Vermögens und in den Genuß ih- 
rer Gultfreiheit gelangen zu lafjen. In diefer Zeit kam Mor- 
nay's Bruder, Buhi, welcher als Meſtre de Camp in der Ar— 
mee Heinrichs ILL. diente, wohl weniger, um feinen Bruber zu 
bejuchen, als um eine Annäherung beider Könige einzuleiten, 
bei Navarra an. Es wurden, wenn auch nur ganz vorläufig, 
die Bedingungen eines Waffenjtillftandes bejprochen. Navarra, 
ungebuldig, das jo glücklich Eingeleitete weiter und mo möglich 
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zum gemünjchten Ziele zu fördern, bemog feinen treuen Diener, 
trotz deſſen anfänglicdyen ganz; gerechten Widerjtrebens gegen 
das gewagte und jelbjt abenteuerliche Unternehmen , ſich ver- 
Bleidet nach Tours zu begeben, wo Heinrich UL jein Hoflager 
bielt und wohin er bald darauf von Paris das Parlament 
verlegte. Dem höchlidy überraſchten Könige war Alles daran 
gelegen, daß der bei ihm meilende päpftliche Legat diefen ihm 
mit Recht verdädhtigen Bejud) nicht erführe und ließ Daher dem 
Unterhändler befehlen, jid) verjtect zu halten und in der Nacht 
zu ihm zu fommen. Heinrich III., welcher, wie wir wiſſen, 
Mornay als einen jein Vertrauen im hohen Grade verdienen- 
den Mann kannte, zeigte ihm dajjelbe auch bei diejer wichtigen 
Gelegenheit, indem er ihn „als Edelmann und guten Franzo- 
fen“ beſchwor, ihm offen zu jagen, ob der König von Navarra 
ihm mit qutem Borbedadhte (a bon escient) dienen wollte und 
ob er es aud) könnte. Denn er vermöchte nicht, es ihm zu 
berhehlen, daß Mehrere entweder das Eine oder das Andere vor 
ihm zweifelhaft madyen wollten. Mornay glaubte für Das 
Erſte dem Könige mit feinem Leben und feiner Ehre einfteben 
zu fönnen. Was aber das Andere betreffe, jo erklärte der jel- 
ten ehrliche Diplomat, für dafjelbe nicht jo unbedingt Gewähr 
leiiten zu Zönnen, meil es zum Xheil von der Bekanntſchaft 
Defien abhinge, was Seine Majeltät nöthig hätte. Wenn aber 
dem Könige mit fünfhundert Edelleuten, fünftaufend Mann In— 
fanterie und fünfhundert Arkebujirern zu Pferde und zwar der 
beiten jeines Reiches geholfen fein mürde, jo fönnte fie ber 
König von Navarra ihm jchleunig zuführen und, wenn er es 
ihm befähle, in weniger, als zwei Monaten verdoppeln. Sein- 
rich DI. befand ſich in zu großer Noth und Berlegenheit, der 
Doppelmord von Blois hatte eine zu meite und tiefe Kluft 
zwifchen ihm und dem Throne ausgehöhlt, um nicht dieſe Hülfe 
bereitwillig anzunehmen. Wenn aud) der Zahl nach geringe, 
fo war jie doch die der friegsgewohntejten und beiten Solda- 
ten, der Sieger von Goutras, unter einem Kriegsfürſten, dem 
ſchon die Cinnahme von Cahors (I. S.226— 231.) einen glän- 
zenden moralijdyen Sieg verichafit hatte, unter Offizieren 
und Gdelleuten, die in einer fonderbaven Miſchung von calvi- 
niſchem Glauben und Ritterlicykeit bereit waren, nicht bloß zu 
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jterben, jondern auch mit Anjtand zu fterben.° Noch in der— 
felben Nacht murde zwiſchen Heinrich II. und Mornay bie 
Örundlage zu einem einjährigen Warfenjtilljtande gelegt, in 
welcher Zeit Alles in statu quo bleiben, der König von Na- 
varra aber dem Könige von Frankreich mit ſeinen gefammten 
Streitkräften beiftehen follte, 7° 


75 D’Aubigne ermnthigte in einem mad) der berühmten Verſammlung von 
Guitres (. ©. 340 ff.) in Poitou unternommenen Angriffe auf eine Barritade 
die Seinigen mit den Worten: „Compagnons, il ne faut point douter de 
mourir; mais il faut que ce soit de bonne grace“, eine Hellebarde ergrei- 
fend und mit dem Beiſpiele vorangehend. (T. II, Liv. V, Chap. 9.) 


16 Jh habe mich meift an P. 126 — 130. der Biographie Mornah's ge- 
halten. Diefer fchrieb („mercredi au soir a minuit*) aus Touts an feinen 
Herren im Einzeln etwas abweichend von dem oben Erzählten, doch in. der Haupt- 
jahe mit demfelben übereinftimmend. Er wäre den Dienftag um 3 Uhr Nad- 
mittags in Tours angefommen, hätte aber den von der Jagd und von zwei öf- 
fentlihen Reden ermüdeten König nur Mittwod ſprechen können. Mornay er- 
wähnt nun mehrerer Heinen Differenzen, wie 3. B. daß Heinrich III. den Waf- 
fenftiliftand anf ein Iahr geichloffen haben wollte, während Navarra ihn nur 
auf drei Monate hätte zugeftehen wollen. Der König von Navarra antwortete 
am 25. März nicht ohne das durch die Geſchichte völlig gerechtfertigte Mip- 
trauen, er wifje, daß man mit der Ligue unterhandele, mit ihm aber nur auf den 
Fall, daß diefe Unterhandlungen ſich zerfhlügen. Er willigte in den einjährigen 
Waffenſtillſtand, doch verlangte er durdaus, dab ihm Saumur übergeben würde, 
Darauf die Antwort Mornah's wieder aus Tours vom 23, März, nach melcher 
Heinrich III. ſich gefügig gezeigt, doch gefürchtet hätte, Saumur nicht übergeben 
zu Können. Zugleich meldet er feinem Herrn, daß Heintich III. fih nach Angers 
und von da nad) Nantes begeben wolle, um die Unternehmungen des Herzogs 
von Mercoeur in der Bretagne zu verhindern. Hierauf die Antwort Navatra's 
bom 24. März, aus der wir defien richtigen Taft und glüdlidie Divinations- 
gabe erkennen: „Wenn der König in die Bretagne geht, fo ift er zu Grunde ge- 
richtet. Denn feine Feinde werden dann das Gerücht verbreiten, daß er bor 
Heren von Mahenne flieht. Sie haben ſchon Viele glauben gemacht, daß er 
feine Ankunft fürdtet und nur desiwegen Blois verlaffen hat. Jeder welder, da 
er nit im Herzen Seiner Majeftät lefen fanı, an den Schein ſich hält, wird 
den Muth verlieren und der der Feinde fi verdoppeln...“ (Lettr. miss. T. II, 
P. 464 — 468; Mém. de Mornay T. I, p. 887—895.) — Die Biographie 
Momay's enthält auf den oben angeführten Seiten außerdem nod mandes Im- 
tereſſante, bei dem zu verweilen der Raum verbietet. Doch führe ich folgenden 
Bug an. Mornay hätte befürchtet, daß fobald er den König verlaffen haben 
würde, die bei ihm Gebliebenen, namentlih Herr von Segur, „der keiten 
anderen Rath, als den feinigen achtete“, Du Bay, fein Canzler, wel- 
Her in Madame Martine verliebt war,.... unter dem Vorwande, daß man, ohne 
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Schon ehe diefe Annäherung erfolgte, hatte der König 
von Navarra daran gedacht, zu ihr den allerdings jchmierigen 
Weg anzubahnen. Scywierig, auch den Galviniften gegenüber, 
deren Überzeugung und Gefinnungen ihm natürlich miberftr- 
ben mußten. Gr hatte daher am 4. März; aus Chatelleraut 
(in Boitou) an die drei Stände des Königreichs ein Manikeit 
ausgehen laſſen — michtig als eine der legten Belanntme- 
dyungen, die von ihm, als König von Navarra, ausgingen, nod 
wichtiger aber wohl durd) Inhalt, Spradye und Haltung. Bon 
diefem aus der Feder des treuen Mornay geflojjenen und Gr 
danken, Stimmung, vielleicht aud) Abficht und Ahnung feines 
Herrn geſchickt reproducirenden Documente jchreibt Beza an 
Grynäus: „Der König von Navarra hat nie eine jtärkere und 
inhaltreichere Schrift an alle Stände des franzöfifchen Reid 
ausgehen lafjen und ich wuͤnſche, daß Du fie in gleicher Na 
jeftät und Schönheit der Sprache deutſch leſen könntejt. Denn 
nie habe id) über diejen Gegenjtand etwas Grhabeneres, Schi. 
neres, ja Heiligeres gelejen‘.?" Und Matthieu ſchreibt (Le 
p. 734.): „Ich habe Nichts gelefen, was, nad) meiner Meinung 
klater an Urtheil, jchöner an Ausdrucd und vollfommener in 
der Anordnung der Gedanken wäre." Dieſer Charakter des 
Manifejtes und feine große Ausdehnung machen es uns um 
möglid), von ihm in der Überfegung einen befriedigenden Aus 
zug zu geben und lafjen uns nur einzelne Stellen anführen. 
Sie beginnt: „Wenn ic) daran denke, daß ich feit vier Jahren 
der Gegenftand der franzöfifchen Tragödien, des Geſpräches 
unferer Nachbaren, der Vorwand unferer bürgerlichen Kriege 


ſich um die Zukunft zu befümmern, nur an das Nächſte denken müßte, ihm dor 
jenem Plane abbringen würden und diefe Furt ihm ausgefproden. Dans! 
hätte ihm Navarra, um ihm zu beruhigen, die Hand gereicht und erklärt, dab e 
fi felbft den 13. Februar nad Riort begeben und dort Alles vorbereitet find 
wollte. Diefer Zug zeugt von der Uneinigfeit jelbft unter den nächſten mg 
bungen des Königs, welche diefer verftand, zu beſchwichtigen und feinen zu If 
hindernden Einfluß ausüben zu laffen. — Zu bemerken ift noch, daß der Bit 
Mornay gegebene Rath bis auf feinen loyaleren Charakter ziemlich mit dem oben 
(S. 293 f.) erwähnten übereinftimmt, welchen Sullh dem Könige von Radar 
vor der Schlaht von Eoutrad gegeben hatte. 

77 Manufeript des Bafeler Kirchenarchivs T. I, Fol. 143., bei Stäbelin 

u. ſ. w. 6, 108, 
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und in benfelben einer Welt von Elend (d’un monde de mi- 
seres) bin; wenn id) erwäge, daß man, wegen einer bon dem 
Gedanken der Franzofen und meinem Wunjche gleid) weit ent- 
fernten Zukunft diefes Reich unendliche Drangfale hat erbulden 
laffen, dab man auf die eitele und elende Furcht vor meiner 
Zhronfolge deren Ufurpation entworfen und aufgebauet hat 
(on en a dösignö et bäti l’usurpation); wenn ich mit diefen 
Augen, die mir Gott vorzüglich deswegen gegeben hat, um fie 
ftets zum Wohl meines Baterlandes offen, von feinen Leiden 
gerührt zu halten, genöthigt bin, es in Feuer, feine hauptfäd)- 
lichen Pfeiler ſchon verbrannt, feine fhönjten Städte in Ajche 
zu fehen und wenn no), anftatt Waſſer herbeizutragen, die 
Flammen zu dämpfen, zu retten was noch zu retten ift.... 
man mid) gegen meinen Willen zwingt, mid) felbjt zu verbren- 
nen und meine GSelbjtvertheidigung fait eben jo unglüdlic) 
(fascheuse) zu machen, als die Gemwaltthätigkeiten Derer, wel- 
che mid) angreifen — jo wäre id) entweder von allen unem- 
pfindlicdyen Geſchoͤpfen das unempfindlicyite, weldyes es je gab 
oder meine Seele müßte taufendmal täglid) Strafen und Trüb— 
fale erleiden, welchen keine Strafen, feine Trübfale gleid) kä— 
men, borzüglidy, wenn id) weiß, daß von all’ jenem Unglück 
die Böfen mid) zum Vorwande, die Unmifjenden zur Urfache 
machen und idy mid) felbjt, obſchon id) mid) dagegen redht- 
fertigen ann, ihre Beranlafjung nennen muß. Aber wenn 
idy mir zurüctufe, was Gott im Anfange, in der Mitte und 
im Berfolge diejer legten Unruhen für mid) getan, wmeldye 
Zeugniffe er von der Gerechtigkeit meiner Sadye und meiner 
Unſchuld nidyt bloß in Frankreich, fondern aud) bei den frem- 
den Nationen...., nicht bloß in der Meinung des großen Hau- 
fens, fondern aud) (und Gott meiß es!) in der Seele und in 
dem Gewiſſen meines Königs, gegeben hat.... — dann hätte 
ich, wäre id) ein Anderer, als ich bin, eben fo viele Urſache, 
mich perfönlich in meiner Lage zu gefallen, als der Gedanke 
an das Gemeinwohl mir Schmerz verurfadht.” — Navarra 
läßt die Stände Zmeierlei in Erwägung ziehen. Das Gine, 
ob ihn Gott ohne ein Wunder vor fo vielen Gefahren hätte 
erhalten können und ob diefes Wunder erfolgt wäre, menn 


nidyt die Unfhuld, das gute Recht und die Berechtigkeit auf 
Franz. Calvinismus. IV. 88 
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feiner Seite fich befunden hätten. Das Andere, ob die Furki 
dor feinem Untergange und nicht vielmehr das Gefühl de 
Elendes feines Vaterlandes, die Liebe zum Frieden und di 
Groͤße Frankreichs ihn reden ließen. Die banale Anführun 
bes freien Concils gern übergehend, den gerechten Vorwurf 
ba man ihn „mit dem Dolche an der Kehle (la dague äh 
görge)* zum Religionswechfel hätte nöthigen wollen, nur fin 
anführend und von vielen wirklid) trefflicyen Stellen mit be 
windung abfehend, erwähnen mir nur der am Schlufie gegt 
benen Berficherung, daß, mie er nicht leiden könnte, daß mar 
feinem Gewiſſen Zwang auflegte, et auch nie zugeben mürk 
daß die Katholiken in dem ihrigen und in der freien Ausübum 
ihrer Religion Beſchränkung erlitten. ?® 

Des Königs von Navarra Verfahren entfprady, wie Si* 
mondi (1. c. 411.) bemerkt, ganz diefer edelen Spradye © 
mußte, wie wir aus feinem Schreiben an Mornan gefelren ie 
ben, daß Heinridy III. gleicyjeitig mit Mayenne unterhanbeltt 
Denn der päpftlicye Legat, Kardinal Morofini, hatte, ald ihn 
feine Annäherung an NRavatra und geworden war, ihn gebt 
ten, von ihr abzuftehen und feinem Reiche mit Hülfe der Ru 
tholiten der Union den Frieden zu verfchaffen und ihm jein 
diesfallſige Hülfe und feine Vermittelung bei dem Herzoge von 
Mayenne angeboten. Der König hatte diefes Anerbieten nid 
allein angenommen, fondern auch dem Gardinal ſchriftliche 
Bergleihsbedingungen mitgegeben, gleichzeitig aber felbit an 
Mayenne gefchrieben, nachdem er fehon früher in diefer Abſich 
ein Schreiben an den Herzog von Lothringen hatte ausgehen 


" „Lettre du Roi de N. aux trois Etats de ce Royaume, oost* 
nant la Declaration dudit Seigneur, sur les choses avenues en Fran“ 
depuis le vingt-troisieme jour de Decembre 1588. ....Fait & Chätelle 
rault, le 4 Mars 1589.“ (Mem. de la Ligue T. II, p. 230—245.); Lett 
miss. T. II, p. 443— 458. Das Schreiben findet ſich nicht im meiner Ausgabe da 
Memoiren Mornah's, wohl aber in der von Stähelin benupten. Diefer giebt eines 
weiteren und ſehr befriedigenden Auszug ans der trefflichen Staatefchrift. Ebene 
de Thou Lib. XCV. und Palına Cayet, Introduct. (l. c. p. 119— 122.) Detik 
in dem S. 92. angeführten Sammelbande unter dem don mit abgekürzten Titel: 
„Außigreiben Des Königs don Nauarren, an die drey Eſtas oder Stände de 
— — Darinnen jhre May, jederman den lieben Frieden anbent.... 
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laffen. Dem Könige von Navarra war es, auch abgefehen 
bon biefem treulofen Spiele, nach der Duplicität feines Schwa- 
ger8 und deffen ihm gleich befannten Hugenottenhaffe, völlig 
Elar, daß Heintich IL. bereit wäre, den Vergleich mit Mayenne 
mit feiner und feiner Partei Aufopferuing zu erfaufen. Aber 
er hatte nur den großen und fehönen Zweck im Auge, fein Ba- 
terland dor den Gräueln der Anarchie zu retten und ihm wo 
möglich den lange erjehnten Frieden zu verfchaffen. Und vor 
dieſem Ziele traten bei ihm alle Rüdficdyten des gerechtejten 
Miptrauens und felbft des Partetinterejjes zurücd. In diefem 
AInterefje hatte et, wie wir wiſſen, mit vollem Redyte auf die 
Überlaffung des wichtigen Platzes Saumur bejtanden, Hein- 
rich DIT. aber fie mißtrauifch ihm verſagt und dafür das meit 
meniger haltbare Bont-de-&6 (bei Angers) angeboten und 
er diefen Tauſch angenommen. Da trat aber die gefunfene 
Autorität oder die Atmuth Heinrichs IH. für die gute Sache 
ein, indem ber Gommandant dieſes Plapes ſich weigerte, ihn 
den Hugendtten zu überlaffen.?? Gleiche Unterftüäßung ihrer 
gerechten Sadye fanden fie bei den Häuptern ihrer Gegner 
in beren Aufregung, ja bei dem päpftlichen Gefandten felbft. 
Denn ber Herzog von Mahenne erklärte dem Gardinal. Lega- 
ten: „Ich kann auf feinen Vergleich hören, ehe id) nidyt Die 
Zuftimmung aller Derer habe, welche bei der Union fo wie ich 
betheitigt find. Und wenn id) audy auf alle dieſe Vorfdyläge 
eingegangen wäre, jo würde mid) dod) Seine Heiligkeit nicht 
zwingen, Ihr zu gehorchen; auch bin ich entſchloſſen, eher zu 
fterben, als e8 zu thun.? Und Morofint hörte aus dem Munde 
der Bornehmften der Partei der Union Äußerungen über Hein- 
ti IIL, den fie nie König nannten, „jo daß er nicht mehr 


"7 Nämlich für den Preis, welchen der blutarme König Heinrich III. bot. 
Die Gonverneure fahen fi damals, wie wir aus mehreren angeführten Beifpie- 
len wiffen, als Eigenthümer ihrer Pläpe an. Nach Anquetil (T. III, p. 69 sq.) 
benupten die Minifter Navarra’s diefes abnorme Berhältniß, indem fie dem Gou- 
verneur von Pont-de-EE den Wink gaben, daß der König Heinrich III. dieſes 
Plapes nicht entbehren könnte. Daher verlangte der Gouverneur einen übermäßig 
hohen Preis und zu gleicher Zeit ließ man dem Gouverneur von Gaumur unter 
der Bedingung, daß er diefen Plaß abliehe, Geld zukommen. Heintich III. ihn 
wohlfeiler findend, entfchied ſich für ihm. 

88* 
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magte, mit dem Herzoge von Mayenne und mit irgend Jeman- 
dem feines Gonjeild von Frieden zu reden, da dies verlorem 
Zeit wäre. Gr benadhrichtigte den König jogleidy davon, und 
riet) ihm, nad) feinem beiten Wiſſen felbjt für feine Angel 
genheiten zu ſorgen. ®° So hatte alfo Heinridy IL. feine an 
dere Wahl, als jid) dem Könige von Navarra und jeinen Hu- 
genotten in die Arme zu werfen. Wir haben jdyon oben 
(Bd. II, S. 418.) bei dieſer Gelegenheit und einem Gitate 
aus Ranke bemerkt, daß fie es waren, welche die franzöftiche 
Monarchie retteten, ihnen diefe Rettung fchlecht gelohnt wurde 
und dieſelbe aud) jet noch im politifchen und Eirdylichen Bar 
teiinterefje wenig anerfannt wird! 

Wenn aber Heinridy IIL. dieje ihm von der Ligue aufge 
drungene Wahl nicht getroffen hätte, jo wäre er von der ihm 
noch treu gebliebenen Bartei der gemäßigten oder, wie ſie von 
jener revolutionären Verbindung gebrandmarkt wurde, poli- 
tifhen Katholiken zu ihr gemöthigt worden. So hatte de 
im Delphinat die königlichen Truppen befehligende Ornano mit 
Lesdiguieres einen fait einjährigen Waffenitillitand abgeſchloß 
fen und über die finanzielle Abminijtration dieſer wichtigen 
Provinz fich vereinigt.°! Cine von unten getroffene und 
nad) oben reicyende Maßregel, von welcher es ung in jelbi 
Erlebtem nidyt an Analogien fehlt! So mußte denn Her 
tip II. am 3. April (1589) zu Zours mit dem Könige von 


°o° Mahenne fagte dem Legaten: „Je ne peux entendre à nul accon | 
qu’auparavant je n’aye advis de tous ceux qui ont interest au partrde 
union aussi bien que moy. Quand bien j’aurois accord& toutes @ | 
propositions, Sa Sainctet6 ne me voudroit contraindre de luy obest; 
aussi suis je resolu de plustost mourir que de le faire.“ Der Legat de 
fand ſich ſeht überrafcht und weit von feiner Erwartung entfernt. „Il ouytde 
propos que les plus grands de ce party de l’union disoient si libremen! 
contre le roy, avec une infinit& d’injures, ne le nommant jamais pow 
roy, qu’il n’osa plus parler de paix au duc de Mayenne...“ (Palm 
Cayet, Livre I, [l. c. p. 128.]). | 

N Traite de la Treve de Dauphine, accordée par Alphonse dÜr 
nano...... Général en PArmée du Dauphind et le sieur de Lesdigwer® | 
commandant sous l’autorite du Roi de Navarre, audit Pais, en anne 
1589... Fait à Grenoble, en Parlement, le 29 de Mars 1539.“ (Mim de 
la Ligue T. III, p. 287 — 296.) | 


\ | 


597 


Navarra einen einjährigen Waffenftilftand abfchließen, melcher 
durch Mornay verhandelt und formulirt, fchon früher und felbft 
noch vor deſſen Ankunft bei dem Könige durch den an den 
Hof zurückgekehrten Herzog von Epernon, befonders aber durch 
die Herzogin von Angouleme, natürlice Schmefter Hein- 
richs IIL, eingeleitet und mächtig gefördert worden war. In 
dieſem Waffenftillitande, in mwelchen, aus Rüdfidyt auf den 
Papſt, deffen Gebiet von Avignon und Graffchaft Venaiffin 
(f. Bd. J. ©. 87.) namentlich aufgenommen wurden, verpflicy- 
tete ſich Navarra, dem Könige mit allen feinen und „feiner 
Partei’ Kräften gegen die Ligue zu dienen, und diefelben nicht 
ohne deffen Befehl oder Zuftimmung zu gebrauchen, die einge- 
nommenen Pläße wieder unter deſſen Autorität zu ftellen, die 
Fatholifche Religion und ihre Diener in ihren Rechten zu laſſen, 
die königlichen Sefälle und Einkünfte unverfehrt zu erhalten 
u.f.m. Dagegen wurden dem Könige von Navarra und fei- 
ner Partei während der Dauer des Waffenſtillſtandes alle ihre 
Einkünfte zugeftanden und in einem Nadhtrage oder geheimen 
Artikel die Zugeftändniffe gemacht, daß „Die der Religion“ 
nicht mehr zur Interfuchung gezogen werden dürften, daß ihr 
Cultus in der Stadt, durd) welche fie zögen (? en la ville du 
passage), in der Armee, da mo der König von Navarra fid) 
in Berfon befinden würde und in den ihm in jeder Ballet 
(Bailliage) bemilligten Städten frei und öffentlich fein könnte, 
daß aber in Saumur diefe Freiheit und DOffentlichkeit nur auf 
vier Monate und auf ein Privathaus Anwendung fänden 
(S. M. voulut que l’exercice ne fust public de quatre mois & 
Saumur, ains en maison priv6e seulement) u. f, m. * 
Dennod) zauderte Heinrich IH. über drei Wochen in fei- 
ner unglücdlicyen Doppelfichtigkeit, dieſen Waffenſtillſtand 
zur Offentlicykeit zu bringen. Es gefchah erft in feiner am 
26. April aus Zours erlafjenen Deklaration. Das Haupthin- 
derniß, welches der König gefunden hätte, die Ehre Gottes und 


s ‚Articles du Traictö de la Trefre negotiee par M. du Plessis 
de la part du Roi de N. avec le Roi H. III... Fait, arrest® et conclu 
sa Majest& estant ä Tours, le troisiesme jour du mois d’Avril 1589.* 
(Mem. de Mornay T. I, p. 896 — 900.) 


die fatholifche Religion in feinem Reiche zu fördern, wäre nicht 
fomohl von der Madıt und den Beftrebungen Derer, melde 
„der neuen Meinung” gefolgt wären und fie vertheibigt hätten, 
als von Denen ausgegangen, die, mit dem Vorwande bes 
Gifers für diefe Religion ſich deckend, jeit langer Zeit ſtaats— 
gefährliche Umtriebe gemadyt hätten. Unverfennbar märe ihre 
Abfiht, das fo blühende Reid, mit Hülfe der Fremden unter 
fi zu theilen. Dazu hätten fie ſich, nicht bloß mit feinen 
rebeflifchen Unterthanen, ſondern audy mit Fremden, ja mit 
Feinden von ber ber katholiſchen Religion, für deren alleinige 
Beſchützer fie fid) ausgäben, entgegengefeßten Religion verbun- 
ben, auch dem Könige von Raparrg freie Hand ge- 
geben, während er (Heinridy IIL) bemüht gemwejen wäre, ſich 
gegen die Rebellen zu vertheidigen, ſich auszubreiten und 
mehrerer Bläge zu bemäcdtigen. In biefen zwiefachen 
Bebrängniffen wäre er gendthigt, feinen Unterthanen einige 
Erleichterung von Seiten des Königs von Navarra (quelgue 
relache de guerre de la part dudit rei de N.) zu verſchaffen 
und bemfelben auf feine Bitten einen vom 8, April beginnen 
den einjährigen Waffenſtillſtand zu bewilligen. Der König 
non Navarra hätte fi) Dagegen verpflichtet, feine Streitkräfte 
nicht ohne feinen (9.8 IIL) Befehl oder feine Zuftimmyng zu 
vertpenden und verwenden zu laflen und mit Ausnahme ber 
von ihm am genannten Zage behaupteten Drtfchaften, nirgends 
eine Veränderung in Betreff der Fatholifchen Religion vorzu- 
nehmen oder vornehmen zu laflen. Dadurch hätte er dem Fort 
Ihritten eingehalten, melde der Köuig von Navgrra ahme dieſet 
Mittel (sans cet expedient) zum Nachtheil der latholiſchen Br 
ligion vornehmen könnte. * 


® „Declaration du Roi, sur la Treve accordee par S. M. au Roi 
de N., contenant les causes et preignantes raisons, qui Pont mu à ce 
faire.“ (M&m. de la Ligue T. III, p. 300—3e5.); D'Aubigné 1. c L- 
vre Il, Chap. 30; la Fr. prot. Pitces just. Nr. LVIII. Deutſch: „Declata 
tion vnnd Erklärung Königliher Mayeftät inn Yrandreih, von wegen dei An 
Kouds, fo Ihr May. dem König von Navarra bemilliget.... M. D. LXXXIX” 
(in ben &. 92. angeführten Sammelbande). Im Auszuge bei Palma (ayet, 
Livee I, (l c. p. 130 sg.) — Die Rüge, dab die Yufrührer fi wit Fremden 
vom der der katholiſchen Religion, für deren alleinige Beſchüßer fir fid ausgüben 
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Wenn mir die zweideutigen Gefinnungen bes Königs und 
feine Abneigung, ſich mit den Hugenotten zu verbinden, nicht 
fhon aus allem VBorhergegangenen und namentlidy aug feiner 
zaubdernden Berwahrungsweife, in einer Zeit, da jeder Tag mit 
Berminderung feiner Macht und Autorität theuer erfauft wurde, 
erfennten; fo gingen fie fchon aus dieſer Deklaration an ihren 
andgehobenen Stellen hervor. Denn nad) derfelben war nidyt 
das unabmweisbare Bedürfniß, ſich mit dem Arme ber Hugenot- 
ten gegen die Feinde feiner Krone und Reiches zu verſtärken, 
jondern nur die Nothmwendigkeit, diefe ihm fo unwillkommenen 
Retter unfhädlich zu machen, welche ihn auf den Waffen. 
ſtillſtand eingehen ließen. Aber freilich ift dabei zu berüdjich 
tigen, in welchem Geruche diefe Retter bei einem großen Theile 
aud) der von ber Ligue nicht eingenommenen Katholiken ftan- 
ben. Gin Geruch, meldyer des Königs von Navarra Apoſtaſie 
fo ungemein förderte, 

Wenige Tage vor diefer zweideutigen Deklaration, näm- 
li am 21. befjelben Monats, hatte der König von Navarra 
eine weit würbigere, meil mahrere Erkläaͤrung ausgehen Laflen; 
eine Schrift, nach de Thom (Lib. XCV.), „gleich fchön (pari 
elegantia scriptum)* mie das oben (S. 592.) angeführte Ma- 
nifeft vom 4. März. Sie ift ebenfalld von Dupleffis verfabt 
und war; wenn irgend ein veröffentlichtes authentifches Schrift. 
fü, geeignet, den mehr Berirrten, als Berftocten und Ber- 
härteten unter ben Anhängern der Ligue die Augen zu Öffnen. 
Der Adel wird an die Ausfchmeifungen eines fanatifirten Pö- 
beld und an das von bemfelben noch zu Erwartende erinnert 
und ben Gerichtshöfen mit den lebendigjten Farben das ganz 
frijch in Baris und Touloufe Gefchehene vorgeführt. „Welches 
Raubweſen ift durd) die Pforte des Gemeinwohles eingezogen,“ 
wenn in die Kammer der Pairs des Reichs,“ vor meldyer 


entgegengefepten Religion verbunden hätten („d’Etrangers, en partie 
de Religion contraire & la Catholique, de laquelle néanmoins ils se di- 
sent seuls Protecteurs“) enthält zugleich eine oft wiederholte und oben (S. 
353.) von Spangenberg ausgefprochene Rüge der Gefinnungslofigkeit der Iuthe- 
riſchen Deutſchen. 

ↄ „Quel brigandage est entré par la porte du bien public, quand 
en la Chambre des Pairs de ce Roiaume, oü les plus grands laissent 
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aus Ehrfurcht für die Gerechtigkeit die Größten ihre Degen 
laffen, ein Profurator, bewaffnet und von zwanzig Lumpen 
(maraux) begleitet, eintritt, dem Parlamente Frankreichs den 
Degen auf die Bruft feßt und es im Triumph in die Baftille 
abführt! Wenn zu Zouloufe ein eriter Barlaments - Bräfident, 
ein Giferer für feine Religion, wie es je einen gab, ber ent. 
fchiedenjte Feind der anderen Religion, in Folge der Redits- 
anmaßung (par le monopole) eines Biſchofs, angegriffen, fort. 
gerifjen und aufgehenkt wird! Und .unter weldyem Scheine 
der Keßereil Ungeheuer der Wuth, der Graufamkeit, der Bar- 
barei, die nicht lange leben können; wenn nicht vielleicht zur 
Scyande diefes Jahrhunderts, der Nation, die fie trägt und 
erträgt, zum Abfcheu der Nachwelt!“ — „Ein König kann 
nicht zulafien, von feinen Unterthanen erniedrigt zu merden. 
Er muß Gewalt gegen Gewalt anwenden; die Ausfchmweifungen 
diefer Unruhjftifter werben andere herbeiführen. Gegen die Ufur- 
pation eines Fremden wird Seiner Majeftät von Frem- 
den beigejtanden, gegen die Umtriebe des Spanier von den 
Deutſchen und Schweizern geholfen werden müffen. Da mer 
ben unfere Felder zu Wäldern, unfere Fluren zu. Bracyädern 
werden. Ein Unglüd, gemeinfam dem Bauer und dem Bür 
ger, dem Gdelmanne und dem Kleriker, Felder und Städte glei 
verwüſtend. Dann aber mwehe den Urhebern und Beförderern 
dieſes Elends! Das Volk wird gegen fie feine Wuth kehren, 
mit ihrem Blute diefes Elend loskaufen und feine Ruhe und 
fein Leben einlöfen und fie werden auf ihre Koften einjehen, 
was e8 heißt, dem Souverän den Scepter, der Obrigkeit das 
Scywert entreißen, um die Zügellofigkeit eines Volks zu be 
mwaffnen und zu rechtfertigen.” — Scjlagend ift das gegen 


leur &p&e par r&verence de Justice, entre un Procureur arm&, accoM- 
pagn& de vingt Maraux...“ ©. oben®. 587. Unter der „Kammer der Pair‘ 
wird hier im erweiterten Sinne das Pariſer Parlament verftanden. „La Cow 
des Pairs: justice extravagante, qui & bon droit a est& rejoinete & la 
Justice ordinaire, lorsque le Parlement a est& fait sedentaire; de sorte® 
que c’est le Parlement, qui aujourd’huy s’appelle la cour 
des Pairs, dont partant les Pairs de France sont les plus anciens 
conseillers.* Gitat bei: „Limnaei Notitia Regni Franciae. Argentor. 
1655.“ T. I, p. 992. 
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ben fich felbft dberfpringenden und vernichtenden Ehrgeiz ber 
Guiſen Sefagte: „Wenn fie ihre Ufurpation auf die Anfprüche 
Carls des Großen gründen wollen, mie werben fie ſich mit 
Herrn von Lothringen und feinen Kindern auseinanderfegen ? 
Wie, wenn diefe fich zufrieden ftellen lafjen, mit dem Zweige 
Baudemont? Und menn fie die Krone für einen den Verdien. 
ſten, den Arbeiten und-den Zugenden fchuldigen Tribut, näm- 
lih für ein Monopol des veremigten Herzogs von Guiſe an- 
fehen, wie merden fie fie deſſen Erben vorenthalten können? 
Und mer zweifelt, daß die ZJüngeren des Hauſes auch einen 
Antheil an derfelben beanfpruchen, d. h. fid) vornehmen mer- 
ben, den Staat zu zerreiben und die Stücde davon unter fich 
zu theilen ?* 8° 

Das Seitenftüc zu der Deklaration Heinrichs IH. über 
den mit dem Könige von Navarra abgefchlofjenen Waffenftill- 
ftand, oder vielmehr das eigentliche Gegenſtück gegen diefelbe, 
bietet die von ihm am 24. April aus Saumur erlafjene Dekla- 
ration über bdiefen Waffenftillitand. D’Aubigns legt diefer 
Deklaration den Grund unter, daß, da die Partei des Königs 
von Navarra gewohnt war, nur diefem zu gehorchen, deſſen 
Deklaration die frühere Heinrichs IL. hätte begleiten, ihr gleid)- 
fam Eingang verjchaffen müfjen.®° Wie jene Erklärung unter 


ss Declaration du Roi de N. au passage de la riviere de Loire. 
Fait a Saumur ce 21. d’Avril 1589.“ (Mem. de Mornay T. I, p. 901 — 
913.) Befindet ſich aud in einer Note T. II, p. 476 sq. der Lettres miss. u, 
Mcm. de la Ligue T. III, p. 252—260., wo am Ende fteht: „Donne à 
Saumur, le dix-huitiöme jour d’Avril 1589“, wie bei de Thou (Lib. XCV.) 
XII. Kal. Maj. — Deutſch: „Außfhreiben Königliher Würde von N., jehi- 
ger zeit am llberfar des Stroms Loire Kön. May. inn Franckreich zu dienft be- 
fhehen... M. D. LXXXIX* (au vom 21. April. In dem 6. 92. angef. 
Sammelb.) 

se „Et pource que la tresve presuposoit distinction de partis, et 
que les gens de guerre n’estans point reunis par la paix, ne prenoyent 
absolu commandement que de leur Chef, il falut que la declaration du 
Roi de N. accompagnast celle du Roi, qui fust une procedure nouvelle, 
et qui pourroit estre requise par quelques uns de mes lecteurs, desi- 
reux de voir les respects mutuels des Princes, et les termes choi- 
sis pour couvrir la misere, voire la honte de la France, 
de ridaux honorables et specieux.” (l. c. Chap. 30.) ®Der alte 
Hugenot gehörte alfo zu den mit diefer Bereinigung unzufriedenen Galviniften ! 


dem Ginfluffe einer durch jchmwebende und unwahre Wendungen 
fümmerlich verſteckten Noth hervorgegangen ift, jo zeigt dieſe 
unter einer gemwinnenden Dffenherzigkeit die reinfte Loyalität 
und Baterlandsliebe. Der Galvinismus des Bearners tritt 
zwar gegen dieſe Tugenden ganz zurüd. Uber abgejehen ba- 
von, dab wir bei ihm ſchon daran gewöhnt find, war es aud 
bier gar nicht an dem Orte und an der Zeit, biefen Zug ber 
portreten zu laflen und hatte Navarra auch Grund, feinen 
Souverän, über deſſen Haupte das geiltliche Schwert des Ba« 
ticans wie an einem jeidenen Faden ſchwebte, zu jchonen. 
Aud) erflärt de Thou (Lib. XCV.), daß die Aufnahme ber Un- 
terthanen des Papſtes in den Waffenitillitand und die gleidy 
ausdrüdliche Srwähnung der Rechte und Freiheiten ber Eatho» 
lifchen Kirche und Unterthanen von Heinrich IIL. verlangt wor. 
den wären, um dadurch den gehäfligen Gindrud des Waffen- 
ftillftandes auf den Bapft zu mildern (ut apud Pontificem hu- 
jus rei expressione induciarum cum Navarro pactarum invi- 
diam leniret), $? 

Diefe Manifefte fchließen wir mit einer Staatsjchrift, 
welche ihnen, nad) unferm Gefühle, durch ihre ganz zeitgemäß 
politifche, fittliche und chriftliche Haltung gleichſam die Krone 
aufſetzt. Der durdy einen Doppelmord gebahnte Übergang von 
einem verderblichen Kriege, von einem Kampfe auf Tod und 
Leben zum Frieden und zu einem Schuß- und Trutzbündniſſe 
mar ein zu jäher, um nicht Vielen als bedenklich zu erfcheinen, 
ja wohl giftigen Argwohn zu erweden, Haben wir doch fo 
eben (Anmerf, 86.) vernommen, daß die ihn vermittelnden Un— 
terhandlungen unferm Hugenotten von altem Schrot und Korn 
als Deckmantel des Elendes und der Schande der franzöfifchen 
Galviniften galten! Und wie mußten fie erſt den Katholiken 
erfcheinen! Da hatten alſo beide Könige vollen Grund, ihre 
Bereinigung por der Öffentlichen Meinung zu rechtfertigen. Die 


s' Mem. de la Ligue T. III, p. 306 —308; D’Aubign& 1. c. Chap, 
31; la Fr. prot. Pieces just. Nr. LVII; Palma Cayet Livre I, (L cp. 
132 sq.) Deutih: „Außfchreiben Königliher Mapeftat von R. anbelangend den 
Friedens Anftand, fo zwiſchen Königlicher Mayeftat inn Brandreid..... deſchloſ · 
fen worden. M. D. LXXXIX.“ In dem ©. 92. angef. Sammelb. Das Da 
tum 14. April ift wohl nur ein Drudfehler. 


603 


Rechtfertigung Heinrichs III., welche zugleich, wenn auch nur 
indireft, die des Königs von Navarra einfchloß, wurde in ei. 
ner Staatsjchrift Mornay’s verfucht. Wir entnehmen ihr nad)- 
tehende Stellen: ‚Man will es feltfam finden‘, hebt fie an, 
‚daß der König in diefer Außerften Noth bei dem Könige von 
Navarra Hülfe geſucht hat. Man follte fich vielmehr verwun— 
dern, daß er ed nicht eher gethan, daß er nicht das bürgerlichen, 
Voͤlker- und Naturrecht, nicht Alles, was menfchlich ift, ange 
rufen und beſchworen bat, um fich den Ufurpatoren feines 
Staates, Denen, welche, um die Rechte diefes Reiches zu ver- 
leßen, augenjcheinlich den heiligen Glauben, alle gute Geſetze 
und jelbjt Die Natur untertreten, zu widerſetzen. Gott, welcher 
uns Ale zu Menfchen gemacht, hat ung zu gegenfeitiger Liebe 
verbunden: zu einer dem Griechen, wie dem Barbaren gemein- 
ſamen Liebe, zu einer Liebe, vor melcher Eein Anſehen der Ber 
jon, weder des Auden, nod) des Griechen gilt. So madıt 
Abraham, der Bater der Gläubigen, feine Schwierigkeit, dem 
Heiden beizuftehen. So hat der Menſch, mweldyer von Jericho 
berablam, von Räubern überfallen, beraubt und verwundet 
und in feiner Betrübniß und jeinem Blute von dem Briefter 
und Leviten verlaffen wurde, bei dem Samariter, melchen er 
vorher verabſcheute, Hülfe gefunden und fagt uns der Sohn 
Gottes, daß dieſer allein fein Nädjiter war. So war es alfo 
glei recht, dap Abraham half und daß der Jude ſich helfen 
ließ, den Heiden in ihrer Noth beiltand und von dem Sama— 
titer ein Pflaiter annahm.... Sehr gut paßt diefe Sefchichte, 
wenn wir fie genau betrachten, auf unfern König, wirklich von 
ven Räubern feines Staates beraubt, von dem Priefter und 
Leviten liegen gelaflen oder vielmehr von dem Klerus meijt ver. 
'auft, ausgeliefert, verrathen, Wem je, mar es daher ihm er. 
aubt, die Hülfe von dieſem Samariter des Evangeliums anzu- 
ehmen; wie viel mehr aber von einem mit ihm blutsvermand- 
en chriſtlichen Brinzen....!. Diefe allen Menſchen gemeinfame 
!iebe ift hier noch enger. Alle Fürften find Brüder und die— 
er Fürſt“ Navarra) „it es nad) Rang und Geburt. Alle 
Shriften find ein Blut und diefer Fürft tt, außerdem daß er 
Shrift ift, Prinz von Geblüt. Der Name Chrift ift nicht an 
Subtilitäten gebunden. Ghrift ift keine dunkele und ungemifle 
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Kategorie. Grit ift, wer Ehriftus anbetet, das Svangelium 
anrimmt, an dañelbe glaubt und im ihm feine Seligfeit jucht 
— — Conſtamin tem Gtofen, dem Patron der Kaiſet, 
wurde von den Heiden gedient. Härte er nur die Chriſten ge 
gen Licinius geführt, jo märe er ſchwach geweſen. Dagegen 
hätte Marc Aurel, der beite der heidniſchen Kaifer, obne Die 
aus Ghriften beitehente Tonnerlzgion die Schlacht gegen bie 
Barbaren verloren. Gewiß hat Gott die Könige und die Un— 
terthanen zu einem Leibe verbunden. Und mas Gott fo jtarf, 
fo heilig vereinigt hat, trenne der Menich nicht durch feine 
Eophijtereil..*“ Es folgen nun an jehr paflender Stelle bie 
ihon oben (S. 5 f.) angeführten Beiipiele von der Inconſe— 
quenz des Herzogs von Guije.** 

Obgleich Alles zu der berühmten Vereinigung der beiben 
Könige und ihrer Parteien (denn Bartei und zwar ichma- 
he Partei waren die Anhänger Heinrich& IEL der gewaltigen 
Ligue gegenüber) eingeleitet worden war: jo fehlte Doch immer 
noch die wirkliche und thatſächl iche Vereinigung. Sie 
fonnte, bei der Epannung und Aufregung der Gemüther nur 
duch perfönlidye Zufammenkunft beider Könige bewirkt wer- 
den und einen guten Erfolg verjprechen. Der ſchwache Heim 
ricy IIL bedurfte eines Ableiter8 von halben, verderblicyen und 
eines Antriebes zu ganzen, eriprießlichen Maßregeln. Wir ha- 
ben ſchon oben (S. 591, Anmerk. 76.) zu erwähnen Gelegen- 
heit gehabt, wie Navarra erflärt hatte, dab Heinrich IIL zu 
Grunde gerichtet jein würde, wenn er feinen Plan ausführte, 
in die Bretagne zu geben und ſich auf diefe Weije von dem 
Schauplage der Entſcheidung zu entfernen. Gleich verderblid 
war ein anderer, ja gerade entgegengefegter Gedanke, deſſen 
die Biographie Mornay's (P. 134) erwähnt. Nach derſelben 
hatte der unglückliche König, auf die Nachricht, daß eine Stadt 
nad) der anderen von ihm abfiele, gleidy weit von dem ermar- 
teten Punkte der Entjcheidung, nämlidy ſüdlich nady Limoges 


s „Justification de l’union du Roi de N. au service du Roi H.IIL* 
nad) anderem und wohl ridhtigerem Titel: „J. de l’union du Roi avec le Roi 
de N. en Avril 1589.“ (Mcm. de Mornay T. I, p. 918— 925.) ©. auf 
Vie de Mornay p. 133 sq. 
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fi zurücziehen wollen. Diefer Gedanke hatte ihn befallen, 
als Mornay mit ihm unterhandelte und war diefem von d'O 
(i. S. 17.) im Geheimen mitgetheilt worden. Da gab ber 
treue Unterhändler vor, von feinem Herrn den Befehl erhalten 
zu haben, in diefem alle die Unterhandlungen aufzugeben 
und ſich zurüdzuziehen und erklärte ihm, daß es keinen Für- 
ften oder Staat in der Chriſtenheit geben würde, welcher ihn 
nod) für König bielte, wenn er feine Briefe von Limoges da- 
tirt fähe. Zugleich verficherte er ihm, daß er ſich mit Hülfe 
des Königs von Navarra an der Loire behaupten würde. 
Wenn fo die dringendjten Umſtände dafür fprachen, daß 
der König von Navarra fich perfönlid) zu feinem Souverän 
begäbe, fo würde er doch, wenn er auf Einige feiner dvertrau- 
tejten Freunde, ja auf feine eigenen Gingebungen gehört hätte, 
großes Bedenken getragen haben, der ihm am 30. April in 
Maille, zwei Stunden von Zours, zugefommenen Botfchaft 
zu folgen, „wie ed dem Könige fehr lieb fein würde, wenn er 
bei ihm wäre und dab er ihn zu fehen und zu fprechen 
wünfchte. „Das Mibtrauen der Reformirten“, berichtet D’Au- 
bign& (l. c. Chap. 18.), „war groß und das in ben vorigen 
Bücdyern von mir Grzählte, verbunden mit dem in Blois ver- 
übten Treubruche, hatte ihnen die Sache und die Perſon bes 
Königs fehr verhaßt gemacht.. . Ihre Anführer machten große 
Schwierigkeiten, fi unter Die zu mifchen, deren Degen ihr 
Blut roftig gemacht hatte. Daher war es nothwendig, daß, 
um bdiefe Gmpfindungen und Reden zu widerlegen, ihr Ober- 
haupt ſich felbft der Gefahr ausfegte.“ Denn „durdy jene 
fchüchterne Klugheit hätte er fid) vielleicht,“ bemerkt Anquetil 
(l. c. p. 70 sq.) „den Weg zum Throne verjchloffen: und fo 
überließ er fid) feinem Glücke und hatte nicht Urſache, es zu 
bereuen.” Setzen mir hinzu: „Er überließ fid) feinem guten 
Genius, der ſich in der uns bekannten, jonderbaren und glüd-. 
lihen Miſchung von GBottvertrauen, Muth, Menjchen gewin- 
nenden Dffenheit und Zreuberzigkeit und — von Weltklugheit 
ihon jo oft ausgefprochen hatte,“ | 
- „Der Marſchall d'Aumont, ein alter Krieger voll von 
Rechtfchaffenheit und Freimüthigkeit*, laffen wir Anquetil wei- 
ter veden, „vermittelte dieſe Zuſammenkunft und biente ale 
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Bürge für bie Reblichkeit des Königs. ES koſtete ihm einige 
Mühe, die Befürchtungen der Bourbon umgebenden Herren zu 
überwinden, melde nie genug Borficytsmaßregein genommen 
zu haben glaubten, und ſchon begann Heinrich HL über fo 
vieles Mibtrauen unmillig zu werden, al® der König von 
Nabatra in dem Schloßpark erjchien, in meldyem ihn fein 
Souperän ermartete. 

Die Wichtigkeit diefer Scene hat natürlich zu vielen, den 
fpäteren Gefdyichtichreiber in Berlegenheit feßenden Berichten 
Anlaß gegeben. Wir wählen von ihnen die der gleichzeitigen 
Cahet, LEſtoile und de Thou. Einige Umgebungen Navarra’s 
wollten ihn abhalten, das Wafler (mohl des Fluſſes Eher) 
zu paffiren und machten ihm bemerklidy, daß er fich ohne hin. 
länglidye militätiſche Sicherheit wie in eine Injel zmwifchen dem 
Cher und der Loire in die Gewalt des Königs begeben mürde. 
Aber diefe Vorftellungen hielten ihn nicht ab, einen heil ſei— 
ner Edelleute das Wafler pafliren zu lafien und hierauf mit 
feinen Garden zu folgen. Cayet beichreibt feinen und feiner 
Begleiter weit mehr Eriegerifchen, als prunfenden Aufzug; Alle 
mit weißen Schärpen umgürtet und er einen durch den Küraß 
ganz abgenugten Wamms (pourpoint) tragend und durch ben 
fo berühmten Helmbujd) (pannache) von ihnen fidy unterjchei- 
bend; nad) de Thou bejtaubt und beſchmutzt (pulverulentus et 
sordidatus). Alle Hofleute Heinridys IH. und viele Zujchauer 
waren herbeigeftrömt, um Augenzeugen dieſes Scyaufpieles zu 
fein, jo daß der Marſchall d'aumont einige Mühe hatte, dem 
Könige von Navarra durch das Gedränge einen Zugang zu 
dem Souverän zu verichaffen. Sobald ihn Navarra erblickte, 
warf er fi) auf die Erde, bewegte ſich in diejer Lage ungefähr 
btei Schritte zu ihm und küßte ihm die Füße (in terram sub- 
stratus, et ita plus III passuum intervallo se moliens Regis 
pedibus oscula fixit), Er erklärte, daß er diefen Zag für den 
glüdlichften feines Lebens hielte, da ihm Gott die Gnade er: 
zeigt hätte, das Antlig feines Herrn zu fehen, ihm feine Unter: 
mürfigkeit verfichern und feine Dienfte anbieten zu können. Gt 
würde nun glücklich fterben, weil er vor feinem Könige Gnade 
gefunden hätte und gleichfam in feinen Armen verfcheiden 
könnte, Heimtidy IEL hob ihn auf, umarmte ihn und nannte 
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ihn feinen Bruder, Nachdem Navarra die den König beglei- 
tenden Prinzen und Herren begrüßt hatte, begaben ſich Beide 
unter dem wiederholt lauten Rufe: „Es lebe der König! 
&8 leben die Königel* in das Schloß, mo fie über die 
zu nehmenden Maßregeln Rath hielten. Unterdeflen begrüßten 
fid) außerhalb des Scylofjes Rohaliſten und Anhänger Navar- 
ta’s, umarmten ſich gegenfeitig und erklärten unter vielen Be- 
theuerungen künftiger Sreundichaft, das Vergangene zu verab— 
ſcheuen. Es ſchien wirklich, daß in diefem Augenblic® aller 
alter Haß aufgehört hätte und daß Franzofen zur Löfchung 
ber ihr Baterland verzehtenden Feuersbrunſt Franzoſen zu 
Hülfe gelommen wären. Nach dem Conſeil ftiegen beide Kö— 
nige zu Pferde und ritten in die Stadt (Tours), worauf fich 
Navarra von Heinrich III. verabſchiedete und fein Quartier in 
der Vorſtadt Saint-Spmphorien nahm. Den andern Tag 
(1. Mai) begab er ſich fehr früh zu feinem Souverän und es 
murde an diefem und dem folgenden Zage ber Beichluß ge 
faßt, „eine ftarfe und mächtige Armee zur Belagerung von 
Paris aufzurichten*. 39 

Der König von Navarra ſchrieb noch an demfelben Tage 
an Mornay nad) Saumur: „Das Eis ijt durchbrochen wor. 
den, nicht ohne viele Warnungen, daß, wenn id) hinginge, ich 
todt wäre Ich bin über das Wajjer gegangen, mich Gott 
befehlend, der mid) nicht nur bewahrt, jondern mir auch auf 
dem Geſichte des Königs eine außerordentliche Freude und bei 
dem Volke einen Beifall ohne Gleichen gezeigt hat, indem es 
ſchrie: Es leben die Könige! worüber ich ſehr unmillig 
war.“ »0 Mornan fehrieb ihm hierauf: „Sire, Sie haben ge- 
than, mas Sie thun mußten und Niemand Ihnen rathen 
durfte" und machte ihn befonders dringend darauf aufmerkjam, 


as Palma Cayet Livre I (l. c. p. 135 sq.); L’Estoile (l. e. p. 398.) ; 
Thuan. Lib. XCV. — Beide Könige, welche doch einen Theil ihrer Kindheit 
und Jugend zufammen verlebt, hatten fid) feit vierzehn Jahren nicht wieder geje- 
ben. Sie nahmen daher ihre früheren vertraulicheren Gewohnheiten wieder gegen 
einander an. Heinrich III. fah in der Anrede „Monseigneur“ nicht das freiere 
und zutraulichere „mon Maistre“, deſſen Navarra fi nad) feiner Zuſammenkunft 
mit ihm tmieder bediente. (Lettr. miss. T. II, p. 496.) 

% Lettres miss. T. II, p. 477 sq. u. M&m. de Mornay T.I,p. 901. 


daß wenn Gott ihm eine Zhat gelingen ließe, nicht geſagt 
würde, „Saul hat Zaujend und David Zehntaufend eridla- 
gen“, bie Eiferſucht unter diefem Fürften befürdhtend.* Und 
zu noch weiterer und endlicdyer Ausführung der Stimmung de 
Königs von Navarra in biefem wichtigen Momente tragen wir 
fein Bedenken, jeinen am 15. Mai an die fchöne Gorijande ge 
fehriebenen Brief anzuführen: „Mein Leben (mon ame), ih 
fchreibe Ihnen von Blois, wo man mich vor fünf Monaten 
als Keer und unwürdig der Zhronfolge verdammte und id 
bin jegt der Hauptpfeiler diefes Ihrons. Sehen Sie die Berk 
Gottes gegen Die, welche jtets auf ihn ſich verlaffen haben! 
Denn gab es wohl Gimas, was jo fräftig, wie ein Stände 
beſchluß zu jein ſchien? Jedoch habe ich von demielben an 
Den appellitt, mweldyer den Prozeß repidirt, die Urtel der Men- 
ichen caffirt und mich in meine Rechte eingejegt hat und bies, 
mie ich glaube, auf Kojten meiner Feinde. Die, welche Gott 
vertrauen und ihm dienen, werden nie zu Schanden....“ ?* 
Rante jagt (L c. S. 464 f.): „Ein großes Greigniß war 


sı Vje de Mornay p. 135. Die Anwendung von 1. Sam. 18, 7. war, 
wie &. 545. bemerft, von den Predigeru der Ligue gemadt worden. Wenn dt 
Herausgeber der Lettres miss. zu der Yußerung der Unzufriedenheit Ravarra't 
mit dem Rufe: „Es leben die Könige“ bemerft, dab es ſchwer ift, für die 
Aufrichtigleit diefes ebrerbietigen Bedauerns einzugeftehen, jo giebt Mornag de- 
jen Erklärung, welche recht wohl in gefunder Politik beftehen konnte. Heinrich II. 
war gewiß noch nicht in eigener und fremder Achtung jo tief gejunfen, um fi, 
den Eouverän, den Eieger von Iarnac und Montcontour, von feinem prüfum 
tiven Zhronerben und dem Gieger don Couttas ohne Rachtheil für die gemrin- 
fame Sache verdunteln zu laſſen. 

#2 Lettres miss. T. II, p. 487 sg. u. septitme Lettre de H. IV. 
als Addition au Chap. 174. von Voltaite's Essai sur les moeurs. (In bei 
den Ausgaben befinden ſich die zwiſchenzeiligen ſarkaſtiſchen Bemerkungen der 
Gräfin von Grammont.) Im demfelben Briefe ſpricht Heintich von feiner, nad 
einer Rote, noch im Schloſſe Ufjon eingefperrten Gemahlin: „Le Roy m’s park 
de la Dame d’Auvergne; je crois que je luy feray faire un mauvais 
sault.“ Der Übergang von Gottvertrauen zur Frivolität ift nicht felten bei 
Heintich, auf den ich verfudht wäre, in fittliher Hinficht die Worte: „Dulcibus 
abundat vitiis* anzuwenden, mit denen in äfthetifhem Sinne Duintilian von 
den Schriften Seneca's ſpricht. — Gegen die Note des Herausgebers der Lett- 
res miss. muß aber eingewendet werden, dab die Gemahlin Radarta's nicht 
mehr im Schloffe Uffon eingefperrt fein konnte, da fie ihn ja befriegte. S. oben 
©. 49 f. 
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die erite Zufammentunft der beiden Könige in dem Parke zu 
BPlefjis-le-Tour. Nicht allein die Bahnen maren vereinigt, 
fondern aus all’ dem tumultuarifchen Streit erhoben ſich end- 
lid) &efinnungen, in denen man neben einander beftchen Fonn- 
te.... Wie auf der andern Seite die antiroyaliſtiſchen und 
exeluſiv katholiſchen Doctrinen, fo verbanden ſich hier Royalis- 
mus und Toleranz.“ 


S. 13. 
Krieg der vereinigten Könige von ranfreih und von Ra- 


darra mit der Ligue und Tod des Königs von Franfreid, 
(1589.) 


Schon das erfte, nad) der Vereinigung der beiden Könige 
gelieferte Gefecht zeigte, welches Gewicht die verhältnipmäßig 
doch nur wenigen Hugenotten durd) ihre Tapferkeit und Kriegs- 
gewohnheit und durch die Trefflichkeit ihrer Anführer in die kö— 
niglidye Wagichaale legten. Der Herzog von Mapenne hatte in 
Zours, dem Hoflager des Königs von Frankreich, Einverjtänd- 
niffe mit den dafigen Sinmohnern, ja nad) D’Aubigne, fogar 
mit den Hofleuten Heinrichs II, und fo erfahren, daß derjelbe 
fid) mit nur geringer Bededung in der oben erwähnten Bor- 
ftadt Saint-Spmphorien (meldye Navarra unterdefjen verlafien 
hatte) befände. Auf diefe Nachricht hatte er einen forcirten 
Marſch nad) Tours unternommen, am 8. Mai deſſen Borftadt 
überrumpelt, in melcher Heinridy III. ohne die Warnung eines 
Müllers den Truppen der Ligue in die Hände gefallen wäre. 
Nacdydem er ſich in die Stadt gerettet hatte, wurde er auch bier 
angegriffen und war fchon in der augenfcheinlichiten Gefahr, 
der Übermacht der Feinde zu erliegen, ja wohl gefangen 
genommen zu werden, als die Hugenotten unter 2a Zremoille 
und Chatillon herbeigeeilt famen. „Denn fon lafjen ſich 
die Liguiften in mondheller Nacht von den die Stadt be. 
herrfchenden Felfen auf die Häufer hinab“, erzählt D’Au- 
bigne in feiner gewohnten Manier (l. c. Chap. 18.) „und nö.» 
thigen die Königlichen zum Rüdzuge. Da lafjen fie die mei- 
ben Scyärpen durd) ihren bloßen Anblid an ihrem Unterneh— 
men verzweifeln und fo laut fchreien, daß man es in ber Stadt 
hören kann: Brave Hugenotten, Ehrenmänner; nit 
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mit euch haben wir zu fhaffen, fondern mit diefem 
Treuloſen, mit diefem Schufte (coyon), der eud ſo 
oft verratben hat und nody verrathen wird;... Mt 
rauf nur mit Arkebufenfchüflen geantwortet wird. Der Her 
hält Kriegsrath und befchließt den Rückzug... und der König 
legt, bei dem Anblick diefer neuen Soldaten, um ihre Zapfe 
keit zu ehren, die weiße Schärpe an. Dies nehmen Biele va 
Seinigen, welche das Zeichen, gegen welches fie jo ergrimm 
gemwefen waren und noch waren, nicht gern geehrt jahen, un 
willig auf. Unter ihnen waren d’D, Glermont d’Antraguss, 
Chateaurvieur und Andere Aber der Marſchall d’Aument, 
Montigni, Grillon* (Grillon, jene S. 181. erwähnte, ächte Sol 
batennatur) „und Leute diefer Art, fprachen ganz anders un 
ber Marfchall fügte hinzu, daß nur Scyufte die Hugenotit 
nicht leiden wollten.“ 

Die bald folgenden Gefechte trugen dazu bei, jenes & 
wicht noch zu erſchweren. Der Herzog von Mayenne zog ji 
nad) feinem in Zours verfehlten Unternehmen in die Provin 
Maine zurüd, wo er fid) Paris näher befand und Verftär 
ungen, namentlid” an Reiterei, aus der Picardie und Mi 
Champagne aufzunehmen und durch diefelben dem Könige ge 
wachen zu werden hoffte. Die Berftärtungen aus der Pic 
die murden aber bei der Abtei Bonneval (?) von Ghatiler 
empfangen, welcher fie, in einem blutigen und anfänglie 
für ihn unglüdlichen Gefechte, gänzlich ſchlug. Die vielen & 
fangenen führte er zu dem Könige von Navarra nad) Bor 
gency, welcher ihn mit zwei eroberten Bahnen zu Heinridy IL 
nad) Ghatelleraut fhicte. Der König nahm die Siegesnab 
richt mit Freuden auf und fagte, erzählt Cayet (Livrel [Le 
p- 149].) zu feinen Vertrauten: „Ich erinnere mich, als Che 
tillon, auf feinem Ruͤckzuge von der Armee der Reiter, ſich Ir 
ber durchſchlagen, als mir feine Fahnen übergeben mol‘ 
(j. S. 522.) „gefagt zu haben, daß er Muth und Zapferkei 
hätte, fid) aus diefer Niederlage (ceste mesl&e) zu retten, um 
daß ich, wäre er katholiſch, gern fähe, wenn er mir diente 
IH wünſchte, daß er es wäre. Die beiden Dienfte, melde & 
mir in vierzehn Tagen geleitet hat, werden nie aus meine 
Gedaͤchtniſſe kommen: diefer und der in Tours.“ 
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Gleichzeitig (18. Mai) erlitten bie. Liquiften zu Senlis 
eine weit ftärkere Niederlage, die ihnen außerdem, wegen des 
Einflufjes, den fie auf das nähere Baris hatte und da in ihr 
deſſen Gouverneur fiel, noch weit empfindlicher war. Wir er- 
mwähnen ihrer auch, wegen der Anerkennung, welche das grö- 
Bere Berdienft des Niederen bei den Höheren fand und wegen 
eines edeln Wettjtreites von Bejcheidenheit, gan; bejonders 
aber, weil fie uns einen Zug von La Noue bietet, den wir den 
nad) dem Abmiral wohl größten Helden des politifchen fran- 
zöſiſchen Galvinismus genannt haben. Senlis hatte ſich von 
der Ligue der Partei des Königs zugewendet und Daher der 
&ouverneur von Paris, dem bald der Herzog von Au- 
male, jüngjter Bruder der Buifen, folgte, e8 mit einer be. 
träcdhtlichen Macht angegriffen und belagert. Obgleich der 
ung befannte Thore (ſ. ©. 38.) es tapfer vertheidigte, jo ſah 
er ſich doch zur Bapitulation unter der Bedingung genötbigt, 
baß, wenn nicht nod) an demſelben Zage Entſatz erfolgte, er 
es den Zruppen ber Ligue übergeben würde. Er benadırid)- 
tigte davon den Herzog von Longueville, zu welchem La Noue, 
nachdem er mit dem Herzoge von Lothringen in dem oben 
erwähnten Kriege einen Waffenſtillſtand gejchlofjen hatte, mit 
einem Theile feiner Truppen gejtoßen war. 2onguepille, ob- 
glei, wie D’Aubigne (l. c. Chap. 19.) bemerkt, „nod) ſehr jung 
und von 2euten berathen, die ihm die Gefahr abriethen, um 
das Ihrige zu retten“, fagte, nady Cayet (LivrelL [l c. 
p. 151 sq.]), zu feinen unter ihm ftehenden Gdelleuten und Of. 
fizieren: „Meine Herren, wenn ein Geber von Ihnen erwägt, 
wie wichtig diefe Sache für den König und für ganz Frank— 
reich im Allgemeinen ijt, fo wird es Seinen geben, welcher 
nicht den Tag, an welchem er fein Blut bei diefer Gelegenheit 
vergießen kann, fegnet. Alles aber muß nad) Ratl) gefchehen. 
Db id) gleidy Ahr General bin, fo habe ich doch den bejtimm- 
ten Befehl von Seiner Majeftät, mid) des Rathes des Herrn 
von La Noue zu bedienen. Seinem von Ihnen find die be. 
deutenden militärifchen Chargen unbekannt, die er bekleidet und 
deren er fi) fo glücklich entledigt hat. Daher bitte ich ihn 
an dieſem für ganz Frankreich jo wichtigen Tage, den Oberbe- 
fehl und die Leitung diefer Kleinen Armee zu übernehmen. Was 
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mid; betrifft, fo werte ich als Soldat geborchen umb id, bitte 
Sie, ein Gleiches zu thun.“ Alle drangen in La Rom, ai 
defien Weigerung, das Commando anzunehmen, ſich demieiben 
nicht zu entziehen. Cavet giebt feine an die Offiziere und Er 
baten gehaltenen Anſptachen und feine von bem glücklichſten 
Erfolge begleiteten Naßtegeln und erzählt, wie beicheiden m 
gegen Alle, welche ihm die Ehre dieſes Zages beglückwün 
ichend zuichrieben, dieſelbe ablehnte und dem Herzoge ven 
Zonguerille beilegte. Und DAubigns erzählt am ber ange 
führten Stelle noch folgenden Zug unfers Helden bei dire 
Gelegenheit. Wie es, nach allgemeiner Kriegserfahrung, aus 
in ber beiten Zruppe „Borfihtige und Kluge‘ giebt, bern 
Muth nidyt gerade zur Feigheit herabfintt, jo fanden ſich and 
damals Soldye, meldye das kecke Unternehmen des Entſaßes 
„berjögern wollten und daber fragten, mer das Bulver bezch 
len würde. Da verpfändete La Roue all’ jein Gut und n& 
mentlid) le Blefjis- Lestournelles, weldyes für diefe Schuld und 
andere Schulden gleicyer Natur jegt den Financiers gehört‘ 
Das Gefecht, deifen militäriicher Beichreibung mir uns ent 
halten haben, war von großen Berluften an eroberten Seidl 
pen und an Mannſchaft von Seiten der Liguiften begleikt 
und ließ den König von Navarra am 21.Mai aus Boijanch(‘) 
an die Gräfin von Grammont jchreiben: „Sie werden durd 
den Überbringer dieſes den glüdlidyen Erfolg erfahren, ber 
uns Gott in dem heftigiten Gefechte, das in diefem Kriege ge 
liefert murde, gefchentt hat. Gr wird Ihnen audy jagen, wi 
Hert von Longueville, La Noue und Andere bei Paris gefieg! 
haben. Wenn der König, wie idy hoffe, Fleiß anmendet, fo 
werden wir bald die Zhürme von Notre-Dame von Part 
fehen.“ * 

Diefe Erfolge hatten aber auch den Nußen, daß fie dazı 
beitrugen, den König Heinridy IL von Zours nad) Paris hin, 
dem Orte der Entſcheidung, zu bewegen. Nady D’Aubign 
(L. c. Chap. 20 u. 21.), ſchien er in Tours wie feftgebannt und 


! Lettres missiv. T.II, p. 488 u. huitime lettre de HLIV. als Ad 
dition au Chap. 174 von Boltaire’® Essai. Der Herausgeber ift aber im Im 
thum, wenn er das oben Gefagte auf das Gefecht „dans le faubourg de 
Saint -Simphorien“ bei Tours beyieht. 
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in fein voriges müßiges 2eben verfunten zu fein. „&8 mar 
ein ſchweres Stück Arbeit, ihn von dort fortzubringen. Denn 
er war von Reuten umgeben, nody nicht zu den fid) darbieten- 
ben Arbeiten abgerichtet und auf Gefahren nidyt ihre Hoff- 
nungen feßend.“ 

Die Freude über biefe Creigniffe wurde dadurd) etmas 
getrübt, daß der Graf von Soiſſons in einem von dem Her- 
zoge von Mercoeur bei Rennes in der Bretagne auf ihn unter. 
nommenen Überfall in deſſen Gefangenschaft gerieth. Hein. 
rich I. hatte ihn mit unumfchräntter Vollmacht in diefe Pro- 
pinz gefchickt und er dieſem Bertrauen keineswegs entfprodyen. 
Er hatte, wie oben (S. 480.) erwähnt, gegen den König von 
Navarra intriguirt und bdiefer, wie mir nachholend bemerken 
müſſen, ihm feine Schwefter zur Gemahlin vermeigert. Dies hatte 
ein Zerwürfniß zwiſchen Beide geworfen, aber den Grafen nidyt 
verhindert, dem Könige Heinrich IIL, mie oben (S. 588.) erzählt, 
zu rathen, mit Navarra Unterhandlungen anzufnüpfen. Dies zur 
Erklärung eines Schreibens, welches der König von Navarra 
am 6. Juni und Eur; nad) jenem Unfall an feinen Souverän 
ſchrieb und deflen wir aud) deswegen erwähnen zu müffen 
glauben, meil es auf die Gefchichte und namentlicy auf beide 
Könige ein Licht wirft und an die fo eben angeführten Rügen 
D’Aubignes anfnüpft. „Mon Maistre* (f. oben ©. 607. 
Anmerk. 89); „Sie willen wie ſich der &raf von Soiſſons 
gegen mid) benommen hat. Dennod) habe id) den ihm zuge 
jtoßenen Unfall unendlidy bedauert; ſowohl megen der Art und 
Weiſe feiner Sefangenfchaft, als aud) wegen Desjenigen, der ihn 
gefangen genommen hat. ®ott hat ihn für feine Vermeſſenheit 
geredyt geitraft. Wenn aber fein Herr feine Jugend ftrafte, fo wäre 
es zu biel..... — Bei diefer Gelegenheit geht meine Meinung 
dahin, daß, fo lange als Sie verfcdyiedene Armeen auftichten, 
Eie ohne Zweifel foldyen Zufällen ausgefegt fein werden. Ich 
fage daher, daß Euere Majejtät einen Chef in den Provinzen 
haben muß, wo e8 feinen giebt, aber nur mit Dem, mas zu 
ihrer Behauptung nothmwendig ift, fo daß, was darüber hin. 
ausgeht, Ihnen zukomme. Denn die Verminderung der Auto. 
rität des Hauptes vernichtet die Glieder. Die, mweldye Sie in 
die Provinzen ſchicken, wollen alle für Sie Etwas erlangen 
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und fich dadurd; empfehlenswerth machen. Dies ift ein ge 
rechtes Verlangen, aber jet nicht für Ihren Dienſt geeignet. 
Drei Monate der Defenfive bei Ihren Dienern und dieſe Zeit 
zur Offenfive von Ihnen angewendet, befreien Sie nicht bio 
von aller Mühe, jondern ſetzen auch Ihre Angelegenheiten in 
Glanz, wie die Ihrer Feinde in Berachtung, auf den breiten 
Weg ihres Verderbens. Ih kann Ihnen breifter als irgend 
Jemand diefen Rath geben, da Niemand als ich ein foldee 
AIntereffe an Ihrer Größe und Ihrer Erhaltung hat, Keiner Io, 
mie idy Sie lieben kann, Keiner es zu meinem großen Bedauern 
jo, wie idy es erfahren hat. Wenn wir“ (nämlicy im Kriege 
gegen den König) „hörten: der König ftellt verjchiedent 
Armeen auf, fo lobten wir Gott und fagten: Nun find 
wir außer Gefahr. Wenn wir aber hörten: der König 
perfammelt feine Streitträfte, fommt in Berfon 
und macht nur eine Armee, fo hielten wir uns, menid- 
lich geurtheilt, für ruinirt. Euere Majeftät wird mad) dieſe 
Bergleihung das Richtige von Beiden erkennen...... Maz 
Maistre! Bewahren Sie diefen Brief, um, wenn Sie mit 
Glauben beimefjen und Ihnen daraus Unglüd folgt, mir & 
borzumerfen, auch daß er zum Zeugniß meiner Treue bien, 
wenn Sie mir nicht glauben und es Ahnen deshalb übel gebt. 
Zeigen Sie diefen Rath einem Jeden nach Ihrem Gefallen...’ 
(Lettres miss. T. II, p. 496 sq.) Wir halten diefen Brief für 
einen der mwichtigften in der ganzen unſchätzbaren Sammlung 
Wichtig in politifcher, aber noch meit wichtiger im militär- 
jeher Hinfiht. Denn was Richelieu mit eifernem Arme glüd 
lic) ausgeführt hat, deutet hier der König von Navarra feinem 
ſchwachen Souverän in wahrhaft monarcjifcher Propidenz und 
Anfpiration an. Und als Feldherr anticipirt er gleichjam 
die in ihrer erhabenen Einfachheit zum Unglüd der Staaten 
und Sriegsvölker lange und oft verfannte ftcategifche Lebt, 
feine Kräfte vereinigt zu halten und auf das eine große Zid 
zu führen. ine Lehre, welche Friedrich ber Große und Nap- 
feon kannten und Blücher in glüdlicdyem Naturtriebe aus 
führte! 

Der König von Navarra befürchtete nicht ohne Grund, 
an feinem Souverän einen eben nicht fehr gelehrigen Schükt 
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zu haben. Denn am nädhftfolgenden Tage fchrieb er demfel- 
ben: „Mon Maistre, Ic habe Ihnen gejtern gefchrieben, fo- 
wohl für den armen Grafen von Soiffons, als aud) meinen 
Rath über die Verhältniffe Ich billige die Wahl des Prin. 
zen von Dombes“ (Sohn des Herzogs von Montpenfter und 
1608 an den Folgen feiner in der Schlaht von Dreur em. 
pfangenen Wunden gejtorben) „für die Bretagne und noch 
mehr, daß Ihre Reife nicht erfolgen mwird.? Denn das Ge. 
rüht mar allgemein, daß Sie in die Bretagne gehen 
würben. Ich war darüber außer mir (enrag6); denn um Ihr 
Reid wieder zu gewinnen, müflen Sie über die Brüden von 
Baris gehen. Wer Ihnen einen andern Übergang anräth, ift 
kein guter $ührer....“ (Ibid. p. 498 sq.) 

So ging denn Heinrich III. gerade auf Parts zu, in das 
er, wie oben (S. 549.) erzählt, nur durch feine Brefche zurüd. 
kehren wollte. Diefen Vorſatz fchien das Glück außerordent- 
(ich zu begünftigen, da es dem, wie mir wiffen, ohne Geld nad) 
Truppen in die Schweiz gefendeten Sanch gelang, nad) einem 
höchſt abenteuerlichen und gefahrnollen meiten Zuge, ein be- 
deutendes Corps auf feinen eigenen Grebit angemorbener 
Schweizer dem Könige zuzuführen, über welches derſelbe zwi⸗ 
hen Bontoife und Poiſſy Mufterung hielt. Er hatte nun in 
feinem zu Saint -Cloud genommenen Hauptquartiere über eine 
Armee von 42,000 Mann (?), wie fie nie flärker und fchöner 
von ihm befehligt worden war, zu gebieten. Da foll er, er 
zahlt Davila (Lib. X, p. 584.), von einer Höhe auf die re 
belliihe und undankbare Stadt geblickt und ausgerufen haben: 
„Baris, du bift das Haupt des Reichs, aber ein zu did auf 
geihmollenes und eigenmilliges Haupt (ma capo troppo grosso 
e troppo capriccioso). Es thut Noth, did) durch einen Aber. 
(aß wieder gefund zu machen und das ganze Reich von bei. 
ner Raferei zu befreien. Ich hoffe, daß in menigen Tagen 


» „et encores plus, que vostre voyage n’est retard& nad dem Zu- 
femmenhange und der Bemertung des Herausgeber der Lettres miss., wie 
oben, dab die Neife gar nicht unternommen und nicht etwa, wie Navarra bon 
dem unfchlüffigen, doppelfihtigen Könige befürdten mußte, nur aufgefhoben 
würde, 
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weder die Mauern, noch die Häufer, fondern nur die Spuren 
(vestigie sole) von Paris bejtehen werden.” Da die Streit. 
Eräfte, über welche Heinridy III. zu gebieten hatte, mahrfchein- 
lid) und aud) nad) andern Angaben nicht die angegebene Zahl 
erreichten, fo Eönnte jenem wohl auf innerer Wahrheit beru- 
henden Ausrufe leicht eine Übertreibung des Radygefühls zum 
Grunde liegen, indem die große, von Soldaten und fanatifchen 
Einwohnern vertheidigte Stadt ſchwer einzufchließen und nod 
ſchwerer, wie man es beabfidhtigte, regelmäßig zu belagern 
(assalire le trinciere per ogni parte) geweſen wäre. Allein 
berjelbe Davila giebt als gewiß an, „daß die Deutfchen_ fich 
empört“ und, noch mahrjcyeinlicyer, „Viele in der Stadt, ent 
weder in alter, bejtändiger Zuneigung und Zreue, oder um 
durch den neuen Dienft die alte Schuld zu tilgen, die Waffen 
zu Gunſten ihres rechtmäßigen Herrfcyers ergriffen haben mür- 
ben“. Und wäre aud) der Erfolg des Unternehmens weniger 
ficyer gewefen, fo mar doch der Zrieb, meldyen der König von 
Navarra zu dem Angriffe auf Paris in ficy fühlte und dem 
ſchwachen Monardyen mitzutheilen mußte, fo naturgemäß, als 
richtig. D'Aubigné hat, nad) volllommener und kriegskun— 
diger Würdigung der Schwierigkeit, eine Stadt, wie Paris, 
einzufchließen und zu belagern, dieſen Trieb trefflich ausgedrückt: 
„Uber der König von Navarra, welcher feine Anfichten mit 
Autorität begleitete, gab Allem den Sporn (donnoit l’esperon 
& tout), Ich geitehe, fagte er, Daß es wirklich das 
Reid) gilt, zu kommen, um dieje ſchöne Stadt nur 
zu Rüffen und ihr nicht die Hand auf den Bufen zu 
legen”, aber aud), „daß es feinen Magnet giebt, alles Eiſen 
Frankreichs in Die Eöniglidye Armee zu ziehen, als der Ruhm, 
Baris zu belagern, daß die Kühnheit die Mutter der Vertrauens 
it, das Vertrauen die der Kraft, die Kraft die der Siege und 
daher der Sicdyerheit.* (L. c. Chap. 22.) 

Nur das am 24, Mat zu Rom angefchlagene päpftliche 
Monitorium, nach welchem Heinrich IH. zwei Tage nad) def. 
fen Bublikation in Frankreich den Gardinal von Bourbon und 
ben Erzbiſchof von Lyon in Freiheit fegen und in fechzig 
Tagen in Perfon oder durd) Prokuration zu Rom erfdjeinen 
und die Gründe angeben follte, warum er nicht wegen ber 
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Ermordung des Gardinals von Guiſe ercommunicitt werden 
bürfte,® machte dem ſchuldbewußten Könige zu ſchaffen. Er er. 
klärte, nad) Davila (1. c. p. 581.), tief feufzend, wie es ihm 
fehr hart vorfäme, daß er, welcher für die Religion ftets ge- 
ſchwitzt (sudato) und gekämpft hätte, plößlicy ercommuniecirt 
worden wäre, weil er nicht von den Waffen feiner Rebellen 
fid) die Kehle hätte abſchneiden (scannare) laſſen wollen, wäh— 
rend Die, welche Rom geplündert und den Papſt ſelbſt gefan- 
gen gehalten hätten, nie ercommunicirt worden wären. Hierauf 
antwortete ihm Navarra, welcher es gehört hatte, beruljigend, 
diefe wären ſiegreich geweſen: daher denn Seine Majeftät Sorge 
tragen mödhte, zu fiegen, da dann die päpftlicyen Genfuren fo 
fiyer widerrufen werden, als fie (Beide), wenn befiegt, als Steger 
und verdammt fterben würden. Gine Antwort, welche, wenn fie 
wirklich erfolgte, den König von Frankreich gewiß nod) mehr 
antrieb, die rebelliiche Stadt anzugreifen und feine Hoffnung, 
fie zu erobern, eher jtärkte, als ſchwächte. Daß diefe Hoffnung 
überhaupt Eeinesweges nur ſanguiniſch war, erfahren wir auch 
bei Ranfe (l. c. S. 408.), nady dem felbjt der fpanifche Ge— 
fandte meinte, daß fich Paris nur noch vierzehn Zage halten 
mürbe. 

So mar, nad) Anquetil (l. c. p. 77 sq.), „Paris dahin 
getommen, entweder nur durch ein Wunder, oder durch ein 
Berbrechen gerettet zu merden... Der Herzog von Mayenne 
traf in der Eile der Überrafhung alle Anftalten zu einer 
tapferen Bertheidigung, hatte Bajtionen aufführen, Gräben 
aufmerfen und hinter denfelben Vertheidigungs- Linien anlegen 
laffen, um wenigſtens fein Leben theuer zu verkaufen. Denn 
feine wenigen Truppen ließen ihm nur geringe Hoffnung,. die 


® Nah Palma Cayet (Liv. I [l. c. p. 140.]) befriedigte das nad Da- 
vila am 23. Mai zu Rom angefhlagene Monitorium weder die königlichen 
Ropaliften, noch die Ligue uud die Sorbonne. Jene appellirten fpäter von ihm 
„als abufive (comme d’abus)* an ein fünftiges Goncil und „an den beſſer un- 
terrichteten Papſt“ und die Doktoren der Sorbonne, welche, wie oben (S. 585.) er- 
zählt, den König egceommunicirt und die Franzofen vom Eide der Treue entbun’ 
den hatten, aud ihn nur Heinrid von Balois nannten, waren gar nicht zufrie- 
den, daß der Papft ihn noch den Allerhriftlihften König nannte, fo daß 
fie, da er ihre Egcommunication nicht beftätigte, als Rebellen erfcheinen mußten. 
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Angreifenden zurüchzutreiben. Aber bie fchlecht vertheibigten 
Mauern fchloffen enthuftaftifche Prediger ein, auf auperordent. 
liche Weife begabt, die Sinbildungskraft zu beberrfchen, einneh 
mende geijtliche Yührer (des directeurs insinuans), geſchickt, bie 
ihren Abfichten nüßlicdyen Gindrüde den Seelen mitzutheilen, 
Da fah man die Mutter, die Wittwe und bie Schmefter ber 
Guiſen: jene beide, angethan, durch ihren, große Trauer antün- 
digenden Äußeren Aufzug und durch ihre Thränen die Gemü- 
ther zu erjchüttern, und dieſe“ (die uns befannte Herzogin von 
Montpenfter) „heftig, leidenfchaftlic) und um ſich zu rächen, fü- 
big Das zu opfern, was ein Weib Kojtbarftes befißt.* 

Aber von ſich und Andere aufregenden Reden zu The 
ten, ſei es nun der Begeifterung, oder des Fanatismus, ift immer 
ein weiter Weg, welchen bloß Wenige zurücklegen. So war es 
denn nur ein junger liederlicher, geiſtesſchwacher, den Seinigen 
felbft zur Zieljcheibe des Spottes dienender Jakobinermönd, 
Jacques Clement, meldyer das Paris rettende Verbrechen zu 
berüben den tollen Muth befaß und am 1. Auguft früh zu Saint. 
Cloud dem Könige Heinrich II. das tödtliche Meſſer in den Leib 
ftieß. Für die näheren Umftände diefer Frevelthat auf die franz 
ſiſche Sefchichte vermeifend, bemerken mir nur, daß der Mörder, 
von den königlichen Umgebungen, unglüdlicher Weife und felbfl 
Verdacht erregend, auf der Stelle getödtet und es fo unmög- 
lid) gemacht wurde, von ihm felbft ein Licht über Die dunkele 
That zu erlangen. Dagegen wenden wir uns von dem Mör- 
ber zu dem Gemordeten. 

Wir erfahren aus einem Briefe, welchen ber König balb 
nach feiner Berwundung fchrieb, daß er von derfelben aufzu⸗ 
kommen, die größte Hoffnung hatte. „Herr Dupleffis, Nad- 
dem meine Feinde alle ihrer Felonie und Illoyalität wuͤrdig 
ften Lijten angewendet haben, um an das Ziel ihrer Verrätherei 
zu gelangen, haben fie, als fie fahen, daß Gott, durch feine 
Gnade, ald Beichüger der Könige und gerechter Rächer ber 
Zreulofigkeit, zu ihrer Verwirrung für die Wiederherftellung 
meiner Autorität Sorge trägt, nur in meinem Tode ihr Heil 
zu finden geglaubt.... Und meinen Eifer für die katholiſche, 
apoftolifcye und römifche Religion und den freien Zugang 
kennend, welchen ich jeder Gattung von Religiofen und Prie 
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ftern, die mit mir veden wollten, gewährte, ift unter diefen Man- 
tel, mit Berleßung göttlicyer und menjchlicher Gefege,... diefen 
Morgen ein junger Jakobiner,.... auf meinen Befehl in mein 
Zimmer eingelaffen mworden.... und bat mir, um mic) zu 
tödten, einen Mefjeritich gegeben. Aber Gott, welcher für die 
Seinigen Sorge trägt und nicht zulaffen wollte, daß fein un— 
terthänigfter Diener unter der Ehrfurcht, welche ich für Die 
habe, die fi dafür ausgeben, fid) feinem Dienft geweiht zu 
haben, das Leben verlöre, hat mir daffelbe durch feine Gnade 
erhalten und den verdammlichen Vorfaß verhindert, indem ex 
das Mefjer jo gleiten ließ, daß es, wenn es ihm fo gefällt, 
Nichts fein und er mir in menigen Tagen meine frühere Ge. 
fundheit und den Sieg über meine Feinde geben wird. Davon 
habe idy Sie benachrichtigen wollen, fowohl, um Sie die 
Bosheit meiner Feinde erkennen zu laſſen, als au), um Sie 
meiner baldigen Genefung zu verfichern, damit die von il 
nen verbreiteten Gerüchte meines Todes, Sie nicht hinterge- 
ben und in bie Betrübniß verfeßen, melche alle meine guten 
Diener über ein fo großes, ihrem Könige zugeftoßenes Unglück 
empfinden werben. Und als Nachſchrift; „Ich bitte Sie, alle 
Edelleute und benachbarten Städte. fchleunig von. dem Borfte- 
henden zu benachrichtigen, damit Die Gerüchte, welche meine 
Feinde umlaufen lafjen, meinen Dienfte keinen Nachtheil 
bringen.” * 

Der König von Navarra, weldyer fich, als die That ver 
übt wurde, nicht in Saint- Cloud befand, fondern erſt gegen 
Abend dahin begab, theilte anfänglic) diefe Hoffnungen. Denn 
er fchrieb an demfelben 1. Augujt von dort an Herrn bon 


* Möm. de Mornay T. I, p. 926 sq. Faſt glei in „Lettre de 
S. M. öcrite au comte de Montbelliard, peu aprös sa blessure.* (Mem. 
de la Ligue T. II, p. 563 sq.) Wie der Graf von MWürtemberg - Mömpel- 
gard zu diefem legten Schreiben Heinrichs III. kommt, ift mir nicht ganz Elar, 
Doch nennt ihu auch der daffelbe gleichfalls gebende Capefigue (T.V, p.2665q.) 
nad diefen Memoiren. Er giebt auch einen Brief an die Gemahlin Hein- 
richs III. mit deffen eigenhändig gejchriebenen Worten: „Ma mie, j’espere que 
je me porterai trös-bien; priez Dieu pour moy, et ne bougez pas.“ 
Palma Cayet giebt dad Schreiben ebenfalls, aber ald an „alle fremden Fürſten 
und alle Gouverneure der Provinzen“ gerichtet (1. c. Liv. I [p. 159 sq.]) 
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Soupre (7): „Die glüdliche Wendung, meldye bieAl ngelegen- 
heiten des Königs nad) der Übergabe von Pontoife und de 
Ginnahme ber von den Liguiſten feig aufgegebenen Brüde von 
Saint-Gloud genommen haben, ift, wie geglaubt, durch die 
unglüdlichfte That, welche je begangen wurde, verändert mot. 
den. Aber Bott hat Seine Majeftät wunderbar bewahrt, um, 
glaube ich, ihre Feinde noch fchuldbeladener zu machen und 
ihren Untergang zu befdyleunigen. Der Heudyler hat feinen 
Entſchluß ausgeführt und den Stoß gegeben; dieſer aber nicht, 
mie er hoffte, gereicht, fo daß mir ber Geneſung gewiß find. 
Sie Fönnen denken, welchen Schmerz dies uns anfänglid) ver 
urſacht hat. Ich befand mich nahe bei den Vorſtädten 
Saint. Germain, als der König mich zu ſich berief und bei 
meiner Ankunft mir befahl, das Gonfeil zu halten. Diele 
That hat uns übrigens den Muth verdoppelt und die Begierde, 
fie an den Häuptern unferer Feinde zu rächen, welche, wenn 
fie fehen, daß ihr Plan nicht nach Wunſch gelingt, vor Ärger 
krepiren (creveront) und bald die Schrecken des über fie ver 
hängten Gerichts fühlen werden. Halten Sie in Ihrem Gou— 
vernement Alles in Ordnung, damit Nichts vorfalle. Sch habe 
Ihnen Segenmwärtiges fchreiben wollen, um Ihnen zu bezeugen, 
daß Seine Majeftät außer Gefahr ift und in ſechs Tagen im 
Stande fein wird, zu Pferde zu fteigen.* Doch lautet Die eigen 
händige Nacdyichrift des Königs ganz anders: „Die Nachricht, 
welche ich feit dem vorftehenden Scyreiben von dem Befinden 
des Königs erhalten habe, läßt mid) jekt die Sprache verän- 
bern, indem die Wundärzte fehr an feiner Genefung ziei- 
1.1, APP 

Ganz natürlich war es, dab die außerordentliche, wie ein 
Donnerſchlag einfallende Begebenheit von vielen Erzählungen 
begleitet, durd) fie erteitert wurde, daß fie namentlicy durch 
Äußerungen des Sterbenden dramatifirt worden ift, welche an 
die von Gefchichtichreibern der Alten ihren Helden in ben 
Mund gelegten Reden erinnern. Sismondi [pricht (l.c.p. 424sq.) 
auch de Thou und Cahet nicht von diefer Licenz frei und be 


® Lettres miss. T. II, p. 503 sq. ®ielleiht ift Soupr& der oben 
(S. 87.) ehrenvoll erwähnte Oberfttämmerer. 
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merkt, daß alle Royaliften, Hugenotten und Politiker, Intereſſe 
hatten, dem Könige Regeln ihres Werhaltens in den Mund zu 
legen und ſich darin gefielen, ihn, um ihre Hingabe an ihn zu 
rechtfertigen, die fchönften veligiöfen Empfindungen ausfprechen 
zu laſſen. Halten wir uns dafür an Erzählungen, welche fid) 
durd) ihre Nüchternheit empfehlen. 

Nach Sully's Erzählung kam, als Navarra fidy auf ei- 
ner Art Recognoseirung in der Nähe von Paris befand, ein 
Edelmann im Galopp zu ihm geritten, einige Worte ihm ine 
Dhr flüfternd, worauf Navarra zu Sully fagte: „Der König 
ift fo eben mit einem Meſſer in den Baud) verwundet worden. 
Laſſen Sie uns fehen, was es if. Kommen Sie mit mir.” 
Er hätte fi) num mit ihm und mehreren Edelleuten zu dem 
Könige begeben und ihn ſcheinbar ziemlich wohl gefunden, auch 
von den Ärzten vernommen, daß fie von ihm Gutes hofften 
(en avoient assez bonne opinion) und der König felbit ihm 
gejagt, er hoffte, „Daß es Nichts fein und Gott ihn nod) er- 
halten würde, um ihm zu zeigen, wie fehr er ihn“ (den König 
von Navarra) „liebte. Hierauf hätte fid) Navarra von dem 
Könige verabſchiedet und in fein Quartier nad) Meudon zurüc- 
begeben. - Beim Abendejjen märe aber der Sekretär Feret zu 
Sully gefommen und hätte ihm gefagt: „Monfteur, der König 
bon Navarra und vielleicht König von Frankreich verlangt Sie“, 
da demfelben eröffnet worden wäre, ſchleunig nad) Saint- 
Cloud zu kommen, wenn er den König nod) am Leben antref- 
fen wollte. Dort angekommen, hätte ihm ein Menfch zugeru- 
fen: „Ach Bott! wir find Alle verloren. Der König ijt todt.“ 
In die Wohnung des verftorbenen Königs eingetreten, wäre 
Navarra zuerjt den Soldaten der fchottifdyen Garde begegnet, 
die fid) ihm zu Füßen geworfen und ihn als ihren König und 
Herrn begrüßt hätten. Die gleiche Begrüßung wäre ihm von 
Bhron, D’D und Anderen geworden.“ Wir werden Die Bedeu. 
tung wenigſtens eines Theiles diefer Begrüßungen vernehmen. 


* Oecon. roy. Chap. XXVIM. (l. c. p. 422 sq.) Der König bon 
Navarra fagte zu dem bei ihm eintretenden Sully: „Mon amy, on me mande 
que le Roy est mort ou autant vaut; que vous semble de l’estat des 
affaires ? je croy que nous y verrons de grandes confusions, à cause de 
la diversite des religions.* Hierauf antwortete Sully: „Sire, j’espere, 


DAubigne erzählt, dab ber König von Navarta in das 
Zimmer bes Königs von Frankreich, als derfelbe eben verihie 
ben war, getreten wäre. Wenn wir dies mit der Etzählung 
Sullys zufammenhalten, jo jteht mwenigitens Das feit, dab 
Navarra feinen Schwager nidyt mehr jab, als er feines nahen 
Zodes gewiß mar und dab daher alle diefem gegen jenen in ben 
Mund gelegten Äußerungen, mie er ihn als feinen Erben des Ihre- 
nes anerfenne, er doch, um zu dem wirklichen Beſitze deſſelben 
gelangen zu können, wieder zur katholiſchen Religion zurücte 
ren müfle u. ſ. w. auf gutgemeinten Stfindungen beruhen. „Ev 
farb diefer Prinz von den Händen, die er zu oft kühte.... 
Seine legten Außerungen ſprachen Bedauern jeines Lebens 
(des regrets de sa vie) und Rädhung jeines Zodes aus. Et 
befahl den Seinigen, um die Perſon des Königs, feines Schwa- 
gers, in Gintradyt ſich zu fchaaren und erklärte denjelben zu 
feinem Nachfolger, nicht in einer ihm zugejchriebenen zujam- 
menhängenden Rede, fondern in mit Seufzen und Schluchzen 
unterbrochenen Worten, doch Alles mit Würde (le tout en bons 
termes pourtant.)* Hierauf die ſchon oben (Bd. IL, ©. 81, 
Anmerf, 1.) angeführte Beide ehrende Anerkennung des un 
glüdlichen Königs. 


8. 14, 
Rükblid auf den franzöfifhen Galvinigmus, zunädf 
während der Regierung Heinrichs IIL 


Wenn aud die Geſchichte des franzöfiidhen Galpinismus 
jeit feiner Verbindung mit der Bolitit uns oft das Bedauern 


que V. M. sera un jour paisible et bien-heureuse; mais ce ne sen 
pas sans beaucoup travailler, et sans courir de grands hazards.“ — 

? D’Aubigne ]. c. Chap. 22, wo zugleih der Bd. TI, 8. 558 f.e 
wähnten Sage, ald von „quelques curieux* berrührend gedacht wird. Sie fr 
det audy bei L’Estoile (1. c. p. 409.), in einer Note dadurd ihre Widerlegung, 
daß, wie aus dem oben (ibid. 479 ff.) Erzählten erhellt, die Bluthochzeit nic! 
zu Saint-Cloud, fondern im Loudre verabredet wurde. — Heinrich III. Kar 
am 2. Auguft 1589 früh um 2 oder 3 Uhr, nachdem Bewußtlofigkeit bei ihm 
ihon um Ihr Abends ringetreten war und Todestöcheln bon da bis zuleßt ge 
dauert hatte. 
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abgendthigt hat, feinen Geiſt von einer Menge äußerer Mo- 
mente verdunkelt zu fehen:! fo hoffen mir doch, denfelben aus 
diefen oft ermüdenden Außerlichkeiten Denen vor Augen geftellt 
zu haben, weldyen für ihn Sinn und Sympathie beimohnt. 
Zhatfadyen find ja ohnedies Träger diejes Geijtes, die ihn 
einjchließenden Gefäße und feine Darftellung würde haltungs- 
[08 zerrinnen, wenn fie nicht durch diefelben firirt würde, 
Deſſenungeachtet bedarf es, nach langer vorherrfchenden Befchäf- 
tigung mit foldyen äußeren Fakten, des Stillitandes, des Ruhe— 
punftes und des Rückblickes auf Das, was fie für den Geift 
gewähren, aber unter ihrer Wucht leicht verfchüttet haben 
könnten. Diefen Rückblick machen der Zeitpunkt, an dem mir 
gelangt find und der nahe unerwartet rafche Übergang zu ei- 
ner ganz neuen und veränderten Periode doppelt nothwendig: 
indem mir den franzöfiichen Galvinismus nicht mehr als 
Feind des Eatholifchen Staates und gegen ihn um feine küm— 
merliche Exiſtenz fämpfend, fondern unter feinem urfprünglichen 
Haupte mit ihm verbunden jehen werden und auf diefe Weife 
zu der Srwartung eines ihn treffenden, gänzlichen Umſchwun— 
ge8 gelangen. 

Wir wiederholen das in unjerem früheren Rückblicke 
(Bd. I, 8. 18.) gebraudyte Gleichniß des politifchen franzö— 
ſiſchen Galvinismus mit einem Manne, welcher, von einer 
Schlange ummunden, mit ihr bejtändig ringend, in feinen freien 
Bewegungen gehemmt, dennody zu Lebensäußerungen Kraft 
und Spielraum ſich bewahrt. Cine Wiederholung, welche ung 
um fo näher liegt, je mehr diefe Hemmungen in der zunächſt 
hinter uns liegenden Zeit an Gewalt zugenommen haben. Nicht 
zu viel glauben wir zu behaupten, wenn wir fagen, daß eine 
Kirche oder religiöfe Gemeinſchaft ein außerordentlich reiches 
Capital innerer Kraft aufgefammelt und mit ihm immer wie— 
der von Neuem ſich verfehen haben mußte, um an ſich durch 
foldye feindliche Ginmirktungen äußerer Macht und mit ihr ver- 
bundenen inneren Schwäche jo lange würgen und dod) nicht 
fid) erwürgen zu lafjen. Eine Wahrheit, welche dem uns 
als Galviniftenfeind genugfam bekannten Herzog von Nevers 
im Conſeil des Königs die Grklärung abnöthigte, wie Feine 
Ausſicht wäre, daß die hugenottifche Partei in Ruinen fallen 
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würde. Wie wir ſchon oben (S. 192.) bemerkt haben, biete 
unfere Geſchichte einen beftändigen Kampf des Geiſtes und 
bes Fleiſches, in welchem jener nie völlig unterlag. 


Wenn wir uns aud) (S. 134 f.) gegen ben den Ghriften 
zum beiten und muthigſten Krieger machenden Utilitarianismus 
erlärt haben, fo glauben wir doc des Heldengeiftes be 
franzöfifchen Calviniſten erwähnen zu müfjen, da derfelbe, auf, 
wenn auch verfchiedenen und nicht gleid) reinen Grundlagen 
des religiöfen und kirchlichen Glaubens beruhend, doch nie 
von demfelben baar und ledig war. Wir haben von dieſem 
Geiſte ſchon mehrere Züge angeführt, glauben aber deren nod) 
einige nachträglich angeben zu müffen. 

Da der heroifchen Vertheidigung von Livron ſchon oben 
(Bd. I, ©. 686 f.) gedacht worden ift, jo haben mir ber fall 
gleichzeitigen (1574/5) und wo möglidy noch muthigeren, wenn 
auch weniger glüdlichen BVertheidigung des Schlofjes Lufig- 
nan in ®Poitou (Melusinae turris), zu gedenken, für die wit 
den Herzog von Montpenfier (ib. S. 199.) am todten Geftein 
eine unmwürdige Rache nehmen gejehen haben. 

Unter für die Hugenotten fehr unglüdlichen Zeitumjtän- 
den (October 1574) unternahm Montpenjtier die Belagerung 
diefes Schloſſes. Er hatte fid) zum Heren von fajt ganz Poi- 
tou gemacht, Unternehmungen Montgommery’s und La Noues, 
jenes auf Saint-Jean-d’Angeli und diefes auf Marans waren 
gefcheitert und in dem nahen la Rochelle verbreiteten fid) Ver 
mwirrung und Muthlofigkeit.e. Der Baron von $rontenad, 
bald nachher Herr von Rohan, diefes hohen Geſchlechtes und 
Namens würdig,t wenn auch von feinem großen Sohne, Het 
ti) von Rohan, den wir unter Ludwig XIU. kennen lernen 
werden, verdunkelt, warf fid) mit 60 Edelleuten und 600 auf 
erlefenen Soldaten in das Schloß und feßte es in befjeren Ber 
theidigungszuftand, wobei er, mit feinen Offizieren ſelbſt Hand 
anlegend, perſönlich das Beifpiel gab. Die vier Prediger hat 


ı Rohan hatte die Wittwe des in der Bluthodhzeit ermordeten Soubilt 
(1. 88. II, ©. 497 f. u. III, &. 240,), Catherine de Parthönay-Larche 
veque, die calvinifhe Cornelia geheirathet — die Verfafferin der Bd. Il, 
©. 289, erwähnten Tragödie Holofernes, 
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ten, wie bie GEbelleute, ein jeber, ihre Plätze und Funktionen 
angemiefen erhalten und „begaben fid früh und Abends zur 
Berrichtung der Gebete in die Wachen, außerdem daß jie die 
gewöhnlichen Predigten hielten. Gin Aeder in der Stabt war 
bei ihrer Bertheidigung thätig. Die Frauen machten Säcke, 
einige füllten fie mit Erde und Mijt (fient) und andere trugen 
fie in den Tempel und an andere Orte, um fie für den Be- 
darf bereit zu halten. Ginige füllten Granaten und bereiteten 
Beuerräder (cercles à feu).* Es wurden mehrere Brefchen ge- 
jcyoffen, aber alle Stürme auf diefelben unter beiderfeitigem 
Verlufte abgemwiefen; jedod) zeigte fid) bald ein drückender Man— 
gel an 2ebensbedürfniffen, tweldyer, verbunden mit den Drang- 
falen und Gefahren der Belagerung, die Belagerten veranlaßte, 
bei dem Herzoge von Montpenfter für einige, befonders ſchwan— 
gere Frauen auf freien Abzug und ficheres Geleit anzutragen. 
„Dies wollte er ihnen aber nicht zugejtehen; da er dachte, daß, 
wenn die Frauen mit ihren Kindern eingejchloffen gegen bie 
Hungersnorh zu kämpfen hätten, ihre Männer ſich eher ergeben 
würden, als wenn man biejen erlaubte, fi) von unnüßen 
Berfonen zu befreien.“ Montpenfier, dejjen Truppen übrigens, 
durch Bejchwerden, Gefahren und Mangel entmuthigt, fchon 
auseinanderzugehen anfingen, beſchloß die Belagerung in 
eine Blofade zu verwandeln. Da aber mehrere Tage verflof- 
fen, ohne daß die Belagerten Miene machten, zu parlamentiten, 
fo vermuthete er, daß fie nicht fo ſehr an Mangel litten, ale 
er gehofft hatte, ging von feinem Beicdyluffe ab und fahte 
den eines allgemeinen Sturmes. Unterdejien erhielt Frontenay 
oder Rohan von La Noue ein Schreiben, in welchem bdiefer 
ihm und den Seinigen eröffnete, „daß fchon in ganz Franf. 
reich von dem tapfer bejtandenen Sturme gefprodyen würde‘ und 
fie ermahnte, „in ihrem heiligen Entſchluſſe zu beharren (qu'ils 
perseuerassent en leur sainte resolution). Die Katholiken 
hätten ſchon alle ihre Anjtrengung aufgewendet und kein Pul— 
ver mehr. Befonders möchten fie fi vor dem Parlamentiren 
in Acht nehmen, da die Zungen der Feinde gefährlicher mären, 
als ihre Degen....* Bald darauf erhielt Frontenay von fei- 
ner Schmweiter ein Schreiben, in welchem fie ihn ermahnte, an 
ſich felbft zu denken und auf bie ihm vorgeſchlagenen Mittel 
Ftanz. Calvinismus. IV. 40 


und Wege, aus dem Schloffe ſich zu retten, einzugehen. Hie- 
auf erklärte Frontenay, „er würde fich für den unglüdtichiten 
Edelmann von der Welt halten, wenn er einen foldyen Rath 
befolgte und für Nichts in der Welt jo viele und fo tapfer 
Edelleute verlafjen, mit denen er gelobt hätte, zu leben und zu 
fterben.... Wenn es fid) aber um einen guten Frieden (we 
bonne Paix) handelte, fo hätte man fih an Herrn La Now 
zu menden, ohne deſſen guten Rath, (sans le bon avis duqud) 
er Nichts thun würde...“ Die Belagerten ftanden den Katho- 
liken, außer an der Zahl der Geſchütze, aud) an deren Bedie 
nung fo fehr nad), daß ihre Bertheidigung ſich faft nur auf 
das Kleingemwehrfeuer beſchränkte; während die Belagerer ihnen 
gerade durd) das Kanonenfeuer die meijten Berlufte an Zodten 
und Verwundeten zufügten. In diefer Bedrängnig ermuthigte 
fie ein Schreiben La Noue's mit der Anzeige, „wie er bereit 
wäre, zu Pferde zu fteigen und hoffte, daß fie in Kurzem mit 
einander trinken würden“. Sie beſchloſſen daher einen Aus 
fall auf die feindlichen Laufgräben, den fie, troß des überlege 
nen Gejchüßfeuers, mit Muth und Slüd ausführten. „Fin 
Kanonenkfugel nahm das Dbere des Hutes des Prediger 
Marry fo meg, als ob dafjelbe mit einem Meſſer oder eine 
Scyeere abgefcdynitten worden wäre, ohne ihn felbit im Gering 
ften zu beſchädigen. Nur der Luftdrud machte ihn auf einige 
Augenblide betroffen und er wunderte fidy bloß, daß, da die 
Ausfallenden von zwei Seiten und dominirend befchoffen wur 
den, beten fo wenige fielen. Er fagte daher Denen, melde 
durch jenen Schuß in Staunen verjegt worden waren, mas im 
Bi. 91. Steht: Du wirft dich nicht erfchreden vor dem 
Grauen des Nachts, noch vor dem Pfeile, der dei 
Tages fliegt. Ob Taufend fallen zu deiner Seit: 
und Zehntaufend zu deiner Rechten, fo wird es did 
body nicht treffen." Als die Gefahren und Entbehrungen 
ber Belagerung über das Maaß menſchlicher Kräfte geftiegen 
zu fein fdyienen, ließ Frontenan befannt machen, daß mer dies 
nicht zu ertragen vermöchte, die Freiheit hätte, das Schloß ju 
verlaſſen. „Darauf erklärten die Gdelleute einftimmig, fie wi 
ten entſchloſſen, mit ihm in Vertheidigung des Platzes und in 
Aufrechthaltung der Sadye der Religion zu leben und zu fer 
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ben und ‚die Soldaten Feinesweges zu verlaffen. Und bald 
darauf wurden, auf den Beſchluß des Gonjeild, Saint-®e- 
lais (?) und der Prediger Clairville abgefendet, um den 
Willen der Soldaten zu vernehmen und ihnen von Seiten des 
Chefs und der Edelleute zu erklären, daß fie auf keine Gapitu. 
lation eingehen würden, meldye nicht für beide Theile gleid) 
bortheilhaft wäre und den Beſchluß gefaßt hätten, im Frieden 
und im Kriege unzertrennlidy mit einander verbunden zu blei— 
ben. Was die Soldaten fehr zufrieden jtellte; fo daß fie ver- 
fpradyen, geduldig den Ausgang von Allem zu erwarten und 
keinesweges auseinander zu gehen. Hierauf machten fie ein 
ftarkes SKleingemehrfeuer (scopeterie), welches die Belagerer er- 
kennen ließ, daß die Belagerten jtärfer wären, ald man es ih. 
nen borgegeben hatte.” — Das Weitere der heldenmüthigen 
Bertheidigung übergehend, bemerken wir nur, wie der Mangel 
an Lebensmitteln bald jo drüdend murde, daß „die Kaßen und 
Ratten Wildpret waren und Bajteten aus Pferdefleifcy Lecker. 
biſſen? und wie die Belagerten, nachdem fie melyrere Stürme 
auf die durch das Gejcdyüpfeuer und durch Minen gelegten Bre- 
ſchen abgejchlagen hatten, endlich durch Mangel und phyſiſche 
Erſchopfung fid) genöthigt fahen, auf eine Gapitulation einzu- 
gehen, die ihnen aud) unter ehrenvollen Bedingungen, nament- 
lid) freien Abzuges für die Befaßung und der Sicyerheit für die 
Ginmohner, im Januar 1576 zugeitanden wurde.“ „Diefe Be- 
lagerung“, citirt Die France prot.,® „war die in den bürger- 
lihyen Kriegen nad) denen von Sancerre und la Rodjelle ber 
rühmtefte. Nie ſah man mehr Tapferkeit, Erfahrung und 
Hülfsquellen in einem Chef, als in dem Baron von Fronte, 
nay! Er hielt fo lange als möglid) die Annäherung des Fein. 
des auf, machte das Terrain Schritt vor Schritt freitig, wen. 
bete alle Kriegsliiten an, bejtand vier mörderifche Stürme, un- 
ter denen er immer dem ftärkejten Feuer ausgefeßt war. Was 
aber nod) mehr zu bewundern ift, war, daß er bie Fähigkeit 
befaß, feinen Truppen alle ihn belebende Empfindungen einzu» 
flögen. Mangel an Lebensmitteln, Blöße, ſtrenger Winter, 


s La Popelinidre (l. c. Liv. XXXIRX, fol. 254—261 a). 
° Nach dem Urt. Rohan von Dom Taillandier (?). 
40°” 
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unaufhörliche Beſchwerden, ber Tod ihrer Baffengefährten, Ihe 
eigenen Wunden, Nidyts vermochte den Muth dieſer braben 
Leute niederzufchlagen, welche es ſich zur Pflicht machten, Dem 
nadjyueifern, was fie in ihrem Chef bemunderten.* 

Dieſer Heldergeift bemächtigte fi) eben fo der Frauen, 
mie er von Mandyen derjelben auf die Männer übergegangen 
war. Wir haben davon ſchon mehrere Züge angeführt, fe 
daß wir nur nod) einer Priegerifchen Amazone zu ermähne 
haben; wenn auch jchon ber ihrer Schaar gegebene Namt 
„niederdonnernder Liebe (amour foudroyant)* die Hl 
din und mehr im romantifch-ritterlichen, als im Gharak 
ter einer calvinifchen Debora erfcheinen läßt. Aber unier 
Darftellung beanfprucht feine Ausnahme von irgend einer Ge 
fhichte, welche, wenn nicht a priori conftruirt oder tendenziös 
gefärbt, viele Staffeln und Schattirungen bietet. 

Magpdelena von Senneterre, Wittwe von Gut 
Herten von Miremont, einem Schloffe in Limoufin, begnügt 
fid) nicht damit, dafjelbe in den Jahren 1575/76 gegen bie 
Katholiten unter dem Lieutenant des Königs in der Provin,, 
Gilles de Montal, paſſiv zu vertheidigen, fondern zeigte 
audy, indem fie den fie Ungreifenden durch ihre Angriffe zuvor 
fam, die mahre Defenfive zu veritehen. Bon ausgezeichnete 
Schönheit und nicht minderer Klugheit, als Sittenreinheit, 309 
fie bald einen Kreis von fechzig jungen Edelleuten um id 
welche von Begierde brannten, ihre Achtung durch den Muth 
fid) zu erwerben, in dem fte ihnen mit dem Beifpiele voranging. 
‚Mit diefer Eleinen Truppe gab fie‘, nad) Mezeran, „ein leben 
biges Zeugniß von jener einft von einem Alten ausgefprode 
nen Wahrheit, daß eine aus Liebenden bejtehende Ar 
mee unübermwindlich fein würde“ und führte, nad 
DAubigne, felbjt in der Auvergne Angriffe auf Montal aus. 
Nachdem fie abermals zmei Sompagnien feines Fußvolks eine 
Niederlage beigebracht hatte, verfammelte er ungefähr 2000 
Mann Infanterie und 300 Pferde und entfendete von denfelben 
ein Detafchement in die Nähe des Scylofjes Miremont, um 
burdy die dort angerichteten Verwüſtungen die Amazone aus 
demjelben zu loden und ihm Gelegenheit zu geben, fidy an ihr 
zu rächen. Sie warf ſich jedoch auf diefes Detafchement und 


fchlug es. Aber unterbeffen hatte ſich Montal bes ſchlecht ver. 
theidigten Schlofjes bemächtigt und fo feine Gegnerin aus dem- 
jelben ausgeichloffen. Sie holt nun von. Zurenne 4 Gompag- 
nien Arkebufirer zu Pferde herbei, denen Montal, um ihnen 
den Durchgang zu fperren, mit einem heile feiner Truppen 
entgegen geht. „Das Gefecht ijt heiß und blutig, da zmei glü— 
hende Leidenfchaften — Liebe und Rache — mit all’ ihrer Ge— 
walt auf einander ftoßen,“ Aber endlid) wird Montal’8 Truppe 
zurücgemworfen, ex felbjt (nad) der France prot. von ber Hand 
der Amazone) tödtlid) verwundet und von den Seinigen in ein 
benadjbartes Schloß gebradyt, in dem er nad) vier Tagen ftirbt. 
Frau von Miremont felbit zieht nun triumphirend wieder in 
ihr Scyloß ein. „ZJumeilen*, erzählt DAubigns, „warfen mir 
im Scherz den dortigen Edelleuten vor, Soldaten der Frau 
von Miremont gemwefen zu fein, fie aber uns, es nicht gewe— 
fen zu fein.” Und der Bearner foll bei der Kunde von biefen 
fhönen Waffenthaten ausgerufen haben: „Ventre-saint gris! 
wenn ich nicht König wäre, jo möchte id) Magdalena von 
Senneterre fein“. * | 
Wenn die Sräuel der Religions. und Bürgerkriege bie 
kirchliche Zucht und mit ihr die militärifche Disciplin der Hu- 
genotten fo tief erfchättert hatten, daß, mie oben (S. 197.) 
aus einem Briefe des Königs von Navarra an Beza angeführt, 
nad) dem Urtheile der Prediger das Zurüdkehren zu den 
Schyeiterhaufen dem Kriegszuſtande vorzuziehen war und 
wenn wir durch Anführung mehrerer Beifpiele von diejer Er« 
fhütterung der gejchichtlichen Wahrheit geredyt geworden zu 
fein glauben: fo legt uns die gleiche Gerechtigkeit die lohnen- 
dere Pflicht auf, entgegengefeßten Zügen mit Liebe nachzugehen 
und als Gorrektive zur Kenntniß des Leſers zu bringen. - 
Ginen ſolchen Zug berichtet der katholifche Mezeray (T. J, 
p. 394 sq.) von den ©. 209. angeführten bugenottifcyen Par- 
teigängern. „Alle Beute wurde in eine Maſſe zur Vertheilung 
zufammengebradht. Man hörte weder Zant, noch Blasphemien 





* D’Aubigne T. II, Liv. II, Chap. 15; Mözeray T. I, p. 136 5q.; 
deifen Abrege T. V, p. 203; la Fr. prot. Urt Senneterre. (&igentlid 
Saint-Nectaire, 8 Stunden von Issoire in der Auvergne.) 
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unter ihnen, fo daß es in biefen Bläßen ben Anſchein eine 
religiöfen &emeinheit hatte. Aber im Felde waren fie Teufel. 
Aud) richteten fie Unglaublidyes aus und behaupteten fie ji 
bis zum folgenden Kriege, ohne daß man fie anzugreifen wagte. 
So furdytbar waren fie dem ganzen Lande!” 

Da merden mir mieder auf die calviniſchen Prediger 
geführt, in denen und in den von ihnen den Impuls empfan- 
genden Gonfiftorialen wir das Zebenselement und das 
Gewiſſen des franzöfiicdhen Galvinismus wie verleiblidt 
zu fehen gewohnt find. Die Periode, mit der wir uns beidyäf 
tigen, kann überhaupt eine Zeit der Predigt und ber 
Vrediger, wie ed nie eine gab, genannt werden. ie zeigt 
uns zwar feinen Prediger, mie den Brancisfaner Berthold, 
meldjyer mehr als 60,000 Menſchen um ſich verfammelt haben 
foll, ließ aber Frau von Montpenfier, etwas prahlend wohl, 
aber feinesweges unmahr, fagen: „Ich habe durch den Mund 
meiner Prediger mehr ausgerichtet, als Alle zufammen mit all 
ihren Praktiken, Waffen und Armeen“ und Heinridy IV. fahrei- 
ben: „AN mein Unglüd rührt von der Kanzel her*.® 

Den. calvinifdyen Predigern vindiciren wir jenes weniger 
in die Augen fallende und univerfalhijtorifche, aber chriftlicyer 
und fittlichere Verdienft. Wir haben von demfelben (mie ©. 
110, 146, 157 — 165 u. f. m.) ſchon mandye Beifpiele angeführt, 
glauben aber bei ihrer Wichtigkeit fie in Folgendem nod wei 
ter ausführen zu müſſen. Es möge als ein ſchwacher Beitrag 
zu ber unter der Wucht der Außeren Begebenheiten jo ganj 
pernadjläffigten chriftlichen Sittengeſchichte mit Nachſicht auf 
genommen werden. 

Am November und December 1574 befanden ſich in den 
Anfeln der Saintonge und in dem nahen la Rodyelle, aut 
ben Zruppen, viele flüchtige und müßige Perſonen. Dies er 
regte Dort Unzufriedenheit und Murren, befonders unter den 
Bewohnern biejer Stadt, welche fid) zur Vertheidigung dei 
bedrohten Zufignan gern von biefen läftigen Beſuchern befreit 
gefehen Hätten. Die Prediger nahmen fid) der Sache mit dem 





s Labitte, De la Dömocratie chez les Predicateurs de la Ligue. 
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Eifer und ber Rücfichtsloftgkeit an, bie mir ſchon an ihnen 
fennen und drangen in einer Berfammlung in La Noue und 
in den Maire von la Rochelle, „genaue Unterfuchungen über 
fo viele Berfonen anzuordnen, weldye man nur zu fehr geneigt 
fand, hier als Nichtsthuer in fo gefährlicher Zeit und als un. 
nüge Zuſchauer jo beklagenswerther Tragödien zu vermeilen, 
zugleich offen Einige der angefehenften rügend (taxans ouuer- 
tement aucuns des plus apparens)*. Die Prediger bradıten 
. beshalb nod) ein „Reglement“ zur Sprache, für welches fie 
einige Artikel vorlegten, „über die hinlänglich debattirt wurde 
(sur lesquels y eut assez de dispute)“. (La Popeliniere 1. c. 
Liv. XXXIX, fol. 253 d.) — Bei Ausbrud) des fünften Reli. 
giond- und Bürgerkrieges und zwar am 22. November 1575 
fchrieb der Prinz von Condé an die Prediger und das Eonfi- 
jtorium von la Rochelle und bat fie, „ihm einige Prediger und 
gelehrte Männer zu fchiefen, um feine Handlungen nad) ihren 
Rathſchlägen einzurichten (afin de se gouverner selon leur 
Conseil) und ihnen von Zeit zu Zeit von allen Vorgängen 
Kunde geben zu können“. (Ibid. Liv. XL, fol. 295 d» sq.) Der 
oben (S. 43.) erwähnte Prediger. de Nort jtrafte diefe Stadt 
für ihre Indankbarkeit und ihr Mißtrauen gegen Sonde, Spä- 
ter (1577) bradyte Mirtembeau, der oben (S. 84.) erwähnte 
Deputirte der Reformirten auf dem erjten Reichstage von Blois, 
die Bewohner von la Rochelle durch feinen Bericht von dem— 
felben zu dem Befchluffe einer Gegenligue, welchen ber 
Prinz durch feine Rede unterftügte, worauf die ganze ftäbtifche 
Berfammlung fid) wie ein Mann „für eine Schlacht erklärte, 
für welche fie diefes Mal ein gutes Redyt hätten‘. Da erhob 
fid) derjelbe Prediger und erklärte in langer Rede, „mie es 
nicht genüge, das gute Recht auf feiner Seite zu haben, fon- 
dern man es aud) durd) gerechte und gute Mittel vertheidigen 
müfje und beſchwor den Bringen und die Chefs, den Ausjchmei- 
fungen ihrer Kriegsleute, den Urfachen des Zornes Gottes, Ein. 
halt zu thun“. (D’Aubigns T. U, Liv. II, Chap. 4 et 7.) 
Daß die Prediger, als Anjtifter und Beförderer der Reli. 
gionsfpaltung und aller Frankreich heimfuchenden Drangjale, 
Hab und Verfolgung ganz befonders erfahren mußten, mar 
natürlidy), jo daß es fid) faft behaupten ließe, wie mit ihrer 


Handauflegung (imposition des mains) ober ihrer Drbination 
die Weihe zum Märtnrertobe verbunden geweſen wäre. Bir 
haben auch mehrere Beiipiele von niedergehauenen und jelbit 
von den Gapitulationsbedingungen ausgenonmenen und auf 
geknüpften Predigern angeführt, müfjen aber die Undantbar- 
keit beklagen, mit welcher die Geſchichte durdy Übergehen und 
nur ganz beiläufige Erwähnung Mancher ſolcher Märtyrer ver 
fahren jein mag und wirklich verfahren it. In dem Anterefle 
an benjelben ijt noch des Predigers Elaude Dumoulin zu 
gedenten, weldyer fich mit noch einem anderen Prediger in dem 
1572 von dem Herzoge von Montpenjier belagerten Fonte- 
nah (Fontenay le Comte, nordöjtlic von la Rodyelle) befand. 
Es murde mitten unter den Verhandlungen um eine Gapitula 
tion eingenommen und geplündert. Der Herzog hatte eine reis 
che Belohnung (500 escus) Denen zugefagt, meldye ihm die 
beiden Prediger zuführen würden. Dem einen Prediger gelang 
die Flucht, Dumoulin aber wurde auf derjelben in Niort an 
gehalten und auf Befehl Montpenſier's aufgefnüpft, ber an 
ihm die gleiche Todesitrafe rächen wollte, welche die Galvini- 
ften über feinen oben (Bd. I, ©. 193 f.) erwähnten Feldpte 
diger oder Beidytvater, den Ftanciskaner Babelot, verhängt hat- 
ten. Dumoulin verdient noch deshalb hier eine Erwähnung, 
weil er zu den franzöfifchen Reformirten gehörte, bon denen 
mir an mehreren Stellen (mie z. B. Bd. U, ©. 401 fi.) er 
zahlt haben, daß fie die Waffenergreifung ihrer Glaubensbrü- 
der mißbilligten. Bet ihm, meldyer als von einer ebenfo hefti- 
gen Semüthsart, mie als gelehrt gefchildert wird, ging aber 
diefe Mikbilligung Über das befcyeidene Maß hinaus; mie denn 
hberhaupt das Maßhalten jo Bielen feiner Amtsbrüder abging, 
daß wir von dem zum Spricdywort gerordenen „calpinijchen 
hodytrabenden Stolz; (supercilium Calvinistarum)* und „Ha 
dergeifte” an mehreren Orten zu reden Gelegenheit gefunden 
haben. Bor feiner fchimpflicdyen Hinrichtung über den bewaff⸗ 
neten Widerjtand der Galbiniften zur Verantwortung gefekt, 
‚klagte er den Adel im Allgemeinen an, die einzige Urſache 
ber bürgerlichen Kriege zu fein. Ihn und nicht fie, einfäl 
tige und arme Leute, müßte man züdhtigen, da er ben Dritt 
Rand nöthigte, die Leidenfchaften der Edelleute zu befriedigen 
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und nach deren Belieben die Waffen zu ergreifen. Dies vew 
mehrte die Infolenz der Edelleute und legte unerträgliche La— 
ften auf das Voll, Wenn man fie aber, mie fle es verdiens 
ten, beftrafte, jo würde das Recht im ganzen Reiche bejtehen 
und zu dauernder und glüclicher Ruhe führen. Als man auf 
weitere Erklärung in ihn drang, jagte er, daß er, ob er ſchon 
im Allgemeinen geredet hätte, doch bloß Diejenigen meinte, 
mweldye nur mindige und vermeintliche Edelleute wären (ne 
sont nobles que de vent et par opinion) und Nidyts von je- 
ner Zugend in fich fühlten, aus welcher der urfprüngliche und 
bejte Adel flöffe,* ® | 

Die hohe Bedeutung der Prediger beſchränkte fid) aber 
nicht auf ihren eigentlichen feelforgerifchen Beruf und darauf, 
daß fie das Gewiſſen des franzöfifchyen Calvinismus abgaben, 
fondern ging über religiöfe und kirchliche Funktionen hinaus 
und in ftaatsmännifche, ja in militär-abminiftrative Verrich- 
tungen über. Wir haben dies an Beza im großen Mapitabe 
und in wenig Eleineren an Chandieu wahrgenommen und 
bemerken noch, mie diefer Bedeutung der Prediger der Umſtand, 
daß fie meiſt &delleute waren, hülfreid) entgegen kam. Indeß 
war fie nicht allein das Verdienſt der Prediger, fondern lag 
zum Theil in der, Seele und Leib zu einem möglichft harmo- 
nifchen Ganzen verbindenden, in Beide eindringenden trefflichen 
calvinifcjen Kirchenverfaſſung; nad) feiner Schattenfeite aber 
war fie durch jenes Verhängniß entjtanden, welches den Cal. 
Binismus auf der Rohrſtab des Fleiſches fidy ftügen ließ und 
in die Windungen der Politik trieb. Gine Abweichung, wel. 
che jedoch eine mildere Beurtheilung findet und berdient, wenn 
man erwägt, daß man ihr, in obſchon [ehr verjüngtem 
Maaßftabe, in allen von den großen Staats. und National. 
kirchen fet es num privilegirten ober gedrückten Pleineren kirch. 
lichen Semeinfcdyaften begegnet. Wir nennen nur die ehrwüt— 
dige evangelifcye Brüdergemeinde und die ihrem fittlichen Ge 
halte nad) faum weniger ehrwürdige Senojfenfchaft der Quäker. 
Sener legen ihre eigenen Hijtorifer und Apologeten, „eine ge- 


* La Popeliniere I. c. fol. 253 a; Mözeray T. I, p. 25 sq.; la 
France prot: tt. (Claude) Du Moulin. 
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wiſſe politifche Klugheit ober Kirchenpolitit, ein Benutzen von 
Berjonen und Umjtänden zur Gtlangung der vorgeftechten Ziele‘, 
‚eine mit römijcher Kaijerpolitit vergleichbare Handelmeile‘ ' 
unter und bon den Quäkern ijt es biftorifh, wie Wilhelm 
Benn ihnen den Scyuß des bigotten Jakobs IL zu verſchaffen 
mußte. 

Wie die Prediger das Gewiſſen des franzöſiſchen Galbi- 
nismus waren, jo fann dieſer ald das des ganzen Frankreicht 
gelten. Wir haben Dies in mehreren Zügen nachgemielen, 
bon benen wir den Bd. II, ©. 567 f. gegebenen hier hervor. 
heben zu müſſen glauben und bemerfen noch, daß in der bald 
folgenden Zeit die größere Sittenftrenge der franzöfiichen Re 
formirten in einer ganz verföhnlidyen Schrift von einem Cal. 
piniften einem Katholiken ald Vorwurf gegen die reformirte 
Kirche mit innerer Wahrheit in den Mund gelegt worden iſt. 
‚Wenn Ahr dieje Saite berührt, fo werdet Ihr fie fo unte 
bem franzöfifchen Adel und den Angefehenften des franzöſiſchen 
Volks anklingen hören. Wie? Sollte dem Könige ein- 
fallen, uns nad) der Art jener bäurifhen und un- 
geſchlachten Hugenotten (de ces H. rustiques et ind- 
vils), die jedes anftändige Vergnügen vermerfen, 
umzaumodeln? Wir wilfen wohl, was Das heist 
Er wird uns zwingen, feine Religion anzunehmen, 
wenn wir nicht auf unferer Hut find. Und bar- 
über erhigen fie fi) und fchreien: Bei dem Tode, 
wir werden ed nie ertragen. Er werde katholild; 
fonft werben wir wederihbmgehorden, nodyihnan 
erfennen. Mit diefer Eleganz, welche allen Zeitaltern, allen 
Geſchlechtern und allen Verhältniffen gemein ift, bekleiden ft 
ihre Argumente und machen fie ihre Schlüffe, die ficher einigen 
Schein haben, meil foldye Zeitvertreibe gewiſſermaßen die 1’ 
mifche Religion berühren und einige Beziehung auf biefelbe 
haben, indem fie die Stüßen der Indulgenzen der heiligen 
Mutterkicche find.® Auch haben wir gefunden, mie das In 


1 Schrautenbad und Plitt. Diefer in der trefflichen Schrift: „Die 
Brüdergemeine u. die luther. Kirche in Livland. Gotha, Perthes. 1861. ©. 
124 u. 128, 

® Möm. de la Ligue T. V. s.1l. 1593 (vom der biöher citirten Yußg. 
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banfbare, ja Gehäflige, welches für den franzöfifchen Calvinis— 
mus in biefer im gewordenen Stellung lag, fid) nod) dadurch 
fteigerte, daß derfelbe zufällig und abjidytsios, oft aber aud) 
bewußt und mit Abjicyt in die noch undankbarere eines Kund— 
ſchafters und dÖffentlihen Anklägers, ja felbit eines 
unberufenen Ridters überging. So maren es bie Cal 
vinijten, welche die Umtriebe der Ligue entdeckt und zur allge- 
meinen Kunde gebradyt hatten. Davon ijt oben (S. 78 f.) 
geredet worden und es bleibt uns noch ein ähnlicher Fall zu 
berichten übrig. 

Heinrich II. hatte, bei all’ feiner Indolenz, das Bebürf. 
niß, erregt zu werden — fei ed nun durch blutige Kataftro- 
phen und Zweikämpfe an feinem Hofe und unter feinen Günft- 
lingen, oder durch die auffallenditen öffentlichen Geißelungen 
und Bußübungen oder durch dramatijche Vorftellungen. Be— 
faß er auch ein feines und ausgebildetes Afthetifches Gefühl, 
welches den Meiſterwerken der italienifchen dramatifchen Kunft 
ben Eingang an jeinem Hofe ‚öffnete, jo genügten biefelben 
doch nidyt jenem feinem Bebürfniffe, für welches er aus Bene 
Dig eine Truppe Scyaufpieler, „li Gelosi“ fommen ließ. Sie 
fielen zur Zeit des erſten Reichstages von Blois in die Hände 
ber Hugenotten, welche fie, nad) ihren (Bd. I, ©. 459. ange. 
führten) Disciplinar- Verboten, für verwerflich halten, ja wohl 
gar für Helfershelfer des Zeufeld (suppöts du diable) anſehen 
mußten. Defjenungeachtet nahmen fie für die Gefangenen ein 
Löſegeld von Heinridy IIL an, welcher fie am Hofe fpielen ließ 
— durch feine Mutter dazu aufgemuntert, der feine Andachts— 
übungen gar nidyt genehm waren. Dieje Vorſtellungen, mel- 
ce nad) dem derben L'Eſtoile „nur zu Hurereien Anleitung 
gaben (n’enseignoient que paillardises), waren aber fo an- -· 
ftößig, daß fie, troß des königlichen Schutzes, von dem Barla- 
ment verboten wurden. Obgleich es ſich nicht nachmeijen 
läßt, daß die Hugenotten zu diefem Verbote den Anſtoß gege- 
ben hätten, fo waren fie es doch, welche den Schaden zur 


verfhieden.) „TraictE en forme d’Apologie, pour les Frangois faisans 
profession de la Rel. ref. contre les calomnies et impostures des mini- 
stres du siege Papal.“ P. 266. 


Öffentlichen Kunde und, wenn auch nur inbireft, zur Anlage 
gebracht hatten. ® 

Die vielen bedeutenden, auch nach Gefinnung und Bar 
bel trefflichen Männer unter dem hugenottiicdhen Adel, deren wi 
gedacht haben, wie, außer den geichichtlicy gewordenen La Row, 
Dupleflis, Ghatillon u.f.w., Glervant (S. 296 ff.), Segur, 
Ghaffincourt, Galignon u. ſ. w. ſchließen fi) zur Sharakterifit 
des franzöfiichen Galvinismus deflen Predigern an, wie denn 
auch in ihr die oben (S. 293 f.) erwähnte, obidyon verzögerte 
Bekehrung Du Ferrier's eine Etelle verdient. 

Bon dem die franzöflfchen Galviniiten burchdringenden 
Gebetsgeifte und wie fie zu kriegeriſchen Verrichtungen ſich 
durdy Gebete ihrer Prediger oder audy ihrer Anführer ftärken 
ließen, iſt fehon oft die Rede geweſen. So haben mir oben 
(Gd. U, ©. 400.) einen katholiſchen Gefchichtichreiber von die 
fer ihrer „Gewohnheit reden laſſen. Da mag denn wohl 
auch nad) allgemeiner Erfahrung die Gewohnheit diefen ſchoͤ⸗ 
nen Geiſt nidyt felten abgeſchwächt, leidiger Formalismus das 
Gebet um fo leichter zu einem Märtyrer gemacht haben, als 
durdy ihn, nad) Luther, das Gebet des Herrn zu dem größ- 
ten Märtprer geworden ift. Faft Fönnte man glauben, dab 
ber ſarkaſtiſche D’Aubign& (T. I, Liv. I, Chap. 19.) unter ben 
‚ziemlich Iangen Gebeten (prieres assez longues)*, nad) we 
hen die Franzoſen unter Zaval bei Dormans (f. ©. 39 f} 
die Königlichen angegriffen, Ahnlicyes gemeint hätte. Doch 
ftete Berfolgungen, Leiden und Gefahren weckten den Gebet# 
geift der Galpiniften immer wieder auf und bewahrten fie vor 
ber Gefahr, Das Gebet zu einem Opus operatum zu machen, 
Aber aud) die bloße Gewohnheit würde, wie die Heuchelet, bei 
aller Schuld der von ihr Beherrfchten, auf das Ganze, dem 
fie angehörten, weil deſſen Anerkennung des Guten zeigen, ein 
günftiges Licht werfen. Denn wo umgekehrt z. B. Vollerei 
nicht als etwas Lajterhaftes mit Schmad) belegt wird, kann 
man nicht verſucht werden, mäßig nur zu ſcheinen, M% 
Bigkeit zu echeucheln. 


» 1’Estoile (l. c. p. 149, 151 u. 153.); Sismondi l. c. p. 62 54; 
Mem. de Nevers Premiöre Partie, p. 173 u, 177; Smedley Vol. I, 
p. 135 8q. 
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Wie aus befchatteten Stellen das Licht um fo heller em- 
porftrahlt, fo zeigt folgender Eleiner Zug von Ausjdymweifung 
calvinifcher Worthies im zu ihe nur zu leicht hinreißenden 
Feldleben deito mehr, mas den Galvinijten das Gebet 
war. Als die Hugenotten jidy mit dem Pfalzgrafen Johann 
Caſimir vereinigt hatten (j. S. 44.), wurde diejem mit feinen 
Dffizieren von jenen „nach deutſcher Sitte (& l’Allemande)“ ein 
Bankett gegeben, welches den Fürſten zu dem nicht eben benei— 
densmwerthen Selbjtruhme reijte, feinen Gegner eben ſowohl 
im Zrinkgelage, als im Gefecht niederwerfen zu können. Er 
mod)te davon wohl auf der Stelle den thatjächlichen Beweis 
verjucht haben und biefer Verſuch nicht ohne alle Wirkung 
auf die fittenjtrengeren Galvinijten geblieben fein. La Noue, 
Dupleffis und Zurenne jchliefen nach dem Bankett in einem 
und demjelben Zimmer. Qurenne, an dem es war, das Gebet 
zu verrichten, blieb bald in demjelben jteden und La Noue, 
melcher es fortzufegen verfuchte, erfuhr ein Gleiches. Als nun 
die Reihe an Dupleflis kam, hatte er den richtigen Takt, den 
Rath zu geben, daß ein Jeder jid) zu Bett’ begäbe und fein 
Gebet für ſich verrichtet, Den andern Morgen trieben Duplef- 
ſis und Turenne mit dem älteren La Noue ihren Scherz, „daß 
die deutſchen Rundtoafte feine Klugheit und feinen Ernft ein 
Wenig entitählt hätten (que les brindes Allemandes avaient 
un peu detremps sa sagesse et sa gravite)*. Nie foll er 
fi wieder „der Nationalgewohnbeit feiner deutſchen Gäſte“ 
hingegeben haben. 1% Gleiches läßt fid) von Calvin annehmen, 
der einen Ähnlichen Exceß feinem Freunde Farel gefteht: „Bon 
einem Freunde zum Abendeſſen eingeladen, kehrte ich lange 
nad) 8 Uhr wohl bemirthet (bene refectus) zurüd. Du wirſt 
alfo einen Brief wie von einem Menjchen erhalten, welcher zum 
Schreiben den Kopf nicht gehörig frei und uneingenommen hat 
(habebis ergo literas ut ab homine ad scribendum non satis 
soluto et vacuo).” !! 


1° Smediey Vol. II, p. 118, nach P. 188. der leider mir nicht vorlie- 
genden, ſchon Bd. II, ©. 627. citirten Vie de La Noue von Amyraut, wel. 
er diefe Erzählung auf die Autorität Mornay’& giebt. 

U Henrh, das Leben Joh. Calbins. Bd. L, S. 405. 
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Es bleibt uns noch übrig, auf das Shnoballeben bet | 


franzöfifchen Galvinismus, wie es uns in der oft (z. B. Bd. J. 
S. 454 fj., IV, 364 ff. u.f. w.) citirten Sammlung Aymons 
vorliegt, einen Blid zu werfen. Wir haben denjelben mit ber 
neunten National. oder Seneral-Spnode zu beginnen, ba 
bie ihr nädyit vorhergehenden vierte, fünfte, ſechſte, fiebente und 
achte ſchon Bd. II. ©. 573 ff. vorgekommen find. Wir bemer- 
ten, an das oben (S. 62.) Geſagte anknüpfend, daß mir un 
ter diefem Spnodalleben, zum Unterfchiede von dem es aller 
dings nahe berührenden politiſchen, das kirchliche verite 
hen. Nächſtdem glauben wir, in Betreff mandyer als unbedeu- 
tend, ja lächerlidy erfcheinenden Cinzelheiten auf die dort und 
an anderen Stellen angedeutete, ganz bejondere und er 
genthümliche Beftimmung des großen Reformators und 
des Galvinismus aufmerffam madyen zu müjjen. Sie mar 
und ift aud) heute nod), wenn aud) in abgeſchwächtem Grade, 
— Charaftere zu bilden. Wie die humaniſtiſche Bewe 
gung bon der reformatorifdyen benutzt und abforbirt wurde, jo 
ift diefe, als fie, wie wir fie, troß alles partitulariftifchen Wi. 
derfpruches, nennen müfjen, lutheriſch war, durd) die cal. 
binifche Bewegung theilmweife aus den Kanälen der Lehr- 
ſyſteme in das Flußbett des Lebens und der That geführt 
worden und hat ſelbſt in ihren Ausmwüchfen fittlidy impont 
rende Charaktere gebildet, von welchen in dem folgenden Bande 
näher die Rede fein wird. 

Die National- oder General-Synoden, mit deren Be 
ſchlüſſen wir uns vorübergehend beſchäftigen werden, find die 
neunte, 1578 zu Sainte- Foi, die zehnte 1579 zu Figeac, in 
der Provinz Querci, die elfte 1581 zu la Rochelle und bie 
zmwölfte 1583 zu Vitr& in der Bretagne gehaltenen. Ehe wit 
fpeciel auf diefelben übergehen, erinnern mir an das oben 
(Bd. I, S. 456.) Gefagte, daß die franzöftfche Kirchenerfal 
fung oder Disciplin auf der 1559 zu Paris gehaltenen berübm- 
ten erjten National» oder General- Synode nicht jtarr abge 
ſchloſſen worden war, fondern die frucdytbringenden Keime wei. 
teren Wachsthumes enthielt und fo fid) eine zum Widerjtande 
gegen innere und äußere Feinde geeignete elaſtiſche Lebens 
Eraft ficherte.e Daher finden wir auch in den vorliegenden 
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Spnodalverhandlungen Zufäße zu den verfchiedenen Artikeln 
der Sirchenverfallung, Erweiterungen und Abänderungen bie 
fer Artikel, auf die aber fat immer zurücgegangen und fo 
gezeigt wird, daß man biefelbe nicht als antiquirt angejehen, 
fondern in lebensvoller Gemeinſchaft mit ihr fid) gehalten 
habe. Endlich bemerken wir, daß auch in diefen Berhand- 
lungen cenjurirte und abgejeßte Prediger vorfommen und daß 
wir in denfelben ganze Liſten (Roles) von „Abtrünnigen und 
Bagirenden (Apostats et Coureurs)* gefunden haben. Nach 
dem Zufammenbhange fcheinen die legten aus ihren Ämtern will- 
kuͤhrlich Ausgetretene geweſen zu fein. 

Die National- oder General. Synode von Sainte-%ot, 
welche der König von Navarra u. U. von dem Bicomte von 
Zurenne und Herzoge von Bouillon, nad) feiner Bermählung 
mit Sharlotte de la Mare (ſ. S. 531.), beſchicken ließ, mählte 
den uns ſchon durd) feine fajt wunderbare Lebensrettung in 
der Bartlolomäusnad)t bekannten Prediger Merlin (Pierre 
f. Bd. U. S. 491 f.) zu ihrem Präfidenten oder Moderator. 
Am Artikel 9 der „Matieres generales‘“ wurde bejtimmt, daß 
man künftig, „fo weit al8 man ihrer entbehren könnte“, zu 
Älteften und Diakonen nicht Soldye erwählte, „welche der 
wahren Religion entgegenjtehende Frauen hätten“, meil dies 
der Apoſtel Baulus mipbilligte. „Nichts deſto weniger, damit 
die Kirdye nicht des Dienjtes und der Arbeit mehrerer guten 
Perſonen beraubt werde, die von früherer Unwiſſenheit her 
Frauen einer der unjtigen entgegengejegten Religion haben, fol- 
len fie in diefer Zeit, da man ihrer bedarf, geduldet werden; 
in der Borausfegung, daß fie Nichts unterlajjen, ihre Frauen 
gut zu unterrichten und fie auffordern, ſich zur Kirche zu bege- 
ben.” Art. 10. „In Betradyt des Unglüds der Zeiten und 
der die Kirche bedrohenden Zrübjale, jo mie ber Laſter und 
Berderbniffe, welche immer mehr unter uns einteißen, publicirt 
bie gegenwärtige Synode, um das Volk vor Bott zu demü- 
thigen, ein allgemeines Faſten (un Jeüne universel), in allen 
Kirdyen diefes Königreidys, auf einen und denjelben Tag, 
nämlid) Dienjtag den 25. März, und den folgenden Sonntag 
wird man, wenn es möglidy ift, in allen Kirchen das heilige 
Abendmahl reichen.” Der Artikel 21. fchärfte das Verbot 
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der Üppigkeit in ber Kleidung beides der Männer und de 
Frauen von Neuem ein (f. Bd. I, ©. 459 u. 470,) und Ati 
tel 1, der „Apels et Matieres particulieres“ enthält die ſchon 
oben (ib. S. 467 sq.) erwähnte Genfuritung des Prinzen von 
Sonde und feine in „Abmahnung“ euphemiſtiſch eingekie- 
dete Ausjchließung vom Abendmahle, nad) weldyer Abmahnung 
er zu demſelben wieder zugelafjen worden jei. — Unter den 
„Matieres generales“ der R.. oder ®.-©. von Figeac beitimm 
der Urt. 1.: „Da es fid) befindet, dab der Hauptzweck de 
Ehe it, Kinder zu zeugen und die Hurerei zu bermeiden, ſe 
mwird die Heiratly eines notoriſch Eunuchen nidyt in der refor 
mitten Kirche gefeiert werden können.” Art. 3. „Die weldt 
das Befenntniß der reformirten Kirche verlaifen haben, um de 
Idolatrie“ (natürlich der römischen Kirche) „anzuhängen, we: 
ben, wenn fie, nachdem man verfucht haben wird, jie wieht 
zur Heerde (troupeau) zurüczuführen, in ihrer Apoitafie ver 
harten, öffentlid) als Apoftaten erflärt werden“. Nach dem 
Art. 6. jollten die N.- und Brovinzial- Synoden ein. um 
die Solloquien (f. Bd. I, ©. 444 ff.) zweimal jährlich, und 
diefe, mo möglidy, noch öfter verfammelt werden und bie Pa 
ftoren ftets in Begleitung eines Älteften in diefen Verfammlur 
gen erjcheinen. ine gemilderte Bejtimmung enthielt der Art 
fel 8., daß nämlidy alle erkannten und wieder gut gemadıten 
Bergehen aus den Gonfiitorial- Brotofollen gelöfcht werden 
follten: doch mit Ausnahme der „von Rebellion begleiteten‘, 
meldye mit Excommunikation bejttaft worden wären. Nad 
dem rt. 11. follte eine mit einem Prieſter oder Mönd) verbe 
rathete und von ihm, um zu feinem früheren Stande zurüd, 
zufehren, verlafjene Frau ſich nicht wieder verheirathen dürfen, 
wenn nicht ihre erfte Ehe „Durch Urtheil der Obrigkeit, melde 
allein man die Entjcheidung über eine ſolche Trennung überlaflen 
würde” , aufgelöjet worden wäre. Wir erfennen hier die ſchon 
oben (Bd. I, 460.) erwähnte weile Mäßigung der franzöfild- 
reformirten Kirche, weldye ihr gewiß ſehr ſchwer wurde. De 
Art. 17. verbot die Anwendung biblifcher, fei es nun canoni- 
ſcher oder apokryphiſcher, Bücher zu dramatiſchen Gegenitän 
den und der Art. 25. fchärfte das fchon oben (Bd. I, ©. 459.) 
angeführte Verbot der Zänze ein. — In der N.» ober G.«S. 
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von la Rochelle wurde ber dortige, uns ſchon bekannte Predt. 

ger Odet de Rort (f. ©. 43.) zum Moderator ermählt. Im 

Art. 5. der „M. G wurden bie Bringen und Herten auf den 

Artikel der Disciplin verwieſen, welcher fie verpflichtet, ihre 

Prediger auf die National- Spnoden zu ſchicken. Art. 22. „Die 

jenigen, welche, nachdem fie in einer Kirche in Idolatrie ge- 
fallen find, im einer anderen, im welcher fte nicht bekannt ift, 

wohnen werben, ſollen diefelbe nur vor dem Gonfiitorium 
geſtehen; aber unter der Bedingung, daß, wenn fie in die Kir. 

che, in welcher fie diefes Ärgerniß gegeben haben, zurückgekehrt 
fein werden, fie ihren Fehler öffentlich geſtehen müſſen.“ Ar. 
titel 23. „Die Öffentlichen Gejtändniffe müfjen nur perfönlich 
und von Denen, welche öffentlich gefehlt haben, erfolgen; in- 
dem der Sünder öffentlidy von feiner Reue Zeugniß ablegt.“ 
Art. 24, „Die zur Öffentlichen Kunde gelangten Sünden der 
Unzucht (paillardises) werden aud) von Denen, welche fie be- 
gangen, zur dffentlidyen Kenntniß gebradyt.“ Art. 28. Die 
ihon oben (Bd. I, S. 670.) erwähnte Genfurirung der Ge 
ſchichte La Bopelinieres. Art. 32 u. 40. Wiederholung der 
Berbote der Tänze und „anderer Ausfchtweifungen (autres dis- 
solutions)? und Üippiger Kleidung. — In der N. oder G.S. 
von Bitrs wurde Merlin wieder zum Moderator ernannt. Es 
erfchienen auf derfelben Deputirte der niederländifchen Kirchen, 

wie denn im Art. 1. der „M. G.“ Die Übereinftimmung der 
beiderfeitigen Kirchen in Bekenntniß und Disciplin ausgefpro- 
chen wurde (ſ. Bd. J. S. 471.). Im Urt. 14. kam das [dywie 
rige und dem Geijte des Galvinismus wenig zuſagende Patro— 
natrecht zur Spradye. Die Patrone follten nicht genötigt 
werden, demfelben zu entfagen, aber, wenn fie von ihm Nußen 
jögen, ermahnt werben, benfelben zur Unterhaltung der Kirche, 
der Sofloquien, der Armen und fonjt gut anzuwenden. In 
ben „Matieres Particulieres“ befinden fich folgende Bälle: Ar- 
tikel 5. „Eine Frau verfagt ihrem Ehemanne Die Beimohnung, 
vorgebend, daß er Mönd) gewejen fei (obgleicd) fie dies lange 
vor ihrer Verheirathung gewußt hatte) und erklärt, auf die ihr 
gewordene Ermahnung, fie müßten erjt mit einander verheira- 
thet werden, als ob fie es nie geweſen wären. Der Ausjprud) 
der Synode geht dahin, daß man, weil fie ihren Ehemann fo 

Branz. Calvinismus. IV. 41 
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verlaffen hätte, alle Eirchlichen Genfuren gegen fie anzumenben, 
diefem aber zu rathen habe, fie, wenn er es fo für gut halte, 
vor die Obrigkeit fordern zu laffen.“ Art. 18. Abjegung eines 
Predigers (Claude Marchand) wegen Ehebruchs und Be 
ſchluß, „daß diefelbe, dody ohne der Frau Erwähnung zu thun 
da, wo er fungiet, bekannt gemacht werde‘. „Er wird nit 
gends zum Sacrament bes heil. Abendmahles zugelafjen, bevor 
er nicht wegen eines jo notorifdyen Skandals öffentliche Buße 
(Penitence) gethan hat; welche Buße ihm, doch ohne ſpecielle 
Angabe ſeines Verbrechens, auferlegt werden wird. Und das 
Gonfiftorium der Kirche von La Rodye-pof& wird cenfurit 
werden, ihn ohne gute Zeugniffe über fein Leben und fein 
Sitten angejtellt zu haben.“ Art. 21. „Sine Berfon hatte ih 
ter Bfründe (Benefice) entjagt, erhielt aber nichts dejtomeniget 
von dem katholiſchen Pfarrer, welchem deren Genuß zugefalln 
war, eine Benfion. Die Verfammlung fand für gut (juges) 
diefe Perſon zu bedeuten (avertir), die Penſion entweder auf 
zugeben oder ganz zu frommen Zwecken zu verwenden.“ Ar 
titel 32. „Ein Mann hat in zweiter Ehe die Nichte feiner Frau 
geheirathet und einige Jahre nachher unjere Religion ange 
nommen, mit uns an bem Zifche des Herrn ſich betheiligt und 
von feiner zweiten Frau mehrere Kinder. Es iſt num die 
Frage, ob diefe Ehe geduldet (toleré) werden könne? Die Dar 
fammlung antwortete, daß nad) 2evit. 18, 14. eine foldye Ehe 
blutfyänderifdy und daher auf Feine Weife zu dulden wär 
und daß diefe Perfonen aus Furcht, fid) den Zorn Gottes zu- 
zuziehen, fi) trennen müßten. Und meil fie diefe Sünde be 
gangen haben, als fie ſich noch in Unmiffenheit befanden, ſo 
geben wir ihnen die Weifung (nous les avertissons), diefelbe im 
Geheimen (em particulier) dem Gonjijtorium zu befennen, we- 
ches fie berathen und durdy aus dem Worte Gottes genommen 
Borjtellungen (Remontrances) unterjtüßen wird (aidera).” ()“ 

Auch in diefer unglüdlichen Zeit brachte der franzöfiide 


12 Aymon T. I, p. 126—172; la France prot., Pidees justif. Nr. 
XLII, XLIV, XLVI u. XLVI (dod mit ſehr abweichendem Tegte und ohre 
die „Matieres Particulieres“). Id bin dem Xerte bei Aymon gefolgt, ob ® 
ihn gleih, wie Bd. I, S. 454, bemerkt, fehlerhaft giebt. 
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Calvinismus Märtyrer, mie in feiner Blüthezeit hervor. 
Wir gedenken bier nur, mit Hinmeifung auf Bd. I, Beil. 4, 
«außer dem unblutigen Märtyrer, dem ehrmwürdigen neunzigjäh- 
rigen Bernhard Paliſſy, des jungfräulichen Scymweitern- 
paares der Foucault, deſſen heldenmüthiger Zod durd) Strang 
und Feuer den treuen Dupleffis feinem königlicdyen Herren in 
der drangvollen Zeit der zweiten Ständeverfammlung von 
Blois zurufen: „Muth! Site, da ed unter uns ſogar Mädchen 
giebt, mweldye die Kraft haben, für das Evangelium zu leiden“ 
und den Batriardyen von Genf fchreiben ließ: „Dies Alles 
giebt mir große Hoffnung eines nahen Sieges, weil der Kampf 
jeßt wieder mit unferen eigenen und wirklich unübermwindlidyen 
Waffen beginnt.“ 

Diefe Zeichen von Rebenskraft des franzöftichen Galvinis- 
mus find um fo mehr anzuerkennen, als die Zeit feines großen 
Aufſchwunges, weldyer, wie oben (Bd. I, S. 79 f.) bemerkt, 
Beza mehr die Salvinijten, als die Papiſten fürchten ließ, feit 
faft drei Jahrzehnden ganz geſchwunden war, Denn nachdem er, 
in Folge jenes ſchon oft beklagten Fatalismus, mit den Yaltio- 
nen des Hofes in ein fo enges Verhältniß getreten war und 
feine Anhänger zu den Waffen gegriffen und fid) unvermeibli- 
cher Sewaltthätigkeiten ſchuldig gemacht hatten, war er bei 
der Öffentlicyen Meinung in Ungunjt gefallen und jene, von 
den Zefuiten fo ungemein geförderte Fatholifche Reaktion und 
Regeneration erfolgt. „Sin Venezianer verfichert, die Zahl der 
Proteftanten in Frankreich habe“ (1580) „um 70 Procent ab» 
genommen. Das gemeine Bolt war mieder ganz katholiſch 
und frifche Anregung, Neuheit und Kraft des Impulſes waren 
Dort mehr auf Seiten des Katholicismug,* ?? 


13 Hanke, die römifchen Päpfte, ihre Kirche und ihr Staat im fechzehn. 
ten und fiebzehnten Sahrhundert. Zweiter Band. Berlin, 1836. ©. 61 f. u. 147, 
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Don der Chronbefteigung Heinrichs IV. bis zu 
deffen Tode. (1589 — 1610.) 


8.15. 


Einleitung und gefhihtliher Überblid bis zum Nüdtritt 
Heintichs IV. in die fatholifhe Kirche. (1589 — 1593.) 


Mit der Shronbefleigung bed Königs von Navamı 
mußte natürlich deſſen Stellung, als Oberhaupt der franzöt 
fchen Calviniſten und Protektor ihrer Kirchen, befonders in de 
denfelben durch die Umftände gegebenen religiös. politiicen 
Bedeutung, ebenfo aufhören, als der politische franzöftjche Cal 
vinismus ſelbſt. War er fchon borher nicht anerkannt, fon 
bern ftet8 als abnorm angefehen worden, fo mußte diefe In 
fhauung nun in einem Grade zunehmen, welcher ihm alen 
Schein der Berechtigung nahm und fein nahes Ende verfün 
Digte, ja ihn eigentlid) nur in Todeszudungen beiten 
ließ, in bald ſchwächeren, bald ftärferen, ſtets aber ohnmächt. 
gen Kämpfen mit der nady und nad) aus der Anardjie zum 
Abfolutismus ſich erhebenden katholiſchen Monardyie und ein 
unermeßlichen Fatholifchen und nationalen Majorität! Bes 
diefe Kämpfe an dem Intereſſe gewinnen, welches ein jet 
Kampf des Schwächeren mit dem Stärkeren, der Freiheit mit 
der Unfreiheit, und — feßen mir hinzu — des Rechtes mit 
bem Unredyte einflößt, verliert er an Dem, was wir das bi. 
ſtoriſche Intereffe zu nennen gewohnt find. Die Geſchichte 
bietet nıdı einmal meift nur große Begebenheiten in Schlach 
ten, Staatsaktionen, Ummälzungen, Gabinets-Revolutionel 
u. bergl. und es erfordert eine weniger durd) den Gffekt, al 
durch das innere Bemußtfein bes Erzählers belohnte Mühe 
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aus biefen' vielen dicken Hülfen bas Sittliche, Geiſtige und 
Geiſtliche aufzufuchen oder, nad) dem ſchon gebraudyter Bilde, 
auszulernen. Dies auf unfere gegenwärtige Aufgabe 
angerendet, legt uns noch mehr als bisher die Nothrendig- 
keit auf, die Äußere oder politifche franzöfifche Geſchichte nur 
überfichtlih und bloß fo meit zu verfolgen, als es bie und 
geftellte Aufgabe unerläßlich verlangt. Können wir doch die 
Bekanntfchaft mit diefer Geſchichte bei Lefern, die mir nicht 
den $luglefern anreihen zu dürfen glauben, mit Recht vor— 
ausfegen! Übrigens wird ung diefe Beſchraͤnkung noch durch) 
die Rüdfidht auf Raum und Zeit auferlegt. 

Wäre das außerordentliche, allen menſchlichen Etwartun— 
gen Hohn fprechende Greigniß, welches einen teformitten Yür- 
ften auf den Thron Chlodowig's und Ludwigs des Heiligen 
rief, dreißig Jahre früher erfolgt, fo hätte daffelbe, nad) der 
Bemerkung eines von und ſchon angeführten neueren Gefchidht- 
ichreibers,* vielleicht Die reformirte Kirche in Frankreich zur 
Herrfchaft gebracht. Aber in der uns vorliegenden Zeit mar 
diefe Herrfchaft nicht allein undenkbar, fondern es zeigte ſich 
auch die gleicd) unerwartete, entgegengefeßte Erfcheinung, daß 
ſich nämlid) mit diefer Veränderung die Lage jener Kirche bes 
beutend verfehlimmerte Als König von Navarra mar 
Heinrich ftets, befonders aber in dem Kampfe der rechtmäßigen 
Staatsgemwalt mit ber Ligue, ſtark genug, was er an Macht 
und Anfehen befaß, für feine Slaubensbrüber geltend zu ma- 
hen. Auf den franzöfifchen Thron gerufen, durfte er aber die 
ſes Sapital von Madjt und Anfehen nidyt allein nicht einfei« 
tig zu dem gleichen Zmede verwenden, fondern mußte es auch 
mit fatholifchen und nationalen, aljo ganz verfchiedenen, ja 
feindlichen Glementen zu vermehren ſuchen, um ſich in den 
wirklichen Befiß diefes Thrones zu feßen und in ihm zu erhal. 
ten. Hieraus folgte fein ganzes ſchon angebeutetes Staats. 
und Regierungsfyftem — ſich, auf Koften feiner Getreuen, die 
zu verlieren, er nicht oder weniger zu beforgen hatte, die lange 
Kette der Schwankenden, Wankelmüthigen, Untreuen, bis zu 
deren Außerften Ende der erbittertften Feinde zu eigen zu ma 


ı De Felice, Hist. des Prot. de France. Paris, 1680 P. 252. 
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chen. Gin Enftem, mweldyes ihm fein ganzes Raturell, mie mi 
es nad) deiien Schatten. und Lichtjeiten darzujtellen verfudt 
haben, gleichſam entgegentrug. 

Der plößliche Tod eines großen und allgemein gefeirtte 
Herrichers hätte kaum nadytheiliger in die Staatsperhältnift 
einichlagen können, als der des zwar verädhtlichen, aber dem 
nod; weit über das ridytige Map verachteten Königs. Und zw 
gleidy liefern die durch dieſen Zod herbeigeführten Wirren, Ur 
ficherheiten und Zudungen, den beiten Beweis für den traditir 
nellen Begriff und Zauber des „göttlichen Redytes (droit divin)', 
des „Königthums von Gottesgnaden“ und der dynaſtiſchen Ew- 
cefftion. ®irten, Unficherheiten und Zuckungen, mweldye zu ordner, 
auszugleichen und zu überwinden die ganze Klugheit und di 
volle Kraft des größten und beten franzöfiihen Königs in 
Anſptuch nahmen! 

Das national- und maffenbrüderliche Band, melches die 
Hugenotten und ropaliftiidhen Katholiken zu Pleſſis -Ie- Tour 
umſchlang, die Freudentufe: „Es leben die Könige”, die fus 
fälligen Begrüßungen als ihren König und Herren, welche Heir- 
ridy IV. in Saint-Cloud von Seiten der jchottifchen Gar 
erfuhr und die gleicdye ihm von Seiten mehrerer katholiſchen 
Großen dort gewordene Anerkennung waren allerdings wid 
tige und durch ihre feierlidyen Momente gehobene Kundgebun 
gen. Dennoch hielten fie nicht die Probe gegen Zuftände und 
Gewohnheiten aus, hinter deren geheiligtem Alterthume bie 
Selbitiudht in all’ ihren Schattirungen ſich verſtecken konnte und 
großentheils wirklich verſteckte. Auch ſah Heinrich IV. fich da- 
mals und dort fait nur von Katholiken umgeben und fein 
Begrüßung als König von Frankreich „durch die Salpinifte 
und jeine braven Bearnifchen Baffenbrüber‘, von denen Gape 
figue (T. V, p. 299 sq.) fpridyt, gehört zu den vielen Hafde 
teien nad) Effekt, deren wir an diefem Geichichtichreiber jcon 
gewohnt find. So befand fidy fein treuer Mornay im bieen 
entſcheidenden Augenbliden trank in Saumur. Dazu kam jeint 
Armuth, die ihn nöthigte, um, nad) der Sitte, in violetten 
Zrauerkleidern zu erjcheinen, die feines Vorfahren anzulegen 
und, da jeine eigene Zafel übel bejtellt war, fich bei jeinen 
Kriegsgefährten zu Gaft einzuladen und melde ihn im feinem 
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fo glüdlichen Humor fagen ließ, daß er, mie ein Ehemann ohne 
Gattin und ein König ohne Königreich, fo ein $eldherr 
ohne Geld mwäre.? Der König war aljo keinesweges fähig, 
feine neue Würde in diefem entjcheidenden Momente durch ir. 
gend eine andere Macht aufrecht zu halten, als die feiner al- 
lerdings mächtigen und geminnenden Perſönlichkeit. Nod) 
vierzehn Tage fpäter, als die ſchäumende Bewegung ſich fchon 
etwas gelegt hatte, nämlid) am 18. Auguft, ſchrieb Mornay 
an ben Bicomte von Turenne: „.... Ich mollte, Sie wären 
jebt bei dem Könige. Bedenken Sie, daß die Krone ihm viel 
mehr auf das Haupt gefallen, als friedlidy auf ihn gekommen 
und daß dies mehr die Urfache it, ihn zu betäuben (l’estour- 
dir), als zu erheben. Ihnen find auch die Verfuchungen ber 
Einen und das Andrängen (les importunitös) der Anderen be- 
kannt. Gegen diefes Alles kann weder ein Leib, nody ein Geiſt 
ganz allein auffommen. Daher ift e8 nothmwendig, daß ein 
Seder die Hand an dieſe Dornenktrone lege, wenn 
man will, daß fie fidy in eine ilienfrone verwan— 
dele.““ „Heinri IV. fieht fi", laſſen wir D’Aubigne 
(T. II, Liv. OD, Chap. 23.) als Augenzeugen erzählen, „früher 
als König, als er es gedacht und gemünfcht hatte und halb 
auf einen wankenden Thron gefeßt. Anftatt der bei foldyen 
Gelegenheiten gemöhnlicdyen Akklamationen: &8 lebe der Kö— 
nig! hört er die Liturgien zweier Minderbrüdber (Minimes) an 
der Reiche feines Vorgängers. Alle Übrigen haben unter bie. 
fem Geheul (parmi les hurlemens) ihre Hüte tief eingedrückt 
oder auf die Erde geworfen, die Fäufte geballt, complottiren, 
reichen fi) die Hände, verbinden fich durch Gelübde und Ver- 
fpredyungen, als deren Schluß man hörte: Lieber taufend 
Zode fterben.... DD, Manou fei Bruder, Antragues... 
murren und zehn Schritte von dem Könige entfchlüpft ihnen Die 
Äußerung, fid) eher allen Arten von Feinden zu überlaffen, als 
einen hugenottijfchen König zu leiden. Sie ziehen zu ihren Auße⸗ 
rungen Andere hin, unter welchen Dampierre, erſter Marechal de 
Camp, welcher ganz laut hören ließ, was die Anderen nur zwi— 
ſchen den Zähnen murmelten.* Heinrid) IV. durd) diefe Bährung 


2 Etähelin, Übertritt u. ſ. w. ©. 31. 
® Möm. de Mornay T. U, p. 13. 
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beunruhigt, 308 ſich mit D’Aubign& und la Force in ein Zim 
mer zurüd und ließ jo den Übrigen die Freiheit, ſich mit ein 
ander zu beratben. 

T’Aubigne erzählt (L c.), daß, da la Force fich entſchul⸗ 
digt, er das Wort genommen hätte: „Sie braudyen, Sire, mehr 
Kath, als Troft. Denn was Sie in einer Stunde thun wer 
den, wird Ihtem ganzen übrigen Leben einen glücklichen ode 
unglüdlidyen Etoß (bon ou mauvais branle) geben und Sie 
zum Könige oder zu Nichts machen. Sie find von Leuten 
umgeben, welche murren und fich fürdhten und ihre Furcht mit 
allgemeinen Bormwänden deden. Benn Sie Eich von be 
Furcht der Ihrigen hinreißen laflen, wer wird Sie fürchten 
können und men werden Eie dann nicht fürdten? Wenn 
Sie durd) Niederträchtigkeit (bassesse) Die zu befiegen denken, 
mweldye aus Niederträchtigkeit murren, von Wem werden Sie 
dann nidyt tyranniſitt werben? Ich habe fie jo eben gehört; 
fie drohen, daß wenn Sie nicht die Religion wechſeln, fie bie 
Partei wechſeln werden. Werden fie eine Partei für fidy bil 
den, um den Zod des Königs zu rächen; wie werden fie es 
ohne Sie wagen, ba fie es nicht mit Ihnen wagen? Hüten 
Sie Sid), diefe Anhänger des Königthums für eine Stüge dei 
Königreidys zu halten, fie find weder deſſen Anhänger, nod 
beffen Anfänger (ils n’en sont ni fauteurs ni autheurs); wenn 
jie deſſen Abzeichen find, fo find fie es wie die Narben eines 
Körpers. Wenn Ihr Gemijjen Ihnen nidyt die_ih- 
nen gebührende Antwort eingeben follte, fo ad- 
ten Sie doch wenigitens bie Gedanken der Köpfe, 
mweldye ben Ihrigen bis hierher bewacht haben, ftü- 
pen Sie Sid, außer auf Gott, auf dieje feiten 
Schultern und niht auf jene beijedem Winde zit- 
ternden Rohre. Bewahren Sie Sich diefen gefunden Theil 
und von dem Reſte laffen Sie fahren, was ſich nicht halten 
läßt. Bon den Katholiken fuchen Sie Die aus, melde we 
niger dem Bapfte, als ihrem Könige angehören; denn die am 
beren merden mehr in der Nähe, als in der Ferne fchaben. 
Zur Stunde, da id) mit Ihnen rede, denken der Marfchall BY 
ton und mit ihm die Chefs der beiten Truppen nicht daran, 
Sie zu verlaffen. Die Frevelthaten (les offenses) von Blois 
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find auf ihren Häuptern. Sie bebürfen Ihrer. Sie freuen fidh 
über biefe Gelegenheit, Sie zu verpflichten und die Gunft Jh» 
rer Erhöhung zu erlangen (gagner la grace de vostre esta- 
blissement).....” Das Weitere übergehend, führen mir nur 
nod) den Edyluß an: „Zweihundert Edelleute Ihrer Standarte 
(de vostre Cornette) find in diefem Garten, ganz ftolz darauf, 
dem Könige anzugehören. Wenn Ihre gewohnte, der Fönig- 
lichen Würde fo wohl anftehende Milde und die gegenwärtigen 
Umftände es nicht mißriethen, fo würden Sie auf einen ein« 
zigen Augenwink Alle, welche Sie nicht als ihren König an- 
jehen, nöthigen, aus den Fenftern zu ſpringen.“ D’Aubigne er- 
zählt num, daß ber König diefen Rath) gebilligt und den Mar- 
hal Byron zu ſich berufen hätte. Diefe Zufammenkunft hätte 
ben beiten Erfolg verfprochen und der Marſchall den König mit 
einer demfelben großes Vertrauen einflößenden „Sascognifchen 
Heiterkeit“ verlafjen. 

Unterdeſſen war es aber unter den katholiſchen Herren nicht 
fo frieblicdy hergegangen. Nach vielen Debatten („gronderies“), 
wie D’Aubignd ferner erzählt, kamen fie dahin überein, dem Bear. 
ner zu erklären, daß er, wenn er König von Frankreich merden 
mollte, katholifch werben müßte und beauftragten den Herzog von 
Longueville ihm in ihrem, des hier verfammelten Adels, Namen diefe 
Erklärung zu machen. Zongueoille lehnte diefen Auftrag ab, nad) 
Sismondi (1. c. p. 430.), „vielleicht aus Achtung für den tugend- 
haften LaNoue, feinen Freund und feinen Führer” (f. oben S.611f.), 
und DD, Ober. Intendant der Finanzen, erbot fid) unaufgefor- 
dert, denfelben zu übernehmen. Man könnte e8 dem erwähnten 
tragiſch Fataliſtiſchen unferer Gefchichte anreihen, daß gerade 
biefer Hof- und Staatsmann, den wir vorzugsmeife als übel. 
berüchtigt kennen (ſ. S. 18.), einen religiöfen Gegenftand vor 
dem neuen Könige zur Sprache brachte. Wir heben aus feiner 
ebenfalld von D’Aubignd uns gegebenen Anrede Kolgendes aus: 
„Site, diefes Reich ift kein zu verachtendes Erbe, aud) Fein 
eiteler Name, dem man einen beliebigen Begriff unterlegt. 
Man muß e8 daher da annelimen, wo es ift und mit den Be- 
dingungen, welche es mit ſich bringt (il faut donc le cueillir 
lä oü il est et avec les conditions qui T'environnent).* Nach 
ber Erklärung der Abhängigkeit diefer Bedingungen von ben 
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Prinzen von Geblüt, von den Pairs von Frankreich, von ben 
Großen des Reidyes, von den PBarlamentshöfen und endlich 
bon ben drei Ständen, deren wirkſamſte Stimme bie der Kirche 
wäre: „Zhr Adel wird ftets feine Lektion von den Prinzen und 
Großen des Reichs nehmen und ber Drittftand zu den Aus- 
fprüchen der Parlamente Amen fagen. Blicken Sie, Site, um 
Sid, von welcher Religion Ihre Prinzen und deren Repräjen- 
tanten find, Blicken Sie ebenfo auf Ihre oberften Gericht- 
höfe und verfegen Sie Sich in ihre Empfindungen. Die Ein- 
fidyt, mweldye Gott Ihnen gegeben hat, mird Sie die Meinun- 
gen Anderer aufgeben und Ihre Schritte und Entfchließungen 
mit Ihrem und bes Reiches Wohl in Einklang feßen laſſen. 
Wenn Sie beforgen, durch diefe plößlicdye Veränderung Die 
in Berzmeifelung zu verfegen, von mweldyen Sie in Ihrer Lage 
Etwas zu hoffen haben, fo mählen Sie, fo ſchön und groß 
biefe Lage aud) fein möge, dennod) das Elend eines Königs 
bon Navarra, um das Glück und das herrlicdye Loos eines 
Königs von Frankreich fahren zu laſſen. Bon Allen, die id 
Ihnen angeführt habe, giebt es feinen Einzigen, der ſich nidıt 
lieber auf feinen Degen ftürzen, als ihn zum Ruin der Batho- 
lifchen Kirche gezogen haben möchte. Aber nody mehr! Sie 
muͤſſen, Sire, erkennen, daß die Salbung und die Krönung die 
Unterpfänder (arres)* (dev Würde) „unferer Könige find. Und 
aus weldyen Händen Fönnen diefe heiligen den König bezeich 
nenden Geremonien fommen? da Sie einfehen werden, dab es 
Keinen unter den vermeintlichen Reformirten giebt, der fid) zu 
einer folcyen Autorität zu erheben vermöchte.“ Nun die wid. 
tige Stelle, welcher Stähelin, in glücklicher Conjektur, die Ab- 
ſicht unterlegt, „den König über feine Stellung zu den Huge® 
notten im Kalle feines Ubertritts zu beruhigen‘: „Nicht wol. 
len wir Sie der Freundfchaft jener Leute verluftig 
gehen laffen, die Ihnen, indem fie body mehr ihrer 
Leidenſchaft, als Ihrer Sache gedient, gut gedient 
haben. Aber man mwünfcht von Ahnen das Berfprechen, in 
den Schooß der Kirche einzutreten und daß Sie unterdefjen die 
Schlüſſel zu unferm Leben und unferer Ehre nicht in die Hände 
Derer geben, weldye wir über aller Hoffnung det 
Ausföhnung verlegt haben. Wenn Sie Ihren treuen 
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Dienern glauben, und mit bem Reiche die Religion des Reiches 
annehmen oder menigitens in unfere Hände das Berfprechen 
legen, Sich in wenigen Tagen unterrichten zu laffen, fo werben 
Sie Alle gewinnen, welche jept in der Bewegung find, Sie zu 
verlaſſen. Und wenn Sie fürdten, Sid) die Hugenotten zu 
entftemden, fo erinnern Sie Sid) entweder nicht, was fie für 
Leute find, oder fo haben fie felbft vergeffen, was fie immer 
nur wollten. Denn wir haben fie beides, wenn fie ſtark und 
wenn fie ſchwach waren, immer zufrieden geftellt, indem mir 
ihnen ihre Sättigung durd) Predigten“ (das berühmte „leur 
saoul de presches‘‘) „gewährten. Sind fie ehrgeiziger, als ihre 
Vorfahren geworden, fo wird es nicht gar zu übel fein, fte 
bon bdiefer Krankheit zu heilen, wann Sie Ihr Königreid) mit 
Sid) verfjöhnt haben werden.” 

Nad) D’Aubigne erblaßte der König bei diefer Rebe, fei 
ed nun aus Zorn, oder aus Furcht, gewann aber bald feine 
Faſſung mieder, um jie mit Würde zu beantworten. Zuerſt 
erinnerte er die verfammelten Herren an die von ihm in ihrer 
Gegenwart dem jterbenden Könige auf defjen Verlangen gemad)- 
ten eidlicyen Berfprechen, unter weldyen das erjte und mefent- 
lichſte geweſen wäre, feine Untertanen in der freien Übung 
beider Religionen, nämlid) der katholiſch-römiſchen und refor- 
mitten, aufrecht zu erhalten, bis hierüber durch ein redytmäßiges 
und heiliges (bon et sainct) General» oder National. Coneil 
beſchloſſen worden wäre.“ Hätte Gott dem Könige ein län— 
geres Leben gegeben, fo würde derſelbe Diefes einzige Mittel, 
die Unruhen zu befeitigen, angewendet haben. Er bäte fie, 
verfichert zu fein, daß ihm Nichts angelegentlicher wäre, als 
alle geleifteten und noch zu leijtenden eidlidyen Verfprechen, be. 
fonders aber dieſes fo hochmwichtige, treu zu halten. „Aber es 
ift mir fund geworden, daß es Ginige unter dem Adel dieſer 
Armee giebt, weldye ausgehen lafjen, daß fie mir nicht dienen 
können, wenn id) mid) nicht zu der römifchen Religion befenne 
und daß fie meine Armee verlafjen werden. Sie mollen da— 
durch, verfuchen, ob id) fo Eleinmüthig fein werde, Das aufzu- 
geben, was ich Theuerftes in diefer Welt habe, nämlich meine 
Religion und meinen Eid. Ich habe, meine Herren, Sie bei 
diefer Gelegenheit zuſammenkommen lafjen, um vor Ihnen zu 
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erklären, daß ichentfchloffen bin, vielmehr zu fterben 
und daß ich den Herrn, unſern ©ott, bitte, mid 
vielmehr aus diefer Welt abzurufen, als daß id 
wanfe, um die Religion zu wechfeln und meinem 
eidlichen Verſprechen entgegenhandeln, bevor id 
durd ein heiliges Goncil, dem ich mich untermwerfe 
und welhemicd folgen will, unterrichtet fein werde, 
Ich wünfdye Nichts mehr, als daß foldye Leute meine Armee 
verlafjjen, da id) lieber hundert gute und treue Franzofen bei 
mir habe, als zmweihundert foldye Gingenommene (enfarinez), 
in der Überzeugung, dab Bott auf der Seite der Rechtichaffenen 
iſt. . . Denn wenn auch (mas ich jedody nicht glauben kann) 
Sie Alle insgefammt mid) verlafjen follten, fo habe idy dennoch 
Freunde genug, um mich, zu Ihrer Schande, in meiner Auto. 
rität zu erhalten. Und mern ſelbſt Dies mir abgehen follt, 
fo Habe ih Gott zu meiner Zuverfidht, weldyer mid, 
wie Sie Alle Zeugen find, von meiner Geburt an 
bisjegt mit feinen heiligen, wunderbaren Segnun- 
gen begleitet hat. Denn nie gelangte David gegen alle 
menfcdjliche Hoffnung und Macht beffer und mit mehr Mühen 
und Gefahren zum Königreiche Israel, als ich zu dieſem ge 
langt bin. So daß ic) in aller Wahrheit erkenne, daß Gott 
mid) auf wunderbare Weife in dafjelbe eingefegt hat. Ebenſo 
glaube ich, daß, wenn auch, um mich in demfelben zu erhal. 
ten, mir alle menjchlicdye Hülfe abgehen follte, diefer große ewige 
Gott mir nie fehlen wird, überzeugt, daß er ein fo munder 
bares Werk nicht angefangen hat, um es unvollendet zu laſ— 
fen, nicht bloß meinetiwegen, fondern um feines heiligen Na- 
mens und fo vieler in meinem Reiche auf verfchiedene Weije 
heimgefuchten Berfonen willen, welche feit fo langer Zeit nad 
Hülfe fchreien und denen ih, auf mein Königsmwort, bet 
ſpreche, diefelbe, fobald als mir Gott dazu das Vermögen 
gegeben haben wird, zu bringen.... So mögen denn biefe 
bösmwilligen Bofaunen (ces trompettes de mauuaise volont6) ver" 
ftummen und in Wahrheit glauben, daß nid)t bloß diefe Krone, 
fondern aud) die Herrichaft der ganzen Welt mich nicht bewe⸗ 
gen erben, die Religion zu wechſeln, in welcher id} vom mel- 
ner Mutterbruft an genährt und unterrichtet: worden bin und 
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bie ich für wahr halte und daß id) bloß bie heilige Schrift für 
meinen Fuͤhrer anerkenne, um mich, wie oben gejagt, nur nad 
einem heiligen Goncil zu richten...... Berner, meine Herren, 
überlajje id) es Ihnen zu bedenken, wie unerträglidy es für 
mich, der id) Ihr König bin und Sie in Betreff der Religion 
in #reiheit lafje, fein muß, daß es unter Ihnen Einige und in 
Der That von den Geringeren (voire des moindres; ex infi- 
mo ordine) giebt, weldye danad) tradyten, mich unüberlegt 
zu ihren frivolen Meinungen hinüberzuführen (qui s’efforcent 
& me vouloir ranger inconsultement à leurs frivoles opinions; 
qui inconsiderate me ad frivolas opiniones suas 
vi cogere conentur). Daher bitte ich alle rechtichaffenen 
Leute in und außer diefer VBerfammlung, über diefes Alles zu 
entfcheiden. Und da Seiner von uns volltommen fein Eann, 
fo erfuche ich Sie, meine Herren, wenn id) früher Etwas von 
meiner Pflicht unterlajjen habe, mit mir zu Gott, unferem 
Herren zu beten, daß er, zum Wachsthum des Reiches feines 
Sohnes 3. Ehr., zur Beruhigung der Stände meines Reiches 
(entretenement des estats de mes royaumes; Franciae 
tranquillitatem) und zur Grleichterung meiner Untertha- 
nen, durd) feinen heiligen Geiſt mich führe und mir beijtehe,“ * 


“* „Harangue et declaration faite par le Roy Henry quatrieme de 
ce nom.... et par lui-mesme prononcee aux Seigneurs deuant la ville 
de Paris le huitieme iour d’Aoust 1589* (Mem. de la Ligue. T. IV. 
s. 1. 1595. P. 39 — 41); Thuan. Lib. XCVII. Das von den Memoiren der 
Ligue angegebene Datum der Rede ift jedenfalls um einige Tage verſpätet. Denn 
wie hätte Seinrih IV. am 8. Auguft jo reden können, naddem er die Deklara- 
tion vom 4. hatte ausgehen lafjen? Indeß ſpricht für jene® Datum, daß 
auch de Thou diefe Rede nach der Deklaration (publicum instrumentum) 
giebt. Dod wird mir dadurd der Glaube an den Anahronismus nidt genom« 
men, wie denn der ſehr genaue Stähelin die Nede der Deklaration oder dem 
Compromiß“ vorausgehen läßt. Der Tezt der Rede, wie ihn de Thou lat. 
giebt, ſtimmt mit dem in den Memoiren ziemlich überein. Cine tleine, wohl 
wicht unabſichtliche Abweihung finde ich indeh in der Stelle: „et qu'il n’y & 
que la parole de Dieu que ie recognoisse pour guide, et pour me re- 
former à vn sainct Concile, comme i’ai par ci deuant dit“, wo, mit Aus- 
laffung des Wortes Gottes, nur „quae a Concilio legitimo consti- 
tuetur“ ſteht. Eine andere Schwierigkeit in diefer übrigens ſchwierigen Hifto- 
riſchen Partie ift, dab der Anfang der Rede, nämlid das von H. IV. dem fter- 
benden Könige gegebene Verfprechen, nicht ganz mit dem bei mir ©. 620f. nad 
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In biefer Rebe ipiegeln fidy bie bamalige Lage und Stim- 
mung und zugleich der Gharafter und bie Denkweiſe des Ri. 
nigs auf eine Weiſe ab, melde fie uns ben bedeutenditen ge 
ſchichtlichen Documenten anreiben läßt und jede weitere Aus 
führung und Erklätung überflüffig madt. Nur über den Cha— 
tafter und die Denkweiſe Heinrichs haben wir zu bemerken, 
dab aus feinen Worten, nächſt feiner Ritterlidyleit, audy feine 
Gottesfurcht und fein GSottvertrauen ftark, weniger ftarf zwar, 
aber dennoch, jein ihm mehr überlieferter und objettiver, als 
ihm flüſſig und jubjettiv gemordener calviniſcher Glaube 
hervortreten. Daß die ernite abichlägige Antwort des Königs 
auf das ungeftüme Andrängen des Eatholifchen Adels, wie nad 
Stähelin (S. 44.) von Sismondi gedeutet, ein bloßer Runit- 
griff geweſen wäre, um ſich die Thüre zu einem anftändigen 
Übertritt zu Öffnen, tragen wir anzunehmen Bedenken. Ja 
ſchlimmſten Falle war fie eine momentane, aber aufrichtige 
Belleität, deren wir viele in diefem wunderbar bemegten 
Leben finden. 

In keinem Falle aber war diefe Rede nur in den Wind 
gefprochen. Sie lieb den Adel erkennen, was er von dem 
neuen Könige zu fürchten und zu hoffen hätte und daß ihm 
nicht jo leicht, wie feinem Vorgänger zu imponiren wäre. Der 
Sindrud der Rede wurde noch durdy den Umjtand unterftüßt, 
dag, in einem Augenblick da die Arınee Heinrichs faft ſich auf 


D’Aubigne und Eismondi Erzählten, wonach Ravarra feinen Schwager nicht al} 
er im Sterben lag, geieben hätte, übereinftimmt. Cine faft noch größere Schwit 
rigfeit finde ich aber darin, dab D’Aubigne dem Könige H. IV. eine völlig 
verfhiedene Rede in den Mund legt, die ſich auch bei Sismondi (1 c. p- 431.) 
findet, welder dagegen nicht die oben ftehende Rede giebt. Überhaupt fpiegeit 
fi) in den verichiedenen Darftellungen die damalige Verwirrung der Zuftändt 
ab. &o erzählt Davila (Lib. X, p. 592.), Ya Noue babe, als „ein Mann dos 
eingehender Erfahrung in weltliden Sachen“, „obgleih Hugeuot* , „dem Könige 
frei heraus gefagt, „er möchte nicht daran denken, je König von Frankreich m 
werden, wenn er ſich nicht zur katholiſchen Religion befennte. Er möchte ed mı 
‚mit Ehren thun (con sua riputazione) und ohne Schaden Derer, melde ſo 
lange ihm gedient und ihn aufredht gehalten” hätten. Nah Sismondi (. © 
p- 432.) widerlegt dies Amirault (p. 350.) im Leben feines Helden und die Fr. 
prot. erflärt es (Urt. La Noue) für einen [don von Mezeray gerügten Ir 
thum. 


* 
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zulöfen begann, Sanch die feinem Vorgänger zugeführten 
(proteftantifchen) Scyweizer für ihn gewann. Cine gleiche 
Unterftüßung dieſes Gindrudes ging von Givry aus, mel. 
cher vor den Katholifchen &delleuten zu dem Könige tretend 
und, nad) D’Aubigne 1. c., deſſen Knie und Hände umfaffend, 
laut fagte: „Sch komme, von der Blüthe Ihres tapferen Adels, 
welche ſich vorbehält, ihren todten König zu bemeinen, wann 
fie ihn gerädyt haben wird und mit Ungeduld die unumfchränt. 
ten Befehle des lebenden erwartet. Sie find der König 
der Zapferen (vous estes le Roi des braves) und werden 
nur von den Feigherzigen verlajjen werden.“ 

So wurde denn von beiden Seiten nad)gegeben und fam 
es zu der Deklaration oder eigentlicher zu dem Compro- 
miß vom 4. Auguft. Der König verpflichtete fich eidlich „die 
katholifche, apojtolifche und römijche Religion in feinem Rei. 
che ganz zu erhalten, ohne irgend Etwas entweder in ihrer 
Verwaltung (police) und Ausübung, oder an den kirchlichen 
Berfonen und Ämtern zu erneuern oder verändern und nad) 
feiner vor feiner Thronbefteigung bekannt gemachten Erklärung 
bereit zu fein und nichts mehr als dies zu wünſchen, durch 
ein gutes (bon), rechtmäßiges und freies General- und Natio- 
nal-Goncil, um deſſen Bejcylüffe und Verordnungen zu befol- 
gen und das er zu biefem Ende in ſechs Monaten, oder, wo 
möglid) früher, berufen und verfammeln werde, unterrichtet zu 
werden‘. Zugleich verjprad) er „die Ausübung der katholi— 
fchen Religion in den Städten, weldye er ſchon befigt und mel- 
che er einnehmen wird, frei zu lafjen, mit Ausnahme der durd) 
das von Heinrich II. durdy das Edict des Monats April für 
den Gultus der reformirten Religion vorbehaltenen (r&servöes) 
Städte‘. Die Prinzen von Geblüt, Herzöge und Pairs, die 
Dffiziere der Krone und andere Herren und Edelleute leijteten 
nun den Eid der Treue indem fie folgende Deklaration unter- 
zeichneten: „Wir erkennen als unfern König und Bringen von 
Natur (prince naturel), gemäß des Fundamentalgefeges diefes 
Königreiches, Heinrid) IV., König von Frankteich und von 


® Drion T. I, p. 177; wo bie Dellaration als der erfte Akt der könig · 
liden Autorität Heinrichs IV. erllärt wird. 
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Navarra, und verjprechen ihm allen Dienft und Gehoriem, in 
Folge des uns von ihm, bier oben enthaltenen (cy-dessus &- 
chpte) gemadhten eidlichen Beriprechens und unter den Beris 
gungen, dab Seine Majejtät binnen zwei Monaten die genann 
ten Prinzen, Herzöge und Bairs und Offiziere der Krone um 
andere Unterthanen, welche bei feinem Zode treue Diener dei 
verjtorbenen Königs waren, berufen und verjammeln laſſe, um 
gemeinjam für die Angelegenheiten des Königreidys meitere Be 
jhlüffe zu faflen, in Grwartung der Entſcheidungen der Con 
cilien und Generaljtände, wie es in dem gedachten Beriprecen 
der genannten Majeſtät bejagt ift, die ed, wie wir Sie unte- 
thaͤnigſt bitten, genehm halten wolle, daß unjerjeits einige ar 
geiehene Berjonen zu unjerem heiligen Bater, dem Bapite, ge 
jchicft werden, um ihm bejonders (particulierement) die Gründe 
vorzujtellen, welche uns bewogen haben, diejes Verſprechen ju 
leijten.* ® 

Wurde diefe Deklaration audy, nad be Thou, am 14 
Auguft in dem zu Zours feine Sikungen haltenden Barlament 
mit allgemeinem Beifalle gelejen und publicirt, jo mar fie doch 
nur ein augenblickliche Nothbehelf. Wir müjfen, mas da} 
Allgemeine betrifft, auf die franzöfiiche Geſchichte, mas abe 
ben Galvinismus angeht, auf den Berfolg verweilen. Dod 
bemerfen wir, daß die Galviniiten allein in diefen Wirren kein 
Bartei bildeten, um aus ihnen für diejelbe Vortheile zu ziehen 
Sie erfannten Heinrich IV. ohne Bedingung und Vorbehalt 
als ihren König an, bereit ihm wie bisher treu zu dienen. 
Um das Löbliche ihres Gehorſams und das Nügliche ihre 
Dienjte herabzufegen, ijt ihnen von ihren Gegnern das eigene 
Snterejje, einen König ihres Glaubens auf dem Throne zu 
fehen, als Beweggrund untergelegt worden. Wäre diejes abet 
auch der Fall geweſen, mie es derfelbe nicht war, fo enthielt 
es ebenjo ein Lob des franzdjiichen Galvinismus, deſſen rei 
giöfes Intereſſe mit dem königlicdyen vereinigt geweſen män, 
als einen Zadel des Katholicisnus, in dem gegen das Gebet 
des Herren Matth. 22, 21. beide Intereffen fich im Wioderftreit 
gefunden hätten. Heinrich IV. ergriff in feiner allerdings drür 


* Lettres missives. T. II, p. XI suir. 
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genden BVerlegenheit, die Partie, nicht, gar nicht die Religion 
zu wechſeln, fondern es nur jet um feinen Preis zu thun und 
diejen Wechjel für einen Staats. oder Parteiftreid) (coup de 
partie) ſich vorzubehalten. Die Verpflichtung, ſich in ſechs 
Monaten in der Fatholifchen Religion unterrichten zu laflen, 
bedeutete in der römischen Kirche, nad) einem @efch ichtfchreiber, 
dem wir noch oft folgen werden, damals (mie wohl aud) jeßt) 
das Verſprechen, in dieſer Zeit ſich für diefe Religion gemin- 
nen zu lafjen und ihr Befenntniß anzunehmen.” „Heinrich IV. 
ſchien wohl ſchon entichloffen zu fein, ſich unterrichten zu laf- 
jen; jedod) nicht durch die Batholifchen Doktoren, fondern durch 
die Begebenheiten“ und vielen Reformirten und namentlid) 
dem trefflichen Dupleffis, mochte diefe von dem Könige über. 
nommene Berpflidytung „nur darauf hinausgehen, die Streit. 
punfte von Neuem zu unterfuchen und die Sadye der Wahrheit 
aufrichtig anzunehmen“, 8 

D’Aubigne geht (l. c. Livre IU, Chap. 1.) von dem Zöpfer 
Bernhard Paliſſy und deflen heroiſcher Antwort, daß er, 
weil zu fterben verjtehend, nicht gezwungen werden 
fönne (j. Bd. 1, ©. 725 f.), unmittelbar auf den König Hein- 
rich IV. im feiner damaligen Stimmung und Lage über und 
wir müſſen geſtehen, daß diefer Übergang glüdlih ift, um 
den Kontraft des Äädhten, alten Calvinismus zu Dem, mas er 
fataliftifch geworden war und in feinem ihm aufgedrungenen 
Beſchützer und Helden gleichſam feinen Höhepunkt erreicht hatte, 
in feiner ganzen Stärfe zu zeigen. „Legen wir bon ber an« 
deren Seite der Angelegenheiten und von Dem, mas bei dem 
Könige vorging, Rechenſchaft ab. Gr erlangte von Denen, 
welche ihn am Meijten drängten, daß die Verfpredyen, die man 


? „Histoire de l’edit de Nantes. Tome premier. ADelft, 1693.* 
P. 54— 59. (Holländ. Amfterdam, 1696.) Berfaffer diefes ſchäßzbaren, 5 Quartı 
bände ftarten Wertes ift Elie Benoit {oder Benoist), ref. Paftor zu Alengor 
und von dort nad der Aufhebung des Ediets von Nantes nad Holland ausge 
wandert, wo er die Wallonifhe Kirche zu Delft als dritter Paftor bediente und 
89 Jahre alt, 1728 ftarb, Mit feiner Frau, einer wahren Kantippe, lebte er 47 
Iahre in einer fehr unglüdlichen Ehe. (La Fr. prot. Art. Benoit und fehr 
ausführlih Art. Benoist im Diction. von Chaufepie.) 

® De Felice p. 252 sq. 

Stanz. Ealvinismus, IV. 42 
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ihm in Betreff feines Unterrichts abnöthigte, nur vor einigen 
ausgefuchten Perſonen und nicht Öffentlicy gemacht mürden. 
Hierauf fagte er im Geheimen, was einen Jeden zufriedenftelt 
und jprady dann vor feinem Gonjeil in gewählten Worten (eu 
paroles choisies), um nicht jeinen geheimen Reden Abbrud zu 
thun. Das ging aber nicht fo leicht und ohne Ungleichheit 
ab: indem er erſt Feſtigkeit in feiner Religion zeigte, dann abe 
die Slaufel, bevor er unterrichtet worden wäre und di 
Clauſel des National-Eoncils einfließen ließ. So bradt 
er Alle zum Wanken, indem er Alle beruhigen mollte. (Tele 
perplexit& esbranla chascun en voulant tout asseurer.)* 
Gegen diefe Schattenfeiten müfjen wir aber die Lid 
feiten im Charakter und im Berfahren Heinrichs IV. halten, 
welche allein feinen Staat retteten. Dbgleidy fie uns ſchon 


bekannt find, glauben wir dod) feine Leutfeligkeit, feinen Hr 


mor, für welchen die heutigen Franzofen fo wenig Sinn, alt 
Ausdruct haben, feine unerfchöpflicye Heiterkeit, feine Gabe, fd 
das Schmwerfte leicht zu machen, die Glafticität feines Geile 
und befonders feine weit über den Beruf des Kriegsfürften 
hinausgehende, einnehmende und hinreißende perfönliche Za- 
pferfeit hier noch befonders hervorheben zu müffen. Bu 
er aud), wie fehon bemerkt, zu einem Märtyrer für dem refor 
mirten Glauben völlig unfähig, fo läßt uns doch die une 
bittliche Gefchichte das Märtyrerthbum für fein Vaterland und 
feinen Staat und zwar das größte Märtyrerthum, weil mit 
jeinem Gewiſſen erfauft, ihm kaum verfagen. 

Der unerwartete Zod Heinrichs II. vor den Mauern don 
Bari wurde von diefer Stadt mit der mwildeiten und inbectt 
teften Freude aufgenommen, über deren Äußerungen mir auf 
die franzöfifche Gefchichte vermweifen. Er gab der Ligue in dm 
Berhältniffe, als er, wie eben erzählt, Unficyerheit und Schmädt 
in dem Eöniglichen Hauptquartiere verbreitet hatte, einen neuer 
gewaltigen Aufſchwung. Doch fanden fi) auch auf der Seit 
der Ligue viele verfchiedene Intereſſen und Beftrebungen, meldt 
zu ihrer allmäligen Schwächung eben fo viel beitrugen, al 
die Siege Heinrichs IV. Was aus dem franzöfifchen Reiche 
werben follte, ob dem Könige von Spanien unterworfen, od 
unter die katholiſchen Magnaten getheilt, war der michtigt 
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Streitpuntt, zu beffen 2öfung beizutragen, felbft der Bapft 
Sirtus V. Hug ſich zurüchielt. Nur über die Ausfchließung 
bes Eegerifchen und abgefallenen Bearners von dem Throne 
war die Ligue einig und wurde in diefer Vereinigung von dem 
Papſte mächtig unterftügt. Es war noch ein Gluück für den 
franzöfifchen Staat, daß in ber piellöpfigen Berbindung tüch— 
tige Staatsmänner und gutgefinnte $ranzofen ein bejchmidy- 
tigendes und reinigendes Correktiv und Ferment abgaben. Wir 
nennen hier noch weniger den durd) den doppelten Brudermord 
dafür nod) zu fehr aufgereizten Herzog von Mayenne, als die 
ung ſchon bekannten Billeron und Zeannin (ſ. S. 308.). Selbft 
der fonjt unmürdige Erzbifhyof von Lyon, welchem es ge- 
lungen war, fid) aus der Gefangenfchaft, in die er zu Blois 
gerathen war, zu befreien und der von Manenne in fein Con— 
feil aufgenommen worden war, Bann diefen und anderen Eh— 
renmännern injofern zugerechnet werden, als er mit ihnen dazu 
beitrug, dem antifranzöfifchen fpanifchen Einflufje das Gegen- 
gewicht zu halten und den Ertravaganzen der demagogijchen 
Sechzehn Schranken zu ſetzen. Bei diefer Lage der Ligue war 
es nur als Nothbehelf anzufehen, daß der feit dem Staats. 
ftreiche von Blois in jtrenger Haft gehaltene Cardinal von Bour- 
bon als GarlX. zum Könige ausgerufen wurde. Der Herzog von 
Mayenne hatte daran den mefentlichiten Antheil. Seiner oben 
(S.587.) gerühmten Mäßigung treu, miderftand er allem Drängen, 
den Thron anzunehmen und hielt es für das Beite, auf demfelben 
einen gefangenen König zu fehen, der ihm feine ganze Macht übers 
ließe. Vielen verfchaffte dies einen erwünſchten Vorwand, in 
der Ligue zu bleiben, obgleich der Cardinal ſelbſt nie den Fönig- 
lichen Zitel annahm und dem Herzoge nie eine Vollmacht er- 
theilte, ihn während feiner Gefangenschaft als Generallieutenant 
zu vertreten. ? D’Aubigns bemerkt (1. c.) bei dieſer Gelegenheit 


% Palma Cayet 1. c. Liv. I. (p. 203). Anquetil erzählt L c. p. 109 
unter Eitirung des Journal de la Ligue t. 4, p. 310, daß der Cardinal, weit 
entfernt, den Rebellen zu willfahren, aus dem Scloffe, in dem er fid in Ge- 
wahrfam befunden, dem Könige feine Unterwürfigkeit ald Unterthan bezeugt hätte, 
Ich habe dies jedod nirgends gefunden. — Es wurden in Paris jhon Münzen 
mit der Aufſchrift: „Carolus X, Dei gratia Francor. rex christianiss.“ ge- 
prägt. (L’Etoile [T. XLVI der Collect. von Petitot] T. II, p. 23.) 
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wahr und trefflich: „Der Herzog von Mayenne zog vor, einem 
Anderen diejen jcdyönen Namen zu überlajien, indem er, unter 
dem Zitel eines Generaljtatthalters der Krone Frankreichs, fh 
deſſen Wirkung und Bedeutung bewahrte. Und mährend « 
fo feine Furt in Mäßigung verwandelte, entging er den & 
fterungen der Völker, dem Neide jeiner Nebenbuhler und dem 
Spotte der Klügeren und nahm Denen nicht die Hoffnung, 
durd) mweldye diejelben für feine Bartei gewonnen werden fon 
ten. Aber vor Allem öffnete er dadurch den Bin 
fhen und durch diefe Wünſche den Hülfleijtungen 
des Königs von Spanien die Thüre.“ 

Während die Streitkräfte der Ligue muchfen, jchmolzn 
die des Königs immer mehr und fo zufammen, daß er, anftatı 
die Belagerung, oder aud) nur die Berennung der Hauptitadt 
fortzuführen, fid) weit von ihr entfernen und in die Normandt 
zurückziehen mußte, um die aus England erwarteten Hülfstruppt 
an fich zu ziehen. Wenn aud) von den dem Könige Heinrich II 
treu gebliebenen Großen fajt feine in die Ligue übergetreter 
waren, fo hatten ſich dod) viele in einer bedenklichen Neutralitä: 
gehalten und don dem neuen Könige getrennt; wie namentliä 
der Herzog bon Spernon ſich in fein Gouvernement Angoulen: 
zurücgezogen hatte. Noch vor dem Tode Heinrichs IIL hatt 
er einen Dragoner des Bearners, welcher von ihm auf dem 
Kirchenraube eines Giboriums ertappt worden mar, mit eigen! 
Hand getödtet. Aud) der Herzog von Nevers war theilnahm 
[os in feinem Gouvernement geblieben. 

Der Herzog von Mayenne hatte daher mit feinen beu 
tend überlegenen Streitkräften leichtes Spiel, den König M 
verfolgen und gegründete Hoffnung, ihn entweder gefangen ı 
nehmen, oder zur Flucht nad) England zu nöthigen, Da Bei 
die in dieſen Kriegen hervorragendſten Perfonen find, fo glar 
ben mir ihre Charakterijtit geben zu müffen, wie fie uns & 
D'Aubigné vorliegt. Sie, weldye, bei all’ ihrem ſchon gemodt 
ten Draftifchen, unbedingt auf durch eigene Anfchauung get 
derter inneren Wahrheit beruht, überhebt uns einer im diet 
Kriege eingehenden Darftelung, melcher wir uns, wie gelagt 
überhaupt zu enthalten haben. Nach der Bemerkung, daß de 
Mort „König’, als Antwort auf das „Wer da (quiwim)! 
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für die Franzoſen etwas weit Gebieterifcheres und Impoſanteres 
hätte, ald das Wort „Union“, heißt e8: „Der Kopf eines Chefs 
miegt viele taufend Köpfe auf, wie wir am den beiden Heer- 
führern jehen, von denen die Armeen Vortheil und Nachtheil er- 
langt haben, Der Herzog von Mayenne beſaß Rechtſchaffenheit 
(une probit& humaine), eine 2eichtigkeit im Umgange und eine 
Liberalität, welche ihn den Seinigen angenehm machten, Ber- 
ftand und Urtheil in Benugung feiner Erfahrungen und, um 
Alles nad) Vernunft abzumägen, einen mehr feften, als auf. 
fladernden Muth; (un courage plus ferme que gaillard). Kurz 
er galt für einen trefflichen Feldherren. Der König befaß dies 
Alles, mit Ausnahme der Liberalität. Aber dafür mußte er 
Hoffnungen für die Zukunft zu erregen, welche die Härten ber 
Gegenwart verſchlucken ließen. Auch hatte er vor dem Her- 
zoge eine wunderbar leichte Auffafiung und Lebendigkeit vor» 
aus. Wir haben ihn taufendmal in feinem Leben die pafjend- 
ten Antworten ohne Eingehen auf die ragen und Anträge 
geben hören und diefen untrüglich zuvorkommen fehen.“ An 
dem Gegenjage der körperlichen Schwerfälligkeit des Einen und 
der außerordentlichen Behendigkeit des Anderen fcheitert die 
Überfegung. „Jener theilte diefe Schwerfälligkeit und feine 
Gebrechen feiner Armee mit, indem er Nichts über dem Ber. 
mögen feiner Berfon unternahm. Diefer gab den Seinigen von 
feiner Munterkeit und fie bildeten ſich ihm nad), um ihm zu ge 
fallen und ähnlich zu werden.‘ 1° Zur Vollendung der Pa- 


1 Ibid. Chap. 23. Die Unfähigkeit Mayenne's, von welder Schloffer 
Bd. XII, S. 281. fpricht, ift ficherlih nicht nadhzumeifen. — Die nothwendige 
und weife Sparfamfeit Heinrihs IV, ging in Geiz über. Davon folgender Zug, 
Bor der Zufammenkunft beider Könige in Pleffis-le-Tour ſchlief D’Aubignc mit 
la $orce in der Garderobe des Königs von Navarra und fagte diefem wiederholt: 
„Ba Force, unfer Herr ift ein ganzer Filz (un ladre vert) und die undanfbarfte 
Ereatur, die es auf Erden giebt.” Ca Force, welder noch im Schlafe lag, fragte 
ihn: „Mas fagft Du, D'a.?“ Anttatt D'A.'s antwortete der König, der „diefen 
Dialog’ gehört hatte: „Er fagt, dab ich ein ganzer Filz und die undankbarfte 
Ereatur auf Erden wäre”, morüber der Stallmeifter etwas beftürzt war, „Uber 
fein Herr machte ihm darüber fein böſes Geficht, wenn er ihm aud den anderen 
Tag deshalb keinen Wierteldthaler mehr gab.“ (Mem. de D’A. par Lalanne, 
P. 350 sq., mit der Bemerkung, daß diefe Erzählung ſich nicht im Me. befinde 
und verdächtig fcheine. Doch giebt fie Baum ohne Weiteres in „Der Hugenott 
von altem Schrot und Korn. 1854° ©. 211.) 


vallefe geben wir noch die [hönen Worte Ranke's (L c. 6.49): 
‚In dem Feinde mochte ein dunkeler Religiondeifer leben, 
aber es fehlte ihm die Hingebung an die perfönliche Autorität, 
welche ein fo mirkfames Element der Kriegführung und de 
Staaten iſt.“ 

Trotz feiner geringen Streitkräfte ſah fich der König ge 
nöthigt, diefelben in drei Corps zu theilen, von benen das 
eine, unter dem Herzoge von Longueville gegen die die Picatde 
bebrohenden Spanier beftimmt war, das andere, unter dem 
Marihall D’Aumont, die Champagne im Zaum halten folk 
und er das dritte, 6000 Mann ſtarke Corps, mie ſchon bemeit 
in die Normandie führte. Er kam am 26. Augujt in Diepp: 
an, von wo er, auf Ginverftändniffe vechnend, ſich bes fal 
ganz von der Ligue eingenommenen Rouen zu bemächtigen 
anſchickte. Aber der Herzog von Mayenne eilte zu deſſen Ke- 
tung herbei, zwang den König, ſich nad) Dieppe zurückzuziehen 
bemeifterte fich der umliegenden Pläße und engte den Könh 
fo fehr ein, daß es als keine bloße, des Herzogs übrigens gam 
unmürdige Bravade anzufehen war, daß er nad) Paris berih 
tete, er würde feinen Gegner nöthigen, fich entweder ihm i 
ergeben, oder in das nahe Meer zu ftürzen. Schon hatte 
die fiegestrunfenen Barifer, die Gefangennehmung des Beatnen 
erwartend, die Fenfter gemiethet, um ihm in ihre Stadt geführt 
zu fehen und wurde dem Könige von den Seinigen gerathen 
fi) nad) England, oder wenigftens nad) la Rochelle zurüdjs 
ziehen. Aber das wohl jeden Anderen zu Boden brüdenk 
Gericht des auf ihm Laftenden entwicelt die ganze Schnel- 
kraft feines Geiftes und Muthes und läßt ihm diefe vieleidt 
kritiſchſte Lage feines thatenreichen Lebens überwinden. Ankat 
ſich auf die Verteidigung des mit Belagerung nahe bedrohten 
Dieppe zu befchränfen, verläßt er diefen Platz, bezieht vor dem 
felben ein verfchanztes Lager und liefert, aus demſelben ber 
feinem treuen Adel und den Bewohnern jener Stabt unterftüfl 
mit 6000 Mann gegen den fünffach überlegenen Feind ein 
Reihe Gefechte, deſſen michtigftes als das Xreffen oder di 
Schlacht von Arques (füdlid) von Dieppe, im heutigen De 
partement der unteren Seine) auf ben 21. September (15%) 
geſetzt worden ift und hält den Gegner fo lange in Schach 


bis ihm ber Graf von Soiffons, der Herzog von Longueville 
und der Marfhall d’Aumont 12000 Mann Infanterie und 
2000 Pferde zuführen und ihm eine neue Berftärfung von 
4000 Engländer und 2000 Schotten mit Kriegsbedürfnifien 
aller Art in nächfter Ausficht ſteht und MNayenne genöthigt 
wird, fich nach Amiens in die Picarbie zu menden. 

Einer meiteren Erzählung diefer Begebenheiten ung ent- 
haltend, heben wir aus ihnen nur einzelne, in unfere @efchichte 
gehörende Züge hervor. 

Es befanden fich in dem Heere der Ligue deutſche Lande- 
Enechte, welche, von den proteftantifchen Fürften zum Beiftande 
des Königs von Navarra angemworben und, auf ihrem Marfche 
durd) Lothringen unter die Truppen der Ligue gerathen, ent- 
weder gendthigt oder freiwillig in diefelben eingetreten waren. 
Daher fanden fie um fo leichter Glauben, als fie mitten im 
Gefechte zu den Königlichen übergingen und wurden von ihnen 
um fo. bereitwilliger als unerwartete Verbündete aufgenommen. 
Aber bald kehrten fie verrätherifch gegen das königliche Heer 
und gegen ihre eigenen Landsleute und Slaubensbrüder in 
demfelben ihre Waffen und verfegten es fo in die größte Ge⸗ 
fahr. Auch der König ſchien in derſelben ſich befunden und 
mit ihr fein perfönlicher thätiger Antheil als oberfter Heer. 
führer an dem Gefechte begonnen zu haben. Wenigftens er- 
zählt D’Aubigne in feiner gemohnten elliptifchen und fprin« 
genden Darftellungsmeife, wie fie mehr dem Memotrenfchreiber 
des Selbfterlebten, als dem Hiftoriker zukommt: „Der König, 
zu einem nachtheiligen Gefechte genöthigt, läßt ben Brediger 
dAmours das Gebet halten und begiebt fid) zu dem Gros 
feiner Streitträfte, um das Gefecht im Ganzen anzunehmen 
(pour recevoir le combat en general). Zmei Umftände flößten 
ihm und den Seinigen Hoffnung ein. Zuerft daß Ehatillon 
mit 400 Arkebufirern, die er in einen Hohlweg geworfen hatte, 
zugleich die Landsknechte und bie Franzofen, welche ſchon in 
die Verſchanzungen eingedrungen waren, aufhielt.*r Als der 
andere Umftand wird Dampille's Antheil an dem Gefechte an. 
geführt. „Die Landsknechte verwandelten in ihrem Scyuldge- 
fühl ihren Rüdzug in Flucht, mit Hinterlafjung von zwei 
Fahnen.“ — Die große Überlegenheit des Feindes ließ ben 


König nad bem Zreffen jagen: „Es war ein großes Wunder, 
daß ich nicht verloren ging und Alles, was mit mir mat. 
Ich ertenne Gott allein als Uthebert dieſes Sieges an.” (Mat 
tbieu T. II, p. 16.) 

Der nachſtehende, ebenfalls von T’Aubigne erzäblte Zug 
verdient aber um fo mehr bier eine Stelle, als er bie nad 
der Zhronbefteigung ihres Königs und Beihüpers mebr zu ib 
rem Schaden als Rugen veränderte Yage ber unglücklichen Hu- 
genotten in das trübite, aber völlig richtige Licht ſtellt. „Da‘ 
(nach dem Fetiren jeiner Engländer, festoyer ses Anglois) ,‚er- 
eignete ſich das Merfiwürdige, dab, als er in der Predigt mar 
und bei ihm die Chefs jeiner* (engliihen) „Dülfstruppen, VD 
und Die, welche bei iolcher Gelegenheit ibn umgaben, jich em- 
pört zeigten (se mutinerent), Daß der König in jeiner Bob 
nung die Predigt halten ließ, zu ihrer Zeidenichaftlichkeit den 
Herzog von Montpenjier und hierauf das Corps der Schmei- 
ser fortrifjen, weldye die zulegt Kommenden verwundeten und 
mißbandelten. Blutend in die Verſammlung eintretend, ver. 
langten fie Gerechtigkeit. Anſtatt Diefelbe zu erlangen verlief 
der König in Zhränen die Predigt, ehe fie noch halb beendigt 
war, mit feiner Zruppe, weldye, obgleich fie damals die ftär- 
fere war, dennoch auf ein Feld außerhalb der Stadt ſich begab, 
um dort ihre Andacht zu beendigen. Unter mancherlei Murten, 
zu dem man fich gegenjeitig erhigte, vernahmen die Reformir- 
ten die erften Vorwürfe über die ihnen zu Saint-Gloud ge 
machten geheimen Verſprechen.“ *! 

" Tb. Chap. 2. ®Die lebte Stelle it mir micht gan Mar. Vielleicht be 
giebt fie ſich auf Berheißungen, melde der von den Katholiken jo ſehr gedrüngte 
König den Reformirten zu ihrer Beihwichtigung im Geheimen gegeben hatte: 
Berheigungen namentlich ihres freien Gottetdienites. — Anquetil erzählt (1. c 
p- 95 seq.) Folgendes von dem Treffen oder der Echlaht von Arques: „Te 
König befand fi im der größten Gefahr. Bon Kampfbegierde erbigt, hatte er 
fih inmitten zweier beträchtlichen Meitercorps hinteißen lofien. Sich fat gem 
eingefähloffen jehend, rief er im Zone der Berzweifelung: Wie! Wird es in 
ganz Branfreih night fünfzig Edelleute geben, entſchloſſen, mit 
ihrem, Könige zu fterben? Muth, ESire, ſchrie ihm Chatillon zu, wir 


find bereit, mit Ihnen zu fterben, greift bei diefen Worten die feindlichen 
Schwadronen an und befreit den König.” Obgleich diefe Züge afle innere Wahr 
beit für fi) haben, fo nötbigt mich doch die biftorifche Rüchternheit, 
elche ich mir auferlegt babe, fie in die Meihe Effett mache nder Kradi- 
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Heinrich IV. zog nun gerade gegen Paris, das er am 
1. Rovember angriff. Chatillon drang mit La Noue in die 
Boritadt Saint-Germain ein, meldye den, mie gemwöhnlidy un. 
befoldeten Kriegern zur Plünderung überlafjen wurde. Nach— 
dem Mapenne auf dem angegebenen Umwege über Amiens 
durch die Picardie (in die er ſich gewendet haben foll, um fie 
dem von ihm gefürchteten ſpaniſchen Einfluffe zu entziehen), 
am 2. November in der Hauptitadt angelommen mar, bot ihm 
der König vergeblich die Schlaht an. Diejer zog nun nad) 
Zours, in das, wie oben bemerkt, mit dem Parlamente und 
dem Staatsrathe, der Sig der Föniglichen Regierung aus der 
vebellifchen Hauptitadt verlegt worden war. Hier hatte der 
König die Freude, dem Gejandten der Republit Venedig, der 
eriten ihn als König anerkennenden katholiſchen Macht, öffent- 
liche Aubienz geben zu können. Die weiteren, in das Enbe 
diejed und in den Anfang des folgenden Jahres (1590) fallen- 
den Begebenheiten übergehend, heben wir nur die außerordent- 
liche Zhätigkeit des Königs hervor, welche D'Aubigné (L c, 
Chap. 4.) mit den Worten befchreibt: „Es ijt zu bemerken, daß 
in fieben Winterwochen eine Armee mit ſchwerem Gepäck 150 
Stunden zurücklegte, kaum ohne eine Art von Belagerung ihre 
Quartiere nehmend, da alle Drtichaften von den Liguiiten 
eingenommen waren.“ Am 28. $ebruar begann SHeinrid) IV, 
die Berennung des ſchon durd) die erfte Schlaht in den Re 
ligiond- und Bürgerfriegen (ſ. Bd. II, ©. 232.) befannten Dreur 
(im Departement der Eure und Loire) und ſchickte ſich zu deſſen 
Belagerung an. Durd) die aus Flandern unter dem Grafen von 
Egmont zu ihm geftoßenen fpanifchen Truppen verftärkt, ging 
Mapenne dem Könige entgegen, um dieſen Platz zu entfegen. 
Am 14. März jtießen beide Heere bei Jury (nördlich von 
Dreur) auf einander, berühmt durch die daſelbſt gelieferte Schlacht, 
in welcher Egmont und ein Herzog von Braunſchweig, An- 
führer der in den Reihen der Ligue fechtenden Reiter, fielen und 
Heinrich IV. einen glänzenden und entſcheidenden Sieg erfocht, 
die Ligue aber eine Niederlage erlitt, von welcher fie fi) nie 
wieder ganz aufrichtete. 
tionen zu feßen. Denn ich finde fie bei feinem Quellenhiftoriter. Auch ſchweigt 
die Fr. prot. von ihnen in dem Art, Chatillon. 
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Der Sieg von Zorh hat aber für uns noch die Bedeu 
tung, daß er uns den hohen ritterlichen und nationalen Sinn 
Heinrichs IV., fein Vertrauen auf Gott und auf bie Gere; 
tigkeit feiner Sache und feine, nad) fo vielen Abweichungen, 
Zerftreuungen und wirklichen Untreuen, ihm gebliebene Gottet- 
furcht in einem fehönen Lichte zeigt und von diefem Lichte aud) 
Strahlen auf den franzöfifchen Galvinismus wirft, melden 
zu fchildern, mir uns zur Aufgabe geftellt haben. Mag auf) 
die volksthümliche Tradition diefes Licht erweitert und ver 
fchönert und in diefer Ermeiterung und Berfchönerung firitt 
haben, fo gehört auch diefes Überfchreiten der hiftorifchen Schran- 
fen gewiß nicht weniger in die Gefchichte, als die Stodfrüde 
Friedrichs des Großen und der Meine Hut Napoleons L 

So liegt auch der berühmte weiße Federbuſch (panache 
blanc), welchen Heinrich IV. auf feiner Kopfbedeckung trug 
und mit dem felbft fein Schladytroß geziert war, außer dem 
Bereiche der Kritil: „Meine Freunde, ihr feid Franzo— 
fen; ih bin euer König. Dort ift der Feind; je 
ftärker, defto mehr Ehre Wenn ihr euere Standarte ver 
liert, fo folgt meinem Helmbuſche; ihre werdet ihm ſtets auf dem 
Wege der Ehre und der Pflicht finden. Hierauf nimmt er ſei⸗ 
nen mit weißen Federn befchatteten Helm und giebt das Zeichen 
zum Gefecht.‘ Cine Erzählung, meldye, bei feinem Quellen. 
hiftoriter fich findend, Anquetil (l.c. p. 113 sq.) wohl der oben 
(S. 50.) erwähnten paneghrifchen Biographie Heinrichs IV- 
entnommen und die bis zu ihm gelangte, faft zmeihunbert- 
jährige volksthümliche Überlieferung ihm fanktionirt hat. "? 

‚Haft die ganze Nacht vor der Schlacht’, erzählt D’Au- 
bignd, „befand fid) der König in @ebeten, die er felbft verrichtete 
und entließ Die, mweldye ihnen nicht beimohnen wollten, um 
ihre Oftern (faire leurs Pasques) oder nach den Gebraͤuchen 
ihrer Kirche, ihre Andacht zu halten. Montigni, la Curee und 
Andere von biefer Stimmung (de telle humeur) fanden an 
ben Gebeten des Königs Geſchmack und ber erſte jagte in fro- 


2 Sismondi citirt zwar (l. c. p. 455.) über diefe Anrede D’Aubigne, bei 
dem ich fie aber nicht finde. Auffallend ift auch, daß fie micht vom de Thou ge 
geben wird. 
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ber Laune (gayement); „Sire, laffen Sie uns morgen 
an unferer Spige jenen Prediger haben, der un 
in der Schladht von Coutras und die Armee der 
Ligue zu Arques erfreute (charma), Wir wünſchen 
fein Gebet im Angefidht der Feinde zu hören.’ 
„Beide Armeen erkennend“, erzählt der Eatholifche Matthieu, 
„daß die Siege aus der Hand des Gottes der Schlachten Fä- 
men, wollten, daß das Gefecht mit den Pflichten der Religion 
begänne und daß das zum Himmel auffteigende Gebet, von 
bort die gewünjchten Palmen und Lorbeeren zurücbrädyte. Der 
Prediger d'Amours verrichtete das Gebet fo, daß die Katholi- 
Een ihm ohne Gewiſſensbedenken mit Herzen und Mund folgen 
konnten. Aber der König, mweldyer den Feind zur Bewegung 
bereit jah, fagte ihm, daß er es kurz machen follte Er ſchloß 
ed mit den Worten: Und wenn es Dir, Herr, gefällt, daß 
Einer in diefem Kampfe bleibe, fo bitten wir Dich, um Deiner 
heiligen Barmherzigkeit und um des Blutes Deines Sohnes 
willen, daß fein Name im Buche des Lebens gefchrieben fei.” 1? 

Obgleich der Herzog von Mayenne aud) in diefer Schlacht 
an Streitkräften dem Könige weit überlegen war, fo hatte er 
doc nur ungern fie angenommen. Er wurde aber zu berfelben 
pon dem Garbinal-2egaten Gaëtan, ber von Sirtus V. nad) 
Baris gefendet, in feinem Eifer für die Ligue über feine In— 
ftruftion hinausgegangen war und von den Sechzehn und den 
Barijer Predigern gedrängt. Jene erklärten, fie bebürften eines 
Scipio, wie Guiſe, und nicht eines Fabius und diefe verficher- 
ten, daß Bott feine Sache nicht verlaffen würde, Elagten aber, 
daß Die, welche ihr dienten, feigherzig verführen. Die Auße- 
tungen des Königs vor der Schlacht, welche uns ber gut un, 
terrichtete Matthieu giebt, zeugen zu fehr von dem @erechtig- 


18 Hierauf geht Matthieun zu dem im der Armee Mahenne's gehaltenen 
Gebete über, welches ein Franciskaner gehalten und im demfelben gefagt hätte, 
daß die Sache der Schladht die Sache Gottes wäre. Dagegen erzählt D'A., daß 
an der Spiße der Wallonen ein Mönd mit einem großen Andreaskteuze gejtan- 
den und mit demfelben feinen Landsleuten mit Geberden und Worten die Ber- 
heißung gegeben hätte, die Keper fo wirkſam zu verfluchen, daß fie ſich ohne Ge- 
fecht ergeben würden. Dies Spiel hätte er bis zum wirklichen Angriff getrieben, 
und dann das Kreuz weggemworfen und fi) aus dem Staube gemadt. 


feitsgefühle, von der Befcheidenheit und von der Gottesfurdt 
Heinrichs, um nicht hier eine Stelle zu erhalten. „Es ift wahr, 
daß Herr von Mayenne mehr Streitkräfte als wir hat; aber 
er ijt der einzige Feldherr in feiner Armee. Ich beklage ihn 
und wenn id) mid) an feiner Stelle befände, jo würde id) mid 
fehr gehindert fühlen. Ich preife Bott, daß es nicht bei uns, 
wie bei ihm iſt. Denn jollte es Gott gefallen, anders über 
mich zu verfügen, jo giebt es jo viele dem Oberbefehl gewach 
jene Anführer, daß mein Staat deshalb nidyt Schlimmer daran 
wäre. Gott iſt mein Zeuge, daß ich immer das Unglüd der 
lieder des Haujes Guiſe beklagt habe, welche meine Ber 
wandten und die Nädyiten nad) Denen find, die meinen Namen 
führen. Haben fie einigen Grund, mid) zu fürdyten, fo habe 
id) ihnen Feine Urjache gegeben, mid) zu haffen... Wir merben 
morgen fehen, auf mweflen Seite das Unrecht if. Gott kennt 
meine Abficht und id) glaube, daß, wenn fie nicht gut mäte, 
er mic) nicht bis hierher gegen fo viele und fo verjchiedene An 
fälle meiner Feinde befchügt und ihnen nicht die Mittel, mit 
zu fchaden, genommen hätte. Das Gebet, melches idy an ihn 
richte, mir den Sieg zu geben, geht nur fo weit, als derjelbe 
zum Wachsthum feiner Ehre und zum Wohle meines Volkes dient, 
Ich verlange nicht, daß er mir giebt, was ich wünfche; ich werde 
Alles was er mir geben wird, aus jeiner Hand annehmen.“ 

An einem, in den Memoiren der Ligue enthaltenen, eimas 
panegprifchen und emphatifchen, aber mit dem Palma Gapetd 
ziemlich übereinftimmenden Schlachtberichte, finden mir, dab bet 
König, nachdem er fein Nachtquartier im der kurz zuvor mit 
Sturm eroberten Stadt Nonancourt genommen, dem dit 
dern Tag früh die. Anordnungen zur Schlacht getroffen hätte, 
„Hierauf wollte Seine Majejtät diefes große Werk: mit einem 
heiligen Gebete beginnen, welches fie öffentlich) zu Gott richtete, 


der die Abfichten feines Herzens kennte und wüßte, ob es Blut- 


durft, NRachgier oder Ruhmſucht oder. Ehrgeiz wäre, mas ihn 
zu diefem Kampfe triebe. Gr wäre fein Richter. und eim um 
verwerflicher Zeuge, dab Nichts ihn zu demfelben bewegte, als 
die Liebe zu feinem armen Volke, deffen Ruhe er der Erhaltung 
feines Lebens vorzöge. Er bäte Ihn, nad) feinem en zu 
‚verfahren, wie Gr es zum Beten der. Chriftenheit für. | 
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big bielte, und befonders ihn nur fo lange und nicht länger 
zu erhalten, als Er es für das Wohl diefes Staates für nüß« 
lid) hielte. Diefes in Worten beredte, aber in der Abſicht nod) 
anbächtiger und reiner hervortretende Gebet riß alle Anmefende 
fo fehr bin, daß ein Jeder nad) dem Beijpiele des Könige 
&leiches that. Und man fah bald die Kirchen des gedachten 
Nonancourt voll von Prinzen, Herren, Gdelleuten und Solda— 
ten aller Nationen, um die Mefje zu hören, zu communiciren 
und alle Pflichten wahrer und guter Katholiten zu erfüllen. 
Die der Religion verrichteten ihrerſeits auch ihre Gebete und 
Andachten. ALS dies gefchehen, hätte man aus der zuverläf- 
figen Haltung eines Jeden geſchloſſen, daß ihm über den glück— 
lichen Grfolg eine befondere Offenbarung feines guten Engels 
zu heil geworden wäre.“ „Den nächitfolgenden Morgen be. 
gann Seine Majeftät mie den vorhergehenden mieder mit eir 
nem ſehr andächtigen Gebete, welches fie zu Gott öffentlich und 
ganz laut verrichtete, zu Gott dor den Menfchen redend, wie 
er” (Heinrich) „in der Überzeugung von Gott ſtets gefehen und 
gehört zu merden, immer mit den Menfchen redet und lebt.“ 
Hierauf zur Beichreibung der Schlacht Üübergehend: „Da Seine 
Majeität fih an ber Spike feines Geſchwaders (escadron) be- 
fand, in defjen erften Reihen nur Prinzen, Grafen, Barone, 
Ritter des heiligen Geiſtes, Herren und Gdelleute aus den er. 
ften Samilien Frankreichs waren, begann fie wieder, zu Gott 
zu beten und ließ einen Jeden ermahnen, Gleiches zu thun, 
mas mit einem fo glühenden Gifer geſchah, daß es unzmeifel- 
haft zum Himmel drang.“ | 

Nachdem Heinrich IV. in feinen Anordnungen und Be 
fehlen „Die Pflicht eines großen Königs und eines großen Feld- 
herren verrichtet hatte, wußte er im Gefechte die eines tapferen 
und hochherzigen Kriegers (d’un brave et magnanime gendarme) 
zu verrichten‘. Wir werden hier an den oben (S. 136, An. 
merfung 2.) angeführten Borwurf eines treuen Hugenotten et 
innert. Der König warf fid) an der Spiße feines Reiterge— 
ſchwaders mitten in die Bhalanr der feindlichen Speere und 
Lanzen, durchbrach diefelbe und „in weniger als Nichts fah man 
den Rüden Derer, weldye ſo eben erjt ein jo müthendes Ge— 
ſicht gezeigt und ihre Häupter und Arme ganz bewaffnet hatten 
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bie Hülfe ihrer Ferſen gebrauchen, die es nicht waren (employer 
laide et secours de leurs talons qui ne l’estoyent point). 
Diefer Anfang des Sieges konnte noch nicht die Armee er 
freuen, da fie nicht den König bemerkte. Aber bald ſah man 
ihn mit dem Blute feiner Feinde bedeckt, erjcheinen, ohne das 
diefelben, Bott fei Dank!, eines Tropfen des feinigen gemwahr 
geworden wären, obgleich bemerklidy genug durch einen gro- 
ben meißen Federbuſch, den er auf feiner Kopfbedelung und 
einen andern, welchen jein Pferd trug, beides zum Schreden 
feiner Feinde und zum Troft der Seinigen, als fie ihn aus bie- 
fem Handgemenge zurückkehren ſahen.“ Ginen ſiegreichen Un- 
griff Heinridye mit Zwölf oder Fünfzehn der Seinigen auf zwei 
Bataillone Scyweizer und drei Fähnlein Wallonen, ſämmtlich 
mit dem rothen Kreuze der Ligue bezeichnet, läßt uns das völ. 
lig Unglaublidye diefer Waffenthat übergehen und mir führen 
nur das Ende derfelben in den Worten an: „Als die Truppe 
von mo fie ausgegangen angelommen mar, ertönte in der gan. 
zen Armee der allgemeine Ruf: Es lebe der König! und 
ftieg ald Dank, daß der König heil und unverfehrt war, zu 
Bott empor.” 

Den Beflegten zeigte Heinricy feine gewohnte Milde. Oft 
hörte man ihn im Gemetzel den Seinigen zurufen: „Rettet bie 
Sranzofen und nieder mit den Fremdlingen!’ Bon dem Ieß- 
ten Befehle machte er mit den Schweizern eine merfjchenfreund- 
liche Ausnahme. Bon ihrer Reiterei verlaffen, behielten fie eine 
fo entjchloffene Haltung, daß der König fie ſchon mit dem Fuf- 
volke feines rechten Flügels, das noch nicht im Gefechte ge 
weſen war, angreifen lafjen wollte, als er, ihrer alten F$reund- 
ſchaft mit der franzöftfcyen Krone fid) erinnernd, ihnen Bardon 
anbieten ließ, den fie willig annahlmen. Nachdem fie die Waf- 
fen niedergelegt hatten, traten fie in die Reihen der Königlichen 
über. Dieje Milde erfuhren aber nicht die Landsknechte, welche 
wegen ihrer in dem Treffen von Arques bemwiefenen Treulofig- 
feit niedergemacht wurden. 

Heinrich fchrieb no) am Zage ber Schladht aus dem 
Sully gehörenden Rosny an ben Herzog bon Rongueville: 
„Mon Cousin, ®ir haben Gott zu preifen: er hat ung einen 
ſchoͤnen Sieg gefchentt.... Gott hat nach feiner Gerechtigkeit 
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(equits) entichieden.... Sch kann jagen, daß ich fehr gut bedient 
worden bin, vor Allem aber von Bott augenfcheinlicy unterftüßt, 
welcher meinen Feinden gezeigt hat, daß es ihm gleich ift, mit 
Bielen oder Wenigen zu jiegen’ und an 2a Noue: „®ott 
hat und gejegnet... Es ift gut gelämpft worden; Gott hat 
gezeigt, daß er mehr das Recht, als die Macht liebt. .* ı* 





4 D’Aubigne 1. c. Chap. 6; Matthieu L c. p. 31 sq. und 28 sq.; 
Mömoires de la Ligue, „Discours veritable de la victoire obtenue par 
leRoy en la bataille donnee pres le village“ (?) „d’Yvri, le quatorziesme 
iour de Mars 1590“ T. IV, p. 254— 271; Palma Cayet L c. Liv. II. (p. 
231—237.); Lettres miss. T. III, p. 169—171. Ranfe bemerkt (l. c. &. 499.) 
mit Recht, daß die von Cayet gegebenen Notizen aus dem „Discours veritable“ 
kommen und feine Abweichungen eher willkührlich erſcheinen. Er hält die in 
den Memoiren Mornah's gegebene Schilderung für die befte, als welde die in 
meiner Yusgabe (T. II, p. 55—59.) enthaltene mir nicht erſcheint. — Sullh er 
hielt in diefer Schlacht, nachdem zwei Pferde unter ihm erfchoffen worden waren, 
mehrere Wunden, die aber nicht verhinderten, daß fid) mehrere Edelleute der Ligue 
zur Rettung ihres Lebens ihm ergaben. Einer derfelben trug „La cornette 
blanche et generale de M. du Mayne“, welcher fih Carl von Andelot, ein 
unwürdiger Sohn des Admitals Eoligny, widerrechtlih bemächtigen wollte Die 
Sache kam vor den König, der für Sully gegen Andelot entfhied, „ce qui le 
mutina de sorte que ce despit joint & d’autres, qu’il meditoit peut- 
estre de plus longue-main en son esprit, fut cause qu’il se rendit de la 
ligue quelques sepmaines apres“. Er ſchwor gleichzeitig feinen Glauben ab. 
Der König fagte zu Sully in Gegenwart aller Großen: „Ich will Sie mit bei- 
den Armen umarmen und Sie vor Allen als ächten Ritter (vray et franc che- 
valier) erflären, nicht fowohl der Umarmung (accolade), wie ich es jet thue, 
nit fowohl vom heil. Michael, noch vom heil. Geift, ald meiner völligen und 
aufrihtigen Zuneigung (que de mon entiere et sincere affection)...” Nad 
dem Abb& de PEcluse (f. S. 8.) erklärte der König jenen Zitel für weit höher 
ald den des Ritters jener Orden. Bon diefem war aber Sully, feiner Religion 
wegen, wohl ohnedies ausgeſchloſſen. (Oec. roy. Liv. XXX [L c. p. 438—454]; 
la Fr. prot. Urt. Bethune und Chatillon) — Palma Cahet giebt aus 
des berühmten ref. Dichters Du Bartas „Cantique sur la victoire d’Ivry“ 
Folgendes über Heinrich IV. 

n+.... Bravache, il ne se pare 
D’un clinquant enrichi de mainte perle rare: 
Il s’arme tout à cru, et le fer seulement 
De sa forte valeur est son riche ornement. 
De marques despouille, laschement il ne cache 
Sa vie dans la presse: un horrible pannache 
Ombrage sa salade........“ 
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An dem Tage dieſes glänzenden Sieges errangen die Kö— 
niglichen in der Auvergne bedeutende Vortheile über die Ligue, 
fo daß Heinrich IV. gleihjam darauf hingewiefen war, deren 
erite Beitürzung und wirkliche Schwäche zu einem rafchen An— 
griffe auf die Hauptitadt zu benugen, zu welchem ihm aud) 
La Noue rieth. Anjtatt aber diefen Rath zu befolgen, verlor 
er eine Foftbare Zeit von länger, als einem Monat in Mantes 
und ließ fo der Hauptjtadt Muße, fidy von ihrem erjten Schre- 
den zu erholen, welche die Secyzehn, die Prediger und die Her- 
zogin von Montpenfier nur zu gut zu benußen mußten und 
dem Herzoge von Mahenne geftattete, aus Flandern Beritär- 
tungen an fid) zu ziehen. Über die Urfachen diefes unerſetzli— 
chen Zeitverluftes wird Mancherlei vermutbhet und es kann bier 
nur als ungemwiß aufgeitellt werben, ob ein neues Liebesver- 
hältniß des Königs zu der Marquife von Guercheville, anjtatt 
des ſchon längft im Erkalten begriffenen mit der fchönen Co— 
tijande, oder der Einfluß Byrons, welcher befürchtet hätte, durch 
eine Beendigung des Krieges den feinigen zu verlieren, oder 
die bon den Hugenotten ausgehenden Schwierigkeiten, oder 
endlidy alle diefe Umjtände vereinigt bier eingewirkt hätten. 
Was die uns näher liegende Einwirkung der Hugenotten be 
trifft, fo fol fie in ihrer durdy den fpäteren Erfolg gerechtfer- 
tigten Furcht, von dem Könige nad) Befiegung oder Befeitigung 
der Pariſer ald entbehrlicy auf die Seite geſchoben zu werden, 
ihren Grund gehabt haben. Der Krieg mit der Ligue verliert 


Dieſes Gedicht war aber fein Schwanengefang, da er bald darauf ftarb und fo 
nicht die, nad der Fr. prot., von feinem Helden geipielte „erbaulihe Comödie 
von Saint-Denis* erlebte. Außer dem Werthe feines berühmten Gedichtes „la 
Semaine ou Cr&ation du monde“, dem Milton mande Feder entnommen bat, 
ift Du Bartas eine Perjönlichkeit, welche in unferer Geſchichte nicht übergangen 
werden kann, eine der vielen Zierden des franz. Galvinismus, Er war Soldat 
und Diplomat und als lebendiger Chrift erklärte er feinen Entfhluß, zur Ebre 
Bottes Verfe zu freiben, „que sans rougir la vierge puisse lire“. „N’est-il 
pas curieux de voir un homme de guerre, un soldat, dans ces temps 
de licence et de dösordres, consacrer sa Muse à l’edification des familles, 
tandis que des dignitaires de l’Eglise, des abbes, des &v&ques, ne ccle- 
braient dans leurs chants lascifs que la glorification des vierges folles ?* 
(La France prot. “rt. Saluste.) Dem Kontraft fegt die oben (Bd. I, ©. 629.) 
angeführte Schrift des GErzbifhofs von Benevent: „De Laudibus Sodomiae 
seu Paederastiae“ die Spipe auf. - 
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daher nad) jenem glänzenden Siege immer mehr an militäri- 
ſchem Intereſſe und gewinnt dafür in Unterhandlungen der 
geſchwächten Ligue, anfänglid) nur, unter Umgehung des ke— 
kerifchhen und abgefallenen Königs, mit deſſen Diener und 
Käthen, dann aber mit ihm felbit, an der Theilnahme, welche 
die Verwickelung der PBarteiintriguen in Anſpruch nimmt. Zu 
diejer Verwickelung, welche außer unferem Plane und Bereiche 
liegt, trug noch der in diefe Zeit fallende Tod des als Carl X. 
aufgeftellten Schattenkönigs, des Cardinals von Bourbon, bei; 
welche Begebenheit einen neuen &ährungsitoff der Uneinigkeit 
in die vielköpfige Ligue oder Union warf und jo die königliche 
Sache, wenn aud) indireft, ungemein förderte. 

Ein hohes, wirklich dramatifches Intereſſe bietet dafür die 
bald folgende Ginfchließung von Paris und wie es den Füh— 
tern der Ligue gelang, ein fanatiſch- veligiöfes Yerment über die 
Pariſer auszugießen, welches fie allen Gefahren und Entbeh- 
tungen bis zum entfeßlichen Hungertode die Stirne bieten liep. 
Betrachtet man dieſen mit gewöhnlichen, rechtmäßigen Mitteln 
unerreihbaren Erfolg, vergegenmärtigt man ſich, mie Welt- 
und Kloftergeiftliche auf den Wällen ſich dem feindlichen Feuer 
ausſetzten, wie mohllyabende Bürger und zarte, an ein mweich- 
liches Leben gemwöhnte Frauen in Allem mit ihrem Beifpiele 
borangingen: fo verftummt der Spott felbjt vor der Eriege- 
tifhen Brozeffion des 3. Juni, da Ganonici und Mönche 
mit Schugmwaffen über ihren Ornaten und Zrußmaffen aller 
Art in ihren Händen von dem Bifchof von Senlis geführt, un- 
ter dem Abſchießen ihrer Feuergewehre Hymnen und Pfalmen 
fangen! Doch muß über diefes Intereſſe auf die Gefchichte 
der Ligue verwieſen werben. *° 





5 Eine Schilderung diefer burlesten Prozeffion befindet ſich gleich zu An- 
fang der noch fpäter anzuführenden berühmten „Satyre Menippee“ in deren „Ab- 
rege des Estats de Paris“. Ich citire aus diefer Schilderung nur die hand- 
greiflich nahe liegende Anfpielung auf II Cor. 10, 4: „Puis suyvoient, de trois 
en trois, cinquante ou soixante religieux, tant cordeliers que jacobins, 
carmes..... tous couverts avec leurs capuchons et habits agraftz, ar- 
mez à l’antique catholique, sur le modele des Epistres de 
sainct Paul...“ S. aud Palma Cayet l. c. Liv. II, (p. 255.) u. L’Estoile 
loc. eit. p. 31 sq., mo die Prozeffion eine Revue genannt wird, * 


VFtanz. Calvinismus. IV. 48 
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Bon den militärischen Greigniflen bei der Belagerung oder 
vielmehr Berennung von Baris, weiche vom Mai bis zu Ende 
Auguits dauerte, erwähnen wir nur des von La Roue am 
6. Mai auf die Borjiadt Saint-Martin unternommenen An 
griffes. Zwei Mal von dem Nitten d Aumale, Better des Her 
3098 von Nemours, des Commandanten von Paris, mit gre- 
ßem Berlujte abgewiefen, wurde er bei dem dritten Angrifk 
amı Scyenfel verwundet und vom Pierde geworfen. Die Sei 
nigen trugen ihn aus dem Gefechte und der König Lieb ihn 
auf der Stelle verbinden und in fein Quartier zurückbringen, 
in dem er ihn oft bejuchte, 

Trotz der Schwierigkeit, eine Stadt wie Paris und jo 
poll von Spidaten und kampfbegierigen und in Zünften und 
Gewerken ſchon längjt militäriſch organiſirten Ginmwohnern, 
mittelſt regelmäßiger Belagerung einzunehmen, iſt es doch kaum 
zweifelhaft, daß es dem Könige gelungen wäre, ſich der Haupt- 
ftadt zu bemächtigen, wenn er fie allen Schreden dieſer Bela 
gerung und der Hungersnotl) hätte preisgeben wollen. Davon 
hielten iha aber Bolitit und Menjchlidykeit ab. Bon Beiden 
zeugt feine Erklärung: „Ich liebe Baris Es ift meine Haupt 
ftadt und meine ältejte Tochter und id) gleiche jener wahren 
Mutter von Salomo.* (I Kön. 3, 26.) „Ich will Baris Lieber 
gar nidyt, als es zu Grunde gerichtet und durch den Tod fü 
vieler Menichen zeritört haben.“ In diefer Geſinnung erlieh 
er am 20. Auguft einen Geleitsbrief, um dreitauſend Perſonen, 
Sreife, Srauen und Kinder aus der Stadt zu lafjen, Enüpfte 
auch Unterhandlungen an, welche aber an dem Starrfinne der 
Parifer und an ihrer Hoffnung auf den ſehnſüchtig ermarteten 
fpanijchen Entſatz fcheiterten. Diefer erfolgte durch den An 
marjd) eines Heeres aus Flandern unter dem Herzoge von 
Parma, WUlerander Farnefe, der wenig geneigt geweſen mat, 
die Stätten feines Kriegsruhmes zu verlaffen, um denfelben 
an den verwickelten und unfidyeren franzöfifchen Zuftänden auf 
bas Spiel zu ſetzen. Er hatte fid daher nur langſam zu die 
fem Entſatze in Bewegung gefeßt, bet demfelben ein feindliche 
Zufammentreffen mit dem Könige geſchickt vermieden und be 
gnügte fi) damit, denfelben zum Aufgeben der Blofade von 
Paris genöthigt und der ausgehungerten Stadt Lebensmittel 
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zugeführt zu haben. Hierauf zog er, indem er einem jeden 
Gefechte mit feinem Tampfbegierigen Gegner gleidy gejdyickt 
auswich, wieder in die Niederlande zuräc, in denen er gegen 
das Ende des Monats November ankam. Heinrid, IV. wurde da« 
durd) und durch feine ganze Lage auf die jeinem Charakter und 
feinen eigenen militärifchen Srfahrungen fo wenig zujagende 
zaudernde Kriegsmanier verwiefen und fah ſich gend- 
thigt, für einen neuen entjcyeidenden Feldzug durch den Vicomte 
von Turenne die deutſchen proteſtantiſchen Fürjten und die 
Königin von England um Hülfe anfprecdyen zu lafjen. Dieſe 
verehrte dem Könige eine von ihrer Hand geitidte Edyärpe, 
warf ihm aber vor, durd) feine Menſchlichkeit die Sroberung 
von Baris verfehlt zu haben. Für feine getäufchten Erwar— 
tungen nad) fo großen Anftrengungen und glänzenden Eiegen ?® 
erfuhr aber Heinrich Entihyädigungen durch den entfcyiedenen 
Anſchluß des Herzogs don Nevers, durd) die MWiedereroberung 
vieler von dem Herzoge von Barma eingenommenen Bläße und 
durch den Sieg Lesdiguieres’ im Delphinat über den Herzog 
von Savoyen, mweldyer, nachdem er ſchon Herr fait der ganzen 
Provence war, ſich aud jener Provinz, bemächtigen wollte. 
Dagegen hatte der Herzog von Mercoeur, von einer jpanijchen 
Flotte unterftüßt, in der Bretagne glüdlidye Erfolge. 

Die Parifer und ihre Sechzehn hatte, außer der ihnen 
burd) den Herzog von Barma verjchafften Befreiung, auch fein 
ihnen gegebenes Berfprechen, bald wieder bei ihnen zu erſchei. 
nen, mit neuen Hoffnungen erfüllt. Diefe wurden durd) den 
Zod des Papſtes ESirtus V. und, da deſſen Nadyfolger, Ur. 
ban VIL, nur wenige Tage auf dem päpſtlichen Stuhle ſaß, 
durch die Erhebung Bregor’s XIV. auf denjelben, noch mehr belebt. 
Wie ſchon bemerkt, war Sirtus V. der Ligue keineswegs hold, 
Gr mar zu Flug, zu monarchiſch gefinnt und zu weitfichtig, um 


16 S. Ranke 1. o. S. 506—509, welcher mit hiftorifhem Blick und, ob» 
glei nicht Militär, mit wahrhaft friegstundiger Sagacıtät die meut von den 
Umftänden gebotenen verfihiedenen Kriegsmanieren Heintichs und des Herzogs von 
Parma angiebt. Er jagt u. A.: „Dem Eıfer, mit dem die ſchlachtbegierigen“ 
(franz.) „Edelleute herbeigefommen, war, als die Ausficht zu eigentlichen Schlagen 
derſchwaud, nur ihre Ungeduld, ſich wieder zu entfernen, gleich“ und eitiet ſehr 
glüdlih eine Stelle aus einem Briefe Heinrihs au Monimoreuch. 

43° 
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nicht zu erfennen, daß bie theofratifchen Ideen diefer ſtaats 
gefährlichen Verbindung nur ein Vorwand und ein Mittel ih- 
rer, fei es nun demagogijchen, oder fpanijchen oder, nad) dem 
oben (Bd. II, ©. 561 f.) Bemerkten, in beide zufammen- 
laufenden Beitrebungen waren. Er wollte nicht, um jeine 
Bedenken, mit Basquier, draftiicy, aber wahr auszudrücken, eine 
Art Gaplan der jpanifchen Monarchie abgeben. Laut hatte 
die Ligue ihn, trog feiner befannten Apotheoje des Mörder 
Heinrichs IL, als mit den Kegern im Einverſtändniſſe ftehend, 
verdächtigt und jeinen Zod verfündigte ein Prediger mit den 
Worten: „Gott hat uns von dieſem böfen und politiichen 
Bapjte befreit. Hätte er länger gelebt, jo würde man gegen 
den Papſt gepredigt und redyt gethan haben.* 47 Aber ber 
neue Papſt hatte nidyt die Einfiht Sirtus’ V., und es glitten 
nicht allein alle Warnungen des zu ihm gejendeten Herzogs 
von Luremburg vor dem ſpaniſchen Einfluſſe an ihm ab, 
fondern er gab fich demfelben auch ganz hin, indem er fogar 
Zruppen für die Ligue verfammeln und unter das Gommande 
feines Neffen ftellen ließ. 

Außer diefem neuen mächtigen Feinde, gegen melden, 
weil zugleich geijtlid) und die fleifchlichen Waffen der Ligue 
von Neuem ftählend und jcyärfend, Heinrichs gutes Schwert 
und gute Sache kaum auszureichen fchienen, hatte er noch mit 
Barteiungen und Schwierigkeiten in feinem eigenen Haufe zu 
kämpfen. Wir reden hier noch nicht von den Berlegenheiten, 
mit welchen ihn die Calviniſten bedrohten und eigentlich be 
drohen mußten, fondern von denen, welche ihm fein Wetter, ber 
Cardinal von Bourbon und feine Geliebte, die jchöne Gorifande, 
bereiteten. Jener, von deſſen jugendlicher Anmaßung und beren 
verdienter Abfertigung mir ſchon oben (S. 289 f.) erzählt ha 
ben, wurde, weil jelbit ein ruhiges und üppiges Leben Liebend, 
weniger durd) eigenen Ehrgeiz, als durch ben feiner Umgebun— 
gen zu dem; Gedanken getrieben, eine fogenannte „dritte Partei 
(tiers-parti)* zu bilden und zu dem Entfchluffe, durch den Bapit 
die Ligue bewegen zu lafjen, ihn als König anzuerkennen. Die 
fes allerdings gefährliche Projekt ließen aber die Schwäche und 


8, die Gitate bei Labitte p. 85, 94 und 298. 
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bie Unfähigkeit des jungen Prälaten [päter in bie Luft ausgehen, 
aus ber e8 keineswegs gegriffen war. Es wirkte zur Zeit fehr 
nadıtheilig und hemmend auf die Sadye der Königlichen, be- 
ſonders da es das immer nod) nicht erfüllte Verfprechen Hein- 
richs, fich in der Fatholifchen Religion unterrichten zu laflen 
und das mit dieſem Berfprechen jelbftverjtändlich zufammens 
hängende Verlangen, ſich zu berfelben zu bekennen, von Neuem 
ernft zur Spradye brachte und der Bapft Monitorien mit ber 
Aufforderung erließ, den ketzeriſchen Fürften zu verlaffen. Dazu 
kam, daß die Galpiniften den König ebenfo drängten, fid) für 
ihre Religion entfchtedener zu erklären, als die Katholiten, zu 
ber ihrigen überzugehen und baß viele Hofleute, Staatsbeamte 
und Gbelleute, durd) die Verfchwendung feines Vorfahren ver- 
mwöhnt, fein armes 2eben verachteten. D’Aubigns fpricht fich 
über den Tiers-parti und diefe Zuftände überhaupt auf die ge- 
wohnt draftifche, hyperbolifche und dunkele Weife aus: „Längft 
lief durch ganz Frankreich das Gerücht von einem Tiers-parti, 
unter ben Dienern des vorigen Königs entitanden, meldye be 
haupteten, für einen goldenen einen eifernen Herrn erhalten zu 
haben, der, um fie für die unerträglichen Mühjfeligkeiten bes 
Krieges zu bezahlen, ihnen eine Schlacht verfpricht. Das, 
fagten fie, wäre gut für die Hugenotten, verzwei— 
felte Leute, wie Schildfröten in ihre Küraffe ein- 
genäht, Feinde der Gemächlichkeit und Ruhe. Aber 
wir find nit fo aufgezogen worden, fondern in 
Freuden und in Ölany..... Wir fehen nur PBredi- 
ger, wir hören nur Bfalmengefänge, Läfterungen 
gegen den Bapft, welchen bie Hugenotten in un- 
ferer Gegenwart den Antidhrift nennen.... Wie 
man es fonjt in den Ständeverfammlungen machte, ald man 
das über feine Steuern fchreiende Volk über die Hugenotten 
fchreien ließ: fo machen jene, Feinde der Gefahren und ber 
Beſchwerden und noch mehr der harten Knauferei (de la 
dure chichets) des Fürften, eine Meuterei über das Intereſſe der 
Religion, fie verfchwören fi) und machen den neuen Gardinal 
von Bourbon zu ihrem Chef..... Dem Könige fehlte es nicht 
an Reformirten, die über diefen Tiers-parti |potteten, an mel- 
hen fie fo wenig, als an den dritten Ort, nämlid an das 
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Begfeuer, glaubten. Eie ſprachen bor dem Könige mit große 
Beradytung von dicier Bartei. Aber wie kraͤnkliche Körper bei 
ber geringiten Berührung Schmerz; empfinden, jo wurde be 
von jo verfchiedenen Enmptomen franfhaft berührte Geil 
bed Königs abfidyrlidy (& bon escient) krank. Gr ;itrerte 
vor biefer Drohung und fagte zu feinen Bertrauten, daß biele 
Bartei, fo ichledyt fie auch wäre, mit ihrem Berderben ben 
Etoat in ba® Berterben reißen würde.‘ 1 — Gewiß befant 
fi der König zwiſchen dem Tiers-parti und den Galpiniften, 
welche den Gedanken an bie Bahl eines neuen Broteftors wis 
ber aufnahmen, in einer ſeht peinlicyen Lage. 

Politiſch weniger wichtig, aber mehr an das Herz dx 
Königs gehend, war die Intrigue der von ihm, wie bemerft, 
undankbar derlaflenen Gräfin von Grammont ober der ſchönen 
Gorifande, die von dem Grafen von Eotfions ſchon frühe 
beabfichtigte, oben erwähnte Vermählung mit der Schweſtet 
Heintichs im Geheimen herbeizuführen. Indeß hätte ber Gr 
folg dieſer Antrigue dadurch audy politiſch wichtig merben 
können, daß fie, durch die Vereinigung des Grafen von Evil 
fons mit feinem ſchwachen Bruder, dem Garbinal von Bow: 
bon, den Tiers-parti verjtärtt und durch diefe DVermählung 
denfelben mitten in das königlidye Haus getrieben hätte. Der 
König wußte fie aber dadurch zu vereiteln, daß er feine Schwe 
ftee zu ſich berief und beauffichtigen lich, Nachdem die Liebe 
Beider erkaltet worden war, vermählte er feime Schweſtet, 
wie jhon oben (Bd. I, ©. 468 f.) erzählt, mit dem Herzog 
von Bar. 

Die politifche Taktlofigkeit des neuen Papſtes übertrieb 
noch defien mit fehr ausgedehnten Vollmachten zu der Ligue 
geſchickter Nuntius, Marfilio Landriano, welcher dem ſpaniſchen 
Intereſſe ganz ergeben war. Bei einer von ihm, dem Herzoge 





% L. c. Chap. 24. Wenn id; die leßte dunkele Stelle recht derfiche, ſe 
fteilte, nach D’U., der König ſich frank oder gab die Furcht dor dem Tiers-pert 
vor, um mit Ehren ſich ihr anſchließen, d. h. fatholifc werden zu fönnen. „Et 
wollte” fagt Stähelin (S. 410.), der diefe Etele doch vericieden auffaft 
„überredet und gezwungen werden zu Dem, was er mwünjdte' 
„Er nahm,* erklärt Gt. weiter (8. 481.) „eime ruhende Attivität on: äw 
hetlich mithätig, innerlich geſpannt, erregt und zum Handeln reizend.“ 
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von Mahenne hund ben übrigen Prinzen des Lothrirgifchen 
Haufes zu Rheims gehaltenen und von den Gefandten Spar, 
niens und Savoyens beſchickten VBerfammlung kam die Wahl 
eines Königs zur Epradje, welche von den Seneraljtänden er 
folgen ſollte. Diefe ſah man als das legte Auskunftsmittel 
an, den gefuntenen Zuftand der Ligue zu heben. Um fid) aber 
nicht zu den ihr von den Waffen Heinrichs beigebradhten Nie 
berlagen bie nod) ſchmachvollere und menigitens gleid) gefürch— 
tete Niederlage des Lächerlichen zuzuziehen, ſah man ſich 
nad) einem den Befchlüflen diefer Generalitände notwendigen 
Radhdrude um. Diefer war nur von Spanien, feinen 
Waffen und feinem &elde zu erwarten und der uns ſchon be 
fannte Seannin wurde in biefer fchmwierigen Angelegenheit an 
Philipp IL. gefendet. Unterdeſſen wurden auf der Verſammlung 
zu Rheims die einftweiligen Mafregeln beraten. Der Herzog 
von Mayenne rieth zur Mäßigung und ſich aller Maßregeln 
zu enthalten, welche den durd) die Waffenthaten Heinrichs ge 
weckten nationalen Geiſt verleken Lönnten. Zu dieſen Maß: 
regeln redynete er ganz bejonders die Bublifation der erwähn— 
ten päpftlichen Monitorien. Dem Herzoge ftimmten die Ver. 
ftändigeren bei. Die Drohungen mit Excommunikation wären, 
erklärten fie, wohl nad) einem Siege gut, um den Ülberläufern 
von Heinrich zu der Ligue als Vorwand zu dienen; jet aber, 
da die Sadyen diefes Gegners fo gut gingen, könnte man nicht 
ettvarten, daß irgend Jemand aus Furcht vor dem päpftlicyen 
Banne ihn verlaffen würde. Diefer Anficht, welche an die oben 
(S. 617.) erwähnten Worte erinnert, mit denen der König bon 
Navarra feinen Schwager und Souverän zu beruhigen verfucht 
hatte, drang aber nicht durch und Landriano ließ die päpftti- 
chen Blike ausgehen. Gegen viefelben ließ dad zu Tours 
figende Föniglicdye Parlament die Monitorien von der Hand des 
Henkers zerreiben und Öffentlich verbrennen und gegen den 
Nuntius, weldyer im Geheimen ohne des Königs Erlaubniß in 
das Neid, gefommen wäre, Berhaftsbefehle ausgehen, Die kö— 
niglich gefinnten Bifcyöfe erhielten dadurd) einen Antrieb, wenn 
aud mit Mäbigung, im Sinne der gallitanifcdyen Freiheiten 
gegen den Ultramontanismus und bie über ihn nod) hinaus» 
gehende Ligue zu Mitten underliepen ganz loyale „Mandements.” 
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Dadurch befam der König Muth, das berüchtigte Zuli- 
edict oder den Zraftat von Remours (j. S. 314 ff.), meldyer 
nach der Bereinigung bes Königs von Frankreich und des Ri. 
nigs von Navarra eigentlich ſchon faktiſch aufgelöfet war, durch 
ein befonderes Ediet aufzuheben und dagegen alle zum Bor 
theile der Proteftanten erlaffenen Edicte in Kraft zu feßen — 
jedoch mit der befchränkenden Clauſel, dab dieſes (letzte) Edict 
nur bis zur Herſtellung des Friedens und der mit ihr verbun— 
benen Beilegung der religiöfen Differenzen Gültigkeit hätte; 
mie von dem Könige bei feiner Thronbefteigung verſptochen 
worden märe, an biefem großen Werke zu arbeiten. Zur Gin 
führung diefes wichtigen Edictes hatte Heinrich, nach Anquetil 
(L c. p. 164 sq.), in feinem Conſeil erflärt, daß wenn man 
den Reformirten nicht Etwas bemilligte, zu befürdhten märe, 
daß fie fich es felbit nehmen und von ihrem natürlichen Brin- 
zen abgemiefen, einen Chef, wie e8 früher der Admiral Goligny 
geweſen wäre, wählen würden. Da würde es zwei Könige 
in einem Reiche geben. „Eine fremde Armee“, fügte der K- 
nig hinzu, „rüdt zu unferm Beiftande an. Findet fie die Re 
formirten unterdrückt, fo wird fie unzweifelhaft übertriebene 
Forderungen machen. Dem müflen wir zuvorlommen. Be 
milligen wir mit Anftand (de bonne grace), was wir dann 
nidyt werben verweigern können. Das ift das einzige Mittel, 
alle Uneinigkeit unter den treuen Unterthanen zu verhindern 
und fie unter dem Schutze der Geſetze in Frieden leben zu laj- 
fen.“ Ließ dieſes Edict in feiner beſchränkenden Glaufel aud 
eine bverjchiedene und namentlidy die oben (S. 657.) angege 
bene fatholijche Auslegung zu, fo war es doch den Umjtänden 
ebenjo angemefjen, als die im vorigen Jahre (1590) von dem 
Könige erlafjene Deklaration, welche bie befondere Serichtsbar- 
feit der Proteftanten aufhob und diefelbe den ordentlidyen Ge— 
tichtshöfen überwied, Wir haben bereits oben (S. 578.) er 
zählt, wie die halbgetheilten Kammern ſchon auf der General. 
Berfammlung zu la Rodyelle für proviforifch oder erceptionnel 
erklärt worden waren. 

Wie nad) Innen nahmen die Angelegenheiten des Königs 
nad) Außen einen glüdlichen Fortgang. Beaupoir le Nocle, 
einer jener Abgeorbneten des Prinzen von Condé, welche, wie 
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oben (Bd. II, S. 176—183.) erzählt, im 3. 1575 vor dem 
Könige Carl IX. und feinem Eonfeil die von ben Galpinijten 
erfahrenen Unbilde fo muthig zur Sprache brachten, franzö- 
ftfcher Sefandter am englifchen Hofe, ſchloß am 25. Juni (1591) 
mit der Königin Elifabeth einen Zraktat ab, in welchem fte 
ſich verpflichtete, 4000 Mann in die Normandie und 3000 Mann 
in die Bretagne dem Könige zur Hülfe zu fenden. Nur ganz 
beiläufig erwähnen wir, daß diefer Traktat jchon im folgenden 
Jahre zwifchen Eliſabeth und Heinrich ein augenblidlich be. 
brohliches Zerwuͤrfniß warf, an welchem National- und Krieger. 
ehre auf der einen Seite und Herrfcherfinn und Liebe auf der 
andern Antheil hatten.?? Der Bicomte von Zurenne hatte ei- 
nen gleichen Erfolg in Holland und in Deutjchland. Dort er- 
hielt er von dem Bringen Morig das Verſprechen einer Diverfion 
in die Niederlande bei einem Einfalle des Herzogs von Parma 
in Frankreich und hier brachte er beträchtliche Werbungen zu 
Stande. Wir haben in diefer rhapfodifchen Überficht bei diefer 
Gelegenheit anzuführen, daß Heinrich IV. Turenne's Vermählung 
mit der jungen Herzogin von Bouillon, Souveränin des Für 
ſtenthums Sedan, bewirkte und ihn gleichzeitig (1591) zum 
Narſchall von Frankreich erhob. Charakteriftifch iſt auch, daß 
der neue Herzog feine Hochzeitnadht mit der Ginnahme von 
Stenay feierte. Daß es dem nad) der Ermordung feines 
Baters verhafteten jungen Herzoge von Guiſe gelang, ſich auf 


19 Die Königin Elifabeth war mit Heinrich IV. unzufrieden, daß er, an- 
ftatt an der Belagerung von Rouen perſönlichen Antheil zu nehmen, den ihm 
bon Turenne zugeführten deutjchen Truppen entgegenging und diefe Belagerung 
bon dem Marſchall Byron und dem Grafen Effer führen und „die Engländer 
ohne Nupen Bleifh und Geld aufwenden (without any use but to spend 
meats and money)” ließ. Dazu famen viele andere Urſachen der Unuufrieden- 
heit — der geringe Erfolg diefer Belagerung und der langwierige Widerftand ih- 
red Geliebten, des Grafen Effeg, gegen ihren wiederholten Befehl, nah England 
jurüdzufehren u, f. w. liber diefe fehr intereffante Partie befinden ſich wichtige 
Detaild bei Ouvr&, „Aubery du Maurier, Ministre de France à la Haye. 
(Documents inedits sur l’histoire du Protestantisme en France et en 
Hollande 1566—1636.) Paris, 1853“ P. 11—20. In diefen intrifaten Ber- 
bandlungen wurde Dupleffis nach England geſchickt, welcher bei der Königin 
ſchlecht angeſchrieben war, weil er zugelaffen hätte, daß Herr von Buzanval an 
feinem Tiſche, über ihren „bizarren und lächerlichen franz. Accent gefpottet‘. — 
über Aubery f. ©. 459. 
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freien Fuß zu feben, mar der Sache Heinrichs meht gunſtig 
als ungünftig, indem es eine Rivalität zwiſchen dem Oheim 
und dem Neffen erzeugte, auf den ſchon bon feinem Vater eine 
Popularität bei der Ligue übergegangen mar, welche jener nk 
befeffen hatte. Er verlor diefelbe vollends, als er fid) genöthigt 
gefehen hatte, an drei fanatifchen Liguiften den von ihnen auf 
Untrieb des oben (S. 587.) erwähnten Buffy le Clere, an bem 
Präfidenten Briffon und zwei Räthen des Barifer Parlaments 
verübten Akt blutiger Volksjuftiz, oder „Burifitation* von pe. 
litiſchem Sauerteige, durch Auffnüpfung ohne gerichtliche Pro- 
cedur zu ftrafen. 

Bon militärifchen Begebenheiten, die zu verfolgen außer 
unferm Zwecke liegt, laͤßt uns das Intereſſe an dem Galpinis- 
mus der von den Königlicdyen unternommenen Belagerung bon 
Lamballe, in der Bretagne, infofern erwähnen, al& bei bie 
fem Unternehmen La Noue, tödtlidy verwundet, dag Ende je 
nes edelen Lebens und das Ziel feiner ruhmvollen politifdyen 
und militäriichen Laufbahn fand. Bon diefer Provinz hatte 
ber Herzog von Mercoeut mit Hülfe Spaniens fat als Sow 
verän ſich aufgeworfen und Heintidy IIL, wie oben (S. 615) 
erzählt, den Prinzen von Dombes, Sohn des Herzogs von 
Montpenfier, gegen ihn geſchickt. Wenig vermögend, dort die 
königliche Sache zu heben, fteflte Heinrich IV. La Noue mohl 
im demjelben Berhältnijje unter den Befehl des jungen Prinzen, 
in weldyem mir ihn (S. 611f.) unter dem Gommando des Herzogs 
von Longueville gefehen haben. La Noue foll das Vorgefühl 
gehabt haben, daß diefer Feldzug fein legter fein würde. Cine 
große Freude war ihm indeß noch vorbehalten. Denn kaum 
in der Bretagne angekommen, erfuhr er die Freilaffung feines 
älteften Sohnes aus fpanifcher Gefangenfchaft, gegen vier Df 
fijiere der Armada, meldye von den Engländbern gefangen ge 
nommen und von der Königin Eliſabeth zum Behufe diejer 
Ausmwechfelung dem Vater überlaffen worden waren. Diejem 
war aber nicht das Glück befchieden, feinen Sohn miederzufehen. 
Der junge Prinz, dem wohl die Anerkennung fremder höheren 
militärifchen Einficht und Kriegserfahrung fehlen mochte, welche 
mir an dem Herzoge von Longueville gefunden haben, bejtand 
auf der Belagerung des meit ftärkeren Plages, als für den 


man ihn gehalten hatte. La None beſtieg, um eine gelegte 
Brefcye zu unterfucyen, eine Leiter und wurde auf derſelben 
von einer Kleingemehrkugel fo am Kopfe verwundet, baß er 
von ihr hinabfiel. Anfänglich hielt man die Wunde nicht für 
tödtlich, aber vierzehn Tage nad) derfelben und zwar am 
4 Uuguft 1591 gab er in den Armen Montmartin’s zu 
Moncontour feinen Heldengeift auf. Montmartin, einer der vie 
len Worthies des franzöfiichen Galvinismus, welcher zu er 
waͤhnen der Raum verhindert hat und der ebenfalls die Bela, 
gerung widerrathen hatte, giebt mehrere Details von dem Tode 
La Noue’s, von denen wir nachltehende anführen. „Nad) ei 
net in Epradylofigkeit verbrachten Nadıt, begann er brünftig 
zu Gott zu beten und die Augen gen Himmel geridhtet, ſchluch⸗ 
gend und ſeufzend, das göttliche Erbarmen anzurufen. Sprache 
und Bewußtſein blieben ihm bis eine Viertelftunde por feinem 
Tode und kurz vor demjelben meinte er, wiſchte mit dem Fin 
ger jeine Thränen ab und bedeckte diefelben mit der übrigen 
Hand. Dann begannen die Todeszuckungen und » Kämpfe 
und Montmartin fagte ihm, ihn bei der Hand haltend: Den 
fen Sie an die Stelle in Hiob: Ich weiß, daß mein 
Erlöfer lebt md ..... ich im meinen Fleifh Gott jehen werde, 
Ölauben Sie dies nit audy? Da hob er feine Hand 
gen Himmel auf, hielt fie lange empor und einen Finger ver- 
längernd und mit demfelben Auge uns anblickend, mit welchem 
er uns in den Krieg führte, gab et ſogleich feinen Geiſt auf.“ 2° 
„2a Noue, der tugendhaftefte und geſchickteſte der Hugenottifchen 
Anführer‘, fagt Sismondi (1. c. p. 482 f.), „war ber [echte je 
ner Helden, Freunde und Gefährten Coligny's, Die lange einen 
berjweifelten Kampf aufrecht gehalten hatten — nidyt aus Chr 
geiz, nicht im Geiſt der Intrigue, wie die Meijten von Denen, 
welche auf fie folgten, fondern aus tiefer Überzeugung, um 
Das, was fie für die Wahrheit hielten, fortwährend zu befen 
nen und zu vertheidigen.” Daß nad) der Berwundung La Noue’s 
nicht bloß die Belagerung Lamballe's aufgehoben, fondern auch 
faft die ganze Bretagne zeitweilig geräumt werden mußte, dürfte 





» La Fr.prot. Art. La Noue u, über Montmartin Art. Du Matz 
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vielleicht als der letzte Zmeig in dem orbeerfranze des „huge. 
nottifhen Banarb* angelehen werben koͤnnen. 

Den fchönften und reichiten Kranz flechten bie vielen 
übereinftimmenden Zeugniffe über ihn um feine Stirne, die ber 
Katholiken befonders eingefchloffen. Wir berufen uns hier auf 
die theils ſchon angeführten, theils auf die von ber France pro- 
testante gegebenen Zeugniſſe. 

Bon den in diefes Jahr fallenden militärijchen Begeben- 
heiten erwähnen mir in unferer jummarifcyen Überſicht bet 
Siege, welche unfer Held des Delphinats, ber faft immer glüd- 
liche Lesdiguiäres, über die Truppen des Herzogs bon Sa ˖ 
vohen und des Papſtes in jener Gegend davon trug. Von 
den Eteigniſſen des folgenden Jahres (1592) war das wid; 
tigfte wohl der am 2. December erfolgte Zod des Herzogs von 
Parma, bald nadydem er den König genöthigt hatte, die lang- 
twierige Belagerung von Rouen aufzuheben. Diefer Tod br 
freite den König von feinem gefährlichften Gegner. Beide, alt 
Ergänzung und Gorreftiv, Mäßigung und Erregung, in einel 
Berfon vereinigt, würden wohl das Ideal eines Feldherrn ge 
bildet haben; wie denn auch die Operationen beider gegen ein 
ander zu den lehrreichiten gehören, welche die Kriegsgeſchichte 
bietet. 

Unferem Zwecke und Intereſſe näher Liegt, daß bie Eprö- 
digkeit des zwar weit milder, als feine Vorgänger geftimmten 
neuen Bapftes, Glemens VIO., in diefem Jahre die Idee eines 
Batriarhen für Frankreich antegte, von ber, wenn auch 
bald aufgegeben, noch in der Folge die Rebe fein wird. 

Wir haben nicyt den Erfolg der oben (S. 679.) erwähn 
ten Sendung Zeannin’s an Philipp IL, aber bei Rante (L « 
S. 545 f.) gefunden, daß der Herzog von Parma nicht blof 
den König von Frankreich in dem nächſten Feldzuge mit ver 
ftärkter militärifcher Macht befriegen und wo moͤglich nieder 
werfen wollte, fondern aud) den Plan entworfen hatte, mit iht 
Baris gegen die erneuerten Anfälle Heinrichs IV. und die Im 
triebe der immer mehr ihre Stimmen für ihn erhebenden ‚Po 
litiker“ zu fichern, die Liguiften zu zähmen und der Stände 
verfammlung, von der, wie bemerkt, die Rebe geweſen mat, 
Zuverficht zu der großen fpanifch-Latholifchen Partei einzufld- 
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pen. Diefer Plan (die Königlichen wohl bebrohender, als bes 
Herzogs Waffen) jcheiterte mar an des Herzogs Tode, war 
aber ficyerlicy mit Philipps I. Zuftimmung entworfen worden: 
daher diejer denn i. J. 1593 ſelbſt die Berufung der General- 
ftände zur Wahl eines Königs unterjtügte. Gin großer Theil 
des Volkes, feines hauptlofen Zuftandes unter getheilter Herr. 
fchaft, noch mehr aber der Wechfelfälle des verheerenden Krie— 
ges müde, Fam diejer Wahl bereitwillig entgegen. Aber fchon 
die über den Ort, an meldyen die Generaljtände zu berufen 
mären, getheilten Stimmen ließen von diejer Zuſammenkunft 
nicht viel erwarten. Die Spanier verlangten Soifjons, meil 
der Gränze nahe liegend und fo ihnen Gelegenheit bietend, 
Truppen anrüden zu lafjen und durd) fie auf die Berathungen 
einzumirken. Die Lothringifchen Prinzen ftimmten für. Rheims, 
defien Einwohner ihnen ganz ergeben waren. Der Herzog von 
Manenne aber wollte Paris, deſſen er, feit jener über feine De- 
magogen verhängten Strafe ſicher zu fein glaubte und drang 
mit feinem Willen durch, troß all’ feiner Mäßigung nicht ganz 
von dem Verdachte eigener Krongelüfte frei und baburd) 
die Verwickelungen noch vermehrend. Hätte der Herzog von 
Parma nod) gelebt, fo würde er, wie der General Mont nad) 
dem Zode Erommell’s, durd) fein Echwert die Knoten zerhauen 
und ber fpanifchen Partei das entfchiedene Übergewicht ver- 
ſchafft haben. „Statt Farneſe's“, erzählt Rante (l. c. ©. 547.), 
„erichien, mie zu einer gewöhnlichen Unterhandlung, 2orenz 
Suarez Figuera, Herzog von Feria, den Niemand Eannte, mit 
einem fpanifchen Rechtsfundigen, Inigo Mendoza, der dazu 
beftimmt war, die Gültigkeit des Salifchen Geſetzes aus juri- 
diſchen Gruͤnden zu widerlegen.“ 

An feiner am 29. Mat vor den Generalitänden gehalte- 
nen, fchwülftig gelehrten lateinifchen Rede hob ber „Letrado“, 
wie Mendoza im Spott, bejonders von den Kriegsleuten, ge- 
nannt wurde, die Anfprücd)e hervor, melche die ſpaniſche In— 
fantin Iſabella, Tochter Philipps IL, nad) dem Zode aller 
Kinder Heinrichs I. an den fpanifchen Thron zu machen hätte, 
Damit vernichtete er das berühmte Saliſche Geſetz oder ftellte 
es menigjtens in Zweifel. Aber dafjelbe fteht keineswegs außer 
Frage oder Angriff und wir haben ſchon oben (Bd. IH, ©. 226 f.) 


fogar aus der das Succeffionsrecht des Königs vom Navarra 
nadymweifenden Schrift des berühmten Franz Hotman angefühtt, 
wie derjelbe die auf dieles Geſetz gegründete Ausſchließung der 
Frauen von der Zhronerbfolge für „einen veralteten Irrthum“ 
oder vielmehr für „eine thörichte und fabelhafte Erbichtung* 
erklärte. Defienungeachtet war die von dem Barifer Barlament 
in ber Rebe jeines Bräfidenten, Ze Maijtre, im Monat Yuni 
erfolgte Widerlegung ber von dem ſpaniſchen Zuriften ange 
führten verfänglidyen Gründe ſchlagend und entjdyeidend — 
nicht aus dem @efichtspunkte des geichriebenen, ſondern 
aus dem bed weit mädhtigeren Gewohnheits -Rechtes und 
weil Geſchichte, Erfahrung und Volksſtimme hinter fich ba 
bend.*! Wir führen aus diejer berühmten Rede Nachſtehendes 
an. Nach der zweifelhaften Behauptung, dab das die Frauen 
von ber Thronfolge ausjchließende Salifche Gefeg ſchon um 
ter Chlodowig aufgefommen wäre und der Anführung ber ber 


2! Proc&s-verbaux des Etats Generaux de 1593. Par M. Auguste 
Bernard. Paris 1842. (Collection des Documents inédits sur /’Hist. de 
France. Premiere Serie. Hist. politique.) Das Arröt des Parlaments win 
um jo wichtiger, ald die Negifter der Generalftände auf Befehl 9.8 IV. vernid 
tet worden wären. „Cet arr&t c&lebre fut la reponse du parlement au dis 
cours de Mendoze. Il ne prouvait rien, il est vrai, contre les arguments 
captieux de ce dernier, mais il les rejetait en masse par une fin de 
nonrecevoir,* (en refusant de l’accepter, dur Ablehnung) „seule r&ponse 
qui convint en cette occasion. En efiet, au point de vue absolu da 
droit &crit, les pretentions de l’infante d’Espagne n’etaient peut-&tre pas 
sans fondement, car la loi salique n’exclut pas toujours les femmes de 
l’heritage, comme on le croit generalement; mais il y avait ici une que 
stion d’etat et non pas de succession. D’ailleurs, si l’institution mo- 
narchique de la France n’etait pas réglée par une loi, elle Pétait par 
une coutume bien autrement puissante qu'un texte. L’exclusion des 
femmes, pas plus que le droit de primogtniture, n'a été empruntee & 
l’ancien monument de la lögislation de nos pères. Ces deux institutions 
ne remontent pas si haut: elles sont le resultat d’une longue experience 
acquise au prix de mille guerres intestines.“ (P. XXVI sq.) — liher bie 
Unficyerheit des Salifhen Gefches in Beziehung auf das Erbrecht der Frauen ſ. 
Limnaei Notitia Regni Franciae. Argentor. 1655, T.], p. 173sq. Das 
Refultat wie das eben erwähnte: „In eo plane conveniunt Galli, foeminas 
ad successionem Regni non admitti; quod certe pro fundamentali, 
vel lege, vel consuetudine (parum enim refert utrum horum 
dixeris) habendum est, cujus ratio. et utilitas permagna.." 
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ben auf bem Effekt berechneten Gründe: 1. damit die Krone 
nicht in fremde Hände fiele und 2. damit die Franzofen, an 
Tapferkeit und Großherzigkeit ale andere Nationen übertreß— 
fend, nicht genöthigt würden, ſich der Herrichaft der Frauen 
zu unterwerfen, merden bie vielen für Frankreich unglückli- 
chen Berioden, da es ſich unter diefer Herrfchaft befunden, an- 
geführt — von Fredegunde, Wittwe Ehilpericy’8 J., Brunehilde, 
Wittwe Siegbert’8 bis zu Bianca, Wittwe Ludwigs des Hei- 
ligen und von diejer bis jelbjt zu Katharina von Mebdicis, 
deren Andenken doch ganz friih war. In dieſer glücklichen 
Steigerung vom Zmeifelhaften bis zum Anerkannten, geht der 
Redner bid zum Handgreiflidden in der Bemerkung über, daß 
die Provinzen und Städte, jowohl die, weldye Feine Deputirte 
geiendet, als aud) die, welche deren gejendet hätten, durch die 
Sinfegung einer fremden Prinzeſſin aufgeregt werden würden. 
Diefe, meil fie zur Wahl eines Fatholifchen und franzoͤſiſchen 
Königs nad) den Geſetzen des Reichs, nicht ohne fpeciellen Auf- 
trag diefen Gefegen zumider zur Wahl einer fremden Brinzeffin 
ihre Zuftimmung geben bürften. Und wenn aud) die Madıt 
bes Königs von Spanien unzmeifelhaft ftart genug wäre, um 
dem Staate beizuftehen, fo wäre fie doch, abgefehen von dem 
Alter und der Hinfälligkeit diefes Monarchen, nicht ſtark genug, 
um &rankreid) gegen das Unheil eines Krieges zu fdyüken, in 
welches eine joldye Wahl es jtürzen würde. Die Provinzen 
und Städte aber, welche keine Deputirten gefchieft hätten, würden 
Diefe Wahl, meil ohne ihre Zuftimmung getroffen, ohne Weiteres 
permerfen. Hierzu nod) das fchlagende Argument. Wenn der 
König von Spanien in 30 Jahren nicht vermodyt hätte, feine 
niederländijchen Untertanen zum Gehorfam zu bringen, wie 
würde man mit dem Könige von Navarra und feinem Adel 
fertig werden können? *? 

Wir verweilen auf die franzöfifche Geſchichte, befonders 
bei Ranke, über das Weitere der berühmten Berfammlung. 
Dem franzöjiichen Nationalgefühle, welches ſchon die Siege 
Heinrichs IV. geweckt hatte, gab fie durch jene unkluge Zu- 
muthung, einen mächtigen Aufihmwung, den nod) ihr Lächer— 


ꝝ Procäs-verbaux p. 743 sq. 


688 


liches verftärkte, deſſen ſich die für daſſelbe fo leicht empfäng- 
lichen Franzoſen bald bemächtigten und das in ber berühmten 
Satyre Mönippse einen bis auch zu uns teidyenden Elajli- 
chen Ausdruck gefunden hat. ?? 


22 „Satyre Ménippée de la vertu du Catholicon d’Espagne & dk 
la tenue des Estats de Paris“ in vielen Ausgaben, von denen die princeps 
nad) dem Avertissement vor der mir vorliegenden von Charles Labitte (Paris 
1848; wohl dem Berf. der don mir citirten Schrift „De la De&mocratie che 
les Predicateurs de la Ligue), zu Tours in den erften Wochen von 15% 
von Jamat Metayer, imprimeur royaliste, welder dem Könige Heimih IL 
dahin gefolgt, beforgt worden wäre, obgleich einige Ausgaben das falſche Datız 
1593 bätten. Eine andere Ausgabe liegt mir im Bd. V. der Mem. der Lige 
(s. 1. 1598) p. 486—665. vor. Nach ihrer Wirkung ift fie die am das „laden 
die Wahrheit fagen“ des Horaz (Lib. I, Sat. 1, v. 24.) erinnernde, vieleiht & 
deutendfte fatyrifhe Schrift. Labitte jagt in feinem Buche über die Demokute 
der Liguc: „A toutes les doctrines subversives repandues par les ligueurs 
à toutes les calomnies proclamöes du haut dela chaire, Henri IV alat 
rtpondre par des victoires. C'était un argument sans röplique. N1i= 
portait pourtant de dötromper la foule abusce, de röconquerir l’affectia 
du peuple, de montrer l’odieux et le ridicule de la Ligue: c’est ce qw 
fit plus tard avec genie, la satire M&nippee, qui fut pour le Bar 
nais une autre bataille d’Ivry, une victoire definitive sar 
P’opinion.“ (P. 106.) und „Ce fut un grand &venement dans la Liges, 
comme c’est un grand monument dans les lettres. Ce spirituel pamphiet 
qui fut, en même temps, une bonne action et un acte de loyal courag®, 
n’a d'intérèt pour nous que dans ses rapports directs avec la char 
Les predicateurs avaient joue un grand röle dans la Ligue, ils tiennen 
donc une grande place dans la Menippee; et comme la Mönippet 
jeta sur la Ligue un ridicule ineflagable, les predicateurs eurent de « 
ridicule la part la plus large et la plus amöre.“ (P. 163 sq,) Der Rum 
verbietet mir, Proben zu geben, welche ſich hier, in Schloſſer's Weltgeſch. B2. m 
S. 472—478. u, bei Smedley Vol. II, p. 281 sq. finden. Won dem gröke 
Gewichte ift mir aber die Stimme des Bräfidenten Hönault, diefes bedeutenden 
Keuners der franz. Geſch.: „En cette annee“ (1593) „parut le Cathel* 
con d’Espagne. L'année suivante on y ajouta l’Abrege des Etati 
de la Ligue, et le tout fut appellö Satire Menippee. M. le Ba 
Aumönier du jeune Cardinal de Bourbon, et depuis Chanoine de Roue. 
fut seul P’Auteur du Catholicon. Pour l’Abreg& des Etats, plusieur ] 
travaillerent. Passerat et Rapin, deux Poötes fameux, en "eomposereut 
les Vers. M. Gillot, Conseiller au Parlement de Paris, dont nous arın 
un €loge en Latin de Calvin, fit la harangue du Cardinal Legat. Flores 
Chrötien, homme d’esprit, composa la harangue du Cardinal de Pelleve: © 
est redevable au sgavant Pierre Pithou de la harangue de M. d’Aubrai, s 
est.la meilleure de toutes; et l’on doit encore à Rapin la harangue dt 
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Dem Projekte der fpanifchen Bartei, die Infantin auf den 
franzöfifchen Thron zu erheben „ſchloß fid) nod) das an, fie 
mit dem Grzherzoge Ernft von Dftreich, Gouverneur der Nie 
derlande, zu vermählen. Da dies das franzöjtiiche National. 
gefühl nod) mehr aufregte, jo wurde von dem fpanifchen Ge— 
fandten die Bermählung mit einem franzöfiichen Prinzen des 
Haufes Lothringen vorgefchlagen. Gin Borfdylag, welcher, 
meil diefem Gefühle näher liegend und es mit der Ligue und 
dem jpanifcyen Intereſſe gleidyfam verbindend, ben König 
Heinrid) IV. eben jo beunruhigte, als e8 das ohnedies nicht 
fehr gute Vernehmen dieſer Prinzen, namentlidy Mayenne's 
und feines Neffen, des jungen Guiſe, von Neuem bedrohte. 
Mapenne, wenn aud) dem fpanifchen Ginfluffe nie ganz 
dienjtbar, ihm aber jegt mehr als je abgemendet, befand fid) 
in um fo größerer Verlegenheit zroifchen diefem und dem na- 
tionalen Ginfluffe, als er mohl erkannte, daß von Spanien, 
mit feinem Gelde, feiner Kriegsmacht und feinen in Paris fte. 
henden Truppen, dem fiegreidyen Könige gegenüber, feine eigene 
politifche und militärifche Stellung abhing. In diefer Berle- 
genheit jah er fich genöthigt, auf die von dem Könige ſchon 
früher vergeblidy) verfuchten Unterhandlungen zu hören. Hein. 
rid), meit entfernt, die Ständeverfammlung, mie fie uns im 
ficheren Rücblide gilt, für den eine Maus hervorbringenden, 
freißenden Berg anzufehen, fondern durch fie fehr bedroht, trug 
diefe Unterhandlungen dem Herzoge von Mapyenne an. Sie 
begannen, troß des Widerftrebens des Herzogs von Feria und 
bes Gardbinal-Regaten, vom 29. April (1593) an, in Surene, 
einem Dorfe zmwijchen Paris und dem von den Königlichen 
Zruppen bejeßten Saint- Denys, und dauerten bis gegen die 
Mitte des Monats Juni; während meldyer Zeit ein Waffenftill- 
ftand geſchloſſen wurde. Unter dem 13. Mat lud Heinrich mehrere 
Brälaten zu einer auf den 15. oder den 20. Juli zu Mantes 
(an der Seine, mejtlid von Paris) angefagten Berfammlung 


V’Archevöque de Lyon, et celle du Docteur Rose, Grand Maitre du Col- 
lege de Navarre, et Evöque de Senlis. Peut-Etre que la Satire 
Menippete ne fut guöres moins utile à H. IV, que la bataille 
d’Ivry; le ridicule a plus de force qu’on ne croit.“ (Nourvel 
Abreg& de l’'histoire de France. An. 1593.) 
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ein, um bort von ihm feine Grflärung, fich zur katholiſchen 
Religion zu bekennen, zu vernehmen. Zu diefem Belenntnifk 
wohl längjt entichloffen, hatte er ſchon in der Conferenz von 
Suröne dieſen Entſchluß Fund werden Jaffen und badurd) den 
dortigen Verhandlungen eine ihm günftige Wendung gegeben 
Zur Beruhigung der Proteftanten ging unter dem 16. Na 
aus Mantes eine Deklaration von acht ronalijtifchen Prinzen, 
Herren und Kronbeamten, unter weldyen Montmorency un 
Scyomberg, aus, daß „in Erwartung der zu Mantes zu faſſen 
den Befchläffe und in diefer Verfammlung felbft Nichts erfolgen 
würde, was das gute Einverſtändniß zwifchen den Eöniglid 
geinnten Katholiten und Denen der Religion und die Pat 
fifationg-Gdicte beeinträchtigen könnte“. 

Sonntag am 25. Juli ſchwor der König Heinrid IN. 
in der Kirche von Saint-Denys vor dem Erzbiſchof von Bour 
ges und einer Menge Eatholifcher Prälaten und Geijtlihen 
den reformirten Glauben ab, beidywor den katholiſchen Glaube 
und empfing von jenem geijtlicyen Würdenträger die Abjolu 
tion. Trotz des Verbotes des Herzogs von Mayenne und de 
von ihm angeordneten Bewachung der Thore, waren viele Pr 
tijer bei diefem wichtigen Akte zugegen. Obgleich der Yanı 
tismus der Ligue zu Bejorgnifjen Beranlafjung gab, hatt 
Heinrich ihnen dody feinen Raum gegeben, ſondern gemolt, 
daß die Menge frei zugelafjen würde. Sie rechtfertigten ſich 
nur zu bald durd) den einen Monat ipäter von Pierre Bar 
tiere auf ihn unternommenen Mordverfud). 

Nody fehlte, um Heinrich IV. als den Allerchriſtlichſten 
König und älteiten Sohn der Kircye, der Ligue zum Zrop, 
por der Nation darzujtellen, der kirchliche Akt feiner Salbung 
und Krönung. Obgleich derjelbe nicdyt an allen Königen dt 
dritten Geſchlechtes (troisitme race) oder des mit Heinrid DL 
erlojcyenen Haufes Balois in Rheims vollzogen worden mal, 
fo übte dody, wie im Anhange zu Bd. IIL näher ausgefüht, 
diefe Stadt, mit dem nahe gelegenen Dorfe Gorbeny, ducch 
die Tradition einen Zauber aus, auf welchen nicht ſo leicht 
perzichtet werden konnte. Da aber Rheims ſich noch im Be 
fipe der Ligue befand, fo mußte der König des mit ihm be 
ginnenden Haujes Bourbon diefem Zauber, mit dem et ſich 
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aus Politit und mohl aud) zum Schupe gegen die. Dolche 
des Bamatismus gewiß gern umgeben hätte, entfagen und «8 
geichehen laflen, daß Die doppelte Handlung zu Chartres 
berrichtet wurbe und zwar am 27. Februar des folgenden Jah— 
tes (1594) durch den Biſchof Nicolas de Thou, Obeim 
des berühmten Geſchichtſchreibers. Anſtatt der im der Kathe- 
drale zu Rheims aufbewahrten heiligen Ampel mit feinem 
Chrisma wurde aus Tours ein gleidyes Gefäß herbeigeholt, 
mit einem munbderthätigen Salböle gefüllt, welches ein Engel 
bem heiligen Martinus zu feiner und Anderer Heilung gebracht 
hatte und überhaupt Nichts unterlaffen, um die Geremonie im- 
ponivend und felerlidy zu madyen. Dazu gehörte aud), daß ber 
König nad) der Vesper aus den Händen bes Bildyofs von 
Chartres den Drben des heiligen Geiſtes empfing und vor 
dem Honaltare den gewohnten Eid leiſtete.“ Nur die Be 


*Nach Ehateaubriand flidte man zu diefer Handlung den Wamms (pour- 
point) des Königs für wenige deniers, über welde die Quittung nod vorban- 
den ift: „ces Jambeaux-lä n'allaient pas mal au manteau royal tout neuf 
du Bearnais“, (T. III, p. 533 sq., des Précis, welcher der von mir benußten 
Ausgabe von Mezeray, Hist. de Fr. sous H, III. angehängt iſt. — Die 
Eidesformel, deren ih Bd. I, S. 198 nur furz erwähnen fonnte, giebt Drion 
T.I, p. 197 ausführli: „Haec populo christiano et mihi subdito in Christi 
promitto nomine; inprimis, ut Dei omnis populus christianus veram pa- 
cem nostro arbitrio in omni tempore servet. — Item, ut omnes rapaci- 
tates et omnes iniquitates omnibus gradibus interdicam. — Item, ut in 
omnibus judiciis aequitatem et misericordiam praecipiam ut mihi et vo- 
bis indulgeat suam misericordiam clemens et misericors Deus. — Item, 
de terra mea et jurisdietione mihi subdita universos hae- 
reticos ab ecclesia denotatos pro viribus bona fide ex- 
terminare studebo. Haec omnia supradicto firmo juramento, Sic 
me Deus adjuvet, et haec sancta Dei evangelia“ — Dagegen antwortete 
Napoleon auf die Rede der an ihn zu feiner Krönung abgeordneten Präfidenten 
der ref. Confiftorien: „Je vois avec plaisir rassembl&s ici les pasteurs des 
eglises reform&es de France; je saisis avec empressement cette occasion 
de leur tömoigner combien j’ai toujours éêté satisfait de tout ce qu’on 
m’a rapport& de la fidélité et de Ja bonne conduite des pasteurs et des 
citoyens des difierentes communions protestantes. Je veux bien que 
!’on sache que mon intention et ma ferme volont€ sont de maintenir 
la libert& des cultes: l’empire de la loi finit oü commence 
l’empire indefini de la conscience; la loi ni le prince ne 
peuvent rien contre cette liberte. Tels sont mes principes et 
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rührung der Kröpfe vor den Reliquien des heil. Marwulphu: 
in Corbeny fehlte. Aber wir willen, daß Heinrid) IV. ipäte 
im Freien und im Loupre oft Kröpfe berührte und heilte und 
daß nad) ihm die Könige von Frankreicdy ſich zu diefer Hand 
lung nidyt mehr dahin begaben. Und da bei der Krömunz 
Heinrichs III. demjelben die Krone vom Haupte gefallen ma 
und, wie menigitens von den Liguijten verbreitet, ſich fein Ü 
in der heiligen Ampel befunden hatte, er auch der Berührun: 
der Kröpfe fich enthalten haben follte: fo jchien dem neue 
Fatholifchen Könige nur noch die päbftliche Anerkennung dur 
feine Abjolution zu fehlen, Derjelben jtanden aber, jelbit unte 
dem milder gefinnten neuen Papſte, Clemens VIII, große Edi 
tigfeiten entgegen, von denen in dem folgenden Paragraphen di 
Rede fein wird. Wir können fie einigermaßen darnach beurtbe‘ 
len, daß nad) dem Alte von Saint-Denys ber Herzog der 
Mayenne, in Gegenwart des päpftlicyen Legaten und des ipan 
[chen Geſandten, auf Erucifir, Evangelienbuch und Hojtie ſchwe 
feinen Ftieden mit dem Könige von Navarra zu ſchließen un 
ihn troß aller feiner anfcheinenden Zeichen der Katholicität nt 
als König anzuerkennen. 2° Die Prediger, deren Ginfluf de 
ber jpäteren Preſſe und Redner auf der Tribüne gleidytam, wen 
nicht ihn übertraf, legten der Religionsveränderung Heinriät 
laut und Öffentlicy nur Heuchelet und Berjtellung unter un 
der berühmte Boucher, deſſen wir fcyon oben (Bd. II, S. 42 
gedadyt haben, hielt einen von der theologiſchen Fakultät gr 
priefenen Cyklus von Predigten „Über die vorgegebene Bekd- 
tung und bie Nichtigkeit der Abjolution Heinridys von Your 
bon*. (Labitte p. 193.) 

ceux de la nation; et si quelqu’un de ceux de ma race, ders! 
me succ£der, oubliait le serment que j’ai pröte&, et gi& 
tromp& par l’inspiration d’une fausse conscience, il vie! 
à le violer, je le voue à l’animadversion publique, et}! 
vous autorise A lui donner le nom de N&ron.“ (Rabaut 
jeune, Annuaire à l’usage des öglises ref. et prot. de l’Empire far 
gais. Paris, 1807. P. 17.) 

25 An der Anmerkung 24 citirten Etelle wird erzäblt, daß dem Sack 
des Königs, wegen der ihm von Rom aus verſagten Abfolution, Schwieriglente 
fi entgegengeiegt hätten, welche meift von dem eifrigen Mornay befeitigt m 
den wären. Ich habe von diejem auffallenden Faktum weder in der Biograpft 

get in den Memoiren M.'s eine Spur gefunden. 
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Heinrihs IV. Rüdtritt in die katholiſche Kirche, Einzug 
in Baris, dem Papſte Clemens VIIL geleiftete Obedienz 
und von ibm empfangene Abfolution, 

(1593 — 1595.) 


Wenn aud) nad) Allem, mas wir von Heinridys IV. 
Lage, Charakter und Sinnesart mwiffen, deffen Abfall von der 
reformirten. Kirche beforgt werden Eonnte, und die Zefuiten ihn, 
wie oben (S. 376.) erzählt, in ihrer „calviniftifchen Brandfadel® 
porausgefagt hatten: jo wurde er doch wohl nur von wenigen 
franzöſiſchen Reformirten erwartet und verurſachte daher unter 
ihnen eine um fo größere Beftürzung. Die Urfacyen ihrer Sorg- 
lojigkeit find nicht meit herbeizuſuchen. Denn was die Ge— 
ſchichte von jenen den König beſtimmenden Momenten und 
Faktoren der Nachwelt zeigt, ſah die Mitwelt theils nicht, theils 
in dem Prisma feiner großartigen, heroifchen, liebenswürbigen 
und gewinnenden Berfönlicpkeit, in einer mannigfaltigen Strahl. 
lenbrechung, por der die Schatten theild zurüdtraten, theils 
nur zu gern und abfichtlid) überfehen wurden. Hatten, mie 
wir zu bemerken, mehrfadye Gelegenheit gehabt haben, die Cal- 
viniſten aud) Vieles an ihrem Protektor zu rügen gefunden, 
mar ihnen namentlidy der bedeutende Ilnterfchied zwiſchen ihm 
und dem Prinzen von Sonde ſtets bewußt gewejen, fo fonn. 
ten fie dody nicht uͤberſehen, mie mejentlid) er ihrer oft ver 
zmeifelten Sadye genügt hatte, fo trug doch wieder die ohne 
Vergleich größere politifche und militärifche Bedeutung Hein- 
richs IV. dazu bei, ihnen diefen Unterſchied zu mildern, wenn 
nidyt aufzuheben. Übrigens mar der trefflihe Prinz durch 
ſchmählichen Mord ihnen entriffen und waren fte daher um fo 
mehr auf ihren Protektor gewieſen, um fo fejter mit ihm ver- 
bunden morben. Hatten auch Einige unter ihnen oft Veran. 
laffung gehabt, fid) gegen Das, maß ihnen als „proteftorale 
Tyrannei“ galt, aufzulehnen, fo mar body durd) den unerwar- 
teten und außerordentlidhen Umſchwung der Berhältnifje diefe 
Auflehnung ſehr gemäßigt worden und überdies nie allgemein 
gervefen. Im Ganzen Zonnten und wollten die Calviniſten 
nicht beforgen, mas fie für ein großes, wenn nidyt Das größte 
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Unglüd hielten. Und aud das von dem Könige zu Saint. 
Cloud gegebene Verſprechen, ficy binnen ſechs Monaten in der 
Fatholifchen Religion unterrichten zu laffen, mochte fie nidt 
jehr beuntuhigen, ja von Bielen unter ihnen, im direkten ®i. 
derſptuche mit der Eatholifchen Auslegung, auf dafjelbe die 
Hoffnung eines glänzenden Eieges gegründet werden. Waren 
fie doch, wie wir oft gerügt und ihmen deshalb Luther entge 
gengehalten haben, und ſelbſt der Acht calvinifche Mornan, 
in Hoffnungen von einem Coneil befangen! Allerdings hatt: 
an jener ihrer Hinmeifung auf ihren Protektor, an ihrer Ber 
bindung mit demjelben die mit dem alten ſpecifiſchen Galvinis- 
mus wenig verträgliche Weltklugheit oder Politik einen me 
fentlicyen Antheil. Aber, nachdem jte, wie Stähelin (S. 156.) 
fo wahr und ſchoͤn fagt, „in dem Beiſtande unberufener irdi⸗ 
ſchen Gewalten eine von Gott gefandte Hülfe zur Rettung de 
Seinigen erblickt hatten, eine Berfuchung, am der kaum je eim, 
auf dem Evangelium auch nody fo feſt ftehende menfchliche Ge 
meinfchaft unberührt vorübergegangen it — da mar jelbfi 
diefem Galvinismus eine ſtarke politifche Färbung gegeben 
morben. Übrigens ift zu berüdfichtigen, daß, wenn aud) Beja, 
wie er an Knor ſchrieb und wir zum Motto unferer Geſchichte 
gemacht haben, es für traurig und beflagenswerth hielt, wie 
Die, welche allein durch die Geduld fo Iange und fo glüdlih 
den Satan und die Welt bekämpft hatten, gemötlyigt wurden, 
ſich mit dem Schwerte zu vertheidigen, aud) jener alte fpei- 
fiiche Galvinismus ein ftarkes politiſches Element im feinem 
Schooße trug. Wir haben oft Gelegenheit gefunden, den alt 
teftamentlihen Charakter des Galvinismus in feinen Lidyt; and 
Scyattenfeiten zu etkennen, wir haben namentlich (®d.I, S. M 
ff.) erklärt, daß vor des Reformators umfaffendem und eindrim 
gendem Blicke Alles in den Gedanken, Plan und Zweck aus 
ging, Gott ein Volt zu erziehen, bei dem er gern 
wohne, auf das er mit Luft herabſchaue, wie er feine 
Kirche zu einer fihtbaren und räumlichen Barcelle des 
großen Gottesſtaates machen wollte. Liegt hier auch ein In⸗ 
thum zum Grunde, da, wie an der eben angeführten Stele 
einem uns fehr theuerm Theologen nadjgefprodyen, Gott bie 
Bildung einer Theokratie „als: regale ſich vorbehalten und In 
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Feines Menſchen Hand gelegt hat”: fo war es Body ein ſchöner, 
ein don Gottes reichſten Segnungen begleiteter Irrthum, ein 
Irtthum, meldyer den eformator Scyottlands vermod)te, 
dafjelbe zu einer „Hütte Gotted bei den Menfchen“ zu 
madjyen. Calvin umfaßte daher mit feinem theokratifchen 
Blide und Intereffe das von dem Evangelium unberührt ge 
laſſene Volks. und Staatsleben, ihm „mar das Reid) Gottes” 
zugleich gemwifjermaßen „ein auf nationaler Bafis ruhender, 
partikularijtiicyer, Außerlicher Gottesſtaat“ und dies auf Frank. 
reich angewendet, konnte er ſich nicht damit begnügen, feine 
Kirche als Sekte neben der Batholifchen beftehen, fondern mußte 
dalyin ftreben, dieſe in jener aufgehen zu laffen, wozu die Ver 
hältniffe allerdings anfänglidy Hoffnung gegeben hatten. Und 
als in Folge eigener Schuld und der gewaltigen katholiſchen 
Regeneration und Reaktion diefe Hoffnung geſchwunden mar, 
konnte der franzöfifche Calvinismus, wie er namentlicy in fei- 
nem Pattiarchen, Beza, vertreten wurde und gleicyfam perfont. 
fieirt war, ihr dennoch nicht entfagen. Bon Frankreich tar, 
nad) ihm, der Sieg oder der Untergang des Reiches Ehrifti, 
ober ber Reformation abhängig.” Wir haben oben (S. 290 f.) 
aus zwei Briefen an den Grafen von Wittgenjtein gezeigt, wie 
er einerfeit8 bon der Glaubenstreue Heintidys, des nächiten 
Zhronerbens, die beiten Hoffnungen hatte, anderſeits aber auch 
fürchtete, daß Satan nicht ohne die heftigften Stürme zu er. 
regen, zugeben würde, daß in Frankreich, in dem die Macht 
der Tyrannei des Antichrifts mwurzele, ein wahrhaft chrijtlicher 
Fürſt herrfche, dann aber von dem altteftamentlichen, theokra- 
tischen Standpunkte auf den neuteftamentlichen übergehend, 
ſich damit tröjtete, Daß der Herr die Seinigen kenne und bie 
Kirche nie anders triumphirt hätte, al8 unter dem Kreuze. 

In neuerer Zeit ift, namentlid) in Deutſchland, behauptet 
worden und in viele geidyichtliche Darftellungen übergegangen, 
daß Beza, „anſtatt über den Übertritt Heinrichs zur Fatholi. 
ſchen Religion zu jammern, in ihm nur einen nothwendigen 


ı 6, den ſchönen Vortrag des Hiefigen Prof. Riehm: „Die befondere 
Bedeutung des Alten Teftaments. Halle, 1864.” S. 37 ff. 

2 &o ſchrieb er im 3. 1589 an Grynäus, nad dem Gitate aus den 
Mſc. des Bafeler Kirhenarhivs &. 10. bei Stähelin. 
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Schritt gefehen hätte, die Wunden bes zerriffenen Frankreichs 
zu heilen“? Ließe es fid) audy, befonders nad) der meilterhaf- 
ten Darjtellung unjers Ranke, aus politiſchen Gründen nad) 
meifen, daß ohne bdenfelben diefe Heilung nidyt erfolgt wäre, 
fo fpricyt dod) gerade Beza und mit ihm gewiß der damalige 
ganze franzöſiſche Calvinismus, jo ſprechen feine fpäteren Lei. 
den und Märtyrer gegen die Anfidyt, daß die franzöfiichen Re 
formirten diefe Heilung über ihren Glauben und feinen gehoff 
ten theofratifch-politifchen Sieg geftellt, den Abfall ih- 
res Königs nicht ſchmerzlich empfunden und laut beklagt hät- 
ten. Davon liegen uns unmiderlegliche Zeugniffe vor, beren 
Zahl und Ausführlichkeit uns die Auswahl erfchmweren. So 
ſchrieb Beza im Juni 1593 dem Könige auf das Gerücht fei- 
nes Abfalls: „Sire, Was biefer große lebendige Gott in Ihnen 
und durch Sie bis jeßt getan hat, um vor Aller Augen feine 
unendliche Macht und feinen unveränderlichen Willen in der 
Erfuͤllung feiner Verheißungen zu bezeugen, giebt ung eine ſolche 
Zuverſicht von der Kraft, die er Ihnen bis zuletzt geben wird, 


 Scloffer, Leben des Theodor de Beza.... 1809. S. 272. Edl 
beruft fih dabei auf einen Brief, welchen Beza an den Herzog von Suly gefarie 
ben hätte und der fih S. 175—179. der von mir Bd. I, ©. 484. citirten Samm- 
lung Breifchneider'8 befindet, Abgeſehen davon, daß diefer Brief Nichts enthält 
was die Anfiht Schloffer’s rechtfertigen könnte (da der Rath, alle Beranlaffung 
zur Eiferfucht zwifchen Katholiten und Proteftanten zu vermeiden, doch nicht als 
Rath zur fathol. Religion überzutreten, gedeutet werden kann), ift es keineswegt 
ausgemacht, daß die Anrede „Monseigneur“ in dem Schreiben auf Sully gebt. 
Ih ftimme mit Bretfchneider in der Nüge diefer ganz willtührlichen Deutung und 
in feiner Vermuthung überein, daß diefer Brief, welcher auf einem Blatt ohne Auffchrift 
und mit der Bemerkung: „Bezae manus in re magni momenti“ in der 6% 
thaifhen Sammlung ſich befinde, auf die weit frühere Zeit, da Heinrich nod 
unter erziehender Aufficht ftand, zurüdzuführen ſei. S. Beilage 3. Wie ſeht 
Schloſſer auf feiner ganz ierigen Anficht verfeffen war, geht daraus hervor, da} 
er fie S. 282, bei Gelegenheit der fpätern Zuſammenkunft Heinrichs mit Bea, 
zu des leßteren Lobe und zum Tadel der „zelotifchen Prediger der Meformirten’ 
wiederholt. Doc feheint er fie in feiner Weltgeſchichte aufgegeben zu haben. 
Deffenungeachtet ging fie in viele deutfche geſchichtliche Darftelungen (f. Stähelin 
&. 370 ff.), ja fogar in die franz. Geſchichte Vulliemin’s de la Confederation 
suisse über, bis fie der von Jules Bonnet in Paris (dem Herausgeber der Briefe 
Calvins und vielleicht gelehrteften Kenner diefer Geſchichte) gemachte glüdlice 
u des oben im Tezte folgenden Briefes Beza's au Heinri IV. völlig wi 
verlegte. 
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baß mir, anftatt den Ihrer gar zu unmürbigen Gerüchten, bie 
man über Sie umlaufen läßt, irgend Glauben beizumeffen, im 
Segentheil fortfahren, immer mehr und mehr zu hoffen, daß 
das Beharren bis and Ende Sie vor Gott und den Menfchen 
mit einer meit herrlicheren Krone zieren wird, als die beiden 
find, welche er, obgleich Sie noch nidyt ihren vollen und un. 
getheilten Beſiß haben, gleicyjam mit feiner eigenen Hand, auf 
Iht Haupt gelegt hat...“ Hierauf die Warnung vor der 
©. 689. erwähnten Berfammlung von Mantes und feinem dort 
zu empfangenden Unterricht, und die Belehrung, wie er fi) 
gegen den lügnerijchen Geiſt, welcher die ganze Kirche in feiner 
Berjon erjpähe (espie), zu verhalten habe und nur die in den 
heiligen Schriften vorhandenen Argumente gelten zu laffen: 
‚und wenn Ihnen dies nicht eingeräumt wird, fo hüten Sie 
Sid, infofern Sie Ihre Seele und Ihre Seligkeit Lieben, Sich 
weiter in dieſen Kampf einzulaffen“.* Der Raum läßt uns 
aus einem nod) vor dem Abfalle Heinridy8 an bdenjelben ge- 
richteten Schreiben, von dem es mit Recht heißt, daß ihm bie 
Seradheit, die Treue und das gerechte Selbjtgefühl des huge- 
nottiichen Charakters aufgedrüdt find, nur Nadhitehendes an- 
führen: „Site, Ich merfe mich zu den Füßen Eurer Majeftät, 
indem id) Sie bitte, die auf diefem Bapier ftehenden Klagen 


* Bulletin de la Societ& de l’hist. du Protestantisme frang. Jahrg. I, 
P. 39 sq. — ©. Anmerk. P. 40. wird nod aus einem fpäteren Briefe Beza’s 
an Grynäus angeführt, wie er nur mit Trauer an den Fall des Königs denken 
fönne, auf welchem fo viele Hoffnungen gerubt und der fo eben die Kirche, Bott 
und die Engel fo graufam betrübt hätte, wie ihm aber der Gedanke, keine feiner 
Pfligten gegen den König verfäumt zu haben, zum Troſt gereiche. Er hätte ihm 
nod einen langen und eruften Brief (wahrfcheinlich den oben im Auszuge gege- 
benen) gefchrieben, welcher vielleiht Wirkung gemacht hätte, wenn er bei der lin. 
fiherheit der Communifationen in deflen Hände gelangt wäre. Das Schreiben 
an Grynäus, weldes vom 7. Auguft ift, giebt Stähelin ganz, mit dem Auszuge 
aus einem Briefe an ihn vom 3. Juli (8. 619 f.), in weldem er demfelben die 
beftimmte Hoffnung ausgefprocdhen hatte, daß Heinrich durch Bottes Gnade den 
Anläufen des Satans die Spike bieten würde. Sein Schmerz über den Abfall 
des Königs war daher um fo größer. Aus jevem Schreiben führe ih nur 
die ächt calvinifhe Stelle an: „An dem abfcheulihen Opfer der Meffe 
bat er vor der ganzen Welt mit feierlihdem Gepränge Theil ge- 
nommen.” 
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Ihrer guten und freuen linterthanen felbft zu leſen, welches 
Bapier ich mich bemühen werde, in Ihre eigenen Hände gelan 
gen zu laffen, um nidyt für unbeſcheiden gehalten zu werden: 
da ed Ihre Ehre gilt und micht meine Abſicht iſt, Sie öffent 
lich zu tadeln, jondern Ihnen im Geheimen zu rathen. & 
geidyieht mit dem Knie auf der Erde, mit Thränen im Aug, 
mit offenem Herzen, voll von Eifer für Ihren Dienft und von 
dem heiligen Berlangen, Sie in Ihrem Staate auf den fihe 
ften Fundamenten der Religion und der Gerechtigkeit gegründet 
zu fehen. Ich glaube, Site, daß der befte und gefundefte Zheil 
Ihrer armen Untertanen jegt zu Ihnen fpricht und ſich ver 
Ihnen über Sie befchwert. Denn es ift die Stimme Jhns 
Volks, dap Gott Ihnen einen Theil feiner Segen entzogen 
hat... Es iſt die Stimme des Volks, daß Ihre Beränderung 
die Urſache diefer Veränderung ift: denn mer ſich von Geil 
entfernt, von dem entfernt ſich Gott wieder. Dies find, Ein, 
Worte, melche Sie nicht verachten können, ohne Ihte Sech 
und Ihren Staat zu veradhten....* Nun folgen Grmahnun 
gen zum Aufwadyen aus dem Schlafe und zur Buße, nady den 
Beifpiele Davids. „Nehmen Sie Sich die Mühe, Ihre Gr 
fiyptszüge in diefem Scyreiben zu Icfen. Wenn eine jhön 
Dame fidy nie in ihrem Spiegel befähe, fo würde zuleßt Schmef 
ihr Geſicht bededen...“ 5 Zum Überfluffe erinnern wir ned 
an das oben (S. 157 ff.) aus den Briefen der Prediger Gabriel 
d'Amours und Johann de lEspine Angeführte, um das Jrriz 
jener Behauptung und den tiefen Schmerz der frangöjiiden 
Reformirten Über ihres Königs Abfall unmiderleglidy zu Fr 
gen. Auch Ranke deutet im feiner nur allgemein hifteriide 
Darftellung auf diefen Schmerz in den Worten hin: „Gs wid 
nod) heute kein proteftantifches Herz in der Welt geben, des 


5 Diefes Schreiben ift der fihon &. 136 ff. citirte „Discours au Bar 
par un sien sujet et serviteur“, welcher Jahrg. I, p. 105—112 u. p. 155-158 
des Bulletin u. als „Remonstrance au Roy“ p. 76—89. bei Read fi# ® 
findet. Auffallend ift allerdings, daß, wie oben angeführt, der Schreiber et 
des Königs befürchteten Abfall, fondern fein Schwanken zwiſchen beiden Re 
ligionen rügt. Wie ſchon oben (S. 136.) bemerkt, bezieht das Bulletin KH 
Schreiben auf eine der Capitulation don Paris „ziemlich nahe Epade' 
Read datirt es aber nach feinem Tezte vom 2, ug. 1592, alfo bedeutend frühe“ 
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bei bem Gedanken, daß ed dem Könige Heinrich, gelungen waͤre, 
ohne Übertritt zu einem andern Glauben ſich bei der franzd» 
ſiſchen Krone zu behaupten, nicht höher ſchlüge.“ (l.c. ©. 563.) 
Und follte dieſes Moment der Geſchichte des franzöfifchen Cal. 
vinismus einem farblofen biftorifchen Pragmatismus aufge 
opfert und micht vielmehr mit Liebe in der Wahrheit aufgefucht 
werden? Selbſt Heinrich IV. unterftüßt es in feinen noch zu 
erwähnenden ernten Gewifjensregungen, welche uns vermocht 
Haben, ihn, weil er für die Ruhe und das Glück feines Staats 
Das den Menfchen Höchfte eingefept hatte, oben (S. 658.) zu 
dem größten Mürtyter zu machen. 

Die Beitürzung ber franzöflfchen Galviniften über ihres 
Königs Abfall theilte aber auch das proteftantifche Ausland 
in feinen Zürften und Völkern und mußte fie theilen, mad) der 
Erklärungen, Grmahnungen und Betheuerungen Heinrichs im 
Sinne feines Glaubens, von denen wir fo viele aus feinen 
Depeſchen und Briefen angeführt haben. Wir werben auf die 
fen Eindrud noch zurückkommen. 


Endlich, wenn Recht oder Unrecht einer Handlung nad) 
ihren Folgen zu beurtheilen, ſtets unficher ift, fo tritt dieſe In- 
ficherheit in dem vorliegenden Falle befonders ftark hervor, da 
es nad) menfchlicher Anſicht unbezmeifelt ift, daß Heintid) IV. 
durd) feinen Abfall den Staat und die Monardjie rettete, 


So könnten wir alſo mit dem einfachen Faktum des nady 
allen Brämiffen zu erwartenden Übertrittes Heinrichs zur Fa. 
tholifchen Kirche uns begnügen und ohne Weiteres in unferer 
Geſchichte fortfahren. Es iſt aber ein Ereigniß von foldyer in 
diefelbe hinausreichyenden Tragweite und zugleidy von folcher 
pſychologiſchen Bedeutung, daß wir ihm unmoͤglich nur fo 
porübergehen dürfen. Stähelin hat ed uns dazu in feiner fchon 
oft erwähnten „reformationsgefcdyichtlichen Studie“ als viel zu 
richtig dargeftellt, wenn audy mit einer Kenntniß behanbelt, 
meldye e8 und ſchwer macht, es nad) ihm zu beichreiben, zu— 
gleich aber aud), auf 795 eng gedruckten Dktapfeiten, mit einer 
ausführlichen Sründlickeit, im der ihm zu folgen außer dem 
Plane und dem Raume unjerer Geſchichte liegt, Wir werden 
ung daher auf Einzelnes beſchräͤnken und namentlich von deu: 
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oben erwähnten Gemwiffensregungen Heintichs reden, zugleid) 
aber aud) von den angemwendeten Mitteln, diefelben zu beru. 
bigen. 

Stähelin befpridyt eingehend die wichtige und fehr na- 
he liegende Brage, ob und meldyen Aus. oder Mittelweg, bie 
befannten Zuſtände als feititehende vollbrachte Thatja- 
hen vorausgefegt, den König und die franzöfilchen Refor- 
mirten, zwiſchen Rom und Genf einzufchlagen vermodyt hät. 
ten. Denn „das ſchlechthinnige Verbleiben Heinrichs IV. in der 
beitimmten reformirten Gemeinſchaft, wie fie von Genf ausge 
gangen und in Frankteich zur Kirche der Confessio gallicana 
geworden war“, wäre „eine politijche”, für ihn aber „eine fitt- 
lidye Unmoͤglichkeit“ gemwejen (S. 379.). Darin ftimmen wir, 
bei jener Vorausſetzung, mit dem Berfaffer völlig überein, jo 
mwie in ber bald folgenden (S. 388.) fpecielleren Verſtärkung 
und Motivirung diefer Behauptung, daß nämlidy die franzöfl- 
fdyen Reformirten unmöglid) hoffen fonnten, „mit ihrem cal. 
viniſchen Spiteme in feiner Ganzheit und feinen befonders 
hervorſtehenden Gigenthümlidykeiten, mit ihrer auf den ganz 
neuen Begriff der Gemeinde gegründeten, als gefährliche de 
mokratiſche Ungebundenheit erjcheinenden jelbjtändigen Ber- 
faffung, mit der rückſichtsloſen Strenge der in ihrer Beobad)- 
tung von den Gemeindegliedern felbjt zu überwachenden Die. 
ciplin® durchzudringen. Auch theilen wir des Verfaſſers An- 
ſicht (S. 389.), daß es auf dem fo oft von beiden Seiten vor- 
gebradyten Goncil, ſchwerlich zu einer durchgreifenden Berän- 
derung bes Fatholiichen Dogma’s im protejtantifcdyen Sinne 
getommen wäre’. Die Reformirten hätten ſich nod) gedulden, 
Einiges nachgeben und im Übrigen mit Gewährung größerer 
Freiheit und Nadyficht fid) begnügen müflen. Dies führt den 
berdienftvollen Verfaſſer auf eine der anglicanifcyen ähnliche 
gallicanifdye bifcyöfliche Kirdye, Die nie ganz fchlummernde 
Idee einer, anftatt unter dem PBapfte, unter einem von ben 
Bifchöfen gewählten und von dem Könige beftätigten Patriar- 
chen ſtehenden franzöfifchen Kirche, war, mie oben bemerft, 
in diefer Zeit unter den ronaliftifchen Katholiten ftart aufge 
taud)t und konnte zu einer foldyen Kirche vermitteln helfen. 
Und wenn aud) ber Verfaſſer, bet feiner entſchiedenen Wahr- 
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heitsliebe, gegen den ihm beifälligen Begriff einer folchen 
Kirche eine ganz draftifche Äußerung Beza’s, als eine Bereini- 
gung des Lichtes und der Finjterniß anführt, fo fekt ihn doch 
wieder feine reiche Belefenheit in den Stand, diefe Außerung 
des Genfer Patriarchen durch ein anderes Citat zu mildern 
und in glüclicdyer Conjektur den doc, fo calpinifchen Duplef- 
ſis jenem Begriffe nicht als abgeneigt uns darzuftellen. (S. 
394 ff.) Deſſenungeachtet können mir dem Berfaffer we— 
der in der Ausführbarkeit, noch in der guten Wirkung diefes 
Mitteld beiftimmen. Was jene betrifft, fo halten wir ihm, bei 
ber uns auferlegten Kürze, nur fein eigenes Citat (S.315.) ge 
gen die vermeintlicdye Identität des „chriftlicy? und „römifch- 
katholifch“" vor. 6 Und über die Wirkung diefes Mittels 


*) Der Verf. eitirt hier und an anderen Stellen fehr glücklich: „Res- 
ponse à l’instance et proposition que plusieurs font que pour auoir une 
paix generale, seure et bien establie en France il faut que le Roy 
change de Religion et se range A celle de l’Eglise Romaine.* (Mém. 
de la Ligue, T. IV, s. 1. 1595. P. 700 — 732.) Cine vortreffliche, weit über 
ihre Zeit hinausgehende und an unfern Neander erinnernde Abhandlung! Für 
diefe Neminiscenz citire ic) nur Nachſtehendes: „C’est un merueilleux sophisme, 
dire, l’Eglise est Catholique et vniuerselle, vous n’estes q’vne petite 
poignee d’hommes, vous n’estes donc pas de FEglise.“ (P. 705.) „Ce 
n’est ni A Rome ni & Geneue oü se font les Chrestiens, ce n’est point 
vn ouurage ni vn mestier oü il y ait maistrise de ville...“ (P. 7o1.) 
„Qu’ainsi ....... les Epistres des Apostres Pierre, Jaques, Jean, Jude 
s’appellent Catholiques: est-ce pour la doctrine? tant s’en faut: c'est 
pource qu’elles ne sont pas particulieres, ni & l’Eglise de Corinthe, ni 
& celle de Colosse ou d’Ephese, comme les autres de Sainct Paul: mais 
generales et addressees à toutes les Eglises.“ (P. 704.) Stähelin hat die 
nicht allen Theologen gemeine Unbefangenheit, bei verdienter Anerkennung des 
kleinen Traktats, aus feines Berfaffers Erklärung, nur für feinen Bedarf (proui- 
sion) Theologie getrieben zu haben (P. 702.), hervorzuheben, daß er ein „Laie* 
fei und daraus auf einen hohen Begriff von der theologischen Bildung zu fhlie- 
ben, welche auch der „Laie“ bei den unaufhörlichen Controverfen der Zeit fi 
nad und nach erworben hätte. Wer follte ihm hier nicht beiftimmen und be- 
Hagen, daß die Theologie jeht nicht wie damald ein Gemeingut ift, fondern 
fi) in die Hörfäle der Fachmönner, auf die Kanzeln und (mod) mehr verdünnt) 
in eine Anzahl Kleiner Schriften verlaufen hat, die Gefellihaften hohen und nie- 
deren Fluges aber ganz unberührt läßt? — Ich bemerfe nur noch, daß ih „Qaie* 
hier und überhaupt in etymologifcher, nidyt aber in hieratchiſcher, auch jept noch 
beibehaltener Bedeutung verftehe. 
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glauben wir uns auf die englifche biſchöfliche Kirche berufen 
zu Dürfen, mweldye ohne das Correktiv der Buritaner, dieſer ädy 
ten Galvinijten, entweder papijtifd) oder deijtijd) geworden waͤte, 
aud) zum Theil wirklidy geworden iſt. 

Die ernten Gewiſſensregungen Heinrichs giebt uns St“ 
helin in einer die Auswahl erjchwerenden Fülle. Wir jepen 
ihnen die jchöne und durd) eigene Forſchungen völlig bewährt 
gefundene allgemeine Bemerkung voran, daß auch in Heinticht 
trübfter Herabmürdigung feines befferen Ichs, die ihn u. 
während der Belagerung von Paris die Nonnenklöfter beſu— 
chen ließ und den Marſchall Byron zu der jpöttijcdyen Frage 
veranlaßte, ob er ſchon katholijch geworden wäre, aud) „wie 
ber befjere Regungen durch jeine Seele, gleichſam nod) ein fer 
ner Widerfchein aus der guten alten Zeit des Zufammenlebens 
mit feiner frommen Mutter bligten*. (S. 403.) Wir erinnern 
an feine oben (S. 156.) erzählten, bei jener Belagerung er 
folgten Bußregungen und an die von uns angeführten Gebete 
bei Arques und Ivry und lafjen über das Zreffen bei Arques 
nod) einen in hoher militärijcher Stellung handelnden Augen 
zeugen reden: „Die Sachen ftanden ſehr ſchlecht und Seine 
Majeftät Eonnte mit Dem, was ihr von ihrer Neiterei geblie 
ben war, nidyt länger außer den Verſchanzungen bleiben, ohne 
ben ganzen Choc auszuhalten und Alles in große Gefahr zu 
fegen. Hätte der König fid) in die Verfchanzungen zurüdge 
zogen, jo würde er unter den Seinigen Schreden verbreitet 
haben. In diefen Bedrängniffen ließ er feinen Prediger rufen’ 
(wohl, nady S, 159 f., den Prediger d'Amours) „und ihn an 
der Spitze feiner Truppe das Gebet verridyten, Dies muß man 
fagen, um Gott die Ehre zu geben und zu erkennen, daß « 
ein Scylag vom Himmel war (un coup du ciel). Denn als 
das nidyt lange Gebet gefprocdyen war, war die ganze feind- 
liche Reiterei und Infanterie, die immer vorrücte, nur dreihun 
dert Schritte von uns entfernt und in fo großer Zahl, dab 
fie die Erde bedeckte. In diefem Augenblick erjcheint Hert 
von Ghatillon mit ſechs oder fiebenhundert Arkebufirern und 
greift fie zur rechten Zeit an... Dies gelang fo wohl, daß 
wir, da wir uns für ganz hülflos hielten, die Feinde, Keiterei 
und Infanterie, als ob der Blig fie gejagt hätte, den Rüden 
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kehren fahen.* 7 — Bon jenen befjeren Regungen führt unfer 
Berfafler (S. 538.) nad) der Erzählung D’Aubigne's, Heinrichs 
Worte an, zu deren Erklärung wir aber auf den Erzähler felbit 
meit zurücgehen müflen. „An diefen Zagen hielten ein Edel—⸗ 
mann" (D’Aubigne) „und ein Kammerdiener, alle Beide Re— 
formirte, den König nur als Dritten habend, den Augen dieſes 
mwanfenden Geijtes (de cet esprit qui balangoit) die empfange- 
nen göttlidyen Segnungen und Die Unjegen (maledictions) vor, 
weldye die Undankbarkeit nad fich ziehen würde und daß es 
für ihn befjer wäre, im Dienſte Gottes und unter dem Bei- 
itande von Berfonen erprobter Liebe und Treue, König eines 
Winkels von Frankreid) zu fein, als nur prefär zu berrichen.,.* 
Das Übrige der langen Rede übergehend, führen wir nur de 
ren Schluß an: „Lafjen Sie fie“ (die Feinde des Königs) „im- 
merhin die Früchte ihres verwirrten Sinnes, Die Wahl eines 
ftröhernen Königs fehen, alles Gift in einem Haupte ſich an- 
häufen, um in ihm alle Ihre Feinde abzuſchneiden, und ge 
brauchen Sie die große Beurtheilungsfraft (le grand ingement), 
die Bott ihnen gegeben hat, dazu, um den Unterſchied zwi—⸗ 
fchen einem Könige durdy den Sieg oder durch die Intermer- 
fung zu erkennen.“ Der Hugenot von altem Schrot und Korn, 
„der Juvenal des fechzehnten Jahrhunderts“, über defien „mit 
Hyperbolen bejtachelte* und „von Schönheiten funtelnde* aber 
ſchwer zu überſetzende Spradye wir uns auf das Bd. J, ©, 
695. Sefagte berufen, fpridyt nun von zwei Mitteln, bie er 
nidyt in der „basse-cour“ erfahren habe, als „legter Ma- 
fine? zur Belehrung Heinrichs. „Ein höfifcher Prediger 
(Ministre courtisan) lieferte als pafjenden Zert die Antwort des 
Propheten, welcher, als er erfahren hatte, daß der König von 
Enrien, fid, mann er in den Tempel feiner Götter ging, auf 
die Schultern Naeman’s jtüßte, fagte: „Seh in Frieden,” 
(Wir haben Bd. I, ©. 604 f. Calvin's Widerlegung diefer 
Anmendung angeführt.) Als „Ießtes Werkzeug‘ führt D’Au- 
bigned, „die Marquifin von Monceaur, bald nachher Herzogin 
bon Beaufort,* an, „die jchöne Gabrielle‘, meldyer wir ſchon 





1 Möm. de Jaques Nompar de Caumont, Duc de la Force. .... 
par le Marquis de la Grange. T. I, p. 87 sq. 
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oben (S. 172— 176.) ausführlich gedacht haben. Anfänglich 
hätte fie den König zur Standhaftigkeit ermahnt. Als fie aber 
gehofft, durdy ihre VBermählung mit ihm zur Eöniglicdyen Würde 
zu gelangen und erkannt hätte, „daß alle Prediger zufammen 
nidyt die erjte Ehe auflöfen könnten und der Bapit allein fü 
hig märe, einen fo großen Schlag zu fdhlagen (fraper un si 
grand coup) .... da wendete fie ihre große Scdyönheit für 
die Veränderung an.“ — Aber außer diejen Werkzeugen, von 
denen wir nod) auf die Ministres courtisans zurũckkommen wer 
den, wurden noch viele Argumente und Mittel angewendet, um 
die Skrupel des Königs zu bejchwichtigen. Jetzt fuchte man 
ihm diefelben durch Abſchwächung der Mißbräuche der römi- 
fen Kirche zu entträften, dann aber, indem man dieſel 
ben zugab, in ihm die Hoffnung zu erregen, daß er, zu iht 
übergetreten, ihnen abzuhelfen im Stande fein würde. Zumei 
[en verlangte man von ihm nur einen Schatten von Bel, 
rung (une ombre de conversion), bloß um die Katholiken zufrie 
den zu ftellen, ihm, wenn dieſelben ihn nur in der Meſſe jähen, 
über Bieles Freiheit der Anfichten lafjend. Diefe Conniven; 
erreichte in dem Anerbieten, ihm die Geremonie der Mefje durch 
einen Vorhang oder Schleier zu verhüllen und fo feinen cal 
pinifchen Abfcheu vor „diefem verabfcheuungsmürdigen Sacrile 
gium“ (f. Bd. I, ©. 593.) zu vermindern, ihre bis ins In 
glaublicye hinaufgetriebene Spike. Gin Mittel der Beichwid- 
tigung der Skrupel Heinrichs beftand audy in der ihm eröft 
neten Ausficht, nach feiner Bekehrung die Kirche von dem 
Bapfte trennen und unter ein National-Goncil und einen 
Batriarchen ftelen zu können. Gin um fo fräftigeres und 
plaufibeleres Mittel, als es, wie ſchon bemerkt, unter Katholi- 
fen Anklang gefunden hatte und auch Reformirte ihm zuge 
neigt waren. Benoit erklärt es aber im grellen Widerfpruche zu der 
Anſicht Stähelin’s, für eine Zäufchung, meldye die Reformit— 
ten ftetS geblendet hätte, von denen die einfältigjten fich ein 
bildeten, daß, um der Wahrheit den Sieg zu verfchaffen, « 
nichts Weiteren, als des Bruches mit dem römifchen Stuhle 
bedürfte. (T. I, p. 33 sq) — Bir kommen nun zu jenen, 
die inneren Regungen des unglüdlichen Königs ausipre 
chenden und den Kampf feines Gewiſſens mit feiner Stellung 
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bezeichnenben,, denkwürdigen Worten: „Meine Freunde, betet 
zu Gott für mid. Wenn ich mid) für Euch ins Berber- 
ben ftürzen muß, fo werde ich Euch wenigitens das Gute er. 
zeigen, daß id) feine Art von Unterricht (aucune forme d’in- 
struction) zugeben merde, um nicht der Religion, welche, fo 
lange als id) lebe die meiner Seele und meines Herzens fein 
wird, irgend eine Wunde (playe) zuzufügen. Und fo werde ich 
aller Welt zeigen, daß ich von keiner anderen Theologie als der 
Nothwendigkeit des Staats überzeugt worden bin.“ (D’Aubignd 
L c. Chap. 24.) Wir fehen hier, welche Bedeutung der bald 
darauf erfolgte „ Unterricht” für ben König hatte und aud) 
für uns haben muß und was von feiner, den zu demjelben von 
ihm berufenen Batholifcdyen Prälaten, gemachten definitiven Er. 
Härung, „der heilige Geift habe fein Herz gerührt“ 
zu halten ift. Diefer Unterricht macht eine der intereflanteften 
Bartien in Stähelin’s Gefchichte aus; um fo interefjanter, 
als zum Theil auf dem nur handfchriftlidy vorhandenen amt- 
lichen Protokolle (Proc&s verbal) jener PBrälaten beruhend, die 
fi aud) in Akkomodationen fehr gefügig zeigten. Als 
man dem Könige aber gegen dieſe weltflugen und den Umſtän— 
den angemefjenen Anbequemungen eine „im Sinne der ftreng- 
ften römischen Anjchauungen” verfaßte Abjhwörungsformel zur 
Unterzeichnung vorlegte, regte fid) in ihm „ein Reft von Stanp- 
baftigkeit* und erhob er einen Widerſpruch, welcher die Fatho- 
lichen PBrälaten in große Berlegenheit feßte, in ber fie dem Kö— 
nige eine gemilderte Formel vorlegten, die er aud) unterjchrieb. 
Der fromme Betrug zweier Formeln, von denen die mildere 
von dem Könige wirklich, die andere aber nur von feinem Se- 
Eretär, de Lomenie, welcher deſſen Unterfchrift nadyzuahmen ver- 
ftanden hätte, unterzeichnet und nad) Rom gefendet worden 
wäre, entbehrt, obſchon nidyt unmahrjcheinlid), doch der ge- 
fhichtlichen Begründung; mie denn auch das hiſtoriſche &e- 
wiffen Stähelin’s denfelben (S. 610.) feine Ungemwißheit über 
den Beftand „diefes befchnittenen Abjchwörungs Formulars“ 
erklären läßt. — Die Gewiſſensregungen des unglüdlidyen Kö— 
nigs, beren Aufrichtigkeit fo wenig bezieifelt werden ann, 
als daß fie durch Politik, den Drang der Greignifje und durd) 
Leichtſinn eingefchläfert und endlich faft ganz betäubt wur 
Kranz. Ealvinismus. IV. 45 
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den, erreichten ihre Epige in Dem, was er am Schlufle des Un 
terrichts den katholiſchen Prälaten und noch den Tag vor ſei⸗ 
nem lbertritte einigen reformirten Predigern jage.- Bir em- 
nehmen Beides dem katholiſchen SEſtoile (Le. p. 471 u. 476.): 
„Ih lege heute meine Seele in Ihre Hände, jagt 
er den Brälaten. „Ih bitte Sie, achten Sie darauf 
Denn von da, wo Gie mid einzugeben veranlar- 
fen, werde ich nur Durd; den Zod ausgeben Das 
ſchwöte und betbeuere ih Ihnen * „Und indem er bie 
ſagte“, erzählt der befannte Zagebuchichreiber, „imaten die 
Thränen aus feinen Augen“ Wit Recht bemerkt Sräbelin 
(S. 607.) dab Dies „etwas Furchtbates und Gridhürternde: 
hat“. Den Bredigern jagte er, als er von ihnen Abſchied naber 
mit Ihränen im Auge, fie möchten zu Gott für ibn beten um 
ihn immer lieben. Gt würde fie lieben, ihrer gedenken und mi 
zugeben, daß man ihnen Unreht und ihrer Religion Gemalt je 
fügte. Diefe Wotte ftehen in grellem Widerſpruche mit dem obers 
(S.691.) erwähnten, bei jeiner Krönung und Salbung zu Char 
tres geleifteten Gide, „alle von der Kirche bezeichneten SKepe 
aus jeinem Reiche zu vertreiben‘. Nach Stähelin (S. 687 }.) 
hatte er diefen Eid bei dem Alte zu Saint-Denys entichieder 
von fich gewieſen und es zeigte ſich eine Progreifion vom 
Schlechten zum Schledhteren, welcher wir nody oft begegmen 
werben und bie um jo Äärgerlicher ift, als die Proteftanten, wi 
ſchon oben (S. 133.) angedeutet, an dem Zage, an welchen 
ihr König ihre Vertreibung beſchwor, eine Berjammlung ge 
halten hatten, in der fie ihm den Schwur unbedingter Imex 
feierlich erneuerten. Doch joll, nach Benoit (T. I, p. 117 
der König, um die Reformirten zu beruhigen, in einem „Breve’ 
ihnen die Berfiherung gegeben haben, daß er in diefer Sides 
formel nidyt fie verftanden hätte. Derjelbe Geſchichtſchreibet 
bemerkt auch bei diefer Gelegenheit, da man der gefürchteten 
Auslegung des Gides in den zu Mantes gefaßten Bejchlüäfier 
gewijjermapen zuvorgekommen wäre. Wir werben aber jeben, 
welche Beruhigung man den Hugenotten durch die Modifikatior 
zu verichaffen fuchte, die man bei Gelegenheit der päpftlicher 
Abfjolution in die von dem Könige übernommene Berpflid- 
„tung der Bublikation des Goncils von Trient zu legen mußte. 


707 


Selbftverftändlich fanden bei ber Stellung Heinrichs 
und feiner complicitten Lage fi) viele Werkzeuge, feine Ge. 
miffensregungen zu unterbrüden. Als ein folches gilt befon- 
ders Sully, bei feinem mehr jtaatsmännijchen, als religiöfen 
und kirchlichen Intereſſe und bei dem nahen, ja vertrauten Ber- 
hältnifje, in dem er zu dem Könige ftand. Stähelin giebt uns 
bon biefem großen Staats- und trefflichen Finanzmanne eine 
eingehende Charakteriſtik (S. 694 ff.), Ipricyt ihn aber, und 
mir glauben mit Recht, von der Schmach frei, diefen Werk. 
zeugen beigezählt werden zu können. Aber ed vermehrt das 
miederholt beſprochene Zragifche unſerer Geſchichte, daß nicht 
der Calviniſt, welcher, wie Sully, „für die confefjtonellen Feft- 
feßungen und ihre Differenzen und ihre unermeßlicd)e Bedeutung 
für das innere Leben“ feinen Sinn hatte, fondern der, wel» 
chem derfelbe in hohem Grade beimohnte, und der dem Könige 
gleidy nahe ftand, unbewußt zu einem foldyen Werkzeuge mer« 
den mußte. Der trefflihe Duplefjis-Mornan nämlid) 
ftand nidyt bloß in der von ung oft gerügten, ziemlich ftereo- 
typen Illuſion von der mohlthätigen Wirkung eines Con— 
cils, fondern audy „unter dem täufchenden Zauber der Berfön- 
lichkeit“ feines königlichen Herrn, in welchem Zauber er gegen 
faft jede auf das Belenntniß und den Gehorfam des Glau— 
bens gerichtete Maßregel der Conſiſtorialen, namentlid) einen 
andern Brotektor zu wählen, nur Geduld und Zreue empfahl. 
Als Gegenſatz zu Mornay nennt Stähelin (S. 515.) „den edeln 
Chatillon, Goligny’s ebenbürtigen Sohn, durch Rang und 
Begabung einer der Erſten unter den Reformirten, welcher im 
volliten Genuß der Eöniglichen Gunſt und inmitten der glän. 
zendjten Laufbahn, fid) lieber von der tiefen Zrauer um das 
Schickſal feines Bekenntniffes und das Heil feines Herrn das 
Herz bredyen ließ, als daß er irgendwie den Weg der Zreue 
aufgegeben und ſich feines Einfluſſes auf den Gang der Dinge 
in einem dem Könige widerwärtigen Sinne bedient hätte”. 
Mit Thränen in den Augen hätte Heintid), als man ihm bie 
Nachricht von Ghatillon’s Tode brachte, gefragt, an mas er 
geftorben wäre, die königliche Umgebung erjt nicht mit der 
Spradye heraus gewollt, endlidy aber auf das Drängen des 
Königs Einer von ihr geantwortet: „Wenn Euere Majejtät die 
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Wahrheit miffen will: feine Krankheit ift lediglich von Gram 
und Trauer bergefommen, weil ihm Ihr Benehmen geändert 
ſchien.“ „Warum hat er mir es nicht gefagt”, hätte Heinid 
ausgerufen, „id habe ihn fo fehr geliebt.“ | Als aber je 
leicht erflärliche Zauber der nadten traurigen Wirklichkeit ge 
wichen war, bemächtigte ſich tiefer Schmerz der Seele Momapt 
Stähelin erzählt (S. 592, zwar ohme Angabe von Quellen 
aber gewiß benfelben entnommen), wie Duplefjis, auf die Rat 
richt, daß der König durch feine Abweſenheit von der Gone 
ven; für den Unterricht verlegt worden wäre, gejagt hätk: 
„Seine Majeftät will fi) nun einmal in den Abgrund ftir 
zen. Was foll id) da in feiner Nähe?‘ Und auf bie Rad 
richt von der Gonverfion rief er nad) anderen Mittheilunge 
voll Betrüäbniß aus: „O mores, o amores“ (?) „...Und doech 
will id) noch in unferen Thränen hoffen (je veux encore & 
perer en nos larmes), ich will glauben, daß, wenn er ad 
Gott vergefien hat, Gott ihn nidyt vergeffen wird.“ 9 Gr bit 


8° Ich vermiffe die Quelle, welcher Stähelin (S. 515.) diefe wichtge 
Fakten entnommen hat, ohne diefelben bei feiner Genauigkeit und Gewiſſahe 
tigfeit bezweifeln zu wollen. Franz von Coligny, Graf von Chatillen, m= 
zur Zeit der Bluthochzeit erft 15 Jahre alt und entging durch die Flucht m & 
Schweiz glüdlih einem Detafchement, welches Carl IX. nad Chätillon -suw- 
Loing, dem Siße der Familie, abgefendet hatte, um ihn mit derfelben aufbee 
zu laffen. Er ftarb dafelbft am 8. October 1591, 30 Jahre alt. „Ein io w 
zes Leben“, fagt Laeretelle, „war voll von heroiſchen Thaten. Er rüdte fine 
Bater durch Gefechte; nie aber dutch Werrätherei‘. (La Fr. Prot. Urt, Chs 
tillon.) lber ihn ift unter prot. und kathol. Gefchichtichreibern nur eis 
Stimme. 
° Ouvre& (f. 8.681, Anmerk. 19.) P. 35. Man findet bier interefem 
Andeutungen auf diefe immer noch duntele Partie, welde aufzuklären, ih # 
nicht anmafe und zu deren Verdunkelung beizutragen in Heinrichs Inte 
lag. Man fürchtete, dab der Herzog von Bouillon entweder der Belehrung de 
Königs ſich widerfegen, oder fie wenigftens aufhalten würde. Er murde ede 
durch das Verſprechen einer auf den 16. Juli zu Mantes angefepten Beriarr 
lung von Katholiten und Proteſtanten und dur die fhon oben (S. EM.) 
gedeutete Verfiherung, daß bis dahin Nichts zum Nachtheile der lepterm == 
ternonmen werden würde, befhwidtigt. Demnad erließ Heinrich am 25. Ra 
aus Mantes ein don Mornay verfaßtes Schreiben an die reformirten Kinder 
mit der Einladung zu einer am 20. Zufi dafelbft zu haltenden „Generai-Be 
fammlung von Prinzen, Prälaten, Offizieren der Krone, Herrn und Underen Ir 
ner Unterthanen von beiden Religionen, um ihm mit ihren Rathſchlagen übe 
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auch immer in ben Schranken feines calviniſchen Glaubens 
und Belenntniffes dem Könige treu und ergeben, entlyielt ſich 
im Gegenſatze zu anderen Galvinijten, die wir fchon bei Gele— 
genheit der Verfammlung von la Rochelle kennen gelernt ha- 
ben, des ihnen von dem Könige allerdings fehr nahe gelegten 
Hinausgeheng über dieſe flüffigen Gränzen. 

Die Hoftheologen oder -Canoniſten, oder, wie ſie damals 
genannt wurden, bie „höftjchen Prediger (MinistresCourtisans)”, 
deren Geſchlecht uralt und auch heute noch nicht ausgeftorben 
ift, ſpielen eine wichtige Rolle in diefer Geſchichte. An ihrer 
Spiße ftand der damalige Bifchof von Evreux und fpäterer Gar- 
binal Du Berron, auf den mir noch wieder zurückkommen 
merden. Am 25. November 1556 im Canton Bern geboren 
und Sohn eines franzöftfchen reformirten Predigers, wurde er 
bon biefem, einem feht gelehrten Manne, unterrichtet und in 
befjen Religion erzogen. Mit ausgezeichneten Gaben, nament- 
lich einem trefflichen Gedächtniſſe ausgeftattet, machte er bald 
unter ber Zeitung feines Vaters ungewöhnliche Fortfchritte in 
Sprachen und Wifjenfchaften. Aber eitel und ehrgeizig konnte 
ihm der befchräntte Kreis, auf welchen ihn feine Geburt und 
feine Religion gemiefen hatten, nicht lange genügen und 
fuchte er fi bald an dem Hofe Heinrichs IIL eine ihm mehr 


ihnen für das Wohl des Staats vorgelegte Angelegenheiten zu unterftüpen*. 
(Lettres miss. T. Ill, p. 779 sq.; Mé m. de Mornay T. II, p. 312 sq.) 
Bon der Religion ift in diefem Schreiben nicht die Rede, gefchweige denn von 
der Belchrung Heinrichs. Diefer erwähnt er in einem Schreiben ebenfalld aus 
Mantes vom 9. Juni 1593 an „Benoist, Cur& de Saint-Eustache “ einen 
fehr milden Katholiten, wie aus deffen 1590 zu Caen gedrudten „Examen pa- 
cifiqus de la doctrine des huguenots, oü Pon montre contre les ca- 
tholiques rigides de ce siöcle... que nous qui sommes membres de 
V’öglise catholique, apostolique et romaine, ne devons point condamner 
les huguenots comme des h£rötiques, avant qu’on l’ait prouv& de nou- 
veau“ hervorgeht. (Lettres miss. T. III, p. 798 sq.) Die Reformirten, und 
namentlih Mornay, mochten wohl von diefer Duplicität nichts Gutes ahnen 
und Grund haben, fi von diefer VBerfammlung ganz zurüd zu halten. Darauf 
beziehen fi) andy die obigen Worte Momay's. Stähelin bemerkt (S. 592.), 
daß die reformirten Abgeordneten, da fie von den Golloquien hätten gewählt 
werden müffen, nicht vermocht hätten, zu der beftimmten Zeit zu erſcheinen. Ge- 
wiß ift, daß ihre Anmwefenheit ganz vergeblich gemefen märe und höchſtens nut 
dazu gedient hätte, die Giegesfreude der Katholifen zu vermehren, 
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zufagende Sphäre, bie er aud) i. 3.1576 zu Blois fand, Als 
„Löniglicyer Profefjor in den Spradyen, in der Mathematik 
und in der Bhilofophie* hielt er öffentliche Disputationen, in 
denen er bejonders durdy feine dialektiſche Gewandtheit und 
feine Rednergabe fidy befannt machte und felbft die Aufmerk- 
famfeit des Königs auf ſich zog. Fünf und zwanzig Jahre 
alt, machte er in Paris die Bekanntſchaft und gewann bie 
Breundfchaft eines Abbe, der ihn vermochte, ſich in den Schooß 
ber römiſchen Kirche zu begeben. „Als die Gnade ihn erleud- 
tet hatte“, um mit feinen Biographen zu reden, wurde er zum 
Lektor des Königs ernannt und erhielt die kirchlichen Weihen. 
Dod) 308 ihm feine Dialektik die Ungnade des Monarchen zu. 
„Freitag am 25. November 1583*, erzählt unfer unparteitjcher 
Zagebucdhjchreiber, „hielt Du Perron, ein großer Scymwäper 
(grand discoureur), eine tüchtige Rede (un brave discours) gt: 
gen die Atheiſten und mie e8 einen Gott gebe, und bewies es 
mit ſchoͤnen Gründen, woran der König Gefallen hatte und 
ihn daher aud) deshalb lobte. Aber Du Perron, fich vergei- 
fend, fagte dem Könige: Site, ich habe heute mit guten Grün— 
den bewieſen, daß es einen Gott giebt. Morgen werde id, 
wenn es Guerer Majejtät beliebt, mir Gehör zu geben, Ihnen 
mit gleid) guten Gründen darthun, daß ed ganz und gar ke- 
nen Gott giebt. Worüber der König in Zorn gerieth, den be 
fagten Du Berron fortjagte, ihn einen Böjewidyt nannte und 
ihm verbot, je wieder vor ihm zu erjcheinen.“ Doch joll er, 
nad) der France protestante, ihn nicht von feiner Berfon ent- 
fernt haben. Nach der Ermordung Heinricys II. ſchloß fid 
Du Berron dem alten Gardinal von Bourbon an und wurde 
ein tätiges Werkzeug der aktion, welche denfelben auf ben 
Thron erheben wollte. Doch mochte er bald erkennen, daß dei. 
fen Neffe, Heinrich IV., ein befferer und mädhtigerer Hebel für 
feinen Ehrgeiz war, als ber Oheim und er fchloß fich daher 
jenem an, für den er aud), nach deilen uns bekannten Scyat- 
tenjeiten, ein, twie man zu fagen pflegt, gemadter Mann 
mar; wenn mir aud) feine Qermittelung in den Liebeshändeln 
Heinrichs und der ſchönen Gabrielle in die Läſterchronik ver. 
mweifen wollen. Bald ernannte der König den gemandten Hof 
theologen zum Biſchof von Evreux und ſchickte ihn nach feiner 
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Abfchwörung ihres beiberfeitigen Glaubens für feine Abfolutton 
nad) Rom, wo mir ihn bald wiederfinden merben.!9 

Stähelin giebt von Du Perron (S. 436 f.) eine treffli- 
che Charakteriftit und zeigt in wenigen Zügen, von denen mir 
den hervorheben, daß er, Nichts auf die Spike treibend, fich 
ermittelnd, tolerant und geneigt zeigte, das offenbar Anftößige 
und Unhaltbare preisjugeben oder menigftens zu verbergen, fein 
ausgezeichnetes Talent zum „Belehrer“; mie ihn denn D’Au- 
bign& (Liv. I, Chap. 1. feiner Bd. III, ©. 1. citirten katholi⸗ 
[hen Belenntnifje des Heren von Sanch) nur ben „Herrn Be- 


» La France prot. Art. Davy Du Perron; L’Estoile (T. XLV. 
bei Petitot, p. 296.) (to aber als fein Geburtsort, mit Dem des Vaters verwech · 
felt, Saint-Löd in der Normandie genannt wird.) — Der geiftreiche Pariſer 
Schmwäper, der Doktor Guy Patin, deffen ih fhon oben (Bd. I, ©. 899.) 
gedacht habe, „une espèce de satan-bouffon“, welcher feine Bücher, fondern 
nur Briefe nefchrieben hat, die heute noch Intereffe haben, fagt, bei Gelegenheit 
einer Biographie von Gardinälen, welche im einigem Gerude der Heiligkeit ge- 
ftanden hätten: „Je ne say s’il“ (der Autor) „mettra parmi ces gens- 1A, 
le Cardinal du Perron, qui etoit un grand fourbe et que je sai de bon- 
ne part ötre mort de la verole.“ (Lettres choisies de G. P. Vol. I, Co- 
logne, 1691. P. 125. und T. I, Paris, 1692. P. 75. und in der Parifer Ausg. 
von 1846 von Reveille -Parise T. I, p. 493.) Hier wird gefagt: „Ässer- 
tions outrageantes, denoutes de preuves et vivement reprochées & notre 
auteur“. Wichtiger ift T. III, p. 545. der leten Ausgabe: „Joseph Scaliger 
a nommé quelque part un certain glorieux p@dant, qui par plusieurs 
artifices, avoit trouv& le moyen de changer la couleur noire de son 
bonnet en rouge, le charlatan de lacour de France. C’etait le 
cardinal Duperron qu’il entendoit et qui a jadis été un terrible compag- 
non.“ Noch bezeihuender dürfte aber fein, was er am zwei Stellen (Vol. I, 
p. 442 und 493 der Ausg. von 1691), nad Joſeph Scaliger, von Du Perron 
fagt, daß er zur Zeit Heinrichs III., zehn Jahre lang ehe er Cardinal gewefen, 
die Damen des Hofes in Bewunderung feiner Gelehrfamfeit verfept und fie „de 
aestu maris, de levi et gravi, de ente metaphysico etc.“ unterhalten hätte. 
— „Du Perron... n’a peu estre Evesque sans avoir eu le foiiet, il 
y a un Cardinal qui le luy donna usque ad vitulos, quia Pater 
fuerat haereticus.“ (Die berüdtigte „gaulade*, melde unter dem 
Gefange des Pi. L (der Vulgata), der mit „Miserere mei“ beginnt und mit 
„vitulos“ fchließt, gegeben wurde und dom der nod die Mede fein wird.) „Son 
Pere fut deposs de son ministere, quia erroneas habueret sen- 
tentias. Ce Cardinal d’Evreux a une grande ambition, il n’est pas 
docte, Locutulejus, il plait aux Dames... il a leu estant jeune son Tho- 
mas, mais cela s’oublie si l’on n’a point d’autre fondement,“ (Scalige- 
riana. Lugd. Bat. 1668. P. 262.) 
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Eehrer, Mr. le Convertisseur“ nennt. Bon feinen Argumenten 
erwähnen mir nur des ſchon oben (Bd. II, S. 259.) gedady- 
ten, bis zur Handgreiflichkeit jchlagenden: „Guere Majeität 
fehen“, fagte er dem Könige, „in meldyer Gemeinſchaft die grö- 
Bere Sicherheit für das Seelenheil zu finden iſt. Die Refor- 
mirten geſtehen zu, dab man aud in der Eatholifchen Kirche 
gerettet werden könne, während im Gegentheil die Katholiken 
in Abrede jtellen, dab daſſelbe von der reformirten Religion 
gelte. Schon die einfache Klugheit verlangt aljo, daß man 
ſich an das Sichere halte und ſich der Partei anjchließe, über 
deren Anrecht an das ewige Leben beide Theile einig find.“ 
(Stähelin ©. 438.) Ganz; verjcdyiedene Beweggründe werden 
(ib. S. 423,) von dem uns ſchon bekannten Hofnarren Chico 
(f. oben S. 522.) angeführt. 

Bon diefen „Belehrern” waren vielleicht die katholiſchen 
oder katholiſch gewordenen nody ungefährlicyer, als die refor- 
mirten, welche jenes ihr Hauptargument, dab man auch in der 
katholifchen Kirche felig werden könnte, unterftüßten; wenn fie 
auch über die Folgerung ſchwiegen. Benoit nennt Morlas, 
Rotan, de Serres und de Baur, bon denen biejer, von 
feinem Gemiffen beängitigt, das Geheimniß entdeckt haben fol 
und wir über de Serres oben (Bb. I, ©. 267 ff., Anmerf, 3.) 
abmeichende Hrtheile angeführt haben. Sully bediente ſich zur 
Unterjtügung feiner Anfichten der uns zum Theil ſchon befann- 
ten Brediger Chandieu, d'Esperien, Gardeſi und Nord, 
„wenn fie aud) gan; andere Gedanken hatten“. (Benoit, T. L 
p. 92 sq.) 

Bon dem Leichtfinne Heinrichs IV. geben feine, troß 
ihres Anfluges von Ernſt, Eur, dor dem feierlichen Akte jeines 
Übertritts an die fchöne Gabrielle gejchriebenen Worte Zeug- 
1 DE Ich fange diefen Morgen an, mit den Bifchöfen zu 
reden.... Die Hoffnung, melde ich habe, Sie morgen zu fe- 
hen, hält meine Hand zurüd, Ihnen mehr zu jagen. Sonn- 
tag werde ich den gefährlihen Sprung thun (ce sera 
dimanche que je fairay le sault perilleux). Jetzt da ich Ih— 
nen fchreibe, habe ich hundert Läftige auf dem Halfe, die mich 
ebenfo Saint-Denye, wie Ste Mantes zu hafjen bewegen mer« 
ben (qui me fairont hair St.. Denys comme vous faictes Man- 
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tes). Guten Morgen, mein Herz, kommen Sie morgen recht 
früh. Denn es kommt mir vor, als ob id) Sie feit einem 
Jahre nicht gejehen hätte, Ich Eüffe ein Millionenmal die ſchö— 
nen Hände meines Engels und den Mund meiner Geliebten. 
Diefen 23. Juli.“ 11 : 

Das proteftantifche Ausland nahm den Schritt des Kö— 
nigs nur mit tiefer Bekuͤmmerniß auf. Die Königin Elifabeth 
fteht hier oben an. Ein Jahr zuvor war Du Maurier mit 
dem Auftrage zu ihr geſchickt worden, ihr zu verfichern, baß 
der König entjchloffen jei, in feiner Religion zu bleiben und 
daß er in diefer wichtigen und in jeder anderen Sache Nichte: 
ohne „ihren Mugen Rath) (prudent advis et conseil)*, den er 
ftets für fi) und feinen Staat heilfam gefunden hätte, thun 
mürbe.1? ber fait gleichzeitig, nämlid; am 8. October 1592 
fchrieb er dem Papſte Clemens VIIL einen ſehr ehrerbietigen 
Brief, in dem er ihm feine Obedienz antrug und ihm erfuchte, 
den Marquis von Piſany als feinen Sefandten aufzunehmen, 
(Lettres miss. T. IU, p. 674 sq.) Als daher Elifabeth den 
Übertritt Heinrichs erfuhr, ſchrieb ſie ihm: „Ach! welche Schmer- 


ı Lettres miss. T. III, p. 821; L’Estoile zum 23. Juli (T. XLVI 
bei Petitot, p. 471 sq.; Anfpielungen in diefem wichtigen Briefe wären höd- 
ftens nur zu errathen. So die auf Saint- Denys und Mantes. Vielleicht be- 
zieht ſich Heinrichs auf Saint-Denyd gemworfener Haß auf die oben (S. 161.) 
angeführte Strafpredigt, welche er dort von dem Prediger d’Amours hören mußte, 

ı2 „Memoyre au Sr du Maurier, despeche par le Roy vers la 
Royne d’Angleterre et le Sr de Beauvoir son ambassadeur pres d’elle.“ 
(P. 323 sq. No. I. der Piöces justificatives bei Ouvr&) Nach diefer In- 
ftruftion follte der Königin eröffnet werden, daß Heinrih allerdings mit dem 
Papſte über feinen Unterricht in der kathol. Religion Unterhandlungen angefnüpft 
hätte und zu diefem Behufe auch katholiſche Prälaten um ſich verfammeln würde, 
daß Dies aber"nur geſchähe, um „dur ſchöne Worte und Verſprechungen“ die 
Sache fo lange, als es zur Beſchwichtigung der fremden Fürften, der Geiftlichen 
und des Volkes nöthig wäre, „in die Ränge zu ziehen“. Denn der König wollte 
nicht die Religion verlaffen, zu der er ſich ſtets bekannt hätte und noch befennete. 
Endlih follte die Königin gebeten werden, dieſe Mittheilungen felbft vor 
ihrem Conjeil geheim zu halten, damit nicht feine Feinde feiner Sache, 
welche „der genannten Dame“ nicht weniger, als die ihrige am Herzen läge, 
Schaden brädten. Der Grund diefer Bitte ift leicht zu errathen. Die Königin 
follte den Übertritt ceſt erfahren, ald er erfolgt und nicht mehr zu verhindern 
war! Auch hier fpielte Heintich IV. ein doppeltes Spiel, wie es fein Vorgänger 
zu, feinem Verderben ftets gefpielt hatte, 
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zen, welches Herzeleid und welche Seufzer habe ich bei ſolchen 
Nadyrichten, wie fle mir Morlans gebradyt hat, in meiner Exde 
empfunden! Mein Bott! ift e8 möglich, daß irgend eine wel. 
liche Rücficht den Schreden vernichten follte, weldyen die Furdt 
vor Bott droht! Werden mir, audy nur nad) menicliäe 
Vernunft, von einer fo gottlojen Handlung einen guten Aus 
gang erwarten können? — Können Sie Sich einbilden, dei 
Der, welcher Sie mit feiner Hand aufrecht gehalten und be 
mwahrt hat, Sie in der größten Noth allein laffen wird? Nun 
ift es gefährlich), Böfes zu thun, damit Gutes daraus folge. 
Noch hoffe ih, daß Ihnen Befleres eingegeben werben mir. 
Doch merde id) nidyt aufhören, Sie in meinen Gebeten oben 
an zu ftellen, vamit die Hände Eſau's nicht die Se—— 
nungen Jakob's verderben. Und wenn Sie mir alı 
Freundfchaft und Zreue verfprechen, geftehe ich, fie theuer ver 
dient zu haben und es nicht zu bereuen, vorausgefeßt, dab Ei 
nicht den Vater mwechfeln (da ich dann von väterlicher Seit 
nur eine Baftardfehmwefter von Ihnen wäre). Denn id) werk 
ftet8 den wirklichen Sohn mehr als den nur angenommenen 
lieben; wie Gott e8 am Beſten weiß, der Sie auf den richtigen 
Weg führen wolle Ihre getreue Schweiter, Sire, nad) de 
alten Art und Weife, die id) mit der neuen Nichts zu fchafen 
haben will. Eliſabeth R.“ s Stähelin macht (S. 625. 


18 Der Brief iſt fo wichtig und feine, ſchwierige überſeßung fo merze 
haft von mir gegeben, daß ich glaube, ihn im Original anführen zu müſſen mt 
es mir P. 94. der oben ($. 136.) eitirten Echrift: „Henri IV et le Mimsrt 
Chamier“ vorliegt. Der fehr wohl unterrichtete Verf. (Herr Read, Chef du 
Service des Cultes non catholiques au Ministöre de I’Instruction pubk 
que et des Cultes und Präfident der Gefellfch. für die Geſch. des Fran. Pr 
teftantismus) giebt den Brief (nad dem brit. Mufeum vom 12. November 159) 
im Branz., ihm die Bemerk. vorausfhidend: „On sait qu’Elisabeth, qui &ixi 
fort instruite, parlait le frangais, mais avec une prononciation bizarr, 
au sujet de laquelle elle n’entendait pas raillerie.“ (f. oben &. 681.) 
„On va voir qu’en revanche elle &crivait notre langue avec beaucon? 
d’expression et de grace.“ „Au Roy de France. Ah! quelles dw 
leurs! et quels regretz et quels gömissemens j’ay senty en mon im? 
par le son de telles nouvelles que Morlans m’a contees! Mon Die«! 
est-il possible qu’aucun mondain respect deubt eflacer la terreur qu* 
la crainte divine menace! Pourrons-nous, par raison mesme, attendrt 
bonne sequelle d’acte si inigque? — Celui qui vous a maintenu et cu 
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die richtige Bemerkung, baß burch alle dieſe herben Anlagen 
ein Zon der Entfhuldigung und der Hoffnung hindurchklinge. 
Elifabeth wäre audy nicht die Einzige gemefen, welche die Er- 
martung ausgefprodyen hätte, daß Gott den König von fei- 
nem tiefen alle wieder aufrichten würde. Cine Hoffnung, 
welche allerdings graufam getäufcht worden ift! 

Am 1. Juli dieſes verhängnißvollen Jahres (1593) hatte 
de Fresnes, Gefandter Heinrich bei den beutfchen proteftan« 
tifhen Sürften, denfelben aus Frankfurt gefchrieben, daß der 
König auf den Rath feiner Freunde und der anderen Fürften 
(?) in eine auf den 25. Juli (2?) mit den Latholifchen Herren 
und Geijtlichen der gemäßigten Partei zu haltende Gonferenz 
(f. oben S. 689.) und felbft in die Annahme der päpftlichen 
Geremonien eingemwilligt hätte, als das einzige Mittel, einen 
nod) größeren Abfall (?) feiner Unterthanen zu verhindern, die 
gegen den König erhobene und zum Vorwande ber Empörung 
gebraudyte Anklage der Abtrünnigkeit nichtig zu machen, feine 
Krone zu retten und neue Unterftüßung vom Auslande zu er 
halten. Dazu die durdy das eben mitgetheilte Schreiben mi. 
berlegte Lüge, daß fogar die Königin von England die Noth- 
mendigfeit diefes Schritte erfannt und ſich zu neuen Hülflei- 
ftungen verpflichtet hätte. Der Landgraf Mori von Heflen 
erklärte gegen den Kurfürften von der Pfalz, Friedrich IV. fein 
Erſtaunen über diefe Kunde und, obgleid) die aus Paris ge- 
kommenen Nadyrichten den Abfall bes Königs nidyt beymeifeln 
ließen, wollte er doch einer foldyen Unbejtändigkeit feinen Glau— 


serve par sa main, Pouvez-vous imaginer qu’il vous permist aller seul 
au plus grand besoing? Or, est-il dangereux de mal faire pour en faire 
du bien. Encore esper&-je que plus saine inspiration vous adviendra. 
Cependant je ne cesserai de vous mettre au premier rang de mes de- 
votions, à ce que les mains d’Esaü ne gasterft les benödictions de Ja- 
cob. Et oü vous me promettez toute amitie et fidelite, je confesse l’a- 
voir chörement méritée et ne m’en repentiray, pourvu que ne changiez 
de père (autrement ne seray pour vous que soeur bastarde de par le 
pere); car j’aimeray tousjours mieux le naturel que l’adopt; comme Dieu 
le mieux connoit, qui vous guide au droit chemin. Votre trös-asseurde 
soeur, Sire, soit à la vieille mode: avec la nouvelle je n’ay que faire. 
Elisabeth. R.“ Stähelin giebt nod einen früheren, Heinrich warnenden 
Brief der Königin und fchreibt immer Morlas, ftatt Morlans. (S. 622 ff.) 


716 


ben beimeffen. Der Kurfürft antwortete dem Landbgrafen, wie, 
dba ber Herzog don Bouillon ihm die Wahrheit des Faktums 
verfichert hätte, e8 nicht mehr in Zweifel gezogen werben könnte, 
mie er aber doch nicht zu hoffen aufhöre, daß der Herr, mie 
einft auf Petrus, fo auf den König, Blicke der Barmherzigkeit 
werfen würde. Bald darauf ließ Heinrich den proteftantifchen 
Fürften durch de Fresnes eröffnen, daß er bisher eine Die menid- 
lichen Kräfte überfteigende Laft getragen hätte, feine heil. 
nahme an dem (dhriftlichen) Gemeinwohl unverändert bliebe, 
aber die Umftände eine engere Verbindung der Gemüther und 
Rathſchläge erheifchten und wenn !diefelbe zur gelegenen Zeit 
herbeigeführt worden wäre, die Sachen befjer ftänden (non tam 
praecipiti loco futuram rem publicam). Auf diefe, die Ent 
fhuldigung in einen Vorwurf umkleidende Erklärung antmwer- 
tete der edele Landgraf dem Gefandten: „Nun mögen wir Gud 
günftiglicy nicht verhalten, daß etliche Tage her fait feltfame 
Zeitungen von vielen unterfchieblichen Dertern hergeſchrieben 
worden, und noch, daß nämlid, die Königliche Würde ſich zu 
der päpftlichen Religion gewendet und fich unter das befchmwer 
liche Jod), deſſen fie fi) einmal entfchüttet, wieberumb begeben 
haben follen. Weldyes zwar, da dem aljo, dem hohen und 
großen Vertrauen, fo mweiland unfer gnädiger Herr Vater und 
andere nunmehr in Bott ruhende Chur. und Fürften zu Sei. 
ner Königl. Würde getragen, auch foldyes mit der That erwie 
fen, nit allein fehr body zumider were, fondern wir haben au 
die Borforge, wenn dem alfo were, e8 würde Gott der Al. 
mächtige, als der Zhre Königl. Würde bisher faft wunder. 
barlicdyer Weife gegen ihre Feinde erhalten, Die Hand ab- 
thun und heftig ftrafen. Wir mwollen’s aber vor unfer 
Perſon nit hoffen, noch eine foldye Unbeftändigkeit, damit es 
fi) gleihmwohl nit ſcherzen läßt,“ (vielleicht Anfpielung auf 
das dem Könige in den Mund Gelegte „Baris verdient 
ſchon eine Meſſe“ und den ©. 712. angeführten „gefäbr 
lien Sprung’) ,‚J. 8. W. zutrauen. Damit mir mifien 
mögen, was hieran gewiffes fen, fo Begehren wir günftiglic, 
Ihr wollet uns unverhohlen zufchreiben, wie es mit J. K. W 
deshalb eine Gelegenheit hat. Denn da es anders am“ (9) 
„Diefelbe verhielte, als die Zeitungen mitbringen, möchten wir 
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folches gern vernehmen. Und wiſſen aud) ſonſten auf diesmal 
bey 3.8. W. zu verrichten nichts zu fchreiben, allein baß Ahr 
denfelben unſre mwillige Dienfte und alles Liebes und Gutes von 
unfertmegen unbefchwert vermelden wollet.“ 2* 

Aber e8 gab aud) Katholiken, welchen die bloß Außer. 
liche Belehrung des Königs bedenklich vorkam. L’Eitoile führt 
die Worte eines Biſchofs an einen feiner Freunde an: „Ich 
bin Katholit nad) Leben und Bekenntniß und fehr treuer Un. 
terthan und Diener des Königs und werde jo leben und fter- 
ben. Aber ich hätte es für ebenfo gut umd für beffer gehal- 
ten, wenn der König in jeiner Religion geblieben wäre. Denn 
in Gemifjensfachen giebt es oben einen Gott, der ung richtet, 
vor dem die Ehrfurdyt allein die Gewiſſen der Könige nötlyigen 
kann, nicht die Rüdfiht auf Königreiche und Kronen und. die 
Macht der Menfchen. Ich erwarte nurlinglüd davon.“ 
Noch prophetiic ſchauerlicher fagte ein Rath des öniglichen 
Sonfeils, ein entjchiedener Katholik (tres grand catholique) und 
Anhänger des Könige: „Ad, mein Freund, der König 
ift verloren. Gr ift von dieſer Stunde an zu töd- 
ten, wo er ed vorher nicht war (il est tuable, à ceste 
heure, oü auparavant il ne l’estoit pas).“*® 

Über die „Comödie von Saint-Denys“, um mit der 
France protestante zu reden, vermeifen wir auf Stähelin (S. 
612 —- 615.). Nach jtreng römiſchem Maßſtabe bot fie, wie er 
anbeutet, einen von Gebannten losgeſprochenen Gebannten, 
einen von dem auf ihm lajtenden Fluche durch Die Be 
freiten und Gefegneten, welche felbit unter dem Fluche Tagen 
und feinen Segen zu fpenden hatten. 

Wir haben ſchon oben (S. 692.) des Widerfpruches er- 
mwähnt, welcher fic) gegen die Converſion des Königs von Sei. 
ten des Herzogs von Mahenne und des berühmten Predigers 
Boucher erhoben hatte und mie dieſer zu demfelben von ber 
theologifchen Fakultät ermuntert worden war. Unternahmen 
auch die Prediger der Sechzehn, wie Labitte (P. 220.) bemerkt, 
einen tollen Kampf, indem fie den immer mehr an Populari» 


“De Rommel, Correspondance inedite de Henri IV avec 
Maurice-le-Savant, Landgrave de Hesse. Paris, 1840. P. 6—10. 
is L’Estoile L. c. p. 484. 
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tät geminnenben Heinrich IV. in den Barifer Kirchengemeinden 
‚entpopularifiten* wollten, fo hatte dieſer Kampf doc) Iange 
einen nur zu glüdlichen Erfolg. Derjelbe lag theils in jedem 
alle fhüchternen Bedenken überjpringenden Extreme, theils aber 
in den ganz eigenthümlichen Berhältniffen Heinridys IV. Er 
hatte gegen vier ganz verſchiedene, oft unter ſich feindliche, aber 
ftetS gegen ihn ſich verbindende Einflüffe zu kämpfen: gegen 
die Spaniens, gegen die Emancipationsgelüfte der Gouver— 
neure der Provinzen und ſtädtiſchen Municipalitäten und ges 
gen den theokratiſchen Geiſt des Mittelalters, welcher, nad) der 
Bemerkung Labitte's (P. 219.), aus der politifchen Interven- 
tion des Papſtthums wieder aufitieg. Im Auguſt 1594 don. 
nerte ein Jeſuit von einer Barifer Kanzel: „Daß der Bapft 
dem Bearner die Abfjolution ertheile, iſt ein gottesläfterlicher 
Gedanke. Und wenn ein Engel herabitiege und mir fagte: 
Nimm ihn auf! fo wäre die Geſandtſchaft mir verdächtig.“ 
Später ſchrie ein Franciskaner: „Man ſchärfe die Dolche; es 
ift eine Befchneidung nöthig!" „Die Belehrung Heinrichs IV.*, 
fagt Labitte, „ficherte ihm den Thron zu und ein Mord allein 
tonnte ihn von demfelben fern halten. Daher erklärten bie 
Prediger der Sechzehn von ber einen Seite die Abſchwörung 
für ungültig und von der anderen Seite den Königsmord für 
nothiwendig.“ "® 


Diefe Predigten trugen nur zu bald ihre verderblichen 
Früchte. Am 27. December 1594 erhielt Heinrich, mitten in 
dem Saale des Louvre und von den Rittern des heiligen &ei- 
ftes umgeben, von Jean Ghatel an der Lippe jene Wunde, 
welcher D’Aubigne die oben (Bd. I, S. 695.) erwähnte pro- 
phetifche Deutung gab. Konnte auch keinesweges bewieſen 
werben, daß die Jejuiten an diefem Attentate einen Antheil 
hatten, fo hatten fie fid) doch defjelben verdächtig gemacht und 


ie Labitte p. 226, nad) L’Estoile in der mir nicht vorliegenden Aus- 
gabe von Champollion. — In Nom felbft und unter den Augen des Papftes 
veröffentlichte ein Kämmerer defielben (cubicularius), ein gelehrter Mann (Con- 
salvus Pontius Legionensis), über die firhlihe Disciplin eine Abhandlung, im 
welcher er zu bemeifen verfuchte, daß ein Abgefallener ſelbſt durch Apoftolifche 
Autorität nicht abfolvirt werden könnte. Diefe Behauptung mwiderlegte D’Dffat 
(Thuan. Lib. CVIL), auf den wir weiter zurüdlommen werden. 
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wurden durch ein Arréêt des Parlaments, welches felbft Sis- 
mondi (T. XIII, p. 99 sq.) der Üübereilung, politifcher Feigheit und 
ſchreiender Inconſequenz bejchuldigt, aus Frankreich verbannt. 
‚Diefe Strenge hatte den einzigen Zweck, diefem Gerichtshofe 
für feinen vorhergehenden Widerjtand gegen die königliche Au- 
torität Entjcyuldigung zu erwirken.“ Sie war aber zum Theil 
ein Rüdjchlag der der gleichen Entſchuldigung bedürfenden 
öffentlichen Meinung, welcher ſich bei dem Volke in Ausbrü- 
den milder Roheit zeigte, 1! Ein Rückſchlag, welcher bei allen, 
der eigenen Übertreibung erliegenden, gemaltjamen Volksbewe— 
gungen ſich zeigend, hier ſchon vorher in Velleitäten erjchienen 
war: wie 3. B. der berüchtigte Boucher unter gleich mwechjeln- 
dem Einflufje den Herzog von Mapenne in einer Woche als 
einen todbesmwürdigen Teufel und einen vom heiligen 
Geiſte befhügten guten Fürſten bezeichnet hatte. (La- 
bitte p. 224.) 

Daher gelang es dem Könige Heinrich IV., am 22. März 
1594 ohne Blutvergießen in die von den Predigern fanatiſirte 
und von 4000 Franzoſen, Spaniern, talienern, deutjchen 
Landsknechten bejeßte Hauptſtadt einzuziehen, fie völlig zu be- 
ruhigen und bald darauf das Parlament in dieſelbe zu beru- 
fen, kurz fo zu verfahren, als wenn fie nad) unbejtrittenem 
Erbrechte mit dem Siße der Regierung ihm ohne alle Hinder 
niffe zugefallen wäre, Ein Hiftoriker giebt dieſem Abfchnitte feiner 
ftanzöfifchen Geſchichte die Aufichrift: „Wunderbare Un- 
terwerfung von Baris unter den Gehorjam Seiner 
Majeſtät“ und beginnt mit den emphatifchen, aber wahren 
Worten: „Unter fo vielen, für die Rejtauration diefer Monar- 
hie glüdlichen Kataftrophen, öffneten einige Einwohner von 
Paris, welche das Weiße der Lilien von Herzen liebten, bem- 
jelben den Weg, um es von der fremden Herrfchaft zu befreien. 
Wir vermeifen über diefes wichtige Greigniß auf die franzöfi- 
ſche Geſchichte. Heinrich IV. gehört ja ohnedies, feitdem, um 


ı D’Estoile erzählt (Ianuar 1595; T. XLVII, p. 108.): „Les jesui- 
tes cependant estoient baffoues et blasm&s par tout, cries et deschique- 
tes par les carrefours de Paris plus vilainement que n’avaient jamais 
est& le huguenos, Leur bibliotheque, qui estoit ample et belle, fut ex- 
poste au pillage...“ 


720 


mit Sayous (T. DI, p. 268. bes Bb. I, S. 334. citirten 
Werkes) zu reden, „die jchönen Zage des weißen Helmbufches 
(les beaux jours du panache blanc)“ vorübergegangen waren, 
unjerer Gejchichte bloß fefundär an und daher bemerken mir 
nur, daß dieſe Begebenheit, unter Gottes jihtbarem Schuße die 
gerechte Sache des Königs gleichſam Frönend, feine Klugheit 
und Mäßigung in einem glänzenden Lichte zeigt. „Der Kö— 
nig“, laffen wir unfern loyalen Gefchichtfchreiber meiter reden, 
„begab fich, nachdem er fidy des Loupre..... und anderer Haupt- 
orte der Stadt” (ohne Schwertſtreich) „bemädhtigt und des Her- 
3098 von Feria und der fremden Garniſon“ (durch Bewilligung 
freien Abzuges) „fich verfichert hatte, ganz bewaffnet, den Helm 
(la salade) auf dem Kopfe, unter unglaublicyem Zulaufe und 
glücklichem Zujauchzen des Volks nad) Notre- Dame, um einen 
feierlichen At von Dankſagung dem oberften Beſchützer dieſet 
Monardyie zu bringen, der ihn mit fo vielen außerordentlichen 
und wunderbaren Zeichen bei der Hand und Schritt vor Schritt 
in die Hauptitadt feines Reichs geführt hatte und fo hoffen 
ließ, bald die Fremden aus demfelben zu verjagen und ihn fo 
zum einzigen und friedlichen Befißer des Thrones feiner Bor. 
fahren zu machen. Unterdefjen gingen der Graf von Briffar, 
ber Prepot der Kaufleute...., von Herolden begleitet, durch 
bie verfchiedenen Stadtviertel, Fündigten dem Volke im Namen 
des Königs laut Gnade und Vergebung an, ließen es weiße 
Schyärpen anlegen und theilten unter dafjelbe Zettel aus, mel- 
che vorher zu Saint-Denys gedrucdt mworben waren und in 
wenigen Worten Begnadigung und Erlaß für die begangene 
Inſolenz (abolition et remise des insolences passees) enthiel- 
ten. So baß in meniger als zwei Stunden die ganze Stadt 
im Frieden mar, ein Jeder wieder an fein gemohntes Gefchäft 
ging, die Läden geöffnet wurden, als ob Nichts verändert ge 
weſen wäre und das Vol fidy in aller Vertraulichkeit unter 
bie Soldaten miſchte. Man ſah nur Zeichen außerordentlidyer 
Freude, man hörte nur Äußerungen und Rufe aufrichtigen und 
naiven Wohlwollens. Die Bitterkeit des geringfchäßigen und 
rauhen Commando's des Spanier (l’amertume du desdaig- 
neux et farouche commendement de l’Espagnol) läßt die Ba- 
riſer das Süße der väterlichen Herrfchaft ihrer Könige ſchmecken 
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und Den. ald ihren Feind verabjcheuen, welchen fie noch kürz- 
lich als ihren Herren gefürchtet und geehrt hatten.” So 
mar der Ginzug Heinrichs IV. in Paris der ſchoͤne Sieg einer 
bis zum Wahnſinn verirrten und verführten Volksmenge über 
ſich ſelbſt! 

Durch den Glanz dieſes Sieges zieht ſich aber ein Düfte 
ver Schatten, den wir um fo weniger unerwähnt laſſen dür— 
fen, als er, wie fchon oben (S. 645.) angedeutet, faft allen 
Siegen Heinrichs über feine inneren Feinde anhängt. Der 
Straf von Briffac, ein thätiger Theilnehmer an dem Barrika- 
dentage, der Ligue eifrig ergeben und daher von Mayenne an 
der Stelle des feiner mäßigeren Sefinnungen megen ihm ver- 
dächtigen Gouverneurs der Stadt zu demjelben ernannt, leitete 
mit dem Könige deren Sinnahme ein und wurde für diefen 
großen Dienjt mit dem Marjchallsjtabe belohnt. Doch mochte 
er ſich diefen eben fo wie eine große Seldfumme vorher aus- 
bedungen und für Beides feine verrätherifchen Dienjte dem 
Könige verkauft haben. Wenigjtens erzählt der als Parifer 
gut unterrichtete LEſtoile (l. c. p. 33.), daß, als der Prevot 
der Kaufleute dem Könige die Schlüffel der Stadt überreicht 
und Briffac jenem gejagt hatte: „Man muß dem Kaifer geben, 
was des Kaifers iſt“, ihm die fchneidende Antwort geworden 
wäre: „Man muß es ihm geben, aber nicht verfau- 
fen‘. Der König hätte Dies wohl gehört, aber fich geftellt, 
als ob er es nicht vernommen hätte. — Bon den eifrigſten Li. 
guijten drehten aud) viele den Mantel nad) dem Winde. „Sie em- 
pfahlen“, erzählt L'Eſtoile (l. c. p. 43 sq.) „in ihren Predigten 
jehr jtark den König, unferen Herren, bejonders Lincejitre* (f. 
oben ©. 584.), „welcher fid) jo weit in die Lobreden Seiner 
Majejtät verbreitete, daß man glaubte, daß er nicht aus ihnen 


is Jean de Serres, Inventaire general de l’histoire de France. 
Tome troisiesme. Lyon, 1653. P. 68—72. Der Berf. ift von mir &. 604. 
und Bd. II, S. 267 ff. angeführt worden. Nach der Fr. prot. (Art. Serres) 
ift dieſe Gefhichte nur bi zum Tode Carls VI. von de Serres geführt und 
bon dem Wrediger Montlyard und zuleßt von Katholiten fortgefegt worden, 
Daraus wäre „une bigarrure trös-desagr&able“ entftanden. Zugleih wird die 
Behauptung der Perroniana, daß de Serres ſich zur katholifchen Religion be- 
fehrt babe, durch den Umftand widerlegt, daß er fi nad Genf zurückzog, wo er 
auch ftarb, 

Franz. Calvinismus, IV, 46 


heraustommen bärfte. Den Tag ber Ginnahme von Paris 
marf er fich, als der König bei der Mittagstafel war, ihm zu 
Füßen und bat ihn um Berzeihung, bie ihm der König aud) 
gewährte,“ Als ehrenvolle Gegenjäge zu dem Grafen von 
Briffac und zu Linceftre führen wir, unter vielen Anderen, Du 
Bourg und den Pfarrer von Saint-Andre an. Jener, Gom- 
mandant ber Baitille, übergab diejelbe, mittelft auf freien Ab. 
zug für fid) und die Bejagung lautender Gapitulation, ohne 
ſich Ehrenftellen oder Geld ausbedungen zu haben, nur nad) 
dem er bon dem Herzoge von Mayenne dazu die Genehmigung 
erhalten hatte. Und „unfer Pfarrer von Saint. Andre, einer 
der tolliten und beftigiten, konnte, trotz aller Borftellungen, 
nicht dahin gebracht werden, fidy dem Könige zu unterwerfen 
und verlor daher jeine Pfarrjtelle...“ (Ebid. p. 28 u. 37.) — 
Über die rührenden, herzgewinnenden und zugleich humorifti- 
{chen und witzigen Züge und Äußerungen, welche bei diefer Ge- 
legenheit von Heinrich IV. erzählt werben, auf die franzöfifche 
Seichichte verweiſend, erwähnen wir nur, daß er, als er das 
Bolt jo freudig: „Es lebe dev König!“ rufen hörte, jagte: „Ic 
fehe wohl, daß dieje armen Leute tyrannijirt wor. 
den find“ und, als bei dem Eintritt in bie Kirche Rotre- 
Dame, feine Sarbeoffiziere das ihn drängende Volt zurüd. 
meifen mollten, es ihnen verbot, da es ihm lieb märe, 
menn er, um bon den Leuten leichter gejehen zu werben, felbfl 
größere Unbequemlichkeit hätte: indem „fie wie hungrig 
wären, einen König zu erbliden“. (Ibid. p. 4.) 

Am 29. März wurde zu Baris eine feierliche Proceffton 
unter VBortragung bon Reliquien veranitaltet, weldyer Hanb- 
lung der König mit feinem ganzen Hofe beimohnte und Die 
fpäter alljährlid), unter dem Namen „Brocefjion des Königs“ 
“gefeiert wurde. 

Dem Beijpiele von Paris und ihres Gouverneurs folg- 
ten mehrere große Städte und deren Befehlshaber, unter gleich 
unehrenhaften Umftänden, jo daß der König nur nody einen 
ſchwachen Reit der Ligue und Spanien zu befämpfen hatte. 
Beide zogen nod) aus dem päpftlicyen Banne ihre Hauptitärke: 
daher dem Könige um fo mehr daran gelegen war, ihnen die- 
jelbe durd) die päpftliche Abfolution zu entziehen. Gehört fie 
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auch nicht eigentlich unmittelbar in unfere Geſchichte, fo wirft 
fie doch auf die Lage ber franzöfifchen Galviniften ein Licht, 
dem mir nicht borübergehen zu bürfen glauben. Außerdem ijt 
fie an und für fich ſelbſt intereffant, wirft auf die römiſche 
Obſervanz ein auch in unferen Tagen nicht erlofchenes Licht 
und liegt und in einem an und für ſich felbft wichtigen Material 
in frifcher Unmittelbarkeit vor.” Wir werden fie daher we— 
nigjtens als eine &pifode in unfere Gefchichte aufnehmen. 
Der König glaubte in dem als guten Katholiken befann- 
ten und außerdem noch als Ztaliener ſich empfehlenden Herzoge 





Dieſes Material befteht befonders in den Briefen der fpäteren GCardi- 
näle D'Oſſat und Du Perron. Jene liegen mir in einem Bande, Baris 1627 
und in 5 Bänden, Amfterdam 1714 mit Anmerkungen von Amelot de la Hons- 
saie und diefe ale „Les Ambassades et Negotiations de l’Illustr. et Re- 
ver. Cardinal Du Perron..“ in einem $oliobd, Paris 1623 vor. Ron D'Of- 
fat haben wir ſchon oben (&. 552.) gefprodhen und nur gegen feine Charafteri- 
ftit in der Fr. prot. (Vol. V, p. 482.) zu proteftiren. Mit Du Perron ihn in 
eine Klaffe fepend, fagt fie: „Diefe Bedingungen“ (der Abfolution) „wurden 
faft alle von den königlichen Befandten, D’Offat und Du Berron, angenommen, 
zwei Ehrgeizigen, welche nad) dem Gardinalöhute ftrebten und, um ſich deffelben 
würdig zu maden, die Ehre ihres Herrn wohlfeil hingaben“. Nad) dem mir 
Belanuten war D'Oſſat einer der ehrenwertheften, ja ehrlichften diplomatifchen 
Gharaktere; wie er denn auch bei de Thou in großer Achtung ftand. Aus einem 
ital. Citat bei Amelot (T. II, p. 601 sq.) geht hervor, daß Du Berron duch 
bie Ausfiht auf den Cardinalshut für die Annahme der von dem Papfte gemach · 
ten Bedingungen ohne Wiſſen D'Oſſat's gewonnen wurde. Dieſer, Du Per. 
ron's BVerdienfte in dieſen ſchwierigen Unterhandlungen anerfennend, hätte die 
Gutmũthigkeit gehabt, dem Könige am 4. Nov. 1595 zu fchreiben, dab der Papft 
auf feine Empfehlung Du Perron gern zum Cardinal befördern würde. Ame- 
lot bemerkt, daß diefer nicht fo für jenen gehandelt und daß der Norman den 
Bascogner (D'Oſſat war nämlid in der Guhenne geboren) betrogen hätte. Aber 
Heinrich IV. hätte in feinem Gerehtigteitögefühle gewollt, daß der ältere Diener 
zuerft belohut würde, (Ibid.) Diefer war der Sohn eines Schmiedes und fo 
arm, daß er, nad) der Angabe in feiner der Parifer Ausgabe feiner Briefe vor- 
gedrudten Leichenrede, oft „Icherzend und fid) rühmend“ gejagt, wie fein väter- 
liches Erbe faum bingereidyt hätte, feinen Vater zu beflatten. Unſern Lefern 
aber empfiehlt er fi und den verdieuftuollen Verff. der Fr. prot, hätte er ſich 
nicht minder empfehlen follen, daß er i. 3. 1564 feinen Lehrer, den berühmten 
Peter Ramus und deffen Dialektif in „Expositio Arnaldi Ossati in dis- 
putationem Jacobi Carpentarii de Methodo“ , gegen den oben (Bd. II, ©. 
624.) erwähnten Jacques Charpentier, einen Anftifter feiner Ermordung in der 
Bluthochzeit, vertheidigte; wofür ihn diefer in einer Gegenſchrift als „Magistellus 
trium literarum“ mit Schimpf behandelte. (Amelot, vie du Card. D'O. 
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von Nevers ein geeignetes Werkzeug, ben Bapit Glemens VIIL 
für feine Abiolution zu gewinnen, gefunden zu baben Ex 
ichidtte ihn daher nad Kom, wo er den Garbinal Toledo 
(Toledo ki Darila, Toletus bei de Wou), obgleih Epa- 
nier, für die Abiolution geitimmt fand. Denn der König von 
Epanien hatte Nichts, ſelbſt nicht die Härkiten Trobungen, um 
terlafien, den Pabſt von derieiben zurückzuhalten Sein Ge 
iandter, der Heriog von Seſſa, batte bei dieſen Drobungen 
ſelbſt der empfindlichen Seite des Bapites, jeiner Nepoten, 
nicht geihont und u. U. ſich geäußert: „Seine Rajetät erflärt 
durch meinen Mund, daß fie deren tödtlidyer und ftärfiter Feind 
jein wird, nicht bloß bei Xebzeiten ihres Cheims, jondern auch 
nach deſſen Zode und wird ihnen zeigen, das jeine Macht ftär- 
fer ift, als die des Königs von Navarra.” (Capefigue T. VI 
p. 245— 247.) Die Gorreiponden; D’Dfat's mit dem Könige 
und dem Staatsjefretär Billeron ift voll pon den Drobungen 
und „Bravaden” der Spanier.. So jdrieb er am 22. Mai 
1595 an Billeroy: „Ic hatte in meinem legten Briefe verge)- 
jen, Ihnen von den Drohungen und Bravaden der Spanier 
zu fchreiben, dab fie fich rühmen, eine dem Papfte zu überge 
bende Proteftation ganz fertig zu haben und fie im Fall der 
Abfolution zu veröffentlihen.* Dazu, zur Grhebung ihrer 
Sadye und zur Herabfegung der Heinrichs IV. die Etdichtung 
eines nahen Friedens mit den Holländern. (Amelot T. I, 
p. 526 sq.) Um fo mehr konnte D'Oſſat ipäter, am 30. Au— 
guit, an Billeron fchreiben: „Es ift wunderbar und wahrlich 
ein Werk Gottes, dab mitten aus Spanien, von wo aller Wi— 
beritand gegen ein jo heiliges und der ganzen Ghriftenheit jo 
nothmendiges Werk ausgeht, Gott eine Berion von fo großem 
Aniehen erwedt hat, um Das, mas die Epanier am Meiften 
berabjcheuen, zu fördern, in den Gang zu bringen und zu vol. 
enden.” (Amelot T. I, p. 569 sq. Gbenjo ſprach fi) der Kö— 
nig, nad) de Zhou Lib. CXII, aus.) Der Gardinal Zoledo 
erhob aber, troß diejer guten Gefinnungen, anfänglich Schmwie 
tigkeiten gegen die Abjolution, vielleiht um fein Verdienft um 
p- 16 5q, vor T. L. der Briefe.) Über DO. f. and die ihn betreffenden Artikel 


P. 147: „Erythraei Pinacotheca. Guelferbyti, 1729° und P. 249 =. 
„Sammarthani Elogia Gallorum Isenaci, 1722*. 
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fie noch wichtiger zu machen. Gr that alfo Nichts, um ben 
Papit für den Zwed der Sendung des Herzogs don Nevers zu 
gewinnen, ober wollte fid) das Anfehen geben, für diefen Zweck 
Nichts thun zu koͤnnen. Dies erhob die Hoffnungen einiger 
Reformirten und ließ fie ein Schisma zu ihrem Vortheile er. 
warten. Aber Die, weldye die römifche Politik beffer kannten, 
fahen ein, daß man den Preis der Rehabilitation des Königs 
nur jteigern wollte. In diefer Einſicht beftärkte fie die Ant- 
mort bes Bapites auf die Frage des Herzogs von Nevers, was 
benn ber König thun follte, um die Abfolution zu erlangen, 
er müßte das gerade Gegentheil von Dem thun, was er bie. 
her gethan hätte, Die einfichtigeren und weniger fanguinifchen 
Calviniſten legten diefer ſcheinbar ausmeichenden Antwort den 
Sinn unter, daß Heinrich IV., welcher fie bisher befhüßt hätte, 
fie num verfolgen müßte. (Benoit T. I, p. 114 sq,) 

Der geringe Grfolg der Sendung des Herzogs von Ne- 
vers nad) Rom, veranlaßte den König, D’Offat und Du Ber- 
ron mit dieſer Angelegenheit zu vertrauen und zwar jenen als 
Bicebotjchafter für feinen eigentlichen Botfchafter am römifchen 
Hofe, den Herzog von Rurenburg, dann als Viee-Protektor an 
diefem Hofe. Heintidy IV. hätte dieſe Sache Faum in beffere 
Hände legen können, als in die diefer beiden fonft fo verſchie— 
benen, aber in diejer Berfchiedenheit fid) ergänzenden Männer, 

Die Angelegenheit hatte aber, außer dem Widerftande 
von ſpaniſcher Seite und den in fie fich eindrängenden Inci- 
benzpunften, wie die Auflöfung der Ehe des Königs und bie 
Rehabilitation der Heirath feiner Schwefter mit dem Herzoge 
bon Bar, viele von beiden Seiten ſich erhebende Schwierigkei- 
ten. Zu benfelben gehört, daß die Reformirten wirklich oder 
angeblich), gewiß aber von ihren und des Königs Feinden ab- 
fiptlich verbreitet, die Bekehrung deſſelben für verftellt ausga- 
ben und ſich rühmten, feine Seele und fein Herz zu befißen, 
während die Katholiken nur feinen Leib befäßen, und daß er 
es immer mit ihnen halten würde Gin Argument, welches 
der Herzog don Mereveur in feiner Widerſetzlichkeit befonders 
geltend machte. (Amelot T. II, p. 363 sq.) Dem Könige war 
fehr daran gelegen und mußte daran gelegen fein, daß feine 
ihm von dem Erzbiſchofe von Bourges unter dem Beiftande 
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viefer Brälaten zu Saint. Denys eriheilte Abfolntion wicht 
für ungültig erflärt würde. Denn auf derſelben berubten fein 
jteigendes Anſehen und feine gegründete Hoffnung, die Ligue 
fih völlig zu unterwerfen. Wie konnte er einen At für un 
gültig erklären laflen, dem er dies Alles verdankte, wie, bei 
feiner Kiugheit, aber auch bei feiner Gefinnung, Die preidge 
ben, welche diefen Akt unter Schwierigkeiten und Gefahren 
volljogen hatten? Daher heißt es in der Inftruftion des Rö- 
nigs für feine beiden Unterhändler, nach ſubmiſſer Etwähnung 
feines „mirklich zerfnirfchten und bußfertigen Herzens (d’un 
coeur vrayement contrit et penitent)* und feines aufrichtigen 
Berlangens, „durch feinen angeerdten® (?!) „und kindlichen 
Gehotſam gegen ben heiligen Stuhl feine früheren Bergehumgen 
abzubüßen und durch alle feine Handlungen den von jeinen 
Borfahren hört rühmlich und verdient erlangten und bemahr- 
ten Namen bes Allerchriftlichften Königs zu verbienen® — da- 
her heißt ed nach diefer für uns PBroteftanten und gewiß auch 
für viele Katholiken tragitomijchen Erflärung: „Denmmod 
werben bie gedachten Herten Du Berron und DoOfſſat ange 
wieſen, in dieſer Handlung fo zu verfahren, daß, indem je 
die gedachte Abjolution verlangen, diejenige, welche Seim 
Majeität ſchon von den PBrälaten ihres Reiches erhalten hat, 
nicht beinträchtigt werde, damit nicht, wenn Seine Heiligkelt 
gegen die Hoffnung Seiner Majeftät die ihrige zurückhält, Sei 
ner Majeftät von den bejagten PBrälaten erlangte und für gut 
befundene Aufnahme in die Kirche in Zweifel gezogen, noch 
angefochten werde. . .» Aber Glemens VI. Fonnte auch nicht 
jo leicht feiner päpftlicdyen Omnipotenz entjagen, bie rieder 
holte Greommunifation der Bourbonifchen Prinzen durch die, 
wenn audy nur fchweigende Anerkennung jenes Altes für un 
gültig erklären, und von ber Forderung einer Rehabilitation 
abgehen. Dazu Fam, daß fich der Erzbifchof, nicht bloß dutch 
die Verrichtung jenes ihm nicht zulommenden feierlichen Aktes 
fondern auch durch den Vorſchlag eines Patriarchen, dem rö- 
mijchen Hofe mit Redyt mipliebig gemacht hatte. Wir bebir 

2 P. 141. der oben Anmerk. 19. angegebenen „Les Ambassades..“, is 


der „Instruction au Sieur Du Perron* von P. 135—149, ans Fontuineblen | 
vom 9, Mai 1595, 
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fert daher nicht bes von be Thou erwähnten Umſtandes, daß 
er als der größte Effer in Frankteich galt und als folcher 
aud) bei dem Papſte in Mißeredit ſtand. In demfelben blieb 
et nod) lange, fo daß ber König feinen denm Bapfte i. J. 1596 
zum Behufe dev Belvilligung des fogenannten „Gratis“ 
vorgetragenen Entſchluß, auf den Prälaten, vielleicht zur Be 
lohnung feiner ihm geleifteteh großen Dienjte, das Erzbisthum 
Send zu übertragen, fallen laſſen mußte. Vergeblich hatte 
D’Dffat dem Papſte erklären lafjen, daß feine dieſen Prälaten 
treffende Ungnade nicht bloß den König, fondern auch alle 
Prinzen, Prälaten, Herten und Gdelleute, die feinem Beifpiele 
gefolgt wären, beleidigen würde, votzüglicd), da ſie, indem fie 
den König dahin gebracht hätten, wo er fi) jeßt befänbe, in 
Wahrheit für das Beſte der katholifchen Religion und für die 
Autorität des heiligen Stuhls mehr gethan, Als Die, durch 
welche, indem fie dem Allen ſich miberfeßt hätten, diefe Relt- 
gion und Autorität in die Gefaht Außerften Ruins gebracht 
worden wären, (Amelot T. DO, p. 421 sq.) Nach der Bemer 
Fung Amelot's verhütete die von D’Offat bei diefer Gelegenheit 
dem Papſte gegenüber beobachtete kluge Relicenz einen Brud) 
zwiſchen demfelben und dem Könige. Den eigentlichen Aus 
fchlag ſcheint der päpftliche Auditor Serafino gegeben zu 
haben. Denn als der von Spanien gegen die Abfolution be 
ſtürmte Papſt denfelben fragte, was man in Rom von ihm 
fpräche, antwortete er: „Man fagt ganz lauf, daß Clemens VII. 
durd) feine zu große Eile, Heinricdy VIIL zu ercommuntieiren, 
England verloren hätte und daß Clemens VIIL durch feine zu 
lange Berzögerüng ber Abfolution Heinrichs IV. Frankreich 
verlieren wird.” Der Bapft verfammelte daher, nad) einem 
Schreiben D'Oſſat's an Villetoy vom 30. Auguft 1595, am 2. 
diefes Monats alle Sardinäle zu einer Gongregation, legte ih— 
nen die Sadye, als die größte, mit welcher feit mehre- 
ren Jahrhunderten der heilige Stuhl ſich befchäftigt hätte, 
ausfühtlich vor und erflärte, daß, da die Angelegenheiten des 
Königs einen ftets glücklicheren Fortgang gehabt hätten, alle 
gegen ihn angemenbeten Maßregeln der Strenge fruchtlos ge- 
weſen mären. Man müßte nicht ſowohl auf die Perſon des 
Königs, als auf das ganze ihm unterworfene Reich fehen und 
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bei ber Abfolution von den Genfuren, nicht, mie bei ber 
Abfolution von den Sünden, eine jo große Strenge beob 
achten. In einigen Tagen mürde er fie den Einen nach Dem 
Anderen, einen Jeden nad) feinem Range und feiner Orb 
nung, und „einen Jeden einzeln (chacun & part)” zu ſich 
fommen laffen, um ihre Meinung zu vernehmen, morauf fe 
ſich vorzubereiten hätten. (Ibid. T. I, p. 561 sq.) Es bevar 
nicht des hierzu aus dem „Discorso libero interno“ (intorno ?) „u 
potenza temporale del Papa“ gegebenen Gommentars, dab de 
Papſt, da er ſah, daß die Gardinäle der Sadye abgeneigt waren 
fie einzeln für fie gewinnen wollte. Dazu hatte ihn bejondert 
der oben erwähnte Sardinal Toledo gebracht, welcher als Spw 
nier ihm außer Verdacht ftand, aber als Jeſuit wohl de 
Abſicht hatte, feinem Orden die Wiederaufnahme in Frankreid 
zu erwirken. UÜberhaupt arbeiteten die Zefuiten und felbit de 
uns bekannte Bofjevin für diefe Sache, nad) der ganz richtiger 
Bemerkung Ranke's (Bd. II, S. 22 f.), daß die Praris Diele 
Drdens ſich durch Anbequemung an die Bedürfniffe der Zei 
von allen anderen Orden unterfchied, wie er denn einjt, nad 
Annäherung an bie proteftantifchen Richtungen, fie mit beit: 
größerem Erfolge bekämpft hatte. Nach demſelben Hiſtorike 
(ibid. ©. 18.) arbeitete auch der Gardinalnepot, Francesce 
Aldobrandini, für das frangöfifche Intereſſe. 

Aber es darf auch nicht außer Acht gelaffen werden, mi 
trefflih Heinrich IV. von feinen beiden Unterhändlern bedient 
wurde und wie klug und energifcd er felbit in dieſer Angele 
genheit verfuhr, welche D’Offat, in feinem Briefe an ihn vom 
23. December 1594, ,ſchwer und mißlich (difficile et scabreux)‘ 
nannte. In demfelben Briefe fprad) er ſich ebenjo freimütbis 
und Eundig über den römifchen Hof, als loyal und patriotiid 
aus. „An diefem Hofe find fie fehr formaliftiich und in allen 
jelbft wichtigen Angelegenheiten, befonders aber in denen be 
Religion zögernd. Und da ihnen ein Gegenjtand von jo be 
her Bedeutung in die Hände gelommen ijt, fo darf man nicht 
zweifeln, daß fie, auch wenn dabei Fein Haß und Fein böler 
Wille im Spiele fein follten, alles Mögliche für die Befeftigung 
und die Vermehrung ihres Anfehens thun.” Seine Lonalität 
und patriotifche Geſinnung erkennen wir, außer aus vielen 
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anderen Stellen feiner wichtigen Briefe, aus folgenden: „Ich 
füge mid) auf Ihren Befig und dab Sie als im Beſitze 
ftehend Ihre Sache ausmachen werden, wie Sie es thun wür— 
den, wenn Sie mit einem Ihrer Vafallen um ein Lehen rech- 
ten würden. 2! {ch verlaſſe mich darauf, daß man Fein Mit- 
tel hat, Sie zu Etwas gegen Ihre Würde, oder gegen Ihren 
Nugen, oder gegen Ihren Willen zu nöthigen. Euere Maje- 
ſtät ift, troß der hiefigen Genfuren und Waffen, im Befiße des 
Königreiches und kann gerade heraus (& bon escient) fagen, 
dab Sie es von Gott und von Ihrem Degen hat, wie die Kö- 
nige zu fagen pflegten, welche es doc) nicht, wie Sie, erobert 
haben. Nachdem Euere Majeftät in der Kirche aufgenommen 
und zu ihrer heiligen &emeinjchaft, zur Salbung und Krönung 
und zu Allem, was die Fatholifche Kirche Heiligftes, Schönites 
und Beftes hat, zugelaffen worden ift, ift Sie auch im Befig 
der Fatholifchen Kirche.” Won ven vielen dem Papfte an das 
Leben gehenden Stellen kann nur die nachjtehende, unmittelbar 
folgende angeführt werden: „Euere Majeftät verleiht auch die 
Bisthümer und Abteien und Die, welchen Sie diefelben giebt, 
haben ihren Genuß und thut übrigens und vermag Alles, was 
die Allerchriftlichften Könige, Ihre Vorgänger, gethan und ber. 
mocht haben; während der Bapft, in diefem Allen unten fteht 
(demeure dessous) und feine, beides geiftliche und weltliche 
Autorität darin auf der Erde liegt (y' git par terre), Und 
durd) feine Vermeigerung, Sie zuzulaffen, bleibt er jelbit fak— 
tifh von dem fchönften Reiche der Ehriftenheit ausgeſchloſſen 
und kann nur mit Ihrer Bewilligung und durch feine Ab. 
folution® (!!) „wieder in dafjelbe gelangen. So daß es 
ſich jetzt nicht ſowohl darum handelt, ob Euere Majeſtät mir. 
lich zur Kirche und zur Krone zuzulaflen fei, als ob der Papſt 
in Frankreich mieder die verlorene Autorität erlangen werde. 
Und, mit Ausnahme des Gemwifjenspunktes hat der Bapft in 
allem Anderen mehr nöthig, als Sie, daß Sie feine Abfolution 


2! „...je me fonde sur ce que vous tenez et possedez et plai- 
derez saisi, tout ainsi que vous feriez, si vous plaidiez un fief avec 
quelqu’un de vos vassaux.“ Dazu die erflärende Note: „C’est un ancien 
proverbe du Palais, que le Roi plaide toüjours saisi. Car on n'est 
point recevable à alleguer possession contre le Procureur General.“ 
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annehmen (a plus de besoin que vous receriez son absolution, 
que vous-meme). Und ob es gleich hier Ginige giebt, denen 
die Leidenfchaft die Vernunft genommen hat (die man nad 
Namen und Bornamen kennt), jo it ed dody gewiß, daß bie 
Meijten wohl einjehen, mie viel ihnen dieſe Verrbeigerung to 
ften würde. Und mie id) gejagt habe, daß man hier fehr for- 
maliftifch und verweitläuftigend (long) ift, jo kann idy aud) in 
Wahrheit jagen, daß fie hier den Nußen juchen und fo vied 
als irgend wo zu berlieren fürchten.” Merkwürdig ift die aus 
der Feder und wohl aud) aus der Sefinnung des katholifchen 
Prälaten und baldigen Gardinals geflofjene Stelle: „Ah 
jchreibe Euerer Majeität nicht ohne einige Schaam über foldye 
Dinge, welche nad) der Ehicane Elingen, da idy erkenne, mie 
weit fie bon der Rundheit (rondeur), Freimüthigkeit und Fröm- 
migfeit Ihres Naturells, Ihrer Gefinnung und von Ihrer Ei 
niglidyen Größe und Hochherzigkeit entfernt find. Aber, wenn 
man mit verfänglichen Zeuten (gens captieux) zu thun hat, mie 
es deren Einige von Denen giebt, durch die man hindurch ge 
hen muß (par les mains de qui il faudra passer), fo ift man 
genöthigt, fi) zu verwahren und foldye Umftände zu machen 
(se servir de telles fagons).” (Amelot T. I, p. 370— 398. n. 
Barifer Ausg. p. 35 — 47.) 

Der wichtigſte, in diefe ſchwierige Sache ſich eindrängenbe 
Ineidenzpunkt betraf die päpftliche Gültigkeitserklärung (vali- 
dation) der Ehe Katharineng, der einzigen Schweiter des Kb. 
nigs, mit dem Herzoge von Bar, älteſtem Sohne des Herzogs 
Garl von Lothringen. Wir haben von diejer Angelegenbeit 
und ihren vielen Hinderniffen fchon oben (Bd. I, ©. 468 f.) 
geiprocdyen und können und müflen uns, übrigens auf bie 
France protestante (T. II, p. 133 sq.) verweifend, da fie durch 
den römiſchen Formalismus meit Über die uns vorliegeribe Be 
riode verfchleppt wurde, Beichräntung auflegen. D’Dffat hielt 
dieſe Angelegenheit für ſchwieriger, als die Abjolution des Kö» 
nigs, dem er am 22. Mai 1600 fchrieb: „Diefe Sache, Sire, 
iſt ſehr ſchwer und ich weiß nicht, was ich Ihnen von derſel— 
ben verfprechen Fann“, nachdem er ihm die Erklärung des Bap- 
ſtes mitgetheilt hatte, wie derfelbe, „jo lange als Madame 
in ihren Meinungen bliebe, fich eher viertheilen laflen, als 
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diefe Sültigkeitserklärung geben wollte“. Obgleich die Haupt» 
fhmierigkeit in der Religion der Prinzeſſin beftand, der fie, 
ihrem Bruder ungleich, unter allen Kämpfen ftandhaft er- 
geben blieb, fo war doch der Verwandtichaftsgrad, in dem fie 
mit ihrem Semahle jtand, auc ein Hinderniß. Diefes wäre 
indeß durch die Machtvollkommenheit des Bapftes zu befeitigen 
geweſen. Jenes Hinderniß berührte aber fein Gewiſſen. 
Wenigftens fchrieb D’Dffat gleichzeitig: „Wenn Madame, in 
dem fie das Gute thut, welches man von ihr wünfcht, fürch— 
tet, ihr Gewiſſen zu verlegen, fo follte fie auch bedenken, daß 
der Bapit und fo viele Andere, fürchten, das ihrige zu ver— 
legen, wenn fie thun, was fie verlangt.“ (Amelot T. IV, 
p. 3—10.) Das Berlangen war aber ein einjeitiges und nicht 
von dem Herzoge getheiltes. Denn diefer wünfchte eine Auf 
löfung der Ehe mit feiner alternden und nicht ſchönen Gemah— 
lin. „Der Papſt wollte aber” , ſchrieb D’Dffat am 31. Dcto- 
ber 1600 an Billeroy (Ibid. p. 182.) ‚nicht mit dem Gehäffi- 
gen diefer Eheſcheidung fich belaften* und ertheilte endlich im 
Jahre 1604 den Dispens. ?? 


22 P, 84. ber oben citirten Ambassades befindet fi) ein undatirter, der 
unglüdlihen Herzogin abgenöthigter Brief an den Papſt, in welchem fie um den 
Dispens nachſucht, auch von einer zum Behufe ihres „Unterrichtes“ zwifchen dem 
Bishofe von Evreug (Du Perron) und ihren Predigern projeftirten, aber von 
diefen abgelehnten Conferenz ſpricht. P. 85. u. 86. befinden fich Briefe Du Per- 
ron's an den Schwiegervater, und den Gemahl der Herzogin und an diefe felbft, 
ald Begleitungsfchreiben von Eremplaren des Protofolles diefer Conferenz, wel- 
ches aber vermißt wird. Diefe 3 Briefe find aus Paris vom 26. December 
1801, Nach der Fr. prot. (Art. Bourbon) erlebte Katharine nicht den Dis- 
pens, da fie am 13. Februar 1604 ftarb. Jahrg. II, P. 140— 155. des Bul- 
letin befinden ſich „Lettres et po6sies de Catherine de Navarre, Duchesse 
de Bar, avee deux lettres de Th. de Bèze,“ nebft einem Begleitungsfchrei- 
ben von Jules Bonnet an den Präfidenten der Geſellſch. der Geſchichte des 
franz. Proteftantismus. Aus diefem Schreiben führe ich Nadftehendes an: „A 
cöt& de ce prince, personnification de la gräce et de la lögerete fran- 
caise, les regards aiment & s’arröter sur Catherine de Navarre, sa 
$oeur, figure humble et douce, mèêlée aux derniers orages du XVle 
siecle, et qui sut allier dans une courte vie, aux talents les plus distin- 
gues, cette dignit@ morale sans la quelle il n’ya pas de veritable gran- 
deur.“ Bonnet giebt noch, aus einem Schreiben des Predigers der Herzogin, 
Rührended über deren Heimgang: „...sentant en son äme l’arre de son 
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Ein anderer wichtiger, aber ftaatlidy und für unfere Ge— 
ſchichte noch weit wichtigerer in die Abjolution ſich eindrän- 
gender Incidenzpunkt war, wie DOſſat am 18. December 1585 
an Billeron fchrieb,, die von dem Bapfte zu deren Bedingung 


adoption au nombre des eslus, de telle resolution que les plus contrai- 
res ont recongnu et confess‘, qu’il y avoit en elle une force céleste et 
une certitude snrpassant toute opinion et raison humaine.“ liber das 
Weitere auf den angeführten intereffanten und erbaulichen Urtifel des Bulletin 
verweifend, führe ich von den Poeſien der Herzogin nur folgendes an Röm. 
VII, 19. (nicht VII, 15.) erinnernde Bekenntniß an: 

„Pardonne-moy, Seigneur, tout sainct, tout debonnaire, 

Si j’ay par trop cöde & des mondains appats. 

Hélas! je fay le mal lequel je ne veux pas, 

Et ne fay pas le bien que je desire faire.“ 
Ein Brief Katherinens an Beza aus Nancy vom 23. Juli 1599 ift ſchon ©, 
184. in der Sammlung Bretjchneider'8 abgedrudi. — Daß aber ihre Zeit, ihre 
Stellung, ihre Umgebungen und die Atmofphäre, in mwelder fie ſich bewegte, fie 
nicht ganz unberührt ließen, war natürlid. So ift [bon ihres Berbältniffes zu 
dem ihrer doc unmwürdigen Grafen von Eoiffons gedacht worden, ebenio de# Iu- 
fligen Lebens, welches fie mit ihrer Schwägerin an dem Hofe von „Kleingenf* 
führte und wie fie mit der „Ichönen Coriſande“ auf vertrautem Fuße lebte (f. 
oben ©. 678. 218. u. 177.). Ein Verhältniß, das, nachdem ihr Bruder Diele 
Beliebte undankbar verlaffen und ſich „der ſchönen Gabrielle D’Eftrees*” zugemen. 
det hatte, auf diefe in noch höherem Grade überging. Beweis ein Brief, mel- 
chen fie nad) deren am 10. April 1599 erfolgten Tode an ihren Bruder ſchrieb. 
Aus diefem Briefe, von dem uns die Lettres miss. (T. V, p. 110 sq.) ein 
Facſimile geben, führe ih Nachftehendes an: „Mon cher Roy, Je scay qu'à 
l’extreme ennuy que vous avcs, les paroles ne peuvent y apporter du 
remede ; voilä pourquoy je n’en employeray que pour vous asseurer 
que je le ressens aussy vivement que l’affection extreme que je vous 
porte, et la perte que j’ay faicte d’une si parfaicte amye m’y 
oblige..... Croy&s, mon cher Roy, que j’aimeray tousjours 
et serviray de mere ä mes neveux et niece, et vous sup- 
plie tr&s humblement vous ressouvenir que vous m’aves 
promis ma niece. S’il vous plait de me la donner, j’y ap- 
porteray la mesme amitie et soin que si c’estoit ma pro- 
pre fille.... Plust à Dieu, mon Roy, pouvoir alleger vostre douleur 
par la perte de quelques annces, le souhaiterois de toute mon affection: 
et sur ceste verit©, je vous baise mille fois, mon cher et brave Roy.“ 
Gabrielle ftarb, in ihrer vierten Schwangerfchaft, in dem Kaufe des übel berüd- 
tigten Financiers Zamet, eines Italieners aus Qucca, und nad) einem bei dem- 
felben eingenommenen Mable, nicht ohne den Verdacht der Vergiftung, im ber 
Beit der Interhandlungen Heinrihs um feine Vermählung mit Maria von Me- 
dicis, Tochter des Großherzogs Ferdinand von Toscana. Gabrielle war in die- 
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gemachte „Befreiung des Heren Prinzen von Condé aus ben 
Händen Derer, weldye ihn in der Keßerei unterrichteten, um 
ihn in der Eatholifchen Kirche erziehen zu lafjen.“ (Ib. T.I, 
p. 621. u. Pariſer Ausg. p. 157.) Es fehlte eigentlid) noch 
dem tragifchen Charakter unjerer Gejdzichte, daß den Enkel und 
Sohn zweier ihrer Helden, welcher bis zum fiebenten Jahre in 
deren Religion erzogen und aud) einige Zeit nachdem er der 
Batholifchen zugeführt worden war, eine große Abneigung ge- 
gen dieſelbe gezeigt hatte, Leichtfinn, Erziehung, Gewohnheit 
und verderbliche Einflüffe zu einem heftigen Verfolger der Pro— 
teftanten machten. Dem Könige kojtete ed nur Wenig, fid) je 
ner Bedingung zu unterwerfen und wenn D'Oſſat in dem an- 
geführten Briefe jchrieb: „Da der König von jeiner Seite fo 
Biel verſchluckt hat (englouti tant de choses), jo können 
Keine feiner Unterthanen jegt ſich entichuldigen, unter einan- 
der im Frieden zu leben“: jo hat ihm die gewaltſame Entrei- 
Bung feines Vetters aus Händen, von denen er felbjt fid) be- 
freit hatte, gemwiß feine Unmverdaulidjkeit zugezogen. UÜbrigens 
hatte er in feiner oben erwähnten Inſtruktion (P. 145.) be- 
ftimmt, daß „wenn Seine Heiligkeit die Wiederherjtellung der 
Meſſe an den Drten, wo jie aufgehört habe, beides in Kranf. 
reich und in Bearn, die Publikation des Conecils von Zrient 
und den Unterricht des Prinzen von Sonde in der katholifchen 
Religion verlange”, die Sefandten zu erklären hätten, wie die. 
fes Alles ihm mehr, als irgend Jemandem, am Herzen läge. 
— Nad) einem Schreiben D’Dfjat's an Billeroy vom 19. No— 
bember 1596, hatte diefer jenem, nad) aufgefangenen Briefen, 
die Mittheilung gemacht, daß die Spanier wegen der „Habili. 
tation“ des Prinzen mit dem Bapfte noch unzufriedener wä— 
ren, als wegen jeines dem Könige ertheilten „Segens.” (Ame- 
lot T. I, p. 334. u. Barifer Ausg. p. 320.) 

Die von dem Papſte an die Abjolution Heinrichs IV. 
gefnüpfte Bedingung der Heritellung des Katholicismus in 
Bearn konnte um fo weniger ſchwierig fein, als fie nur gerecht 
mar und die von ber trefflichen Mutter des Königs ausgegan. 


fer Sade ein großes Hinderniß. Daher Sismondi (T. XIH, p. 203.): „Elle 
perit dans une maison italienne, et Ferdinand n’en &tait pas à son pre- 
mier empoisonnement“, 
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gene gewaltthätige Einführung der Reformation in dieſes Länd 
dyen ſelbſt nad) unfern proteftantifchen, wenn auch denen Mor 
nay's widerfprechenden Anjchauungen, mieder gut madhterti 
oben S. 131 f. u. Bd. DO, S.319.). Bir erwähnen daher bie 
fer Angelegenheit nur wegen bes nadyitehenden, auf Die zer 
wickelten Zuftände ein Licht werfenden Umjtandes. Nach vie 
fer Bedingung mußte die Obedienzleijtung des Königs aus 
auf das Königreich Navarra fich erftreden, weldye nach bee 
uns Belannten (ſ. Bd. I, ©. 9 f. u. Beil. 1.) den König ver 
Spanien aufreizen, wie auf der anderen Seite, Navarra ga 
nicht in dieſe Dbedienzleiftung aufnehmen zu laffen, viele 
für ein ſchweigendes Zugejtändnip jeines rechtmäßigen 
Befipes diefes Königreiches deuten Eonnte, Der Bapft verlangs 
daher die Glaufel „ohne irgend Jemandes, bejonders des Dutch 
laudytigiten Katholifchen Königs Präjudiz“ und D'Oſſat fant 
das diplomatijche Auskunftsmittel, daß man über dieje Gl 
fel wegjehen und fo thun follte, als ob man fie nicht gebör 
hätte („dissimuler ladite clause, sans montrer d’avoir oüi is 
mots que le Secretaire de S. S. dirait“)! (Amelot T. L 
p. 508.) 

Mit der Publikation des Goncild von Trient hatte ba 
Bapit die Widerrufung des Pacifikations · Edicts vom Jahr 
1577, die Ausſchließung der Keger von Amtern und die Dub 
dung nur einer Religion verlangt. Jenes Verlangen. da? 
diefe fchon in dem Krönungseide ausgefprodyenen Bedingım- 
gen, ohne Anwendung gejuchter Wendungen, jelbitverftändlis 
einſchloß, ließ unfere beiden canoniftifchen Diplomaten, nad &> 
ter eigenen Erklärung (P. 159. der Ambassades) „Blut um 
Waſſer ſchwitzen (suer sang et eau)‘. Ghe wir biearf 
näher eingehen, haben wir die für unfere Gejchichte wichtige 
Bemerkung zu machen, daß ſich durch dieſe langwierigen umd 
und langmweilenden Verhandlungen ein die Hugenotten amerfen- 
nender Zug nicht bloß der Furcht, jondern auch der Dankbat 
keit und ber Achtung hindurchzieht, ein Zug, den mit Liebe zu 
verfolgen, auch das hiftorifche Gewiſſen uns auffordert. So 
giebt der König in der erwähnten Inftruftion feinen Gejand 
ten auf, dem Papſte feinen ihm angerathenen Entſchluß zu er 
Hären, das von dem verftorbenen Könige i. 3. 1577 gegeben: 
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Bacifilations. Edict, ald das geringſte ber zu Gunften ber 
Broteftanten je gegebenen mieder aufleben zu lafjen (faire re- 
vivre), Diefer Entjchluß wäre um fo nothmendiger, als, bei 
ber bewaffneten Erhebung der Ligue, die Aufhebung diefes 
Ediets und die Verbannung der Proteitanten, diefelben, befon- 
ders nad) jeiner Gonverfion und dem Nachjuchen der päpitli. 
chen Gnade, in foldye Verzweifelung verfeßt hätten, daß, 
wenn er nicht das von feinen Vorfahren (da ihnen doch von 
den Katholiken befier gehorcht worden wäre, als dieſe ihm ge 
horchten), gebrauchte Heilmittel angewendet hätte, fie aufge. 
ftanden fein würden. Dagegen dienten fie, die doch jo zahlreid) 
und mächtig wären, ihm jeßt in Bertlyeidigung feines Staats, 
ebenfo mie fie e8 vorher getan hätten, jo daß er ber Unklug- 
beit und Undankbarkeit angeklagt werden könnte, wenn er, 
nachdem er fo viele Dienjte von ihnen empfangen hätte und 
da er ihrer jo jehr bedürfte, über ſie herfallen und fie zum 
Ergreifen der Waffen nöthigen würde. (P. 145 sq. der Am- 
bassades.) — Gleich nach dem Mordanfalle Ehatel’s fchrieb 
Doſſat an Villeroy: „Wenn es zu foldyen Mordthaten einen 
Grund gäbe, fo hätten ihn die von dem Könige verlafjenen 
Keper, die ihn zu fürchten Urjache hätten. Sie haben aber 
Solches weder gegen ihn verjucht, nod) gegen irgend Einen 
ber fünf Könige, feiner Vorgänger, welche Scylächterei auch 
bon ihnen an den erwähnten Hugenotten verübt worden find 
(quelque boucherie leurs Majestez ayent faite desdits Hugue- 
nots).“ (Amelot T. I, p. 448.) Am 16. Januar 1597 fchrieb 
Doſſat an Billeroy, daß der Gardinal Aquaviva (jpäterer 
Erzbiſchof von Neapel) nicht bloß die franzöftichen Minijter, 
mit denen er zu thun gehabt, fondern aud) die Hugenotten fehr 
gelobt und von diefen gejagt hätte, wie ihm von ihnen mehr 
Gourtoifie und Reſpekt gezeigt worden wären, als von vielen 
Katholiken in Stalien. (Ibid. T. I, p. 394. u. Barifer Ausg. 
p. 355.) 

Die Ambassades geben uns (P. 155—157.) fechzehn „im 
Namen des Königs für die Abjolution Seiner Majeität be- 
twilligte und verheißene Artikel‘ mit der merkwürdigen und 
manche Bedenken zulafjenden Vorbemerkung, daß fich hier acht- 
zehn andere Artikel nicht befänden, deren Vollziehung nicht 
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meniger verlangt worden wäre, die unterbrüden und wiber- 
rufen zu laffen, Du Berron aber durcygefegt hätte. Der fie 
bente Artikel lautet: „Daß der König das Goncil von Xrient 
publiciren und beobachten lafjen wird; mit Ausnahme ber 
Begenftände, die nicht ohne die Ruhe des Reichs 
zu ftören ausgeführt werden können, und wenn 
ſich deren darin befinden." Dieje fehr wichtige Ercer- 
tion betont D’Dfjat in einem Schreiben an Billeroy vom 1%. 
November 1596 nicht ohne ein gemifjes Selbjtgefühl in den 
Worten: „Was die Hugenotten betrifft, fo berührt 
fie diefe Berdffentlihung in Nichts. Denn fie ba- 
ben das Edict vom Jahre 1577 und die Exception, 
welche Herr von Epreur” (Du Berron) „und ich dem 
Artikel in Betreff des Concils hinzufegen ließen, 
forgt in diefer Beziehung binlänglidy für die öf- 
fentliche Ruhe. Nach diefem Allen rechne id) den entichlor 
fenen Willen, welchen der König zeigen wird, für ein jehr 
großes und mächtiges Mittel, Alles was darin noch von 
Scymwierigkeiten bleiben könnte, zu überwinden, jo daß id) da 
von alles Gute hoffe.“ 2? 


*? Amelot T. II, p. 334. u, Parifer Ausg. p. 320. Der Ilehte Ihe! 
der ausgehobenen Stelle heißt im Driginal: „...puisquiils ont T’Edit de 
l’an 77 et que l’exception que Mr. d’Evreux et moi fimes apposer ä 
l’article, que nous promimes ici touchant ledit Concile, pourvoit asseı 
pour ce regard à la tranquillit@ publique du Royaume.“* In dem Tre 
tinum werden die Proteftanten nidyt namentlih anathematifirt, wohl aber ibr 
Kehren, wie Sess. VI, Canon 12, die Lehre von dem rechtfertigenden Glaube. 
Die obige Egeeption, welde fie beruhigen follte, ift daher eine nur indirette 
— Eine Recapitulation der bis zur Verwirrung vervielfältigten Pacifikations · Edicaz 
fheint Hier an ihrem Orte zu ſtehen. Wir beginnen fie mit dem erjten Re: 
gionsd- und Bürgerfriege, da es bier auf die früheren Edicte, felbft auf das be 
rühmte des Januars, weniger ankommt. 1. Edict von Amboife, März 15% 
(8b. II, $. 17.); 2. €. von Rongjumeau, oder von Chartres, auch von Pant, 
März 1568, dur das E. vom September defjelben Jahres aufgehoben tibid. 
&. 351 f. u. 380.); 3. €. von Saint-Germain, Auguft 1570 (ibid. S. 425 #.) 
4. E. von Boulogne, Juli 1573 (ib. ©. 632 f.); 5. €. von Beaulien, and 
Chateau -Landon, Mai 1576, „Paix de Monsieur“ (Bd. IV, S. 56 f.); & 
€. von Boitiers, Sept. 1577 (ib. S. 121 ff.); mit Übergehung des Traftort ver 
Nerac (ib. S. 220 ff.), 7. €. von Fleig, Dee. 1580 (ib. S. 247.). Dieies & 
wurde duch den Traftat don Nemours, Juli 1585 (ib. S. 314 ff.) aufgehe 
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Anderer biefe Unterhandlungen erſchwerender Incibenzr 
fälle kann nur ganz kurz gedacht werben. So war ber Bapft 
mit dem Könige fehr unzufrieden, daß berfelbe in der Bacanz 
bes Bisthums Straßburg im &eheimen die von den Dafigen pro- 
teftantifchen Dombherren erfolgte Biſchofswahl des jungen Prin- 
zen Kohann Georg von Brandenburg gegen den von den katho— 
Lifchen Domherren gewählten Cardinal von Lothringen unter 
ftügte (Amelot T. I, p. 591 sq.). Aud) die Eheſcheidung Hein- 
tichs IV. kam bei diefer Gelegenheit erfolglos zur Spradye. 
Wichtiger für uns ift die Wiederaufnahme der Zefuiten, deren 
gänzliche Vertreibung aus dem Reiche nicht durchgeſetzt wor. 
den war. Nach ihrer von dem Könige erhaltenen Inſtruktion 
follten die Profuratoren dem Bapfte die gerechten Urfachen, 
melche die Parlamente zur Verbannung der Zefuiten bewogen 
hätten, vorlegen und ihre etwa von bemfelben berlangte Wie 
beraufnahme ablehnen, (Ambassades p. 146.) Hier ſcheint un. 
jee Staatsmann fich nicht immer gleich geblieben zu fein, 
Denn mir finden Briefe von ihm, die fi) gegen, nody mehr 
rere aber, welche ſich für diefen Orden ausfprechen. Da feine 
Wiederaufnahme erſt fpäter erfolgte, fo müflen mir annehmen, 
daß ber Bapit das auf diefelbe gehende Verlangen als Be- 
dingung ber Abfolution fallen ließ, um es, nad) gewohnter 
Dbjervanz des römilchen Hofes, fpäter wieder vorzubringen, 
Wir begnügen uns in Betreff D’Ofjat’s mit der Nachricht in 
der ihm von einem Sefuiten gehaltenen und der PBarifer Aus- 
gabe vorgedrudten Leichenrede: „Wenn es uns jeßt” (1604) 
„zur Ehre gereicht, zur höchiten Freude der @utgefinnten, in 
Frankreich wieder aufgenommen zu werben, fo gebührt biefe 
Ehre, wenn fie nicht unferem gnädigjten König zuzutheilen ift, 
dem Gardinal, weldyer, wie nachher befannt worben ift, un« 
geſucht bei dem Könige in feinen Briefen emfig diefe Wieder. 
einführung betrieb.“ Wie überhaupt bei den Zefuiten das Jn- 
terefje ihres Ordens mit dem Heinrichs IV. durch Beförderung 
feiner Abfolution ſich verband, ift ſchon oben bemerkt und bei 


ben. Bon allen €, war das Nr. 5. (Paix de Monsieur) das den Ealviniften 
gänftigfte, wenn auch am Schlechteften gehaltene; wie denn das Edict Ar. 6. oben 
io ber Infteuttion 9.8 IV. als das zu ihren Gunften gegebene geringfte an- 


gegebeu worden ift, 
FJtanz. Caldinismus. IV. 47 
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diefer &elegenheit des Cardinals Toledo erwähnt worden, ben, 
nad) de Zhou (Lib. CXVIL), Glemens VIII. zum Gardinal be 
fördert hatte und welcher der erfte Sefuit war, weldyer mit dem 
römifchen Purpur bekleidet wurde. Der König erkannte, was 
er in diefer Sache ihm verdankte und ordnete, ald er während 
der Berfammlung der Notabeln in Rouen (1596) die Nachridt 
feines Todes erhielt, dort und in Paris feierliche Grequien an 
Wenn auch), nad) der oben (Bd. IH, S. 360.) angeführten Ar 
Berung Heinrichs, die Furcht dor den Jefuiten ihn zu beren 
Zuruͤckrufung veranlaßte, fo trug doch aud) gewiß Dantbar- 
keit für die ihm bei diefer Gelegenheit von ihnen geleifteten 
wichtigen Dienfte zu derfelben bei. 

Die Ambassades geben uns, gleidy hinter den oben ev 
wähnten Artikeln, (P. 157— 161.) nod) Bemerkungen (Anmota- 
tions et Advertissements) über diefelben, welche die Elare Gin- 
ficht in die ganze verwickelte Angelegenheit eher erſchweren, als 
erleichtern. Sie feheinen Modifikationen des in den Artikeln Be 
willigten und Berheißenen zu fein. So heißt es im zehnten 
Artikel: „Daß der König durdy Handlungen und Worte (par 
faits et par dits) und felbft bei Verleihung von Ehren und 
Würden zeigen wird, daß bie Katholiken ihm fehr lieb (tres 
chers) find, fo daß ein Jeder beutlid) erkenne, wie er wuͤnſche, 
daß in Frankreich eine einzige Religion, nämlidy die katholi- 
ſche, apoftolifche und römifche, zu der er ſich bekennt, beftehe 
und blühe.* Nach der fehr dunkeln Bemerkung zu diefem Ar 
titel bewirkten die @efandten oder Prokuratoren, „nach mehr 
ten Gonteftationen” , daß „ein den Profuratoren borgelegie 
größerer Artikel (plus grand article)‘, das ſchon erwähnte Ber 
langen der Ausichließung der Keger von Ämtern, der Aufbe 
bung bes Ediets von 1577 und der Zulaffung nur einer K 
ligion enthaltend, caffirt wurde. Der die perfönlichen An- 
dadıtsübungen und kirchlichen Dbliegenheiten des Königs an- 
gebende elfte Artikel wurde abgekürzt gewünſcht. Wichtig 
ift der Schluß diefer Bemerkungen. Nach demfelben hatte der 
Papſt in die Abfolutions-Bulle eine die frühere Abfolution 
annullitende Glaufel (clause annullative) aufgenommen und 
hatten die Gefandten, meil fie wußten, daß er „wegen feine 
Anſpruͤche nie feine Abfolution geben würde, ohne bie anden 
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zu annulliren®, erklärt, „fie würben die Glaufel, ohne ſich ihr 
zu widerſetzen, paſſiten Iafjen, vorausgejeßt, daß Seine Heilig. 
feit unmittelbar nachher eine andere Glaufel hinzufügte, mel- 
he die frühere Abfolution beftätigte‘. Weide Glaufeln, die 
brennende und die löfchende, liegen uns in folgender 
Stelle der elf Foliofeiten einnehmenden Abfolutions-Bulle vom 
17. September 1595 vor: „Zuerft haben wir im Namen Got. 
tes erflärt, daß die vorgegebene Abfolution, meldye dir, mie 
oben gejagt wird, ohne unfere Autorität ertheilt worden ift, 
nichtig und unwirkſam gemwejen fei und nod) fei, und annul- 
liten fie infofern fte faktifch erfolgt ift; indem mir jedoch 
wollen, daß übrigens katholiſche und lobmürdige Akte, melche 
in Folge dieſer Abfjolution verrichtet worden find und nur 
bon einem Abjolvirten verrichtet werben Eonnten, gültig und 
feit feien, fo ald wenn du damals von uns abfolpirt worden 
waͤreſt.“ 24 

Der Papſt zögerte, die fchon vollzogene Bulle an die 
Prokuratoren ausfertigen zu laffen. D'Oſſat giebt die Urfa- 
hen diefer Zögerung in einem Schreiben an Villeroy vom 22, 
Detober 1595 an: „l. Eine gewiſſe in Rom zur Natur gemwor- 
dene Langſamkeit; dba man bort glaubt, Nichts gut gemacht 
zu haben, wenn es nicht langſam und ſchwerfällig (pesamment) 
gemadyt worden iſt. 2. Sie wollten, ehe fie die Bulle aus- 
ließen (avant que lächer la Bulle), hören, wie man die Kunde 
der Abjolution und der bemilligten Artikel draußen aufgenom- 
men haben mürde. Es könnte aud) fein, daß der Papſt, wel. 
her von fehr fanftmüthigem Naturell ift, gern alle Welt zu- 
frieden ftellen möchte und dem Könige gegeben hat, was Seine 
Majeftät wuͤnſchte, Denen, welche nod) nicht ihre Vereinigung 
(leurs accords) mit dem Könige gemacht hätten, zu berjelben 





** „In primis in Dei nomine praetensam absolutionem, tibi, ut 
praefertur, sine authoritate nostra impertitam, nullam et invalidam, ac 
aullius roboris, et momenti fuisse et esse declaravimus, illamque qua- 
tenus de facto processit, irritamus et annullamus, volentes tamen, ut 
actus religionis, alioqui Catholici et approbabiles, in consequentiam 
ejusdem absolutionum facti, qui nisi absoluto et ab absoluto fieri ne- 
quiuerunt, validi, rati et firmi sint, perinde ac si a nobis tunc absolu- 
tus fuisses.“ (Les Ambassades p. 130.) 
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eine Frift von einem Monat, ehe bie Abfolutions-Bulle in 
feinen Händen wäre, bewilligen mwollte.** Aber wir haben 
uns, nachdem wir ein Benig diſſimulirt haben, jo gut verneh- 
men laflen, daß wir dielelbe unfehlbar bald erhalten werben. 

.. Möglidy aud), dab man damit wartet, bis der König feine 
Dbedienz eingejendet haben und doch, ohne diefen Grund 
merken zu lajjen, ſich mit dem nahen Winter und dem Alter 
des mit der Bulle abzufendenden Runtius entichuldigen wird.” 
(Amelot T. I, p. 589 sq. u. ®arijer Ausg. p. 141 sq.) Bir 
glaubten diefen charakterijtijchen Zug in allen feinen Schat⸗ 
tirungen geben zu müſſen. 

Diefe ausmeidyende und im Wieberaufnehmen zeitweilig 
aufgegebener Anjprüde ihre Stärke juchende römijche Politik 
finden wir auch in einem Berlangen, mit mweldyem berjelbe 
Bapjt Gregor VIIL jpäter an den König berantrat. Fällt es 
auch in die Zeit nad) deſſen Abjolution, fo glauben wir dod 
es als eine Ergänzung ihrer Geſchichte in dieſelbe aufnehmen 
zu müflen und halten es mit feinen es motivirenden Umftän- 
den überhaupt für ein bedeutendes Moment in der Gefchichte 
der. römischen Hierarchie, dejjen Schmachvolles durch Die Quelle, 
der wir es verdanken, gegen allen Zweifel geſchüßzt iſt. 

Der Bapft trat bei Gelegenheit feiner im folgenden Ba- 
tagraphen anzugebenden Bermittelung des Friedens zwiſchen 
den Königen von Spanien und von Frankreich mit bem Ber- 
langen hervor, dab Heinrich IV. das Bündnik mit den prote 
ftantifchen Mächten abbräche. SHierüber jchrieb D’Ofiat am 
1 Februar 1597 aus Rom an Billeroy, daß er Seiner Hei- 
ligfeit erklärt hätte, wie der König, welcher es ſich beſonders 
angelegen jein ließe, fein Wort zu halten, ſich nicht jo bald 
von einem Bünbnifje losmachen könnte, welches eben erft „er 
neuert und befchworen worden wäre“. Dagegen wäre ber bei- 
lige Vater mit dem Argumente herporgetreten, welches uns an 
ben oben (Bd. II, ©. 184 f.) angeführten, bald nad) ber 
Bluthodyzeit von dem Herzoge von Nevers für die Duldung 


2 Wenn ic Dies recht verftehe, hätte der Papſt den Zaudernden Beit 
zur Befinnung und ihnen gewähren wollen, ihre Unterwerfung unter den König 
für einen freien d. h. vom der Abfolution unabhängigen Akt der Loyalität gelten 
zu loffen, 
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nur einer Religion vorgebrachten Bemweisgrund erinnert, daß 
nämlich der Eid Ketzern geleiftet worden wäre und ber König 
‚Bott und ihm, dem Bapfte‘ einen anderen Eid gefchmoren 
hätte. Bon diefem abjchüfjigen Punkte glitt der Papſt in eine 
Gonfequenz hinab, der wir zwar oft faktifch, felten aber in fol. 
cher widrigen Nacktheit begegnen. Gr erklärte, die Könige und 
andere fouveräne Füriten erlaubten fich Alles, was ihrem Nutzen 
entipräche und Dies wäre fo meit gefommen, daß man es ihnen 
nicht zuvechnete und Francesco Maria, Herzog von Urbino, 
pflegte zu fagen, daß, wenn ein bloßer Edelmann oder ein 
nicht ſouveräner Herr fein Wort bräche, er deshalb entehrt fein 
und von Jedermann getadelt werden würde, daß aber wegen 
Staatsraifon die fouveränen Fürften, ohne fid) eben großen 
Tadel zuzuziehen, Traktate ſchließen und fid) von ihnen los— 
machen, Bünbdniffe eingehen und aufgeben, „lügen, ver. 
rathben und alle foldhe andere Sachen maden 
könnten“. Darüber fchrieb der ehrliche Diplomat: „Ich 
hatte nur zu Bieled auf dies Alles zu erwiedern, aber ich 
glaubte nicht, bei einem fo ſchlüpfrigen und übel 
riehenden Punkte (si glissant et si mal sentant) mich 
aufhalten zu dürfen“ und meldete, daß er vor dem heili— 
gen Vater das Verfahren feines königlichen Herrn, diefen Bünd- 
niffen nicht zu entfagen, nur von ber politifchen Seite zu recht. 
fertigen gefucht hätte; wohin denn diefe Sache ſich verlief. 
(Amelot T. II, p. 428 sq. u. Barifer Ausg. p. 371 sq.) Uber- 
haupt ſchien man fid) von beiden Seiten damit zu begnügen, 
das ſchwierige Seichäft nur im Groben und zur Wahrung 
des Außeren, papierenen Gewiſſens, meldyes auch heute 
nod in ftaatlihen und kirchlichen Aktionen vor dem inne: 
ren gehört wird, zu verrichten, zu waſchen, ohne zu fehr naß 
zu machen und Bieles der Zukunft zu überlafjen. 

Am 17. September 1595 2° erfolgte der feierliche Akt der 


26 Nach Davila (Lib. XIV.), Perefixe (P. 237.), Sismondi (T. XII, 
p. 111.) und Matthieu (l. c. p. 217.) am 16., nad) Anquetil (l. c. p. 295.) 
am 1. September, nad Daniel (l. c. p. 1719.) gewiß dur Drudfehler am 
17. December. Ein Drudfehler ift auch bei Capefigue (T. VII, p. 260.) bie 
Angabe des 1., im MWiderfpruch mit der richtigen Angabe p. 250. des 17. Sept. 
Ich halte das oben angegebene Datum für das richtige. 
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Abfolution. Der Papſt fab auf einem Throne, welcher auf 
dem Platze vor der Peterskirche auf einer Eftrade (pergula, bei 
de Thou) aufgerichtet worden mar, auf welcher alle in Rom 
anmefenden Gardinäle ihre Sige genommen hatten — mit 
Ausnahme von drei, dem fpanifchen Intereſſe ergebenen, gegen 
den Akt einen ſchweigenden Protejt einlegenden Gliedern die 
fes hohen geiftlichen Gollegiums. Die beiden PBrofuratoren er 
ſchienen in einfacher priefterlicher Kleidung (in habito di prı- 
vati Sacerdoti, bei Dapila), mit der Bittfchrift (libellus sup- 
plex, bei de Thou) des Königs, welche fie Enieend dem Sekte 
tär des heiligen Offieiums überreichten. Nach deren Ablefung 
las derjelbe das Abfolutions- Dekret (mohl das Protokoll, wel- 
ches fid) als „Proces Verbal“ S. 162— 175. der Ambassades 
befindet) ab, deſſen Anhalt fie beſchworen. Hierauf vor den 
Thron Seiner Heiligkeit geführt und ſich zum zmeiten Male 
niederwerfend, wurde der Pf. 50. (Vulg. „Miserere mei Deus“) 
gefungen, bei defjen jedem Berfe der Bapft fie mit 
einer Ruthe „leicht (leviter) berührte, um anzuden. 
ten, daß, mie einft die Stlaven bei den Römern 
durch den F$reiheitsftab (vindicta) in Freiheit gefept 
wurden, fo fie, die von Sünden Gebundenen (pe- 
catis nexi), nun durch die Abfolution in die chriftli« 
dye Freiheit geſetzt würden‘ Das Weitere von biefer 
Handlung bei de Thou (Lib. CXIII.) und Davila (Lib. XIV.) 
übergehend, menden wir uns zu Dem, was D’Offat über die 
felbe berichtet. Er fchrieb unter dem 22. October 1595 an 
Villeroy, daß in Rom die Freude über die Abfolution Hein- 
richs IV. durdy deren langen Verzug vermehrt worden, ja „un- 
glaublidy* geweſen märe und nicht von der in irgend einer 
Stadt Frankreichs hätte übertroffen werden können. „Kaum 
hatte der Bapft am 17. September die legten Worte der Ab- 
folution gefprochen, al& die Trompeten in feiner Gegenwart 
und Nähe und hierauf die Geſchütze der Engelsburg ertönten 
und man unperzüglidy allgemeines reudengefchrei auf den 
Bläpen und in den Straßen hörte und bie Wappen Frank · 
reichs über den Thoren vieler Häuſer ſah. Selbſt die Arm- 
ſten, welche kaum Brot zu eſſen hatten, kauften Bilder des 
Könige, von denen man für dieſen Tag viele vorher hatte 
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drucken laſſen.“ (Amelot T. I, p. 581. u. Barifer Ausg. 
p. 138.) „Nadydem der Bapft den beiden Profuratoren den 
Segen ertheilt hatte, wurde die Peterskirche, welche bis dahin 
verfchloffen gemejen war, denſelben geöffnet und ihnen von 
dem heiligen Vater gejagt: Wie id) jegt dem Könige 
Heinrich das Thor der ftreitenden Kirche auf Erden 
geöffnet habe, fo muß ſich der König beitreben, fi 
durd) lebendigen Slauben und gute Werke den Ein 
gang in die triumphirende Kirche im Himmel zu 
öffnen.“ (Amelot l. c. in einer Note.) 

Zroß der oben ausgehobenen euphemijtifchen Erklärung 
jener Ruthenſchläge bei Thou und obgleich das „Bontifical* 
oder das römische Ritual diefelben vorgejchrieben hatte, fie 
auch früher weit weniger ſchonend (nämlid) auf den entblöß- 
ten Schultern der Gebannten oder ihrer Stellvertreter) gegeben 
worden waren, erregten fie doch großes Aufjehen und Arger— 
niß. Sic, der demüthigenden Handlung zu entziehen, mar 
den Profuratoren nicht gelungen. Wenigftens hatte eg D’Dj- 
fat nicht vermocht; da fein College, Du Berron, nad) dem 
oben (S. 723, Anmerf. 19.) Erzählten, durd) die Ausficht auf 
den Gardinalshut gefüger gemacht worben war. Aud) erfah- 
ren wir aus einem Briefe DOſſat's vom 17. October 1596 
an Villeroy zwar beider Profuratoren Unzufriedenheit, daß 
der Akt der Ruthenfchläge in feinem „zu ſtarken und bhperbo- 
Lifchen Ausdruck“, alfo wahrſcheinlich wörtlich, in das Jn- 
ftrument der Inquifition aufgenommen worden, aber an und 
für fid) ſelbſt füglicy nicht zu umgehen gemwefen wäre, um ben 
Spaniern und „andern boshaften Geijtern‘ nicht &elegenheit 
zu geben, die Abfolution für nichtig zu erflären. Da tröfteten 
fie fid) mit der in demfelben Schreiben gegebenen Erklärung: 
„So bekleidet wie wir waren, fühlten wir nicht mehr, als ob 
eine Fliege über unfere Kleider gezogen wäre (que si une 
mousche nous eust passe par dessus nos vestemens)’”. (Ame- 
lot T. H, p. 307 sq. u. Barifer Ausg. p. 307.) Ginen ande 
ven Zroftgrund gewährte e8 ihnen, daß der gefchmeidige Bapft 
biefen Akt weder in feine Bulle, nody in fein Abjolutions- 
Protokoll hatte aufnehmen laſſen und in diefem mit der fum- 
marifchen Beziehung auf das „Pontifical” und deſſen „Ordo 
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excommunicandi et absolvendi“ überfchriebene Rubrik ſich be- 
gnügt hatte. (Les Ambassades p. 174) 

Deſſenungeachtet wurde die Handlung von ihrer läcer 
lichen und ärgerlichen Seite ausgebeutet. Rach de Zhou (loc. 
eit.) ſchrieb ein gemwiffer JZohbannes Botero, aus Veneſa 
(? Benensis) in Piemont, der fi ſchon durch verſchiedene 
Schriften befannt gemacht hätte, eine Relation über diefelbe in 
italieniſchet Sprache, welche zu Göln ins Lateiniſche überjekt, 
gehäffig erveitert und von einer lügnerijchen bildlichen Dar. 
ftellung begleitet wurde. Die Prokuratoren wären, was man 
in Frankteich als eine große Beleidigung aufgenommen hätte, 
mit Knütteln (fustibus) geſchlagen und, anftatt in ihren de 
centen priefterlichen Gewaͤndern, mit Mänteln und mit Degen 
(pemulis et gladibus) in Scene gefeßt worben und zu Rom 
hätte man, „als ein Denkmal bes päpftlichen Zriumphes und 
der franzöfiichen Schande” eine Säule aufgerichtet. *° 

Bei den Hugenotten bedurfte es nicht dieſer carikirten 
Darftellung, die fidy ihnen von felbft bot. Der ſarkaſtiſche 
DAubignE geht in feinem ſchon oben (Bd. IH, &. 1.) ar 
geführten „Latholifchen Belenntnifje des Herrn von Sanıy' 
über fie noch meit hinaus. Gr beginnt dafjelbe und deſſen 
„Bon ber Autorität der Kirche und ihres Oberhauptes* über 
jchriebenes erftes Capitel mit den Worten: „Man hat in biefer 
Zeit nur zu fehr darüber geftritten, ob der Staat in ber Kit. 
che oder die Kirche im Staate fei. Bon Denen, welche wol. 
len, baß ber Staat in ber Kirche fei, jagen Einige, daß fe 
nicht allgemein wäre, wenn in dem Staate eingeſchloſſen, wel⸗ 
cher nicht allgemein iſt. Die Anderen fagen: Seht ihr nid, 
wie ber Staat ſich der Kirche untermwirft, da dieſer tapfere Kb» 
nig, nad) Befiegung fo vieler Armeen, Unterwerfung fo viele 
Untertanen und fo vieler großen Fürften, feiner Feinde, ge 
nöthigt war, ji) dem Papſte zu Füßen zu werfen und in der 
Berfon des Herrn Belehrers und des Barbinals DOſſat, wel 
che, wie Makrellen auf dem Roſte, auf dem Bauche lagen, vom 
Miserere bis zum vitulos“ (f. oben &. 711, Anmerk 10.) „bie 


Nah Moreri (Diction. Art, Boterus) war Botero Abbe und Lech 
rer der Kinder des Herzogs Earl Immanuel von Sabdohen und jene von dem lat. 
eorrumpirte Melation Theil eines größeren gefchichtlihen Werkes. 
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Gaulades zu empfangen. Nod) mußte man ſeitdem, fagt man, 
dafjelbe Spiel zwiſchen Seiner Majeftät und dem Herrn Lega- 
ten fpielen, wenn aud) gelinde und unter dem Schleier (douce- 
ment et sous la custode).“ 29 

Hanke, die Handlung nicht von ihrer ethifchen und noch 
meniger religiöfen, fondern nur von ihrer ftaatlicyen Seite be 
trachtend, erklärt fie (Bd. I, ©. 22.) mit Recht für „eine der 
wichtigften Transaktionen, welche jemals zwiſchen Frankreich 
und bem römifchen Stuhl, ja zmwifchen Staat und Kirche über- 
haupt getroffen worden find; feit dem Tridentiniſchen Concilium 
wohl der merfwürbigfte Akt der Gefchichte des Katholieismus.“ 

Nach Sapefigue (1. c. p. 262.) war die durch D’Dffat 
bewirkte Ausföhnung ber Krone Heinrich IV. mit dem in 
Frankreich herrfchenden focialen Syſtem der derfelben geleitete 
hoͤchſte Dienfl. Denn „die Reformation mar eine Thatjache, 
eine Idee Über dem Bereiche ber Menge, welche ihren Gott, 
ihre Altäre und ihren Glauben hatte und Leine Autorität 
begriff, die nicht dort ihren Grund und ihre Stärke ſuchte“. 


$. 17. 


Gefhiätliger Überblid Bis zu der gänzlichen Nieder, 
werfung der Ligue, dem Edict von Rantes und dem Fries 
den von Vervind (1593 —1598.) 


Nachdem mir über die Gonverfion Heinrichs IV. unb 
feine formelle Verföhnung mit dem Papſte berichtet haben, Eön- 
nen wir ben durch diefen Bericht unterbrocdyenen Faden unfers 


28 Nach den Noten von Le Duchat beruht diefe® Gerücht auf Ar. 14. 
der oben (S. 735.) erwähnten Xrtifel: „Qu’il ratifiera en France, entre les 
mains du Legat, ou d’autre Ministre du sainct Siege, l’abjuration et la 
profession de Foy et les autres promesses faites par ses Procurateurs 
et envoyera au Pape l’instrument de la ratification.* — Der Alt ber 
Abfolution, mit ihren „Gaulades“, gab zu vielem Spotte, nicht bloß der Huge- 
notten, fondern aud von Katholifen Anlaß, der ſich in Diſtichen und fonft be- 
fonders über Du Perron ergoß. S. L’Eftoile T. XLVII, Petitot p. 143 sq. 
So in Beziehumg auf Du Perron’s von Tilenus (f. Bd. III, &. 44.) mwiderlegte 
Schrift gegen die Berufung der Prediger: 

„Cellui qui hautement caquette, 
Blasmant nostre vocation, 
Parloit plus bas sur la sellette 
Lorsqu’il eut Vabolition.“ 
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Überblicks wieder aufnehmen, um hierauf zu unferer eigentlichen 
Geſchichte iberzugehen, 

Diefer Überblick ift um fo ſchwieriger, als derfelbe eine 
ber wichtigjten und entjcheidendften Epochen der Geſchichte Frant- 
reihs — feinen allmäligen Ubergang aus einem Zuftande ber 
Anarchie in den gefeplicher und monardifcher Ordnung — 
umfaßt und reich, ja wohl überreich an Zmifchenfällen und 
Epiſoden ijt, welche durch ihr Interefje die Einheit des Haupt- 
interefjes oft bedrohen. Nur indem wir diefelben — von den 
Kämpfen Heinrichs IV. mit Spanien, Savoyen und den Loth 
tingern, bis zu denen mit der immer nod) ftark zudenden %- 
gue und von diefen mit Üübermüthigen Magnaten und ftäbti- 
fhen und municipalen Demagogen bis zu denen mit den an 
die deutjchen Bauern im Neformationszeitalter erinnernden 
„Croquants“ hinab — um die hohe, wenn auch proteusar- 
tige Gejtalt des Königs ſich gruppiren laffen, gelangen wir 
zu dieſer Einheit. 

Nach der Bemerkung Ranke's (L c. S. 4.) gereichte & 
dem Könige zum Bortheile, daß fidy ein ausmärtiger Feind 
Spanien) mit dem inneren verbunden hatte Denn jo Eonnte 
die Gründung der monarchiſchen Macht nicht ald Unterdrückung, 
fondern als ein Sieg über jenen alten Zandesfeind gelten. Da 
mit aber nicht fidy) begnügend, erklärte Heinrich IV. biefem 
Feinde offen den Krieg und gewann davon, nach D’Aubignö 
(T. II, Liv. 4, Chap. 7.), den großen Vortheil, daß die Ligui- 
ften nicht mehr „des fie gehäfftg machenden Titels von Spa- 
niern fidh entjchlagen konnten“. Nachdem unter der Mask 
des Fatholifchen Anterefjes Philipp I. den König Heinrich IV. 
befriegt und dieſer ihm durch offene, ehrlicye Kriegserflärung 
diefe Maske abgerijjen hatte, gewann derjelbe das Nationalin- 
terefje für fid) und feine Sache. Durch feine Gonverfion hatte 
er ſich dafjelbe ohmedies ſchon geneigt gemacht und die Ligue 
in ihrem Fundament untergraben. Sie war nach Mezerar 
(Abrög& T. VI, p. 107.), nur nod) ein Gebäude in ber Luft, 
auf einem einzigen Steine, nämlid) der mangelnden päpftlichen 
Abjolution, ruhend. Und diefer Stein war ihr am 17. Se 
tember 1595 genommen morben!! 


* Sully war aber gegen diefe Kriegserllärung und nad ihm lieh Aid 
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Heinrich IV. fah indeß wohl die in Spanien und in ber 
Ligue gleichſam concentrirte feindliche Macht befiegt, dafür aber 
ſich jelbft und fein Reich in einem noch jehr ſchwierigen und 
al’ fein Genie und Glüuck in Anſpruch nehmenden Kampfe 
mit Dem, was von derfelben nod) geblieben war. Ja, felbit 
aus den Trümmern jener vereinigten Macht erhoben ſich par- 
tiele Feinde, melche vor ihr nicht aufgefommen waren, tie 
namentlic) jene ftädtifchen Demagogen und rebellifchen Bauern. 
Bhilipp II. hatte, nad) jenem fo ganz verunglücten Verſuche, 
wohl dem Gedanken entfagt, die franzöfifche Krone für ſich 
ober fein Haus zu gewinnen, nidyt aber der Hoffnung, dieſe 
Feinde zu Eräftigen und zu beleben und feine Monarchie auf 
den Ruinen ber franzöftfchen zu erheben. Nach erlittenen, un. 
geheueren Berluften genöthigt, auf eine Weltmonarchie zu ver- 
jichten, war er immer noch ftark genug, um außerhalb das 
euer des Bürgerkrieged zu entzünden und fo dem Könige 
Heinridy IV. einen dem ſchon erwähnten (S. 107.) ähnli— 
chen Gedanken einzugeben, nämlid) durch eine Diverfion der 
Mauren in Arragonien die fpanifchen Truppen aus Frankreich 
zu entfernen. (Capefigue T. VII, p. 63.) Anſtatt eines gro- 
Ben Kampfes, welcher feinen Feinden, nächit fajt wunderbarem 
göttlichen Schuße, feinen Heldenmuth und Feldherrengeift ge- 
zeigt hatte, fah er fi) in Eleinliche unmürbdige, alle moralifche 
Erhebung niederhaltende Kämpfe verwidelt, in Kämpfe mit 
Berrath und Intrigue, in welchen er nicht ſowohl fein gutes 


der König, lange unentfdieden, gegen feine eigenen Einfichten durch feine Gene- 
rale, durch die Gefandten von England und von Holland und dur den Herzog 
von Bouillon zu diefem gemwagten Unternehmen binreißen. (Oecon. roy. Col- 
lect. Petitot, T. II, Chap. XXIX.) Nach dem Abbe de l’Ecluse (Mm. de 
Sully T. I, p. 386; f. oben ©. 8.) wären der Herzog von Bouillon aus per- 
fönlihem Intereffe und die Calviniften, welche des Krieges bedurft hätten, um 
fich die ihnen fpäter dur das Edict von Nantes bewilligten Wortheile zu ver- 
fchaffen, die Haupttriebfedern des gemwagten Schrittes geweien. Kür den Krieg 
das ſchwülſtige Pamphlet „Discours d’Estat, où la necessitö et les moyens 
de faire la guerre en l’Espagne mesme sont richement exposez“ (M&m. 
de la Ligue. T. VI, s. l. 1599. p. 328 sq.) mit der der Schrift vorgedrudten 
Bemerkung, daß Frankreich nie Frieden haben würde, wenn es nicht das Feuer, 
mit dem die Spanier es fo lange in Flammen gefept hätten, in Spanien jelbft 
anzündete, 
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Schwert, als eben wieder Berratb, Intrigue und ſchmähli— 
he Beftehungen anjumenden hatte. 

Das Bolt, welches, wie Sapefigue (L c. p. VIL) bemerkt, 
ganz liguiſtiſch mar, hatte der auch in uniern Zagen fogenann 
ten „bourgeoisie“ weichen müfjen, obichon in ihm Enthufiaiten 
und Fanatiker geblieben waren, welche Kraft und Muth bat 
ten, mit ihrem Blute unerwartete Kriſen herbeizuführen. Wit 
biefer „bourgeoisie‘“ mußte das neue Regiment ſich befreunden, 
wenn nicht vermifchen, zugleich aber eine Fuſion aller ihn 
widerftrebenden und ihm günftigen Glemente verfuchen, meld 
eine Gegenwirkung diefer befreundeten Elemente hervorrief, mit 
der es einen in allen Reitaurationen vortommenden ſchwierigen 
Kampf zu beftehen hatte. Wenn Heinrich IV. aus ihm fig 
reich hervorging, jo geichah es um den oben (S. 645 f.) nu 
Eur; angedeuteten Preis — die Feinde auf Koften ber Freund 
zu gewinnen. Gin Kaufpreis, welcher gerade feinen beiten, 
treuften und beftänbdigften Freunden — den @alviniften! — 
am ZTheuerften zu ftehen kam! „Heinrich betrat“, erzählt An 
quetil (l. c. p. 278 sq.), „einen zwifchen zwei gleich ſchwer m 
permeidenden Abhängen gefährlichen Pfad. Die Reformirten 
verlangten nad) feiner Religionsveränderung von ihm Gbdick, 
welche ihre Lage ficherten und die Katholiken hielten ihn te 
im Auge, um zu fehen, ob er nidyt zu ihrem Nachtheil feinen 
alten Freunden Gnaden erzeigen würde. Anderſeits feßten di 
Liguiften auf ihre Unterwerfung einen Preis und die Royali 
ften murrten, als fie die Würden und Güter, welche ihnen al? 
der Lohn ihrer Treue galten, auf Rebellen übergehen ſahen: I 
daß der Aufrichtigfte und Beſte der Könige vor den eiferlüd 
tigen Katholiten als heuchleriſch und vor den unzufrieden 
Galvinijten und lohnfüchtigen Höflingen als undantbar um 
geizig galt. Aus Äußerungen der Verftiimmung, welche ihn 
bei ſolchen &elegenheiten, da er gleichſam hin und her geriſſe 
wurde, entfchlüpften, kann man ſchließen, daß dies die peinlid- 
ften Momente in feinem Leben waren.“ 

Der verfuchten ganz fummarifchen Darftellung ber Lay 
und Handelsmweife Heinrichs IV. reihen wir einzelne geihiät 
lie Momente an, von denen wir aber die die Galpinijten u 
gehenden fo meit als möglich ausfcheiden und in das de 
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genbe verweiſen; uns Überhaupt möglichfte Beſchränkung auf. 
erlegend. 

Der von uns ſchon oben (S. 565.) angeführte Herzog 
bon Nemours, Stiefbruder Mayenne's, hatte auch zu den nad) 
dem Doppelmorde von Blois BVerhafteten gehört, denen es 
gelungen war, fid) in Freiheit zu feßen, und fid) in fein ihm 
nod) von Heinrich III. zugewieſenes Gouvernement Lyon bege- 
ben, nachdem er fid) kurz vorher in der Vertheidigung von Pa— 
ris, deſſen Gouverneur er im Dienfte der Ligue war, durch 
Tapferkeit und Klugheit einen Namen gemacht hatte. Als ein 
junger Prinz von meit gehendem @eijte („vasti ingenii“ nad) 
be Thou, Lib. CI.) und brennendem Ehrgeize, zündete er von 
feinem Gouvernement aus in den umliegenden Gouvernements 
und Provinzen die Flammen bes Bürgerfrieges an und ließ 
durd) den uns ſchon unrühmlich bekannten Andelot (ſ. S. 671.) 
in Mailand um fpanifchen Succurs unterhandeln. Wie die 
meiften Magnaten eigenmächtig, wollte er, meil der in feine 
ehrgeizigen Pläne eingehende Herzog von Savoyen von dem 
oben (S. 689.) erwähnten, zwifchen Heinrid) IV. und Mayenne 
geſchloſſenen Wafjenftillitande ausgenommen mar, ſich nicht an 
denfelben binden. Dadurd) feinem Stiefbruder und der Ligue 
verdächtig geworden, wurde er zu 2yon in einem Aufſtande 
des derſelben leidenfchaftlid) ergebenen Volks i. J. 1593 ver. 
haftet. Nachdem es ihm gelungen war, ſich auf abenteuerliche 
Weiſe in Kreiheit zu verfeßen und nad) Vienne, im Delphinat, 
zu retten, wollte er biefen Platz zum Mittelpuntte feiner ganz 
eigenmädhtigen Unternehmungen machen. Der Marjchall, nun 
&onnetable, von Montmorench, entriß ihm aber denjelben und 
nachdem alle jeine Unternehmungen gejcheitert waren und man 
ihn vergeblidy aufgefordert hatte, ſich dem Könige zu unter 
werfen, begab er fich nad) Annech, in Savoyen. Hier ftarb 
er im nädjftfolgenden Jahre, nicht ohne Argmohn der Bergif- 
tung durd) einen Barteigenofjen, gleidy verdächtig dem Herzoge 
pon Mahenne, feinem Stiefbruder und dem Herjoge von Sa- 
voyen, feinem Verwandten, mit dem er dod) gemeinfchaftliche 
Sade gemadyt hatte, und nur von den Spaniern bedauert, 
welche an ihm ein tüchtiges Werkzeug verloren, Unruhen in 
Srankreich zu erregen, 
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zum Maire zu ernennen, mie e8 auch nachher geſchah. Der 
Mann ſuchte nun Die Banden auf, meldye ftärker als je waren 
und gewann zwei oder brei Briejter, um ihm zu helfen. Da 
der britte Theil der Bewaffneten Reformirte waren, fo lieb er 
verbreiten, daB die Hugenotten die Bilder zerbredyen und bie 
Kirchen plündern würden, daß die Katholiken, im Fall einer 
Niederlage, mie jene, feine Gnade zu erwarten hätten, daß die 
Verbindung mit den Ketzern Viele verhinderte, fi) an Dem Un, 
ternehmen zu betheiligen und daß endlid) es nur an ben gu 
ten Katholiten wäre, Reformatoren des Staates zu werben. 
Dies faßte Wurzel und als man an einem Sonntage Mufte- 
rung halten wollte, ließ unfer Meiner Mann, der Unterftügung 
vieler Hauptleute verjichert, an verſchiedenen Orten auscufen: 
Der rein katholiſche Drittftand befonders «Tiers 
Estat, purement Catholique, & part)! Darauf begaben fid) 
34 oder 35,000 Katholiken abfeits und es blieben nur 15 oder 
16,000 Reformirte, welche, fehr verwundert, nad) vielen Bor- 
ftellungen, genöthigt waren, ihr Quartier anderswo zu nehmen, 
Auch jagt man, daß die Briefter die Katholiken aufforderten, 
ber Eleinen Truppe auf den Hals zu fpringen, was gefchehen 
wäre, wenn fie diefelbe nicht als befjere Soldaten und befjer 
bewaffnet, als jie waren, gekannt hätten.“ Die reformirten 
Aufrührer behielten aud) nad) einer erlittenen Niederlage eine 
drohende Haltung und entfendeten einige ihrer Hauptleute an 
die politifche Berfammlung von Sainte-F%oi (1594), um zu 
erfahren, ob man jidy ihrer Waffen zu Gunſten der damals 
fehr Eritifchen Lage der Heformirten bedienen wollte „Uber 
bie Berfammlung mollte fie nicht hören und man begnügte 
fid) damit, ihnen unter der Hand zu verftehen zu geben, ihren 
Stieden zu machen und von dem Hofe fich Verjiyerungen ge 
ben zu lafjen, daß fie wegen ihres Aufruhrs nicht zur Unter- 
ſuchung gezogen werden würden.“ «(Benoit L c. p. 131) 
D’Aubigns erzählt Gleiches, wenn auch ausführlidyer, nament- 
lid) daß Einige der Verſammlung ihnen den Rath gegeben hät 
ten, nicht zu ihrem Verderben auseinanderzugehen, fondern vie 
mehr ſich zu verftärken und noch befjer zu organijiren, um 
durch ihre Haltung fi Amneftie zu verfchaffen. Er ſchließ 
feine Erzaͤhlung: „Und biefe Leute gingen auseinander und 
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find in Ruhe gelaffen worden. Eogar der Arzt Boiffon- 
nabe, welcher ihr General geweſen war, übte ſeitdem feinen 
Beruf in Bourdeaur aus.“ Wir werden aus dem Verfolge 
fehen, mie während jener Verſammlung den Reformirten die 
Berfuhung befonders nahe lag, diefen Aufitand zu ihrem 
Vortheile zu benußen und er daher ſchon in diefer Beziehung 
einen PBlaß in unferer Gefchichte verdient. 

Um uns nun wieder zu Heinridy IV. zu menden, fo müf- 
fen: wir dem berühmten Verſe der Henriade: „Er war feiner 
Unterthanen Befleger und Vater“ noch das ihm und ihnen 
ſchmachvolle „ Käufer“ einfchieben. Cine wirklid) widerwär— 
tige Bartie unferer Gefchichte, um fo mwiderwärtiger, ale wir 
fie faft auf jedem Blatte derfelben finden! Wir werden daher 
von ihr nur wenige Einzelnheiten ausheben. | 

Sie war überhaupt, wie alle aus Parteikämpfen in 
Reaktion und von diefer in Fuſion übergehende Zuftände, 
dod) in einem außerordentlichen Grade, eine Zeit der Falidy- 
fpielerei, von der wir aud) den Herzog von Mayenne nicht 
freifprechen können, dem fie, wie wir oben (S. 721.) gejehen 
haben, durd) den Verrat) des Grafen von Briffac und da- 
durch, daß er es mit allen Parteien verdarb, überreichlid) ge- 
lohnt wurde, Schon kurz vor diefem Berrathe hielt ihn Ville— 
ron jeine politifchen Fehler vor, verließ bald darauf die Li. 
gue und trat als Staatsfefretär in den Dienſt des Königs ein. 
Wenn Manenne in demfelben Zahre (1594) den Maire von 
Dijon enthaupten ließ, meil er in eine geheime Unterhandlung 
mit dem Könige eingegangen war, bie er body felbjt bald bar- 
auf antnüpfte, fo kann diefe Inconfequenz mit feiner Stellung 
als Barteihaupt erklärt werden, wie wir benn i. J. 1813: er- 
lebt haben, daß der Abfall Einzelner von dem Ganzen: kaut 
gemißbilligt, ja geftraft, bald darauf aber von diefem nächge- 
ahmt wurde. Die Unterwerfung Mayenne's erfolgte nad) lang- 
wierigen Unterhandlungen endlich i. 3. 1596, unter für ihn 
eben fo vortheilhaften, als für den König nachtheiligen und 
unehrenhaften Bedingungen. Dem Rebellenhaupte murden, 
außer jfelbftverftändlicyer völligen Amneftie, auf ſechs Jahre 
Sicyerheitspläße bewilligt; der König verpflichtete jich feine 
ungeheueren Schulden zu bezahlen und übernahm die Soldrüd. 

Stanz. Calbinismus. IV. 48 


754 


ftände der ſchweizeriſchen, deutſchen und Lothringifchen Trup⸗ 
pen, welche für die Ligue angeworben worden waren u. |; w. 
Nur nad) vielen Schwierigkeiten und wiederholten Königlichen 
Befehlen (Lettres de jussion) konnte das Barifer Parlament 
dahin gebracht werden, das diefe Bedingungen enthaltende Edict 
einzuregiftriren. Die an die Ginregiftrirung des Janugaredich 
erinnernde Glaufel (f. Bd. H, S. 104 f.): Daß das Ediet in 
Betracht der die Angelegenheiten des Königs drängenden Noth- 
wendigkeit auf deſſen ausdrüdlicyen Befehl einregiftrirt würde 
(ut edietum propter urgentium Regis negotiorum 

term ex ipsius expresso mandato in acta referretur)* ließ Hein- 
rich durch beftimmtes Gebot ftreichen. Zu den unfer gefchidt 
liches SInterefje berührenden Bedingungen dieſes Traktats gr 
hören das Verbot jedes anderen, als katholifchen Cultus in 
jenen Sicherheitsplägen und auf zwei Stunden im Umtreilt 
und die Ausfchliepung aller dortigen Nichtkatholiken von df 
fentlichen Amtern. 

Weniger ſchmahlich, als durch die Umftände geboten und 
in allen ähnlichen Gompromifjen vortommend, war, daß die 
von Mayenne zu Ämtern und Würden Gehobenen in "denfelben 
von dem Könige gelaffen oder vielmehr ausdrücklich beftätigt 
wurden. Wir haben Dies “an dem Grafen von Brifjac gele 
hen und finden es an Billars, La Chatre und Boit- 
Daupbin, jener vor feiner Übergabe Rouen’s von dem nad; 
her verrathenen Herzoge zum Admiral und diefe vor gleichen 
dem Könige geleifteten Dienjten von Mayenne zu Marfcyällen 
ernannt. Daher die mwißige Prophezeihung bei ſolchen Beför 
berungen: „Mahyenne macht Bajtarde, welche fid) in der Folgt 


auf feine Koften Iegitimiren lafjen werben.“ ? 





» P. 181. der Introduct. aux Oecon. royales heißt es, daß $. IV. 
‚um die Gerechtigkeit vor der Großmuth zu Mathe zu ziehen”, einigen Unter 
fehied zwifchen Denen, welde ihm ftetd gedient und Denen, deren Berfahren nid! 
immer fo löblidy gewefen wäre, gemadt und daher alle von Mayenne gemachtet 
Beförderungen annullirt und den Magiftratsperfonen (wohl Parlamentsräthen) 
bon Tours den Rang vor denen von Paris gegeben hätte. Wenn ich von Ber 
dem Nichts gefunden habe, fo muß ich dod dem Erften beftimmt widerſprechen 
Nah de Thou (Lib. CXV.) beftätigte H. alle von Mayenne gemachten Emer 
nungen, verordnete aber, daß die Ernannten entweder bon ihm oder von dem 


* 


755 


Der Unterwerfung Mayenne's war die feines Neffen, des 
jungen Herzogs Heinrich von Guiſe, faſt zwei Jahre voraus. 
gegangen (November 1594) und diefelbe ein Ereigniß von gro- 
per, faſt enticheidender Wichtigkeit für die Königliche Sache. 
Heinrich, in dem unter der Glut und den Stürmen der Greig- 
niffe fchnell zum Manne gereiften Jünglinge den Erben der 
Popularität feines Vaters und Großvater, den projektirten 
Verlobten der fpanifchen Infantin und den Liebling des Bari- 
jer Volks fehend, hielt es für eine entfcheidende Groberung, ihn 
durd) eine Transaktion, um mit Gapefigue (l. c. p. 268.) zu 
reden, „zur Begrüßung der weißen Standarte zu bewegen“ und 
fo „Die Prediger und die Hallen“ zum Schmeigen zu bringen. 
Daher jcheute er, dem überdies hier die Mutter und die Groß— 
mutter des Herzogs und fein nicht gutes Vernehmen mit fei- 
nem Oheim hülfreich entgegen kamen, dafür feine Opfer. Außer 
einer ftarken Geldſumme zur Zilgung der Schulden, welche 
fein Vater, „der König der Hallen und von Paris“ zur Ber 
unruhigung des Staates gemacht hatte, wurden ihm bedeutende 
Gouvernements, namentlidy) das von feinem Vater und Groß— 
vater bejeflene der Ehampagne zugeitanden. Da dajjelbe aber 
fhon dem ‚Herzoge von Nevers und in Anmartfchaft (sur- _ 
vivance) deffen Sohne gegeben worden war und es ihnen’ zu ' 
nehmen, die von Beiden ber königlichen Sache geleifteten Dienſte 
verhinderten, fo erhielt der junge Guife das Gouvernement ber 
Provence, aus dem er ben halsitarrigen Herzog von Epernon 
vertreiben half. — Die Unterwerfung Guiſe's oder vielmehr 
die Transaktion mit ihm hatte gewiß auch Einfluß auf den 
bald darauf folgenden, mit dem Herzoge von Lothringen ge- 
fchloffenen Frieden. 

Zu dem Kaufpreife der befonders ſchwierigen Unterwer—⸗ 
fung des mächtigen Herzogs von Mercoeur, melche eigentlich 
ben inneren Frieden Erönte und dem äußeren das legte Hinber- 
niß nahm und deren definitiven Abſchluß durd) ein formelles 
Edict fidy bis in den Anfang des Jahres 1598 verzog, gehörte 


Eanzler neue Diplome erhielten. Dies hätte der Canzler mit Würde vollzogen, 
indem er die Diplome Mahenne's ſich hätte bringen laffen, um fie, ehe er die 
töniglichen befiegelt hätte, in öffentlicher Berfammlung (in publico auditorio) 
zu zerreißen. So wurde alfo der Form gemügt! | 
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auch die Vermählung der Zocdhter des Herzogs mit dem in 
gleicdyem Kindesalter ftehenden natürlichen Sohne Heinricht 
von Gabrielle d'Eſtrͤes, Cäſar, Herzoge von Vendome, auf den 
das Gouvernement der Bretagne und bas Herzogthum Ben, 
dome Übertragen wurden. 

Capefigue giebt aus genau bezeichneten, ganz unverbäd- 
tigen Quellen, u. U. aus einem noch im Driginal vorhandenen 
von des Königs Hand gefchriebenen Etat, die ungeheueren 
Opfer bloß des Geldes an, mit denen Heinrich IV. die Unter 
merfung der Ligue, der Margnaten, der Städte und überhaupt 
feiner Unterthanen erkaufte. So erhielt der Herzog von Ma 
yenne, außer dem ihm fchon angeführt Bewilligten eine Grati- 
fication von 120,000 Thalern (ib. p. 283.)! In Betreff de 
übrigen Ausgaben, zu denen noch die Bezahlung der bei der 
Königin Eliſabeth und den Niederländern aufgenommenen 
Gelder, der Soldrüdftände und Benftonen u. f. w. gehörten, 
vermeifen wir auf diefen, in Hinſicht Ver von ihm benupßten 


Quellen wohl in Betracht kommenden @efchichtfchreiber (ib. 


p. 329— 332.). Er beklagt, durch feine gefchichtlichen For— 
fhungen gendthigt worden zu fein, „dem vergoldeten Idealis 
mus der politifchen Legenden traurige. Wahrheiten unterfchieben 


u nüffen“ . ‚Diefe gehen kurz dahin, daß biefe Zeit der glüd- 


lichen Reftauration keine jo glänzende war, als fie vor und 
in der geſchichtlichen Perſpektive erſcheint, daß Heinrich IV. ſich 
nicht der Popularität erfreute, welche ihm in dieſer glücklichen 
Fernſicht, der ſeine Nachfolger zur Folie dienten, zu Theil 
wurde. Wir haben davon ſchon Andeutungen gegeben und 
heben jetzt nur noch den ſchwierigen Finanzpunkt hervor, 
welcher die-unglüdlicdye Nation und das vermüjtete Land mit 
unerfchwinglichen Auflagen belajtete, die beſonders auf den 
Drittitand fielen. Aber nidyt bloß, weil die Magiftratsperjo- 
nen und namentlid) die Barlamentsglieder demfelben angehör- 
ten, fondern audy im amtlidyen und corporativen Pflichtgefühle 
und Geiſte, da die meijt beftochenen Hochariſtokraten ſchwie 
gen, waren fie es, melde Klagen in Remonjtrationen laut 
werden ließen, wenn auch bei der Achtung, in welcher Hein 
rich ftand, nicht mit der Indecenz, bon der wir oben (u. 4. 
S. 41.) Beijpiele angeführt haben. Selbft der loyale de Thou 
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Hagt in feiner &efchichte, melche er doc) dem Könige in fei- 
ner meijterhaften, als claffifcy geltenden Vorrede zugeeignet 
hatte, bitter, ja mit wahrer fittlichen Indignation über diefe 
Zuftände. „&s ift ausgemacht, daß fo viele Edicte, Traktate 
(pactiones) und llbereintommen (contractus) , welche, um den 
Frieden herbeizuführen; mit den von der königlichen Sadye ab- 
gefallenen Prinzen, Magnaten, Städten und Gouverneurs ge- 
ſchloſſen wurden, ſechs Millionen Goldthaler (aureorum) Fofte- 
ten. Dieje wurden dem durch die Kriege außerordentlich ge- 
drüdten und nad) einer Erleichterung fchmachtenden armen 
Volke aufgelegt und ruinirten, außer den auf härtejte Weife 
eingetriebenen ordentlichen Steuern (praeter ordinaria tributa), 
nicht "nur das Volk, fondern aud) beinahe gänzlicd) die ange- 
feheneren $amilien (honestiores familias), deren Fonds (posses- 
siones) und Renten (vectigalia), nachdem das Volk fich zu 
&runde gerichtet jah, auf Nichts herabgebradyt worden waren. 
Das war der Ausgang des vermeintlidy für die Religion und 
die Erleichterung ded Volkes unternommenen Krieges, daß die 
die inneren Unruhen begleitende Gottlofigkeit die Religion al- 
lenthalben unterdrüdte, vermifchte und mit Füßen trat und 
daß diefe Unruhen nicht bloß das Volt auf dem Lande und 
in den Städten, fondern auch die angefeheneren Familien zu 
Stunde richteten; während die Prinzen, Magnaten und Goel- 
leute, an Ausfchweifungen und Verſchwendung gemöhnt, ſich 
in Scyulden ftürzten und jeßt, gegen die Wohlthat des von 
Gott geichentten Friedens gehäffig geitimmt, wieder nad) dem 
Kriege ſich fehnen, den fie, um ihrer eigenen Zerrüttung auf- 
zuljelfen (ad privatas ruinas sarciendas) für nothwendig hals 
ten.” (Lib. CXV.) 

Das allgemeine Elend rührte gewiß auch das menjcyen- 
freundliche Herz Heinrichs. Aber wie die Rührungen des ei- 
genen Gewiſſens nicht gegen feinen Leichtfinn und feine aller- 
dings hochſt fchmierige Lage Stand gehalten hatten, fo Eonn- 
ten jene Rührungen um fo meniger tief gehen, als er feines- 
weges vermochte, ihrem Grunde bald abzuhelfen. Daher war 
es ihm ftets unangenehm, wenn jene Klagen auf jenem, wenn 
auch ganz geordneten und gefeßlichen Wege zu ihm gelangten. 
Der ritterliche König, gemohnt, verwickelte und feftverfchlungene 
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Knoten mit feinem guten Schwerte zu durchhauen, mochte über- 
haupt für Magiftratsperfonen und richterlicye Formen geringe 
Achtung, haben und mwohl fragen: „Womit geben fid) dieje 
Männer der Robe (hommes de robe), unfähig, den Degen zu 
führen, ab? Hat das Parlament fid) je auf Schlacdhtfeldern 
gezeigt, eine Stadt erobert, einem Walde von Lanzen und Ar. 
febufen die Stirn geboten?* Gapefigue giebt uns mehrere 
Briefe Heinrichs an „feinen Gevatter“, den Gonnetable von 
Montmorench, voll bitterer Klagen über „die Herten des Par- 
laments*. 3 


Die Finanznoth des Königs wurde noch durdy Unord— 
nungen aller Art und durch die Habjucht ber Großen und 
Hofleute und namentlich Derer vermehrt, welche ihnen abzuhel- 
fen den Beruf hatten, in deren Intereſſe ed aber lag, den 
Staatshaushalt, wie er unter Heinridy IH. geführt worden 
war, unter der neuen Regierung fortbeftehen zu laflen. In 
diefer Noth kann Sully als ein den König und Frankreich ret- 
tender Genius, ja als Beider Schußgeift, und läftiger Warner 
und Hüter, angefehen werden. Der uns bekannte d'O, Frank— 
reihs Surintendant der Finanzen unter Heinrich IIL und 
Heinrich IV., war zum Glück für diefen und fein Reich i. 3. 
1594 geitorben, aber ein gleiches Glück für Beide, daß ber 
König, nachdem die Madyt der Gewohnheit das Krebsübel der 
unerhört fchlechten Wirthſchaft faſt unheilbar gemacht hatte, 
fih) deshalb an feinen getreuen Sully wendete und ihn in das 
Conſeil der Finanzen berief. Ob er gleid) denfelben nie vor- 
geftanden hatte, fo mochten doc) jeine Abneigung gegen Diele 
Berufung und die Hinderniſſe, Verläumdungen, ja Drohungen, 
welche Diejenigen, deren Intereſſe fie gefährdete, ihr in den 


1%. aus Monceaug vom 16. Mai 1597: „Mon compere; je suis 
bien marry que ces messieurs de la cour de parlement ayent encore 
faict les fols. Puisqu’il faut que j’y aille moy-mesme, je le feray, ei 
aime mieux y aller dix fois que de laisser perdre la France. Je re 
tourneray dimanche coucher à Paris, et si ce jour-lä vous voulez ve 
nir disner à Livry, vous verrez courre un cerf, Dictes AM. le chance- 
lier qu’il se prepare & ce qu’il aura à dire; pour moy, j'y suis tout 
prepare. Bonsoir, mon compère.“ (Capefigue l. c. p. 338 suiv.; doch nid 
in den Lett. miss.) 
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Weg ftellten, den Elugen und menſchenkennenden König noch 
mehr für fie fprechen laffen. Daß diefe Fürfpradye aud) von 
Gabrielle D’Eftrees, in der eigennüßigen Hoffnung, bei einem 
georbneteren Staatshaushalte fich mehr bereichern zu können. 
ausgegangen märe (Oecon. roy. Collect. Petitot, T. III, Chap. 
L und II.), würde zu den vielen Nachtfeiten unferer Gefchichte 
gehören. Der König ftellte ihn bald darauf (1597), nach 
dem der duch D’Aubigne’s farkaftifche Schrift fo berühmt ge- 
morbene Sanch (j. Bd. II, S. 1 f.) dazu untüdhtig gefunden 
worden war, an die Spige der Finanzen, über deren Eläglichen 
Zuftand er ſich felbft in einem berühmt gewordenen Schreiben 
an Sully aus Umiens vom 15. April 1596 beklagt. Wir he 
ben aus demfelben Folgendes aus: „...Die acht Berfonen, mel- 
he idy (in der mir beigebradyten Meinung, mie der Ruin mei- 
ner Einkünfte bloß daher gefommen wäre, daß nur Einer über 
diefelben unumfchräntt verfügte) in mein Finanz - Departement 
gefeßt habe, haben es nod) meit ſchlechter gemacht, als ihr 
Vorgänger‘ (BD) „und im legten und biefen Jahre, da idy 
aus Mangel an Geld fo Bieles auf dem Halje hatte, haben 
biefe Herren und jene rand- und bandlofe Menge (cette efire- 
nee quantite) von Intendanten, welche fid) mit ihnen durch 
Bevatterfchaft eingebrängt hatten (qui se sont fourrez avec 
eux par compere et par commere), die Plusmachereien (les 
grivel&es) tüchtig vermehrt, das Schwein mit einander gegefien 
und zur Bezahlung vorgegebener alten Schulden mehr als 
150,000 Zhaler, eine Summe hinlänglid), um den Spanier 
aus Frankreich zu jagen, ausgegeben.” Gr habe nun feine 
Augen voll Vertrauen auf ihn geworfen und fährt draſtiſch 
fort: „Ih will Euch die Lage befchreiben, in die ich gebracht 
bin. Sie ift, daß, während idy mid) in der Nähe der Feinde 
befinde, ich faft kein Pferd habe, auf dem id) kämpfen, noch 
einen vollftändigen Harnifc), den id) umfchnallen könnte; meine 
Hemden find ganz zerrifjen, meine Wammſe am Ellbogen durd)- 
Löchert, mein Fleiſchtopf (marmite) oft umgeftürzt und feit mei 
Zagen efje ich bei den Einen und Anderen zu Mittag und 
Abend, da meine Lieferanten (pourvoyeurs) jagen, daß ſie 
Nichts für meinen Zijch liefern können, weil fie jeit länger als 
jechs Monaten kein Geld erhalten haben. Denkt daher, ob id) 
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verdiene, jo behandelt zu werden und ob ich Länger zugeben 
kann, daß die Finanzbeamten und Schaßmeifter mic) Hungers 
iterben lafjen (fassent mourir de faire), mährend fie ledere 
und wohl bejekte Tafeln (des tables friandes et bien servies) 
halten.“ (Ibid. T. U, Chap. XXXIV. Dod) ebenfalls nicht in 
den Lettr. miss.) * 

Auf die militärifchen Greigniffe einen flüchtigen Blid 
merfend, treffen mir fogleid) (1595) das berühmte Gefecht bei 
Sontaine- Frangoife (in der Bourgogne und im heutigen De 
partement der Goldküſte), in welchem Heinrid) einen eigentlich 
mehr moralifcyen, als mirklidyen Sieg über den Gonnetable 
von Gaftilien erfocht. ine Compagnie Reiterei, erzählt D’Au- 
bigne (l. c. Chap. 8.), welche der König unter dem Marſchall 
Byron zur Recognoscitung vorpouffirt hatte, war auf eine 
vielfach überlegene Savalerie gejtoßen, in die Flucht gefchlagen 
und ihr Anführer verrvundet worden, worauf Heinrich ihr zu 
ihrer Aufnahme eine Compagnie Gensd'armen entgegengeichidt 
hatte. Aber aud) diefe Truppe wurde über den Haufen gewor. 
fen und fliehend bis zu dem Könige getrieben. „Diefer“, ver 
fudyen wir den originellen Kriegsmann felbft reden zu laſſen, 
„ruft Leute von gutem Haufe (des gens de bonne maison) bei 
ihrem Namen herbei. Einige vereinigen ſich um ihn. Aber 
die Pferde der Andern find hartmäulig; diefen Feh- 
ler dedt jedoch die Standhaftigkeit des Königs zu, mel 
cher fogleid) die ganze feindliche Reiterei auf dem Halfe hat.' 


* Barthold nennt Sully „den Schleicher“ und wirft ihm „die bä- 
miſche Weife“ vor, in der er Sancy, feinen Hauptgegner, durch einen Flug be 
rechneten Hinterhalt aus dem Felde gefchlagen, wenn er aud die Wahl Heinrict 
dur den Erfolg „glänzend gerechtfertigt“ habe. (Kaspar von Schön 
berg. Hiſtor. Tafchenb. 1849, S. 311 f.) Ich bdegreife nicht diefe Äußerungen 
des don mir geachteten und oft benußten Hiſtorikers, welcher doc in feinen 
Schriften bewiefen hat, geſchichtliche Größe nicht nach fittlihem und noch weniger 
nad religiöfen Maßſtabe gemeſſen und die Gefchichte weder a priori conftruirt, 
nod, um mit Galvin zu reden, bloß „in umbratili sua quiete“ ftudirt zu ba 
ben. Aber auch vom fittlihen Standpunkte laſſen ſich diefe Außerungen nicht redt- 
fertigen. Menigitens kann der Minifter nicht ein „Schleicher“ genannt werden, 
welder, wie oben (S. 174.) erzählt, die Kinder der Geliebten feines Töniglichen 
Herren nit als „enfans de France* anerfennen wollte und fpäter ein von 
demfelben einer neuen Geliebten gemachtes fchriftlihes Eheverfprechen vor deflen 
Augen zerriß. (Oecon. roy. T. III, p. 314.) 
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Der weiteren Befchreibung bes Gefechts uns enthaltend, fchlie- 
ben wir aus der Erzählung D’Aubigne’s, daß die muthige 
Haltung der Franzofen den Feind täufchte und glauben machte, 
daß er ed mit deren Gros zu thun hätte „Nachdem die“ 
(franzöfifchen) „Flüchtlinge unter ihrem“ (der Truppen des 
Soutien’s) „Schatten fi) gefammelt hatten, beging die feind- 
liche Armee, welche früher darin gefehlt hatte, zu glauben, daß 
bie Föniglicdye Armee angelommen wäre, nody den Fehler, fich 
zurückzuziehen, nad) einem Berlufte von nicht mehr als einigen 
dreißig und auf Böniglicyer Seite von nur vier Zodten, mas 
Denen nicht auffallen kann, welche willen, wie die Meßeleien 
(meurtres) nicht beim Choe, fondern in ber Folge vorkom— 
men.“ ®° So war denn das Gefecht keinesweges mörderiſch; mie 
denn aud) der nüchterne de Thou (Lib. CXIL) erklärt, daß es 
mehr ein zufälliges Zufammenjtoßen, als beabfichtigtes Treffen, 
fein Ruf größer, als fein Erfolg gemwefen wäre und daß fich 
beide Theile den Sieg zugefchrieben hätten. Die Gefahr, in 
meldyer Heinrich ſich befunden und aus ber fein Muth ihn ge- 
rettet hatte, mar es eigentlicdy, was bem Gefechte den Glanz 
eines herrlichen Sieges gab, als welchen e8 der König aud) in 
feinem Schreiben an das Barifer Parlament darftellte, wie die- 
jes durdy Anordnung feierlicher Dantgebete. Und diefe Gefahr 
und nicht die Abfichtlichkeit des Effektes, welche allen officiellen 
Erklaͤrungen gewoͤhnlich unterliegt, ließ den König, nad) Bere, 
fire (P. 233.) fagen, daß er, wie bei anderen @elegenheiten für 
den Sieg, fo bei diefer für fein Leben gefochten hätte und 
am 30. Zuni feiner Schweſter fchreiben: „Es hätte Wenig ge- 
fehlt, daß Du meine Erbin gemorden märeft.“ (Thuan ibid., 
aber nicht in den Lettr. miss.) 

Aber die hiftorifche und militärifche Kritik darf uns nicht 
bie moralifche Wirkung diefes vermeintlichen Sieges Über- 


5 Nach der ausgebobenen euphemiftifchen, aber wohlverftändlihen Stelle 
des alten Sugenotten glaube ih den Schluß feiner Erzählung geben zu dürfen: 
„Quant aux Seigneurs et gentils-hommes de marque, qui fuirent, i’aime 
mieux payer pour eux du rude fardeau, qu’ils cuidoyent avoir sur les 
bras, et des preuves de courage, qu’ils avoyent rendués en d’autres oc- 
casions, et mesmes à la derniere charge, que d’arborer leurs noms au 
contraire...“ 
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fehen Iaflen. Aus ihm ftrahlte mieber der Heldenmuth Hein- 
richs IV. hervor‘, auf den das Inpoetifche der Verhältniffe, in 
welche er als König von Frankreich wie gebannt war, verbuns 
kelnd hätte wirken fönnen; zugleid) aber zeigte er feine ge- 
wohnte Menfchlichkeit und Gourtoijte, welche durch die grau- 
fame Härte der Spanier, felbft gegen die mit ihnen verbünde- 
ten Franzofen, noch mehr gehoben wurden. Indirekt führte 
aber die Erpedition der Spanier, welche in diejes Rencontre 
auslief, eine Verſtimmung zmwifchen diefen und Mayenne herbei, 
meldye Heinrich Elug benußte, um ihm fich anzunähern. 
Sonjt aber entſprach der Krieg mit Spanien, über den 
mir auf die franzöfifche Sefchichte verweilen müfjen, für fo mo- 
tivirt er aud) im Ganzen gelten konnte, keinesweges den Er. 
martungen Derer, welche den König für ihn gejtimmt hatten. 
Der franzöfifche Nationalfinn, auf deſſen Erhebung durd) den- 
felben man nicht ohne Grund gerechnet hatte, war nod) zu fehr 
dur) PBarteiungen geſchwächt und getheilt und das Berneh- 
men mit Heinrichd Bundesgenofjen, namentlid) mit &lifabeth, 
wurde durch Nationalintereffen oft gefährdet, befonders nach— 
dem Heinrichs Übertritt zur römifchen Kirche dem Bündniffe 
einen immer noch ftarken religiös-Eirchlichen Halt genommen 
hatte. So war Galaid von den Spaniern belagert und die 
Königin von England angegangen worden, dieſem wichtigen 
Plage durch den Grafen von Efjer zu Hülfe eilen zu lafjen. 
Eliſabeth hatte aber diefe Unterftügung an die Bedingung ge- 
tnüpft, daß ihr das entjekte Calais als Sicherheitsplag ein- 
geräumt würde und da Heinrich auf diefe Bedingung nicht 
einging, fo unterblieb die Entfegung und der Platz fiel (1596) 
den Spaniern in die Hände, Die dadurch erfolgte Erkaltung 
beider Mächte mid) zwar einem neuen Allianz Zraktate, aber 
unter für Frankreich nachtheiligen Bedingungen, deren Ainnalyme 
von Seiten der franzdfifchen Benollmädhtigten de Thou (Lab. 
CXVI.) mit den Fortfchritten der Spanier (welche ſich aud 
Cambray's bemädhtigt hatten) erflärt. Auch hatten tüchtige 
Offiziere der Ligue, nad) deren Abfterben, fi in das ſpaniſche 
Heer begeben und ihm gut gedient. Ind dieſes war weit bej- 
fer organifirt und gerüftet, als das franzöfifche, deſſen Stärke 
in dem ritterlichen , aber nicht immer ausdauernden Sinne jei- 
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nes Adels beitand, während der Schwerpunkt des fpanifchen 
Heeres in feinem weltberühmten, durch Kriegsgemohnheit und 
+ Zucht befetigten Fußvolke lag. Und die Galviniften konnten, 
von ihrer bedeutenden Minderzahl abgefehen, nicht mehr, wie 
i. 3. 1589 nad) ihrer Bereinigung mit den föniglichen Trup- 
pen, ein ſchweres Gewicht in die franzöfiiche Wagfchaale le— 
gen. Denn, in ihren Erwartungen getäufcht und gemißhan. 
delt, vermochten fie um fo weniger für diefen Krieg Shympa- 
thien zu haben, als er gerade in eine Zeit fiel, da fie ihre ei- 
gene, von ihrem ehemaligen Protektor durd) defjen Apoitafte 
Losgerifjene Exiſtenz durch feftere Vereinigung unter ſich und 
in oft nicht gemäßigten Anträgen an denfelben und in ftürmi- 
fchen Verhandlungen mit deſſen Gonfeil zu fichern fuchten. Im 
Frühjahr 1597 fiel Amiens, deffen Bürger, im ftolzen Selbit- 
vertrauen und #efthalten der Zeiten des alten Bürgerthume 
verweigert hatten, königliche Befaßung einzunehmen, in Folge 
eines merkwürdigen Stratagemd ganz unerwartet in die Hände 
der Spanier und es wurde den unzufriebenen Galviniften nicht 
ganz ohne Grund der Vorwurf gemacht, fidy nicht beeilt zu 
haben, den König in deflen Wiedereroberung zu unterftüßen. 
Wenigftens wirft ihnen der body unparteiifche Anquetil (1. c. 
p. 305.) „eine Art dumpfer Rebellion (rebellion sourde)* un- 
ter La Tremouille und Bouillon vor, welche die Eiferſucht ber 
nur zu veizbaren Prediger und des reformirten Volks erregt 
hätte. Und der fromme und fo ganz loyale Dupleifts jchreibt 
am 17. März im frifchen Eindrucke diefer Kunde an Schom— 
berg: „Gott gebe, daß wir fühlen, wie es der Finger Gottes 
ift (Dieu vueille que nous sentions que digitus Dei est). 
Wir find noch nicht am Ende unferer Drangfale, welche dahin 
gehen follen, uns deren Urſprung, unfere Sünden und den 
Zorn Gottes über fie, zu erkennen zu geben.“ (Mem. T. II, 
p. 773.) Ein frommer Ausſpruch, welchen viele Galviniften, 
gewiß aud) auf den abgefallenen König anmendeten. 

Die Berlegenheit des Königs war nad) dem Kalle von 
Amiens um jo größer, als der Herzog von Mercoeur, welcher 
ſich noch nidyt definitiv unterworfen hatte, wenn aud) mit ihm 
ein Waffenitilftand gefchlofjen worden war, aus diejer Kata- 
ftrophe neue Hoffnungen für feinen Widerftand ziehen Eonnte. 
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Schon vor biefem Ereigniſſe und nachdem Heinrich gegen Sully 
über den traurigen Zuftand feiner Finanzen jene Eröffnungen 
gemacht hatte, war von ihm in feinen vielen Bedrängniſſen 
(October 1596) eine Verfammlung der Notabeln zu Rouen be 
rufen worden. Denn eine Stänbeverfammlung zu berufen, 
hatte er, im Gefühle feiner damals nur geringen Popularität, 
gerechtes Bedenken gehabt. Uber das in jener Berjammlung 
Berhandelte auf de Thou (Lib. CXVIL) verweifend, führen wit 
nur die Eröffnungsrede des Königs an: „Wenn ich den Na- 
men bed Redners erlangen wollte, fo mürde id) eine jchöne und 
lange Rede erlernt haben und fie Ihnen mit Gravität vortra- 
gen. Aber, meine Herren, mein Berlangen geht nad) zwei 
rühmlicheren Namen, nämlid) denen des Befreiers und Wieder- 
herftellers diejes Staates. Um dazu zu gelangen, babe id 
Sie verfammelt. Sie willen auf Zhre Koften, wie ich auf bie 
meinigen, daß, als Gott mich zu diejer Krone berief, ich Franf- 
reich nicht nur faft zu Grunde gerichtet, fondern auch beinahe 
ganz für die Franzofen verloren fand. Durd) die göttliche 
Gnade, durd) die Gebete und den guten Rath meiner Diener, 
deren Beruf es nicht ift, die Waffen zu tragen, durch den De 
gen meines tapferen und hochherzigen Adels (von dem ich nidyt 
meine Prinzen unterjcheide, da der Stand des Edelmannes ber 
ſchönſte ijt, den wir befißen), durd) meine Mühen und Arbei- 
ten habe id) den Staat gerettet; retten wir ihn nun aus fei- 
nem Ruin. Nehmen Sie, meine lieben Untertanen, mit mir 
an diefem zweiten Ruhme Zheil, wie Sie an dem erjten Theil 
genommen haben. Ich habe Sie nicht hierher berufen, wie es 
meine Vorgänger gethan haben, um meinen Willen von Ih 
nen gutbheißen zu laffen. Ich habe Sie verfammelt, um Zhre 
Rathidyläge zu empfangen, um ihnen Glauben beizumefjen, 
um ihnen zu folgen, kurz, um mid) in Ihre Hände unter Bor- 
mundfjchaft zu begeben (pour me mettre en tutele entre vos 
mains). Gin Verlangen, welches Könige, Sraubärte und Sieg- 
gekrönte nicht fehr anmandelt. Aber die heftige Liebe, welche 
id) zu meinen Untertyanen habe und meine außerordentliche 
Begierde, jene beiden Titel dem des Königs hinzuzufügen, laf- 
fen mid) Alles leicht und ehrenvol finden. Mein Ganzler wird 


765 


Ihnen meinen Willen ausführlicher fund thun.““ Wenn aud) 
die Hofleute diefe Rede ald unter der Majeität des Thrones 
ftehend mipbilligten, fo verfehlte fie doch durch die in ihr aus- 
gedrücten väterlichen Gefinnungen nidyt ihres Zweckes. Na- 
mentlich machte fie den Klerus und andere Berfonen bereit, dem 
Könige in feiner Geldnoth beizufteen. (Anquetil l. co.) 

Die Kunde von dem Falle von Amiens traf den König 
zu Paris mitten unter den Beluftigungen ber Faſtnacht, de- 
nen er ſich felbft auf ausfchmeifende und indecente Weife hin- 
gab. „Ballete, Maskeraden, Mufitaufführungen aller Art“, er- 
zählt LEſtoile (T. XLVI, Petitot p. 192 sq.), italienifche Hans- 
murftiaden (pantalomismes) und Alles was zur Luſt reizen 
kann, zu der man fid) ohnedies nur zu fehr gehen ließ, folgten 
auf diefe fchöne Fefte, wie aufs Freffen und Saufen der Zanz 
folgt (apr&s la panse vient la danse), in dem mir, wie es 
fchien, al’ unfer Unglüd vergraben wollten. Borboten des 
göttlichen Zorns, meldyer ſich fogleidy Über uns kundgab! 
Denn während man fid) fo ergößte, kam die Fläglicye Nach— 
richt der Überrumpelung von Amiens durd) den Spanier, der 
aus unfern Balleten Ruthen gemacht hatte, um uns zu gei- 
Beln; durch welche Nachricht Paris, der Hof, der Tanz und 
das ganze Feft außerordentlich geftört rourden. “Und jelbit der 
König, deffen Standhaftigkeit und Muth nicht fo leicht er. 
fchüttert werden, mar durdy diefen Schlag bewegt morben. 
Dod auf Bott fehend, wie er es gemeiniglicdy mehr im Unglück, 
als im Glück thut, fagte er ganz laut: Das ift ein Schlag 
vom Himmel! dann aber fidy faffend: Ich habe lange 
genug den König von Frankreich gemadıt; es ift 
nun Zeit, den König von Navarra zu machen, und 


* Möm. de la Ligue. T. VI, s. l. 1599, P. 393 sq.; etwas freier bei 
Perefixe p. 244 sq. — $. IV. war erft 43 Jahre alt, aber an Bart und 
Haaren ſchon ergraut. Er pflegte deshalb zu fagen: „C’est le vent de mes 
adversites qui a soufll& la.“ (Anquetil T. III, p. 307.) Die ſchöne Ga- 
brielle, welche hinter einer Tapete diefer Rede zugehört hatte, fagte ihrem Gelieb 
ten, daß fie ihm zwar nie beffer hätte reden hören, daß fie fi) aber wunderte, 
wie er gefagt, fi unter Vormundſchaft zu ftellen. Darauf antwortete der Kö- 
nig: „Ventre saint-gris! Es ift wahr; aber ich verftehe es mit dem Degen 
an der Seite.* (Sismondi Il. c., p. 165. aus T. III, p. 184. bei L’Estoile, 
aber nicht in der mir vorliegenden Ausg.) 
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zu feiner tmeinenden Marquifin‘ (Gabrielle) „ich menbend: 
Wir müjfen, meine Geliebte, unjere Waffen ver- 
lafien und zu Pferde fteigen, um einen anderen 
Krieg zu führen.“ Nach Matthieu (T. I, p. 229.) war der 
König im Bette, als die Nachticht einging, und wurde er durch 
diefelbe jehr beitürzt. Doc raffte er ſich augenblicklich auf 
und rief, daß man die Stadt wieder haben oder fterben müßte 
Ale Bringen und Herren verfammelten fih um ihn; unter 
welchen der Herzog von Mahenne, auf die Frage, was er von 
Amiens bielte, antwortete, daß er es für jtärfer, als la Ro- 
helle hielte. Hierauf erklärte der König entſchloſſen: „Mein 
Borfahren haben Ia Rocdyelle nicht nehmen können, und id 
werde Amiens nehmen.” Diefes waren aber nidyt bloße in 
den Wind geredete, jondern von den größten Unftrengungen 
des erichöpften Staates und der gewohnten Thatktaft des K- 
nigs begleitete Worte. Sein Beifpiel wirkte auf die Nation und 
man ſah aud; ehemalige Liguiften muthig gegen den Landesfeind, 
noch kurz vorher ihren Verbündeten und Bejdyüger, kämpfen. 
Unter ihnen verdient ihr Haupt, der Herzog von Mapenne, 
welcher der königlichen Sadye, die ihm nun eine nationale mar, 
mit feiner Berfon und feinen Rathichlägen diente, befonders ge- 
nannt zu werben. Aber die Galpiniften, namentlidy ihre Chefs, 
die Herzöge von Bouillon und La Zremoille, zauderten, fidy an 
der Belagerung und Wiedereroberung des wichtigen Platzes zu 
betheiligen. Wir werden auf dieſe ſchon oben angegebene, 
ziemlich allgemeine Bejchuldigung, welche bie mit Recht 
Unzufriedenen in der für fie jo wichtigen Zeit des Abfchluf- 
jes des Ediets von Nantes traf, im folgenden Baragraphen 
wieder zurücdtommen. Amiens wurde (25. September 1597), 
nad) einer Belagerung von fünf Monaten wieder erobert, 
obgleich der Gardinal- Erzherzog Albrecht don Dftreidy aus 
den Niederlanden mit einer Armee zu feinem Gntjaße ange 
tut war. Der König wollte ihm feinen Beſuch erwiedern 
Aber die Desorganifation feiner Armee, deren eigentlicher 
Kern, der Adel, ihn verlafien hatte, verhinderte jedes weitere 
Unternehmen. Gin Unternehmen auf Dourlens (ndrblid 
von Amiens) brachte, wie Sully bemerkt (Oecon. roy. T. II, 
p. 146.) nur „Berluft und Schande” und man begnügte 
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ſich mit jener Groberung, als „der erften That der unter dem 
Bourbonifchen Könige wieder vereinigten katholiſchen Franzo- 
fen“. (Rante L c. ©. 29.) 

Überhaupt wurde der Krieg von beiden Seiten nur nod) 
matt geführt. Der König von Spanien, der wie Schlofjer 
(Bd. XIV, S. 9.) bemerkt, ſtets des Fehlers ſich ſchuldig ge 
macht hatte, die Seinigen bei von ihm dod) angeregten Unter 
nehmungen im entjcheidenden Augenblide ohne Unterftügung 
zu laſſen, erkannte, daß er dem Ende feiner Zage nicht mehr 
fern war, wie e8 ihn auch am 15. September 1598 erreichte 
und wollte feinem erjt 19 Jahre alten Sohne, dem nachherigen 
Philipp II, nicht Sorgen und Kümmernifje hinterlafien, de, 
ren er felbjt nicht Here gewejen war. Wir fchließen daher un- 
fern flüchtigen Überblick diefes Krieges mit der in das Jahr 
1598 fallenden Ginnahme von Barraur (aud) des Barraux, 
Barralium bei de Thou), eines Kleinen Forts im Delphinat, 
welcher nur einige nähere Umftände ein Interefje für und ge 
ben. Der Herzog von Savoyen mit Lesdiguieres in teten 
Kriege, hatte es in diejer Brovinz bauen lafjen, um für feine 
Erpeditionen in derfelben einen Waffenplaß zu beſitzen. Mit 
dem militärischen Zwecke ſich aber nicht begnügend, hatte er 
den wirklich fchymählichen verbunden, das Andenken an die Bar- 
tholomäusnadıt, das jelbit viele Franzoſen und fogar die fran- 
zöſiſche Regierung zu vertilgen gefucht hatten, nad) fünf und 
zwanzig Jahren zu erneuern und dadurch feinem Gegner Ber 
bruß zu bereiten, Daher hatte er nicht Bloß den Bau am 
24. Auguft beginnen laffen, fonbern auch dem Fort den Na- 
men diejes blutigen Feſttages beigelegt. (Thuan. Lib. CXIX.) 
Unjer Held des Delphinats hatte Elug ihn gewähren laffen und 
durd) die im März 1598 ihm glüclidy gelungene Einnahme 
dieſes don feinem Gegner gebauten Forts einen nidyt unwid)- 
tigen Stüßpuntt für feine Defenfive und Offenfive gegen den 
nie ruhenden, gefährlichen Nachbar wohlfeil fid) zu verfchaffen 
gewußt. 

Der König von Frankreich wünfchte nicht weniger, als 
Bhilipp II, den Frieden und hatte dazu gleiche, wenn nicht 
nod) jtärkere Gründe. Bon bdenfelben waren die innere Drd- 
nung jeines Staates und bie Befejtigung feiner öniglichen 
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Autorität die mwichtigften und zu Beidem gehörte ganz beſon⸗ 
ders die uns zunächit ftehende Auseinanderfegung mit ben Sal 
viniften durch ein Geſetz oder Ediet, auf dem fie mit vollem 
Rechte, wenn audy etwas ungeftüm und die Ruhe des Staates 
bedrohend, bejtanden. Ehe wir auf diefen fehr jchmierigen und 
verwickelten Gegenftand näher eingehen, bemerken wir für un 
fere fummarifche Überficht, mie die Hauptſchwierigkeit diefer 
mehrere Jahre ſich hindurchſchleppenden Verhandlungen über 
das neue Ediet in der Differenz beftand, daß die Calviniſten 
das Ediet von Beaulieu, der König und feine Räthe aber das 
von Poitiers (f. oben S. 736. Anmerf, 23.) ald Grundlage 
des neuen Geſetzes verlangten. Nach endlofen Berhandlungen 
und Debatten feßte die Staatsregierung ihren Willen infofern 
durch, daß das berühmte Edict von Nantes gewiſſermaßen eine 
Reproduction, nad) Ranke (L c. ©. 51.) eine nad) den 
veränderten Umjtänden modificitte Wiederholung des leptge 
nannten Ediets wurde. 

Über die Verhandlungen um den Frieden von Vervins 
verweiſen wir auf die meiterhafte -Darftelung Rante's (l. c 
Gap. 2). Wichtig, wenn nicht entfdyeidend für diefelben war 
es, daß der Papft Clemens VIIL, anftatt, wie feine Borgänger, 
den Eriegführenden Parteien fid) anzufchließen, als fehr eifriger 
Friedensvermittler auftrat, als welcher ec burd) den Ge 
neral der Francisfaner, Bonapventura Galatigirona, 
bie Unterhandlungen noch unter den Feindfeligkeiten betreiben 
ließ. Dafür leiftete aber Heinrich IV. dem Bapfte in ber An 
gelegenheit der Succeffion des Herzogthums Ferrara weſentliche 
Dienfte. Wenn auch der Cardinal D’ODffat feinen Löniglichen 
Herren der oben (S. 740 f.) erwähnten päpſtlichen Zumuthung 
offenbaren Wortbruches zu entziehen gewußt hatte, fo nahm 
biefer e8 dody mit dem Worthalten gegen feine Verbündeten 
nicht eben genau. Wenigftens waren diefelben nicht zu bem 
Briedenscongreffe eingeladen tmorben, mährend der König von 
Spanien fid) des Intereſſes feines Alliirten, des Herzogs von 
Savopen, fehr warm, wenn aud) erfolglos annahm ; obgleih 
Gabrielle dD’Ejtröes, von dem Herzoge durch reiche Geſchenke ge 
wonnen, ihn darin unterftügt hatte. Der Herzog konnte fih 
nicht dem Verſprechen entziehen, entweder das Marquifat Sa 
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luzzo an Frankteich zurüctzugeben (f. S. 558.) oder dafür bie 
Landſchaft Breffe abzutreten. Die mancherlei Hofintriguen 
und Macdhinationen der Magnaten, welche auf den von dem 
Volke eben fo erjehnten als von ihnen gefürchteten Frieden 
folgten, ließen den Herzog hoffen, der Erfüllung diefes Verfpre- 
hend zu entgehen. Aber Nichts, weder die Erklärung Bhi- 
lipps III., den Frieden von Vervins nur nad) dem mit dem 
Herzoge zu beſchwören, nod) dejjen Beſuch bei dem Könige von 
Frankreich, verhinderte diefen, ihm ben Krieg zu erklären und 
fi) im Jahre 1600 jener Landſchaft mit Waffengewalt zu be- 
mächtigen, für welche Heinrich jenes ihm weit weniger wid)- 
tige Marquifat dem Herzoge überließ. In diefen Kleinen 
Kriege, welcher fid) fonderbarer Weife wie ein Tropfen an dem 
durch den Frieden umgeftürzten Eimer des großen Strieges an- 
hängte und den König in die Nähe von Genf führte, empfing 
derjelbe eine Sefandtichaft diefer Duodez-Republit, an deren 
Spike deren Batriard), Beza, ihn begrüßte und von ihm „mein 
Bater’ genannt, bewirkte, daß das von dem Herzoge in ihrer 
Nähe erbaute und fie fehr ängitigende und bedrohende Fort 
Sainte-Gatharine gefchleift wurde. Mit feinen Berbündeten 
verfuhr Heinrich IV. fajt fo, wie Heinridy II. bei dem Frieden 
pon Gateau-Gambrefis (f. Bd. I, ©. 372.) mit den feinigen 
verfahren war; mie denn Überhaupt, nad) der Bemerkung Ran- 
tes (l.c. S. 34.), der am 2. Mai 1595 unterzeichnete Friede 
von Vervins officiell als eine Erneuerung jenes Friedens er- 
fehien. Die Sejandten von England und von Holland ver- 
fuchten Alles, den Abſchluß zu verhindern. Aber Heinricy er- 
klärte ihnen, daß die Lage ihrer Mächte von der jeinigen ver- 
fchieden wäre, „da der Krieg die Erhaltung und das Beitehen 
ihrer Staaten förderte (qui par la guerre se conservoient et 
maintenoient)“, während „ein Reich, als das Theater der 
Zragddie durd) denfelben zu Grunde gerichtet würde‘, ? 

Der Friede von Vervins, die gleichzeitige Unterwerfung 
des Herzogs von Mercoeur und das Gdict von Nantes mad). 
ten dem Außeren, inneren und dem vielleicht ſchon im Keime 


? Palma Cayet, Chronologie septenaire Livre I. (Buchon, T. II, 


p. 167.) 
Franz. Calvinismus. IV. 4) 
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liegenden religiöfen Kriege ein glücliches Ende. Waren dieſe 

Begebenheiten jchon an und für fidy von großer Bedeutung, 

jo wurde diejelbe noch dadurd) gefteigert, daß mit ihnen eine 

ganz neue Epocdye in dem Regierungsſyſtem und felbit in dem 

Sharakter Heinrichs IV. beginnt, daß er num erjt feine königliche 

Autorität auszuüben anfing. „Mitten unter den Sorgen und 

Sefahren feiner Thronbefteigung hatte er oft Diejenigen gebe 

ten, welche er bedrohen mußte, Diejenigen belohnt, welche be 

jtraft zu merden verdienten und Diejenigen bejänftigt, die ihn 

zornig gemad)t hatten. Dies Alles veränderte ſich nach dem Atie- 

den von Berpins und dem Ediet von Nantes. Mit feinem jchnel: 
len und ſichern Blicke hatte er bald ein geordnetes Regiment 
und ein Gonfeil von Gejchäftsmännern gebildet, aus dem die 
Magnaten und jogar die Prinzen von Geblüt ausgefchlofien 
waren. Man fah nicyt mehr Sünjtlinge bei ihm. Seine Bor- 
liebe wendete jicdy einem rauhen Soldaten (rude soldat), dem 
Marquis von Rosny“ (Sully) „zu, der” (als Dber- Intendant 
ver Finanzen und Feldzeugmeifter) „für ihn die beiden großen 
Hülfsquellen der abjoluten Monarchie — Geld und Kanonen 
kugeln, aufhäufte. Überall arbeitete der König dahin, die Er— 
innerung an die Vergangenheit zu verwijchen, in die Staat 
verwaltung einen neuen @eift und neue Diener einzuführen. 
Bon den Rathichlägen Villeroy's, der unter zwei Regierungen 
Staatsjefretär geweſen war, unterjtüßt, mehr noch durdy den 
Inſtinkt der Könige geleitet, wurde er weniger vertraulidy in 
feinen Manieren, bejtimmter in feinen Befehlen.” (Ouvre p. 
62 sq.). Villeroy und der uns auch bekannte Seannin thal- 
ten das Bertrauen des Königs mit Sully und fuchten oft den 
jeinigen entgegengefegte Anficyten geltend zu machen, weld« 
der Verfaſſer der Einleitung in die Oeconomies royales nid, 
wie deren Herausgeber, als das Staatswohl gefährdend erklärt. 
Denn abjichtlidy hätte Heinridy Männer verfchiedener Meinung 
und Richtung in fein Gonfeil aufgenommen. Billeroy un 
Jeannin vertraten in innerer und Außerer Bolitit das Fathe 
liſch -confervative und Sully das protejtantijd)- beweglidye un 
namentlidy antiöſtreichiſche Syſtem. Aber diefe verſchiedenen 
Richtungen gingen von fajt gleicher Mäßigung, Erfahrung 
Geſchäftskenntniß und Gefinnungstüchtigkeit aus. „Der Zu 
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ſammenſtoß (choc) dieſer Männer ließ oft neue Einſichten und 
erjprießliche Wahrheiten (des lumieres nouvelles et des veri- 
tes utiles) hervoriprudeln (jaillir). Die Minijter, von einem edeln 
Wetteifer bejeelt, mußten in diejen häufigen Kämpfen, al’ 
ihr Geſchick, alle ihre Talente entfalten. Stets in Athem ge- 
halten, überließen jie jidy nie matter und fchlaffer Routine und 
ihre gegenfeitige Überwahung war die Gewähr einer guten 
Staatsverwaltung. Gin ſchwacher König würde mit einem 
ſolchen Conſeil nicht vermocht haben, ficher einherzugehen und 
hätte bald auf die eine, bald auf die andere Seite fid) geneigt. 
Aber Heinrich IV., welcher diejes Minifterium bis zu jeinem 
Zode beibehielt, wußte ſtets mit feiter Hand die Waage zu 
halten, verjtand bon den ibm dargebotenen weiſen Ratlyichlä- 
gen ohne Beachtung der Abfichten Derer, welche fie eingegeben 
hatten, Nugen zu ziehen, wußte Alles, was in beiden Spite- 
men Gutes war, den Umſtänden anzupaſſen und beſaß Kraft 
genug, um fünfzehn Jahre hindurd) allein Steuermann, Schieds— 
richter und Herr zu jein.“ (Oeconomies roy. T. I, p. 186 sq.) 
So ließ er den des Verrathes ſchuldigen Marjcyall und Herzog 
Byron vor Gericht ziehen und ſich weder durch feine und fei- 
nes uns bekannten Waters ihm geleijteten großen Dienjte, noch 
durch mächtige Verwendungen dahin bringen, das über ihn 
ausgeſprochene Zodesurtheil zu mildern (1602). Allein ob er 
gleidy ein anderer wurde, ja zum Wohle jeines Staates und 
feiner Unterthanen ein anderer werden mußte, jo blikten dod) 
immer nod) erwärmende und mwohlthuende Strahlen feiner mit 
Humor und Laune gewürzten Gutmüthigkeit aus dieſem ver- 
anderten Leben hervor, mweldye an den „Bearner* verjöhnend 
erinnerten. 


Für uns aber hat diefe Veränderung, mit welcher Hein- 
rich IV. eine nod) höhere, noch mehr über unferen bejchräntten 
Sefichtsfreis hinausreichende univerſalhiſtoriſche Stel- 
lung einnimmt, den Bortheil, daß mit ihr das wichtige, 
aber dennody nur fecundäre politiſch-hiſtoriſche Intereſſe, in 
mweldyes die Geſchichte des franzöfiichen Calvinismus verflod)- 
ten war, fehr zurüctritt und mir immer mehr der Zeit zuge. 
führt werden, in der mir uns mit biefer Geſchichte ohne ftö- 

49° 
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rende und ablenkende Seitenblicke beſchäftigen, tiefer und ftucht. 
bringendet in fie verſenken können. 


$. 18. 
Das Erict von Nantes! 


A. Einleitung und Blid auf die Zuſtände der franzöfiiden Cal- 
viniften nad der Thrombefteigung Heinrihs IV. 

Das Ediet von Nantes gehört zu den großen gejhidt- 
lichen Transaktionen, weldye, lange vorbereiter, fortwährend 
gebildet und weit in die Zukunft hinausteichend, zu ihrem rid- 
tigen Verſtändniſſe nidyt an die Zeit gebunden werden Eönnen, 
in welcher fie in der Geſchichte erfcheinen. Tas berühmte Ge— 
jeg war der Ausfluß und das Gorrektiv vieler ihm vorange 
gangenen und zugleidy die unverſiechbare Duelle einer Menge 
ihr folgender Geſetze. Es hat eine Geſchichte, melde bis 
zu feiner Aufhebung unter Ludwig XIV. der unferigen patallel 
geht, oft aber mit ihr zufammenläuft, wie wir es an jeiner 
beiten, ja wohl einzigen Gejcdyichte, der oben (S. 657.) ange 
führten, fünf ftarfe Quartbände umfaflenden Benoit’s jehen. 
Hat dod) ein jedes, aud) weit weniger wichtige Sejeg, menn 
es organiſch und lebend iſt, feine Geſchichte, muß es doch 
nad) den Worten eines geijtreichen und gefeßesfundigen, oft 
bon uns angeführten Franzoſen, wie die jungen Bären durd 


mAußer der Beichichte und den Memoiren de Thou's, der Sefchichte Be 
noit's und der fchon oben (&. 62.) eitirten Geihichte von Anquez haben mt 
Rulbiere’® „Eelaircissements sur les causes de la rerocation de l’ödit de 
Nantes“ (T. IL feiner Deuvres posthumes. Paris, 1819) als befonders mi 
tige — gegolten. Das Edict ſelbſt hat mir, außer * Anquez und ® 
noit, 1. in Nr. LXIIL der Piöces justif. der Fr. prot., 2. bei Drion T. |. 
p. 208— 258. und 3. in dem zu der „Hist. apolog. ou * fense des eglises 
ref. de France. Mayence 1688“ geböreuden „Recueil de plusieurs edits 
declarations.... qui servent à justifier les principaux faits, qu’on avanct 
dans cette hist. apolog.“ (nad der Fr. prot. von Gaultier, Prediger zı 
Montpellier und 1703 zu Berlin gejtorben) dorgelegen. Die Texte find tbeis 
nah Numerirung, theils nach Inhalt der Artikel nicht ganz gleich gegeben. & 
fehlt bei Benoit in Nr. V. der Art. part. eine wichtige Stelle, welde ſich ir 
dem Recueil befindet. Den von Anquez gegebenen Tezt halte ich für dem nd 
tigften. — Manfe giebt (l. c. Cap. 3.) eine prägnante umd treffliche Dark | 
lung der Geſchichte des Edicts. 
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das Lecken der alten Bärin ihre Form, fo mit der Zeit und 
durch die Anwendung feine Ausbildung erhalten!? Und Dies 
kann um jo mehr auf das Gefeß von Nantes angewendet mer- 
den, als daflelbe, nad) dem es gründlich kennenden Rulhiere 
(T. IH, p. 9 sq.), ein fehr unvollfommenes Werk war 
und der Gejeßgeber, weit davon entfernt, es für abgejchloffen 
zu halten, die Entjcheidung der brennenden Frage, die es löfen 
jollte, der Zeit überlaffen mußte. So glauben wir die Scywie. 
tigkeit, die ung gejtellte Aufgabe in gebührender Form und 
Kürze zu löfen, angedeutet zu haben. 

Nach dem uns Bekannten bedarf es wohl faum noch der 
Erwähnung, daß fich die Rage der Reformirten feit der Thron- 
beiteigung Heinrichs IV., und felbft noch vor feiner Converſion 
verjchlimmert hatte. Wie viel mehr aber nad) derjelben? 
vorzüglid), wenn es begründet ift, daß mehrere Katholiken be- 
reit waren, „die Wahrheit zu befennen* und ſich darüber ge- 
gen Duplefjis erklärt hatten, „jedoch erkalteten, als fie jogar 
den König in den römijchen Katholiken ſich ertränten (se noyer) 
fahen“‘. (Histoire de Mornay. P. 138.) #aßte Heinrich IV. 
dod) jelbft in einem Schreiben an Mornay die Klagen der Re- 
formirten in den Worten zufammen: „Kurz in der Religion, 
in der Serechtigkeitspflege und in den Finanzen iſt ihre Lage 
fchlimmer, als fie bei Lebzeiten des verjtorbenen Königs war, 
welcher diefes Alles unberührt und fie in der Lage ließ, in der 
fie fid) befanden.“ Aber es muß zur gerechten Würdigung 
der Berhältniffe, jo mie der Lage und ber im Ganzen doch 
mohlmwollenden Sefinnung Heintidy8 bemerkt werden, daß aud) 
er feine Lage für verfchlimmert hielt, Sie war es aud) wirk— 
lich), weil unendlich ſchwieriger und complicirter, als vor feiner 
Thronbefteigung. So fihrieb er am 5. April 1597, während 
der von Schomberg in feinem Auftrage mit den Reformirten 


ı ‚Tout ainsi que l’Ourse donne la forme à ses petits & la lon- 
gue en les leschant, aussi les loix qui sont quelques- fois brusquement 
proposees au peuple, regoivent auec le temps pollissure, à mesure qu’el- 
les sont mises en oeuure. Et c’est pourquoy l’on a dit que le vray tru- 
chement de la loy c’estoit l’usage.“ (Les lettres d’Estienne Pasgvier. 
Arras, 1598. P. 438 und Lyon, 1607. Fol. 2412.) 

3 Stäbelin S. 209., wo aber das Citat nicht angegeben ift. 
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gepflogenen Verhandlungen, an Mornay auf deſſen Beſchwerde 
über von diejem Unterhändler den reformirten Deputirten wahr 
fcheinlicy im Intereſſe des Königs gegebene kalte Antwort: 
„Blauben Eie, Herr Dupleffis, da, wenn Sie den Stand 
meiner Angelegenheiten Eennten, Sie gejtehen würden, dab id) 
nidyt mehr thun fann. Daber bitte, ja beichwöre ich Sie, ki 
Ahrer Zuneigung zu meinem Dienjte, fie’ (die Deputirten) „da 
bin zu bringen, fidy zu begnügen, Damit id) nicht gezwungen 
werde, mit den Spaniern Frieden zu jchließen; wozu id) mid), 
wie Sie willen, nie verjtehen wollte und nur gezwungen ver- 
jtehen merde..... Wenn Sie meine Lage fehen Eönnten, jo 
würden Sie diejelbe fchlimmer, als die des Königs von Na- 
varra finden.“ (Mem. T. II, p. 778 sq.) Und am 18. Januar 
des nädhitfolgenden Jahres, als diefe Unterhandlungen nod) 
ſchwieriger geworden waren, ſchrieb er an denjelben feinen Ge 
treuen: „Ich bitte Sie, mir ferner in diefer Sache, welche mir 
jegt am Schwerſten auf dem Herzen liegt, zu dienen. Beſon— 
ders da id) bedauern würde, mit Denen in ein jchlechtes Ver— 
nehmen zu kommen, von denen idy fagen kann, daß ich fie 
mehr liebe, als fie fid) ſelbſt lieben.“ (Ib. p. 911.) Ein Schrei. 
ben Mornay's vom 14. März 1594 (?) ift um fo midhtiger, 
als er im demfelben ſich gleichjam als das von feinem fönig- 
lidyen Herren berufene Drgan für die Beichwerden der Nefor: 
mitten darjiellt und Beide gleich ehrende, rüchaltlofe Offenheit 
und Wahrheitsliebe zeigt. Wir entnehmen diefem Schyreiben, 
defjen treue Überſetzung Scywierigkeiten bietet, Nachſtehendes: 
„Site, Weil es Euerer Majeftät gefällt, davon Kunde zu neh- 
men, jo jagen Ihre unterthänigften Unterthanen von der refor. 
mirten Religion, welche die Ehre haben, in Dem ihren Kö. 
nig zu fehen, den fie die Ehre hatten, zu ihrem Protektor zu 
haben und Den mit der Autorität bekleidet, ihre Geſuche zu 
gewähren, welcher fie früher mit fo vielem Eifer und unter jo 
vielen Gefahren zur Sprache brachte, fo fagen fie, wie fie 
mit Recht fid) verfprechen zu Eönnen glaubten, daß er, ohne 
daß fie fi) deshalb in große Bewegung feßten, Sorge tragen 
würde, jie aus ihrer peinlicyen Lage zu ziehen. Daher hatten 
fie fid) zu aller Geduld entjchieden, um Ihnen für Ihre Ange 
legenheiten Zeit zu lafjen. Statt Deffen, jagen fie, hätten fie 
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nun Grund, fi) darüber zu befchmweren, daß Euere Majeftät 
nad) vier Jahren ihnen nicht den Strid vom Halle 
genommen, gejchweige denn Etwas fürihre Sicher 
ftellung (establissement) gethan hätte Indem nämlich 
in den meijten Barlamenten die für Euerer Majejtät Ruin und 
für den ihrigen gegebenen tyrannifchen Geſetze der Ligue in 
voller Kraft blieben, obgleid) ihre fortwährenden Dienjte, von 
denen fie jet nur für die Zukunft eine fehr gerechte Furcht und 
für die Vergangenheit einen nur zu gerechten Schmerz; davon 
trügen, Euere Majeftät genugjam bewogen haben follten, Sid) 
ihrer zu erinnern..... Sie wollen, jagen fie, nur Frieden für 
ihr Gewiſſen, Sicherheit für ihr Leben, ein Seglicher in der 
Lage, in weldyer Bott unter Jhrer Regierung ihm das Daſein 
gegeben. Das wäre ein Allen gemeinfames Recht und Eein 
Privilegium. . . Nun fähen fie, für diefes Alles, am Ziele 
ihrer langen Geduld, ohne daß für fie irgend geforgt worden 
märe, wie Euere Majeftät in einem Augenblice die Religion 
gewechſelt hätte Da fpräche der große Haufe: „„Wenn frei- 
willig, was haben wir nod) von feiner Liebe zu erwarten? 
Dper, wenn gezwungen, jo haben mir noch meniger oder viel. 
mehr nur Böfes zu erwarten, weil unfer Unglüd in fremder, 
unfer Glück aber nicht mehr in feiner Macht ſteht.“ „Gewiß, 
Sire, halten es die BVerjtändigiten für unmöglid), daß Euere 
Majeſtät die Gnaden vergeſſen haben jollte, die Sie von Bott 
erhalten, der Sie auf jo außerordentlichen Wegen aus dem In— 
neren der Gebirge hervorgezogen hat, um Sie felbjt durd) feind— 
liche Waffen zu erheben. Sie halten es für eben jo unmög- 
lich), daß Euere Majeftät Sic nicht der Dienjte erinnerte, die 
Sie in Ihrem äußerſten Unglüd von Denen der Religion em. 
pfangen hat und zwar für um fo unmöglicher, als die bejtän- 
digen übeln Dienjte (deservices) Ihrer Feinde Sie daran er- 
innern..... Aber eben fo fchließen fie, Sire: „„Hat er mit. 
ten in feinem Gluͤck uns verkannt, hat er, als Gott durch fo 
ſchöne Siege das Siegel ihm aufgedrüdt hatte, unterlaffen, 
uns mwenigitens in Freiheit zu feßen, mas wird er nad) diefer 
Veränderung thun, oder nicht thun? Wo die Entjchloffenheit 
finden, uns Butes zu thun?...““ — „Zu dem Verdachte Fom- 
men Thatſachen, Anzeichen der fchlechten und Bor: 
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läufer noch ſchlechterer Abſichten Derer, welche ſich 
Ihrert bemächtigt haben. Die Predigt iſt ſchon von Ihtem 
Hofe verbannt, um hierauf die Reformitten auch aus Ihtem 
Hauſe zu verbannen. Denn wer wollte oder könnte in dem— 
ſelben leben, oter Ihnen dienen, ohne Gott zu dienen? Die 
Reformirten find jogar aus Ihten Armeen verbannt, um aus 
Ihrem Dienite und daher auch von Stellen und Ehren ver 
drängt zu merden. Denn melcyer redhtichaffene Mann mird 
da beitehen können, alltäglidy in Gefahr, verwundet, getödtet 
zu merden, ohne Hoffnung irgend einer Zröftung? ohne die 
Berficherung aud) nur des Begräbnifjes?...... — „ Und wie 
meit erträgliher war es uns““, fagen fie barüber, „„unter dem 
Waffenſtillſtande des verjtorbenen Königs, obgleidy) des Feindes 
unjeres Bekenntniffes, zu leben, weldyer uns in Folge vieles 
Waffenſtillſtandes die Ausübung unferer Religion in jeiner Ar. 
mee und an feinem Hofe geitattete, die Unterhaltung unſerer 
Prediger aus feinen Fonds (de ses deniers) zugab, in jeder 
Senejchallerie oder Ballei uns Zufluchtsitädte (villes pour re- 
traite) anmwies und uns am Gnde des Jahres die früheren 
Ediete ganz wiedergab?*** Hierauf der merkwürdige, dro- 
hende, mwarnende und rathende Schluß des Loyalität und Be 
fenntnißtreue in felten hohem Grade vereinigenden Königsdie- 
ners: „Auf Diejes Alles wiſſen Ihre treuen Diener nicht zu 
antworten. Eonjt antmworteten fie, man follte die Zeit abwar- 
ten und die Zeit ift abgelaufen. Die Sachen find unter ihrer 
Reife in Fäulniß gerathen (les affaires sont pourris en meu- 
rissant), Dod) können Ihre Diener Ihnen nicht verhehlen, 
daß die Beijter bewegt find und von der Hoffnung des Guten 
zur Erwartung des Böfen, von langer und unnüßer Geduld 
zur Auffuchung des Heilmittels übergehen. Und Sie, Sim, 
wir wiſſen e8 wohl, find darüber nicht ohne Unruhe, Sie wer- 


Es ift von dem oben (S. 597.) angeführten Waffenftillftands - Zraktate 
die Mede, deſſen Vortheile hier etwas zu hoc angefhlagen werden, wie denn 
der Tod Heinrichs III. ihn gar nicht vollziehen lieh. Übrigens ift es merfwür- 
dig und zeigt die damalige Verwirrung der Mechtsbegriffe, dab, wie aus einem 
Briefe Mornay's vom 24. Sept. 1591 an den Generaladvofaten Serpin her 
vorgeht, aud die Katholiten fih bei Bedrüdung der NReformirten auf diefen 
Traftat beriefen, (Mem. T. II, p. 111.) 
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den einen Gefallen haben, einen Proteftor zu jehen. Sie 
würden eiferfüchtig fein, wenn die Reformirten ſich andershin 
als an Sie mwendeten. — Sire, wollen Sie ihnen das Ver— 
langen nad) einem Proteftor nehmen? Nehmen Sie ihnen 
deffen Notwendigkeit. Seien Sie es jelbit...”°® 

Bon den in diefem Schreiben ausgehobenen „Thatja- 
hen, Anzeichen ſchlechter und Borläufern nod) 
fhlechterer Abſichten“ bietet die Gefchichte eine die Aus— 
wahl erjchwerende Fülle. Doc können diejelben keinesweges 
auf Die befchränft werden, welche „fid) des Königs bemäd)- 
tigt“ hatten. Weit richtiger iſt mas die reformirten Kirchen 
in einer an benfelben gerichteten, zwar keinesweges leidenjchafte- 
lofen, aber doc) das Gepräge innerer Wahrheit an ſich tragen- 
den Beichwerdefchrift & erklären: „Im einem Wort wir beflagen 
uns über alle Franzofen... Es giebt in diefem großen Reiche 
keinen Ort, wo fid) nicht ein außerordentlicher Verdruß über 
die geringe Freiheit zeigt, welcher wir genießen und eine gleich 
außerordentliche Begierde, uns derjelben zu berauben. Auch 
befigen mir dieſe Kreiheit nur an den Orten, an meldyen die 
uns von Bott in den vorigen Kriegen erzeigte Gnade ung Die 
Mittel gegeben hat, wie man jagt, die Zähne zu zeigen.“ Dies 
führt die Befchwerdejchrift in allen Beziehungen und Berhält- 
niffen des Lebens, von der Geburt bis zum &rabe aus; wie 
3. B. die neugeborenen Kinder allen Bejchwerden und Gefah- 
ren eines weiten Weges und durch eine feindliche Bevölkerung 
ausgejeßt waren, um getauft werden zu können und wie bie 
Erwachjenen unter gleichen Beſchwerden und Gefahren und in 
gleicyer Ferne eine Stätte gemeinfamer Erbauung aufzufuchen 


» Mcm. de Mornay T. II, p. 346 — 357. und wenig verſchieden Mcm. 
de Nevers. Seconde Partie p. 698—704., dody mit einer apofryphifchen Ant- 
wort aus Blois vom 24. Juni 1594, welche mit der ftarfen Rüge beginnt: 
„Messieurs de la Religion, si le susdit escrit a esté deliber€ en plein 
Sinode, vous auez clairement descouuert que vous estes vne partie tres- 
dangereuse à l’Estat.“ Über den nicht ganz ungegründeten Zweifel, ob diefes 
Schreiben von Mornay allein berrühre, f. Stähelin ©. 641 f. 

* „Plaintes des eglises reformees de France, sur les violences et 
injustices qui leur sont faites en plusieurs endroits du Royaume et pour 
lesquelles elles se sont en toute humilitö adressees à S.M.* (1597. Mém. 
de la Ligue. T. VI. s. 1. 1599. P. 463— 530.) P. 468. 
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hatten. Aber dieſe Kette von Ungemach, welche das eben der 
KReformirten umfaßte, reihte aub über dafjelbe und Das Grab 
hinaus. „®ir mütlen*, heitt es in der Beichwerbeidhrift, „mit 
uniern Klagen aufhören. sten wir alfo da auf, mo wir zu 
leben aufhören und richt aufhören, die Härte unierer Ritbür. 
ger zu empfinten. Unſerer Mitbürger, welche, über unier Leben 
erzütnt, nicht einmal Tas leiten fönnen, was doch bie ſchreck 
lichte Wuth ftillen follte, unfere Gräber und uns in un. 
fern Gräbern! Tie Erde, jagt man, ijt die Allen gemein. 
jame Mutter, welche den Menichen bei feiner Geburt aufnimmt, 
während ſeines Lebens trägt und nad) jeinem Zode in ihrem 
Schooße aufnimmt. Hört nun Alle, was aus unjern Fran- 
zoſen gemorden it!’ Es werben nun viele Beiipiele von er- 
fhmwerter und verjagter Beerdigung der Zeichen, ja von ihrer 
nad) derjelben erfolgten fdymählichen Ausgrabung angeführt. 
‚Zu ...., in der Provence, hat man mehrere Leichen auf Be 
fehl des Biſchofs von Marfeille ausgegraben; ebenſo zu .... 
in der Normandie, eine Dame auf Arret des Parlaments und 
einer Edelmann auf Ausſpruch des Ortsrichters aus den Erb 
begräbnifien ihrer Vorfahren genommen.“ Die Reformirten 
wurden als Heloten angejehen und auf fie nady Umſtänden 
auch Helotenjagden gemadıt. SHelotenjagden unter ver. 
ichiedenen Bejtalten, von durdy ihr Zujammentreffen mit fan« 
tiichen Bolkshaufen mehr gewordenen, als veranjtalteten Mal. 
facres bis zu unter gefeßlicyen Formen unternommenen bluti 
gen Grefutionen und Juftizmordthaten. So überfiel ein De 
tafchement der Garniſon von NRodyefort, bei Angers, meld: 
nod) unter dem Herzoge von Mercoeur jtand, i. 3. 1595 ein 
wehrloje kirchliche VBerfammlung der Reformirten bei La Cha 
taigneran und verübte an derfelben ein graufames Gemetzeh 
ohne der Breife, Frauen und Kinder zu fchonen. Die Befige 
rin diefer Ortſchaft joll diefes Maffacre im Verdruß über dr 
Berfammlung, nidyt an einem Drte ihrer Gerichtsbarkeit, jor- 
dern nur ummeit derjelben, veranjtaltet haben, Mornay jchrie 
darüber am 4. September 1595 an Herin de Lomenie: „Ei 
werden den esclandre von La Chataigneray erfahren haben. 
Die in einem Haufe des Herrn de Vaudoré zur Predigt ver 
fammelten Ginmwohner, wehrlofe und unbemwaffnete Leute, fint 


179 


Dort von Denen von Rochefort niedergemeßelt morben. Zmei- 
hundert Zodte, jfechzigjährige Männer und Frauen und Kinder, 
welche man zur Zaufe trug, mit den Worten, daß fie den Auf- 
trag von Monfteur hätten (fie meinten Herrn von Mercoeur), 
feinen Hugenotten zum ©efangenen zu machen.“ (Me&em. de 
Mornay T. II, p. 611.) „Und Dies ijt“, fagt die Bejchwerde- 
ichrift, „in Bottou geichehent Was werden fie an ande- 
ten Orten thun, da fie es in einer gan; uns gehörenden Pro- 
vinz thun, in der wir, wenn wir fo meuterifc) mie fie wären, 
fie an einem Tage auffteflen könnten?” — Ein Memoire der 
Berfammlung der Reformirten von Sainte-F%oi vom 11. Juni 
1594 ift voll von Befchwerden über Bedrüctungen jeglicher 
Urt. „Zu Lyon ift Allen, welche ſich nicht zur katholiſchen 
Religion befennen wollten, bei Zodesjtrafe befohlen, die Stadt 
und die Brovinz zu verlaffen und zu Rennes durch ein Arret 
des Barlaments bei Leibesjtrafe verboten worden, Bücher, mel- 
che von unferer Religion handeln, zu verkaufen, zu leſen und 
zu behalten. Zu Bourdeaur ijt ein Arrét erlaffen worden, aus 
den Kirchen (temples) und Kirchhöfen alle die dafelbit feit fünf- 
zehn Zahren Beerdigten Derer der Religion auszugraben. (Ibid 
p. 428.) Zwei Söhne des heldenmüthigen Bertheidigers von 
St.-Zean-d’Angely, des in der Bluthochzeit vor dem Louvre 
von einem Speer durchftoßenen De Piles (ſ. Bd. Il, ©. 496.), 
waren i. 3. 1591 bei der Belagerung vor Rouen gefallen. D’O 
und „Andere feiner Faktion“, erzählt D’Aubigne (l. c. Liv. 
IH, Chap. 15.), brachten den bei der Belagerung anweſenden 
Sardinal von Bourbon (den Better des Königs) dahin, daß 
weder fie, noch die Übrigen gebliebenen Hugenotten in dem 
Quartier des Königs begraben murden. Die Hugenotten lie- 
ben ſie an einem anderen Orte beerdigen, mit Ausnahme der 
beiden De Biles, weldye einbalfamirt wurden, um anderswo 
beigefeßt zu werden. Der Generaladvokat Serpin fchrieb am 
8. September 1593 unferem Mornay von aufregenden Gerüch— 
ten einer Saint- Barthelemyp. Endlich aber kann Nichts das 
trübe Licht, in welchem Duplefjis den veränderten Zuſtand fei- 
nes Baterlandes und vielleicht auch feines königlichen Herren 
erbliefte, ftärker ausdrücen, als was er am 27. April 1595 
an Buzanval, franzöfifchen Gefandten in England, fchrieb: 
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‚3 kann Ahnen nicht Biel in diefem Reiche verfprechen, in 
dem ich ein Aremdling bin und zu jein mwünfche Sie werben 
Sidy der Barabel des Evangeliums’ (Luc. 11, 24— 26.) „er- 
innern. Der aus dem Hauſe getriebene unjaubere Geiſt hat 
fieben ärgere Geifter, denn er, in daffelbe zurüdgebradht. Und 
es ijt mit dieſem Menſchen ärger, als vorher geworden.“ (Mem. 
de Mornay p. 360 u. 558.) 


So unterſcheidet Das dieſe Zeit von der früheren vor . 


dem Zrattat von Nemours, dab während in derſelben die, 
auch noch jo ſchlecht gehaltenen Pacifitations - Edicte den Hu- 
genotten eine Art von Schutz gewährten, welchen der König 
von Navarra als ihr Protektor die Pfliht, das Anſehen und 
aud dig Madıt hatte, in Anipruch zu nehmen und in wenn 
auch höchſt unvolltommenen Bollzug zu jegen, diefer Schuß uns 
ter ihm, dem Könige von Frankreich, faft nur nod) in 
feiner wohlmollenden Geſinnung beruhte und aud) diefe wieder 
durdy) feine höhere Stellung gehemmt wurde. Dieje höhere 
Stellung, welche wir auch mit dem vieldeutigen Worte „Po— 
litik“ bezeichnen können, nannte er und nannte man gemei- 
niglid) „das Wohl des Staats‘, ganz abweichend von 
Dupleffis, welcher am 20. Mär; 1594 an Montigni fchrieb: 
„Aber ich halte dafür, daß die Ehre Gottes das wahre Wohl 
des Staates iſt, von dem wir, wenn nicht den größten, doc 
den gejundejten Theil ausmadyen”. (Ibid. p. 396.) Hatte Hein- 
rich auch, wie oben (S. 680.) erwähnt, jenen Traktat ober 
das Juliediet aufgehoben und die Bacifikationg- Edicte in Kraft 
gefeßt, jo war dies doch mit der bejchränfenden und vieldeu- 
tigen Glaufel gefchehen: „proviforifd) (par provision) und bis 
es Gott gefalle, uns die Gnade zu erzeigen, unſere Untertha- 
nen durch den Abjchluß eines guten Friedens zu dereinigen 
und in Hinficht der Religion gemäß des Berfprechens zu ver 
fahren, welches wir gegeben haben, als wir zur Krone gelang- 
ten‘. (M&m. de la Ligue. T. IV, s. 1. 1595. P. 385 sq.) Diele 
Gnade wurde aber fajt allgemein auf die Belehrung der Hu: 
genotten zur Fatholifchen Religion bezogen und man kann fid 
des Gedankens nicht erwehren, daß fie auch Heinrich auf fie 
bezog, um fich für fein Wohlwollen und feine Dankbarkeit 
gegen feine ehemaligen &laubensgenoffen und für die Rüd. 
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fiht auf Die katholiſche Majorität, möglichite Freiheit offen zu 
erhalten und ſein fittliches, patriotifcyes und politifcyes Ge— 
wiſſen und das ſchwache Reſiduum feines partikular- calvini- 
ſchen Gewiſſens in das weite ökumeniſche Bekenntniß verföhn- 
lid) ausgehen zu lafjen, welches er jchon i. 3. 1577 vor feinem 
treuen Batz abgelegt hatte (j. S. 144 f.) und in mweldyem ihn 
die damals ſtark zur Sprache gebrachte Idee einer gallicanifcyen 
Kirche und felbjt treffliche Männer, wie namentlid) Caſaubo— 
nus, unterjtüßten, 

Auf dieſem fchlüpfrichen univerjalen Standpuntte konnte 
er fid) wohl als König von Navarra, nicht aber als König 
von Frankreich und nad) feiner Converſion erhalten und zwar 
um fo weniger, als fajt alle Umſtände fid) verfchworen hatten, 
ihn von bdemfelben tiefer, bis in eine feiner Gefinnung mwider- 
ftrebende zmweideutige, oft aber fogar feindliche Stellung zu fei- 
nen ehemaligen Slaubensgenojjen hinabgleiten zu lafjen. Mit 
Recht fagt daher Stähelin (S. 700.), daß das Schlimmite für 
die Reformirten nicht Das war, mas er gegen fie vornahm, 
fondern vielmehr Das, was er gejchehen ließ. So ließ er 
gefchehen, daß, nad) Mornay’s Erklärung in einer berühmten 
Staatsfchrift, " der oben (S. 655.) angeführten Deklaration 
vom 4. Auguft 1589 der Sinn untergelegt wurde, daß wäh— 
rend des Interimijticums von ſechs Monaten die Reformirten 
nicht zu Öffentlichen Ämtern zuzulaffen, ihnen Beine Sicherheits. 
pläße einzuräumen wären u. ſ. w. und daß man dieſes Inte— 
rimifticum auch über jene Zeit ausdehnte. Da wurde Heinrich) 
von dem AJulaflen des jeinem Gewiſſen Widerjtrebenden zum 
Thun defjelben fortgeriffen, hob er, wie ſchon oben (S. 581.) 
erzählt, Die erceptionellen Serichtshöfe auf und gelangte er end- 
lich zu der crafjejten Wirkung der ſchon gerügten Duplicität: 
indem er einjeitige Zugejtändniffe und Berjprechungen machte 
und gab, weldye feinen alljeitigen officiellen Geſetzen und Ber- 
trägen miderfprachen.® Nur feine mwirklid) königlichen Zugen- 


" „Brief discours, par lequel chacun peut estre esclarci des ju- 
stes procedures de la Religion reformee.* (Supplem. aux Mém. de Mor- 
nay. P. 243 — 275.) 

® Anquez erzählt auf Grund mir nicht zugänglicher Quellen, namentlich 
Floquet’# Hist. du Parlement de Normandie, daß diefed Parlament fi 
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den und das Wohlwollen, mit mweldyem er alle feine inter. 
thanen umfaßte, hielten ihn und jein Anſehen aufrecht. 

Dieſes Wohlwollen entzog er aud) keinesiweges ganz fei- 
nen ehemaligen Slaubens. und Waflenbrübern, auf deren 
Scyultern er den franzöfiichen Thron bejtiegen hatte. Seine 
Nachfolger auf demjelben und der Schmerz, welcher die Refor. 
mirten bei jeinem plößlichen Zode ergriff, iprechen für dieſe 
unjere Behauptung, welche audy nicht feine an ihnen angewen— 
beten, nicht immer unglüdlicdyen Belehrungsverjuche, und jelbit 
jeine Spöttereien und Sarfasmen, in denen er fid) oft gegen 
fie Luft madjte und jogar jeine ihnen gezeigte, höchſt unmür- 
dige Schadenfreude nidyt widerlegen können. Dieje Hand- 
lungen und Züge finden, außer in jeinem natürlid,en Gharat. 
ter, feiner Lage und Stellung und jeiner Zeit, in welcher die 
durd) theologiiche Zankereien unter den Proteſtanten geförderte 
gewaltige Gegenreformation durd) die ganze europäijche Welt 
gezogen war, aud) in der Erfahrung ihre Erklärung, daß der 
Stachel des Gewiſſens nad) Außen und oft gerade gegen Die 
gekehrt, welche ihn unmillführlid) oder abjichtlid) Demfelben 
eindrücen, daß der Bertheidigungstrieg in eine Art von offen 
fiver Diverfion verwandelt wird. 

Ein folcher perfonificirtter Gewiſſensſtachel war be 
treue Dupleſſis Mornay dem Könige, nad) Allem, was wir von 
Beiden wiſſen. Nur erfordert die gejchichtliche Wahrheit die 


befonders heftig der Einregiftrirung des Edicts von 1577 widerfegt und es cr 
i. 3. 1597 und nah dem „feitdem vergejfenen” eidliben Verſprechen 5* 
angenommen bätte, nur Katholiten in den Parlamenten, als Generallieutenant 
u. ſ. w. anzuftellen und mit der Vollmacht, fi einer jolden Auftelung zu m. 
derfeßen. (P. 56 u. 180.) Auch Rulhiere fpridt (l. c. p. 10.) von Haupi— 
artifeln des Edicts, welche die Katholiten zum Ruin des Calvinismus wm 
von befonderen Artikeln, welde die Calviniſten (um Ftankreich zum Sr: 
teftantismns zu führen?) diktirt hätten. So hätte der Gejehgeber die Waage 
halten gewußt. Ic glaube aber, daß er fie nach der PDarftellung R.’8 dadutt 
hielt, daß er die Katholiken officiell gewähren ließ, die Proteftanten aber im & 
heimen begünftigte. Darin liegt unverkennbar Wahres, welcdes aber weder = 
V Mof. 25, 15—15, noch mit der (l. c. p. 4.) gerühmten „generosite frar- 
gaise“ übereinftimmt. — Ich führe diefes Alles an, um die außerordentlich jchwx 
rige Lage H.'s zu zeigen und die Nothwendigfeit, ihn mehr nach diefer, als m: 
ethiſch - chriſtlichem Maßftabe zu mefjen, über ihn mehr wie in faece Romu. 
als in Republica Platonis zu urtheilen. 
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Anerkennung, mie der treffliche Mann und würdige Repräfen- 
tant des franzöfifchen Gneſio - Salvinismus auf eine kaum zu 
teehtfertigende, wenigſtens fehr unzeitige Weife dazu beitrug, 
daß dieſer Stachel gegen ihn und indireft aud) gegen die von 
ihm vertretene Sache gekehrt wurde, 

Im Jahre 1595 begann Mornay fein nur zu berühmtes 
Bud) über die Eudyarijtie,? welches er nad) feiner von ſei— 
nem Sekretär verfaßten Biographie (Histoire de M. p. 226.) 
in weniger als einem Jahre vollendete. Wenn man die un- 
ten angegebene Ausdehnung dieſes Werkes und feine auf Fünf. 
taufend angegebenen Gitate aus Kirchenvätern und » Scri- 
benten bedentt und erwägt, daß feine Zeit durch die wichtig. 
ften jtaatlichen und Eirchlicyen Gefchäfte, durch bedeutende pu- 
bliciftifche Schriften und durd) eine nad) vielen Seiten hinaus. 
gehende politijche, adminiitrative, theologiſche und litterarifche 
Gorrefpondenz in Anfpruch genommen wurde: ſo muß man 
die wirklid) colofjale Arbeitskraft des Mannes anftaunen, auch 
wenn, wie wir aus feinem uns vorliegenden Briefwechfel mit 
ziemlicher Gemwißheit annehmen können, jene Arbeitszeit zu nie- 
drig angegeben worden ijt. Aber neben diefem Gindrucde kann 
man fid) des Zweifels an dem Redhtzeitigen diefer fo durd) 
und durd) polemifchen Arbeit nicht erwehren. Denn fie fiel in 
Die Periode jener wichtigen Transaktion zmijchen den beiden 
firchlichen Parteien, der Unterhandlungen mit dem in diejelbe 
tief verflochtenen Herzoge von Mercoeur und mit dem Papſte 
um die Abjolution des Königs, kurz in eine Zeit, in welcher 
Alles darauf ankam, das Schwert der Streittlyeologie noch in 
der Scheide zu halten, anjtatt mit ihm herausfordernde Luft. 


’ Die mir aus der hiefigen Marienbibliothet vorliegende Ausgabe hat den 
Titel: „De l’institution, usage et doctrine du Sainct Sacrement de l’Eu- 
charistie, en !’FEglise Ancienne. Ensemble, comment, quand et par quels 
Degrez la Messe s’est introduite en sa place. Le tout en quatre livres. 
Par Messire Philippe de Mornai, Seigneur du Plessis- Marli, Conseiller 
du Roi en son Conseil d’Estat... A Geneve, 1599.“ Ohne die lange 
„Preface de l’autheur a Messieurs de l’Eglise Romaine“ und die ebenfo 
unpaginirten „Sommaires des Chapitres“ 1116 &. in 8 — Die Fr. prot. 
führt (Art. Mornay) nod zwei Ausgaben la Rochelle, 1598 und 1599, eine 
zweite Ausg. Saumur, 1604, zwei lat. Überfeßungen Hanov. 1605 in Fol. 
und 8. und eine engl. Überſeß. London, 1600 an. 
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ftreicye zu machen. Der treffliche Mann ſchien auch ſelbſt ſich 
eines Widerſpruchs zu zeihen, indem er am 31. December 15% 
an Buzanval fchrieb, daß er, um ihm nach feinen Kräften 
(wohl in der Sadye der Reformirten) zu dienen, fid) an den 
Hof begeben würde und das Buch ihm in einem halben Jahre 
ſchicken würde und ironiſch hinzufügte: „Das wird mid 
vollends am Hofe empfehlen.“ (Mem. T. I, p. 747) 
Natürlid) verfehlte das Buch nicht, bei dem in diefer Zeit be- 
fonders reizbaren Eatholifchen Klerus und den Katholiken über— 
haupt große Erbitterung gegen die Reformirten zu erregen und 
es hätte dazu keinesweges der „an die Herren der römijchen 
Kirche“ gerichteten Vorrede und ihres prophetifchen Schluſſes 
bedurft: „Sie werden Dem Dank willen, weldyer Sie vor der 
Peſt in Ihrer Stadt, vor dem Wolfe in Ihrem Schaafitalle, 
vor dem Feuer in Ihrer Scheuer gewarnt hat. Sie werden 
felbft die Sturmglocde läuten, ehe man hinzuläuft, um Ihnen 
zu helfen. Sie merden ausgehen. Denn es jteht geichrieben: 
Gehet aus Babel, mein Volk (Apok. 18, 4). Schnell 
und ohne Sid) umzufehen. Denn es ift das geijtlicyhe So— 
dom.“ Auch haben wir ſchon oben (Bd. I, S. 208.) aus ei 
nem Briefe des Apojtaten Florimond de Raimond an den Br: 
faffer vom 5. Januar 1599 angeführt: „Sie haben die ganjt 
Fatholifche Welt aufgeregt, welche ſich überall gegen Sie er 
hebt.“ In demjelben Briefe fchreibt der Apoſtat, hier um fe 
mehr betheiligt, als er in Kolge der angeblich durch das Sa— 
crament der Eucharijtie an einer Bejejjenen zu Laon angemen 
deten Sroreismen zur katholiſchen Religion bekehrt worden 
war: „Ich beforge wie der Satpr, aus einem Munde Ealı 
und warm zu blafen. Ich erfreue Sie durd) die Überfenduns 
diefer Bücher; aber es wird Sie nicht freuen, fie zu feben.... 
Die, welche, wie Sie, am Höchſten auf der Schaubühne fr 
hen, find diefen Angriffen ausgefegt. Der jtärkjte ift der dr 
renvollſte, vorausgefept daß fie nicht genöthigt werben 
den Plaß zu räumen.“ Die ihm überfendeten Bücher wi 
ven von zwei angefehenen Jeſuiten, die nicht feine Perſon 
wohl aber feine Anfichten angegriffen und ihn behandelt bi 
ten, wie er die Bäpfte, Bifchöfe und Paſtoren der katholiſche 
Kirche. Mit folhen Kämpfern wäre e8 eine Ehre in die Schranke 
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zu treten und fo viele kleine Scribler zu verachten, welche ihn 
‚ bon allen Seiten necen würden. (Mém. T. II, p. 932 sq.)!® 

Die ausgehobene höflidye Vorausfegung des Apojtaten 
wurde, wenn mir fie bucdyjtäblidy nehmen und nicht in die 
entgegengejeßte Hoffnung umkehren, nicht erfüllt, fondern 
Duplefis in der berühmten Gonferenz von Fontainebleau 
(1600) wirklidy genöthigt, den Kampfplag zu räumen. Dazu 
trug die unüberlegte Haft, mit der er feinen Angriff ein- 
geleitet und ausgeführt, die citirten Beweisſtellen aufgehäuft 
hatte, wohl Baum weniger bei, als die Hinterlift feiner Geg— 
ner. Heinrich IV. bot bderfelben auf eine fehr unkönigliche 
Weiſe die Hand und half ihr einen Sieg bereiten, über den er 
fi) auf eine indecente und ſchadenfrohe Weife ausiprad), 
die wir nur mit dem oben angedeuteten offenjiven Verthei— 
digungsperfahren und mit feiner oft glüdlicdyen Laune, auf 
empfangene und gegebene Wunden das Kühlpflajter des Hu- 
mors zu legen, erklären, keinesweges aber entjchuldigen 
Eönnen, 

Defjenungeachtet lag es dem Könige fehr am Herzen und 
mar es ihm von der größten Wichtigkeit, ſich und den Staat 
mit feinen reformirten Unterthanen auf eine nur irgend erträge 
Lie Weife auseinanderzufeßen, und was wir aud) an der. 
ſelben vom fittliyen und von unferem protejtantijd) » veligiöfen 
Standpunkte mit Recht auszufeßen haben, läßt doch, nad) 
mebhrfeitiger Würdigung der Verhältniſſe, die Anerkennung zu, 
daß diefe Auseinanderfegung kaum anders erfolgen konnte, als 
fie erfolgte und daß fie wohl nur einem Könige wie Heinric) IV. 
gelungen wäre. Denn von der Ligue war ein jtarker Bo- 
denfag geblieben, weldyer, nadydem ihr Gefäß zerbrocyen war, 


0 Der berühmte Iofepb Scaliger fchrieb am 6. Dechr. 1598 aus Leyden 
voU Danf für das ihm verehrte Buch und voll lobender Bewunderung deſſelben. 
Er widmete ihm feine beften Stunden und fünnte nicht fatt werden, es zu lefen, 
Der Berf. würde es gewißlich bald im Holländifhen, Deutfhen und Lateinifchen 
fehen. Denn Niemand hätte den Gegenftand wie er zu behandeln gewußt. Alle 
feine Vorgänger hätten nur einen Theil behandelt oder die Irrthümer nur auf 
eimenm Mege widerlegt. Er aber hätte feine ſchwache Seite der Feſtung unan- 
gegriffen gelaffen. (Mem. de Mornay 1. c. p. 928.) 

1 ©, Beil, 4. 

Branz. Calvinismus, IV. 50 
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fich, den Proteftanten gegenüber, fajt dem ganzen katholiſchen 
Frankreich mitgetheilt hatte. 


$. 19. 


Kortfegung. 

B. Kurze Überfiht des politifden Symodallebens der franzöſi— 
{hen Galpiniften und Ausgang deffelben in das Edict don 
Nantes. 

Wie aus unferer Gefchichte (namentlich S: 62 f. dieſes 
Bandes) erhellt, ging dem Eicchlichen das politijche Syno- 
dalleben der franzdfiichen Galviniften, oft es berührend und 
von ihm berührt, nod) öfter aber es in feiner freien Bermegung 
hemmend, zur Seite und fand es in ihren „politijchen Ber 
fammlungen“ , wie jenes in ihren Synoden Grgänzung, Nab- 
rung und Ausdrud. Wenn es einerfeits nicht möglid) ift, un- 
fere Gefchichte ohne die Bekanntjchaft mit diefem zmwiefältigen 
Leben kennen zu lernen, fo zeigt ſich anderfeits die Schwie— 
tigkeit, zu diefer Bekanntfchaft zu gelangen. Diefe Schwie— 
tigkeit trifft namentlidy, wenn nicht ausſchließlich, das politi- 
ſche Synodalleben, welches, faft nie anerkannt, im beiten Falle 
nur connivirt, ſtets aber, feiner Natur nad), als eine Schma- 
roßerpflanze des Staates von diefem mit feindlichem Auge an- 
gefehen, nie frei fid) entwickeln konnte. Dazu kommt, daß feine 
eigentliche fichtbare, greifbare, fat möchten wir fagen, drafti- 
Ihe Entwickelung, durch die Energie, Klugheit und Bopula- 
rität Heinrichs IV. niedergehalten und durch feine ihm immer 
nod) gebliebenen wohlmollenden Gefinnungen gegen feine ehe 
maligen &laubensgenofjen dieſen auch meniger nahe gelegt, 
erjt in der nächſtfolgenden Periode ihren vollen Ausdruck er- 
hielt. Wenn wir aber aud) diefer Periode mandye Aufklärung 
über diefes Leben vorbehalten müſſen, jo erfordert es doch, da 
aus demfelben das Edict von Nantes hervorging, ſchon bier 
eine, wenn auch nur flüdhtige Erwähnung. 


Obgleich das politifche Geſammtleben der franzöfifchen 
Galviniften auf die Zeit zurüchgeführt werden kann, da fie, nad 


dem von uns wiederholt beklagten VBerhängniffe, gendthig: 
wurden, bie Waffen des Fleiſches zu ergreifen: fo beginnen | 
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wir doch ihr eigentliches politifches Shnodalleben, nad) An- 
que; (P. 82.), mit dem oben (Bb.II, 8.30.) erwähnten Bünd⸗ 
nifje des franzöfifchen Galvinismus mit dem Patholifchen Tiers- 
parti und namentlidy mit der Berfammlung von Montauban 
i. 3. 1573, jo nehmen wir mit diefem des Gegenjtandes fehr 
Kundigen an, daß die Petition vom 25. Auguft des genann- 
ten Jahres, welche diefe Berfammlung an den König ausgehen 
ließ und von deſſen Mutter fo ſchnöde abgefertigt wurde, „als 
Grundlage für die Unterhandlungen zwiſchen dem Hofe und 
den Galviniften angefehen werden kann, welche, nad) den man- 
nigfaltigiten Wechfelfällen, in das Edict von Nantes ausge- 
gangen find“. 

Ehe wir auf die Äußerungen des politifchen Synodal. 
lebens übergehen, müffen wir einen flüchtigen Blick auf deffen 
Drganijation werfen. Der Herzog von Bouillon, nad) der 
Fr. prot. „zu feiner Politiker“, um fid) felbjt an die Spige der 
franzöſiſchen Galvinijten zu ftellen, hatte, da man darüber et. 
nig war, daß Heinrich IV. nidyt mehr ihr Protektor fein konnte, 
den Kurfürften von der Pfalz als folcyen vorgejchlagen. Aber 
die Konftftorialen, in mweldyen jtets der Schwerpunkt des fran— 
zöfticyen Galvinismus geruht hatte und die längjt jchon ber 
„proteftoralen Tyrannei“ überdrüffig waren, wollten ſich nicht 
Dazu verftehen. Ihnen daher verdankt das politijcye Syno— 
dalleben feine endlicye, eigentliche Organifation. Wir finden 
fie, nad) Benoit (T. I, p. 126 sq.), in der Berfammlung von 
- Sainte-Foi (1594). In bderjelben wurde für die politifchen 
Angelegenheiten ein über allen Provinzen ftellendes General. 
Gonfeil aufgericytet, welches von je einem Deputirten der auf 
zehn feitgelegten Provinzen zu bejchiden war. Unter diejen 
zehn Deputirten follten vier Edelleute, zwei Bajtoren und vier 
dem Drittitande Zugehörige fein. In der durd) die Verhält- 
niffe erheifchten Berüdfichtigung der Magnaten und hoben 
Staatsbeamten, „gab man nad)“, daß die Herzöge, General. 
lieutenante u. f. w., auch ohne Deputirte zu fein, Stimmbe- 
rechtigung erhielten, — „in der Vorausfegung, daß jie Ver» 
trauen verdienende Perfonen wären”. Zugleid) wurden, nad) 
der Analogie der uns bekannten kirchlichen Synodalverfajjung, 
Provinzial -Conſeils errichtet u. f. w. Benoit jagt: „Durd) 
| 50* 
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die Vorftellungen und das läftige Andrängen (les importuni- 
tez) des General-Conſeils erlangten die Reformirten das Ediet 
von Nantes. Und da jie, nadydem fie unter fich dieſe neue 
Ordnung eingerichtet hatten, immer nod) vier Jahre hindurch, 
um ſich den Frieden zu verſchaffen, all' ihre Geſchicklichkeit, 
Energie und Geduld anzuwenden hatten: ſo kann man mit 
Recht vermuthen, daß ſie ihn ſonſt nie erlangt hätten.“ Die 
Fr. prot. erklärt (Urt. Esnard) in gleichem Sinne, daß bie 
Berfammlung von Sainte- $oi es war, weldye die Sache des 
franzöfifchen Proteftantismus rettete. Und nad) D’Aubigne 
(T. II, Liv. V, Chap. 1.) hatte fie ihn wieder zum Leben ge 
bradıt. 

Die Äußerungen des politifcyen Synodallebens in dem 
Ediet von Nantes bringen wir, nad) Anquez, in die fünf 
Hauptrubriten I. des Cultus, IL. der Unterhaltung der Predi⸗ 
ger, III. der Zuläſſigkeit der Reformirten zu öffentlichen Amtern, 
IV. der Juſtiz und V. der Sicherheitsplätze. In die erſte Ru— 
brik ſetzt Anquez auch die Gewiſſensfreiheit, die Kirchen, oder, 
nach reformirtem Sprachgebrauch, die Tempel, die Ehen, die 
Univerſitäten und die Schulen. Wir werden an den früheren 
Perioden um ſo eher vorübereilen, als wir der in dieſen Ru— 
briken enthaltenen Gegenſtände ſchon bei Gelegenheit der Frie— 
densediete gedacht haben. Wir müſſen im Allgemeinen wie 
derholend bemerken, daß das Ediet von Beaulieu den Galvi- 
nijten das günfjtigfte war und fte daher in den Unterhand- 
lungen mit dem Könige um das neue Gefeß jtets auf daſſelbe 
drangen. Wenn fie auch das Januaredict zumeilen zur Spra- 
che brachten, fo geſchah Dies wohl nur mehr, um dadurch je 
nem ihrem Verlangen einen leichteren Gingang zu verfchaffen; 
da fie gewiß erkannten, daß feit diefem ihnen vortheilhaftejten 
Geſetze die Zeiten fid; außerordentlicy zu ihrer Ungunft verän- 
dert hatten. War es dod) das Geſetz, welches, wie oben 
(Bd. II, S. 121.) bemerkt, der Herzog Franz von Guiſe mit 
jeinem Schwerte zu durchſchneiden gedroht und, als Hauptur- 
heber der Kriege, auch vermocht hatte! Noch müffen mir 
bemerken, daß wir bie vielen Berlegungen (infractions) diefer 
Edicte, welche jtetS neue Kriege, wie diefe wieder neue, nicht 
bejjer gehaltene Ediete herporriefen, übergehen werden. 
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Was aber das Ediet von Nantes betrifft, zu welchem 
wir bei jeder diefer fünf Rubriken übergehen werden, fo ha- 
ben wir Nachjtehendes zu bemerken. Das unter diefem Sam. 
mel» oder Golleftivnamen verftandene Geſetz enthält: 1. Das 
eigentliche Edict, aus Nantes vom April 1508, 2. 56 „geheime 
Artikel®, nad) Benoit aus Nantes vom 2. Mai 1598, 3. ein 
„Brevet* aus Nantes vom 13. April defjelben Jahres und 
4. 24 „zweite geheime Artikel" ebenfalls aus Nantes und vom 
30. des legtgenannten Monats und Jahres, Nach Anquez 
wurden nur 1. und 2. von den Barlamenten verificirt. Die 
Urfachen, daß 3. und 4. von diefer Formalität ausgefchloffen 
wurden, lafjen fich leicht errathen. Aber Benoit giebt fie ung 
unummunden an und wir find um fo mehr berechtigt und ver- 
pflichytet, ihm Glauben beizumefjen, als er, der dod) im Gan— 
“zen mehr gegen, als für den König eingenommen ijt, fie 
deffen, wenn auch mit Furcht vor den Katholiken verbundenen 
und durch fie geihmwächten Wohlmollen für die Reformir- 
ten zufchreibt. Er fpricht (l.c.P.252.), bei Selegenheit der Un— 
terhaltung der Sarnifonen der von diefen befeßten Bläßen, von 
‚mei Stats, einem öffentlichen und einem geheimen, „weil man, 
aus Furcht, die Katholiken zu beleidigen, einen Theil der Streit. 
fräfte der Reformirten und der Wohlthaten des Königs ver- 
fteeft halten mußte‘. Die Bleinere Summe wurde auf den df- 
fentlidyen, einer genauen Controlle unterworfenen Stat und ber 
Reit auf den andern gefeßt, den man aud) den kleinen Etat 
nannte. ! 

Die Überfülle des Stoffes, welchen das Ediet von Nan- 
tes mit feinen Beilagen umfaßt, läßt uns natürlich daſſelbe 
nur Burz behandeln, Manches dem Berlaufe unferer Geſchichte, 
Manches aber auch dem bereits Srzählten überlaffen. Es muß 
hier wieder der Charakter des berühmten Gefepes, als einer 
Emanation früherer Sefeße und unverſiechbarer Quelle jpäterer 
gefeglichen Beftimmungen, aud) vieler Rechtschicanen betont 
und zugleid) bemerkt werden, daß es nie zu einem eigentlichen 
Abfchluffe gelangt ift. | 

I. Cultus. Nad) der Auflöfung der Koalition der „Po— 


6, oben S. 781 f. Anmerk. 8, 
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litiker“ mit den Reformirten wurde derfelbe immer mehr be- 
ſchränkt und in diefer Befchränktung nad) Umftänden bis nad 
der Gonverfion Heinrichs IV. fortgefahren. Die Berfammlung 
von 2oudon (1596) nahm daher zu den drohenditen Gtfld- 
rungen ihre Zuflucht. Die Reformirten würden eher ihren dem 
Könige zu leijtenden Dienften, als der Ausübung ihres Eultus 
entfagen, bevor ihre Lage gefichert wäre, in den von ihnen 
befegten Städten nicht die Meſſe zulafjen u. f. w. Da murde 
ihnen in dem Ediet völlige Gerviffensfreiheit zugeitanden, aud), 
mit Ausnahme der an die Drtspfarrer abzuführenden Zehnten, 
Exemtion von Beiträgen zu Gebäuden des katholiſchen Eultus 
und von gerichtlicher Verfolgung wegen Widerrufung aufge 
zwungener Abſchwörung des reformirten Glaubens. Die Aus 
übung ihres Gultus unterlag aber vielen Beſchränkungen, von 
denen wir die meiften, zum heil fid) mwiederholenden überge- 
hen und nur einige wenige anführen. Am Allgemeinen wurde 
wieder auf die Beitimmungen des Edicts von Amboije (ſ. Bd. 
U, S. 256.) zurüdgegangen, nad) mweldyen den Herren obere 
und niederer Gerichtsbarkeit jenen eine ausgedehntere, dieſen 
eine befchränktere Gultfreiheit in ihren Schlöffern oder Wohn- 
fißen eingeräumt morden war. WBielleicht ging es nod) über 
die früheren Bewilligungen hinaus, daß aud) dreißig Perſonen 
in die Wohnftge diefer Herren zweiter Ordnung zu gottesdientt- 
lidyen Handlungen zugelafjen werden durften. In den Städ- 
ten, welche unmittelbar unter dem Könige ſtanden, murde die 
Gultfreiheit von ihrem zeitweiligen Beitehen abhängig gemadıt: 
was natürlidy von fo vielen örtlichen Eventualitäten abhing, 
dab hier diefelbe nicht ausgeführt werden kann. Zu den Be 
ſchränkungen der Gultfteiheit gehörte, daß fie nach dem Über 
tritt jener Herrn zur Eatholifchen Kirdye aufgehoben und bei 
den Armeen von ihr in den Quartieren ber Militärchefs das 
Duartier des Königs ausgenommen wurde. Wie in den frü- 
heren Edicten wurde der reformirte Cultus in Paris und Um- 
gegend verboten. Dod) durften die Herzöge, Pairs, Kronbe 
amten u. f. w., menn ſie fid) im Gefolge des Königs befan- 
den, jedoch nur „für fich und für ihre Familien, in ihren Woh 
nungen bei verfchloffenen Thuͤren und ohne Pfalmengefänge 
(sans psalmodier) die &ebete halten laſſen“. Wie oben (S. 220.) 
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bemerkt, mar in dem Traktat von Nerac bie „Unachtfamteit 
(inadvertance)“ gerügt worden, in welcher die den Reformirten 
im Edict von Beaulieu zugeftandene Erlaubniß, Tempel zu 
bauen, im Ediet von Bergerac ausgelaffen worden wäre. Diefe 
Erlaubniß erhielten fe nicht allein in dem Ediet von Nantes, 
fondern es wurde aud) in demfelben bejtimmt, daß ihnen bie 
zu anderen Zwecken genommenen Zempel zurückgegeben ober 
fie von den zeitweiligen Befigern derfelben für deren andermei- 
tige Erbauung genügend compenfirt würben. Für die decente 
Beerdigung der Reformirten wurden ftrenge Beftimmungen ge- 
geben und diefelben dahin gefchärft, daß, wenn ihnen nicht zur 
gehörigen Zeit Folge geleiftet worden wäre, bie Galviniften 
ſich der Farholifchen Kirchhöfe bedienen tönnten. Die früheren 
ftrengeren Eheverbote wurden gemilbert. Bon der Eultfreiheit 
wurden aber die Ortfchaften ausgefchloffen, melde man in 
Folge befonderer Gonventionen, mie z. B. mit dem Herzoge 
von Manenne (S. 754.) von ihr ausgenommen hatte. Eine 
andere Ausnahme von der Eultfreiheit traf Die Städte, welche 
Site von Erzbiſchöfen und Bifchöfen waren. Dafür konnten 
aber die Reformirten diefe Zreiheit in nahe gelegenen Flecken 
und Dörfern, melche feinen geiftlichen Berfonen gehörten, be 
anfragen. i 

U. Unterhaltung der Prediger. Die VBerfammlung 
von Saumur (März 1597) hatte diefen Gegenftand mit großer 
Entfchiedenheit zur Sprache gebracht und gefragt, ob es nicht 
gerecht märe, daß bie Reformirten, durch Die Entrichtung ber 
Zehnten gendthigt, zu den Koften eines feindlichen Eultus bei- 
zutragen, für das ihnen auferlegte und ihrem Gewiſſen mwiber- 
ftrebende Opfer entſchädigt würden? “Der König erkannte dieſe 
Gerechtigkeit und ſtellte die für Die Unterhaltung der Prediger 
verfprochene Summe von 25,000 auf die Höhe von 45,000 
Thaler, beftätigte die für diefen Behuf und die Lehrer, Schüler 
und Armen der reformirten Religion und für andere fromme 
Zwecke gemachten oder zu machenden Schenkungen und Ber- 
mächtniffe und erlaubte ihre unter Königlicher Autorität und 
troß jeglicher Reclamation anzuorbnende Selbftbefteuerung für 
die Koften ihrer Synoden und ben Gehalt ihrer Prediger. 

II. Zuläffigkeit zu Öffentliden Ämtern. Schon 
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in den Jahren 1573 und 1574 in ben Verfammlungen von 
Montauban und Milhaud (f. Bd. I, S. 659 und 671.) war 
fie von den Reformirten nachdrücklich verlangt, aber eben 
fo fehr von den Katholiken zurücgemwiefen worden. So hatte 
ein damaliger Staatsmann, Morvilliers, welchem, wie oben: 
(Bd. II, S. 366.) erzählt, an der Stelle des befeitigten großen 
Canzlers de Hospital die Siegel anvertraut worden waren, 
erflärt, e8 fei nicht um das taufendfte Theil fo wichtig, die 
Religionnäre überall öffentlich predigen, als ihnen den Zugang 
zu Ämtern offen zu laffen‘. (Anquez p. 111.) Dieſe Anficht 
war bie allgemein herrſchende und wurde auch gegen die Frie- 
densebicte und fonjtige offictelle Erklärungen auf eine wirklich 
perfide Weiſe von Denen geltend gemacht, welche dieſelben zur 
Ausführung zu bringen hatten; wie namentlich die deshalb in 
die Provinzen geſchickten Commiſſarien den Beltallungsbriefen 
der zu Ämtern Berufenen die ausdrückliche Clauſel beijegten: 
‚68 wird über ihre Religion Unterfuchung angejtellt werben‘. 
(Ib. p. 112.) ber faft unglaublid) ift, daß Heinrich IV. nod) 
weiter ging und wenigſtens zuließ, daß feine Slaubensgenofien 
ihrer Ämter entfeßt wurden. Wir finden die gerechte Befchwerde 
darüber in einem Briefe Mornay’s an den Bräjidenten d’E$- 
peſſes vom 23. September 1569 (Mém. T. II, p- 24 sq.). Der 
König konnte und durfte fich endlich diefen Beſchwerden nicht 
ganz entziehen und fuchte ihnen, wenn aud) fpät, durch das 
im Juli 1591 aus Mantes erlafjene Ediet abzuhelfen, in mel. 
em er die in dem Ediet von Poitiers ausgejprodyene Zulaf- 
jung ber Reformirten zu Amtern (ſ. S. 121.) in Kraft fepte, 
Und dennod) hatte Mornay in Briefen an Servin und Tu 
tenne bom 24. September und 3. October des genannten Zal) 
res Veranlaffung, über „Sophifterei“ bes Parlaments von 
Tours zu lagen, in welcher eg fi) dev Beförderung eines Re 
formirten widerſetzte und zwar, weil Heinrich IIL, auf den in 
dem Gdict von Mantes Bezug genommen worden war, bie 
übernommene Verpflichtung jener Zulafjung zu Amtern dadurch 
umgangen hätte, „daß er ſtets Mittel gefunden, die Reformir⸗ 
ten don ihnen entfernt zu halten’! (Mém. 1. c. p. 14 — 116.) 
Dennod) war der König entweder nidyt geneigt oder nicht ver. 
mögend, bie gerechten und von ihm ſelbſt offictel fanktionirten 
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Anfprüche der Reformirten in Bollziehung zu feßen, fo daß 
diefelben in ihrer Verfammlung von Sainte-Foi (1594) dro— 
hend beichlofien, wie, wenn der König fie in diefem Punkte 
nicht zufrieden jtellte, die Katholiken in den von ihnen befeßten 
Städten von Municipaljtellen ausgefchloffen werden würden. 
Deflenungeadytet bedurfte e8 noc), des Drängens von Seiten 
Schomberg's, um den König zu bewegen, im rt. 27. des 
Ediets die Reformirten für zu allen Würden und Ämtern zus 
[äffig zu erklären und zu beftimmen, daß jene die Religion 
betreffende Glaufel nicht in die Beftallungsbriefe gejegt würde. 
Dazu eine diefen Artikel verfchärfende Beitimmung in Nr. 10, 
der erjten geheimen Artikel. Defienungeachtet ließen dieſe ger 
rechten Beitimmungen der fatholifchen Intoleranz immer nod) 
ein nur zu weites Feld. Denn Reformirte zu Amtern beför- 
dern zu Eönnen hieß noch nicht fie zu ihnen wirklich zu 
befördern. Dem Könige wurde es fo fchmer, Männer von 
großem Einflujje und ausgezeichneten Talenten, wie la Force, 
La Tremouille, Zurenne, Lesdiguieres, Duplefjis, Galignon, 
Rosny u. ſ. mw. zu hohen Würden gelangen zu laffen, daß er 
ih) gewiß geringe Mühe gab, objcurere Reformirte mit Am ⸗ 
tern zu bekleiden und dadurch Unzufriedene zu machen. 

IV. Juſtiz. Wie oben (S. 123.) erwähnt, ſetzte Hein- 
rich III. im Edict von Bergerac an die Stelle der halbgetheil- 
ten Kammern Kammern des Edicts und drittgetbeilte 
Kammern Bon den Kammern des Ediets beitand -u. a. 
die Barifer aus einem Präfidenten und fechzehn Räthen, mel- 
che von dem Könige aus den „billigjten, friedlichiten und ge- 
mäßigſten“ Katholiken gemählt werden follten. Die drittge- 
theilten Kammern, welche die halbgetheilten Kammern von 
Grenoble, Bourdeaur, Air und Montpellier erfeßen follten, be 
ftanden, jede aus einem Eatholifchen und einem reformirten Brä- 
fidenten und acht Eatholifchen und vier protejtantifchen Räthen. 
Später wurden einige drittgetheilte Kammern in den Refor— 
mirten günjtigere halbgetheilte verwandelt. Wie ſchon bemerkt, 
bob Heinrich IV. im Jahre 1590 alle erceptionellen Serichtshöfe 
auf und verlegte ihre Aurisdiction nad) den Gerichtshöfen ih. 
rer Reſſorts. Er wollte jedoch im nädyitfolgenden Jahre wie— 
der auf das Edict von Bergerac zurückgehen, konnte aber dar 
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mit micht bei allen Barlamenten durdbringen Da half er ſich 
damit, dab er den Reformirten faft immer geitattete, ihre Ea- 
dyen vor tas Große Gonieil (Grand Conseil) zu bringen. Bei 
allem Wedel Des Berfahrene, der Gmpfindungen und der An- 
fihten in dieſet io wichtigen Angelegenheit mar er gegen bie 
britt-, noch mehr aber gegen tie balbgetheilten Sammern Et 
erflärte ter auf das nad ihnen gehende dringende Berlangen 
der Berfammiung von Loudun, das Kammern des Edicts Alles 
wäten, mas er für ten Augenbiic bewilligen könnte und be- 
merkte, dab er das Daſein der halbgetheilten Kammern für 
‚eine Alteration der Gerichtspflege, für ein Merkmal von Epal- 
tung bielte, weldye man nothwendig aufbeben müßte” und der 
doch jo billig denkende Schomberg itellte ihm vor, daß er dieſe 
Kammern nidyt einführen könnte, ohne feine königliche Autori- 
tät bedeutend zu fchmwächen. (Anquez p. 131.) &o richtig dieje 
Anfihten auch waren, fo konnten doch die Galviniften bei ib- 
ter Lage nicht leicht von ihrer Forderung halbgetbeilter Kam- 
mern abgehen, ohne melde fie in Civil- oder Griminalfällen, 
in denen fie Barteien waren, ftets ſich gefährdet ſahen. Die 
ganze jchmwierige Sadye lief daher in eine Art von Gompro- 
miß aus, in mweldyem in einigen PBarlamenten (mie namentlich 
in denen von Paris und Rouen) Kammern des Edictd, in 
anderen aber halbgetheilte Kammern theils beibehalten, theils 
neu errichtet wurden. Die neuen halbgetheilten Kammern mur- 
den jede aus einem Präjidenten und ſechs Räthen katholiſcher 
und einem Bräfidenten und ſechs Räthen proteitantiicher Reli- 
gion gebildet. 

V. Sidyerheitspläße. Uber diefelben haben wir fchon 
bei Gelegenheit der Edicte von St.- Germain und Beaulieu 
(8b. I, ©. 429. und Bd. IV, ©. 61.) geiprodhen. De Thou 
erflärt fie in feinen Memoiren (de vita sua Lib. L) für „ein 
böjes Beijpiel (malum exemplum)* zur Erhaltung des Arie 
dens. Auch fand es an dem oben (S. Li.) erwähnten Ruf- 
fec, welcher das ihm anvertraute Angouleme für feine Si. 
cherheit zurücbehielt, einen böfen Nadyahmer. Dennoch mar 
es ein nothmendiges Mittel zu jenem Zwecke. Wir haben jchor 
der mannigfaltigen Hindernijje gedacht, welche die Reformirten 
fanden, ſich theils in den Beſitz dieſer Bläße (melde audy „pla- 
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ces d’otages“ genannt wurden und mirkfich waren) zu feßen, 
theils in demfelben zu erhalten. Hindernifje, welche aud) in 
der Scywierigfeit der ftipulirten Befoldung und Unterhaltung 
der Befaßungen dieſer Plätze aus Staatsmitteln bejtanden. 
Auch Heinrich IV. zeigte nad) feiner Thronbeiteigung und ſelbſt 
nody vor feiner Eonverfion nur geringe Neigung, diefen Ubel- 
ftänden abzuhelfen. Dazu mußten denn die Reformitten zu 
energifchen Remonjtrationen, ja jelbft zu der Drohung fehrei- 
ten, für die Unterhaltung diefer Sarnifonen die königlichen 
Sefälle in Beichlag zu nehmen. Dies machte den König ge- 
fügiger und die außerordentlic) ſchwierige und Durch viele Un— 
terhandlungen der reformirten Deputirten mit den Eöniglicyen 
Commiſſarien fi) bindurchichleppende Angelegenheit kam theils 
in dem Ediete felbjt, theils in deſſen oben (S. 789.) angege- 
benen Anhängen zu einem immer noch leidlichen Austrage, an 
welchem Heinrichs IV. wenn auch nod fo fehr anderweitig 
beftrittenen Gefinnungen der Dankbarkeit und des Wohlwol— 
lens für die Reformirten unzmeifelhaft einen Antheil hatten. 
Anquez giebt ung, in fehr werthvollen Beilagen, von den Si. 
cherheitöpläßen und den fogenannten „Places de mariage“, fpe- 
cielle Liften oder Etats, in welchen aud) die Stärke ihrer ver. 
ſchiedenen Befaßungen und die für ihre Unterhaltung ausge: 
mworfenen Geldſummen angegeben find. Den Sicyerheitspläßen 
und Places de mariage folgen die „Villes libres royales“ und 
die „Places particulieres“. Die Places de mariage waren, 
nad) Benoit (l. c. p. 252.), Eleine Plätze, welche zu größeren 
und wichtigeren Pläßen in der Nähe (vielleicht wie eine Art 
detajchirter Forts?) gehörten. Die Villes libres royales waren 
den deutichen freien Reicysjtädten analog, hatten mie diefe ihre 
eigenen Garniſonen und murden von ihren Maires regiert. 
Diefe Städte waren la Rochelle, mit den Infeln Ré und Dle- 
ron, Montauban, Sainte-Foi, Nimes und Uses. In ihnen 
rurhete der eigentliche Schwerpunkt der republifanijd)- hygenot- 
tifchen Macht, mie denn die Katholiten behaupteten, daß la 
Rochelle ſich für die erjte und Montauban für die zmeite Re— 
publik der franzöfifchen Reformirten angefehen hätten. Unter 
den Places particulieres verjtand man theils katholiſchen, theils 
proteftantijchen Herren gehörende Bläpe (befonders des Delphi- 
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nats), für deren Befabungen feine Fonds angertefen waren. ? 
— Alle diefe Pläße murden den Reformirten auf acht Jahre 
bewilligt. 

Wie in den früheren Bacifilationg. Edicten fteht in dem 
Ediet von Nantes das Gebot der Wiedereinjeßung der katho— 
lichen Religion, „da wo ihre Ausübung unterbrocdyen worden 
war (oü l’exercice d’icelle a &t& intermis)*, oben an. Dies 
führt uns auf eine Mapregel des Königs, welche zwar nicht 
direft in die Geſchichte des Ediets von Nantes gehört, wohl 
aber parallel mit derjelben geht. Der Klerus nämlich hatte, 
außer Abänderungen in dem Ediet, auch die Wiederheritellung 
der Batholifchen Religion in Bearn verlangt. Der König konnte 
diejem Verlangen um fo weniger fich entziehen, als es, abge 
fehen davon, daß es der Papſt bei Belegenheit der Abjolution 
zur Spradye gebradyt hatte (j. S. 733 f.), nur gerecht war 
und Heinrich, durd) die Erfüllung diefes Verlangens, für die 
Katholiken jenes Ländchens bloß Das that, mas er in dem 
Ediet von Nantes für die Reformirten des ganzen Reichs ge- 
than hatte. Er ließ nämlich i. 3. 1599 aus Fontainebleau 
ein Edict ausgehen, durch welches er die Bisthümer Lescar und 
Oleron wiederheritellte und verordnete, daß die Mefje an zwölf 
Hauptorten und an allen unter Raienpatronat jtehenden Or- 
ten, mo nicht fchon eine reformirte Kirche beitände, gefeiert 
würde, aud) die Katholiken zu allen Stellen für zuläffig er- 
klärte. Merkwürdig it, dab der König fo Das that, was 
er ſchon nach der Bluthochzeit befohlen hatte und daß die 
Nichtachtung diejes feines Befehls von ihm in einer Staate- 


2 Anquez giebt feine Totalſumme der Stärke der Befapungen der Eicher- 
heitspläße und der Places de mariage und der für deren Garnifonen ausgemwor- 
fenen Gelder. Saumur (aud der Généralité von Tours) fteht bei ihm unter 
den Sicherheitspläßen oben an, mit folgenden Rubriken: I. Nombre des hom- 
mes d’armes préposés à la defense de la place, 364. II. Nombre des 
hommess® d’armes inscrits sur l’ötat public de la Generalite, 263. 
II. Somme affectée par mois à l’entretien des hommes d’armes inserits 
sur l’ötat public de la generalite, 1372 &cus. IV. Nombre des hom- 
mes d’armes inscrits sur l’etat secret de la G£n£ralite, 101. V. Som- 
me affectce par mois à l’entretien des hommes d’armes inscrits sur Vétat 
secret de la göencralite, 406 &cus, 
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fhrift (f. S. 330 f.) mit dem höheren Gefepe der Noth— 
wendigkeit gerechtfertigt worden war!? 

Wir können nidyt die vielen Schwierigkeiten anführen, 
durch melche jid) der Compromiß des Edicts von Nantes die 
Bahn zu bredyen hatte. Schwierigkeiten, die, außer in dem 
Willen der Barteien, aud) in vielen verwicelten und unglei- 
chen, lokalen und geſchichtlichen Berhältnijfen, welche zu be 
rücdjichtigen und zu fchonen waren, ihren Grund hatten. Aber 
diefer Wille mit in Rechnung getragen, zeigen fid) der Schwie— 
rigkeiten vollends viele und große. Sie laſſen fich einfach) dar 
auf zurücführen, daß einerjeits Weniges gewährt und ander. 
feits Vieles verlangt wurde. Unter jenem Wenigen verftanden 
die nicht vom Yanatismus der Ligue Gingenommenen die Frei- 
heit der Predigt, ohne eine andere Gewähr, als das königliche 
Wort und hielten daher nidyt mit Unrecdyt den Anfpruc) auf 
Sicherheitspläße und auf halbgetheilte Kammern für die An- 
maßung, ſich als einen Staat im Staate geltend zu machen, 
Aber die Reformirten jtügten ihr Verlangen des Vielen mit 
mwenigitens gleichem Rechte auf ihre Erfahrung, daß, als die 
öffentliche Autorität das Mefjer dem Volke in die Hand ge. 
geben und als Frankreich durd) Mafjacres das ehrwürdige Ant- 
li der Juſtiz befudelt hätte, ihnen nichts Anderes übrig ge- 
blicben mwäre, als das Schwert dem Schwerte entgegenzuftel- 
len, aus Duldern Bertheidiger, aus Berfolgten Krieger, aus 
Lämmern Löwen zu werden.* Dieſe Schwierigkeiten, auf wel. 
che wir aud) aus ber Langwierigkeit der Verhandlungen jchlie- 
Ben können, lafjen Anquez von zwei Edieten von Nantes re. 
den. So auffallend aud) dieje Dijtinktion ift, jo wird fie doch 
durch die Geſchichte gerechtfertigt. Anquez verjteht nämlid) 
unter dem erjten Edicte die erſte Redaktion, melche in eini- 
gen Artikeln ſpäter modificitt wurde, während Benoit dieſe 
Modifikationen gleidy von vornherein aufnimmt und auf diefe 





3 Durch das Edict von Fontainebleau wird doch die oben (Bd. II, ©. 
317.) eitirte Behauptung Bahle's, daß die Verordnungen der Königin Sohanna 
gegen den Papismus bis 1620 ganz oder zum Theil in Kraft geblieben wären, 
etwas unſicher gemadt. 

* ©. Bd. II, ©. 605. Nur bemerke ich zu Anmerk. 12., dab die be- 
treffende Stelle fi bei D’Aubign& T. III, Liv. V, Chap. 2. befindet. 
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Weiſe nur ein Ediet giebt. So befindet fidy bei ihm im Ar 
titel 11. das oben (S. 791.) angegebene Verbot des Eultus 
in erzbifyöflichen und biſchöflichen Sigen, nicht aber bei An- 
quez, welcher (P. 189.) die i. 3. 1599 von der Berfammlung 
von Shatellerault erhobene Beſchwerde anführt, dab man „durh 
eine neue Bejtimmung (disposition) gegen alle @erechtig- 
keit“ dieſe Siße von der Eultfreiheit ausgenommen hätte. Viele 
andere Modifikationen, welche Benoit in das Edict aufnimmt, 
bei Anquez aber erjt als zweites Ediet erfcheinen, müſſen über 
gangen merden. ® 

Der Hemmungen, welche die Überrumpelung und bie Be 
lagerung von Amiens in das ſchwierige Geſchäft bradıten, it 
fhon gedacht worden. Natürlidy war es, daß die Galviniften, 
in ihrer prefären Lage und bei ihrer Unzufriedenheit mit ihrem 
ehemaligen Brotektor, für Wiedereroberung dieſes wichtigen 
Platzes nicht den Eifer zeigten, weldyen fie i. 3. 1589 nad 
ihrer Bereinigung mit den königlichen Truppen in Touts und 
in Senlis bewieſen hatten. Ja ſogar wäre es nicht auffallend 
gemwefen, wenn, wie man fie befchuldigte, in bejonders Niko 
gnügten und Ehrgeizigen unter ihnen ſich Freude über dieſen 
Unfall gezeigt hätte, aud) wohl mandye unpatriotifche Hof- 
nungen und felbjt verrätherifche Pläne aufgefommen wären. 
Auch fpricht der ihnen doch Eeinesweges feindliche de Ahou 
ziemlich deutlicdy davon in feinen Memoiren (de vita sus 
Lib. VL). Auf diefelben verweifend, führen wir nur Nachſte 


* &. Benoit 1. c. p. 285 sq. Die Verſanmlung von Chatellerault fält 
in das Jahr 1599, das Edict von Nantes wurde aber, nach de Thon (Lib. CXX 
am 13. April 1598 beemdigt und befiegelt (finem accepit et regio sigillo ür 
matum est) und, da man die Abreiſe des päpftlidien Regaten abwarten welt 
erft im folgenden Jahre zur Einregiftrirung in das Parlament gebracht (in Se 
natum allatum fuit), Diefer Widerfprud zeigt, daß, wie ſchon oben ange 
deutet, das berühmte Gefch eigentlich nie feinen Abſchluß erhielt, ſoudern an De 
fortwährend gearbeitet wurde und daß das Iahr 1598, in dem es in der & 
ſchichte erfcheint, nur gleichſam eine runde oder approgimatine Angabe je 
ner Reife ift, an welder fort und fort gearbeitet wurde. Dies rechtferngt M 
Angabe eines erften und zweiten Edicts, dem Anquez gewiſſermaßen ned m 
drittes Edict folgen läßt, welches die Entfheidungen der Regierung auf die üe 
träge enthält, die von den politifhen Werfammlungen der Reformirten von IM 
bis 1622 ausgingen. 
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hendes an. Die Proteftanten hätten nad dem Kalle von 
Amiend und in ber durch denjelben verbreiteten allgemeinen 
Beitürzung nur an fid) gedacht und ihre eigenen @efchäfte zu 
machen geſucht und daher, ohne dazu vom Könige ermäd)tigt 
zu fein (non consulto rege), eine Berfammlung zu Chatelle- 
tault gehalten. Während der Belagerung von Amiens und 
als deren Ausgang noch ungewiß war, hätte de Thou die Her- 
zöge von Bouillon und von La Tremouille wiederholt aufge- 
fordert, Zruppen zu verfammeln und diefelben dem Könige 
zuzuführen. Denn fonjt würde das Gdict, deſſen Erweiterung 
in vielen Artikeln ſie dringend verlangten (quod plerisque ca- 
pitibus ampliatum urgebant), dem öffentlichen Haffe anheim. 
fallen und ſich auch den Barlamenten des Reiche, von denen es 
verificirt werden (promulgari) müßte, verhaßt machen. Anftatt 
diefer Aufforderung Folge zu leijten, wären, mit den auf kö— 
nigliche Koſten zujammengebradyten Truppen, der Herzog 
bon Bouillon in die Auvergne und in das Gevaudan gejo- 
gen und ber Herzog don 2a Tremouille in Poitou geblieben. 
Nachdem aber der durch die Tapferkeit Heinrichs in der Wie— 
bereinnahme von Amiens errungene Sieg alle Anſchläge der 
Beinde des Reichs vereitelt hätte, hätten die Proteftanten end. 
lid) die ihmen von dem ftegreichen Könige gejtellten Bedingungen 
angenommen. Heinrich hätte Dies nie vergeffen und ale de 
Thou, der doch mit ihnen hierüber fo oft und fo heftig geftrit- 
ten, berfucht hätte, fie in Briefen zu entfchuldigen, hätte er 
fid) die Ungunft des Königs und bei Gelegenheit der Verifici« 
tung bes Ediets allgemeine Feindfchaft zugezogen. De Thou 
ſucht nun diefes verjdyiedene Verfahren mit feiner Bejorgnip zu 
erklären, daß durch die Schuld weniger Einzelnen, wenn ver. 
größert (si in majus extolleretur) , die Grledigung des ſchwie— 
tigen Geſchäfts, von dem der König felbit die Überzeugung 
hatte, daß es im hohen Grade die öffentliche Ruhe berübhrte, 
aufgehalten werden Eönnte. Unfer Gefchicht- und Memoiren. 
fchreiber bemerkt nun, daß diefe Differenzen die noch in der Afche 
glimmenden Funken der Ligue angeblafen und Zerwürfniffe 
erzeugt und namentlid) bewirkt hätten, daß ihm aus den Die. 
euffionen über die Artikel eben fo viele Mühe erwachſen märe, 
als er gehabt hätte, dieſelben am Hofe gegen Widerfacher zu 


800 


vertheidigen und ihre Biligung und Aufnahme bei dem Volke 
und zuleßt bei dem Parlament zu bewirken. Bei dieſer Gele 
genheit zollt er der Billigkeit und objektiven Gerechtigkeit Des 
päpftlichen 2egaten, des Cardinals von Florenz, das verdiente 
Lob, mweldyes aud) Benoit unmillführlid) bejtätigt, indem er 
(l. c. p. 271.) erzählt, daß fid) gerade nad) der Abreife Diejes 
Brälaten der beftigite Widerftand gegen das Edict erhoben 
hätte, 

Wenn es fchmer ift, die Reformirten von diefen Ankla— 
gen des jo billigen und unparteiiſchen Gejchichtichreibers ganz 
freizufprechen, jo haben wir ung nicht darüber zu verwundern, 
daß fie in der damals fo fehr aufgeregten Zeit fait allgemein 
gegen fie erhoben wurden und aud) jegt noch nicht verjtummt 
find. Ihr ftärkites Gewicht lajtet auf dem Herzoge von Bouil. 
Ion. Sehr gegründet ijt die Vermuthung der Fr. prot. (T. VL 
p. 391.), daß er die verfammelten Zruppen zur VBertheidigung 
der reformirten Verfammlung von Ghatellerault, auf den Aal 
ihrer gemaltfamen Auflöfung, verwenden wollte; wie ibm 
denn dieſe VBerfammlung aufgab, an den Herzog von Ya re 
mouille zu fchreiben, feine Truppen nidyt eher auseinander ge 
ben zu lajjen, als ſie Nachrichten vom Hofe erhalten haben» 
würde. Zu feiner (Bouillon’s) Vertheidigung trägt aber ber 
aud) von de Thou in feinen Memoiren angedeutete, obſchon 
nidyt hinlänglich erklärte Umftand bei, daß er von der Ber 
jammlung beauftragt wurde, mit den in Limoufin verjammels 
ten Zruppen dem Gouverneur don Mende (in Sevaudan), 
Montmorency-Foffjeufe (Momorantius Fossa), zu Hülfe 
zu kommen, welcher vorgegeben hatte, zur teformirten Kirche 
übertreten ju wollen. Wenn fidy auch diejes Verfahren von 
dem Standpunkte des franzdfifchen politifchen Calvinismus, 
wie Diefer gerade in jener Zeit geworden war, erklären, aud 
wohl rechtfertigen läßt; fo erfcheint es dody, mit dem Gharaf. 
ter und dem jpäteren Leben des Herzogs zufammengehalten, 
in einem etwas trüiberen Lichte, Was feinen Charakter be 
trifft, fo iſt derjelbe Feinesweges von einem gefährlichen Ehr 
geize frei zu fprecyen, zu welchen den Herzog feine hohen Za- 
lente im Felde und Gabinette wohl eben jo fehr reisten, als 
fein Reichthum, feine ausgedehnten Befigungen, und feine 
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Stellung als fouveräner Fürft an der Gränze des Reiche. 
Über fein fpäteres Leben erwähnen wir der Kürze wegen, mel- 
her mir, bei dem Drange ber Greignifje und der Fülle des 
Geſchichtlichen, jetzt beſonders uns zu befleißigen haben, ber 
Zeit etwas vorgreifend, daß er, verdächtig, in die oben (S. 771.) 
erwähnten jtaatsverrätherifchen Pläne Byron's eingegangen 
zu fein, und durch feine Haltung und Stellung dem Könige 
und den Kirchen gegenüber, demjelben Beranlaffung gab, ſich 
i. 3. 1606 feines fouveränen Fürftenthbums Sedan mitteljt ei- 
nes gewaltſamen Staatsftreiches zu bemächtigen.“ — Die ge 
gen den Herzog von La Zremouille erhobene Anklage, den Kö. 
nig bei der Belagerung von Amiens verlaffen zu haben, wird 
dur) das fo eben Grzählte gleichfalls fehr gemildert. ine 
nod) größere Milderung erfährt fie, ja in eine glänzende Redht- 
fertigung des Angeklagten Eehrt ſie ſich um, wenn wir uns 
mit dem Charakter defjelben und mit den näheren Umjtänden 
jenes in gewöhnlichen und normalen Berhältniffen allerdings 
iloyalen Berfahrens näher bekannt machen. Der Charafter 
La Tremouille's war ein durchaus ungmeideutiger, ja edeler und 
feine oben (S. 436.) erzählte Belehrung zum Galvinismus ge- 
hörte gewiß zu den aufrichtigften unter den damaligen Mag- 
naten. Als Oheim, nad) Benoit (l. c. p. 89.) auch ald Bor 
mund, des buch den fehändlichiten Mord früh vermaifeten 
jungen Bringen von Sonde, des damaligen präjumtiven Thron- 
erben, gewann er ungefucht eine hohe Stellung den Galviniften 
gegenüber und deren Vertrauen in dem Grabe, als dafjelbe zu 
dem Könige immer mehr und mehr in nur zu gerechtes Mip- 
trauen umſchlug. So war es ganz natürlidy und eigentlich 
nur eine Eingebung feines böfen Gewiſſens, daß Heinrich den 
Herzog von 2a Tremouille nicht für weniger gefährlich hielt, 
als den Herzog von Bouillon. Diefe Berhältnifje mußten noch 
dadurch, daß Heinrich den jungen Condé feinem Hüter und 
feiner Kirche gewaltſam entriß, verfchlimmert werden. Die ge- 
gen 2a Tremouille erhobene Anklage verwandelt fid) aber, nad) 
der Erzählung D’Aubigne’s (T. IH, Liv. V, Chap. 1.), in wirt. 
lichen Ruhm. In jener VBerfammlung madjte de Thou, nad). 


5 Bel.d. ” 
Franz. Ealvinismus. IV. 51 
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dem er und Schomberg den Herzog auf die Seite genommen 
hatten, demfelben folgende Gröffnungen. Nad) dem fdymeiceln 
den und gemwinnenden Gingange, daß ber Herzog zu vielen 
Scharfſinn hätte, um zu verfennen, daß die Angelegenheit der 
Hugenotten ganz fo wie gewünſcht jtänden, daß Schomberg 
Lutheraner und daher „bon einem guten Hugenotten nicht al. 
zumeit entfernt“, er (de Thou) aber von ihm als jein (La ie 
mouille's) Freund ihm bekannt wäre, fagte er: „Der König 
hat erfahren, daß Sie für ven Friedensjchluß nach Ihrem Gou- 
fin, dem Herzoge von Bouillon, geſchickt haben und daß Si, 
rückſichtsvoll und gutmüthig, ihm die Brüchte Ihrer zweijäh 
tigen Arbeit überlafjen. Wir wollen Ihnen nicht verhehlen 
daß der König gegen Sie Beide aufgebradyt ijt. Aber er wer 
fteht zu unterfcheiden und weiß Ihnen Dank für Das, was 
vorgeht. Denken Sie nun daran, daß Sie unter der Mitwir- 
tung Derer, weldye von Ihnen aufgeſucht werden, Ihrer Sadı 
fchaden. Laſſen mir fie da ftehen bleiben, wo jie wirklich it 
Doch nun zuDem, mas wir Ihnen bieten. Suchen Sie unte 
Ihren Bertrauten zehn Mestres de camp und zwei Marechau 
de camp aus. Der König wird jenen, einem Jeden tauſend 
Thaler und diefen breitaufend Thaler Benfion geben.” Hit 
auf das für den Herzog Beitimmte und der Schluß: „Die 
tft Ihrer Bartei vortheilhafter, als zehn gute Sicherheitspläße' 
Der Herzog antwortete den Verſuchern, welche zugleid) getrad, 
tet hatten, ein Zerwuͤrfniß zwiſchen beide Herzöge zu merfen: 
‚Sch entjchuldige Sie, meine Herren, die Sie fo eben an ii 
Vernichtung der Ligue gearbeitet und da Sie in ihr eine von 
Sonderinterefjen angeſchwollene Bartei gefunden, fie nicht fobalt 
an ihrer empfindlichften Stelle berührt, als diefe Vernichtum 
herbeigeführt haben. Um Ihnen aber zu zeigen, daß nick 
Gleiches unter ung ift, erfiäre ich Ihnen, daß, wenn Sie mit 
die Hälfte des Königreichs geben und diefen armen Leuten It 
fagen, mas ihnen Noth thut, um Gott frei und ficher zu die 
nen, Sie Nichts ausrichten werden. Aber geben Sie ihnen, 
was ihnen Noth thut und was redyt ijt, fo laſſe mich der &- 
nig an der Thüre der Verſammlung aufhenten, wenn Sie nik 
damit fertig werden, und wenn auch nur Einer ſich rühren 
wird.“ „De Thou”, ſchließt D’Aubigne feine Erzählung, ‚E 
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zahlte mir Dies, als wir in die Sißung gingen und fragte 
mid), ob wir Biele folder Hugenotten hätten,“ 

Eine ſchlagende und zugleid) wigige Widerlegung der die 
Salvinijten treffenden Bejchuldigung giebt uns derjelbe D’Au- ' 
bigne (l. c. Chap. 2.): „Die, weldye jie anflagen, zur Belage- 
tung bon Amiens nicht nad) Verhältnig beigetragen zu ha— 
ben, find ſchlechte Rechenmeijter oder haben vergejjen, ſich jo 
oft gerühmt zu haben, daß in Frankreich auf einen Reformit- 
ten taufend Katholiften tommen, Danad) hätten nur fünfzehn 
Reformirte unter den fünfzehntaujend Mann fein müfjen, wel- 
che vor Amiens ftanden. Aber es waren mehr als fünfzehn- 
hundert Reformirte dabei unb unter ihnen die größten Herren 
und die ſchwerſte Arbeit wurde von dem Regiment Navarra 
verrichtet, von welchem mehr als Dreihundert von Denen, mel- 
che man anklagt, jtarben und unter ihnen Der, welcher fie be- 
fehligte.” Der Herzog von Rohan, meldyen wir den legten 
Helden des politifchen franzöflfchen Galvinismus nennen möd)- 
ten und noch ennen lernen werden, machte bei diefer Belage- 
rung feinen erjten Feldzug. 

Die, nach unferer Anficht, treffendfte Vertheidigung ber 
Reformirten giebt Benoit (L. c. p. 184—192.). Indem er ge- 
fteht, wie beide Herzöge dadurch, daß fie die Reformirten zu 
der Überzeugung bringen wollten, nur in dem Grgreifen ber 
Waffen Hülfe und Rettung zu fuchen, zu weit gingen, zollt 
er den reformirten Kirchen das Lob, dieſes verwegene “Projekt 
verworfen und ohne Folge gelaffen zu haben. Auf den bie 
Begebenheiten aus nächſter Anſchauung beurtheilenden be Thou 
fi) berufend, leitet er das anfängliche theilnahmlofe, in Gin- 


? Die Erzählung bedarf allerdings einer größeren Beglaubigung, als fie 
von D’Aubigns erhält. Judeß wird fie auch von der Fr. prot. (Art. La Tre- 
moille) und von Benoit (1. c. p. 252.) gegeben. Ebeufo von Barthold (Kas 
par von Schönberg, hiſtor. Taſchenb. 1849. ©. 348 f.), doch bedinguugsweife: 
„Berichtet D'A., früher der treuergebene , verwegene Stallmeifter, dann aber dem 
Abtrünnigen feind, die Wahrheit...“ Barthold fließt aus "diefer Erzählung, 
daß de Thou und Schomberg ſich nicht fo ansgelaffen haben würden, wenn fie 
nicht die Vollmacht des Königs in der Taſche getragen hätten, Daß er fie fpä- 
ter öffentlich deswegen ſchalt, die Vollmacht überfehritten zu haben, würde ſich 
durch feine Duplicität, durch feine Furcht dor den Katholite und durch vielfache 
ähnlihe Erfheinungen leicht erklären lafien. er 
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zelnen auch wohl verbädhtige Verfahren ber Reformirten von 
der durch den Fall von Amiens hervorgebracdhten allgemeinen 
Verwirrung ab, in der ein Jeder feine Rettung für fich gejucht 
hätte. Denn nad) der Ginnahme von Amiens hätten fie das 
ihnen von dem Könige dargebotene Gejeg angenommen, meil 
nun hoffend, unter einem Könige, ſtark genug, um fie zu be» 
fchügen, fünftig im Frieden leben zu können. „Das heißt in 
einem Wort, daß diefe Bewegungen zu denen gehören, mel- 
hen der Ausgang den Stempel aufdrüdt. Man hätte fie als 
einen Staatsjtreich, als die Wirkung einer tiefen Politik be- 
wundert, wenn der König vor Amiens erlegen wäre. Man 
hat fie zu einem Verbrechen geftempelt, weil das Glück des 
Königs ihn bald in den Stand fepte, diefe Bewegungen ihren 
Urhebern vorzuwerfen. Endlich ift, da fie aus der Leidenſchaft 
einiger Herren (Seigneurs), welche durd) die Geduld und bie 
Ruhe der Mehrzahl eingehalten wurde, hervorgingen, Nichts un- 
gerechter, als dem Ganzen die Unternehmungen Giniger feiner 
Glieder zum Verbrechen machen zu wollen: vorzüglidy da bie 
Gemäßigten die Stärkeren waren und den Anderen, jo zu ja 
gen, die Waffen aus den Händen riffen.“ Auch das von ihm 
oben gerügte theilnahmlofe, ja verdächtige Verfahren einzelner 
Reformirten fucht Benoit durd) ihre nur zu gerechte Furcht vor 
einer „ Saint-Barthelemy im Felde (Saint-B. de cam- 
pagne)* zu erklären, zu welcher ihre Theilnahme an der Bela- 
gerung die unverhältnipmäßige Mehrzahl der Katholiken leicht 
hätte verfuchen können. 

An der fchwierigen und zugleich undankbaren Arbeit des 
Ediets betheiligten fidy von katholiſcher Seite befonders de 
Thou, damals nicht lange erjt Barlamentspräfident, und Schom- 
berg als königliche Sommifjarien. Beide waren einander be 
freundet und trugen durd) ihre Eluge Mäßigung fehr viel zu 
dem bei den Umſtänden möglichft guten Ausgange des Com- 
promifjes bei. De Thou hatte ſich, vielleicht aus Furcht vor 
päpftlicher Ercommunication, anfänglich dem Auftrage zu ent 
ziehen gewußt. Denn die von Ranke (L c. S. 53.) erwähnte 
damalige Annahme, daß das Pariſer Barlament inmitten der 
alten Leidenſchaft an ſich gehalten hätte, um dieſe Strafe gegen 
Diejenigen auszubringen, welche für die BVerifitation des Gdic- 
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tes ſtimmen würden, hat alle Analogie für fi. Deffenunge- 
achtet mußte de Thou ſich wieder an dem Geſchäfte betheiligen. 
Königliche Sommifjarien waren auc) der Staatsrath de Bic 
und der uns ſchon befannte Galignon, feit Kurzem Ganzler 
von Navarra. Da er reformirt war, fo hatte die Berfammlung 
von Loudun, in melcdyer er erfcheinen mußte, zwei Deputirte 
mit der verdienten Erinnerung an ihn gefchictt, daß er vielmehr 
mit feinen Slaubensgenofjen, als mit ben königlidyen Com— 
miffarien an feinem Plaße wäre. (La Fr. prot. Art. Calig- 
non) Nach allem uns Bekannten fcheinen die königlichen 
Sommiffarien in der Berfammlung zu Ghatellerault, in der 
über das Edict von Nantes definitiv verhandelt wurde, bald 
das Übergewicht über die reformirten Bevollmächtigten erlangt 
zu haben. Zu denfelben gehörten die Herzöge von Bouillon 
und 2a Tremouille, von welchen jener, welchem dieſer in feiner 
Beicheidenheit den Vorrang überlaffen hatte, diefelben, als er 
unter jie trat, nachgiebiger fand. Namentlid) waren fie von 
ihrer Korderung halbgetheilter Kammern in allen Barlamenten 
abgegangen. Der unbeugfamjte unter ihnen war der Prediger 
Ghamier, meldyen wir nod) näher Eennen lernen werben. 
Auch Dupleffis-Mornay und D’Aubign& befanden ſich unter 
den Bevollmächtigten. Jener, dejjen volle Thätigkeit die Unter- 
handlungen mit dem Herzoge von Mercoeur, welche von Hein- 
rich IV. den definitiven Verhandlungen um das Edict abfichtlich 
porangefeßt worden waren, in Anjpruch genommen hatten, ſcheint 
an diefen Verhandlungen einen geringeren Antheil genommen zu 
haben, als es von ihm zu erwarten war, Ginen deſto größeren 
Antheil nahm er aber an der nachherigen Überwachung der Aus— 
führung des Geſetzes. Was D’Aubignd betrifft, fo betheiligte er 
fi) an jenen Verhandlungen auf eine ihm die Ungnade des Kö— 
niges zuziehende Weife, Er erzählt, daß Heinrid) IV., nad) dem 
im Jahre 1604 erfolgten Tode des Herzogs von La Tremouille, 
ihm den Vorwurf gemacht hätte, in den Verfammlungen bei- 
nahe Alles verborben zu haben, in welchen er (Heinrich) Die 
meiften Abgeordneten erkauft und einen unter ihnen, einen 
Mann aus den beften Häufern Frankreichs, mit nur fechshun- 
dert Thalern beftochen hätte. Darauf hätte D’Aubignd dem 
Könige zugegeben, daß Alle, außer dem Herzoge und ihm, von 
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dem Monarchen erfauft geweſen wären, er aber an den Berfamm- 
[ungen in um fo größerer Liebe für die Kirchen Gottes An— 
teil genommen, je mehr fie dadurch, daß fie an ihm ihren 
Protektor verloren hätten, niedergebrüdt und geſchwächt mor. 
den wären. Der barmherzige Gott möchte indeß nicht aufhd- 
ven, fein (des Königs) Protektor zu fein. Er aber mollte lie 
ber ganz Frankreich und das eigene Leben verlieren, als feine 
Gnaden durch Verrath feiner Brüder gewinnen. Darauf hätte 
der König ihn aufgefordert, das Beifpiel des Präfidenten Fean- 
nin nad)yzualmen.® 


Merkwürdig ift, dab das ehemalige Oberhaupt ber ſich 
zur Ausrottung der Keßer verbundenen Ligue, der Herzog von 
Mayenne, für diefe Vereinbarung feine mächtige Stimme erhob. 
„Er war es‘, erflärt D’Aubigne in feiner Gefchichte (L ec. 
Chap. 1.), „der im Gonfeil Denen ſich widerſetzte, welche Die 
Ehre der Reformirten auf unmürdige Weije behandelten, der 
es mißbilligte, daß Denen der Friede verfagt wurde, mweldyen er 
den Ruin feiner Partei zufchrieb. Der König mar nicht un- 
willig, für den Friedensſchluß, mach welchen er wirklich ver- 


8 Mämoires de D’A. par Lalanne p. 101 — 105. Mit Nedyt bemertt 
die Fr. prot. (Urt. Aubigne), daß man die Worte des Königs, mit unbe- 
dingt, wie fie DA, giebt, annehmen dürfe. Indeß ermangeln fie nicht der inneren 
Wahrheit, welche aud von Benoit erfannt wird. Die Empfehlung, dem Bei- 
fpiele des uns bekannten Jeannin gu folgen, ift fehr charakteriſtiſch. Er war er 
eifriger Liguift und wurde ein eifriger umd treuer Rohaliſt. Die oben abgehr» 
chene Unterredung fehe ich im Imtereffe an Heinrich und feinem Stallmeifter ım 
Folgenden weiter fort. „Nachdem der König D’A. verabſchiedet hatte, wendet: 
fi diefer wieder zu ihm und fagte: „„Wenn id, Sire, in Ihr Antlig blide, ie 
giebt es mir meine alte Freiheit zurüd, in der id) wage, von meinem Hetten za 
erbitten, um mas der Freund den Freund bittet: Rnöpfen Sie drei Anäpfe 
Ihrer Bruft auf und fagen Sie mir, wie Sie mid haben baiien 
können.““ „Der König erblaßte, wie es immer bei Allem geihab, wat a m 
Serzensbewegung fagte und erwiederte: „„Ihr habt La Tremouille zu fehr gr 
liebt.”* „Sire, diefe Liebe iſt in Ihrem Dienfte entſtanden.“ „„Dam auy, 
aber ich habe ihn gehaßt und Ihr habt nicht unterlaffen, ihn zu lieben.“ „Sim 
ih bin zn den Rüben Euerer Majeftät aufgewachfen, die fo viele Feinde md 
Ereigniffe (accidents) heimgefucht haben, dab Sie Diener gebraudt bat, welche 
die Bedrängten liebten und Ihren Dienft nicht verliefen, fondern ihre Liebe im 
dem Berhältniffe, ald Sie durch eine überlegene Macht niedergedrüctt wurden 
verdoppelten. Leiden Sie, von uns diefe Anweifung zur Tugend anzunehmen.‘ ‘ 
Es erfolgte Hierauf mur eine Umarmung ald Antwort.“ 


Er 
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langte, ein Werkzeug dieſes Charakters zu haben.“ Benoit er 
zahlt Dafjelbe (l. c. p. 274.) und daß die eifrigft für die Ligue 
Gingenommenen dem Beijpiele dieſes Fürften gefolgt mären. 
Im Gonfeil hätte Jeannin ſtets Alles zur Milde geneigt gemacht 
und unter den Barlamentsräthen wären die früheren Liguijten 
bei diefer Gelegenheit die billigiten geweſen. 

Überhaupt fchien das franzöfifche Nationalgefühl in Vie 
len, namentlich) von Denen zu erwachen, welche es, im Bunde 
mit dem Auslande, lange befämpft hatten. Dazu hatte die 
Kataftrophe von Amiens gewiß mejentlicy beigetragen. So 
fchrieb Mornan am 29. Zuli 1597 an Harlay Dolot: „...Ic 
glaube, daß man fid) vereinigen wird: da von beiden Seiten 
die Sefchicde drängen (utrinque urgentibus fatis) und die An- 
gelegenheiten der Picardie die Hartnäcigkeit der Einen unter 
die Nothmendigkeit beugen und die gemeinfame Gefahr den 
Anderen. ins Gedächtniß ruft, daß fie Franzoſen find, um fich 
jelbft mit dem meniger als Nothwendigen zu begnügen.” (Me- 
moires ]. c. p. 823 sq.) 

De Thou fagt (Lib. CXX.), es wäre von Grüblern (cu- 
riosis) bemerkt worden, daß in berfelben Stadt, in welcher vor 
neun und dreißig Jahren die erfte Verſammlung der Broteitan- 
ten für die Religion .oder die Verſchwörung gegen die Faktion 
der Guiſen gehalten oder gemacht worben wäre, melche zu jo 
vielen bürgerlichen Kriegen VBeranlafjung gegeben, der König 
um ihnen ein Ziel zu fegen, diefes Friedensedict erlaffen hätte, 
Diefe Bemerkung bezieht ſich auf die oben (Bd. II, $. 3.) er 
mwähnte i. 3. 1560 von 2a Renaudie zu Nantes veranjtaltete 
Berfammlung der mit den Guiſen Unzuftiedenen, auf melcyer 
die Berfhmwörung oder der Aufftand von Amboife eingeleitet 
mwurbe. 


$. 20. 
Sähluf. 
C. Ausführung des Edictd von Nantes unter Heinrid IV. 
Wir Fönnten diefen Paragraphen vielleicht bezeichnender 
‚Scyieffale oder Zuftände der franzöftfchen Calviniſten von dem 
Ediete von Nantes bis zum Tode Heinrichs IV.* überfchrei- 
ben; da ihre @efchichte, wie ſchon oben (S. 772.) bemerkt, ne» 
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ben ber dieſes Geſetes ober vielmehr dieſer unerfchöpflichen 
Duelle von Geſetzen einhergeht, wenn nicht eigentlich mit ihr 
zufammenläuft. 

So leiht man aud), nad) dem Erwähnten, auf ben ftar- 
fen Widerftand fchließen kann, welchen das feinestweges neue, 
fondern nur zur endlichen Geltung gebrachte modificirte alte 
Geſetz in feiner Anerkennung und feiner Ausführung fand: fo 
ſchwer ift e8 über denfelben zu berichten. Diefe Schwierigkeit 
hält aber mit dem geringen Nußen, ja mit dem Bergeblichen 
einer folchen Arbeit gleichen Schritt: da jener Widerftand, wenn 
aud unter verfchiedenen zufälligen Formen, dem Ganzen und 
feinem inneren Wefen nad) immer einer und derfelbe ift. 

Schon in feiner Leichenrede Philipps II. fand der ung 
befannte Boucher (f. Bd. II, S. 342.), „der König der Li— 
gue“, Veranlafjung, gegen das Gdict von Nantes zu eifern. 
„Zwei Religionen in einem und bemfelben Lande‘, rief er, 
„Das ift die Keperei mit bem &lauben, die Lüge mit der Wahr. 
heit, das Kebsmeib mit der rechtmäßigen Gattin, die Finſterniß 
mit dem Lichte!‘ (Labitte p. 255.) Wir übergehen das Wei. 
tere, da leider Analoges fid) aud) bei uns Broteftanten findet 
und menden uns zu Dem, was ber Cardinal D’Offat am 28. 
März 1599 aus Rom feinem Königlichen Herren von dem Ein- 
drucke fchrieb, welchen die Kunde von dem Ediet von Nantes 
auf den allerdings getäufchten, aber wohl noch mehr getäujcht 
zu fein vorgebenden Papſt gemacht hatte. Scdyon der An- 
fang des Schreibens, welches viel zu lang it, als daß mir 
bon ihm einen Auszug geben Fönnten, läßt auf feinen Inhalt 
ſchließen. „Site, Der Gegenftand diefes Briefes wird gleich 
verdrießlich für mich zu fchreiben und für Euere Majejtät zu 
Iefen fein. Nach Erwähnung der Beſchwerde des Papftes 
wie er zum Danke dafür, dem Könige zum inneren und aͤuße · 
ren Frieden verholfen zu haben, die Babel und der Hohn der 
Welt geworden, wie das Ediet, weldyes man ihm vor der 
Nafe (en son nez) gemadjt, feinem Rufe und feiner Ehre eine 
tiefe Wunde beigebracht hätte und wie es ihm vorfäme, eine 
Scmarre im Geſichte erhalten zu haben, geht D'Oſſat zu der 
merkwürdigen und wohl unerhörten Drohung über: „Und 
hierauf ließ er fich fo mweit hinreißen, daß er hinzufeßte, tie er, 
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als er damals, um zur Abfolution zu kommen, den Sraben 
überfchritten hätte, nun, um den entgegengefeßten Akt zu verrich— 
ten, nicht ermangeln würde, ihn noch einmal zu überfchreiten“. 
Sehr geſchickt war aber auch die Art und Weife, wie der Gar- 
dinal feinen Herren vor dem erzürnten Bapite vertheidigte, wo— 
bei es dem doch fo. ehrlichen Diplomaten nidyt auf Segelmen- 
dungen ankam. So hätte er dem Bapite erklärt, daß die ihm 
fo michtige Publikation des Coneils von Zrient ebenfalls von 
dem Könige gewünjcht und Alles zu ihr vorbereitet würde, daß 
Dies aber nicht fo fchnell gefchehen könnte, ald Seine Heilig. 
keit und Seine Majejtät verlangten. Der fchlaue Unterhänp- 
ler wußte aber recht gut, daß Heintid) diefe Publikation eben 
jo wenig mwünfchte, als fie nad) Berfaffung und Gewohnheit. 
recht für ausführbar hielt. Ehrlicher gemeint war die Erklä— 
tung, daß der König wohl die Abficht hätte, alle feine Unter- 
thanen zur Batholifchen Religion zurückzubringen, „daß Dies 
aber nur mit der Zeit und lavirend (en biaisant et gauchis- 
sant) gejchehen könnte, wie es ein guter Steuermann mache, 
der immer nad) dem Hafen ftrebte, ob er gleidy) nicht gerade 
dahin zu fegeln vermöchte‘. Die Kammern würden, meit ent- 
fernt, der Fatholifchen Religion zu ſchaden, ihr vielmehr nüßen, 
indem fie die guten Katholiken nur noch mehr erhärteten und 
erhigten, mie man in Schmieden fähe, daß das Feuer durch 
auf daffelbe gegofjene Wafjer nod) jtärker und erhärtender (plus 
apre) würde. Endlich vertheidigte der gejchichte Diplomat die 
Berechtigung der Hugenotten zu Ämtern mit dem ſchon oben 
(S. 793.) angeführten Argumente, zu einer Ehre und Würde 
zuläffig zu fein, heiße nod) nicht diefe Ehre und Würde wirt. 
lich befigen. (Amelot T. III, p. 330— 402. u. Barifer Ausg. 
p. 621— 632.) 

Der König ließ fich durch diefe „Ausbrüche officiellen Un— 
willens“, wie Rante fte (l. c. S. 59.) nennt, nicht von der 
eingefchlagenen Bahn ablenken, aud) nicyt zur Veröffentlichung 
des ZTridentinifchen Goncild bewegen. ! Dagegen zeigte er fid) 


ı Hanke jagt zwar (l. c. S. 60 f.), daß Heinrich fogar einmal nicht ab- 
geneigt geweſen wäre, die alte Forderung des römifhen Stuhles, betreffend 
die Einführung des Concils in Branfreih, zu erfüllen, aber im Confeil fo 
Bieles von den mwidrigen und dem Staate gefährlichen Folgen dieſes Schrittes 
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in Hinftcht auf die Wiederaufnahme der Zefuiten williger. Dem 
ob er gleidy am 5. Januar 1595, bald nad) Chatel's Mord 
verfuche, feinem treuen Mornay gefchrieben hatte: „Ich bin von 
meiner Wunde geheilt. Das find die Früchte der Jejui- 
ten. Uber fie werden mein Reih räumen." (Mim 
l. c. p. 495.): fo nahm er fie doch, troß der Vorftellungen ber 
Sorbonne und des Zetergefchreies der Hugenotten, nicht blos 
überhaupt wieder, fondern aud) zu wahren Ehren auf, ernannte 
ihren Pater Cotton zu feinem Beicytvater und vermadhte jein 
Herz ihrer Kirche zu la Fleche.? Wenn, mie jchon oben 
(S. 738.) bemerkt, Furcht und Dankbarkeit des Königs zu die 
fer auffallenden Veränderung beitrugen, jo war doch Bolitit 
ihm gewiß auch ein ftarker Beweggrund zu berfelben. „Gr 
wünfchte“, erklärt Ranke (l. c. ©. 62.), „in der gährungsvol— 
len, mächtigen und zur Oppofition geneigten Elerifalen Welt 
aud) eine Partei für fid) zu haben und erwählte fich dazu Diele 
neuefte, thätigite, wirkſamſte Semeinfchaft.“ Benoit erzählı 
auch (l. c. p. 393 sq.), daß Lesdiguieres, deſſen zweifelhafte 
calvinifchen Gefinnung fchon oben (S. 201.) gedadyt worden 
ift, den Bater Cotton dem Könige empfohlen und daß dieſer die 
Zurücberufung der Zefuiten in der Abſicht betrieben habe, den 
Papſt, welcher, wie wir noch erwähnen werden, auf der Spn- 
ode von Gap als der Antichrijt erklärt worden war, zu ver 
föhnen. Politik war es aber aud), weldye den König, bei aller 
Berücfichtigung der Wünfche des Papftes, feinen Weg geben 
und Zugeftändnifje nicht auf noch fo mächtige fremde, ſondern 
nur auf eigene Bewegung machen ließ. So hatte er es auch 


vernommen hätte, dab er von ihm abgefehen hätte. Ich finde aber bei Bereit 
(l. c. p. 451.), dab der König das dahin gehende Andrängen des Klerus fetter 
als je abgewiefen und, auf die Anführung des Berfprechens der Profuratoren be 
Gelegenheit feiner Abfolution, daffelbe unbedenklih „desavouirt” hätte. 

2 Das Capitel der Kirche Notre- Dame beanfpruchte, in Folge eines aim 
Privilegiumd, das Net, das Herz des Königs zur Aufbewahrung zu erhalte 
und gerieth darüber mit den Iefuiten in Streit. Während deffelben fragte em 
Canonicus diefelben, mit Anfpielung auf den Namen jener im bentigen Deper- 
tement der Sarthe gelegenen Stadt, was fie eifriger wünjchten „ou de metire 
le coeur du Roy dans la Fleche, ou de mettre la fleche dans le cosur 
du Roy“. (Benoit l. c. p- 440.) 
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mit der Calviniſten gehalten. Denn obfchon er einerfeits von 
ihnen zu ihnen günftigen Mapregeln gedrängt fein mollte, 
jo fuchte er anderſeits doch wieder fid) dabei und namentlich 
bet dem Edit von Nantes den Schein und mit ihm das Weſen 
der freien Wahl zu wahren. Er ließ Katholiken und Reformit- 
ten in ihren meift einander befämpfenden Bejtrebungen, jo meit 
als mit der Rule des Staats nur irgend verträglid), frei gewähren 
und fuchte oder gab ſich menigitens das Anſehen, von feinem 
neu aufgerichteten Throne auf die Fatholifchen Eleritalen und 
die reformirten politifchen Berfammlungen mit der Ruhe der 
königlichen Majeftät hinabzublicen, die Mäßigung, Zügelung, 
auch mohl Beftrafung der Ausfchreitungen ſich vorbehaltend, 
Freilich war diefe Ruhe eine erfünftelte und unfreie, auch in 
bejtändigem Streite feines neuen katholiſch-ſtaatskirchlichen 
mit feinem alten veformirten Gewiſſen, in meldyem Streite je- 
nes oft den Sieg davon trug und er aud) Hugenotten für fid) 
zu gewinnen und dutch unmürdige Mittel von diefem zu jenem 
Gewiſſen zu bekehren fuchte; mie es denn fchon unter ihm Be 
kehrungsfonds gab. Auch ſchien er fein altes teformirted 
Gewiſſen in einem eyniſchen Leben, welchem er ſich immer 
rückhaltloſer hingab, eingefchläfert zu Haben. Davon aber, daß 
es nicht gänzlich ertödtet war, find uns Andeutungen auf 
bewahrt worden. So hatte er i. 3.1593, als Duplefjis gegen 
ihn jenen frommen Betrug zweier Abjchwörungs. Formeln (I. 
oben S. 705.) zur Sprache brachte, erklärt, „Daß er deswegen 
nie feine Liebe für die reformirte Religion und ihre Bekenner 
verändern würde, fondern fich von diefem Übel @utes verfprä- 
che“ (Vie de M. p. 207.), auch ti. 3. 1602 dem Landgrafen 
Morik von Heſſen, während defjen längeren Befuches bei ihm 
‚nach gewohnter vertrauter Unterhaltung von feinen Zagden, 
feinen Liebfchaften, feinen Kriegen und anderen Dingen, mit 
großen Betheuerungen verfichert, daß er der reformirten Reli. 
gion noch zugethan märe und beabfichtigte, fid) vor feinem 
Ende zu ihr von Neuem öffentlicdy zu befennen“.? Zu bewun- 


® De Rommel, Correspondance inedite de H. IV avec Maurice - 
le-Savant. P. 78 sq. Aus dem „WBrotocoll defien was zwifchen der Königlichen 
Würde zu Branfreih, Monsieur Villeroi und mit Mori Landgraf zu Heflen 
vorgelaufen*, ö 
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bern ift, daß er als König dieſem eyniſchen Leben nie erlag, 
fondern ſich ſtets demfelben zu Eräftigem Handeln und Elugen, 
oft glüdlichen Regierungsmaßregeln zu entreipen mußte. 

Diefen Maßregeln fegte er durd) die Art und -Weife, wie 
er den Widerftand des Barifer Parlaments gegen das Edict 
von Nantes mehr brad), als befiegte, gleichſam die Krone auf. 
Mit vollem Rechte erflärt Ranke (l. c. ©. 53.), daß ohne eine 
erneute perfönliche Theilnahme des Königs, mie fie bei bdiele 
Gelegenheit jtattfand, die Sadye nod) in diefem letzten Sta 
dium gefcheitert wäre und daß es unvergeßlich tjt, mie er ſich 
bei dieſer Gelegenheit gegen die vornehmſten Mitglieder des 
Barlaments Außerte. 

Die Deputirten der Reformirten, welche noch in Chatelle 
rault geblieben waren, betrieben mit großem Gifer die Bubli- 
kation des Ediets, welche die Anweſenheit des Gardinal-Lega- 
ten bisher verhindert hatte. Sie lag aud) dem Könige jehr 
am Herzen, meldyer, wie der Herzog von la Force feiner Ge 
mahlin fchrieb, nachdem er fich zur Vermählung feiner Schwer 
ſter mit dem Herzoge von Bar (im Februar 1599) nach Baris 
begeben, erklärt hatte, „ich nicht von dort zu rühren, ehe das 
Ediet verificirt fein würde‘. „Es ift unglaublich”, hatte ber 
Herzog kurz vorher feiner Gemahlin gejchrieben, „mit welchet 
Bejtigkeit der König in dieſer Sadye verfährt und in welchen 
Ausdrücden er von ihr fpricht. Das thut aber aud) Roth: da 
es bier vielen böfen Willen giebt und ſtarke Umtriebe (grandes 
brigues) gemacht worden find, um diefe Sache zu verhindern.“ 
Der Herzog fchreibt nun von den in Baris umlaufenden, auf- 
regendjten Gerüchten, wie das Volk über die vielen in Barit 
fid) aufhaltenden Reformirten herfallen wollte und mie wieder 
diefe für die Bartholomäusnacht an den Barifern blutige Ra- 
che zu nehmen beabjichtigten.. Ehe das Ediet zur Verificirung 
oder Einregiſtrirung“ dem Parlamente vorgelegt werden follte, 
ließ der König es in feinem Gonfeil mit reformirten Abgeord- 
neten durchgehen, mit den früheren Edicten vergleichen, um ihm 


Es ift zu bemerken, dab „Einregiftrirung, Interinence, Homologs- 
tion, Berificirung, Publifation‘ u. f. w. von Gefepen ganz gleichbedeutend um: 
mit dem lateinifhen „promulgatio* identifh find und dak unter „ Parlament” 
ſchlechtweg nur das Pariſer Parlament verftanden wird, 
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vielleicht in manchen Punkten mildernde Interpretationen ge- 
ben und fie fo dem Parlamente annehmbarer machen zu kön» 
nen. Der Hauptpunkt betraf die erjt dritt-, nun aber halbge- 
theilten (olim tripartitae, tunc bipartitae) Kammern. Im Bar- 
lament zu Paris waren die Rechtsfälle, in welchen die Refor- 
mirten als Bartei ichienen, vor einer nur aus Katholiken be- 
ftehenden Kammer entjchieden worden. Man hatte ihnen nun 
zugeitanden, daß in dieſe Kammer ſechs Reformirte als Par— 
Iamentsräthe aufgenommen würden. Dagegen hatte aber der 
katholifche Klerus durd) feinen Vertreter oder Agenten (Syndi- 
cum, bei de Thou) Broteft einlegen und es fogar dahin brin- 
gen laſſen, daß er in jenen Redytsfällen völlige Sremtion von 
dbiefen Kammern erhielt. Dies erregte große Unzufriedenheit 
unter den Reformirten, welche laut’ klagten, daß fie von dem 
Conſeil überlijtet worden wären. Der zweite Punkt betraf die 
Zulaffung der Reformirten zu allen Ämtern. Denn obgleic) 
fie, wie oben bemerkt, von Heinridy II. anerfannt worden war, 
fo hatte er doch jtet8 gewußt, die Ernennung von Reformirten 
zu Amtern zu verhindern. Dem Könige Heinricy IV. traute 
man aber eine ſolche Borficht oder Hinterlift nicht zu. Diefe 
Punkte wurden nun in „Remonjtrationen? an den, König auf. 
genommen. ® 

Der König anftatt die Einregiftrirung durd) Lettres de 
jussion bdurchzufeßen oder ben Widerjtand des Parlaments in 
einem von allem Bomp und Schreden der Majeität umgebe- 
nen feierlichen Lit de justice oder Throngerichte (Lectisternium) 
zu brechen, wählte das gerade entgegengefeßte Mittel — zu 
den Wibderfpenjtigen wie ein Water zu feinen ungehorfamen 
Kindern zu reden und dabei auch den mindeften Schein bes 
Adfichtlichen, Kormellen und DOfficiellen zu vermeiden. Er ließ 
am 7. #ebruar 1599 deıt erften Präfidenten und die übrigen 


s Mem. de ... Caumont, Duc de la Force. T. I, p. 303 sq. (Nad 
p. 305. remonftrirte dad Parlament gegen das Edict vor dem Könige, welcher 
zur Unterfudung diefer Remonftrationen la Force, den Herzog von Bonillon und 
Dupleffis mit dem Canzler und andern Gliedern feines Conſeils verhandeln ließ. 
La Force nimmt Dies ziemlich leicht und fchreibt, e8 wäre aus den Verhandlun- 
gen Nichts berausgelommen und der König entfchloffen, felbft die Sade in die 
Hand zu nehmen.) Anquez p. 175 sq.; Thuan. Lib. CXXII. 
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Präfidenten des Pariſer Parlaments und aus jeder Kamm 
diefes Gerichtshofes (j. Bd. I, S. 373.) einige Deputirte zu 
fi) in den Louvre kommen, empfing fie im Hauskleide und 
hielt an fie eine Anfprache, welche gewiß zu den merkwürdig 
ften, Elügjten und zweckmäßigſten Reden gehört, die jemals von 
einem Könige gehört morden find. Bir entnehmen ihr Xol- 
gendes. 

„Ehe ic) Euch fage, warum ich Eudy habe Eommen laß— 
fen, will idy Euch eine Geſchichte erzählen, an welche idy je 
eben den Marjchall La Ehatre‘ (j. oben S. 754.) „erinnen 
habe. Unmittelbar nad) der St.. Barthelemy ſchlug ich em 
Herzoge von Guiſe vor, Würfel zu jpielen. Es waren viee 
Herren vom Hofe zugegen, unter Andern 2a Chatre, den Jr 
hier jeht und der bezeugen wird, was idy Euch jagen merde 
Am Augenblid, als wir zu fpielen anfangen wollten, ſah mar 
Blutstropfen auf dem Tiſche, welche, nachdem wir fie zweimal 
abgewiſcht hatten, zum dritten Male wieder zum Borjchein ka 
men. Ich fagte, daß id) nicdyt mehr jpielen würde und obe 
daß es Herr von Guiſe hörte: „Ich ſehe vorher, daß eimzs 
Tages zwifchen dem Herzoge und mir Ströme Bluts fließen 
werden.“* „Greigniffe, ebenjo unglüdlid) für den Staat, als 
fchmerzlicdy für mich, haben Dies gerechtfertigt. Möchten we 
nigitens unfere vergangenen Leiden uns von einigem Nußen 
fein und uns die gegen die jeßigen Übel nothwendigen Hei 
mittel lehren,“ Nach diefem Gingange fuhr der König fon: 
‚Ihr ſeht mid) in meinem Gabinett, in dem idy mit Euch ıe 
den will, nicyt im königlichen Gerwande, oder mit dem Degen 
und dem Hute (la cappe), wie meine Borfahren, noch wie ein 
Fuͤrſt, welcher zu fremden Gefandten redet, fondern wie ein &u- 
milienvater, im Wammſe, um vertraulidy mit feinen Kinder 
zu fpredyen. Was id) jagen will ijt, Euch zu bitten, das 
Edict einzutragen, weldyes ich Denen der Religion bemillig: 
habe. Was ich darin gethan habe, ift für den Frieden geſche 
ben. Ich habe ihn außerhalb meines Reiches gemacht; ich mi 
ihn nun innerhalb deffelben machen. Ihr müßt mir geboren, 
auch ohne eine andere Ruͤckſicht, als die auf meine Würde umt 
auf die Pflicht, welche meine Unterthanen haben und die be 
ſonders Ihr, die Glieder meines Parlaments, habt. Ich habe 
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bie Ginen in ihre Häufer, aus denen fie verbannt waren, iwie- 
der eingefeßt und die Anderen in den Glauben, melden fie nicht 
mehr hatten. Wenn man meinen Vorfahren Gehorſam ſchul— 
dig war, fo iſt man mir defjen eben fo viel oder nod) mehr 
ſchuldig, da ich den Staat wiederhergeftellt habe: indem Gott 
mic) erforen hat, mid) in das Königreid,) Anzuſetzen, welches 
nad Erbrecht und Groberung (acquisition) mein ij. Die 
Leute meines Parlaments wären ohne mich nicht auf ihren 
Sigen. Ich will mich nicht rühmen, wohl aber jagen, daß 
ih nur von mir Beifpiele zu nehmen habe. Ach weiß mohl, 
dab man Barteiumtriebe im Parlament gemadyt, aufrührijche 
Prediger angeregt hat; aber ich werde wohl gegen diejelben 
Befehle geben und dafür Nichts von Euch erwarten (et ne 
m’en attendray & vous). Das ijt der Weg, welchen man ge- 
gangen ift, um Barrikaden zu machen und allmälig zum Morbe 
des berjtorbenen Königs zu gelangen. Ich werde mich wohl 
gegen diejes Alles ſchützen; allen Faktionen und aufrühriſchen 
Predigten die Wurzeln abjchneiden, indem ich Alle, welche fie 
erregen , kürzer machen lafje (faisant accourcir). Ich bin auf 
Mauern von Städten gefprungen; mohl merde ich auf Barri- 
Faden jpringen. Führt mir nicht die katholiſche Religion an; 
id) liebe fie mehr, als Ihr; id) bin Fatholifcher, als Ihr. Ich 
bin ältefter Sohn der Kirche, Keiner von Euch ijt es, noch 
kann es fein. Ihr täufcht Euch, wenn Ahr mit dem Papſte 
gut zu ftehen glaubt; ich jtehe mit ihm befjer, als Ihr. Wenn 
ich mill, werde ic) Euch Alle als Ketzer erklären lafjen, meil 
Ihr mir nicht gehordyen wollt. Ich habe mehr Ginverftänd« 
niffe (intelligences), als Ihr; Ihr habt gut machen, id) werde 
erfahren, was ein Jeder von Euch fagt. Ich weiß Alles, was 
in Guern Häufern vorgeht, idy weiß Alles, was Ihr thut, AL 
les, was Ihr jagt: id) habe einen Eleinen Dämon, welcher es 
mir entdeet. Die, welche nicht wollen, dab mein Ediet durd)- 
gehe, mollen den Krieg. Ich werde ihn Denen der Religion 
erklären, aber nicht führen, fondern Euch hinſchicken. Ihr wer— 
det Alle hingehen, mit Euern Sewändern und den Gapuzinern 
in Prozeſſion gleichen, welche die Muskete über ihren Kutten 
trugen“ (ſ. oben ©. 673.). „Ihr werdet Euch da ſchoͤn aus- 
nehmen! Wenn Ihr das Ediet nicht durchgehen lafjen wollt, 
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fo werdet Ihr mich nöthigen, ins Parlament zu gehen. Yhr 

werdet undanfbar fein, wenn Ihr mir dazu Luft madyt.“* Der 

König führt nun an, wie er, um fidy zur Belagerung von 

Amiens Geld zu verichaffen, fi in das Parlament begeben 

und es gendthigt hätte, die betreffenden &dicte (edits bursaux) 

durchgehen zu laffen und erklärt, dab die gleiche Nothwendig 

feit ihn zu dem Gdict von Nantes veranlapt hätte, fo nicht 

undeutlich zu verjtcehen gebend, daß er, wenn auch ungern, es 

auf die nämliche Weife durchjegen würde. Hierauf fährt er 

fort: „Ih babe fonft den Soldaten gemadyt; man hat dar 
über geſprochen und id) habe gethan, als ob id) es nicht ge 
hört hätte. Id bin jept König und rede als König. Ich 
will, daß mir gehorcht werde. Zwar find die Männer der Ju— 
ftiz mein rechter Arm; aber wenn der Brand fid) dem rechten 
Arme anfegt, fo muß der linke Arm ihn abfchneiden.... Es 
ift Keiner unter Euch, welcher nicht meine Güte erfährt, wann 
er mit mir zu thun hat und Keiner, welcher mich nicht ein 
Mal im Zahre braudyt. Und dennody feid Ihr jo böfe gegen 
mich, der ich gegen Euch jo gut bin!..... Reden mir nidt 
fo viel von der Batholifchen Religion! Ale diefe großen ka 
tholifchen und geiſtlichen Schreier werden, wenn idy dem Einen 
eine Pfründe von zweitaufend Livres jährlidy und dem Ande 
ten eine Rente gebe, fein Wort mehr reden. Ach denke ebeniv 
von Denen, welche gegen bas Edict werden reden wollem..... 
Das legte Wort, welches Ihr von mir hören werdet, ijt, dab 
Ahr dem Beifpiele des Herrn von Mapenne folgen möget. Man 
hat ihn dahin bringen wollen, Umtriebe gegen meinen Willen 
zu machen. Er hat geantwortet, daß er mir dazu zu fehr ver 
pflichtet wäre und auch alle meine Unterthanen, unter Denen 
es immer Soldye geben würde, welche, um mir zu gefallen, ib 
Leben daran fegen würden, da id) Frankreich wiederhergeftelt 
habe, troß Derer, welche es in Unruhe gebradyt haben, anſtat 
daß er vorher Alles gethan hat, um den Staat umzuftürzen 


s „Vous seres ingrats, quand vous m’auries cre@ ceste enrie’ 
Nah einer Note in den Lettres miss. würde das Parlament undantbar fer 
wenn ed durch feine Verweigerung der Einregiftrirung des Edictd dem König ne 
thigte, ſich dadurch unpopulär zu machen, daß er fi in dad Parlament begäh 
und es in einem Lit de justice dazu nöthigte. 
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Und wenn Der, welcher das Oberhaupt ber Ligue gemefen ift, 
fo gefprocyen hat» wie viel mehr Ihr, die ich wieder dahin 
gebradyt habe, von wo fie Euch verjagt hatte? Gebt meinen 
Bitten, was Ihr den Drohungen nicht würdet gegeben haben 
wollen. Ihr werdet deren Feine von mir erhalten. hut was 
ih Euch befehle, oder vielmehr warum ich Eud) bitte. Ihr. 
werdet e8 nicht bloß für mich, fondern auch für Euch und das 
Wohl des Friedens thun.“ ? 

Dupleffis fchrieb einen Monat fpäter (9. März 1599) der 
Verfammlung von Ghatellerault voll Bewunderung der Klug- 
heit und Beharrlichkeit, womit der König feinen Willen und 
fein Anfehen in diefer Sache geltend gemacht hätte. Man 
Eönne nun nicht mehr fagen, daß eine gewaltfame Transaktion 
in Folge von Unruhen ftattgefunden hätte; es fei, nad) teifer 
Überlegung in voller Kenntniß der Sache, ein gerechtes und 
unentbehrliches &ejeß gegeben worden. ® 

Auch de Thou fpricht (1. c.) von dem ftarken Eindrucke, 
meldyen die Anfprache des Königs nicht bloß auf die Anwe— 
fenden, fondern auch auf Diejenigen, zu welchen das bloße Ge— 
rücht von ihr gelangt wäre, gemacht hätte, doch mit der Be 
merkung, diefer Eindruc wäre um fo ftärfer gemwefen, als man 
von einem geheimen Übereintommen gewußt hätte (quod in ar- 
cano conventum constaret), daß, obgleich der Artikel des Edic- 
tes über die von der Religion unabhängige Zuläffigkeit zu 
Öffentlichen Ämtern bliebe, doch Keine, weldye ſich nicht zur 
Fatholifchen Religion befennten (qui non majorum sacra cole- 
rent), zu gerichtlichen Amtern zugelajjen werden follten. (1!) 
Nach diefer [ehr bedenklidyen Bemerkung können wir nicht 
uns berwundern, daß, wie de Thou weiter erzählt, mehrere 
Parlamentsräthe ſich der Einregiftrirung des Ediets miderjeg- 
ten. Aber der PBarlamentsratl) Lazarus Coqueley (Co- 


' Lettres miss. T. V, p. 89—94; Jean de Serres, Inventaire ge- 
neral de l’histoire de France. Tome troisiesme. P. 172—175; (abgekürzt) 
L’Estoile T. XLVII, Petitot, p. 243 sq. Ein ganz verſchiedener Tegt bei 
Thuan. Lib. CXXII. Es taım auffallen, daß Benoit diefe merfwürdige Rede 
nicht anführt. 

® Rante 1. c. ©. 55, da mir die betreffende Ausgabe der Memoiren 
Mornay’s nicht vorliegt. 

Franz. Calvinismus. IV. 52 
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quelejus), früher Anhänger der Ligue (qui Henoticorum partes 

secutus fuerat), welcher jedoch, als das Geict von 1577 wie 

der zur Sprache gebracht worden war, feine Irrthümer wider. 

rufen hatte, ſprach fid) im einer Rede für das Edict aus. De 

Thou giebt diefelbe und wir führen aus ihr folgende Stellen 

AN. „.. . Ziehen mir vielmehr das Band der Liebe an und 

laflen mir unfere Mitbürger wie an demjelben Staate, fo an 
denfelben Ehren, Privilegien und Würden, mit uns Theil ha— 
ben. Wir können ihnen Dies nicht ohne Unrecht und ohne 
uns der Undankbarkeit fchuldig zu machen verfagen. Denn 
als das Reidy von einer durch ſpaniſche Macht unterftügten 
mächtigen Partei angegriffen wurde, kann Niemand fo un 
gerecht ſeyn, der ſich nicht erinnerte, daß die Proteftanten für 
feine Bertheidigung. tapfer fämpften, der es läugnete, daß ib- 
nen, die fi) für den Staat fo verdient gemacht hatten, Lohn 
gebühre und welcher nicht geftände, daß benjelben ihnen zu 
verfagen, die größte Ungerechtigkeit wäre....... ... Halten mir 
den uns bon Gott durch den König gegebenen Frieden werth, 
und nehmen wir das uns in diefem Ediet dargebotene einzige 
und nothmenbige Mittel, ihn zu erhalten, ohne Steeit an....." 
Deffenungeachtet beharrten mehrere Barlamentsräthe auf ihrem 
Widerjtande, bis ihre gemäßigteren Collegen, mie fie auf die 
Kirchengeſchichte fich ftügend, fich dahin ausſprachen, daß in 
Umjtänden, wie die vorliegenden, von ben Klügeren immer 
Bieles fiir die Öffentliche Ruhe nadygegeben worden wäre (in 
hujusmodi caussis multa tranquillitati publicae semper a pru- 
dentioribus fuisse condonata). Dieſe Anficht trug endlich den 
Sieg davon und es wurde beſchloſſen, daß das Edict, gan; 
wie es vorlag (sine modo aut conditione integrum) , Der Ber 
fügung des Königs überlaffen würde. (?!) 

So mar denn ber Sieg, welchen Heinricd) IV. durch fein 
gleichſam väterlich königliche Haltung über das wider 
fpenftige Partfer Parlament davon trug, indem daſſelbe da: 
Ediet von Nantes am 25. Februar 1599 ohne einſchränkende 
Glaufeln einregiftrirte, ein keinesweges vollftändiger und es de 
her nicht zu verwundern, daß mandye Provinzial Barlameni 
mit diefer Einregiftrirung des Ediets theils zögerten, theils vie 
jelbe mit ſolchen Glaufeln verbanden. Diefe Zögerung © 


819 


kennt man daraus, daß das erfte Barlament, welches dem Bei. 
fpiele des Barifer Gerichtshofes folgte, das von Grenoble (Del. 
phinat), das Ebict dody nicht früher als am 27. September 
des genannten Jahres einregijtrirte. Das Parlament von Tou- 
loufe (Languedoc), von welchem, nad) dem uns von diefer 
Stadt Bekannten, der ftärkite Widerftand zu erwarten mar, 
verificirte das Edict zwar erſt am 19. Januar 1600, aber ben- 
noch und bloß mit der Claufel: „Es wird nur fo weit, 
alses dem Könige gefallen wird, ausgeführt wer. 
den (il ne sera exöcutö que tant qu’il plaira au roi)*, deren 
Loyalität manche Bedenken erregen mußte, welche Zeit und 
Geſchichte völlig gerechtfertigt haben.” Das Parlament von 
Bourdeaur (Guyenne) ließ durch feine Deputirten 1. gegen die 
in der Sinleitung bes Edicted ausgefprochene indirekte Billi- 
gung der angeblid) reformirten Religion, 2. gegen bie die Schu- 
len, Hospitäler und Ehen betreffenden Artikel, 3. gegen die Zu- 
Läffigeit der Reformirten zu allen Ämtern und 4. gegen bie 
„bie Gerechtigkeitöpflege buntfchedig machende (bigarrer la 
Justice)" Errichtung der halbgetheilten Kammern bei dem Kö— 
nige einen Proteſt einlegen und erklären, daß ihre Collegen die— 
fen fie ſelbſt erniebrigenden Beitimmungen nie freiwillig bei- 
fiimmen würden. Der König empfing fie, eben mit feinen 
Kindern fpielend, im großen Saale des Schlofjes von Saint- 
Germain-en-Laye bei Paris und fagte ihnen: „Wundert Euch 
nicht, mich hier mit diefen kleinen Kindern muthmillen (fola- 
strer) zu fehen; ich verftehe, das Kind zu fpielen und Männer 


® Der Raum geftattet nicht, in extenso eine fehr harakteriftifche Erklärung 
oder vielmehr Rechtfertigung diefer Einregiftrirung vor dem katholiſchen parla- 
mentarijhen Gewiffen anzuführen, welhe Rechtfertigung Anquez P. 177. von ei- 
nem Mitgliede diefes Gerichtshofes citirt. Wohl mühten die Parlamente Edicten 
widerſtehen, die man einem beläftigten Fürſten entriffen hätte, Aber ein weifer, 
tluger und erfahrener Fürſt, wie H. IV., könnte wohl don der gemeinen Straße 
abweichende Gründe und Gedanken haben. Gegen einen folden müßte man, nad 
erfolgten Remonftrationen, „nicht die Schwierigen machen (faire les difficiles)”, 
nod fo viele „jussions“ erwarten. Denn in folden Fällen, da nämlich die 
Parlamente „die geheimen Unternehmungen, Abſichten und Bewegungen” der Kö- 
nige weder müßten, noch vernünftiger Weife wiſſen könnten, wäre es befier zu 
„diffimuliren‘ und dem Willen des Fürſten Hußerordentliches nachzulaſſen, als 
ihn aufzubringen. 
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zu beftegen (je sgay faire les enfans et defaire les hommes). 
Ach habe jo eben mit meinen Kindern den Thoren gemadıt, 
jest will idy mit Gud) den Klugen madyen und Euch Audien; 
geben.” Dieje Audienz ſchloß mit den fategorifchen Worten: 
‚Ih babe ein Edict gemacht und will daß es beobachtet werde. 
Und was auch geichehe, will idy, daß mir gehordyt werde. Es 
wird Euer Slüd fein, wenn Ihr es thut. Mein Ganzler wird 
Euch von meinem Willen volljtändiger in Kenntniß jegen.“ ** 
Und dennody bedurfte es noch fchriftlicyer Aufforderungen von 
Seiten des Sanzlers und des Marſchalls Ornano, um das 
Barlament zur Ginregiftrirung des Gdicts zu bewegen, mweldye 
aber erit am 7. Februar 1600 und mit def bedenklichen Glau- 
fel: „Auf fehr ausdrüdlidhen und wiederholten Be- 
fehl Seiner Majeftät (tres expres et reitere commande- 
ment de S. M.)“ erfolgte. — Das Barlament von Rennes 
(Bretagne) verſtand fich gleichfalls jehr fpät und auf zwei kö— 
niglicye lettres de jussion zu dieſer Ginregiftritung, nachdem 
es feinen Bräfidenten genöthigt hatte, ehe fie erfolgte, mündlich 
zu erflären, daß das Edict „ohne Approbation einer 
anderen, als der katholiſchen, apoftolifhen und 
tömifcyen Religion“ angenommen würde. — Die von 
andern Barlamenten gemachten Scywierigfeiten übergehend, be 
merken wir, dab das Barlament von Rouen (Normandie) am 


io Lettres miss. T. V, p. 180 sq. ben dafelbit eine Antwort des 
Königs an die Deputirten des Parlaments von Touloufe, aus welder hervorgeht, 
daß diejelben ebenfalls gegen das Edict remonftrirt hatten, ohne jedoch fo weit 
gegangen zu fein, als das Parlament von Bourdeaug. Diefe Antwort gebe it 
im Folgenden: „Es ift feltfam, dab Ihr Euere böfen Neigungen nicht abihun 
fönnt (c’est chose estrange que ne pouves chasser vos maulvaises voloz- 
tez). Id merfe wohl, daß Ihr nod den Spanier im Leibe habt. Und wer 
wollte glauben, daß Die, welde Leben, Gut, Stand und Ehre für die Verthei- 
digung und Erhaltung diefes Reiches daran gefeht haben, wie treulofe Liguiften. 
melde verdienen, dab man über fie berfalle und fie aus dem Reiche verbamme. 
unmwerth wären, öffentliche Amter zu erhalten?.... Ich bin nicht blind, ich ſede 
Klar. Ich will, daß Die der Religion in meinem Neiche im Frieden [eben un: 
fäbig feien, zu Amtern zu gelangen; nicht weil fie von der Religion find, fom- 
dern weil fie mir und der franzöfifchen Krone freu gedient haben. Ich will, bei 
man mir gehorde und daß mein Ediet in meinem ganzen Reiche publicirt um» 
vollftredt werde. Es ift Zeit, daß wir Alle, des Krieges überdrüßig (saouls de 
guerre), auf unfere Koften Hug werden.“ 
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Längften zögerte. Sein erfter Präfident hatte ſich in Beglet- 
tung mehrerer Barlamentsräthe zu dem bamals in Blois re- 
fidirenden Könige begeben und ihm erklärt, daß die Zulafjung 
ber Reformirten zu Amtern „in offenbarem Wipderfpru- 
che mit der Berpflihtung wäre, welche Seine Ma- 
jetät vor zwei Jahren gegen diefen Gerichtshof 
eingegangen“ (f. oben ©. 781 f. und Anmerf, 8.) Nur 
durch die Drohung, demfelben, mittelft Evokationen oder Aus- 
ladungen (f. oben Bb. II, ©. 139.), die Erkenntniß der mei- 
ften Brozefje zu entziehen, gelang es dem Könige, defien Wi- 
berftand zu beflegen und die Berificirung des Ediets durchzu— 
feßen. Sie erfolgte am 23. September 1599, aber mit Mo- 
dififationen und Reftrittionen, auf welchen diefes Barlament 
zehn Fahre hindurch mie verfeflen war. Endlich nahm es am 
5. Auguft 1609 das Edict ohne Diefelben „nach feiner Form 
und feinem Inhalt (suivant sa forme et teneur) auf den 
mehrere Male ſowohl mündlich, als [chriftlich wie- 
berholten fehr ausbrüdlicdhen Befehl des Könige“ 
an. (Anquez p. 177 — 181.) 

Die NReformirten, ſchon durd) die Verzögerung der Eins 
regiftrirung des Ediets don Seiten des Parifer Parlaments 
ungeduldig und mißtrauifch geworden, wurden es natürlich 
noch mehr durch das gleiche, ja zum Theil noch feindlichere 
Berfahren der übrigen Gerichtshöfe. Ihr Mißtrauen murbe 
aber nod) vermehrt, als fie erfuhren, daß der König, auf die 
Borftellungen, ſowohl der Barlamente, als auch des Klerus, 
in der Faffung mehrerer Artikel jener wichtigen 
Akte Beränderungen theils angeordnet, theils zu. 
gelafjfen hätte Wir glauben Dies betonen zu müfjen, um 
Das mas mir von dem Ediete gejagt haben zu belegen und 
die Schwierigkeit, ja die Unmöglichkeit nachzumeifen, feine &e- 
fchichte auf die Periode zu befchränfen und in ihr zum*Ab- 
fchluß zu bringen, in meldyer fie in Compendien und in jelbft 
werthvollen Gefchichtsbüchern erjcheint. Vergeblich ermahnte 
Dupleffis die Reformirten, ſich in das Unvermeidliche zu fü- 
gen. Sie legten in mehreren „Cahiers‘, *! melche fie für ihre 


I1 Ich behalte da® oft wiederkehrende fremde Wort bei, da die Ausdrüde 


an den König abgeorbneten Deputirten ausfertigen ließen, Pro» 
tefte gegen jene Abweichungen ein. Der König gab den De 
putirten nicht fobald und auch nicht in Paris Audienz, nad 
dem er ihnen durch den Herzog von Bouillon hatte erflären 
laffen, „daß es ihm gefallen würde, fie in kleinen abgelegenen 
Drten und nicht in großen Städten zu hören“. Die Aubienz 
fand fpäter in Shateauneuf-fur-Dife ftatt, wo er den vor ihm 
das Wort führenden Abgeordneten gnäbig aufnahm, ihm aber 
auf das Vorgetragene ſtarke „Segenvorftellungen (contre-re- 
montrances)* machte, ohne jedoch durch biefelben „den Retor 
mirten alle Hoffnung ihrer Befriedigung zu nehmen“. Zugleich 
forderte er fie auf, in die Gahiers der Deputirten nur die haupt: 
ſächlichſten Beſchwerden aufzunehmen, „um ſich durch Kritte 
leien nicht den Herren des Konfeils verhaßt zu machen“.1? Die 
Reformirten verlegten nun ihre Berfammlung nad) Saumur, 
befien Gouverneur Duplefjis war, „aus Achtung für deſſen 
Berfon und um leichter feine weiſen und heilfamen Rathidyläge 
(ses sages et salut aires avis) erhalten zu können‘, Rad) ei. 
nem Briefe des Staatsfekretärs Forget vom 27. März 1601 
an Dupleffis (M&m. T. II, p. 19.) befahl der König das Aus- 
einandergehen -diefer Berfammlung. Er hätte, heißt es be 
ſchwichtigend, diefen Befehl nur auf die Beſchwerden der Ka- 
tholiten gegeben und fo lange als möglid) aufgefehoben. Die 
Berfammlung bat den König, zu genehmigen, die Kirchen von 
dieſem Befehle in Kenntniß zu feßen, um dem Eindrucke ihres 
plöglichen Auseinandergehens zuvorzukommen. Dody fchien fie 
nicht die Entfcheidung des Königs erwartet zu haben. Denn 
nad) dem Protokoll über bie gleichzeitig (Mai 1601) zu Ger— 
geau gehaltene (fechzehnte) National- oder General- Synode 
hatte biefelbe auf diefe ihr gemachte Mittheilung zwei Depu- 


Vollmacht, Inftruftion, Mandat, Verhaltungsbefehl" mir demfelben nicht gamı 
zu entſprechen fcheinen. Wohl waren fie diefes Alles, aber dennoh mehr — dir 
in den Berfammlungen der Eorporationen befchloffenen Petitionen, Reclamatione 
und überhaupt Anträge, welche durch deren Abgeordneten dem Könige oder deffen 
Eonfeil vorgetragen oder vorgelegt wurden und zugleich Infteuftionen für deren 
Berhandlungen enthielten. 

12 Anquez p. 182; da der von ihm angeführte Brief La Galaisiöre': 
vom 27. Juni 1599 an Mornay ſich nicht in meiner Ausgabe der Memoire 
M.'s befindet. 
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tirte (unter welchen ber Prediger Shamter) an Heinrid, IV. 
gefendet, um ihn zu bitten, die Fortfegung der Berfammlung 
zu genehmigen, der König aber deren unverzüglicdhe Auflöfung 
geboten und nur erlaubt, ihre Befchmerden durch zwei Depu- 
tirte an den Hof gelangen zu lafjen, für deren Ernennung bie 
Berfammlung eine andere Berfammlung anfegen tönnte, t? 
Hierauf bat die Synode den König um die Erlaubniß, diefelbe 
auf den 15. October in Sainte-Foi anfeßen zu Iaffen. ** 

Ehe mir auf die politifche Verfammlung von Sainte- 
Hoi kommen, haben mir auf die Motive der Berfammlung von 
Saumur zu fehen, an die Synode von Gergeau zu deputiren. 
Sie find uns um fo wichtiger, als wir, wenn auch wiſſend, 
daß bie politifche Verfaffung des franzöftfchen Calvinismus auf 
ihrer kitchlichen Organtfation beruhte, doc) nicht gefunden ha— 
ben, daß feine politifchen fich mit feinen kirchlichen Berfamm- 
lungen in eine eigentlidye gefchäftliche Verbindung feßten, 
in eine Berbindung, welche fchon bie Berfchiedenheit der ari- 
ftofratifchen Zendenzen der „Politiker“. und der demokratijchen 
Beftrebungen der „Gonftftorialen“ erſchwerte. Vor ber nad) dem 
Abfalle Heinrichs IV. beiden Parteien gleich drohenden Gefahr 
trat aber diefe Verfchiedenhett zurück und das Bebürfniß jener 
Verbindung hervor. In demfelben fendete die politifche Ver— 
fammlung von Saumur an bie Shnobe von Gergeau Abge- 
ordnete, wie Anquez (P. 185.), auf Grund der ihm vorliegen- 
den Quellen bemerkt, „eben fomohl wegen der engen Berbin- 
dung, welche zwiſchen den Pirchlichen und politifchen Berfamm- 
lungen ftattfinden follte, als auch um fte von ihren gerechten 
Abfichten und Mafregeln (de ses droites intentions et proc6- 
dures), um ben von Seiner Majeftät Denen der Religion be. 


12 Das Schreiben des Königs an die politifche Verſammlung von Sau- 
mur fcheint mit der Miffion jener beiden Depufirten ſich gefreuzt zu haben oder 
ihr zudorgelommen zu fein, da ed dom 1. Mai 1601 datirt ift. Anquez giebt 
es unter Nr. VIII. des Anhangs. 

ı* Aymon, tous les Synodes Nationaux.... T. I, p. 250. Bon 
De Felice, dem verdienftvollen Verf. der „Histoire des Protest. de France“ 
ift in diefem Jahre (1864) eine „Histoire des Synodes Nationaux ...“ her- 
ausgegeben worden, welde bei der Seltenheit des Werts von Aymon und der 
MWichtigfeit des wenig erfannten Gegenftandes Beachtung verdient, 


will igten Zraftat (traitE) zur Ausführung zu bringen und von 
Dem, was fie zum Beiten der Kirchen für nothwendig bielte, 
in Kenntnis zu legen’. 

Es war natürlidy, daß die Reformirten an dem Beſtehen 
ihrer politiichen Verſammlung eben jo fefthielten, als dab der 
König fie nicht liebte, ja ſtets mit eiferfüchtigem Auge beob- 
achtet. Sie hatten dem Herzoge von La Zremouilie auf deſſen 
Aufforderung, der Geduld und der Glemenz des Monardyen 
durch ungebührlicdye Berlängerung ihrer Berjammlung von 
Saumur nicht zu mißbrauchen, erklärt, dab deren Beitehen in 
ziwiefacdyer Hinſicht nüßlicy wäre: indem jie einerjeits den Ka⸗ 
tholiten ‚eine beiljame Furcht einflößte”, anberjeits aber bie 
Reformirten von Gemwaltjchritten zur Geltendmachung ihrer 
„Reclamationen” abhielte. Dagegen giebt uns Anquez (P. 186.) 
aus einem Briefe ded Herzogs von Bouillon an ben ung be. 
fannten Bongars (ſ. oben Bd. IH, ©. 215.): „Der König bat 
die Berfammlung von Saumur aufgelöjet, da er einige Gifer- 
jucht zu haben ſchien, daß ſolche Berfammlungen einen Staats. 
körper in jeinem Staate bildeten“. Seine oben erwähnte den 
Reformirten ertheilte Etlaubniß, ihre Beichwerben und Recla- 
mationen durdy zwei ſich beitändig bei ihm aufhaltende Depu- 
tirte zur Sprache bringen zu laſſen, war von ihnen mit Dant 
anerkannt worden. Aber abgejehen davon, daß dieſe Erlaub— 
niß nur die Srneuerung eines Rechtes war, mweldyes bis zu 
der i. 3. 1560 gehaltenen zmweiten National» Synode von Boi- 
tier (j. Aymon T. I, p. 21.) hinaufgeführt werden und von 
da an meiter abwärts nachgewieſen werden konnte, audy von 
ihm bis zu der uns vorliegenden Zeit ſtets Gebraudy gemacht 
worden war: glaubten fie ihren Anfprud) auf politifche Ber 
fammlungen dadurdy begründen zu können, daß, wenn audı 
mehrere Brovinzen (wie z. B. Nieder- Guyenne, Ober - Langue 
doc u. f. m.) unter Umgehung einer foldyen Zwiſcheninſtam 
ihre Anträge und Beſchwerden unmittelbar zu den Füßen des 
Thrones niedergelegt hätten, dody von allen übrigen Brovinzen 
die Verwendung und der Schuß jener Verfammlungen bei dem 
Könige in Anſpruch genommen würden. Übrigens mußte der 
einen kirchlich - politifchen Körper ausmachenden franzöftfcer 
Reformirten zur Erhaltung ihrer Einheit das Organ der poli 
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tifchen Verfammlungen eben fo wichtig fein, als die Staats. 
regierung dahin ftreben, durch Bejchränkung derfelben diefe fie 
bedrohende Einheit, welche bald in den fogenannten hugenot- 
tifchen Bund ausging, zu hemmen. 

Daher war es fchon fehr viel und mußte von den Refor- 
mirten mit Dank aufgenommen werden, daß ber König zur 
Wahl diefer bei ihm refidirenden Deputirten die politijche Ber- 
ſammlung von Sainte-%oi genehmigte. Übrigens Eonnte er 
diefe Berfammlungen nicht gut ganz verhindern, ba fie gleich- 
fam neben denen bes Fatholifchen Klerus einhergingen, aus 
welchen die entgegengefegten Beſchwerden an ihn gelangten und 
er dod) menigftens verfuchen mußte, ſich in der ihm geziemen- 
ben, oben (S. 811.) angegebenen Stellung zu erhalten, So 
erlaubte er nod) die beiden Berfammlungen von Ghatellerault 
und Jargeau (1605 und 1608), obgleicdy, wie Dupleffis am 
19. Zuli 1604 an den Herzog von La Zremouille fchrieb, man 
bem Könige „in den Kopf gejeßt hätte, daß die reformirten 
Deputirten eine Berfammlung, nur ihren Leidenfcyaften dienend 
und von Ginigen ihnen eingegeben, verlangten‘. (Mém. T. III, 
p. 54.) Dod) erfuhren die Reformirten in diefen beiden legten 
Berfammlungen viele Befchräntungen, auf die wir hier nicht 
eingehen Eönnen. Wir bemerken nur, daß fih Sully für die 
felben von dem Könige ein nad) unſern Anfichten ſehr zwei— 
deutiges Xob erwarb. 

Die Berfammlung von Sainte-Foi!? befchäftigte fich zu- 
nächſt mit organifchen Beftimmungen, von denen viele auch 
in die folgenden politifchen Verſammlungen hinausteichten. 
Unferem Intereſſe näher fteht die Redaktion der Cahiers für die 
Deputirten Über die dem Könige borzutragenden Gegenjtände. 
Diefe waren: 1. daß das Ediet wieder auf feine urfprüngliche 
Form zurücdgeführt würde, 2. die in den geheimen Artikeln 
und in dem Brevet enthaltenen Gegenftände, über welche zu 
erkennen ber König ſich vorbehalten hatte und 3. die Beſchwer— 
den über Berlegungen, Abänderungen und Übergehungen des 
Ediets. Der König vermeigerte, dem Edicte feine erfte Form 


is Es ift vielleicht überflüffig, aber Flugleſern wohl nothwendig zu be- 
merfen, daß bier von der Verfammlung von Sainte-%oi von 1601 und nicht 
von der oben (&. 787 f.) erwähnten von 1594 die Rede ift, 
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zu geben, ba bie in baffelbe gebrachten Abänderungen „von 
den bornehmften (principaux) Reformirten gutgeheißen“ worden 
mären und nur fecundäre Punkte beträfen, welche, um die Aus- 
führung des Ganzen (de l’ensemble) zu erleichtern, aufrecht 
gehalten werden müßten. „Aber er bemilligte den Reformirten 
Alles was ihnen vernünftiger Weife innerhalb der Gränzen 
des Ediets oetrohirt werden Bönnte“ Dieſer ganz vage Be 
ſcheid läßt viele Fragen zu,‘ auf deren Beantwortung fid felbft 
Anquez (P. 211.) nicht einläßt. Wir bemerken nur noch, dab 
er mit der politifchen Berfammlung von Sainte-%ot feine Ge— 
fhichte in eine Dritte Epoche ausgehen läßt, welche wir oben 
(S. 798.) gewiſſermaßen als drittes Ediet von Nantes be 
zeichnet haben. Bon dieſer Verfammlung läßt er auch „die 
Strichtung der General» Deputation (l’&tablissement de la d$- 
putation g&nerale)* ausgehen. Unter ihr verfteht er Die oben 
(S. 824.) angeführten, bei dem Könige bleibend refidirenden 
Deputirten, eine Ginrichtung über deren Bortheile und Nadı- 
theile Benoit ſich (I. c. p. 367— 370.) ausführlich ausläßt, 
Unter Bermeifung darauf bemerken mir nur, daß der König 
die eneral- Deputationen den politifchen Verſammlungen meit 
vorzog: ein hinlänglicher Grund für die Reformirten, fte die 
fen nachzuftellen. Bon den Urfachen diefer VBerfchiedenheit füh- 
ren wir nur den undermeidlichen Einfluß der Hofluft und 
den Umftand an, daß die für denjelben weit weniger empfäng: 
lihen Sonftftorialen nicht gut in die General» Deputation 
gewählt werden konnten, da die Brediger, (als der eigent- 
liche Kern der Conſiſtorialen) ſich nidyt auf längere Zeit von 
ihren Gemeinden abmefend zu halten und baher in der Gene 
ral- Deputation nicht den Einfluß auszuüben vermochten,, den 
fie in den politifchen Berfammlungen hatten. Dazu kam noch, 
daß bdiefelben in engerer Iebenspollerer Verbindung mit den 
firchlichen Shnoden ftanden, als bie &eneral- Deputationen. 
Deflenungeachtet waren diefelben nützlich und es verdient be- 
merkt zu werden, daß, ſelbſt nad) Benoit (l. c. p. 437.), die 
Antworten oder Refolutionen des Königs auf die Cahiers der 
General» Deputirten „fo günftig und fo gerecht waren, tie 
man fie von einem billigen und der Ruhe jeiner Unterthanen 
geneigten Fürften erwarten konnte“. 
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Zu den organifchen Beftimmungen des Ediets, oder mas 
nod dazu beiträgt, das’ Schwankende feines Charakters zu 
bezeichnen, bes, nach Benoit (1. c. p. 323.) von ben leiden. 
ſchaftlichſten Katholiken fogenannten „Traktats“ von Nan— 
tes, gehört ganz bejonders feine gleid) von born herein ange. 
gebene Erklärung als „dauernd und unmiderruflidh 
(perpetuel et irrevocable).*” Doch haben wir diefe banale 
Bezeichnung fchon den früheren Bacifitations-Edicten vorge 
feßt gefunden — meijt wohl mit der Mental. Refervation er 
lafjen, fe fo bald als möglicy aufzulöfen! 

Der undantbaren Arbeit müde, an biefen Beitimmungen 
bie Schraube ohne Ende zu drehen, gehen wir nun zu einzel. 
nem Faktiſchen über. | 

Weit mehr als die Sommifjarien für Abfaffung des Ediets 
(pour dresser l’edit) mirkten die von dem Könige vom Jahre 
1600 an in bie Provinzen abgeordneten Sommifjarien, um 
deſſen VBollziehung zu bewirken (Commissaires executeurs de 
l’Edit). Es erjcheint zwar als ein Widerſpruch, Geſetze voll. 
ziehen zu laſſen, ber deren Gültigkeit und Bedeutung die Ge— 
feßgeber und die Vollſtrecker der Geſetze felbft nod) uneinig und 
unklar find. Die Erfcheinung ift deſſenungeachtet unbeftreitbar 
und gehört zu den vielen Fällen, da die theoretifche oder ge- 
jegliche Beftimmung der Praxis ſich anſchmiegt, wie das unbe. 
queme neue Kleid dem Körper. Der König ernannte für jenen 
Zweck einen fatholifhen und einen reformirten Commiſſar, zur 
Bereifung der Provinzen und zur Unterſuchung und möglid) 
ften Schlichtung der beiderfeitigen Beſchwerden. Wenn auch 
Beide gleiche Vollmachten hatten, jo war es doch natürlic) 
und ben Umjtänden angemejjen, daß dem Fatholifchen Gommif. 
far der Vorrang (le pas) zugewieſen wurde. Bon der Wahl 
diefer Männer hing zwar das Meifte ab, Aber es ließ fid) von 
der Klugheit und auch ber Geſinnung des nad) innerer Ruhe 
eifrig frebenden Königes erwarten, daß dieſe Wahl eine gute 
mar, menigftens auf billige und friedliche Männer fiel. Cine 
ihrer michtigiten Verrichtungen war die Unterfuchung über bie 
Berechtigung der Reformirten zu ihren verjchiedenen Lokal— 
Sottesdienften, mobei es befonbers auf die Grmittelung des 
Status quo von’1577 ankam. Beſonders fchwierig war der 
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Bunt der Beerbigungen, Wenn nad ben canontfchen 
Beitimmungen die Fatholifchen Pfatrer nicht die Beerdigung 
von Keßern auf ihren Kirchhöfen zugeben Eonnten, fo glaubten 
die Reformirten nad) dem Geifte des fie zu Ämtern. in dem ka- 
tholifchen Staate für zuläfftg erflärenden Edictes gegen ihre 
Bezeichnung als Keßer proteftiren zu müflen und die katho— 
lifchen Kicchhöfe auch für fi) in Anfpruch nehmen zu dürfen. 
Da kam es ihnen oft zu ftatten, daß die Kirchgemeinden we 
niger ſchwierig waren, als ihre Pfarrer und fich leicht dazu 
veritanden, Reformirten ihre durch die beftändigen Kriege rut- 
nirten Kichhhöfe, unter der gerechten Bedingung ihrer Wieder- 
herftellung auf gemeinfchaftlicye Koften, offen zu laſſen. 

Wenn Benoit (1. c. p. 360 sq.) im Ganzen bie genaue 
Pflichterfüllung der Sommiffarien lobt, fo beſchuldigt er dage— 
gen die Reformirten der Vernachläfftgung ihres Intereſſes, wel⸗ 
cher er ſehr verfchiedene Urfachen unterlegt. Einerſeits glaub: 
ten fie, daß der baldige gänzliche Fall der römifchen Kirche fie 
ber Vorficht gegen biefelbe überhöbe. Denn da ihre Kirche ge- 
gen lange und ſchwere Berfolgungen Stand gehalten hätte, 
mwürbe fie nun, da ihr Bekenntniß frei und ungefährlich wäre, 
einen vollftändigen Sieg über ihre Gegnerin davon tragen. 
Anderfeits hätten die Reformirten dem Fatholifchen Klerus 
durch den Berfuch, ihren Eultus in deſſen Nähe einzuführen, 
wo er nicht haltbar gemefen wäre, eine Eleine Kränkung berei- 
ten wollen. Endlich aber hätten fie, in zu großem Vertrauen 
auf die Gerechtigkeit ihrer Sache und auf die Ehrlichkeit ihrer 
Gegner, ſich mit dem augenblidlidyen Befiße ihrer Eultusftät- 
ten begnügt, defjen formelle Berficherung oder VBerbriefung durch 
Verträge für ihre Nachkommen vernächläfftgt und dadurch der 
Shicane ihrer Feinde einen weiten und leichten Spielraum of- 
fen gelafjen. Dies wird uns Gelegenheit geben, die folgenden 
Zeiten unter Ludwig XI. und Ludwig ATV. als die Periode 
der Shicane, ja wahrer Rabulifterei zu bezeichnen. 

Zu den mehr formellen, als mwefentlichen, aber deſto cha- 
rakteriftifcheren Zeichen Eatholifcher Unduldfamkeit gehörte, dat 
diefelbe es dahin brachte, die Sißungen der halbgetheilten Kam- 
mern in andere Städte verlegen zu laflen, als die, in welchen 
die Barlamentshöfe fich befanden, zu denen dieſe Kammern ge- 


RR 


829 


hörten. Die Intoleranz von Zöuloufe ift ſchon oben (S. 59. 
und 124.) angedeutet worden und wir führen hier nur nod) 
die Bemerkung eines Katholiten an, wie, weil das Parlament 
diefer fanatifchen Stadt durch die Errichtung der halbgetheil- 
ten Sammer von Gaftres von der Scdymad) befreit worden 
wäre, einen Reformirten in feiner Mitte aufzunehmen, man in 
Wahrheit fagen könnte: „Wenn aud) nicht Frankreich, fo ift 
dod) wenigſtens Zouloufe von Ungeheuern frei*.*6 

Nad) dem Ganzen feiner Folgen betrachtet war aber das 
Edict von Nantes, ungeachtet feiner auf den erften Blick zu 
erkennenden vielen und großen Mängel und der in den meijten 
Fällen faſt unüberjteigbaren Scywierigkeiten, es aud) nur in 
diefer mangelhaften Faſſung zur Ausführung zu bringen, von 
außerordentlichem Nußen, ja von einem Segen, welcher auch 
bis in unfere Zeit reiht. Denn durd) diejes Geſetz wurde me- 
nigjtens ber Anfang gemacht, Religion und Politik, welche bie. 
ber unheilvoll vermengt worden waren, auseinanderzuhalten, 
jede in ihre ſchon von dem Heilande angegebenen Graͤnzen zu 
vermeifen und zugleicdy zur Duldung verfchiedener Culte der 
Keim gelegt. Freilich hat es zur thatſächlichen Anerkennung 
jener Gränzen, zum gebeihlichen Auffprofien dieſes Steimes der 
Kämpfe, der Anftrengungen, ja jelbjt wgrnender Verirrungen 
und abfchredender Thorheiten bedurft. AbE® wie hätte ſich auch 
ohne fie das Gute durch das taujendjährige mädytige Böfe die 
Bahn bredden können? 

Und ohne Heinrich IV. wäre das Edict von Nantes nicht 
zu Stande gefommen! Zroß, ja, die unerbittliche &efchichte 
nöthigt zu diefem demütljigenden Gejtändnifje, mit oder mit- 
teljt „der Comödie von Saint-Denys“ war „er bas verföh. 
nende Prineip zmifchen den hadernden Barteien‘.'? „Unter 
feinem wachſamen Auge war Frankreich in Ruhe und diefe 
Ruhe aucd auf die Proteftanten übergegangen... Die &ewohn- 
heit der religiöfen Freiheit ließ allmälig die erlebten Berfol- 
gungen vergeffen, auf den blutigen Kampf die unblutige Streit» 
theologie, auf den Einfluß der Edelleute den der Prediger fol- 





„Si non Gallia, saltem 'Tholosa monstris caret.“ (Anquez p. 197.) 
* Weber, Geſchichtl. Darftellung des Calvinismus im Berhältniß zum 
Staat... Heidelberg, 1836. ©. 177. 
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gen“ (Ouvr& p. 101.). — „Biele‘ , Iefen wir im der trefflichen 
Geſchichte eines franzöftfchen Proteftanten der Neuzeit, 1% „mer 
fen Heinrich vor, aus perfönlichem Ehrgeize und ohne abjolute 
Nothwendigkeit feine Religion abgeſchworen zu haben. Diejer 
Vorwurf ift zu ſtreng. Es ift wahrſcheinlich, daß Franz L, 
hätte er die proteftantifche Religion angenommen, vermodt 
haben mürbe, ferner über Frankteich zu herrfchen. Aber da 
Die, an denen e8 war, bem Volke Duldung und chriftliche Liebe 
zu prebigen, es überredet hatten, Daß die Menfchen durch die blope 
Abweichung vom Gultus feine tödtlichen Feinde würden, als 
fie Katlyoliten und Proteſtanten angereizt hatten, ſich mie milde 
Thiere auf einander zu werfen und faft vierzig Jahre hindurch 
zu zerreißen, machten unglüclicyes Miptrauen und unvertilgba- 
res Rachgefühl alle Berföhnung unmöglid. Es gab gleichſam 
zwei Völker auf demfelben Boden und nie hätte das ſchwä— 
here Volk vermocht, fein Oberhaupt dem ftärferen zu geben. 
Daher mußte Heinrich von Bourbon nad) dem Tode Heinrich 
von Balois katholiſch werden oder der bürgerliche Krieg hätte 
fein Ende genommen. Das ganze Leben Heinridye IV. bered) 
tigt uns, zu glauben, daß feine Abſchwörung ihm befonders 
durch die Liebe, welche er für fein Volk hatte, eingegeben 
wurde. Hatte biefjg Handlung weniger ebele Betweggründe, 
war feine Aufrichttgkeit zweifelhaft, jo iſt es allein Gottes Sa- 
che, ftreng zu richten. Brankreich aber kann nur eine Stim 
me haben, ben Bejten der Monarchen freizufprechen und zu 
fegnen.“ 

Hören mir endlich die verföhnliche Stimme des gleich 
treuen Galvinijten und Königsdieners. Er ſchrieb am 20. Fe 
bruar 1604: „Ich habe nicht fo geringe Einficht, daß ich nicht 
müßte, wie Die Lage der Kirchen unter dem wohlthätigen Schuke 
der Edicte Seiner Majeftät gut ift und mie im Gegentheil ſelbſt 
die vortheilhaftejte Ruheftörung (le plus avantägeux trouble), 
wenn durch ihre Schuld veranlaßt, ihnen zum Ruin werben 
mürde.” Und am 26. des folgenden Monats jchrieb er nad 
England: „Unfere Kirchen befinden fich durdy die Gnade Got. 
tes und unter der Wohlthat der Eöniglichen Edicte in eine 


® DeBonnechose, Hist. de France. T.L Paris, 1836. P. 410 54. 
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Lage, welche fte nicht Luft haben zu verändern. Das Evan- 
gelium wird frei gepredigt, nidyt ohne Fortfchritte zu machen, 
Serechtigkeit Täßt man uns zukommen. Wir haben Orte, um 
uns gegen den Sturm ficher zu jtellen. Wenn etwas Ungeſetz 
liches uns miderfährt, fo hört man unfere Klagen und jtellt 
ihnen oft ab. Man könnte zwar wünſchen, daß unfer Eultus 
an mehreren Drten näher und bequemer wäre, daß wir einen 
größeren Antheil an Ehren und Amtern hätten. Und vielleicht 
wäre Dies dem Könige ebenfo nüglid), als unfern Dienjten 
angemefjen. Allein Dies ift wohl zu mwünfchen, nicht aber zu 
verlangen. Das find entweder Klagen zu weichlicher (doüil- 
lets) Chriften oder bloß menfchliche Beſchwerden (ou purement 
d’hommes). Die Welt deshalb nur im Geringften in Unruhe 
zu fegen, ijt Niemandes Sache (il n’y a veine qui y tende), 
Gott weiß, wie meit er feine Kirche fortfchreiten laſſen will 
und bat dazu die Mittel in feiner Hand. Uns ziemt nicht, die 
Sachen zu überftürzen (precipiter), wohl aber können wir fie, 
wenn wir die Schranken der Pietät und Gerechtigkeit über- 
ſchreiten, rüdgängig machen.” Bon diefer Beforgnip kommt 
der treffliche Mann ſogleich zu der weit größeren und nod) frü- 
ber in Grfüllung gegangenen Furt für des Königs Leben, 
mit dem das Staatögefep des Edietes verleßt, oder gar zerrif- 
fen werden konnte: „Möge es nur Gott gefallen, uns den Kö— 
nig zu erhalten, ihn in feinem Entſchluſſe zu befeftigen und 
alle entgegengefeßte Rathſchläge von ihm abzumenden. Ich 
Iäugne Ihnen nicht, daß unfere Kirchen Beforgnifje haben: 
Beforgniffe, jagt der Juriſt, von denen aud) jtandhafte Män- 
ner befallen werden (metus, dit le Jurisconsulte, qui in 
constantes etiam viros cadunt), wenn jte hören, daß 
die Zefuiten, die Feuerbrände der Ehrijtenheit, jich feiner Oh— 
ren bemächtigen, menn bdiefelben ihm ein Mal über das andere 
von der Einführung des Concils von Trient vorreden: nicht 
daß fie’ (die Kirchen) „die FJefuiten fürdten,....“ 
Über die hier ausgehobene dunkele Stelle geben folgende Worte 
"aus einem Briefe vom 2. Januar dejjelben Jahres einiges 
Licht: „Ich zmeifele nicht an der Aufnahme der Fefuiten.... 
Was ihre Federn betrifft, fo fteigen ſie nicht höher, 
als Die anderen. Bott bewahre den König nur vor 
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ihren Schwertern (... pour leurs plumes, elles ne montent 


pas plus haut que les autres. ts garde seulement le Roy 
de leurs glaives).“ '? 


$. 21. 


Blid auf Heinrid IV. vom Edict von Nantes bis zu 
feinem Tode. (1598 —.1610.) 


So fehr auch unjer Intereſſe an Heinridy IV. mit der 
Epoche zurückritt, welche wir oben (S. 770.) als eine neue, 
- beides in feinem Regiment und in feinem Charakter, bezeicdynet 
haben: fo ift es doch mit derfelben eben fo wenig ganz ge 
fehwunden, als diefe Veränderung ohne allen Einfluß auf unfere 
Geſchichte geblieben tft. Wenn von zwei Menfchen, nadydem fie 
lange auf einem Wege eimhergegangen find, in der Verfolgung 
des einen Zwecks ſich gegenfeitige Hülfe geleiftet Haben, der eine 
eine ganz verfchiedene Richtung genommen hat, jo ijt mit die. 
fer Veränderung noch nicht alle Verbindung, jegliche Wechfel- 
wirkung, möge jene aud) nod) fo ſchwach und diefe fogar eine 
hemmende fein, eingetreten. Wie viel weniger aber von zwei 
großartigen gejchichtlichen Erfcheinungen, deren Auseinanders 
gehen zwar auf dem geiftigen, fittlichen Grunde erfolgt ift, 
mweldye aber nicht aufgehört haben, auf dein Boden aller übri- 
gen L2ebensbeziehungen neben einander zu gehen, aus ihm ihre 
Nahrung zu ziehen? Dazu kommt noch, daß jenes Auseinan- 
bergehen in dem vorliegenden Falle Fein pafjives, fondern ein 
fehr aktives, offenfives und defenfives war, mie wir es nad 
der Reformation gefehen haben und zum Theil nod) fehen. 

Diefes möge denn unfern verfuchten Blick erklären und 
rechtfertigen, mit welchem mir bei feiner nothwendigen Flüch— 
tigkeit meit weniger beabfichtigen, dem Leſer frappante An- 
ſchauungen zu eröffnen, als ihn dahin zu führen, ihnen mit 
unbefangener 2iebe felbft nachzugehen. 

Wo bedarf e8 auch wohl mehr einer foldyen Liebe, ats 
por Heinrid) IV., über weldyen die Geſchichte noch lange nicht 
das letzte Wort geredet hat? 


1% Lettre ...& M. de Lomenie, à M. de la Fontaine, u. à M. de 
St. Germain Monroi. (M&m. de Mornay T. III, p. 44, 47 sq. u, 43.) 
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„Heintidy hatte als Reformirter und Rebell glänzende, 
ja edele Eigenſchaften gezeigt. Katholiſch und König gewor— 
den, war er nur Despot. Hatte er fich geändert? Nein: aber 
die Umſtände um ihn hatten fid) verändert. Seine Stellung 
war anders geworden und mit ihr waren feine Intereſſen, feine 
Leidenschaften, ev felbft anders geworden. Das, dem er fich 
mit Zeib und Seele hingegeben, hatte ihn verändert.“ Ind 
was war Dies, wenn nicht das Wohl des Staats und das 
Glück feiner Unterthanen? Vor Beidem trat ihm das parti- 
kular-chriſtliche Interefje weit, doch nicht völlig zurüd. Denn 
bei dem großen Bündniffe, ein europäifches Gleichgewicht und 
die religiöje Freiheit herbeizuführen, für welches ihn ſchon die 
Königin Eliſabeth kurz vor ihrem Tode gewonnen hatte und 
bei defjen Verwirklichung ihn der feinige überrafchte, hatte er 
befonders auf die Protejtanten gerechnet. Es hätte ohne Ra- 
vaillac's Mordſtahl vielleicht fein altes proteftantifches mit fei- 
nem neuen katholiſchen Bewußtſein, wenn auch nur mehr po. 
Litifch, aber dennod) anerfennungsmwerth, Öffentlich ausgeföhnt. 
Aber der Alte der Zage und der Herr der Gefchichte hatte es 
nidyt gewollt. 

Und bei diefen Plänen und Beitrebungen ſchwebte jener 
Stahl, weldyer ihn endlidy traf, unaufhörlich über feinem 
Haupte! Gr wußte ed, wie es ganz Frankreich wußte und 
ließ fid) dadurd) nicht von jeinem Wege ablenken !? 


' De Potter, Histoire du Christianisme. T. VII. Paris, 1837. 
P. 396. — In gemwijfem Sinne mögen fih die Worte Ophelia's über Hamlet 
auf Heinrich IV. anwenden laflen: 
„O, what a noble mind is here o’erthrown !“ 
® Nur vom 3. 1599 an finde id in den Sommaires historiques bor 
T. V— VII der Lettres missives folgende Mordverſuche auf H. IV.: I. 1599, 
3. April. Supplice du jacobin Ridicoux, qui avait tente plusieurs fois 
d’assassiner le Roi. 11. 1600, 2. Juni, Nicole Mignon, vieille femme de 
Saint-Denis, qui avait voulu attenter à la vie du Roi, est brulée vive. 
III. 1603, 20. Januar. Trois soldats des gardes sont emprisonnes comme 
accuses d’avoir voulu attenter & la vie du Roi. IV. Wugujt. Le duc de 
Savoie fait livrer au Roi un nomme& Richard, sieur de la Voulte, qui 
lui avoit oflert d’assassiner Sa Majeste. V, 1604, Juli. 8. M. regoit de 
M. de la Force l’avis des mauvais desseins d’un Espagnol, que signale, 
de son cöte, le pere Cotton, auquel cet homme avait adresse des pro- 
positions regieides. VI. 1605, November. Un fou, nomme Jacques des 
Franz. Calvinismus. IV, 53 
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Aber nicht bloß Meuchelmord, fondern audy Verrath 
ftellte fid) dem Könige auf feinem dormenvollen Wege entgegen, 
Berrat) unter allen Gejtalten — von der oben (S. 771.) am 
geführten großartigen Verſchwoͤrung Byron's bis zu dem Ber 
brechen 2’Hofte’s, vornehmiten Commis' des Staatsfekretärd 
Villeroy, welcher den Schluͤſſel zu deſſen Chiffern an Spanien 
ausgeliefert hatte und i. 3, 1604 entdeckt, der Verhaftung durch 
die Flucht entging, auf mweldyer er im der Marne dem unftei- 
willigen Tod fand, Jene Verſchwörung würde, bei ihrer wei— 
ten Berzweigung eine bejondere Darjtelung verlangen, melde 
wir nicht geben können, Die unerbittliche Geſchichte nöthigt 
uns aber zu der Erklärung, daß aud) die Galvinijten von bie 
fem Staatsverbredyen berührt wurden; nicht zwar im ihren 
Conſiſtorialen, fondern in ihren Politikern, namentlich den 
Magnaten unter denfelben, wie dem Herzoge von Bouillon, 
Dabei find aber viele Umftände in mildernde Betradytung zu 
ziehen, Zu ihnen gehört ganz bejonders, daß Heintidy IV. die 
ariftofratifchen und municipalen Gewalten und Jnterejjen dem 
monarchiichen Gentralijations. Spyitem zwar unterworfen, nic 
aber vermocht hatte, die Ariſtokraten und Municipien an baj- 
felbe zu gewöhnen und al’ ihren Widerftand gegen Diejes 
Spitem als unbedingt verbredyerifch gelten zu laſſen. Diejem 
Widerftande ſchloß ſich in weiterer Peripherie die Unzufrieden- 
heit der mittleren und niederen Bolksichichten über Die vermehrt. 
ten Steuern an, welche, außer dem nothiwendigen Staatshaus. 
halte, zu dem der Aufwand bei Gelegenheit der Bermählung 
des Königs mit Maria von Medicis, der mit franzöfijchem 
Gelde bewirkten Wahl des Cardinals von Florenz zum Pap- 
fte® u. f. m. gerechnet werben kann, aud) Heinrichs ſchmähliche 


Isles, ancien procureur à Senlis, tente de poignarder le Roi à son pa; 
sage sur le Pont-Neuf, au retour de la chasse. VII. 1606, September. 
Un Frangais, qui avait propose au due de Savoie d’attenter à la vie de 
H. IV, est livre au Roi par le duc. 

° Der Gardinal von Plorenz ift und fchon von Seiten feiner, felbft ver 
den Hugenotten gelobten Mäbigung befannt, Er nahm ald Papft den Ramen 
Leo XI. au, ftarb aber bald nad) feiner Erhebung. An feiner Stelle wurde de 
nue 52 Iahre alte Gardinal Borgheſe zum Papſt gewählt, — zum Berdrufe 
der, wie de Thou (Lib. CXXXIV.) bemerkt, nad einem baldigen Conclave ver 
langenden Eardinäle — welcher den Namen Paul V. annahın. 
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Naͤtreſſenwirthſchaft, Leidenfchaftliches Spiel und überhaupt 
chnifcyes Leben nothwendig machten. Cine ganz andere, ja 
entgegengejeßte und den König, bejonders aber feinen treuen 
Sully ehrende Duelle der Unzufriedenheit war die durdy den 
Wideritand des Parlaments zwar verzögerte, aber dennod) zu 
Stande gebrachte Srrichtung einer Kammer (chambre de ju- 
stice) zur Unterfuchung der Unterjchleife und Blusmachereien 
der Binanzbeamten. Es mar jedoch hier nicht, wie ed nur zu 
oft bei den mohlthätigiten Ginricytungen und Berordnungen 
geichieht, bei der guten Abſicht und bei der Befriedigung des 
officiellen, auf dem geduldigen Papier feinen Ausdruck finden. 
den Gewiſſens geblieben, jondern die Unterfuchung mit jo gro» 
Ber Strenge eingeleitet und durchgeführt worden, daß jelbit hohe 
Sinanzbeamten (wie Claude Buget, trösorier de l’&pargne 
und Untoine de Murat, tresorier de l’extraordinaire des 
guerres) nicht der Bajtille und großen Opfern entgingen. Aber 
freilidy waren es ſolche Opfer, mit welchen viele Andere durch 
eine Art von Vertrag (composition) von der Bajtille ſich los- 
kauften, Dejjenungeachtet, bemerkt der Herausgeber der Let- 
tres missives „verjchaffte dieſer Druck? (röpression), weldyer nur 
die Sache einiger Monate war, der Energie Sully’s mächtige 
Hülfsmittel für feine nüglidyen Verbefjerungen den Staat zu 
bereichern‘ (T. VII, Sommaire historique. P. XL). Berbejje- 
rungen, für welche ver König gleidy empfänglid) und wirkſam 
thätig war; wie er denn, um von Bielem nur Sins anzufüh- 
ren, i. 3. 1600 in der Cultur der Maulbeerbäume und in der 
Aufziehung der Seidenwürmer Bewanderte aus Genf berufen 
hatte. Natürlidy traf diefer „Druck“ nicht bloß die großen, 
fondern aud) die kleineren Scyuldigen und ließ aud) den lan» 
gen Schweif Derer nicht unberührt, weldye zu derſelben als 
Schuldner, Glienten und Helfershelfer in einem nur zu jehr be, 
fannten Abhängigfeitsverhältniffe jtanden. Diefe Alle 
mochten ein gewaltiges Geſchrei erheben und in die Klagen 
der Übrigen gerechteren Unzufriedenen einjtimmen, während der 
befannte Wunfd) Heinrichs, daß ein jeder Bauer den Sonn- 
tag fein Huhn im Zopfe hätte, wohl mehr die Nach», als Mit. 
welt berührte. Zu diejen gerechteren Unzufriedenen gehörte auch 
das Parlament der Normandie über die Veräußerung eines 
53° 
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Theild der dortigen Domänen zur Bezahlung einer dem Her. 
zoge von Würtemberg fchuldigen Geldſumme. Wirkfamer war 
die Unzufriedenheit des Parifer Parlaments. Der König hatte, 
mitten unter den Verhandlungen um feine Scheidung von ſei— 
ner Gemahlin, wegen Unfruchtbarkeit und wegen des in ben 
canonifchen Beitimmungen verbotenen Verwandtſchaftsgrades, 
und unter den Negociationen für feine neue Bermählung mit 
Maria von Medicis, in einer jpäter vergeblid) zurücverlangten 
ichriftlichen Berficherung fid) gegen den Vater feiner neuen Fa- 
boritin, der bösartigen und ränkevollen Mademoifelle d'En— 
tragues, verpflichtet, ſich mit ihr zu vermählen, wenn fie ihn 
por einem Jahre mit einem Sohne befchenfen würde. Das 
Barifer Parlament ſprach feine gerechte Unzufriedenheit dar- 
über auf indirekte und decente Weiſe dadurch aus, daß es am 
9. Detober 1599 den General. Brokurator de la Guesle an 
den König deputirte, um ihn dahin zu bringen (l’engager), ſich 
mit einer feiner würdigen Perſon zu vermählen. 

Die nad) unfern Begriffen ſtets verbredyerifchen Umtriebe, 
an denen die mancherlei Unzufriedenen mehr oder weniger al. 
tiv und paſſiv fich betheiligten und welchen aud) die neue Fa- 
poritin nicht fern ftand, nahmen eine immer weitere Ausdeb- 
nung und nöthigten den König, ſich felbit i. 3. 1602 nad 
Poitou, dem hauptjächlichen Heerde der Mifvergnügten, zu be 
geben. Ganz unerwartet erjchien die geſchiedene Gemahlin des 
Königs nad) zwanzigjährigem Eril im Juni 1605 am Hofe, 
mo fogar der kleine Dauphin jie begrüßte und Heinrich und 
feine neue Gemahlin ſie mit Achtung aufnehmen. Sie machte 
ſehr wichtige Entdeckungen über die gefährlichen Einverftänt- 
nifje des Herzogs don Bouillon mit den Adel der Auvergne, 
die, wie man erfuhr, fid) aud) über andere Provinzen verbrei- 
tet hatten. 

Die Liebicyaften des Königs und namentlid) feine fait 
unbegreiflihe Schwäche für die jelbjt den geringften Schein 
des Anſtandes verlegende Mademoijelle d'Entragues, nachherige 
Marquifin von Berneuil, warfen Zerrüttung in fein häusliches 
und eheliches Verhältniß, in welcher feine unglüdlihe Semah- 
lin fid) klagend an Sully wendete. Aber „um diefes Leben 
in weldyem die Schwächen einen fo weiten Blaß eingenommer 
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hatten, mit einer gemiflen beharrlichen Einheit zu fchließen 
(pour terminer avec une sorte d’unit& soutenue cette vie oü 
les faiblesses avoient occup& une si large place)”, erflärt der 
Herausgeber der Lettres miss. (T. VII, Avertissement p. VI.), 
‚tat an die Stelle jener wohl verberblichiten aller feiner Lieb. 
haften das Unglüd einer ebenfo heftigen, als unbefiegbaren 
Leidenfchaft für die junge Brinzeffin von Condé“. Was die- 
fer Leidenjchaft, welcyer wir fchon oben (S. 153.) gedacht ha- 
ben, ein ganz befonderes, aber höchjt bedauerliches pſychologi— 
ſches Interefje gewährt, ift, daß fie mit dem großartigften und 
gefährlichiten Plane, weldyer je von einem Fürften entworfen 
wurde, jo enge verbunden war, fo gleichen Schritt hielt, daß, 
menn man der Verſuchung mwiberftanden hat, diefen Plan aus 
biefer Leidenjchaft folgen und ein fo rühmliches Leben ein fo 
Ichmähliches Ende nehmen zu laffen, man ſich kaum des Ge— 
dankens erwehren kann, daß Heinrich ihn als Ableiter der- 
jelben, als Heilmittel gegen fie anfah. Doch diefen Ge— 
danken würden wieder die auf diplomatifcdyem Wege angemwen- 
beten Mittel entfernen, die Prinzeffin von Brüffel, wo fie ge- 
fhüßt und bewahrt war, an den Hof kommen zu laflen, wo— 
zu fogar ihr eigener Bater, der Connetable von Montmorench 
und ihre Schwägerin fchmählicher Weife die Hand boten. 
Halten mir uns aber an die nüchterne Gefchichte und an ih. 
ren Purzen Auszug, mie ihn uns der verdienjtvolle Herausge- 
ber der Lettres missives giebt. „So verflicht fid) (se com- 
plique) die politifche Situation mit diefem häuslichen Ereigniſſe, 
melches den König noch mehr zum Kriege ermuntert, zu dem 
er, um vor dem Ende des Monats Mai’ (1610) „in's Feld 
rücken zu können, die Vorbereitungen mit der größten Thätig- 
keit verfolgt. Die meitgehenden und großartigen Entwürfe 
liegen in ben im März und April an die Geſandten gerichteten 
Depefchen vor. Mitten in dieſe Depefchen einer jo hohen Zrag- 
weite und der an alle Generale, mit Beftimmung des Drtes 
und des Tages jedes Rendezvous’, erlaffenen genauen Befehle 
fchalten fid) (s'intercalent) die Klagen einer berzmeifelten Liebe 
ein, welche, nad) dem Ausdrucde Heinrichs felbit, ihn tödtet 
und ihm nur die Haut aufden Knochen läßt (et ne 
lui laisse que la peau sur les os), Die Bildung eines Re- 
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gentfchaftstathe geht der zu Saint- Benns gefeterten Krönung 
der Königin vorher und den folgenden Tag, Freitag ben 14. 
Mai“ (1610) „wird das Verbrechen bes Königsmordes, mel. 
ches fo viele Male geicheitert war, endlich von Rapaillac ver. 
übt.“ (T. VII, Sommaire historique, p. XVL) 


Diefer Plan, zu meldyem der i. J. 1609 erfolgte Zod des 
legten Herzogs don Juͤlich und der Streit um feine hinterlal. 
fenen Länder den lebten Anftoß gegeben hatten, welcher abet 
feinen Keimen nach ſchon auf die früheren politifch - Firchlichen 
Conjunkturen und, wie oben bemerkt, aud) auf die Königin 
Eliſabeth, zurückgeführt werden kann, war bekanntlich die Bil: 
dung eines chriftlichen Weltreicdyes ober einer chriftlichen Repu. 
Blit. Die Romantik, namentlich Schiller's, hat ſich diefes Pla- 
nes mit dichterifcher Begeifterung bemächtigt und dadurch eine 
Reaktion hervorgerufen, in welcher Schlofjer (Bd. XIV, ©. 303.) 
Das, was ſich bei Sully „von der Chimäre eines ewigen Arie 
dens und einer neuen Theilung und einem Gleichgewichte Eu- 
ropa's findet, zu denjenigen Dingen rechnet, die man nad) Artoft 
neben Roland’s Berftand im Monde fuchen muß“. Auch von 
anderer Seite, wie z. B. von Henault, deſſen hijtorifchen Ber. 
dienftes mir fehon oben (&. 688, Anmerk. 23.) gedacht haben, 
find (Abreg& de l’hist. de Fr. An. 1610) erhebliche Zweifel ge- 
gen diefen coloffalen Plan erhoben und iſt derfelbe ſehr be- 
ſchräänkt worden. Zu dieſen Zmeifeln möchte das Bedenken 
Formen, daß Heinrichs Schwäche für die Jeſuiten, in welcher 
er die gegen fie aufgerichtete Pyramide niederreißen, ihre Cole 
gien vermehren und fogar i. J. 1609 die Ganonijation Lono- 
la's und Franz. Kaver’s bei dem Papfte beantragen ließ, * in 


* Mührend ich Dies jchrieb, fam mir „Henriei IV... Apologia pro 
Societate Jesu. Ingolstadii, 1610“ (ganz Heine Brojcdjüre in 6 ©. 4°) unter bie 
Hände, welche nad dem Vorworte in einem Jahre zu Cöln, Würzburg, Min- 
hen und Ingolftadt deutfch erſchienen und vorftehend ins Lat. überfegt worder 
wäre. Nach dem geſchichtlichen Zuſammenhange ift diefe vermeintliche Apologie 
nu die Anfpradhe, welhe H. IV. an das Parifer Parlament gehalten hatte, mm 
es zur Eintegiftrirung ded die Zurüdberufung der Jeiniten beflimmenden Edins 
zu bewegen. De Thou giebt fie (Lib. CXXXIT), wie er fie jelbft gehört babe 
und fpricht von einem in ital. Sprache erfchienenen verfälfhten Berichte übe 
diefelbe; in welchem namentlich der König fi über das Parlament in beleidigen 
den Ausdrücen, die nicht aus feinent Munde gekommen wäten, atsgefptocer 
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ein fo unkatholiſches und Antijefuttifches Unternehmen, bei dem 
er befonders auf die Broteftanten zu redjnen hatte, eingegangen 
fein ſollte. Indeß wäre diefes Bedenken nut ein untergeorbd- 
netes und die Anficht richtiger, dab Heinrich von den Jeſuiten 
mehr bedient fein, als ihnen dienen wollte und fie, wenn fei- 
nen großartigen Entwürfen hinderlich, zu befeitigen leicht 
Mittel gefunden hätte. Da diefe Entwürfe übrigens außer un- 
ferm Bereiche liegen, fo veriweifen wir auf die Lettres missives, 
welche uns über fie mandje Zmeifel nehmen. 

Es kann nicht auffallen, daß dem außerordentlicdjen Ende 
eines jo außerordentlichen Lebens manche Traditionen folgten, 
welche neben der Geſchichte hergeben. So erzählt Ranfe (L c. 
©. 144.), daß am Tage, ja in der Stunde der Mordthat, eine 
Nonne diefelbe angekündigt habe, So findet fid) eine andere 
Überlieferung, nad) welcher den doc) fo furchtlofen König auf 
die ihm, als er erjt zwanzig Jahre alt war, zugetommene Bro. 
phezeiung, daß er in einer Kutſche eines gerwaltfamen Todes 
fterben würde, ftets Furcht befallen hätte, wenn er in einem 
Wagen gemwefen wäre. Ebenſo wird Folgendes erzählt. Am 
Zage feines Todes traf er, aus der Mefje der Feuillantiner 
kommend, mit dem Herzoge von Guiſe zuſammen, dem er er. 
jählte, daß er dort die Infchrift einer von Bafjompierre (f. 
oben ©. 420.) angebrachten Zafel: „Wie ſoll idy dem Herrn 
vergelten alle feine Wohlthat, die er an mir thut?* (Pf. 116, 12.) 
gelefen und darauf mit dem folgenden Verſe: „Ich mill den 
heilfamen Keldy nehmen“ geantwortet hätte. Dies wäre bon 
dem Herzoge mit Lachen aufgenommen worden, worauf ihn 
der König umarmt und ihm gefagt hätte: „Ihr kennt mid) 
jet nicht, Ihr Anderen. Aber ich merde in diefen Tagen fter- 
ben und wann Ihr mich verloren haben werdet, fo merbet 
Ihr erkennen, was id) wert) war und den Unterfchied zwiſchen 
mir und den andern Menſchen.“ Darauf hätte Guife gejagt: 
„Mein Gott, Sire, Sie merben nie aufhören, uns bamit zu 


hätte. Der Iefuit Daniel giebt (T. III, p. 1940 sq.) eine verfälſchte Anfpra- 
che; welche aber nur in wenigen Punkten mit der Apologie übereinftimmt. So 
werden die Jeſuiten gegen den ihnen gemadten Vorwurf, Anhänger der Ligue 
gewefen zu jein, mit dem gleichen Grumde vertheidigt, daß Dies nit an ihmen, 
fondern am der Zeit (linjure du temps, temporum injuria) gelegen hätte, 
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beunruhigen, daß Sie fagen, daß Sie bald ſterben merben’ 
und der König feufzend erwiedert: „Mein Freund! Ich muß 
dies Alles verlafjen.“ ® 

Ranke erzählt (1. c. S. 99.), Heinrich IV. hätte, wie an- 
dere Kriegsleute, gern davon gejprochen, daß er, unter den 
Waffen aufgewachſen, von bürgerlidyen und diplomatiſchen 
Sefchäften Wenig verjtehe, aber Clemens VII. feine Nuntien 
vor diefem Glauben gewarnt, da er davon mehr verjtände, als 
zu verjtehen fcheinen wollte. Werfen wir daher, mit Bezug 
nahme auf diefen Gefchichtichreiber, einen flüchtigen Blid auf 
Heinrichs diplomatijche Thätigkeit in dem kurzen Zeitraume 
von dem Ediete von Nantes bis zu feinem Zode, 

Sie beftätigt den undeutjchen Ausſpruch des größten deut- 
ſchen Königs, daß, märe er König von Frankreich, in ganz 
Europa Eein Kanonenfchuß fallen könnte, ohne feine Stenntnif 
und Theilnahme. 

Während der Kaiſer und die Spanier in dem Streite 
der Venetianer mit dem Papjte diefen zum Kriege anreizten, 
welcher wohl ein meitgehender, wenn nicht allgemeiner zu wer— 
den befürchten ließ, trat Heinrid) als glücklicher Vermittler und 
Rriedensftifter auf; jo daß fchon i. 3. 1607 die über die Re 
publif Benedig verhängte Srcommunication aufgehoben wurde. 

Mit England und feiner großen Königin war fein Ber- 
bältniß ein zwar auf gegenfeitiger Achtung und Dankbarkeit 
beruhendes, aber dennod) nicht ganz unbetrübtes, welches der 
ihm von Glifabeth i. 3. 1600 verliehene Hofenbandorden um 
jo weniger in ein ganz erfreuliches verwandeln Eonnte, als er 
diefe Ehre mit feinem unmürdigen Vorfahren theilte. Biel. 
leicht trug gerade die Dankbarkeit, zu welcher Heinrich der Kö— 
nigin fid) verpflichtet fühlte, nad) gemeiner Erfahrung, zu die 


s M&m. de Nevers. Seconde Partie. P. 894 — 896. Nah Matthien 
(l. c. p. 827.) hätte der erfte königliche Leibarzt, in der Überzeugung, daß ver 
König erft in dem Bette, auf weldes man ihn aus dem Wagen gebracht Hatte, 
feinen Geift aufgeben würde, gefagt: „Sire, denten Sie an Gott und fagen Eie 
in Ihrem Herzen: Jefus, du Sohn David’ erbarme dih meiner“ um 
hierauf Heinrich dreimal die Augen geöffnet, Dies hätte auch ein anderer Edel- 
mann erzählt. Dod wäre ed mad der Befchaffenheit feiner Wunde zu bezwei- 
feln. — Auch D’Aubigne ſpricht von Prophezeiungen, die den König die Nacht 
dor feinem Tode beunruhigt und zum Gebete getrieben hätt 
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jer Zrübung bei. Dazu mochte gefommen fein, daß die Eng- 
länder i. J. 1608 jehr dringend die Bezahlung der ihnen an- 
geblid) und auch wohl wirklidy fchuldigen Geldfummen ver. 
langten, und der franzöfiicye Geſandte bei dieſer Gelegenheit 
bon Seiten der Königin eine Demüthigung erfuhr, welche ihn, 
ehe ihm Genugthuung gegeben worden märe, alle Zugeitänd- 
niffe von der Hand meilen ließ, daß Glifabeth i. J. 1602 
mwenigitens fcheinbar des Herzogs von Bouillon fid) angenom- 
men und des Königs Verfahren gegen ihn gemißbilligt und 
daß Heinticy ſich i. 3. 1601, da er fid) zu Boulogne befand, 
einer ihm in der Mitte des Canals von Eliſabeth vorgefchla- 
genen Zuſammenkunft, für welche fie ſich nach Dover begeben, 
entzogen hatte Auch waren von Seiten Frankreichs Klagen 
über Seeräubereien der Engländer erhoben worden. Durd) 
dieſe Mißhelligkeiten, durd) das übele Verhältniß des Prinzen 
Morig und Barneveld’8 und durd) den ſchon früh dem fpani- 
ſchen Intereſſe jich zuneigenden König Jakob I. wurden die 
Unterhandlungen um die Anerkennung der Unabhängigkeit der 
vereinigten Staaten der Niederlande, an meldyer Heinicy IV. 
einen jo mwefentlichen Antheil nahm, fehr gehemmt. Indeß wa- 
ren alle diefe Trübungen des franzöſiſchen und englifchen Ho— 
rizontes nur vorübergehende diplomatijche Wolken; wie denn 
auch i. 3. 1601 eine fehr wichtige Conferenz zwifchen beider- 
jeitigen Sommiljarien zur Sicherung der gemeinfamen Freiheit 
des Seehandels zu Stande gekommen mar, 

Trotz des Friedens von Vervins unterjtüßten die Spa- 
nier die Regungen der Empörung, welche ſich in Frankreid) 
zeigten. Heinrich vergalt e8 ihnen, indem er i. 3. 1605 durd) 
einen geheimen Agenten die Moristen von Arragonien zum 
Aufitande gegen den König von Spanien zu bewegen fuchte. 

Im Detober 1602 erfchienen die Deputirten der Schwei— 
zercantone in Paris, um die Erneuerung des Bündnifjes zu 


6 Lettres miss. T. VII, Somm. hist. p. XI. Pod ift Dies gewiß 
irrig, da fchon i. 3. 1603 die Königin geftorben und Jakob ihr auf dem Throne 
Englands gefolgt war. T. VI. p. 67 sq. der Lettres miss. befindet ſich ein 
Schreiben Heinrihs an feinen Gefandten in England vom 5. über den Tod der 
Königin und p. 73 sq. ein Schreiben deffelben vom 13. April 1603 an Jakob I. 
über deſſen Thronbefteigung. 
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beſchwoͤren. Der König gab ihnen im Loupre eine glänzende 
Audienz, worauf die Eidesleiltung in der Kirche Notre - Dame 
ftattfand. Am 24. December defjelben Jahres war auf Ver 
anlaffjung des Herzogs von Savohen der berühmte verräthe 
rifche und ganz verfehlte Handjtreich auf Genf unternommen 
worden, welcher dem Könige Veranlaſſung gab, diefe Kleine 
Republik feines Schußes zu verfichern, die Schweizer überhaupt 
zu beruhigen umd dem Hetzoge von Savoyen felbjt drohende 
Borjtellungen machen zu lafjen, 

Des Kontraites halber und als Guriofität wird bemerkt, 
daß der Sohn der eifrigit calvinifchen Johanna d'Albret den 
Papit bat, den am 27. September 1601 geborenen Dauphin, 
nacıherigen Ludwig XIII., aus der Zaufe zu heben, was ber 
heilige Bater nicht allein annahm, fondern aud) feine ihm durch 
den Schreiber (clerc) der apoftoliiyen Kammer, Barberini, 
nachherigen Papſt Urban VIOIL, zugeſchickte Antwort vom 
12. November defjelben Jahres mit „den gemweihten Wickelbän- 
dern (langes benis)* begleiten ließ, daß er am 29. Auguft 1598 
mehr als 1500 Kropfktanke, die fidy zu ihm nad) Monceaur 
begeben hatten, berührte u. f. w. 

Des von dem Landgrafen Morik von Heffen dem Könige 
erftatteten Befuches ift jchon gedadyt worden. Im Juni 1601 
murde ber Leibarzt des Sultans, ein Renegat aus Marjeille, 
am Hofe empfangen, mweldyer von feinem Herrn an denfelben 
gefendet worden war, um fid) über die Anmejenheit des Her- 
3098 von Mercoeur in der Faijerlichen Armee zu beſchweren. 
Die nahen politifcyen und häuslichen Sorgen, welche auf den 
König befonders in den legten Jahren feines Lebens drückten 
und feine unglücklicye Zeidenfchaft für die Brinzeffin von Sonde 
befchränkten keinesweges den Gefichtsfreis feiner Theilnahme 
an dem Auslande. So fchrieb er im September 1607 an den 
König und den Reichstag von Polen für die Inveftitur des 
Markgrafen von Brandenburg mit dem Herzogthume Preußen. 

Zu Ende des Jahres 1601 erjchienen vor dem Könige die 
Deputirten der von ihm mehr eroberten, als ihm abgetretenen 
Landſchaft Breffe (f. oben S. 769.), um ihm zu huldigen. Et 
fagte ihnen: ,„&8 ift vernünftig, daß Ihr, weil von Natur 
(naturellement) franzöftfch vedend, Unterthanen eines König? 
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von Frankreich ſeid. Wohl will ich, daß die fpanifche Spra- 
he dem Spanier, die deutjche dem Deutfchen verbleibe; aber 
die gefammte franzöfijche Sprache foll mir gehören.” 

Wie Friedrich der Große, ohne eigentlidy gelehrt zu fein, 
gebildet und wohl mehr als diejer gebildet, jchäßte Heinric) IV. 
Belehrfamtkeit und Gelehrte, wie er denn den berühmten Ga- 
faubonus auf ehrenvolle Weife nad) Paris berief. Aber, menn 
er auch nicht meit genug im Utilarismus gegangen war, um 
mit dem großen Könige zu erklären, daß er, um einen Staat 
unglüclich zu machen, ihn von Gelehrten regieren laſſen müßte, 
fo gefiel ex fi) doch im carikirten Gegenjaße des Könnens und 
Wiffens. Über feinen „Gevattersmann“, den Gonnetable von 
Montmorench, oft wegen feiner Unwiſſenheit ſcherzend, ſchätzte 
er ihn megen feines praktiſchen Berjtandes fo jehr, daß er, im 
Gedanken an feine großen Entwürfe, aus denen ihn der Tod 
riß, zu fagen pflegte, daß ihm mit feinem Gonnetable, weldyer 
nicht fchreiben könnte und mit feinem Ganzler” (Sillerh), „der 
nicht Latein verftände, Alles gelingen würde.“ 


Nur ſchwer miderjtehen mir der Verfuchung, die legten 
Binfelftriche wiederzugeben, mit welchen mehrere Gefchichtfchrei- 
ber ihre Gemälde Heinrichs vollendet haben. Aber verjagen 
fönnen wir ed nicht unferem hiftorifchen, politifchen und — im 
fehnfuchtsvollen Rückblide auf den größten deutfchen König — 
patriotifhen Gewiſſen und Bedürfniffe, unfere 
ſchwache Skizze in die Worte ausgehen zu laſſen, mit welchen 
der berühmte Gejcyichtichreiber der franzöfifchen Staatskunſt 
feine tteffliche Gharakteriftit des beiten franzöſtſchen Könige 
ſchließt: „Nie zeichnete fidy ein Oberhaupt einer Des 
mofratie durch eine edelere Leutjeligkeit aus; nie 
erwarb ein unumfchränktter Monard) dem Throne 


mehr Ehrfurdt.*’ 





ı De Flassan, Histoire de la Diplomatie Frangaise. T. II. Pa- 
ris, 1809. P. 238. 
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8. 22. 


Rückblick auf den franzgöfifhen Calvinismus während 
der Regierung Heinrihe IV. 


Mir müſſen bet diefem Rückblicke uns auf die bei glei. 
hen Beranlaffungen (Bd. II, $. 18. u. Bd. IV, $. 14.) gemad) 
ten Bemerkungen beziehen und zugleich unfer Bedauern mieber 
holt ausfprechen, gerade dieſe wichtigfte Seite unferer Ge— 
ſchichte — den Geiſt des franzöfiichen Galvinismus — nur 
fo kurz behandeln zu können, gendthigt zu fein, fie aus dem 
Schutte Außerlicher Thatfachen, unter meldyem fie, gleid 
den werthvollen Segenjtänden eines niedergebrannten Gebäu— 
des, wie begraben liegen, mühfam hervorzuſuchen. Das Ge 
fühl diefer Mühe könnte uns verfuchen, die damalige Zeit und 
ihre Genoſſen der Undankbarkeit und Gleichgültigkeit zu br 
ſchuldigen, wenn wir nicht wüßten, daß unter der Menge und 
dem Werthe des Aufzuzeichnenden die Aufzeichnung erſchlafft, 
daß, je mehr gehandelt, defto weniger erzählt wird.* Im All. 
gemeinen verfahren die Beichichtfchreiber, wie die Maler von 
Schlachtgemälden, deren Vordergrund die Feldherren auf ihren 
ftolzen Roffen einnehmen, während die Truppen von dem Hell 
dunkel umgeben, welches der Bliß und der Dampf des Grof- 
und Kleingemwehrfeuers hervorbringen, den Hintergrund bilden. 

Diefem Sleichniffe entfpricht ganz befonders die Geſchicht 
des politifchen franzöfifchen Galpinismus, in welcher die Poli 
tier den Vorder-, die Confiftorialen aber den Hintergrund ab 
geben — doch mit dem bedeutenden Interfchiede, daß, mähren) 
bort, zwar durchaus nicht immer, wohl aber im normalen Zu 
ftande, das in den Feldheren verleiblichte leitende Princip den 
Vordergrund einnimmt, bier der Hintergrund, wenn auch ki 
ben vielen politifchen Verwickelungen, nicht diefes Brincip, mohl 
aber den Geift ausmacht, welcher allein auf den Willen, fid 
leiten zu laſſen, einmirkt. 


Unwillkührlich fällt mir Herder's „Die Tugend ohne Den! 
mal“ ein: 

„Die in des Todes Schlummer als Tapfre gingen, erhielten 
ftatt der Säule, den Lohn neuer verjüngeter Kraft.” 
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Bon diefem Geilte zeugt ſchon das lange Bejtehen des 
politijchen franzöfifchen Calvinismus unter den größten Schwie- 
rigfeiten und Berfolgungen auf der einen und unter den lockend— 
jten Verſuchungen auf der anderen Seite. Ein Zeugniß, wel. 
ches, wie mir erfahren haben und noch erfahren werden, nie 
verjtummte, ja dejto lauter redete, je leijer und fchüchterner die 
Bartei der Politiker fid) vernehmen ließ, und endlich, als mit 
dem Abfale und Untergange diejer Partei der politijche fran- 
zöfticdye Galvinismus erjtorben war, fo laut und rein wie in 
der Periode gehört wurde, welche wir oben als die Blüthe- 
zeit des franzöftichen Galvinismus bezeichnet haben. 

Aber troß diejes allgemeinen und laut redenden Zeug. 
nifjes find uns, zur Individualifitung und Belebung defjelben, 
einzelne Lebensäußerungen jenes Geijtes jehr wichtig. Wir 
werden wenigjtens verjuchen, ihnen nadyzugehen. 

Dieje Lebensäußerungen verfagt uns aber, mit Ausnahme 
der Geſchichten D'Aubigné's und La Popeliniere’s, die eigent- 
liche Sejchichte und geben uns nur Memoiren und Tagebücher, 
deren Spärlicykeit wir daher um jo mehr beklagen müfjen, Ein 
ſolches Zagebud) liegt uns in dem des Predigers Jacques 
Merlin? vor, des Sohnes des uns durch feine außerordent. 


2 Diaire ou Journal du Ministre Merlin, Pasteur de l’eglise de 
la Rochelle au XVIe sitcle, public pour la premiere fois d’apres le 
manuscrit de la biblioth&eque de la Rochelle, ... par Crottet, Pasteur. 
Geneve, 1855.° Der verdienftvolle Herausgeber bemerkt (P. 10.), daß das 
Mie. i. 3. 1750 von den Peres de l’Oratoire von la Rochelle erfauft, in dem 
Schrank der verbotenen Bücher aufbewahrt und in der Revolution das Eigen- 
thum der Bibliothek diefer Stadt wurde, wo er Gelegenheit gehabt hätte, ed ab- 
zufchreiben. — Auch der Großvater Jacques' und Bater Pierre $ Merlin ver- 
dient einen Platz in umferer Geſchichte, welchen wir ihm bier nachträglich und 
beiläufig einränmen. Jean-Raimond Merlin, geb. zu Romans im Del- 
pbinat, verließ feiner Religion wegen Frankreich fehr früh und ließ fih in Lau— 
fanne nieder, wo er als Profeffor der hebräischen Sprache und der Katechetik an- 
geftellt wurde. Er theilte aber das oben (Bd. I, ©. 631 — 633.) erwähnte 
Schickſal feiner Eollegen, Beza's und Viret's, und zog ih nad Genf zurüd, 
Später nady Frankreich zurücgerufen, wirkte er außerordentlich für die Ausbrei- 
tung der Reformation in la Rocelle und le Mans (in Maine). Nach einer nur 
fecundären Theilnahme an dem Meligionsgejpräde von Boiffy und einem kurzen 
Aufenthalte in Bearn, auf die Einladung von Johanna d' Albret, kehrte er 1564 
nach Genf zurüd. Deflen Rath erlieh an die Prediger eine dringende Ermah- 
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liche Zebensrettung in und nad) der Bluthochzeit bekannten 
Bredigers Pierre Merlin (ſ. Bd. U, ©. 491, Anmerk. 1.) 
Es bat durchaus den Charakter der Wahrheit, weldyen der Im- 
ftand, dab es nur handjchriftlicy vorhanden war, nod) unter 
ftügt. Wir entnehmen demfelben nachſtehende Züge, welche bei 
all’ ihrer Unfcheinbarkeit, ja in ihrer Unfcyeinbarfeit, aber deſto 
größeren Lebensfriſche und Unmittelbarkeit von hohem Werthe 
find und dem hiſtoriſchen Sinne und der Liebe des Lefers zu 
weiterer Bermittelung überlajjen werden. — Auf einer von 
Merlin in dem Inneren von Frankreich unternommenen ſchwie—⸗ 
tigen und gefahrvollen Reife war die hintere Achſe feines Wa- 
gens zerbrochen und er mit feinen Neijegefährten in großer 
BVerlegenheit. Den Wagen in der nahe gelegenen Eleinen Stadt 
repariren zu lajjen, wäre wegen des gerade gefeierten Frohn— 
leichnamsfeſtes jchwierig gewejen und dieſe Schwierigkeit noch 
durch die Religion der Neifenden vermehrt worden, welche 
fid) dadurch kenntlich gemacht hätte, „Daß fie weder fludhten, 
nod) ſchmutzige Reden führten (ne parloyent grassement), noch 
den Dienjtmädchen um den Hals fielen et ne disoyent mot 
guerdognant“ (?) (D. p. 31.). — In dem kleinen Gouvern⸗ 
ment Saintonge hatte, wie oben (Bd. I, S, 651.) erzählt, die 
Reformation bald zahlreiche Anhänger gefunden und nad) und 
nad) immer weitere und tiefere Wurzeln getrieben. Phili— 
bert Hamelin wird aud) jegt nod) als Märtyrer und Sti— 
ter der Kirche von Saintes geehrt. Überhaupt war diefe ganz 
Gegend, mit dem nördlid) gelegenen Goupdernement Aunis und 


nung, ſich ihren Amtsberrichtungen mit größerem Eifer zu unterziehen. Di 
theotratiſchen Anfichten Calvin's und der Antieraftianismus Beza's ſchlugen ame 
bei Merlin in eine Klerokratie um, im der er die vermeintliche Anmakung w 
bürgerliden Obrigkeit, fi) in kirchliche Sachen einzumiſchen, jelbjt in einer Wr 
digt heftig rügte. Dies zog ihm Abjepung zu, in deren Folge er ſich in io 
Geburtsland, das Delphinat, begab, aus dem ihn aber die VBluthochzeit wien 
nad Genf vertrieb. Sein Verſuch, wieder eine kirchliche Anjtellung zu erbalın 
gelang ihm in feinem hohen Alter nur jo weit, dab man ihn, nach feinem © 
ftändniffe, er müßte wohl gefehlt haben, da man es jo dafür bieln 
und ihm gejagt hätte, zum A. M. zuließ und ihm gleich Zweideutig © 
Härte, feine Abfepung eritredte fih mur auf feine Kirde und man würde & 
freuen, wenn er anderswo angeftellt werden würde. Diefe Anftellung verbinde 
aber jein 1578 erfolgter Tod. 
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feinem mächtigen Ta Rochelle, von zahlreichen Reformirten be. 
wohnt und die in jenem Gouvernement gelegene Stadt Bons 
gehörte zu den ihnen durd) das Ediet von Nantes bewilligten 
Sicherheitspläßen. Jacques Merlin war, nachdem er zu Ox— 
ford ftudirt und die akademiſchen Grade erhalten hatte, i. 2. 
1590 zum Prediger von la Rochelle ernannt und als folcher 
bon dem uns bekannten Ddet de Wort (j. oben ©. 43 sdQ.) 
ordinirt worden. Am Mai 1599 mohnte er der Provinzial. 
Synode zu Bons bei und predigte auf derjelben. „Ich erhielt 
von der Synode den Auftrag”, erzählt er, „gegen den Tanz 
zu predigen, dem man fid) damals dort jehr ausjchweifend er- 
gab (car il y avoit pour lors une grande desbauche de dan- 
ses audit lieu).” (D. p. 44.) — Sein Vater war, nad) feiner 
wunderbaren Xebenserhaltung, aus Achtung und Dankbarkeit 
für die Familie Coligny's, derfelben aus Genf, wohin er ſich 
nach dem Mafjacre des 24. August geflüchtet hatte, nad) Frank. 
reich gefolgt und von ihr, nämlid) von dem ältejten Sohne 
Andelot's, dem Grafen von Laval (j. oben S.436.), als Haus- 
prediger aufgenommen worden, was ihn aber nicht hinderte, 
der Kirche von Vitré in der Bretagne als eine Art von Hülfs— 
prediger zu dienen.? Seit d. J. 1591 wirklicher Paſtor von 
Vitrö, hielt ihn dod) feine Grblindung nicht von wichtigen 
Geſchäften, namentlid von der Theilnahme an der i. J. 1596 
zu Saumur gehaltenen (vierzehnten) National» oder &eneral- 
Spnode ab, weldye gleichſam neben der politijchen Berfamm- 
[ung von Loudun einherging. Im Juli 1603 auf das Kran— 
fen, und baldige Sterbelager geworfen, bejuchte ihn fein Sohn, 
welcher uns folgenden rührenden Zug zarter Findlichen Ehr— 
furcht von ſich erzählt: „Da id) fah, daß fein Übel zunahm, 
fragte ich ihn, ob es ihm gefällig wäre, daß ich ihn tröjtete 
(denn bis dahin hatte idy nicht gewagt, vor ihm joldye Reben 
zu führen). Er antwortete mir, dap Dies ihn ſehr erfreuen 
» würde, was idy denn von da an bis zu feinem Ende that.“ 
CD. p. 54.) — Bor demjelben verbreiteten die „Bapijten“ das 





z 2 In dem Protokoll der N. oder G. Syhnode von Saumur wird er im 
‚ Art. 1. als Deputirter der Bretague und „Ministre de l’Eglise et Maison 
.‚ de Madame de la Val & Vitre* aufgeführt. (Aymon T. I, p. 194.) 
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Gerücht, daß der Teufel den Kranken geholt und dabei feiner 
Wärterin das Geficht zerfragt, aud) einen Theil des von ihm 
bewohnten Schloſſes zerftört hätte. Wäre er in diejer Zeit ge 
ftorben, fo würde „den PBapijten diefer Glaube nie zu nehmen 
gemwefen fein‘. Da er aber am 27. Juli „angeficyts und mit 
Wiſſen aller Welt jtarb, fo ſchämten fich die Bapijten nadyher 
felbft ihrer Verläumdung. Dies war der legte Sturm, welchen 
Satan auf diefe heilige Perjönlidykeit (ce sainct personnage) 
unternahm, der, da fie ihm bei ihrem Leben feine Blöße gab, 
fie bei ihrem Zode befiegen wollte, um ihre ganze drei und 
vierzig. bis fünf und vierzigjährige Predigt zu bereiteln.“ 
Deſſenungeachtet hätten fi) an der dem Verſtorbenen bei fei- 
ner Beerdigung erwieſenen legten Ehre die Papiiten unabfidt- 
lich betheiligt, mit einziger Ausnahme eines Bauern, der aber 
für die Roheit, in welche er bei diefer Gelegenheit ausgebro- 
chen, augenblidlidy) gezüdhtigt worden wäre. Im September 
defielben Jahres verlieg Merlin Vitré und begab jid) mit ſei— 
ner Mutter auf die Rückreiſe nach la Rochelle, begleitet von 
dem Schmerze der den Verluſt ihres Paſtors beflagenden Kir 
che. „Bei diefer Gelegenheit muß ic) jagen”, erzählt der Sohr, 
„wie wir von guter Hand erfahren haben, daß auch die ge 
mäßigten PBapijten über den Zod meines Vaters betrübt waren 
und fagten, daß er fehr dazu beigetragen hätte, alle Einmo!» 
ner von Bitre in Frieden und Einigkeit zu erhalten, daß er ein 
rechtſchaffener Mann gemwejen wäre und jie, wenn im Streik 
mit denen der Religion fid) befindend, ihn oft zum Scdyiers 
tichter genommen hätten.“ (D. p. 55—58.) — Je näher un 
ftärker in diefer Zeit für die Galpinijten die Berfuchung las 
ihren Glauben abzuſchwoören, dejto wichtiger muß uns vi 
entgegengefeßte Bekehrung von Katholifen zu demjelben jeir 
‚Um 11. Zuli 1600 paffirte hier ein Lothringiſcher Edelmanr 
Namens Gautier. Gr war im Dienjte des Herin Herzogs vo” 
Lothringen; aber da er zur Erkenntniß der reforınirten Re 
gion gelangt war, fo verließ er jür diefelbe das Land. Zu 
Zeugniffe der mit mir gefdylofjenen Freundſchaft beſchenkte 
mid) mit einem Hute und une pierre de cural.” (?) (D. p. N 
— Im Mai 1603 war die Kirche von Saumur durch einü 
tödtlichen Fall ihres Paſtors in der Gallerie des Loupre x 
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waiſet und Merlin derfelben von der Kirche von la Rochelle 
auf ſechs Wochen geliehen worden. „Dort verbradyte id) die 
Zeit fehr gut und vergnüglidy mit mehreren trefflichen Berfo- 
nen, bejonders mit dem Herrn Gouverneur, Herrn Duplefjis, 
den ich alle Tage befuchte und in deſſen Geſellſchaft ich viel 
Gutes und für die menſchliche Geſellſchaft Nügliches lernte.“ 
(D. p. 53.) — Unfer Merlin hatte ſich in der Bluthochzeit als 
ein jechsjähriger Knabe, mit feiner Mutter in das Haus eines 
Schneiders gerettet und mar von bdiefer in den Händen einer 
alten Eatholifchen Frau gelajjen worden, mährend fie im Ho. 
tel der Herzogin bon Ferrara eine Zuflucht gefucht und ge 
funden hatte. Als fie ihren Sohn dahin abholen wollte, ver. 
langte jene Frau ein fehr hohes Löfegeld, mit der Drohung, 
daß ſie ihn fonjt „einem Staliener, Stallmeijter de la grande 
escuyerie du Roy” ausliefern würde. Ginige Edelleute aus 
dem Gefolge des Herrn de la Ghajtre (?) nahmen fid) indep 
Beider an, fo daß der Knabe für ein weit geringeres Löſegeld 
„Mittwoch nad) dem Maſſacre“ feinen Altern miedergegeben 
wurde. „Zwar ließ mid) die Frau das Ave Maria lernen und 
die &ößenbilder (idoles) küſſen, mas mein Vater und meine 
Mutter mir oft vorgeworfen haben.” Gewiß ein charafterifti- 
fdyer Zug! Bald darauf wurden fie zu der Herzogin von 
Ferrara nad) Montargis gebradyt und zwar unter einer ihnen 
bon dem „Herrn von Quife, Enkelfohne der genannten Dame“, 
gegebenen Eskorte. (D. p. 13 sq.)* 

„Sonnabend den 1. Mai 1593", erzählt der katholiſche 
L'Eſtoile (T. XLVI, Petitot p. 385.), „verlegten die Prediger, 
die Ausfchmweifungen (debordemens) des Königs und des Volke 
rügend, das den folgenden Zag zu haltende Abendmahl auf 
eine andere Zeit und fagten, daß daſſelbe, da Gott zu jehr er— 
zürnt mwäre..... nicht gehalten werden könnte. 

Die legte National» oder Seneral-Spnode, mit der wir 
uns (S. 641 f.) beſchäftigt haben, war die zmwölfte, i. J. 1583 
zu Bitrö in der Normandie gehaltene In den uns nun vor. 
liegenden Zeitraum fallen die dreizehnte, 1594 zu Montauban, 





* Belanntlid war die Herzogin von Ferrara Schwiegermutter des von 
Poltrot ermordeten Herzogs Branz Guiſe. 
Franz · Calvinismus. IV. 54 
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vierzehnte, 1596 zu Saumur, fünfzehnte, 1598 zu Montpellier, 
fechzehnte, 1601 zu Gergeau (Orleanois), fiebzehnte, 1603 zu 
Gap (im Delphinat), achtzehnte, 1607 zu la Rochelle und neun. 
zehnte, 1609 zu Saint-Marent (in Poitou) gehaltenen. Wit 
fehen hier, daß zwiſchen der zmdlften und breizehnten N.» oder 
&..Spnode elf Jahre verfloffen waren; die längjte Unterbre- 
Hung bis zu der fünfzehnjährigen zwiſchen der acht und zman- 
zigften N.- oder &.-Synode don 1644/45 zu Alengon und 
der neun und zwanzigſten und legten von 1659/60 zu Lou— 
dun. In jenen elf Jahren war den vielen gegründeten Be- 
ſchwerden ber Reformirten keinesweges abgeholfen worden und 
wenn fie diefelben in den folgenden R.. oder &.- Shpnoben, 
namentlidy in ihrer dreizehnten i. 3. 1594 zu Montauban ge 
baltenen, wenig zur Sprache brachten, fo jcheint der Grund 
diefer Zurückhaltung, nad) der Bemerkung Smedley's (Vol. II, 
p. 20.), in ihrer Diskretion gelegen zu haben, ihre äußeren po- 
litifchen und bürgerlichen von ihren inneren kirchlichen und 
geiftlichen getrennt zu halten und jene ihren politifchen Ber 
fammlungen, mie der oben (S. 787.) gedachten, gleichzeitigen, 
fo wichtigen von Sainte-%oi zu überlaffen. 


Je mehr uns die Verhandlungen diefer N.- oder G.Syn 
oben dahin führen, den franzöfifchen Galvinismus, feinem 
Beifte und feiner inneren Beichaffenheit nad), kennen zu Iernen, 
defto mehr müflen mir die uns hier auferlegte Befchräntung 
bedauern. Dod haben wir von berfelben bei der N.- ode 
G. Synode von Montauban, wegen ihrer befonderen Wichtig- 
keit und meil der erften feit der Converſion Heinrichs IV. unt 
fo gleichſam eine neue Ara beginnend, einige Ausnahme jı 
machen. 

In diefer Synode war Beraub oder Berault, Ku 
ftor und Profeſſor der Theologie zu Montauban, Moderato: 
nad) Joſeph Ecaliger (Scaligeriana. Lugd. Bat., 1668. P. 45. 
ein gelehrter und geſchickte Mann und früherer Mönch. & 
hatte fih auch durch feine Wiberlegung des Traktats geger 
die Kirchendisciplin des oben (Bd. I, &. 709.) erwähnten Pr 
digers Bellefleur und als Vice. Präfident in der politifchen Be 
jammlung von Mantes und in feiner Gontroverfe mit Dun 
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ron einen Namen gemacht.“ Beildufig und mit Bezugnahme 
auf früher Erzähltes (j. Bd. I, ©. 473 f.) wird bemerkt, daß 
ber Ausdruck „Subſtanz“ bei dem heiligen Abendmahle, 
welcher den Galviniften nad) den beiden entgegengejeßten Sei. 
ten der Schweizer und ber Zutheraner Anfechtungen zuzog, bei 
denen felbjt franzöfifche Reformirte fid) betheiligt hatten, auch 
in dieſer Synode wieder gegen biefelben gefichert wurde, — 
Wichtig ift Der Artikel 16. der „Matieres generales“: „Alle 
Prediger follen ermahnt werden, zu Gott öffentlidy für die Er. 
haltung, das Glück und die Bekehrung des Königs zu be 
ten. Wenn fie fi) am Hofe befinden und zu Seiner Majeftät 
Zugang haben werben, jo werden fie es fo einrichten, daß jie 
bem Könige feine Pflicht in Allem, was fein Seelenheil betrifft, 
lebendig vor Augen jtellen (ils feront ensorte de lui remon- 
trer vivement son devoir en tout ce qui concerne son salut). 
Dazu jind die Bajtoren, welche ſich gemöhnlid) am Hofe oder 
in defjen Umgebungen aufhalten, befonders verpflichtet und be- 
‚nen bie gegenmärtige Verſammlung deshalb jchreiben wird.” 
Die Synode war vom 15. bis zum 28. Juni 1594 verjam- 
melt und der feierliche Akt der Abſchwörung faſt ein ganzes 
Jahr vorher erfolgt, daher bier von einer Rüdbekehrung 
die Rede. Benoit wird (l. c. p. 124.) durch den Shynodalbe- 
ſchluß, für den abgefallenen König zu beten, zu einer Ver— 
gleihung der Reformirten mit einigen Möndysorden veranlaßt, 
welche ſich weigerten, den katholiſch gewordenen Monar- 
chen in ihre Gebete aufzunehmen. Nach L'Eſtoile war aber 


» Der politifchen Verfammlung von Mantes (1593) ift oben (S. 690.) 
nur ganz beiläufig erwähnt worden. Dod war fie infofern wichtig, ald, nicht 
unter dem Proteftorat Heinrichs, fondern unter dem „bon plaisir“ des entmwe- 
der ſchon abgefallenen oder im Abfall begriffenen Königs zu Stande gelommen, 
in ihr die in den Berfammlungen zu Montauban und la Rochelle (f. oben 
S. 296 u. 576.) beſchworene „Union* und Berpfliditung „in der Aufrehtbaltung 
und Bertheidigung ihres Glaubensbelenntniffes zu leben und zu fterben“ erneuert 
wurde. Der König war mit diefer Vereinigung völlig einverftanden. (Benoit 
1. ec. p. 111 sq. u. Hist. de Mornay p. 211 sq.) Ob aber diefe Berfammlung 
die ift, welche der König auf den 20. Juli 1593 berufen hatte und auf der die 
obige Gontroverfe ftattftand, von welcher Mornay fi zurüdhielt, ift mir feines- 
weges klar. (&. oben S. 708 f., Anmerf. 9.) Denn weder bei Benoit, nod in 
ber Hist, de Mornay finde ich die Zeit diefer Verfammlung genau angegeben. 

541* 
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der uns ſchon mehrfad,) bekannte Prediger d'Amours diefem 
Synodalbeſchluſſe über ein Jahr zuvorgekommen. „Sonntag 
den 9. diefes Monats‘ (Mai 1593), laffen wir den treuherzi- 
gen ZTagebuchfchreiber felbjt reden, „befand fid) der König zu 
Mantes in der Predigt des Prediger d'Amours, welcher auf 
das allgemeine Gerücht, daß Seine Majejtät beſchloſſen hätte, 
katholifcdy zu werden, den König mit dem @erichte Gottes jtarf 
bedrohte und überhaupt hierüber mit großer Heftigkeit und 
Kühnheit zu ihm ſprach: fo daß der Herr Kardinal von Bour- 
bon und der Herr d'O, ber Eine nad) dem Andern, auf die 
Kunde von den infolenten und veriwegenen Auslafjungen des 
genannten Predigers, fid) zu dem Könige begaben und ihn ba- 
ten, wegen berfelben an ihm Strafe vollftreden zu lafjen und 
diefelben nicht zu dulden. Aber Seine Majeftät bückte ſich, 
ohne zu antworten und fagte ihnen: „„Was wollen Sie? er 
hat mir Wahrheiten gefagt.** Ungeſucht und nur chronolo— 
giſch bietet ſich demjelben L'Eſtoile gleid) nad) diejer Erzäh— 
lung der Kontrajt de8 am Mittwoch den 12. Mai feierlichit 
begangenen Feſtes „der heiligen Barrikaden“ (f. oben S. 549.), 
da der uns zur Senüge bekannte Boucher, in jeiner in der 
Kirche Notre- Dame gehaltenen Predigt, diefen Tag zu dem 
„beiligiten und glüdlichiten Zage, ben es je in der Welt gab“ 
erhob. (L’Estoile T. XLVI, Petitot, p. 390 sq.) Als meniger 
zufällig, jondern vielmehr als hinlänglid) motipirt erfcheint der 
Segenfaß des Art. 17. zu dem Art. 16. der „Matieres gene- 
rales“, der Schweiter des Königs zu ihrem Bruder: „Man 
wird gleichermaßen im Namen der Synode glückwünſchende 
Scyreiben an Madame für ihre Standhaftigkeit ausgehen laſ— 
jen und fie zu ihr immer mehr und mehr durd) diefelben Briefe 
ermahnen.” — Der Art. 22. der „M. g.“ lautet: ‚Man wird 
ein Memoire aufftellen, die Bejchwerben enthaltend, die man 
der“ (politifcyen) „Berfammlung von Sainte-Foi gegen Die 
von Isle de France und Andere vorlegen fol, welche gegen den 
in dem legten Befchluffe der Verfammlung von Mantes, im 
Namen unjerer Kirchen die Verificirung des Ediets v. 3. 1577 
verlangt haben.” Diefem Art. müfjen wir, des inneren Zuſam— 
menbanges wegen den Art. 4, der „Matieres particulieres“ un- 
mittelbar folgen lafjen: „Die von Isle de France werben Ieb- 
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haft cenfurtrt werben, weil fie diefer Geſellſchaft“ (dev N.. oder 
&..S. von Montauban) „proponitt haben, ob es gut märe, 
mit Denen der römijchen Religion diefes Königreichs gegen 
den Bapjt politifch zu verfahren (agir politiguement), um die 
Sreiheiten der gallicanifchen Kirche aufrecht zu halten. Es 
wird den genannten Herren gefchrieben werden, daß ihre Bro- 
pofition für unwerth geachtet worden ift, in Berathung gezo- 
gen zu werden. Sie werden barüber cenfurirt werden, daß fie 
competente Richter beider Religionen verlangen, um über die 
ftreitigen Punkte zu entfcheiden und daß fie wollen, daß die 
Provinzial» und National. Spnoden nur auf triftige Gründe 
und daher jfelten abgehalten werden.“ Benoit bemerkt (l. c. 
p. 124 sq.), daß Die Nähe des Hofes einen Theil der Provinz 
Isle de France durch Liebäugeln (caresses) und Wohlthaten 
beſtochen (gät6) und dahin gebradyt hätte, fich, gegen die Be- 
Schlüffe der Berfammlung von Mantes, mit dem Ediet von 
1577 zu begnügen. Wie wir bemerkt haben, beftand bei der 
Formulirung des Ediets von Nantes die mefentlichite Differenz 
darin, daß die Calviniſten das Zurückgehen auf das Ediet von 
1576, oder von Beaulieu, verlangten, während man von könig- 
licher Seite darauf beitand, von dem fpäteren Edicte von 1577 
auszugehen. (S. oben S. 736 und 788.) Da fie aber in die. 
fer Beziehung bald ſelbſt nachgaben, fo haben mir uns hierbei 
nicht aufzuhalten und gehen zu dem zmeiten, weit wichtigeren 
Bunte über — zu dem Fallſtricke, welchen der Hof ver- 
möge des erwähnten Einfluffes den Reformirten zu legen ver- 
ſucht wurde Mit Recht erklärt De Felice (P. 115. der bon 
uns ©. 823. citirten Schrift), daß die Propofition jener Pro- 
pin „die größte Angelegenheit (la plus grande affaire)“ 
diefer Synode war und uns zugleich „die Schwäche (les dé— 
faillances) der Einen und die männliche Feitigkeit der Anderen 
entdecht“. Mit gleichem Rechte beſchwört diefer verdienſtvolle 
Sefchichtfchreiber den „Reformator" herauf, um mit diefem 
(Bd. I, ©. 414.) jene Schwachen als „Mittler“ (Moyenneurs, 
Mediatores) zu bezeichnen. Sie wollten den PBapft mit 
Hülfe der gallicanifchen Freiheiten angreifen und befiegen, ver- 
kannten aber, daß diefelben ihm höchftens nur ein läftiger Dorn 
im Buße, nicht aber tödtlich waren. Wir begegnen hier dem 
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alten, auch heute noch nicht aufgegebenen Irrthume einer ka- 
tholifcyen Nationalfirche ohne ein über nationale Intereſſen 
und Geſetze hinausreichendes organifches Band und Gentrum, 
Dod) hiervon ganz abgefehen und die Möglichkeit einer ſolchen 
Kirche zugegeben, hätten die Reformirten mit derfelben, um ei. 
nes ungemiffen, nur politiſchen Gewinnes willen, ſich aufgege- 
ben und eines Selbjtmordes fchuldig gemacht. Jene Abwei- 
fung war daher, bei al’ ihrer fcheinbaren Härte eine wohl: 
verdiente, Aber freilich war mit derſelben die Differenz 
ſelbſt noch nidyt mit der Wurzel ausgeriffen, fondern rantte 
ſich an die franzöfifche reformirte Kirche, bis dieſelbe gerade 
bon der Hand zerttümmert murde, bei welcher jene Mittler 
Schuß geſucht hatten. „Dies war“, erklärt Benoit, „nidyts 
defto weniger nur der Anfang einer Verfchiedenheit der Anſich- 
ten, von welcher die Wirkungen ſeitdem fortwährend bejtanden 
haben. Die mittäglidyen Provinzen. des Königreichs, entweder 
bon dem Hofe mehr entfernt und daher von den Zeichen (mar- 
ques) der Größe meniger geblendet, oder durd) die Zahl und 
die Intenfivität der Reformirten und die Menge und Feitigkeit 
ihrer Pläße ſtärker, haben ſich gewöhnlich für kräftigere und 
entjchiedenere Maßregeln entjchieden gezeigt und die Paris nd- 
her gelegenen Provinzen das Beifpiel der Hauptitabt, deren 
Rathicyläge immer auf Unterwerfung und Geduld gingen, be 
folgt. Die Nachwelt wird befier, al wir, beurtheilen, ob bie 
Sefügigkeit der Einen die Wirkung der Klugheit oder der Scymwä- 
dye war und ob die Stärke der Anderen, wie von den. Berfol. 
gern verbreitet, von einem Geiſte des Aufruhrs oder einer löb- 
lichen und gerechten Standhaftigkeit herrührte.“ „Die Nady 
melt ijt gekommen,“ anttvortet De Felice, „und kann den Aus. 
fprudy thun. Sie berüdjichtigt gewiß die Schwierigkeiten , mel- 
che auf den Reformirten des Nordens lafteten und melche ihre 
Bermittelungspläne erklären, ohne fie zu rechtfertigen. Aber 
fie hält dafür, daß ihre Brüder des Südens gegen fie im Recht 
maren und daß fie durch ihre unbeugfame Standhaftigkeit bie 
franzöfifche Reformation von gänzlicyem Untergange gerettet 
haben.” — Am Xrt. 56. der „M. g.“ murbe bie Frage, ob bie 
megen begangener Verbrechen nach richterlichem Urtheilsſpruch 
Beitraften von ber Kirche cenfurirt und verpflichtet werben fol. 
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ten, ein öffentliches Bekenntniß ihrer Schuld abzulegen? ver- 

neinend beantwortet, da die bürgerliche Zurisdiction der Obrig- 
keit und die kirchliche Recognition der Gonfiftorien verfchieden 
mären, „diefe ſich auf das innere Bewußtſein der Seele (& la 
connoissance interieure de l’ame), jene aber nur auf äußere 
Handlungen des Körpers bezögen‘. Diefer Dualismus fcheint 
unhaltbar und früheren Synodalbeſtimmungen widerfprechend 
zu fein. — In dem folgenden Art. 57. der „M. g.“ wurde nad) 
einem haltbareren Dualismus bejtimmt, daß Duellanten, wenn 
aud) von dem Fürften begnadigt oder vor dem bürgerlichen 
Forum freigefprochen, cenfurirt und durch Ausſchließung vom 
Abendmahle bejtraft werden follten und daß fie, um wieder in 
den Frieden der Kirche aufgenommen zu werben, ein öffentli- 
ches Bekenntniß ihrer Fehler ablegen müßten.* Der nädjitfol- 
genden (vierzehnten) Synode wurde diefer Art. eingefchärft und 
beftimmt, daß er in die „Disciplin (dans le Corps de la Dis- 
cipline)* gejeßt wuͤrde. 

Auch die in den folgenden National- oder General-Spn- 
oden gepflogenen Berhandlungen und gefabten und meift zur 
Ausführung gebrachten Beſchlüſſe find von fo großer Wichtig- 
keit, daß wir, bei ber Unmöglicjkeit, in dieſelben näher einzu- 
gehen, unter Hinweifung auf das über das Spnodalleben frü- 
her (namentlich Bd. I, ©. 456 ff.) Geſagte, die Einficht in die 
uns vorliegenden Protokolle Allen empfehlen müſſen, welche 
ſich mit diefem Leben näher befannt machen und die Gejchichte 
des franzöftfchen Galvinismus nicht bloß aus der Vogel- und 
Gavalierperfpektive der Sompendien Eennen lernen wollen. Sie 
werden für die anfcheinende Trocdenheit der Detaild durch den 
Gewinn einer Erkenntniß dieſer Geſchichte und jenes Lebens, 
wie fie nur aus Details gefchöpft werden kann, reichlich be» 
Lohnt werden, fie werden den Reformator verftehen lernen, wel⸗ 
cher (wie Bd. I, S. 346. bemerkt) nicht „die aufgefchnittenen 
Hofen“, wohl aber „die Fenfter derfelben zur Ginlafjung aller 
Ausjchmweifungen“ für wichtig hielt. 

Aber auch eine nur flüchtige Anficht diefer Verhandlungen 


“ Aymon T. I, p. 173—193; la France prot, Pieces justific. Nr. 
LX; Drion T. I, p. 199 sq. 


genügt, um zu dem Grgebniffe zu gelangen, daß das Spn- 
odalleben der franzöfifchen Galpiniften unter den dentbar un- 
günjtigiten Umftänden nicht erfchlafft war, Nichts von feiner 
beides unbefjiegbar fejten und wieder elaftifhen und 
organijchen Lebenskraft verloren hatte Wir finden in den 
vorliegenden Protofollen fein Nachlafjen von der fittlichen und 
fonftigen, uns kleinlich fcheinenden Strenge, welcher wir in den 
oben (S. 638 ff.) angeführten Befchlüffen begegnet find, Beinen 
Unterfdyied der Zeit, da wir in Heintid) den älteſten Sohn der 
Kirdye und den Allerchriftlichiten König des ganzen Frankreichs 
fehen und der Periode, da er ihr Protektor und Glaubensge- 
nojle war. Wir begegnen aud) in diefen Protokollen „Lijten 
“ (Roles)* von „abtrünnigen, treulofen, abgefegten, vagirenden 
und landflüchtigen Predigern (Ministres apostats, perfides, d6- 
poses, vagabonds und Coureurs)“, mit ihrer Signalifirung, wie 
in Stedbriefen, zu einer ftrafenden Publicität gebracht, melde 
an einer Kirche anzuerkennen ift, die, anftatt an dem Staate 
einen Schuß zu haben, in ihm nur einen feinen Schwächen 
und Fehlgriffen auflauernden Aufſeher, wenn nicht Zucht. 
meijter und Gegner erblickte. Auch Abfällen, an denen dieſe 
Zeit nur zu reich war, Hug vorzubeugen, hielten fic) diefe 
Drgane und Hüter des franzöftfchen Galvinismus, mie fie in 
ihren auf freier Wahl beruhenden National. oder Seneral.Syn- 
oden gleichjam incarnirt waren, für berufen und verpflichtet. 
Bine foldye Vorbeugung läßt fich aus dem Lobe zwiſchenzeilig 
herauslefen, meldyes wir im Art. 22. der „Matieres particu- 
lieres“ der N.. oder G.⸗Synode von Gergeau dem berühmten 
Sajaubonus gezollt finden: „Die Synode hat auf die Briefe 
des Herrn ©. beichlofjen, ihm zu antworten, um ihm thre Freude 
über feine Standhaftigkeit in der Religion zu bezeugen und 
ihn zur Beharrlichkeit zu ermahnen.* Gegen „Religionsmen- 
gerei* hatte fich ſchon die frühere N.. oder G.Synode von 
Saumur im Art. 1. ihrer „Matieres generales“ in den Worten 
ausgefprodyen: „Der Deputirte der Champagne wird die Bari- 
fer Kirdye warnen, ſich vor einem gemiffen Prediger in Acht 
zu nehmen mweldyer eine Mifcyung beider Religionen machen 
mil.” Auch ganze Provinzen wurden cenfuritt, wie, nad) 
Art. 12, der Lifte der zur N.» oder G. Synode von Saumur 
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abgeordneten Deputirten, die Provinz don Dber. und Nieber. 
Languedoc," meil fie diefe Synode nicht befchicft hatte. In 
‚ den Art. 28. und 29. der „Observations sur la discipline ec- 
clesiastique“ der N,” oder &.-Spnobe von Montpellier mur- 
ben den Zafchenfpielern (Bateleurs, f. oben Bd. I, S. 459.) 
nod) die „joueurs de passe passe, de tours de soupplesse, de 
Gobelets et des Marionnettes“ als eine eitele Neugierde unter- 
haltend und Geldausgaben und Zeitverluft veranlaffend, hin- 
zugefügt und die nicht von der Obrigkeit zu mwohlthätigen 
Zwecken autorifirten 2otterien und Glüͤcksſpiele verboten. Die 
oben (S. 769.) erwähnte Abtretung des Marquifats Saluzzo 
an den Herzog von Savoyen hatte viele dortige Protejtanten 
zum Abfall verleitet. Daher finden mir im Art. 18. der „Ma- 
tieres particulieres“ der N.- oder G. ⸗S. von Gap: „Da bie 
armen Abgefallenen (les pauvres Revoltes) des Marquifate. 
Saluzjo um Rath) gebeten haben, wie fie in ihrer Berirrung 
verfahren follen, fo hat die Synode fie in Briefen ermahnt, 
aus den Drten auszugehen, mo fie gezwungen find, fi) an 
dem Gößendienfte zu betheiligen und fid) ihren Brüdern im 
Eril anzufchließen, um mit ihnen das Kreuz Chriſti zu tragen.“ 
Unter diefen „M. p.“ befinden fid) Artikel gleichen Inhalts, zu- 
gleid) eine Sympathie für die jtandhafteren Waldenfer ausfpre- 
chend und Ginfammlungen für dieje, wie für jene, anregend. 
Wenn aud) der gelungenjte Vergleich zweier ſtreitenden 
Parteien nicht vollftändige Verföhnung herbeiführen kann, fon- 
bern diefelbe der Zeit Überlaffen werden muß: fo war es nicht 
zu erwarten, daß der feinesweges ganz gelungene Compromiß 
des Ediets von Nantes eine foldye bemirkt hätte. Vielmehr 
hätte es an das Unerhörte, ja Wunderbare angeftreift, wenn 
diefer nicht einmal von beiden Theilen freiwillig angenommene, 
fondern vielmehr durch die Staatsgemwalt oetropirte und durch 
gegenfeitige Erſchöpfung unterjtügte Vergleich einen befjeren 
Ausgang genommen hätte, als, wie oben (S. 829.) bemerkt, 


76, Bd. I, ©. 445, Anmerf. 13, wo aber, nad Aymon, Ober. und 
Nieder- Languedoc ald zwei Provinzen amgegeben find, wie denn aud in den 
Art. 2. und 9. derfelben Lifte. Diefen Widerfprud kann ich fo wenig löfen, als 
den, daß die Deputirten beider Provinzen furz vorher angeführt find, Über den 
von Aymon gegebenen fehlerhaften Tezt ſ. Bd. I, S. 454. Anmerf. 
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auf ben blutigen Kampf die unblutige Steeittheologie folgen 

zu lafien, Ja, es ließe ſich, nad) phnfifchen und moraliſchen 

Sefegen und Erfahrungen eher behaupten, daß der innere Hab 

in dem Maße gejtiegen wäre, als er ſich, durch den Arm und 

durdy das Schwert nicht Luft zu machen vermodyt hätte. Und 

wenn, wie wir oben (S. 783 f.) bemerkt haben, der edele, loyale, 

ftaats- und geichäftstundige und von allem fanatifchen Sekten. 

hafle mehr als kaum einer feiner Zeitgenoffen freie Dupleſſis 

auf fo unzeitige Weife den Fehdehandfchuh der ganzen Fatho« 

lifchen Kirche in’s Geſicht warf, fo haben wir uns nicht bat 

über zu verwundern, daß die National- und &eneral- Synode 
bon Gap nod) weiter ging und was in jenem didleibigen Bu- 
che über die Euchariſtie hHödyftens nur durch Analogie gefunden 
werden kann, in dem Art, 5. ihrer „Matieres Generales* mit 
den Elarjten Worten Allen verſtändlich ausfprady und zu einem 
Slaubensartikel erhob, daß „nämlich der Papſt der An- 
tidhrift und Dies eine der Hauptgrundlagen ihrer 
Trennung bon der römiſchen Kirche, der heiligen 
Schrift entnommen, von ihren Vorfahren bekräf— 
tigt und von dem Blute vieler Märtyrer befiegelt 
wäre und alle Öläubige ermahnt werden müßten, 
daraus ein freies und heiliges Belenntniß zu ma- 
hen“: Hatte aud) Calvin (Lib. IV, Cap. VI, $. 25. feiner 
Snftitution) erklärt, daß Diejenigen, welche die Bezeichnung des 
Bapites als den Antichrift tadeln, fid) gegen den Gleiches be- 
hauptenden Apoftel Baulus auflehnen: fo war dody, abgejehen 
bon der Zeit und Beranlafjung dieſer Erklärung, von ihr bis 
zu ihrer Stempelung zu einem officiellen und zu allgemeiner 
Annahme gelangenden &laubensartifel, eine weite und bedenk⸗ 
liche Kluft. Das Überfchreiten derfelben, diefes Hinausgehen 
über die Gränzen kluger Mäßigung iſt um fo auffallender, als 
ich die nächft vorher gegangene N.- oder General. Synod 
von Gergeau bei aller Entfchiedenheit in denfelben gehalten 
hatte. Denn im Art. 3. des „Examen de la Confession de 
Foi“ war auf die Borjtellung des Predigers Chamier, daß die 
Sefuiten und mehrere Doktoren der römijchen Kirche Die vefor- 
mirte Lehre verläumderifch entitellten, eine Apologie Derfelben 
beſchloſſen und im Art, 21. „der Repifion der kirchlichen Dis 
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eiplin“ unter anderen weiſen Beftimmungen bie getroffen wor- 
den, daß bei Religiongjtreiten die Reformirten nie die Angrei- 
fenden fein follten. ° Bofjuet wirft gegen dieſen neuen Glau— 
bensartifel (Livre XII. feiner berühmten „Histoire des Varia- 
tions des Eglises Protestantes*) nicht ganz ohne Grund ein, 
daß, da England, Deutfchland, Schweden, Dänemark und Hol- 
land von dem nad) diefer Lehre in allen Päpften incarnirten 
Antichrift zum Chriſtenthum befehrt worden wären, dieje Län- 
der felbft ihre Reformation dem Antichrift verdantten. Dage- 
gen bemerkt De Felice, troß feiner Verwerfung diefes fogenann- 
ten Glaubensartikels, mit gleichem Rechte, daß das Bolt in 
allen großen Revolutionen unter feinem, natürlid ſcharfem 
Stempel ein Wort ausprägt, welches feine Leidenjchaften, feine 
empfangenen Eindrücde wie in einem Brennpuntte zujammen- 
faßt, es der Mühe ihrer Erklärung überhebt und diefelben in 
um jo fchnelleren Umlauf feßt. Ein foldyes Wort der Calvi— 
niſten war „Antichrift*, welches ihre Trennung von der römi« 
ſchen Kirche ohne Weiteres erklärte und ducch ihre dem Papſte 
zugefchriebenen Leiden ihnen fanktionirt wurde. Dazu kam 
noch für den vorliegenden Fall, daß die Synode das Bebürf- 
niß, ja die Pflicht fühlte, dem frömmiten und geachtetften Laien- 
Repräfentanten der franzöfifchen Reformation, dem von den 
Katholiken fogenannten „hugenottifchen Bapfte*, dem trefflichen 
Dupleifis, eine Senugthuung für die unwürdige Behandlung 
zu verſchaffen, die er das Jahr zuvor durch fein unglückliches 
Buch in der Conferenz von Fontainebleau (j. Beil. 4.) fich 
zugezogen hatte. Die Synode wollte, wie De Felice ſich aus- 
drückt, dieſen Mitjtreiter für die gemeinfchaftliche Sache, gleich. 
fam mit ihrem eigenen Körper decken. Sie wollte audy Fer— 
tier, Paſtor zu Nimes und Profeſſor an der dortigen Akade— 
mie, einen gelehrten und leidenjchaftlichen Mann, unter ihren 
officiellen Scdyuß nehmen, melcher Theſen über den Bapit als 
Antichrift angefchlagen und vertheidigt hatte, Endlich aber 
muß die nad) dem Ediete von Nantes von Neuem wieder auf. 
tauchende Hoffnung von dem Siege der Reformation über das 
Bapftthum bier in Anfchlag gebradyt werden. Es würde ung 
zu meit führen, die über unfere Zeit hinausreichenden Folgen 
diefes jo eben zu erklären, nicht aber zu rechtfertigen gejuchten 
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Schrittes anzugeben. Der Köntg mar über benfelben kaum 

weniger erzürnt, als Glemens VIIL, meldyer in Sachen der #s 

ligion für den gemäßigtiten Papjt feit Luther galt. Hein 

rich IV. erließ daher einen drohenden Befehl, den Drud we 

ber diefes Blaubensartifels, noch der ihn aufnehmenden Scti. 

ten zu geftatten. Diefem Befehle wurde keine Folge gegeben: 

indem bald neue Auflagen des Glaubensbekenntniſſes erihie 

nen, in welchen fid) diefer Artikel befand. In der nädjitfol. 

genden N.- oder G. -Synode, welche i. 3. 1607 zu la Rochelle 

gehalten wurde, kam derfelbe wieder zur Sprache. Im Art}. 

der „Reviftion des Glaubensbekenntniſſes“ wurde er, „nad tt 

folgter Erwägung und Unterfuchung, feiner Form und Eub- 
ſtanz nad), einftimmig gebilligt und gelobt“ und beſchloſſen, 
daß er im Glaubensbekenntniſſe bleiben und in alle neue Aut- 
gaben defjelben aufgenommen werben follte. Doch finden wir 
im Art. 42. der „Matieres Generales* derfelben Synode ber 
gemäßigteren Befchluß, daß, da die Verfammlung von einigen 
bon dem Könige an fie abgeordneten Deputirten erfahren hätt, 
tie die (meitere) Veröffentlichung des betreffenden &laubenkar 
tikels Seiner Majeftät unangenehm fein würde, fie (bie Ber 
fammlung) den Druck deffelben „ausfegen“ zu laſſen, angeor- 
net hätte. Dody unter der Bedingung, daß Niemand tegen 
der Predigt, fchriftlichen oder mündlicyen Vertheidigung dieſet 
Glaubensartikels vor Gericht gezogen und Seine Majeftät ge 
beten würde, Beunrubigungen wegen des ſchon erfolgten Drudet 
und wegen des Auffindens vorhandener Exemplare Einhalt zu 
thun. Nach Smedley (Vol. II, p. 78.) hatte Dupleffis an bit 
Berfammlung gefchrieben und ihr vorgeftellt, was eine in d 
ner an und für ſich gleichgültigen Sache dem königlichen Ri 
len zumiderlaufende Erklärung nüßen könnte und ob es iu 
wäre, die gegenmärtige Freiheit zu denken, zu reden und zu 
ſchreiben durch unnüße Streitfragen zu gefährden. ® 


Diefe Mäßigung Ichien aber in Mornay eben fo men 
tiefe Wurzeln getrieben, als der ſchmähliche Ausgang der Cor 


⸗»Ich finde diefes Schreiben nicht in meinen Ausgaben der Memoiren 
Mornay’s, doch in feinem &. 831. angeführten Briefe an M. de la Fontaint 
Andeutungen des oben Ausgefprochenen, 
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ferenz von Kontainebleau ihm die polemifche Aber unterbunden 
zu haben; wie mir, um mit der reformirten Streittheologie zu 
Ende zu fommen, der Zeit vorgreifend erzählen werben. 


Die polemijche Ader Mornay's that ſich üppiger als je 
vorher, in feinem Buche: „Myiterium der Sottlofigkeit oder 
Geſchichte des Papſtthums“ auf. Nach feinem Sekretär und 
Biographen beendigte er dafjelbe, „das Werk einer unendlichen 
Arbeit (oeuvre d’un infini labeur)“ in noch nidyt neun Mona- 
ten und zwar zuerjt in frangöjifcher Sprache und um feine 
Augen zu fchonen es Ddiktirend. Er jtudirte für daffelbe die 
bänbdereichen Annalen des Baronius und neben und mit ihnen 
die von demfelben mipbräudylid, angeführten Kirchenväter und 
»Hijtoriker und verfuhr bei feiner Widerlegung fo geſchickt, feßte 
Alles jo recht an feinen Drt, daß diefelbe mit dem Buche mie 
aus einem Guſſe hervorgegangen, „wie geboren zu fein“ ſchien. 
‚Wovon idy*, bemerkt der Biograph, „Zeuge bin, da id) ba- 
mals ſtets um ihm war und die Arbeit in’s Reine gefchrieben 
habe. Um die fchon erwähnte Arbeitskraft feines Herren noch 
mehr bewundern zu lafjen, erwähnt er deſſen gleichzeitiger Ieb- 
haften Correſpondenz mit dem englijchen Gejandten am fran- 
zöfifchen Hofe, weldye, der gelehrten Arbeit ſich anſchließend, 
über diplomatifche Beziehungen hinaus-, dahin ging, den neuen 
König von Großbritannien für die Bereinigung der proteftan- 
tifchen Kirchen und Gonfefjionen und für den Ruin des Anti. 


9 Meine Ausgabe bat den Titel: „Mysterium Iniquitatis, seu Histo- 
ria Papatus. Quibus gradibus ad id fastigii enisus sit, quamque acriter 
omni tempore ubique a piis omnibus intercessum. Asseruntur etiam 
jura Imperatorum, Regum et Principum Christianorum adversus Bellar- 
minum et Baronium Cardinales. Auctore Philippo Mornayo..... Secun- 
da editio, locupletior, ab ipso Authore recognita. Salmurii, 1612.“ Ohne 
die Pedication, die „Praefatio ad Eccles. Rom. Sectatores“ und den Indeg 
1420 S. in 8. Die Fr. prot. nennt (Art. Mornay) franz. Ausgaben Sau- 
mur, 1611 in ®ol., Genf, 1612 2 Bde. 8, zwei lat. Überfepungen, Saumur, 
1611 und 1612 in Fol. (2), eine engl. Überfegung, London, 1612 in Fol. Nach 
der Biographie M.'s überfegte diefer felbft das Buch in's Lat. Rad) Benoit (T. II, 
P. 72.) gab es M. während der politiihen Berfammlung heraus, welde, unter 
feinem Borfige, i. 3. 1611 in Ehatellerault begann und von da nad Saumur 
verlegt wurde. Diefe Berfammlung war die erjte politifhe nad) dem Tode Hein- 
richs IV. und weil äußerlich bedroht und inmerlich geipalten, das Bud um fo 
unzeitiger. 
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hrifts zu gewinnen, bei welcher Gelegenheit er die charakteri- 
ftifche und fpäter fo völlig gerechtfertigte Klage ausipracdh, daß 
Jakob ſich zu fehr bei einigen kleinen Streitigkeiten unter ben 
Seinigen aufhielte und über denfelben nicht genug die Heilung 
tieferer Wunden in ber Kirche beachtet. Dazu wären noch 
Mornay’s briefliche Bemühungen gefommen, die gerade aus 
bredyenden Arminianiſchen Streitigkeiten zu dämpfen. Bon 
den hhperbolifchen Ergießungen des Biographen (Hist. de Mor- 
nay p. 332 sq.) zu dem Buche ſelbſt ung wendend, tritt uns 
fogleicy dejjen Zueignung an den König Jakob I. als hödjit 
unglüdlidy und ganz verfehlt entgegen. Laſſen wir den bei 
al’ feinem Eifer für feinen calvinifdyen Glauben doch jtets 
befonnenen, hier aber von feiner Bejonnenheit verlafjenen Mann 
felbft zu dem Könige reden: „....Wie, follteft Du Den, mel- 
hen Du mit der Feder jo glücklich durchftochen haft, mich 
eheſtens mit Deinem rächenden Schwerte rühmlich durchbohren 
wollen (quem calamo tam foeliciter confixisti, quidni prope- 
diem ultore gladio gloriose transfixurus)?.... Weg daber 
großer König, die Federn! Satt vom Schreiben, hänge id 
die meinige auf. Diefes Zeitalter verlangt andere Sitten, be 
darf anderer Waffen. So erjtehe uns aus Britannien ein neue 
GSonftantin, um auf der Milviichen Brüde diefen Maxentius 
jenen zweiten Pharao, niederzutreten, zu vernichten...... Unter 
deſſen, durchlauchtigiter König, möge der gütige und große Got: 
Did), welchen er zu diefem heiligen Kriege auserforen hat, ju 
demfelben umgürten, vor allen Deinen Feinden beſchützen und 
feiner Kirche, Deinem Reiche und allen ®läubigen erhalten. 
Amen.” Noch unglüclicher und verfehlter war die Zueignung 
in Betreff der Berfon, an welche Mornah fie gerichtet hatte. 
Jakob I, melcher bei dem Anblide eines bloßen Degens er- 
blaßte und jid) den Beinamen des Friedfertigen beigelegt 
hatte, las, wie er dem Berfaffer in feinem fchmeichelnd gehal- 
tenen Dankſchreiben felbjt erklärte, nur die Dedication unt 
fragte ihn, mit weldyer Stelle der heiligen Schrift oder mit 
welchem Beijpiele der erjten chriftlichen Kirche in ihrer Rem 
heit er für die Sadye ber Religion den Krieg gegen einen, fei 
es nun weltlichen oder geiftlichen Fürften, zu rechtfertigen ver- 
möchte? (Smedley l. c. p. 98.) Benoit erklärt (T. II, p. 72 sg. 
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daß weniger ber Gegenftand des Buches und der Ruf feines 
Berfaffers, dafjelbe berühmt gemacht hätten, als ein Bild 
vor demfelben, durch welches Duplefjis an dem in Fontaine- 
bleau erlittenen Schimpfe gerädht worden wäre. Es zeigte den 
Thurm von Babel, hocdyaufgebaut, aber auf hölzernen Pfeilern 
ruhend, welche man in Brand ſteckte. Zur Seite fah man ei. 
nen $efuiten, deſſen „melancholifches Ausfehen“ den nahen Fall 
des Thurmes anfündigte und unter dem Thurme las man: 
„Falleris aeternam qui suspicis ebrius arcem; 
Subruta succensis mox corruet ima tigillis.“ 

‚Die Beſchämung, die er in Bontainebleau erfahren, hatte ihn 
von dem Juden, zu ſchreiben, nicht geheilt, fondern den Ber. 
ſuch machen laffen, ob er nicht glücklicher gegen das Papſtthum 
fein würde, als er e8 gegen die Mefje gemwejen war. Daher 
mar es ihm befonders darum zu thun, in dieſem elenden Bu- 
che zu bemeifen, daß der Bapft der Antichrift wäre.“ (Memoi- 
res chronol. et dogmat., pour servir & l’hist. eccles. depuis 
1600 jusqu’en 1716. T. I, 1720. P. 157 sq. Bon dem Zefui- 
ten D’Avrigny.) Über die mit Hülfe von Zahlen aufgefundene 
mopftifche, allegorifche und apofalyptifche Deutung des dama- 
ligen PBapftes Paul V. als ‚Vicegott (Vicedeus) * vermeifen 
mir, weil meit über unfern Horizont gehend, auf Benoit und 
Smedley. Wir bemerken nur noch, daß ung, die wir ung kei— 
nesrveges rühmen können, das gelehrte Bud) gelefen zu haben, 
P. 1368 die bekannte Außerung des Cardinals Bembo gegen 
Leo X. von dem Nußen der Babel von Chriſto begegnet ift, 
die den Verfaffer zu der Frage veranlaßt, was dem Menfchen der 
Sünde, dem Sohne des Berderbens nad) diefer Auslaffung 
nody mehr zu fagen übrig geblieben wäre. Aber Bayle zieht 
(Diet. Art. Leon X.) die Achtheit jener nur zu fehr verbreite— 
ten und geglaubten Äußerung mit gemwichtigen Gründen, u.a. 
daß Bembo nicht unter diefem Papſte Sardinal gemejen märe, 
in Zweifel. 

Noch ehe der Streit über den Papſt als den Antichrift 
fo heftig entbrannt war, bedrohte der über den Episfopat bie 
Einigkeit der franzöfifchen und englifchen Reformirten, welche 
mehr auf dem Bedürfniffe des Schutzes gegen die dieſen, tie 
jenen von einer und berfelben Seite gleid) drohenden Gefahr, 
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als auf immerer Übereinftimmung beruhte. ine ſolche und 

zwar eine fehr wichtige Übereinftimmung fehlte namentlich) über 

die Kirchenämter, indem, wie [yon oben (Bd. I, S. 438.) be 

merkt, der Art. 30. des franzöfiichen Glaubensbekenntniſſes al- 

fen Baftoren das gleidye Anfehen unter dem alleinigen Ober- 

haupte und einzigen Bifchofe, Jeſu Chriſto, beilegte, in ber 

englifchyen Reformation und Kircdye aber gleidy von vornherein 

eine in ftaatlichen Anſichten und Grundfägen wurzelnde Hier- 

archie hervortrat, welche im Episkopalſyſtem einen, fo zu ja- 

gen, noch leidlichen Ausdrud fand. Denn Calvin und Be- 

za ließen gewähren, was fie nicht für wichtig genug hielten, 

um an ihm das ihnen meit wichtigere heilige Band ver 
Einigkeit zu zerfchneiden. Nur verlangten fie und ihre Nachfolger 
mit gleichem Rechte von der anderen Seite diefelbe zarte ſchonende 
Rückſicht. Sie erfuhren fie aber nicht von ihr, indem bald, 
vielleicht aud) als Reaktion gegen die freiere Bewegung in ih 
rem eigenen Inneren, das Episkopalſyſtem ſich immer weiteren 
Raum verfcdyaffte und von feinen Anhängern fogar als Slau- 
bensartifel erhoben wurde. So ſchrieb der Doktor Sutcliffe, 
Decan (Dean) von Greter, 1591 eine Abhandlung über kirch 
lie Disciplin, und i. 3. 1593 einen Traktat über die katho— 
lifhye und orthodore Kicdye und Sarapin, von Geburt ein 
Franzoſe und Profeſſor der Theologie und Prediger an der 
franzöſiſchen Kirche zu Leyden, fpäter aber zum Episkopaliy 
ftem befehrt und deshalb in England gut aufgenommen und 
zu kirchlichen Würden gelangt, gab fait gleichzeitig eine Ab- 
handlung über die Hierarchie der Prediger und die ihnen ge 
bührende Ehre, zum Theil gegen Beza polemifirend, heraus. 
(Smedley 1. c. p. 47.) Auf diefe Angriffe beziehen ſich folgen 
Synodalbeſchlüſſe: Art. 35. der „Matieres Particulieres“ de 
N.- oder G.S. von Montpellier: „Man wird dem englifchen 
Herrn Sefandten und Herren de la Fontaine, Prediger der fran- 
zöftichen Kirche in London, fchreiben, um fie vor von Sutclift 
und Saravin“ (2?) „gegen unjere Kirchen herausgegebenen be— 
leidigenden Schriften zu warnen, bamit fie von der Königir 
erlangen, daß foldye Schriften nicht in England veröffentlich 
werden“ und Art. 12. der „Matieres Generales“ der NR... ode 
&.-©. von Gergeau: „Man wird an Herrn de la Sontain 
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ſchreiben, um ihn zu bitten, ferner alles Mögliche für die Ver- 
einigung Sutlivius' und Sarapia’s* (2?) „mit unfern Kirchen 
zu thun.“ 

Zum Schlufje geben mir die „Bertheilung von 43,300 Thlrn., 
zur Unterhaltung ber franzöftfchen reformirten Kirchen aus kö— 
niglidyen Mitteln (des Deniers Roiaux) octropirt”, wie fie ung 
in dem Protokoll der R.. oder &.-S. von Montpellier vorliegt. 

Zur Unterhaltung der beiden Univerfitäten Saumur und 
Montauban wurden 1111 Thaler und, um den beiden Akade— 
mien von Montpellier und Nimes aufzuhelfen (pour aider à dres- 
ser), jener 500 Thaler und diejfer 600 Thaler bewilligt. Um 
die Summen zu bejtimmen, welche die Kirchen der verſchiede— 
nen Brovinzen von ben übrig gebliebenen 40,000 Thalern zu 
erhalten hätten, wurden die Antheile jeder einzelnen Provinz 
(nad) der Zahl entweder ihrer reformirten Einwohner oder ih- 
rer Kirchen) fejtgejtellt und diefe Antheile mit der Zahl multi« 
plicirt, weldye gleichmäßig und fejtitehend vermitteljt einer Frak. 
tion auf einen jeden diefer Antheile famen. So ergab der Un. 
theil von Boitou (nad) Auslafjung der „sols“ und „deniers“) 
— 50, mit 52 Thalern als der Quote jedes Antheils (nad) 
gleicher Auslafjung) multiplicirt, 2620 Thaler. So wurde ber 
Antheil der Normandie — 59, mit derjelben Quote von 52 
Thalern multiplicirt, auf 3068 Thaler beredynet. 

De Felice giebt uns den damaligen Werth diefer Sum. 
men durch folgenden Eleinen Umjtand zu erfennen. Die Kir— 
che von Montpellier fragte bei Senf über die Unterhaltungs- 
often eines Studenten der Theologie an und erhielt diefelben 
mit 150 2ivres, alfo mit 950 Franken nad) heutigem Mapitabe 
angegeben. Gin Profeſſor der Theologie erhielt 700 Livres, 
alfo 4,400 Franken nad) diefem Mapitabe. 

Die Bertheilung mechfelte natürlidy nad) den Ginnahmen 
und dem Bedarfe und wurde gemwöhnlid) in den National. 
oder @eneral-Spynoden vorgenommen, zu deren fchmierigiten 


Arbeiten fie gehörte, !9 


io Aymon T. I, p. 194— 394; De Felice p. 118— 149; Drion T. I 
p- 202 — 275. 
—i nm 


Franz. Galvinismus, IV. 65 


Beilngen. 


Beilage 1. (zu ©. 131.) 
Semilderte Anfichten Beza's über Religionszwang. 


Der Graf Johann von NRafjau, von dem Erjberjoge Mattbiat, 
Generalftatthalter der Niederlande, und von den Ständen von Geldern 
und Zutphen in die Statthalterfchaft diefer Provinzen eingefeßt, befanl 
fihb in einem Kampfe feiner calvinifhen Gefinnung mit feiner amtliche 
Stellung und Pfliht. Jene feine Gefinnung ließ ihn, wie wir obe 
(Br. II, S. 163 — 170.) bei den meiften Galviniften und jelbit bei Cal 
din und Beza, befonderd aber bei Anor, gefehen haben, die an den Stür 
ten, Sinnbildern und Begenftänden des fatholifhen Cultus verübten @r 
walttbätigfeiten al® mehr oder weniger abnorme Mittel, zu einem gere# 
ten Zwede zu gelangen, anfehen und entfchuldigen. Er bedauerte jma 
diefe Gewalttbätigfeiten, doch entfchuldigte er die Thäter, fehrieb Alles dem 
MWiderftande der Katholiken zu, ftellte der Furchtſamkeit der Magiftrateper 
fonen („Dewyl de Magistraet allenthalven slaperlyck hierin gepro- 
cediert had“) den Eifer des Volf8 entgegen, freute ih über das Tr 
fhmwinden der Bilder und widerfepte fich der Wiederherſtellung des gemalr 
fam Umgeftürzten. Seiner amtlichen Stellung nah wurde er aber durd 
den Eid gebunden, daß Niemand bei Strafe des Hochverraths Etwas ge 
gen die katholiſche Religion und ihren Gultus unternehmen dürfe. Ir 
diefer Berlegenheit richtete er am die und befannten Marnir (Sainte- 
Aldegonde), Billir und Taffin“) in einem Schreiben aus Arnbeiz 
vom 20. November 1579 die Frage, ob man den Religiondfricden va 
Katboliten gegenüber beobachten dürfe. „...Wir haben fein Pleine® ® 
wiffensbedenfen gefühlt, nach dem Inhalt jenes Eides, den Schuß der ir 
genannten katholiſchen Religion übernehmen zu müſſen. ....E83 gab is 
diefer ganzen Provinz feinen öffentlichen reformirten Gultus, fondern wi 
hörten fowohl an Sonn», ald auch an Werkeltagen, fo oft es ſich ſchick 
die Predigten crft in unferm Gemache (in conclavi nostro), dann, al 


) S. 3. 1, ©. 580; Bd. I, ©. 197 u. Bd. IV, &. 242 u. 257. 
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die Zahl der Zuhörer zunahm, im Borfaale (atrio) und endlich, da au 
diefer die Menge nicht faßte,.... im Freien. Und ald die Bürger oft 
die Einräumung eined Tempels verlangten, betrieb ich angelegentlichft bei 
den obrigkeitlichen Perfonen und Geiftlihen der römifchen Kirche, daß diefe 
Einräumung im Frieden und mit ihrer Zuftimmung erfolgte, und über 
haupt Alles gefhähe, was für die Zukunft Zwietracht verhindern und auf 
beiden Seiten Einigfeit erhalten könnte. Aber vergeblih waren alle uns 
fere Ermahnungen und gut gemeinten Rathſchläge bei Denen, welde fi 
genau an den Wortlaut der Pacifitation von Gent zu halten und eher 
Alles, ald Etwas gegen die römifhe Religion zuzugeben vorgaben, fo daß 
endlih das Volk felbft, alles Verzuged ungeduldig, in den meiften Städten 
eigenmähtig und (mie wir heilig verfichern fönnen) ohne unfern Befehl 
einige Zempel in Befis nahm und den öffentlichen reformirten Gottesdienft 
begann.....“ Die fatholifche geheime und offene Reaktion hätte nun die 
gewöhnliche Wirkung gehabt, daß nämlich das Volt an mehreren Orten in 
die Kathedralfirhen eingedrungen wäre, die nun, „nad Umftürjung der 
Altäre und Gögenbilder (idolis)“ verfchloffen und verlaffen wären. Da 
hätten denn viele Papiften die bis dahin verfchmähte religiöfe Eintracht 
bei ihm, dem Statthalter, dem Erzberzoge und den Generalftinden in Ans 
fprudy genommen. „Weil und aber in diefen Tagen, nach genauerer Ers 
mägung von Einigen das Bedenken eingegeben worden ift, daß ein Bünds 
nig mit den Abgöttiſchen, das fie in ihrem Aberglauben beftärfte, nicht 
mit gutem Gewiſſen nefchloffen werden fünnte, haben wir es der Mühe 
für werth gehalten, in diefer hochwichtigen Sache Euere Meinung zu vers 
langen...“ Zwar fei ed befjer, den Papiften, bis der heilige Geift in ih» 
ren Herzen wire und fie nach und nad den reformirten Predigten zuges 
führt werden, einige Religion zu geftatten, ald, wenn ihnen genommen, fie 
Arheiften und Libertiner werden zu laffen. Und wenn auch jegliche Obrig« 
feit oder Staatögewalt verpflichtet wäre, alle Jdolatrie gänzlich auszurot⸗ 
ten, fo hätten doch hier, weder er, der Statthalter, noch die übrigen der 
reformirten Religion zugethanen Autoritäten, weil dem Erzherzoge, den 
Generalftänden, ja felbft den Provinzialftänden, welche fämmtlih den Res 
(igiondfrieden verlangten, unterworfen, dazu die unumſchränkte Macht, 
„Dagegen find einige Theologen der Anficht, daß fein Friede oder Bünd» 
aiß mit den Papiften gefchloffen werden dürfe, weil ein Friede oder ein 
Bündniß zwifchen Menfchen diefer beiden Religionen das einzige Werkzeug 
and ‚Mittel fei, das Papſtthum zu befeftigen. Daß Feiner chriftlichen 
Obrigfeit, beides der höchften und der unterften, erlaubt fei, den Gögendienft 
m dulden, zu vertheidigen, oder, wenn abgeihafft, wieder einzuführen. 
Daß dieſe Provinzen, fo lange als uns ein Bündniß oder irgend eine 
Berbindung mit den Bapiften hemmt, in beftändiger Gefahr fein würden, 
sa diefelben, nad ihrem Grundfage, daß den Ketzern kein Verſprechen zu 
salten fei, das ihrige bei erfter Gelegenheit brechen würden. Daß, da 
Zöfes nicht zu thun fei, damit Gutes aus ihm entftehe, der Gögendienft 
seder aus Furcht vor bürgerlichen Kriegen, noch vor irgend einer Gefahr 
65° 


grulter werden tür Bet stiher mir Prim Fee mihe none 
dr (Are, \s mie wu ted ee elmalrger See 
er ("m Sakı ri: ralsfa weite Dıe der a vr ieh in 
Errlinter, Erlinder, Mzstehureer ze Sorzfhumger or, weiße m feinem 
Rz smsiricten gemlis baten — Ta wur iz Bürier üebe üdkemieriges 
urt mtr Sabe mitıd Unbeiszuened ihre taz wert überhent 
nat Gıt:ltung des Friedens maden mehen, au’ ter amteım Sri abe 
ent wit Io wer uben tüarke, daßj wir uriıe Suherbe über ind 
Geber Bere ſezen und um dnfeen za mermmiamen Arıtepi wär 
etwas das Bewifien dei Ehrikrn Betirzendes sulatrm: fe buzem wir Un, 
und in Liefer Sache zu zatben. Beſenders aber verlangt und, ner ad 
iu vernekmen, ob die yaritiigen Gerrmeniee au tem Uxriem, da die Im 
pl vicht auf geiegmähige obrigfeitlihe Inertuunz, jendırn emelmarid 
son ter Soltateska ent der Bel! vemita werten An, ober Sei 
fensverlegung wieder hergeüellt werden fünnen, ſebeld Dies ven vide 
Pariften verlargt wird, bie, wenn nidt durch Die Furcht vor ten in iben 
Erätten fih befindenden Truppen in Schranfen gehalten, ibre Tempel zit 
derfelben Gewalt, Die fie ihnen genommen, wieder in Befig zu nehmen 
vermögen werden. Denn ſicherlich werden die Bapifien, fobald als, mai 
to geſchehen muß, ihre Städte von den Truppen verlafien jein werden, 
bei ihrer Überzahl ihre Tempel mit biutiger Gewalt wieder einnehmen...” *) 
Mit diefer Bitte um Belehrung hatte fih der Graf von Naſſau an 
bie genannten Männer ebenfo wie au den Prinzen von Oranien feibe a8: 
wendet, deſſen Bertrauen fie in hohem Grade befafen Der Prinz; war 
ein entfdhiebener Gegner nicht bloß jener Gewaltthätigkeiten, fondern aus 
alles Religions» und Gewiſſenszwanges und hierin feiner Zeit weit um 
auch Manden der unfrigen vorausgegangen. Als der demagogiſche Im: 
bizen von Gent aus gegen die dortige Pacififation den Unfug des Bil 
berfturmd weithin verbreitet hatte, ließen der Prinz und die Stände ven 
Dupleſſis einen „Meinen Traftat fhreiben, in dem er das Ungerechte, Schad⸗ 
liche und Gefährliche foldes Verfahrens, mehr geeignet, zu zerftören, alt 
zu belehren, zeigte“. (Vie de Mornay p. 46.) Er ging aber weit übe 
diefen trefflihen Mann, ja wohl auch über Viele unferer heutigen Theolo · 
gen hinaus, indem er durch feinen Rath Artus einen kleinen Traftat, 
holländifh und franzöfifh gedrudt, ausgehen ließ, mit der Erflärung, „dei 
der lebendige und fruchtbare Glaube unferer Erlöfung, Sündenvergebung 
und Rechtfertigung durch Jefum Ehriftum, den Sohn Gottes, das einzige 
Fundament der hriftlihen Religion fei, in dem alle Chriften übereinftim- 
men müffen, was aber das Übrige betreffe, ihre Übereinftimmung nicht 
noth thue (is niet van node dat sij alle accorderen)*. Daher fiel 
die erbetene Belehrung ganz in dem Sinne des Prinzen aus und ihr ent 





*) iroen van Prinsterer, Archives ou Corres ondance inedite 
* la Maison d’Oran e- Nassau. Premiöre Serie. T. viL Leide, 1839. 
127 — 238. ©, au T. VI, P. 496. ö 
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ſprach das von Dlevianus verlangte Gutachten. Der Graf erhielt aber 
auch entgegengefegte Antworten. So von Johann Schuurmann (?): 
„Ber dem Göpendienfte fröhnt und Gott den Herrn verläßt, muß ver- 
bannt werden. Zerflöre ihre Gößen und zerbreche ihre Säulen, mache 
feinen Bund mit ihnen und ihrem Götzendienſt. Treibe fie aus und rotte 
fie aus, jchließe fein Bündnig und habe kein Erbarmen mit ihnen...... 
Es ift nothwendig, ja löblih und fromm, unvorfihtig oder abfichtlich ges 
fhworene Eide und gemachte Verfprechen, welche mit der Ehre und der 
Wahrheit Chrifti ftreiten, zu brechen und nicht zu balten..... Zwar fann 
man nicht zum Glauben zwingen, wohl aber können und müffen alle Un» 
tertbanen auf den Weg zum Glauben, nämlich zum Anhören des lautern 
Evangeliums und zu dem rechten Gebrauch der Sarramente mit Zwang ges 
führt, wie in England die Häufer durchfucht und Die, welche die evanges 
fifhe Predigt verfäumen, zur Strafe gezogen werden.’ *) Das Beifpiel 
des damaligen Englands, in dem auch die verborgenfte und geheimfte Aus 
übung des römifchen Eultus fireng beftraft wurde, führt und auf die felbft 
jeßt noch geltende, obfhon mannigfaltig durchbrochene Verbindung der Res 
ligion mit der Politif. ine Berbindung, welche abftraft auf die Spitze 
getrieben, alle Religiondfreiheit vernichten, da Feine Religion ohne allen 
politifchen und moralifhen Einfluß gedacht merden fann und dann jene 
Freiheit und mit ihr die Religion felbft der herrſchenden Staatsraifon und 
Sittenlehre unterworfen werden würden. Die Königin Elifabetb unters 
drüdte die Papiften aus Staatdraifon und von Seiten der Theologen 
wurden fie als Götzendiener verfolgt und es bedurfte aller Klugheit des 
Prinzen Wilhelm von DOranien, um zwifhen den beiden Klippen religiöfer 
und politifher Unduldſamkeit durchzufegeln. 

Die wichtige und intrifate Frage gelangte auch an Beza und die 
Genfer Paftoren und Theologen, aus deren Gutachten vom 7. März 1580 
Nachſtehendes folgt. 

Es könne, wie in dem vorliegenden Falle, nur von den Orten die 
Rede fein, in denen beiden Religionen Gultfreiheit entweder ſchon bewil- 
ligt worden ift oder bewilligt werden wird. „Was die Privatperfonen 
betrifft, fo ſteht dem Gleichen über den Gleichen in menfhlichen, geſchweige 
denn in das Gewiffen angehenden Saden, feine Herrfchaft zu und es 
muß der Eifer der Privatperfonen in den Schranken ihres Berufs bleiben, 
da fonft, wie alte und neue Beifpiele zeigen, die traurigften Grfcheinungen 
folgen. Auch bat u. A. Auguftinus, sermone de verbis Domini sex- 
to, nicht anders gelehrt und die Synode von Elvira in ihrem. Ganon 9. 
erflärt, daß die bei tumultuarifchem Umſturz der Göpenbilder getödteten 
Privatperfonen nit als Märtyrer angefehen werden können. Denn es 
muß das obrigfeitlihe ®ebot abgewartet werden und «8 find Alle von den 
Paftoren fleifig zu ermahnen, danach zu trachten, ihre Mitbürger vielmehr 
durch Belehrung, Bitten und Liebe für Chriftum zu gewinnen. Dagegen 


*) Groen van Prinsterer loc. cit. p. 133 — 136. 
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fönnten zwar Einige vielleicht den Brief 29. des Ambrofins anführen, der 
einen Biſchof, melder eine jüdifhe Synagoge hatte in Brand ſtecken laſ⸗ 
fen, in Schug nahm.... Aber Ambrofins fheint das Aufbauen der 
Synagoge auf Koften des Biſchofs oder der Chriften hindern und jeme 
That vielmehr entfhuldigen, als gutheißen zu wollen. Endlich fonnte au 
Ambrofius, nicht weniger als Eyrillus“ (von dem ein ähnliches Beifpiel 
angeführt wird) „über die Gränzen gemäßigten Eiferd bingeriffen werden. 
Daber ift vielmehr das Beifpiel ded Npofteld Paulus nachzuahmen, der, 
obgleih in Athen im Geift ergrimmt, doch feinedweged an die Götzenbil⸗ 
der die Hand anlegte, fondern, wie ed auch die übrigen Apoftel und ihre 
wahren Nachfolger getban haben, das Schwert ded Worte Gottes zog. 
Das ftcht num feft, daß einem Jeden nur nad feinem Berufe zu thun 
erlaubt it und daß zur Berftörung des Göpendienftes, wie zur Abwendung 
anderer Übel, es der befonderen göttlichen Berufung bedarf, wobei Stel- 
fung und Verhältniß genau ind Auge gefaßt werden müflen. Denn wer 
fönnte es leiden, daß irgend eine Privatperfon, vom Haffe gegen Berbre 
hen entzündet, den obrigfeitlihen Richterſtuhl ein» oder ohne richterliches 
Erkenntniß die Rolle des Scharfrichterd übernähme? Das Beifpiel des 
Pinchad und des Elias, oder dergleichen befondere Handlungen, darf Rie 
mand vorwenden, damit ihm nicht der Ausfpruh Chriſti: Wiffet ihr 
niht, welches Geiftes Kinder ihr feid? entgegengebalten werke. 
Die obrigfeitlihen Perfonen aber, fowohl die höchſten, ald auch die mitt 
leren und die unterften, find, nad dem Ausſpruche des Apoſtels, verpflid- 
tet, vorzüglih darauf zu halten, daß die der Gewalt Untertbanen nict 
bloß ehrbar, fondern auch gottesfürchtig leben umd, da fie die Hüter beis 
der Tafeln des Geſetzes find, ebenfo die wahre Religion aufrechtzuhalten, 
als die falſche abzufhaffen. Aber da jept in Belgien der Erzherzog und 
die Stände die Stelle der höchſten Obrigkeit einnehmen, die oder deren 
Einige wenigftend noch nicht wiffen, welche die wahre Religion oder was 
ihre Pflicht unter diefen fehwierigen Umftänden ift und da die Oberen von 
ihren Untergebenen nicht rechtmäßig zu irgend Etwas genöthigt werben 
fönnen, fo fcheint das Beifpiel der unftieitig von dem heiligen Geifte re 
gierten alten Kirche zu befolgen zu fein, welche obfchon fie ohne Zweifel 
nicht wenige Freunde der chriftlihen Religion unter ihren niedern obrig- 
feitlihen Perfonen zählte, dennoch bis zu Gonftantin geduldig das Editt 
zur Schliefung der beidnifhen Tempel abwartete., Und da die Rage ber 
belgifchen Kirchen weit beffer, ald die aller Kirchen vor Gonftantin darin 
ift, daß ihnen, während der Streit über die Religion no fchwebt, nictt 
befto weniger die öffentliche Verehrung des wahren Gotted frei gewährt 
wird: fo folgt (nad unferer Anficht) daraus, daß fie, weit entfernt, cin 
ſolches Edict mit gutem Gewiffen von fi floßen zu können, es im Gr 
gentheil ald die höchſte Wohlthat Gotted annehmen und Sorge tragen 
müffen, diefelbe nicht dur ihre Schuld und Nachläffigkeit einzubüßen....... n 
Es folgen nun die Antworten auf die angegebenen Argumente von einigen 
Brüdern, welche im diefer Sache eine verfchiedene Anfiht hatten. 1. Jenes 
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Buͤndniß wäre das einzige Mittel, dad Papſtihum aufzueichten. Antwort. 
Dagegen wäre, unter den beftehenden Berhältniffen, Das die richtige Art 
und Weife, die wahre Religion zu befeftigen, wenn die Ghriften, nicht mit 
Gewalt und Waffen, fondern mit dem Schwerte ded Wortes Gottes und 
allen Dienften der Liebe, nah Gotted Gebot dem Frieden nachgingen, und 
fo die außerhalb Stehenden für Chriftum zu gewinnen ſuchten. 2. Kei— 
ner, entweder höchſten oder unteren chriftlichen Obrigfeit wäre es frei (in- 
tegrum) den Götzendienſt zu dulden, zu befchligen, oder, wenn abgeſchafft, 
wieder einzuführen. Antwort. Es wäre zwar zu wünfchen, daß die höch— 
fie Obrigkeit Dies einfähe und wirklich befolgte, aber dazu könnte fie nicht 
einmal von der unteren Obrigfeit, gefchweige denn von Brivatperfonen 
mit Gewalt gezwungen werden. Denn ed wäre etwas ganz Anderes, die 
falfhe Religion eiuzuführen oder, wenn fie fich eingefchlichen hätte, zu bes 
günftigen und, wenn fie mit Aller Einftimmung feit langer Zeit aufgenoms 
men worden wäre, die Übung der wahren Religion aber unverfehrt bliebe, 
nur ungern zu dulden, in welchem alle die untere Obrigkeit nicht ale 
Pflegerin und Befhügerin der falfchen Religion angefehen werden fünnte. 
3. So würden die Staaten in beftändiger Furcht fehmeben, daß die Pa; 
piften, nad ihrem Glauben, daß den Ketzern nicht Wort zu halten wäre, 
bei ihnen gebotener Gelegenheit, ihr Wort bräcden. Antwort. Eine vor 
fihtige Obrigkeit fönnte fih dur viele geeignete Mittel dagegen fügen 
und die chriftlihe Liebe müßte zwar ug, aber ohne Argwohn fein. 
4. Der Götzendienſt (idolatria) dürfte nicht wegen irgend einer Beforg- 
niß geduldet und das Böfe getban werden, damit Gutes daraus entflände, 
Antwort. Die Privatperfonen müßten dulden, was zu laffen fie feinen 
Beruf haben. Die obrigkeitlihen Perfonen aber begünftigten nicht den 
Göpendienft und thäten fein Unrecht, wenn fie die in Unwiſſenheit aufges 
zogenen Göpendiener eher durch Borftellungen und durch den Dienft des 
Worts in beiliger Klugheit für Chriftum zu gewinnen fuchten, als durd 
die Anwendung von Gewalt Aufruhr erregten oder Gottlofe oder Heuch— 
ler aus ihnen machten oder die Unmwiffenden zur Verzweiflung trieben... 
5. Auch wenn die Streitkräfte der Gläubigen zu ſchwach wären, um bie 
falſche Religion zu flürzen, fo müßte doch Gott vertraut werden, welcher 
feine Sache nicht verlaffen würde Antwort. Wenn die Nothwendigkeit 
einen gerechten Krieg veranlaßte, fo müßte.da® Vertrauen nicht auf menfch- 
fie Macht, fondern auf Gott gefept werden, aber gerecht wäre es nicht, 
entweder feine obrigkeitlihen Perfonen, oder feine Mitbürger, oder feine 
Untergebenen zur, wenn auch wahren, aber ihnen unbefannten Religion mit 
Waffengewalt zu zwingen. 6. Die Holländer, Secländer, Magdeburger 
und Straßburger hätten daher feinen Religiondfrieden angenommen. Ants 
wort. Das Beifpiel der Straßburger würde nicht richtig angeführt, da fie 
das Interim angenommen hätten. Ob fie ed mit Necht oder mit Unrecht 
getban, darüber würde hier nicht disfutirt. Was aber die anderen Staas 
ten beträfe, fo müßte berüdfichtigt werden, daß es etwas ganz Anderes 
mwäre, die falfhe Religion da, wo fie fhon abgefhafft worden märe, wies 
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der einzuführen und zu verfuchen fie von da, wo fie ſtets beflanden hätte, 
mit Gewalt und augenblidlich zu vertreiben. *) 


Beilage 2. (zu ©. 134 f.) 
Der Myſtiker Gerhard Terfteegen über Friedrich den Großen. **) 


Es müßte und gelingen, den Begriff des Chriften in eine Weite 
audzufchneiden, wie die Erbauerin von Gartbago ihre Dchfenbaut, um 
Friedrich den Großen in denfelben zu bringen. Auf eine Weitherzigfeit, 
welche, gegen den Ausſpruch des Herrn (Matth. 7, 14.), die Erfcheinung 
eines Chriſten für die alleralltäglichfte und es daher für eine Berfündigung 
an irgend welcher biftorifhen Größe, alfo wohl auch an Gott felbit, am 
fieht, ihr den Chriftennamen nicht anzuhängen, made ich feinen Anfprud. 
Aber eben fo wenig fchließe ich mich einer von dDogmatifch- erhifcher Ber 
ausſetzung beſchränkten Gefhichtdanfhauung an, welche dem Nichtchriften 
Friedrichs fittliche, ja wohl gar biftorifche Größe abfpriht. Vielmehr halte 
ih mih zu dem edeln Wilberforce, welder mit feiner Begeifterung 
für Pitt fein Bedauern ausfprah, daß derfelbe dem Chriftentbume jo 
fern geblieben war. Mit den „Zwergen, die“, mit dem Dr. Kerlen 
(©. 18.) zu ıeden, „an den ftäubigen Stiefeln des großen Mannes ber» 
umfrabbeln und fi räuspern, ohne in fein feelenvolles Auge zu bliden 
und in fein Herz und vorurtheiläfrei den ganzen Menfchen zu betrachten“, 
babe ich, wenn auch felbft Zwerg, bier nichts zu fchaffen. 

Friedrih der Große war aber nicht allein Fein Chriſt, fondern auch 
ein Feind des Chriftentbums, wie er es fannte, wie es fi ibm dar 
ftellte. Er erinnert an Julian den Abtrünnigen,; befonders in der Sa, 
tyre, diefem einem Könige fo gefährlichen Zuge, weldher dem großen Fried» 
rich befanntlich fo theuer zu ftehen fam. Daß er aber das Chriftentbum 
nicht fannte, ja daß es mit feinen Trägern und Organen feinem bellen 
und durhdringenden Auge nur im Zerrbilde fich darftellte, ift von 
Ranfe und Preuß binlänglih nacdgemiefen worden. Sie und Andere 
+ haben auch Belleitäten und lucida intervalla angeführt, und ed Optimi- 
ſten überlaffen, damit das Gegentbeil zu beweifen. Da mußte und muf 
beute noch der alte Ziethen herhalten und wenn Preuß erzählt, daß Fried» 
rih, ald die Herrnhuter ihn dur einen Brief zum chriftlichen Glauben 
bringen wollten, gejagt habe: „Man muß den Leuten höflih antworten, 


*) Groen van Prinsterer 1. c. p. 248 — 254. 

**) Veranlaßt dur die lange unbefannt gebliebene Leine, fehr intereffante 
Schrift: „Gedanken Gerhard Terſteegen's über die Werke des Philoſophen van 
Sansjouci, Mit Einleitung und Bemerkungen, befonderd über Briedrich des Gro- 
ben Blaubensanfichten, herausgegeben von Dr. Gerh. Kerlen. Mülheim an 
der Ruhr, 1853,” 
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fie meinen ed gut mit mir“, fo bat auch wieder Büfhing erzählt, daß er 
fie eine miferable Sefte nannte. Solche Belleitäten und lucida in- 
tervalla babe ich oben felbft von Heinrich III. angeführt, den Leo doch 
einen „durh und dur verlumpten Menfchen“ nennt. Näher liegt mir 
der Wunfh des Dr. Kerlen, daß Friedrich in feiner geiftigen und fittlis 
hen Größe einen Vincenz von Paul, der fih die Ketten der Galeerens 
[Haven anlegen ließ, um ihnen das Evangelium zu verfünden, in deffen 
dieſelbe überragender hriftlihen Größe fennen gelernt hätte. Er, def 
fen moralifched Bewußtfein, wie Ranfe bemerkt, von der lebendigften Eners 
gie war, welcher i. J. 1740 an Boltaire ſchrieb, daß er feinem andern 
Gott, als allein feinem lieben Volle diene, der fih den Advofaten des Ars 
men nannte und obfchon er, weil felbft regierend, ein wahrer Autofrat 
war, fih den erften Diener des Staatd nannte und dem die Arbeit als 
die Quelle des Glüds galt; er endlih, der, wenn Niemand vor feinem 
Kammerdiener groß ift, nach Kerlen's richtiger Bemerkung (S. 19.) „trog 
aller, aud der geheimſten Nachrichten und trog, ja, Wegen 
feiner großen DOffenbeit groß bleibt“! 

Die Beurtheilung des großen Königs, welchen der berühmte hyper⸗ 
geniale Heinrih von Bülow in feiner fritifchen Gefchichte der Feldzüge des 
Prinzen Heinrih von Preußen den atheiftifhen Friedrich nennt, 
von Seiten eined „Stillen im Lande“ ift ſchon wegen des Kontra» 
fle8 intereffant. Den Gegenfa und das Intereffe hebt aber der Umftand, 
daß Ddiefer Stille im Lande ein Myſtiker und zwar nah Mar Goebel 
(Geſch. des chriſtl. Lebens in der rheinifch» weftphäl. Kirche Bd. III, ©. 
289.) der berübmtefte und frömmfte Myftifer der deutſch— 
reformirten Kirche ift. Der Gegenfag wird aber ohne Verminderung 
feines Intereffe'd dadurch gemildert, daß er, nach meines Gewährmanne 
Bemerfung, in feiner Art auch groß zu nennen ift, und zwar befonders 
darum, daß er vor Gott in tiefer Demuth fo Fein war. Bunfen nennt 
ihn den tiefften Andachtsſchriftſteller feiner Zeit und Jung» 
Stilling fagt von ihm, er babe mehr Seelen dem Herrn zugeführt, als 
irgend ein Menich nach der Apoftelzeit und ein berühmter PBrofeffor der 
Theologie fpracdh gegen den Dr. Kerlen die ſchwer wiegenden und wahren 
Worte aus, wie man fich freuen müffe, daß er, obgleich reif zur Univer« 
fität, diefelbe nicht befuchen fonnte, „indem er fih nun ohne tbeolo» 
sifge Bäule bildete und bilden ließ von feinem Herrn 
und Meifter, wie die ftillen Blumen fih entfalten und der 
Sonne fill halten“ (©. 45.) Er fagte in einem Briefe von fid 
felbft, er wäre fein zunftmäßiger Theologe, was ihm bei Friedrich, der einen 
folden einft „ein Thier fonder Vernunft“ nannte, nicht ſchaden konnte. 

Der Ober: Gonfiftorialratb Heder in Berlin, Gründer der Real— 
ſchule, Fteund und Landsmann Zerfteegen’d und an deffen Verſammlungen 
theilnehmend, welchen er mehrere Male befuchte, bat ihn um fein Urtheil 
über des großen Königd Gedichte. Diefed Urtheil wird und in einem 
Briefe an Heder, nah einem Drude v. J. 1763 (©. 51—63.), von 
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dem Dr. Kerlen gegeben. Trotz des geringen Umfanges dieſer Beurtbei- 
fung gebe ich von ihr feinen Auszug, fondern beſchränke mich auf einzelne 
Andeutungen und verweife den Lefer auf die Schrift felbft, die außer ihr 
noch viel Intereffantes über Priedrih den Großen giebt und von reicher 
Belefenbeit und treffendem Urtheile zeugt. 


Sleih am Anfang des Schreibens nennt Terfteegen die Poefien 
„bedenflihe” und fagt, nah der Erflärung, „des Berfaffer® aufge 
weten Verftand, große Belefenbeit, fonderlih in den Heidnifhen Schrif: 
ten, fließend »einnehmende Schreib » Art, trefflihe Gabe in der Porfie zu 
bewundern“: „Darf ichs aber wagen, einen folhen Mann zu cenfuriren, 
dann muß ich doch gefteben, daß ich an feinem Buche ein Großes autiu- 
fegen finde.“ Nun folgen die Audftellungen, denen er aber die nachſte⸗ 
bende wichtige Anerkennung der allgemein bewunderten Regierungsgrund 
füge Friedrih® des Großen vorausſchickt, welche aus dem Munde einet 
einfeitig fcheinenden Myſtikers fo ſchön lauten: „Unfered Autors ehren 
von der Kunſt zu regieren find fchön und Tiebenswürdig. in folder 
Mentor müßte felbft König fein, um unzählige Untertbanen durch die Ap— 
plication und Ausführung folder ſchönen Regeln glüdlih zu machen.“ 
„Sein tugendbafter Mann ift mehr nicht als ein ebrliher Mann.... — 
Ich babe oben die große Belefenheit des Verfaſſers, fonderlih in den heid⸗ 
nifchen philoſophiſchen und poetifchen Schriften admirirt: ift aber aud fol 
che nicht zum Theil zu beflagen? Solch ein edler Berftand bat fih bum 
dert Götter⸗Fabeln fo außerordentlich imprimiret und gemein gemacht, daf 
feine poetifhe Weder fo nar allerhand neue Götter zu fabriciren gemuht 
bat. Schade, daß fold ein feined Papier mit fo ſchlechten Dingen br 
fhmuget worden!.... — Unfer Philofoph macht es gewiß nicht überall 
philofophifh. Mehr ald einmal übertritt er die Negel eines philoſophiſchen 
Schriftſtellers. Manchesmal fagt feine poetifhe Feder nur: fo und fo 
ift ed; und das foll ein Lefer ohne Beweis auf guten Glauben anneb 
men. Er präfupponiret bin und wieder die wichtigſten Sachen, die no& 
lange nicht ausgemacht find, die wirflih unrichtig find und die ganz or 
fenbar mehr dem Anftoß und Widerfpruh der Vernunft unterworfen fin, 
als das ganze Gebäude fo er übern Haufen werfen will.“ (S. 56 f.) 
Das und Wihtigfte, nämlich was Terfteegen von Friedrichs re 
ligiöfen Anfichten hält, nöthigt uns noch mehr zu bloßen einzelnen Andew 
tungen: „Könnte unfer Autor das Herz wahrer Chriften ſehen, welche aut 
einem neusnatürlihen Triebe (nicht aus Furdht und Zwang) die fündl 
hen Dinge verläugnen und tugendhaft leben, er würde fie nicht läches 
(niederträchtige Leute) *) und ihre Tugenden finftere ScheinsTugenden nennen, 


) Läches Chretiens in der Epiftel an Keith. Dem Marquis d’Argens 
war nicht das Adjektiv, fondern das Subftantiv anftößig. Er ſchtieb dem Ki 
nig: „Das Wort Chriften, Eire, muß bier ſchlechterddugs weg, ſonſt bringt 
man das ganze jchwade Europa in Aufruhr und das aufgeflärte Europa ma$t 
nicht den bundertften Theil davon aus.“ Kerlen bemerkt hier: „Friedrich Farmit 
wahre Ghriften in ihrem Glüde nicht, aud feine liebfte Schweiter, die Mark 
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wie er ihut. — .... Wäre e8 nicht gefähenter gehandelt, wenn er mit ſei⸗ 
nem Marquis d'Argens lieber ein Scepticus bliebe und indeflen die ger 
meine Meinung unangefohten fieße?... D ihr Gern: Philofophen de 
Sanssouci, werdet doch erft Philofophen de grand Souei, oder ihr ber 
trüget euch jämmerlich.“) (©. 53 u. 62.) 

Nun der Schluß: „Dieß find, werther Freund, meine Gedanken 
über den Inhalt diefes merkwürdigen Buchs. Der grofmüthige Verfaffer 
ift ein Feind der Schmeichelei, ein Liebhaber der Aufrichtigkeit. Er denket 
frei und erlaubet auch andern eine gleiche Freiheit. Walls derfelbe auch 
es hören mögte, mas ich einem Freunde ind Ohr fage, fo bin ich doch 
rubig dabei, daß er meine Gedanken nicht ungnädig aufnehmen würde. 
Meine wahre Hochachtung vor defien verehrungswürdiger Perfon und uns 
vergleichlichen Eigenfhaften haben mich unterm Leſen hundertmal feufzen 
gemacht: Welch ein Werkzeug könnte dieſer große Mann in der Hand des 
großen Gottes fein, wenn fein vorzüglidher Berftand, von höherm Licht 
beftrablet, die höchſt fchädlihen Borurtbeile wider die Religion ablegen, 
und fein edled Herz dem Könige aller Könige, dem Herm aller Herm, 
feine gebührende Ehre geben mögte!“ 

Nah glaubwürdiger Überlieferung hat der Freund Terfteegen’s das 
Büclein in die Hände des Königs gebracht, diefer es gelefen und gefagt: 
„Können Das die Stillen im Lande!” Er foll aud fogar bei 
einem Aufenthalte in Wefel i. 3. 1763 zu Zerfteegen gefhidt haben, um 
ihn zu fich einzuladen, was aber der ftille ſchwächliche Mann, weil es fein 
Befehl fei, abgelehnt habe. Vielleicht war, wie bei Nabener, das Bewußt⸗ 
fein feiner Ungeübtheit in der frangöfifchen Sprahe der Grund diefer 
Ablehnung. 


Beilage 3. (zu S. 187 u. 696.) 


Über einen von Beza muthmaßlich an Heinrich von Navarra 
gefchriebenen Brief. 


Seitdem ift mir die bloße Vermuthung zur Gewißheit und daher 
Schloſſer's auch auf Andere übergegangener Irrthum noch auffallender ges 
worden. Bretfhneider vermuthet mit Grund, daß der Brief in der Zeit, 
da Heinrich nad) dem Tode feiner Mutter zur Negierung Navarra’ beru- 


gräfin von Bairenth, wohl eben fo wenig, fo daß fie in ihren Memoiren fagt: 
CM vieilles et les laides sont ordinairement le partage du bon Dieu.“* 
. 84 f.) 

) „Die Benennung des Schloſſes hat einen fehr ernften Urſprung. Wis 
Friedrih dor dem neuen „Weinbergs - Haufe“ mit D’Argens fpazirte, zeigte er ihm 
die Schon 1744 vor dem Bau angelegte Gruft mit den Worten: Quand je se- 
rai lä, je serai sans souei!** (&. 96.) 
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fen wurde, gefchrieben worden ift. Denn Beza giebt ihm Ermahnungen 
zur Frömmigkeit und Hausordnung, Rathſchläge zu regieren, feine Zeit zu 
benugen u. f. w., deren wir fchon in den Briefen Mornay's am ihn be 
gegnet find und ich aus ihnen angeführt habe, au das Formular eines 
Gebets vor den Sigungen des Gonfeild. Zu den Rathſchlägen gebört, 
Eiferfucht unter feinen Dienern, namentlih unter den Katholiken und De 
nen der Religion, zu verbüten. Gin anderer Rath ift, „keinesweges Da 
nen das Ohr zu leihen, die ihm den Herzog Gafimir und fein Gefolge 
verdächtig machen wollten, da er im Gegentbeil die Freundſchaft und bie 
Rechtſchaffenheit des Herzogs, welche ihm und feinem Reiche fo nothwendig 
wären, nicht zu ſehr ſchätzen könnte“, Wieder im Gegenfage zu Schloffer, 
welcher an mehreren Stellen feiner Weltgefh. (4. B. Bd. XIII, ©. 97 
u. 183.) verächtlich von Gafimir fpridt. Doc ift ed gewiß, daß derſelbe 
zu ehr, wie man zu fagen pflegt, „in’® Zeug ging“. So giebt Groen 
van Prinfterer (T. VI, p. 374 sq.) einen Brief des Landgrafen Wil 
helm von Hefien vom 2. Juni 1578 an den Schwiegervater Gafimir's, 
den Kurfürften von Sadıfen, in welchem er des Schwiegerfohned unbedadt- 
ſames Ginmifchen in die Niederländifchen Angelegenheiten tadelt, zugleid 
aber auch den ihm (dem Landgrafen) von dem Kurfürften getroffenen Tadel 
der Verzagtheit, von fi abwenden will. — Bon der fcurrilen Derb» 
beit Caſimir's zeugt auch ein Brief, welchen er im Monat März 1578 
an den Landgrafen fchrieb, um die deutfchen Fürften zu bewegen, endlich 
den Niederlanden zu Hülfe zu fommen: „...Der Duc de Alba bat der 
Chur» und Fürften Zeutfcher nation gelegenheit zu feiner zeit wol gewuſt, 
da er ſich verlauten laffen die Teutſche Fürften weren große Herrn, füre 
ten auch in iren fchildten und waffen viel große thier, ald lewen, greiffen, 
abler, und andre, hetten aud große zehn und klauwen, bißen aber und 
fragten nicht. ... Den Spaniern, Frantzofen, und andern frembden Ras 
tionen ift leider wol befandt daß unfer, der Teutfchen, bandlungen mehr 
auf dem fchreiben, papir, vergebenlichen zufammenfünfften und tagleiftun- 
gen, dann würdlicher verrichtung ftchen und beruhen; darnady fie ire ans 
fhlag richten und rechnungen machen, weldhes zwar der T. Nation zu höch— 
fter vercleinerung raichen thut.“ (Groen van Prinsterer, Premiere S£- 
rie. T. VI, p. 300.) 


Beilage 4. (zu ©. 785.) 


Über die Gonferenz von Fontainebleau. 


Es ift ſchon des außerordentlihen Auffehend erwähnt worden, wel, 
ches Mornay's Buch über die Eudariftie erregte. Wenn daſſelbe weiter 
auszuführen, der Raum verbietet, jo glaube ich doc eines Briefes geden⸗ 
fen zu müffen, welhen die Schwefter des Könige, die Herzogin von Bar, 
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im Mai 1599 an Dupleffis fchrieb. Denn diefer Brief trägt mehr als 
das Lob, welches ibm von Seiten anderer Galviniften über das unglüd« 
lihe Buch gefpendet wurde, dazu bei, ihn zu entjchuldigen, auf jene Con» 
ſerenz unvorbereitet und unvorfichtig eingegangen zu fein oder vielmehr fie 
veranlaßt zu haben. Die Herzogin machte ihm die Mittheilung, daß über 
ihn ein jeltfamed Gerücht umlaufe, von dem ihr ein Jefuit erzählt hätte. 
Der König nämlich hätte ihn und den Herzog von Bouillon in die Pre 
digt eines Gapuzinerd geführt und diefer eine Menge Unrichtigkeiten in 
dem Buche nachgewiefen. Darauf bätte Heinrich ihm feine Berfälfchungen 
der citirten Stellen vorgeworfen und ihn zu der Erflärung genöthigt, daß, 
wenn diefe Berfälfhungen nachgewiefen werden fönnten, er fich zur fathos 
liſchen Religion befehren würde Nah einigen Tagen wäre diefe Nach— 
weifung erfolgt und er genöthigt worden, ſich befhämt im Geheimen aus 
dem Staube zu machen. Auf fie, die Herzogin, hätte aber diejed Gerücht 
einen ganz anderen, ja gerade entgegengefegten Eindrud gemadt. Denn 
auf den Befehl ibred Gemahls, mit dem Jeſuiten zu ſprechen, wäre fie 
durch zmweimalige Unterredung mit ibm gelehrt worden, „mebr Huge- 
not, als Jeſuit zu werden“ und der Verfuch, fie für die Fatholifche 
Religion zu gewinnen, in das gerade Gegentheil umgeſchlagen: daher fie 
den folgenden Tag zum Tifche ded Herren geben würde. (Mem. de Mor- 
nay. T. II, p. 946.) 


Benoit bemerft (T. I, p. 342.), daß es die gewöhnliche Taktik der 
fatholifhen Mifftionare und Gontroverfiften wäre, einer ihnen unbequemen, 
Aufſehen erregenden Sireitichrift den Vorwurf der Unächtbeit oder Verfäl—⸗ 
fhung der angeführten Beweisftellen entgegenzufegen. Gine Defenfive oder 
Diverfion, um fo wirffamer, ald nur Wenige befähigt oder aud nur ger 
neigt wären, derfelben nachzugehen. So hätte damald ein reformirter 
Edelmann, der fatholifhen Religion ſchon zugeneigt, nur den Ausgang der 
Gontroverfe erwartet, um der Form genügen und mit Anftand übertreten 
zu fönnen. Dupleſſis, welcher bisher allen Stürmen, die er durch fein 
Buch auf fih gezogen, die Stimme geboten hatte, vermochte doch nicht die 
Anklage der Verfälſchung der gebrauchten Beweismittel über fich ergeben 
zu laffen. Er that daher eigentlih den erften, wenigftend officiellen oder 
Öffentlihen Schritt, indem er im März 1600 eine Schrift ausgehen ließ, 
in welder er feine Ankläger aufforderte, fih ibm in einem an den König 
zu richtenden Geſuche anzuſchließen, eine Gommiffion zur genauen Unter 
fuhung der Gitate feines Buches niederzufegen. Duperron nahm den ihm 
auf diefe Weife bingeworfenen Fehdehandſchuh eifrig auf, erbot fi, dem 
Buche fünfpundert große Unrichtigkeiten (enormes faussetez) nachzuweiſen 
und trug zugleih bei dem Könige auf die Gonferenz an. Obgleich dies 
felbe von beiden, ihres Sieged gewiſſen Theilen eifrig gewünſcht wurde, fo 
fanden fi doch unter ihnen Manche, welche fie zu verhindern fuchten. 
Der päpfilihe Runtius bielt die Niederfegung einer Gommiffion in einer 
religiöfen Angelegenheit für einen Eingriff des Königs in die geiftliche Aus 
torität; außerdem, daß fie befürchten laſſen koͤnnte, wie ihm noch Zweifel 
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an der Wahrheit der römifhen Lehre anmwandelten. Andere von biefer 
Geite erhobenen Schwierigkeiten übergehend, bemerfen wir, daß der König 
diefelben durch die Erflärung befeitigte, mie man gar nicht die Lehre, fons 
dern nur die Citate Mornay's unterfuhen und er übrigens dafür Sorge 
tragen würde, daß die römifhe Religion dabei Nichts verlöre 
Die letzte Berfiherung zeigt, wie er ſchon von vorn herein Partei gegen 
Mornan genommen hatte und würde, wenn fie auch nicht ald wirklich ge 
geben nachgewiefen werden könnte, durch den Erfolg alle innere Wahrheit 
gewinnen. Auf der Seite der Reformirten gab es aber auch Manche, wel- 
he fih dafür erklärten, daß Mornay die Sache nicht auf die äußerſte 
Spige triebe, da ihm zur Rettung feiner Ehre immer noch Gitate genug 
bleiben würden, für welche er die übrigen preisgeben fünnte. Aber, um 
diefen Weg einzufchlagen, war er tbeild auf der bereitd betretenen Bahn 
zu weit vorgejchritten, theild aber der Gerechtigkeit des Königs zu fehr 
vertrauend. 


In dieſem Vertrauen hatte er ſich aber ſehr getäuſcht. Denn die 
Sade war fo angelegt worden, daß es ihm faft unmöglih war, aus ihr 
einen ehrenvollen Ausweg zu finden, fei es nun, daß er den Kampf ver 
mieden oder angenommen hätte. Denn in jenem Falle würde man ibn 
der Furcht oder des Mißtrauend in die Gerehhtigkeit der von ihm ſtets fo 
mutbvoll vertretenen Sache befchuldigt haben. Für diefen Wall aber hatte 
man die Maßregeln fo eingeleitet, daß es für Mornay wenigftens ſeht 
fhwierig gewefen wäre, feine Ehre zu retten. Bon den Schwierigkeiten 
oder vielmehr von den unwürdigen GChicanen, melde ihm bei diefer Gel» 
genheit in den Weg gelegt wurden.und über weldhe wir auf Benoit (l. ©. 
p. 347 sq.) verweifen müffen, führen wir nur an, daß man nicht ihm, 
wohl aber feinem Hauptgegner, dem nachherigen Gardinal Duperron, das 
maligen Bifchofe von Evreur, Zeit und Mittel gewährte, ſich zu einer fo 
durchaus gelehrten und ein fo reiches gelehrted Material erfordernden Ums 
terfuchung über die Gitate vorzubereiten, daß man jenen feinen Gegner der 
Berpflichtung überhob, ihm die verfälfhten oder fäljhlid angewendeten 
Beweisftellen, welche zur Diecuffion kommen follten, vorher ſchrifilich anzu 
geben u. ſ. w. Erſt am fpäten Abende vor der am 4. Mai 1600 gebal 
tenen Gonferenz und nach vielen Schwierigkeiten erhielt Momay die Lifte 
von 61 Eitaten nebit den Büchern, aus melden fie entnommen waren, 
fo daß er, nad einer ganz ſchlaflos zugebrachten Nacht, am andern Mon 
gen geftehen mußte, wie er nur 19 Gitate im ihrer Bedeutungs Berbin- 
dung und Anwendung zu unterfuchen vermocht hätte. Die Parteilichfeit 
des Königs zeigte fih auch in der Wahl der Commiffarien, Laien beider 
Religionen. Denn wenn auch gegen die Wahl der drei katholiſchen Com 
miffarien (unter welden der Leibarzt ded Könige) feine Einwendung zu 
machen gewefen wäre, fo mußte doch die der beiden reformirten Miftrauen 
erregen. Denn der eine (Du Brene Canaye) fand fhon, wie dem Kö 
nige befannt, mit dem einen Fuße in der katholiſchen Kirche, zu welchet 
er auch bald darauf ganz übertrat, und ber andere, der berühmte Gajam 


879 


bonus, gehörte menigftend keinesweges zu den entfchiedenen Galviniften. 
Später wenigftend fand er mit dem Gardinal Duperron in einem gelehrt 
freundfchafilihen, von feiner Seite fogar ehrerbietig gehaltenen Briefs 
wechfel. *) 

Unter den drei fatholifhen Gommiffarien befand fih auch der Pas 
rifer Parlaments: Präfident de Thou, unfer berühmter Geſchichtſchreiber, 
der und (Lib. CXXIII.) einen ziemlih ausführlichen Bericht über die 
Gonferenz giebt, für welchen, außer der und befannten Unparteilichkeit die— 
fes Hiftoriferd, fhon der Umftand ſpricht, daß er (vielleicht im Gefühle 
der unmwürdigen Abfichtlichfeit Diefed ganzen Handeld) feine Theilnahme an 
demfelben anfänglich verfagt hatte. Diefem mit den von L'Eſtoile (T. 
XLVI, Petitot, p. 274 — 232.) und von Benoit (l. c.) gegebenen 
Erzählungen zufammengehaltenen Berichte entnehme ich Nachſtehendes. 


Der das Jahr vorher zum Canzler erhobene Bellievre, durch viele 
ihm gewordene Ddiplomatifche Aufträge und Sendungen (f. oben ©. 71.) 
und fhon befannt geworden, führte bei diefer Handlung, der außer dem 
Könige auch viele Prälaten und Herren des Hofed beimohnten, den Vor— 
fig. Er eröffnete fie mit der Erklärung, wie Seine Majeftät durch deren 
Bewilligung weder der Autorität der Kirche und der katholiſchen Lehre, 
noch der zu Gunften der Proteftanten erlaffenen Edicten zu nahe treten 
wollte, fondern wie es fich dabei allein um die von Mornay angeführten 
Beweiöftellen handelte. Der König beftätigte diefe Erflärung. Hierauf 
erhob Duperron in glängender Rede die Befcheidenheit des Königs, wel 
der, anftatt, wie jener König von Juda (Uſia, II Chron. 26.), der 
das Rauchfaß ergriffen hatte und dafür mit dem Ausfape behaftet worden 
war, fich irgend priefterliches Anfehen und kirchliche Gewalt anzumaßen, 
vielmehr den Beifpielen Gonftantin’s, Valentinian’® und Theodofius’ I. 
und II. folgend, den von Gott verordneten Hirten eine freie und unge 
binderte Entfcheidung über Slaubensftreitigkeiten und kirchliche Angelegen⸗ 
beiten gewährte. Auf dieſe Weife gab er’der Befprechung über die rich» 
tige Anführung und Anwendung von Stellen aus Kirchenferibenten das 


*) So finde ih P. 694 sq. der oben (S. 723.) angegebenen Ambassa- 
des einen Brief Duperron's vom 18. Qpril 1612 an Gafaubonus nad) London. 
Duperron erwähnt in demjelben zuerft einer ihm zugejendeten Schrift Jakob's 1., 
welche er, fo viel an ihm wäre, der ihm vom einem fo großen Könige erzeigten 
Ehre gemäß zu beantworten fih vorgenommen hätte. Er wäre aber daran durd) 
die „ſchlechten Propofitionen” in dem Buche von Rider (wie 3. B. daß die 

rieiter und Bifhöfe nach göttlidem Rechte durch ariftofratifhe Wahl zu ihren 

mtern gelangen), welche Seine Majeftät gewiß nicht gutheißen würde, gehindert 
worden, Liber diefes Buch läßt fich der Gardinal ausführlid aus. Nach der 
Antıvort Caſaubonus' (P. 698, aus Yondon, doch ohne Datum) ſchickte derjelbe 
dem Kardinal eine Ermwiderung des Königs auf dieſes Schreiben. „Le Ro 
s’est seruy de moy, pour Secretaire, mais la piece est de 8. M. Et 
ceux qui pensent qu’il emprunte l’industrie d’autruy, pour traitter les 
choses de Thöologie, ne cognoissent pas, combien S. M. est versce &s 
escrits des Theologiens. En quoy ie puis dire, sans flatterie, que ce 
Roy est admirable. 
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Anfehen eined Concils — in offenem Widerfpruche zu jener Erflärung umd 
fihtbarer Abfichtlichleit, feinem Gegner zu imponiren und die Berſamm⸗ 
lung für fi zu gewinnen. Beides gelang ihm nur zu leicht. Denn die 
bierauf gefprohenen Worte Mornay's, welchen das ganze gegen ihn beob- 
achtete Verfahren fhon vorher nicdergebeugt und die chen erlebte fchlaflofe 
Nacht abgemattet hatte, bildeten einen ftarfen Kontraſt gegen Die Rede fei- 
ned Gegners, welche ihn eben fo einfhüchtern, ald die Meiften der Zuhörer 
gegen ihn einnehmen mußte. So war denn jeine Niederlage wenigftend 
eingeleitet worden. Sie beftand nach der Entjcheidung der Commiſſa— 
rien darin, daß Mornay 1. in den Stellen bei Scotus und Durandus 
über die reale Gegenwart und die Zrandfubftantiation, aus Unkenntniß 
der Sprachweife der Scholaftifer, deren Einwürfe (objecta) füt Entſchei⸗ 
dungen genommen, 2. zwei Stellen bei Ehiyjoftomus und bei Hieronymus 
über die Anrufung der Heiligen nicht, wie er es hätte thun follen, voll— 
fändig (integros) citirt hätte,*) daß 3. eine von ihm über die Anbetung 
des Kreuzes aus Cyrillus citirte Stelle nirgends bei Temfelben gefunden 
würde, daß 4. bei Bezugnahme auf die Gonftitution Theodofius’ und 
Balentinian’d die betreffenden Stellen nm einige Worte verftümmelt (trun- 
catam) worden wären, daß er 5. an einer Stelle aus Theodoret über 
Pi. 113. (Vulg. Pf. 115. bei Luther) in Betreff der Bilder ftatt „Gögen 
(idola)“ „Bilder (imagines)” fälſchlich gefegt hätte u. f. w. 

Die Naht ſchloß die Sitzung. Sie follte den folgenden Tag fort 
gefegt werden. Aber Dupleffis befand fih dazu zu unwohl, begab fi 
am 8. Mai nah Paris, um feine angegriffene Geſundheit wicderberzuftel- 
len und fchrte nad einigen Tagen nah Squmur zurüd, ohne von dem 
Könige fih verabjchiedet zu haben. Und in diefem Berlaffen des Schlacht⸗ 
feldes beftand feine eigentliche Niederlage ; weniger in feiner fchlechten Ber: 
theidigung, wenn dieſe aud zugegeben werden muß und felbft von Beneit 
nicht beftritten wird. Weniger beweifen die Äußerungen des weit mehr zu 
den Politikern, als zu den Gonfiftorialen gehörenden Sully. Nach der 
wohl nicht ganz unmwahrfceinlichen Angabe, er hätte aus all’ feinen Kräf- 
ten verfucht, den Streit zu verhindern und den König und ſelbſt Herm 
d'Evreur dazu geftimmt, aber Herm Dupleſſis fo hartnädig gefunden, dak 
ed nicht möglich gewefen wäre, ihn von demfelben abzubringen, bemerft 
er: „und nichts defto weniger vertheidigte er fih fo ſchwach, daß er die 
Einen zum Lachen brachte, die Andern in Zorn verfegte und wieder Am 
dere zum Mitleid bewegte..... Wirflih ſah ich nie einen Menfchen fe 


*) Nach L'Eſtoile wurde Dupleffis gerügt, in den Citaten aus Chryſoſto 
mus Mefentliches ausgelaflen au haben. Da hätte es fi ereignet, daß, unter 
der über diefelben angeftellten Unterfuhung, ein junger Prediger (un jeune mi- 
nistre) fid aus dem Hintergrunde vorgedrängt und den Gommiffarien ertlärt 
hätte, wie die Citate ſich nicht im Griechiſchen befänden. Caſaubonus hätte fe 
ihm aber fogleidy gezeigt und den jungen Mann genöthigt, fi „tete baissee* 
zu entfernen. Yuf die Brage des Könige, was Dies bedeutete, wäre ihm 
antwortet worden, es wäre nur ein Schüpe gewefen, welder fein Gewehr hätt 
abfeuern und dann fi aus dem Staube maden wollen. 


— 
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beftürzst (si estonne) und der fi fo ſchlecht vertheidigte. Hätte unfere 
Religion feinen befiern Grund, als feine Beine und feine gefreuzten Arme 
(denn er hielt fie fo), fo verließe ich fie eher heute, ald morgen.“ (Oecon. 
roy. T. III, Petitot p. 345 sq.) 

Gewiß ift ed und felbft von Ranfe (Bd. II, ©. 109.) bemerft, 
daß der für Mornay und indireft wohl aud für die Reformirten fo ſchmäh— 
lihe Ausgang der Conferenz von Fontainebleau dem Könige nicht unlieb 
war. Seiner unwürdigen Schadenfreude ift ſchon oben (5. 785.) gedacht 
worden. Der Sieg, welden er über feinen treuften Diener und Freund 
erfohhten zu haben meinte, ließ ihn an den Herzog von Epernon fchreis 
ben: „Ih babe jo eben Wunder getban“.*) „Was dünft Euch nun 
von Eyerm Papfte?" fragte er Sully und diefer zahlte ibm in gleicher 
Münze und antwortete ihm in gleichem Tone. „Mi dünft, Site, daf 
er mehr Papft ift, ald Sie denken. Denn fehen Sie nicht, daß er Herrn 
d’Evreur einen rothen Hut giebt ?* (Oecon. roy. J. c.) Duperron wurde 
jedoch erft vier Jahre fpäter (1604) zum Gardinal erhoben. Dod foll 
bald eine Mifhung von Wahrheitdgefühl und gascognifhem Humor in 
Heinrih die Oberhand gewonnen haben, in dem er dad Siegsgeſchrei Dur 
perron's mit den Worten: „Geftehen wir die Wahrheit: Gutes Recht hat 
der Hülfe bedurft (bon droit a eu bon besoin d'aide)“, herabzuftim« 
men fuchte. (Semeur ]. c.) 

So wollen wir denn hoffen, daß Das, was Ranke (l. c.) von der 
Neue Heinrihs IV. über jenen Brief an den Herzog von Epernon er- 
zählt, nicht bloß Gerücht, fondern wahr fei. " 


Beilage 5. (zu ©. 801.) 
Über die Einnahme des Fürſtenthums Sedan durch Heinrich IV. 


Außerdem daß diefe Einnahme zu den Staatsftreihen des 
Stärferen gegen den Schwäcdheren gehört, deren wir fo bielen in der Ge- 
fhidhte begegnen, Tann fie auch als eine Biftorifhe Rothwendigkeit 
in der antifeudalen, monardifchen und centralifirenden Periode angefehen 
werden, welche mit der Thronbefteigung Heinrichs IV. und feinem fo voll» 
fändigen Siege über die Ligue beginnt und von Franfreih auf andere 
Länder und Staaten überging. Daher und bei dem Umfange diefes Länd— 
chens von geringer gefhichtlichen Bedeutung und von faum größerer Bes 
deutung für den franzöfifchen Galvinigmus fünnten wir fie in deſſen Ges 
ſchichte füglih ganz unerwähnt laffen. Aber was diefer Begebenheit an 
eigentlih hiſtoriſchem Intereſſe abgeht, erfept fie reihlih, faſt möcht” ich 
fagen überreihlih, durd die vielen im dieſelbe ſich eindrängenden, 


*) „Duplessis-Mornay et son &poque“ P. 191, Jahrg. 1848 des 
leider eingegangenen Semeur. Dod habe ich den Brief nicht unter den Lettres 
missives gefunden. 


Franz. Calvinismus, IV. 66 
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auch für die vorliegende Geſchichte wichtigen Zwifchenfälle. Richt zu viel 
it es wohl gefagt, daß fie die ſchwierige Lage des franzöfiihen Calvinid 
mus, nachdem er der Berfuchung, von melder oben (S. 694.) geredet if, 
erlegen war, wie in einem Punkte zufammengefaßt darftellt. Daher glaube 
ich, fie in der vorliegenden Geſchichte nicht Übergeben zu dürfen, wenn aud, 
bei der Fülle des Stoffes, ihr, ald einer wichtigen Epifode, einen unter 
geordneten Plag anmweifen und fie nur kurz und in rhapſodiſchen Mden⸗ 
tungen bebandeln zu müflen — unter Benupung der fehr ausführliden 
und aus den beften Quellen gefhöpften Darftellung in Gap. V. und VL 
der oben (©. 681.) angeführten von Duvre herausgegebenen Document, 
oder Memoiren des und fchon bekannten Aubery Du Maurier (m 
Schretärd Mornay’d, dann Intendanten des Herzogs don Bonilen und 
deffen Gefihäftäträgers bei Heinrih IV.) und unter Hinweifung auf dieſelben 
Zu diefer kurzen und rhapfodifhen Behandlung führt mich noch außerdem 
die über diefe gefchichtliche Partie immer noch fchwebende Dunkelheit. 


Ranke bemerft (1. c. ©. 82.) in dem „Regungen der Empörung‘ 
überfchriebenen Gapitel, wie man damals in Kranfreih das Unerwariek, 
aber ſeht Erklärliche erlebte, daß nicht Diejenigen, welche bisher im Bir 
derftande gewefen und befiegt worden waren, fondern vielmehr die Andern, 
die den Sieg hatten erfechten helfen und feiner Früchte zu genießen hof 
ten, durch die neue Drdnung der Dinge unangenehm berührt murden. Zu 
derfelben rechnet er namentlich den beffer eingerichteten Staatdhauthal 
und die, wohlverdiente Erhebung Sully's, als des hauptfächlichen Refer 
matord defjelben. Die Unzufriedenen gehörten meift nur dem Adel an, 
mußten ſich aber auch unter Denen des Drittftande® Sympathien un 
Anhang zu verfchaffen, welche, wie oben (S. 835.) bemerft, bei der Belt 
fung der Finanzbeamten verbienter Weife zu leiden hatten. Alle wende 
ten ihre Dlide auf den i. 3. 1598 zum Hergoge und Pair von Kant 
teih erhobenen Marfhall Byron, und förderten, direft und indirekt, bemaft 
und unbewußt, deffen Pläne, welche, wenn auch nicht auf einen völlige 
Umfturz der Monardie, welche fie mit ihrem Gute und Blute eben uf 
aufzurichten geholfen hatten, doch darauf binausgingen, diefelbe wieder auf 
das Feudalfoftem zurüdzuführen und durch die Zuziehung des Königs vor 
Spanien und des Herzogs von Savoyen unbedingt ftaatöverrätherifd un 
höchſt verbrecherifh waren. Lafin, ein Hauptagent, deffen fi Bywt 
in Diefen Umtrieben bedient hatte, nicht ohne Grund beforgend, daß da 
unermüdlich wachfame König von ihnen Kunde erhalten hätte, und fü 
feine eigene Sicherheit beforgt, entdedte ihm diefelben und trieb die 
Verrath feines Herrn bis zu der ſchändlichen Treulofigkeit, daß er, eh 
diefer an den Hof nad Fontainebleau berufen worden war, deffen wahr 
ſcheinliche Beforgniffe mit den Worten niederfhlug: „Hafen Sie Mut; 
fie wiffen Nichts.“ Diefe fpäter blutig gefühnte Lüge”) brachte den w 





*) Lafin wurde am 20. Mpril 1606 am hellen gie Paris don 
Bewaffneten angefallen und getödtet. (L’Estoile T. XLVU, Petitot, p. 587) 


gfüdihen Byron auf das Blutgerüft, da fie ihn don dem Geftändniffe 
feiner Schuld abhielt, auf welches Heinrih IV., feiner und feines Vaters 
hohen Verdienſte eingedent, ihm ficherlih begnadigt hätte. Der König 
glaubte, nah Ranke, „die den Boden, auf dem .er ftand, erfchütternden 
Bewegungen durch ein großes Beifpiel zurüddrängen zu müffen“ und ent» 
bielt fih der Begnadigung, melde der Schuldige noch am Tage feiner 
Hinrichtung erwartete. 2 

Daß aud der Herzog von Bouillon in die Pläne Byron's einge, 
gangen war, daß aber diefelben, wie überhaupt die damaligen ftaatäver- 
rätherifchen Umtriebe im Lichte jener Zeit angefehben werden müffen, ift 
fhon oben (5. 801 u. 834.) bemerkt worden. ch finde eine Beftätigung 
diefer Betrachtungsweife bei Ranke (l. c. S. 87 f.) in der Erwähnung bed 
wichtigen Umftandes, daß des Königs Gevatterdmann und rechter Arm, 
der Gonnetable von Montmorency, als Mitwiffer jener Pläne aus den 
Prozeacten ermittelt wurde, daß aber Heinrich IV. Alles was fih auf 
diefe Mitwiffenfchaft bezog, welche früher fhon zur Verdammung hinge- 
reicht »hätte, aus denfelben nehmen und der Kenntniß der Unterfuchungs: 
richter entziehen ließ. 

So unzweifelhaft aber and des Herzogs von Bouillon Schuld ift, 
fo ungewiß ift der Grad derfelben. So ift es gar nicht ausgemacht, 
wie weit feine Unterhandlungen mit dem fatholifchen Auslande, namentlich 
Spanien, gingen, Auch gehörte e8 zu den größten Unwahrfceinlichkeiten, 
daß er, duch feine Gefinnung, fein Anſehen und feine Macht ſtets als 
die flärffte Stüge des politifchen franzöfifhen Calvinismus angefehen, mit 
dem Herzoge von Byron zu Bunften Spaniend gegen feine Religion und 
feinen Schwager, den Prinzen Mori von Raflau, confpirirt haben follte, 
Diefe Unmwahrfheinlichkeit hatte fih bei den auswärtigen proteftantifchen 
Mächten bis zur Evidenz feiner Schuldlofigkeit gefteigert. So erflärte die 
Königin von England, vier Monate, nachdem fie die Anzeige von ber 
Berfhwörung Byron's erhalten hatte, dem franzöfifhen Gefandten an ihr 
rem Hofe, daß fie für. den angeflagten Herzog Bürgfchaft leiften wollte 
und ſprach fih in ihrer Inftruftion für ihren Gefandten in Paris noch 
beftimmter aus, in derfelben namentlich die Frage aufwerfend: „Wie follte 
er einen Fürften im Ghück verrathen, welchen er nie im Unglüd ver 
laffen bar?“ Über die Fürſprache der deutfchen proteftantifchen Fürſten 
verweife ih auf die erwähnten Memoiren. Bon diefen Fürften verdient 
der Schwager des Herzogs, der Kurfürft Sriedrih IV. von der Pfalz, 
vorzüglich erwähnt zu werden. Gr hatte, was von dem Könige befonders 
ungünftig aufgenommen worden war, fogar feinen Sohn, den nachherigen 
Kurfürften Friedrich V. und König von Böhmen, auf die Akademie nad 
Sedan geihidt und dem Herzoge, um von demjelben zur franzöfifchen 
Weltbildung anmgeleitet zu werden, anvertraut. Überhaupt ſchadeten diefe 
mächtigen Verwendungen dem Herzoge weit mehr, als fie ihm nüsten und 
als i. 3. 1605 eine Gefandifhaft der deutſchen Fürſten und Schweizer 
eantone bei Heinrich IV. erſchien, fand fie bei demfelben eine ſchlechte 
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Aufnahme ; befonders die deutfchen Deputirten, welche mit mehr Wahrheit, 
als diplomatifcher Klugheit, vor ihm ihre ihm geleifteten Dienfte zur Spra, 
he brachten. 


D’Aubigne heilt und (T. III, Liv. V, Chap. 13.) in feine Ge 
ſchichte diefe Epifode mit einer Vorfiht auf, welche Das, was ih von ib 
rer Dunkelheit geſagt habe, zu beftätigen fcheint. In diefem „merk⸗ 
würdige® Beifpiel von der Treue der Reformirten® über 
ſchriebenen Gapitel erzählt er, daß „einer ihrer Chefs und zwar einer der 
größten“ die Angefehenften feiner Partei, im Ganzen neun Perfonen, um 
fih verfammelt und ihnen erflärt hätte, wie fih Gott des Meſſers der 
Böfen bediente, um Die zu befämpfen, welche fein Haus in Brand fieden 
wollten. Die dunfele Rede ging fürzlih in die Eröffnung aus daß bei 
Abſchluß des Friedenstraktates mit Savoyen der König von Frankreich, 
die Geſandten des Kaiſers und des Königs von Spanien eine Verbin— 
dung „in der Form des Kreuzzuges“ zur Ausrottung der Reformirten ges 
fäsloffen hätten, welcher Berbindung fie (die bier Berfammelten) dur 
Anflug an einen Bund „von fouveränen Fürften, Prinzen vom Geblüt, 
Dffizieren der Krone, Gouverneuren der Provinzen, Parlamentsgliedern, 
vielen großen Städten“ u. f. w. entgegentreten fönnten. Bon diefem 
Bunde würden fie in jeder ihrer Provinzen zwei große Städte nad ihrer 
Wahl, 200,000 Thaler zu den Koften ihrer Bewaffnung u. f. w. erhalten 
und außerdem ihnen Lyon und Dijon ald Bürgfhaft für die Erfüllung 
der Bedingungen dieſes Bündniffes verpfändet werden. „Died, meine 
Herren, find“, fließt der Redner, „die Anerbietungen, weldhe man Ihnen 
macht und über melde ih mit meinem Botum nicht dem Ihrigen vor 
greifen kann.“ Hierauf „forderte er einen Pla» Gouverneur (Gouver- 
neur de place), welcher als ein leidenfhaftlidher Anhänger der reformirten 
Partei befannt war, auf, zuerft fein Botum abzugeben. Diefer erflärte: 
„Das und Vorgelegte nöthigt und zu drei Fragen: Wer zu und re 
det, wer wir find und wad man und fagt? Es wird und von 
GEinheimifhen und von Fremden vorgelegt. Bon jenen fönnen Sie uns 
ſchwerlich Einen nennen, von deffen böfem Willen gegen und wir nidt 
eine Handlung zum Unterpfand haben..... Es find Die, welche den Ru 
nig zur Meffe genötbigt, welche ibn zu Dieppe aus der Predigt vertrieben 
haben.” (f. oben ©. 664.) „.... Wir find Die, welde fib von folden 
Leuten getrennt haben, nicht wegen der Berfchiedenbeit der Geburt, Se— 
fihtöfarbe und des Tones der Sprache, fondern der Reinheit des Glauben, 
der Sitten und wegen ded Nachjagens nah einer ©erechtigkeit, welche uns 
für den Dienft Gotted Güter und Leben verachten läßt. Wie. fönnten wir 
über diefen tiefen Abgrund binübergelangen? Wie fo Berfhiedenes ver 
einigen ?.... Dies, was die Perfonen angebt; nun, was die Sa 
betrifft, welde man und vorlegt. Sollten wir, um und gegen Unrube za 
fhügen, das Reich beunrubigen wollen, in's Waſſer geben, um uns ver 
dem Megen zu bewahren, Denen das Recht geben, uns zu Grunde: 
richten, welche uns ohne Recht zu Grunde richten wollen?“ Leider 


885 


ih diefe Erwiederung, welche und die Stimmung und Lage der franzöft- 
fhen Galviniften der damaligen verhängnißvollen Zeit in fharfen und 
zugleich malerifhen Zügen giebt, nicht weiter verfolgen. Unſer „Hugenot 
von altem Schrot und Kom“ ift hier nicht zu verfennen, wie wir denn, 
mit Duvre, in jenem Chef den Herzog von Bouillon fehen.*) Derfelbe 
gab hierauf eine dunfele und wenig fagende Erklärung und D’Aubigne 
fließt dieſes wichtige Gapitel mit den eben fo’ dunfeln Worten: „Es 
wurde nun befchloffen, daß Einer der Neun, Namen? Ddevous”’ (0) 
‚fh nach Lyon begeben follte, um Einem der Großen der Partei, wel« 
her fih bei dem Könige befand, den Beſchluß (Navis) der Geſellſchaft 
mitzutheifen und ihn zu bitten, davon nad feiner Klugheit Gebraud zu 
machen und dabei gegen die Perfonen die geziemende Ehrerbietung und 
in der That die Treue zu beobachten (gardant le respect aux person- 
nes, et aux choses la fidelite).* (?) 

So ift es denn gewiß, daß der Herzog eine mwenigftend bedenfliche, 
nabe an den Verrath flreifende Bahn betreten hatte; wie wir, nad Als 
lem was wir von des Königs Wachſamkeit wiffen und was er felbft von 
feinem ihm Alles entdedenden kleinen Dämon oben (6. 815.) ſcherzend 
gefagt hatte, mit gleicher Sicherheit annehmen können, daß er von dieſen 
Umtrieben geriaue Kenntniß erhalten hatte. Sein Unmwillen über den Her 
zog wurde dadurch gefteigert, daß er ihn noch mehr der Undankbarkeit bes 
fhuldigte, als diefer den König für feine ihm geleifteten großen Dienfte 
derfelben zeihen mochte. Denn Heinrich IV. erflärte wiederholt, daB es 
fein Gewiffen befchwerte, dem Herzoge Sedan auf Koften feines rechtmä⸗ 
Bigen Befigerd gegeben zu haben. Wen er als folchen verftand, erfahren 
wir nicht und wir fönnen und nur an das oben (©. 681.) Erzählte 
halten. 

Die Schuld des Herzogs ließen die Entdedungen, mit denen, wie 
oben (S. 836.) erwähnt, die gefchiedene Gemahlin Heinrichs IV. an dem 
Hofe erſchien, noch ftärfer hervortreten. Diefelben waren um fo wichtiger, 
als fie befanntlich in der Zeit des „Krieges der Verliebten“ in einem fehr 
naben Berbältniffe zu dem Angeflagten geftanden hatte. Aber auch Das, 
was wir von diefen Entdeckungen erfahren, läßt und über den Grad die 
fer Schuld in Ungewißheit; wie denn überhaupt, je tiefer wir in die ganze 
Sache eingeben, diefelbe durch viele in fie fi eindrängende Faktoren und 
ganz unerwartete Jncidenzfälle an einer Berworrenheit und Dunfelheit zus 
nimmt, welche die überfichtliche Darftellung erfchweren. 

Die Angelegenheit tritt unferem mtereffe noch dadurd eben fo nä- 
ber, als fie fi nachtheiliger für den Herzog geftaltete, daß er, anftatt 
auf die Einladung des Königs, fich, zur Rechtfertigung vor den gegen ihn 


*) Die France prot. giebt (T. VI, p. 391.) die Erzählung mit der Be- 
dingung: „S’il faut en croire d’Aubigne“.. — Lalanne ift gewiß im Irr- 
thum, wenn er P. 373. feiner Ausgabe der Memoiren D'A.'s bemerkt, daß der- 
felbe wahrfgeinlih von dem Herzoge von La Zremouille geredet habe. 


erhobenen Anklagen, an den Hof zu begeben, aus Furcht, das Schidjal 
Boron’d zu theilen, im December 1602 nad Caſtres ging, um feine Sa, 
che vor der dortigen balbgetheilten Kammer unterfuchen zu laffen. Rad 
der France prot. gehörte der Fall, in Gemäßheit des Art. 34. de# 
Edictd von Nantes, zu dem Reffort Diefer Kammer: wie denn auch die 
Kirchen von Languedoc ihre Deputirten am Hofe beauftragten, bei dem 
Könige ein Geſuch zu Gunften des Herzogd einzureichen. Dieirtken Belı 
ten ihm vor, wie unwahrſcheinlich es wäre, daf ein Mann ven dir ©» 
finnung und der Religiofität des Herzogs zum Ruin des Reichs mit Spa- 
nien zu confpiriren vermöchte, wie die Klugheit und die Gerechtigkeit Sei 
ner Majeftät erforderten, zu verhüten, daß in diefer Sache dur Religiond 
haß gefehlt würde (ne quid odio religionis in ea een) 
„Der König möchte auch nicht — denn diefe Worte waren 
zur Berfhärfung hinzugefügt worden — der Boshbeit De 
ver Raum geben, welche die Altäre zu Rom mit dem Blute 
der Unfhuldigen, wie zu einem füßen Brandopfer, raus 
hen und befprengen lafjfen wollen (neque eorum improbitsti 
indulgeat, qui eruore innocentium tanquam suavi holocausto aras 
Romae fumare et conspergi eupiunt, haee enim verba ad aeriorem 
sensum adjecta erant).“ (Thuan. Lib. CXXVIIL) 

Wenn, wie wir mit Gewißheit annehmen fönnen, der König chen 
vorher entihloffen war, dem Herzoge nicht den Sieg oder wenigftens die 
wahrfheinliche Freiſprechung vor der halbaetbeilten Kammer von Gaftre# 
zu gewähren, fo konnte ihn die unbefonnene, ja unfluge Haltung diefer 
Geſuche in diefem Entſchluſſe nur noch mehr beftärfen. Rah Berarbung 
mit feinem Conſeil und den Präfidenten des Parifer Parlaments, melde 
erflärten, daß, „nach der Natur und nah den Gefegen des Reihe“ bie 
Erfenntniß der Verbrechen des Hochverraths nur vor dieſen Gerichtähef 
gehörte, ließ er durch den erſten Präfidenten des PBarlementd von Zow 
loufe der Kammer von Eaftres verbieten, in diefer Sache vorzugehen. Die 
felbe gehorchte, aber ungern (de mauvaise grace) und mit dem um 
fruchtbaren, die Sache Bouillon's mo möglich nod mehr verderbenden Pre 
tefte, daß fie zu ihrer Gompetenz und der Ungellagte dor ihr Reſſon 

» gehöre. 

Vollends verdarb aber der Herzog feine Sache dadurcht, dab cr, 
„nicht um der Yuftiz zu entfliehen, fondern um den Unruben zu beges 
nen, welche fein Aufenthalt im Lande veranlaffen könnte“, ib ind Aub 
land nad Genf begab, wo er an dem Abendmahle Theil nabm, weiches 
diefe Stadt zum Andenken an ihre fürzlid erfahrene Rettung vor dem 
gegen fie unternommenen verrätherifchen Hantftreihe (j. oben ©..842) 
feierte und deren Einwohner zu ihrer Vertheidigung aufmunterte und am 
leitete. Bon Genf ließ er eine Bertbeidigungsfchrift ausgeben, in welter 
die Thatfahen, um die einen dur die anderen — 
gruppirt waren, welche ihn aber nicht von der Anklage reini tal 
Eomplott Byron’s, wenn aud nicht begünfigt, doch wenigfien® zum 
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gefannt zu haben. Bon Genf begab fi der Herzog zu Friedrich IV. 
nah Heidelberg. 

Heinrih IV. hatte nun nichts Angelegentlicheres zu thun, als in 
diefer Sache die auswärtigen Höfe für fih gegen den Herzog umzuſtim-⸗ 
men und verfchmähte dazu keineeweges unmwürdige Mittel. Als ſolches 
nennt Ouvroͤ auch des Könige oben (S 811.) gegen den Landgrafen 
von Heffen geäußertes Berfprechen, zum Proteſtantismus zurüdzufehren (??). 
Daß Heinrich fih aber auch über den trefflihen Mornay ungerecht und 
undanfbar ausſprach, kann ich nur feinem böfen Gewiſſen zuſchreiben. 
Durch den an den engliihen Hof gefhidten Sully ließ er den auf die 
föniglihe Autorität fo eiferfühhtigen König Jakob I. ohne Schwierigkeit 
gegen den Herzog einnehmen. 

Wäre an deſſen Sahe noch Etwas zu verderben geweſen, fo hätte 
ed ein Brief gethan, den er i. 3. 1604 aus Heidelberg an die Kirchen 
von Guyenne fehrieb, im welchem er feine Zufimmung zu dem den Papft 
für den Antichrift erflärenden Artikel der Synode von Gap ausſprach und 
für einen Prediger, welcher fih in diefer Sache den Zorn des Königes 
ugezogen hatte, Partei nahm; nachdem er überhaupt dazu beigetragen 
hatte, daß das Ausland im dieſe Ärgerliche Gontroverfe gezogen wurde. 
Denn die Polizei des Königs war zu gut organifirt, um died Alles feis 
ner Kenntniß entgehen zu laffen. 

Nicht minder fehadete ſich der Herzog felbft, wenn er nicht vielmehr 
dadurch feine Sache zur Entfcheidung brachte, daß er feine Unfchuld über 
al laut und öffentlich erklärte. Denn der König antwortete am 8. No 
wember 1605 dem „Gnade, Berzeihbung und Amneftie* für ihn erbitten« 
den Landgrafen: „Diefe Berneinung (cette negative) einer wohl bewie—⸗ 
fenen und beglaubigten Wahrheit vermehrt mit vollem guten Rechte meine 
Unzufriedenheit und benimmt mir die Hoffnung einer wahren Reue...“ 


So wurde denn Sedan ohne eigentliche Belagerung, aber auch nicht 
in Folge einer willigen Übergabe von Sully eingenommen, dem Kein 
rich IV., durch deffen Erhebung zum Herzoge und Pair, dieſes Mal Das 
gab, was er fo oft genöthigt gewefen war, der Zudringlichkeit oder der 
Berrätherei zu bewilligen. Am 6. April 1606 nahm der König zu Done 
hery bei Sedan die fußfällige Unterwerfung des Herzogd an und noch an 
demfelben Zage z0g er mit feiner Gemahlin unter lautem Jubel des Volks 
in Ddiefe Stadt ein. „Sie haben die ganze Nacht fo fehr gefchrien“, 
fhrieb er launig feiner gefchiedenen Gemahlin, „daß ich nicht ſchlafen 
fonnte und meinen Leuten fo viel zu trinfen gegeben, daß ich glaube, fie 
betrunfen nah Paris zurüdjubringen.” Die Bedingungen der Freifpres 
chung (abolition) ded Herzogs waren auffallend günftig für denfelben. 
So jollte dem Könige die Stadt und ihre Gitadelle nur auf vier Jahre 
unter einem von ihm zu ernennenden Gouverneur übergeben werden. Eine 
Bedingung, welche Heinrich faft gleichzeitig dahin milderte, daß er die Gi- 
tadelle, nahdem er fie nur einen Monat in Befig behalten hatte, dem 
Herzoge wieder zurüdgeben lief. „Man war fehr erſtaunt“, erzählt Mer 
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zeray (Abregs Chron. T. VI, p. 335 sq.), „den Herzog von dem ers 

” Men Tage an“ mach dem triumphirenden Einzuge Heinrichs in Paris, 
bei dem er ihn begleitet hatte), „eben fo in der Gnade und felbft in der 
-Bertraulichfeit des Königs, wie vorher zu fehen.“ „Es ift wahrſcheinlich“, 
bemerft Duvre, „daß Heinrich IV. fi die Bundesgenofjenfchaft der deut- 
fhen Fürften bewahren, in Branfreih allen Vorwand, Unruhen hexbeizu- 
führen, abjchneiden und, wenn man will, dadurd, daß er fi wieder 
Herzoge von Bouillon zumwendete, Suly fernhalten (tenir en respect) 
wollte — nad feiner Gewohnheit, Menfchen von verfchiedener und felbft 
von unter fich feindlicher Richtung zu gebrauchen, um ſich nie beberrichen 
zu lafjen und um beffer bedient zu werden,“ 

Die Galviniften verloren dur diefen Staatöftreih Nichte; Wohl 
aber gewannen fie durch ihm unter fehr lodenden Berfuhungen einen 
Sieg über ſich felbft, welcher ihm für und ein befondered Intereſſe 
giebt. Daffelbe findet es auch bei Duvre. Nad feiner Erzählung, daß 
Heinrih IV. fih von Suly Bericht über die für die erwartete Belagerung 
von Sedan im Arſenal bereit liegenden Gefhüge hätte erftatten laſſen, er 
Härt er: „Es gab für den König etwas Beflered als feine Kanonen — 
die Refignation der Hugenotten! Die Kirhen fahen mit Br 
dauern die Gefahr eines Plages, welcher ihnen fonft zum Zufluchtsort ge 
dient hatte, aber fie wagten nicht eine Bitte zu thun und Ra Now“ 
(würdiger Sohn unſers, nah ©. 682 ff., bei der Belagerung von Lam⸗ 
balle gefallenen Helden) „....beflagte fih ganz leife und befchränfte fi 
darauf, feine Hoffnung auf Gott zu fegen.* Wir erkennen hieraus, und 
aus diefer ganzen Sache, daß es noch ftärferer Berfuhungen und Unbilde 
bedurfte, um die Neformirten zum thätlichen Widerftande gegen die Re 
gierung zu veranlaſſen. 


Drud von W. Plöß in Halle. 
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